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Die  Behandlung  der  Homosexualität 

von 

Dr.  Albert  Moll  (Berlin). 

Die  Frage  einer  ärztlichen  iieliaiidlung  des  gleieh- 
geschlechtlichen  Triebes  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
oft  erörtert  worden.  Die  frühere  Meinung,  dass  man  von 
jeder  Behandlung  absehen  solle,  hat  dabei  immer  mehr 
Anhänger  verloren,  ohne  dass  aber  hinsichtlich  aller  ein- 
schlägigen Fragen  eine  Uebereinstimmung  erzielt  worden 
wäre.  Die  früher  vielfach  angenommene  Unmöglichkeit, 
den  huniosexuellen  Trieb  in  einen  heterosexuellen  zu  ver- 
wandeln, hat  jedenfalls  angesichts  einer  ganzen  Keihe 
von  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  ihre  Berechtigung 
verloren.  Am  meisten  Abneigung  gegen  eine  Behand- 
lung findet  man  wohl  bei  den  Homosexuellen  selbst. 
Wollte  man  eine  Abstimmung  in  den  Kreisen  der  Homo- 
sexuellen —  sowohl  der  Männer  als  der  Frauen  —  ver- 
anstalten, so  würde  sich  eine  überwiegende  Majorität 
gegen  die  Behandlung  aussprechen.  Die  meisten  Homo- 
sexuellen sind  weder  geneigt,  ihren  Trieb  als  einen  krimi- 
nellen oder  unsittlichen  noch  als  einen  krankhaften  hin- 
zustellen, und  eine  gewisse  Anerkennung  der  pathologischen 
Natur  ihres  Triebes  würde  anscheinend  in  der  Forderung 
ärztlicher  Behandlung  liegen.  Vergessen  wir  aber  nicht» 
dass  bei  den  Homosexuellen  dieselbe  Erscheinung  be- 
obachtet w^erden  kann,  die  man  so  oft  im  Leben  findet» 
dass  nämlich  jeder  sich  nach  seinem  individuellen  Stand- 
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piinkt  die  Welt  zureclit  legt.  Eine  wirkliclic  Objektivi- 
tät ist  eine  seltene  ErscheiDung.  Objektivität  ist  aber 
notwendig,  um  möglichst  vielen  gerecht  zu  werden.  Selten 
ist  jemand  dazu  geneigt,  seine  eigenen  Handlungen  für 
krankhaft  oder  verwerflich  zu  halten  und  ihre  moralische 
oder  gerichtliche  Verurteilung  als  berechtigt  anzusehen. 
Man  sucht  allerlei  (xriinde  heraus,  um  zu  beweisen,  dass 
der  eigene  Standpunkt  der  richtige  sei,  und  dies  ist  auch 
mit  den  Homosexuelle ii  der  FalL 

£s  werden  von  Homosexuellen  Analogien  hervor- 
gesucht, um  zu  beweisen,  dass  ihr  Zustand  nichts  Krank- 
haftes sei.  Man  weist  darauf  hin,  dass  es  auch  bei  den 
Thieren  solche  gebe,  die  unfruchtbar  und  doch  nicht 
krank  sind,  beispielsweise  unter  den  Bienen.  Die  Natur 
habe,  so  schliessen  diese  Leute,  vielleicht  einen  bestimmten 
Zweck  im  Auge  gehabt^  indem  sie  den  Homosexuellen 
ihren  Trieb  gab,  ebenso,  wie  sie  eine  Absicht  gehabt 
habe  bei  den  ^ich  nicht  fortpflanzenden  Bienen.  Indessen 
darf  man  mit  solchen  Analogien  nicht  zu  weit  gehen. 
Was  für  die  Tiere  gilt,  braucht  nicht  für  den  Menschen 
zu  gelten.  Der  Umstand,  dass  die  Natur  eine  bestimmte 
Absicht  gehabt  habe  bei  der  Schaltung  der  Homosexuellen 
spräche  an  sich  auch  gar  nicht  gegen  den  Begriff  der 
Krankhaftigkeit  Es  ist  gerade  in  der  neueren  Zeit  viel- 
fach die  Meinung  geäussert  worden,  dass  die  Unfrucht- 
barkeit mitunter  für  einen  bestimmten  Zweck  recht  vor- 
teilhaft sei,  trotzdem  aber  als  krankhaft  angesehen  werden 
müsse.  Das  Studium  der  Entartung  hat  ergeben,  dass 
sich  bei  den  Nachkommen  von  Nervenkranken  nu'tunter 
die  Störungen  der  Vorfahren  in  erhcihtem  Grade  bemerk- 
bar machen,  und  dass  schliesslich  in  der  zweiten  oder 
dritten  Generation  die  Entartungserscheinungen  so  sehr 
zunehmen,  dass  damit  auch  eine  Zeugungsunfähigkeit  • 
einhergeht.  Es  stammt  etwa  von  einer  hysterischen 
Mutter  eine  Tochter,  die  in  späteren  Jahren  geisteskrank 
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wird,  und  diese  Tochter  zeugt  eiu  idiotisches  Kind,  bei 
dem  eine  Fortpflanzungsmöglichkeit  überliaupt  nicht  be- 
steht. Es  wird  angenommen,  dass  die  Natur  in  solchen 
Fällen  gewissennassen  eine   Selbstkorrektur  vornimmt, 

um  patholoü:ische  Iiulividueii  an  der  FortpHanzuno-  nnd 
AVeitorvt'rorhiino;  ihrer  für  die  Men.sehheit  schädlichen 
Eigenschaften  zu  verhindcru.  Daraus  geht  schou  hervor, 
das.?  etwas  für  die  Allgemeinheit  zweekmässig,  trotzdem 
aber  beim  Individuum  krankhaft  sein  kann.  Wenn  also 
auch  die  Natur  bei  den  Homosexuellen  ebenso  eine  Ab- 
sicht gehabt  hat,  wie  bei  der  Schaffiing  nicht  fortpflanzungs- 
fähiger Bienen,  so  folgt  daraus  noch  gar  nichts  gegen 
die  Krankhaftigkeit  dieser  Ati'cktion. 

Auch  der  von  psychiatrischer  Öeite  gemachte  Ein- 
wurf, dass  die  Homosexualität  an  sich  gar  nichts  Krank- 
haftes sei,  da  sie  sich  bei  vielen  durchaus  normalen 
Schülern  fände,  entspringt  einer  irrtümlichen  Auffassung. 
Eine  Erscheinung^  die  im  Alter  von  16,  17  Jahren  nicht 
krankhaft  zu  sein  braucht,  kann  bei  einem  dreissigjährigon 
IVfanne  kraidvhaft  sein.  Ein  geistiges  Niveau,  das  hei 
einem  dreijährigen  Kinde  normal  ist,  werden  wir  als 
krankhaft  ansehen  müssen,  wenn  wir  es  bei  einem  zehn- 
jährigen finden,  und  ähnlich  liegt  es  mit  homosexueUen 
Erscheinungen.  In  der  Zeit  der  frühen  Jugend,  d.  h.  der 
des  nicht  differenzierten  Geschlechtstriebes,  über  die  ich 
noch  sprechen  werde,  kann  es  in  der  That  vorkommen, 
dass  homosexuelle  Erscheinungen  auftreten,  die  num  nicht 
als  etwas  Krankhaftes  anzusehen  braucht.  Ich  betrachte 
aber  die  ausgesprochene  Homosexualität  des  erwachsenen 
Individuums  als  eine  durchaus  pathologische  Erscheinung. 

In  neuerer  Zeit  ist  vielfach  versucht  worden,  die 
Homosexualität  mit  der  Hermaphrodisie  in  Verbindung 
zn  bringen,  indem  man  darauf  hinwies,  dass  die  Rudi- 
mente weiblicher  (jeschlechtsorgane  auch  heim  Manne, 
die  Kudimente  männlicher  Geschlechtsorgane  auch  beim 
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Weibe  uuter  normalen  VerhältDissen  vorhanden  siud. 
Mau  hat  nun,  auf  die  Keimanlage  zurückgehend,  hieraus 
weitere  Sclilüsse  auch  für  die  Homosexualität  zu  ziehen 
gesucht,  indem  man  sie  auf  die  abnorme  Entwickeluug 

einer  Keinianlage  zurückführte,  die  sonst  hUent  l)liebe. 
Nach  (lieser  Theorie,  wird  angenommen,  dass  jeiler  Manu 
nicht  nur  die  Keinianlage  für  weibliche  und  männliche 
Geschleditsorgane  habe,  sondern  auch  für  beide  Arten 
des  Triebes,  das  heisst  für  den  zum  Manne  und  den 
zum  Weibe.  Bei  dem  normalen  Manne  blieben  aber  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  nur  rudimentär  und  ebenso 
entsprechend  der  hnf  den  Mann  gerichtete  Trieb ,  bei  dem 
homosexuellen  Manne  liingegen  entwickele  sich  im 
AViderspruch  mit  der  peripheren  Ausbildung  der  Ge- 
schlechtsorgane der  Trieb  zum  Manne,  der  uormaliter 
nur  latent  sei.  Umgekehrt  läge  die  Sache  beim  Weibe, 
wo  die  männlichen  Geschlechtsorgane  als  Rudiment  vor- 
handen sind,  während  sich  beim  homosexuellen  Weibe 
der  Trieb  zum  Weibe  abnormer  W^eise  ausbilde. 

Wenn  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt  stellen, 
werden  wir  die  grosse  Verwandtschaft,  die  die  Honio- 
sexualitiit  mit  gewissen  Mi ssbil dünge n  bietet,  aner- 
kennen müssen.  Ein  Mensch,  der  an  den  Gescldechts- 
ieilen  äusserlich  wie  ein  Weib  gestaltet  ist,  aber  dabei 
männliche  Hoden  hat,  wird  von  uns  nicht  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne  als  krank  bezeichnet  werden. 
Wohl  aber  fassen  wir  derartige  Missbildüngen  imter 
dem  viel  weiteren  Begriff  des  Krankhaften  oder 
Pathologischen  zusammen,  und  wir  werden  gerade  solchen 
Missbildungen  die  Homosexualität  an  die  Seite  stellen 
müssen.  Die  Disharmonie  des  Geschlechtstriebes  und  der 
Geschlechtsorgane  bietet  die  grösste  Yerwandtschail  mit 
den  Missbildungen  dar.  Es  ist  auch  bereits  die  Homo- 
sexualität aus  diesem  Grunde  mit  der  Zwitterbildung 
verglichen  worden,  ja  von  Eduard  von  Hartmann 
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ist  sogar  der  Name  Leibseelenzwitter  für  diese  Erscheinung 
gebraucht  worden. 

Der  Begriff  der  Krankhaftigkeit  wird  mitunter  da- 
von abhängig  gemachl^  ob  etwas  angeboren  oder  erworben 
ist,  und  gerade  für  das  Geschlechtsleben  wird  hierauf 
besonderes  Gewicht  gelegt.  Man  will  otl'enhar  Zustihulc, 
die  dnreh  grobe  Unsittliehkeit  nud  Ansseliweitungen  ent- 
standen sind,  nicht  mit  jenen,  die  anf  einer  angeborenen 
Disposition  beruhen,  auf  eine  Stufe  stellen.  Nehmen  wir 
an,  dass  ein  Mann  nnr  Neigung  zu  unreifen  Kindern  hat, 
und  dass  ihn  allerlei  Ausschweifungen  zu  dieser  Neigung 
gefnhrt  haben.  Man  ist  in  solchen  Fällen  nur  zu  leicht 
geneigt,  den  Betreffenden,  wenn  er  sich  an  einem  Kinde 
verirreif't,  als  einen  T^üstling,  nicht  aber  als  einen  patho- 
logischen Menschen  anzusehen.  Indessen  kann  ich  diese 
Anffassung  nicht  für  ganz  richtig  halten.  AVenn  eine 
bestimmte  Erscheinung  da  ist,  so  kann  der  Begriff  der 
Krankhaftigkeit  nicht  davon  abhängen,  wie  sie  entstanden 
ist.  Wenn*  ich  einen  Menschen  habe,  der  blödsinnig  ist, 
so  ist  es  für  die  Znrechnnng  znni  Krankhaften  gleichgiltig, 
ob  bei  dem  Betrettenden  der  Blödsinn  angehören  oder 
sonstwie  entstanden  ist.  Der  Begriff  des  Erworhcnen 
wird  gern  mit  dem  Begriff  der  Verschuldung  znsammen- 
gebracht,  und  damit  wird  ein  Moment  in  die  ärztliche 
Wissenschaft  hineingetragen,  das  eine  moralische,  vielleicht 
aucb  eine  forensische,  jedenfalls  aber  keine  ärztliche  £e- 
deiitnng  hat.  Es  mag  mir  jemand,  der  eine  angeborene 
Krankheit  hat,  sympathischer  sein  als  ein  mit  einer  er- 
worbenen Krankheit  hehafteter,  weil  er  sie  nicht  seihst 
verschuldet  hat.  Die  Krankhaftigkeit  des  Zustandes  darf 
aber  nicht  nach  einer  derartigen  Sympathie  oder  Anti- 
pathie beurteilt  werden.  Die  Differenzen  über  die  Frage 
ob  die  Homosexualität  eine  angeborene  oder  erworbene 
Erscheinung  ist,  haben  also  für  die  Frage  ob  sie  krank- 
haft ist  oder  nicht,  keine  Bedeutung. 


Digilized  by  Google 


-  G  — 


Icli  sprach  bereits  tViiher  von  den  Ik'ziehiintrcn  der 
Homosexnalitiit  zu  den  Mi>>l)ildiiugen.  Diese  Erörteruugeu 
sind  auch  für  die  Frage  (ier  ärztlichen  BeliaudluDg  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  selbst  diejenigen  Homosexuellen^ 
die  sich  nicht  als  krank  betrachten,  werden  dann  in  der 
Notwendigkeit  einer  ärztlichen  Behandlung  keineswegs 
etwas  zu  sehen  brauchen,  was  ihre  Krankheit  be^\^ese. 
Man  braucht  sicli  <hnui  <larüber  nicht  erst  langen  Dis- 
kussionen liinzugeben,  da  ja  auch  Menschen,  die  nicht  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne  des  AVortes  krank  sind,  oft 
genug  einer  ärzlicheu  Behandlung  l.icdürfen.  Jemand,  der 
eine  angeborene  Hasenscharte  hat,  ist  nicht  krank;  aber 
die  Hasenscharte  ist  als  etwas  Krankhaftes  anzusehen, 
und  jedenfalls  sind  die  sozialen  SchSdigungen  durch  eine 
solche  ^Iissl)ildung  derartig  grosse,  dass  der  l)ctreft"cnde 
gern  von  seiner  Missbildung  beireit  sein  mochte.  Wir 
können  bei  der  Homosexualität  etwas  Aehnliches  fest- 
stellen. Der  Betreffende  ist  durch  die  Homosexualität 
oft  ganz  erheblich  sozial  geschädigt;  ob  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  ebenso- 
wenig, wie  es  untersucht  werden  soll,  ob  jemand,  der 
eine  Hasenscharte  liat,  dcslialb  die  Schädigung  mit  Recht 
erfährt.  Jedenfalls  besteht  diese,  ohne  dass  der  Betreti'ende 
sie  irgendwie  verschuldet  hätte. 

Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  werden  wir  auch  aus 
rein  äusserlichen  Gründen  die  Frage  einer  Behandlung 
der  Homosexualität  in  Erwägung  ziehen  müssen,  und 
zwar  zunächst  ganz  unabhängig  davon,  ob  diese  krank- 
haft ist  oder  nicht.  Thatsächlich  ist  der  Horaosexitelle 
heute  zahlreichen  Gefahren  ausgesetzt.  In  den  meisten 
Kreisen  der  Heterosexuellen  wird  schliesslich  die  Homo- 
sexualität oder  vielmehr  der  homosexuelle  Geschlechts« 
verkehr  als  etwas  besonders  Unsittliches  angesehen.  Der 
Betreffende  ist  in  den  meisten  Kreisen,  wenn  sein  Yer^ 
kehr  bekannt  wird,  sozial  geächtet   Auch  Männer,  die 
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im  heterosexuellen  Verkehr  die  perversesten  Handlungen 
iiir  erlaubt  halten  und  selbst  ausführen,  erblicken  in  dem 
homosexuellen  Verkehr  von  Männern  oder  auch  von 
Frauen  etwas  Yerdammenswertes.  Sogar  in  den  Kreisen 
der  prostituirten  Frauen^  wo  die  Homosexualität  stark 
blüht,  wird  der  homosexuelle  Verkehr  geächtet,  und  manche 
Prostituirte  sucht  ihn  Anderen  gegenüber  zu  verschweigen, 
bloss  aus  Furcht,  sonst  besonders  vei achtet  zu  werden. 
Teilweise  hat  sich  zwar  in  den  Kieisen  gebildeter  Männer 
der  Abscheu  gegen  den  homosexuellen  A^erkehr  im  Laufe 
dor  letzten  Jahre,  und  zwar  auf  Grund  der  wissenshaft- 
liohen  Forschungen,  etwas  gemindert,  aber  bei  der  Masse 
des  Volkes  besteht  er  zweifellos  nach  wie  vor. 

AVir  haben  ferner  mit  der  Tliatsache  zu  rechnen, 
dass  mancher  homose.xuelk'  \  erkehr  immer  noch  unter 
Strafe  gestellt  ist,  so  dass  hieraus  für  den  Homosexuellen 
besondere  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Von  dieser 
Furcht  vor  Strafe  oder  gesellschaftlicher  Aechtung  leben 
eine  ganze  Anzahl  Menschen,  die  die  Angst  der  Homo- 
sexuellen zu  allerlei  Erpressungen  benutzen.  Mehrfach 
ist  bereits  ein  vollstUndiger  Vermögensverlust  Homo- 
sexueller dadurch  herbeigeführt  worden.  Diese  fort- 
währenden Aufregungen,  die  die  Furcht  vor  Erpressungen 
Strafen  u.  s.  w.  mit  sich  bringt,  sind  natürlich  auch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  nicht  gleichgiltig.  Manche 
neurasthenische  £2rscheinung,  die  sich  bei  Homosexuellen 
findet,  darf  auf  diese  beständigen  Erregungen  zurficlvge- 
führt  werden.  Zwar  gehen  viele  nervöse  Symptome  aus 
der  allgemeinen  neuropathischen  und  j)sych(>patliisclien 
Konstitution  einer  grossen  Zahl  Homosexueller  hervor; 
es  ist  aber  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  diese  fortwährende  Angst  vor  Entdeckung  auch 
einen  Teil  der  Ursachen  bildet  Endlich  werden  wir  fest- 
stellen müssen,  dass,  selbst  wenn  die  Vorurteilslosigkeit 
noch  so  gross  wird,  gewisse  Formen  der  Homosexualität 
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(loch  stets  unter  Strafe  gestellt  bleiben  wt  rtlcn,  niinilich 
der  Verkehr  mit  Knaben.  Es  giebt  aber  eine  Anzahl 
Homosex ueller,  die  allerdings  die  Minorität  bilden,  bei 
denen  die  Neigung  auf  derartige  uureife  Individuen  ge- 
richtet ist^  ähnlich  wie  es  MSnner  mit  Neigung  zu  un- 
reifen Mädchen  giebt 

Alle  diese  Momente  lassen  dem  Homosexuellen  oft 
eine  ärztliche  Beeinflussung  seines  Triebes  wünschens- 
wert erscheinen. 

Auch  das  Unvermögen  zahlreicher  Homosexueller, 
den  Koitus  mit  dem  Weibe  auszuüben  und  der  Wunsch, 
sich  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen  und  Nach- 
kommenschaft zu  zeugen,  spielen  weiter  als  Beweggründe 
zur  ärztlichen  Behandlung  eine  grosse  Rolle.  Tn  einzelnen 
altadeligeu  Familien  kann  besonders  das  letztere  Moment 
eine  hohe  Bedeutung  gewinnen.  Der  Wunsch  der  Ange- 
hörigen des  Homosexuellen  oder  der  des  letzteren  selbst, 
den  Stamm  nicht  erlöschen  zu  lassen,  bringt  das  Ver- 
langen zur  £he  und  zur  Fortpflanzung  hervor.  Nun  ist 
aber  die  Homosexualität  oft  mit  einer  Impotenz  gegen- 
über dem  weiblichen  Geschlecht  verbunden,  und  ganz 
besondere  ist  dies  in  den  schwersten  Fällen,  wo  eine  voll- 
ständige I^mkehrung  des  GeschlechtÄtriebes  vorliegt,  ge- 
wöhnlich der  Fall.  Ein  homosexueller  Mann,  der  nur 
gegenüber  dem  erwachsenen  reifen  !Mnniie  sexuelle  Em- 
pfindungen hat,  zeigt  häufig  grossen  Ahscheu  gegenüber 
der  körperlichen  Berührung  durch  das  Weib.  Die  Eliel- 
gefühle  wiegen  dann  so  stark  vor,  dass  selbst  unter  Zu- 
hilfenahme von  allerlei  Phantasievorstellungen  und  künst- 
lichen Erregungsmitteln  eine  Erektion,  die  Vorbedingung 
zum  Koitus,  nicht  zu  Stande  konmit.  Jedenfalls  githt 
es  Fälle,  wo  die  Impotenz  gegenüber  dem  Weibe  den 
Homosexuellen  zum  Arzt  führt. 

Was  übrigens  den  letzteren  Fall  betrifft,  wo  sich  der 
Homosexuelle  an  den  Arzt  wendet,  um  Kinder  zeugen  zu 
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können,  so  miiss  hier  eine  besondere  Er\vä<rung  stattfintlen. 
Soll  der  Arzt  sein  Möglichstes  thun,  den  Homosexuellen 
zur  Fortpflanzung  fähig  zu  machen  oder  nicht?  Wir 
haben  zu  bedenken,  dass  die  Homosexualität  vielfach  als 
ein  Degenerationszeichen,  und  zwar  als  ein  schweres  an- 
gesehen wird.  Freilich  bestreiten  viele  Homosexuelle 
^ie  Berechtigung  zu  dieser  Annahme,  uml  man  kann  auch 
mitunter  selbst  bei  eifrigem  Nachforsclien  in  der  Familie 
keine  erblich  belastenden  Momente  finden.  Andererseits 
aber  bin  ich  auf  Grund  zalilreicher  Erfahrungen  zu  der 
Ueberzeugnng  gekommen,  dass  in  der  Mehrzahl  von  Fällen, 
insbesondere  bei  einer  Umkehrung  des  Geschlechtstriebes, 
schwere  belastende  Affektionen  in  der  Familie  festgestellt 
werden  können:  Geisteskrankheit  der  Eltern  oder  eines 
derselben,  ( Ji  istesknmklieit  der  Geschwister,  Selbstniordei 
Zwaugsvorstelluugen,  Hysterie,  Epilepsie  und  das  »^anze 
Heer  der  übrigen  erblichen  belastenden  Momente  iindeu 
sich  in  mehr  oder  weniger  grosser  Zahl.  Und  wenn  wir 
bedenken,  dass  durch  die  Fortpflanzung  des  Homosexuellen 
die  weitere  Vererbung,  ja  die  Vermehrung  der  Belastung 
für  die  Nachkommenschaft  zu  beffirchten  ist,  so  werden 
wir  uns  immerhin  die  Frajre  vorzuleercn  haben,  ob  wir 
Aerzte  dazu  unsere  Hilfe  gewähren  sollen.  Eine  kleine 
Abschweifung  über  den  Beruf  des  Arztes  mag  hier  ein- 
geschaltet werden. 

Hat  der  Arzt  überhaupt  die  Auigabe,  für  das  Wohl 
der  lüUshsten  Generation,  die  noch  gar  nicht  \  vorhanden 
ist,  zu  sorgen?  Die  Stellung  des  Arztes  kann  man  im 
Grossen  und  Ganzen  als  ein  rein  persönliches  Vertrags- 
verhältniss  zwischen  ihm  und  seinem  Klienten  betracliten. 
Der  Arzt  hat  auf  (irund  dieser  Beziehungen  für  die  Ge- 
sundheit eines  Patienten  zu  sorgen.  Die  praktischen  Ver- 
hältnisse haben  allerdings  längst  zu  einer  Erweiterung 
dieser  Aufgabe  geführt  Der  Geburtshelfer  hat  die  Pflicht^ 
nicht  nur  für  die  Gesundheit  der  Gebärenden,  sondern 
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auch  für  die  des  Kindes  iiacli  Mr>i:lichkeit  S(H*ge  zu  traij:!'!!. 
Hier  koDiite  man  aber  annehmen,  (hi«s  die  PHieht,  für 
das  zu  gebärende  Kind  zu  sorgen,  aus  dem  yertrni::sver- 
hältniss  hervorgeht,  das  zwischen  dem  Arzt  und  der  Ge- 
bärenden besteht.  Wenn  aber  das  Kind  überhaupt  noch 
nicht  gezeugt  ist,  so  liegt  die  Sache  anscheinend  anders. 
Wir  haben  aber  zu  berttcksichtiiit  ii,  dass  der  Arzt  ausser 
seiner  uninitt(.'ll)an'n  Herut'sj)tlirlit  «reirenübcr  seinen  K lit  iit^'n 
auch  andere  Pflicliten  hat,  und  zwar  hat  er  besondere 
Pflichten  ^e^an  den  Staat,  als  Mensch  auch  allgemeine 
moralische  PHichten  gegenüber  der  (iesellschaft.  Die  An- 
zeigepflicht bei  Seuchen  ist  z.  B.  eine  Pflicht,  die  dem  Staate 
gegenüber  erfüllt  wird.  Als  Mensch  hat  er  für  die 
Brauchbarkeit  der  kommenden  Generation  mit  zu  sorgen. 

Setzen  wir  einmal  folgenden  Fall,  ohne  zunächst  zu 
berücksichtigen,  <>b  er  tbatsäehlich  vurkommt  oder  nur 
theoretisch  konstruirbar  ist.  Ks  ist  bei  einer  i^he  mit 
Sicherheit  die  Zeugung  idiotischer  Kinder  vorauszu- 
sehen; der  £hemann  hat  den  ausgesprochenen  Wunsch, 
Kinder  zu  zeugen,  die  Anwendung  von  PrSservativroittelii 
ist  also  nicht  zu  erwarten.  Es  wird  unter  diesen  Um- 
ständen gewiss  niemand  verlangen,  dass  der  Arzt  durch 
seine  luitsehläge  die  Zeugimg  noch  erleichtert.  Minde- 
stens wird  man  den  Arzt,  der  iu  solchem  Falle  die  Be- 
handlung einer  Impotenz  ablehnt,  einen  Vorwurf  kaum 
macheu  dürfen.  Der  Arzt  sorgt  dann  allerdings  nicht 
für  die  Gesundheit  seines  Klienten,  weil  er  durch  eine 
höhere  Pflicht  davon  abgehalten  wird.  Er  erfüllt  eine 
allgemein  menschliche  Pflicht,  wenn  er  in  einem  solchen 
Falle  die  Behandbmg  verweigert,  l.r  lehnt  es  gewisser- 
massen  ab,  den  gewünschten  Vertrag  mit  seinem  Klienten 
einzugehen. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  dass  ein  Homo- 
sexueller die  Behandlung  wünscht,  um  Kmder  zeugen  zu 
können,  der  Arzt  aber  fest  überzeugt  ist,  dass  nur  schwer 
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dcirenericrtr  NaclikoimiR'n  l:<  zeugt  werden  würdeu.  Hat 
in  diesem  Falle  der  Arzt  das  Recht^  die  Behandlung  ab- 
zülebnen,  oder  muss  er  dem  Wunsche  des  Patienten  nach- 
kommen? Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  der  Arzt  sehr 
wohl  berechtigt  ist,  die  Behandlung  abzulehnen;  denn  er 
hat  sich  weder  (hirch  seine  ^Jiederlassuni»:,  noch  auch 
sonst  irgendwi«'  verpHichtet.  Jeden  be(linaunt;sh)s  zu  be- 
bandela;  er  wird  viehiiehr  stets  seine  allgemeinen  Beding- 
ungen für  die  Behandlung  aulstellen  dürfen,  und  wenn 
dies  der  Fall  ist,  ist  der  Arzt  auch  berechtigt^  aas  all- 
gemein menschlichen  Motiven,  z.  B.  wenn  er  glaubt,  dass 
aus  der  Behandlung  Unheil  hervorgehen  muss,  diese  ab- 
zulehnen. Jn  W  ii  klichkeit  wird  natürlich  kaum  jemals 
mit  Sicherlieit  vnraiisuesagi  werden  kiunien,  dass  schwere 
Degeneration  bei  den  Kindern  auftreten  wird.  Es  giebt 
aber  Fälle,  wo  dies  mit  einer  grossen  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesehen  werden  kann:  wenn  nämlich  viele  und 
schwere  belastende  Krankheiten  in  der  Familie  vorge- 
kommen sind  und  der  betrefTcnde  Homosexuelle  selbst 
schwere  Degenerationszeiehen  darbietet.  In  solchen  Fällen 
halte  ich  den  Arzt  für  Ixrechtigt,  ja  unter  Umständen 
für  verpHichtet,  den  W'unscli  des  Patienten  abzuschlagen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  w  ird  dies  aber  kaum  oft  der 
Fall  sein.  Meistens  sind  diese  oder  jene  Degenerations- 
zeichen in  der  Familie  vorgekommen;  aber  nur  selten 
kann  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  eine  Degene- 
ration der  Nachkommen  vorausgesagt  werden.  Daher  wird 
<ler  Arzt,  wenn  w  ir  von  den  oben  angedeuteten  seltenen 
Ausnalunefiillen  ab-rlu  11,  \  um  ärztlichen  und  vom  rein 
menschlicheu  !Stand}>unUr  aus,  durchaus  berechtigt  sein, 
die  Homosexualität  des  Patienten  in  Behandlung  zu  neh- 
men und  den  Versuch  zu  machen,  ihn  in  einen  Hetero- 
sexuellen zu  verwandeln. 

* 
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Mehrfach  wurde  vorgeschlagen,  prophylaktische 
Maassregeln  zu  ergreifen,  die  die  Entwickelung  der  Homo- 
sexualität hindern  sollen.  Sie  lassen  sich  aber  praktisch 
nicht  so  einfach  durchführen,  abgesehen  davon,  dass  ihr 

Wert  selbst  teilweise  noch  recht  problematisch  ist.  Es 
wird  besonders  auf  eine  «rnte  {)syclii5;clu*  und  iiioraiische 
Erziehung,  auf  Vernieiiluiig  der  Masturbation,  auf  Ver- 
hinderung eines  zu  ze  tigen  Erwachens  des  Geschlechts- 
triebes hingewiesen.  Auch  der  Verkehr  mit  Mädchen 
und  besonders  die  gemeinsame  Erziehung  mit  ihnen  wird 
angeraten. 

Vorbeugungsmassregeln  kann  man  nun  gegen  die 
Homosexualität  in  zwi'ifaclur  Weise  anwenden;  erstens 
indem  man  alle  Kinder  j)ropliylaktisch  erzieht,  damit  sich 
eine  Homosexualität  nicht  entwickelt^  und  zweitens  indem 
man  bei  Kindern,  die  zur  Homosexualität  disponiert  sind^ 
in  der  angedeuteten  Weise  Massregeln  ergreift.  Was  aber 
den  letzteren  Punkt  betriffti  so  ist  gerade  die  Feststellung 
der  Disposition  zur  Homosexualität  nicht  ganz  leicht. 
Dies  wird  klarer  werden,  wenn  wir  uns  über  die  ange- 
borene und  er\vorl)ene  Homosexualität  aussprechen.  Es 
werden  gewülmlicli  diese  beiden  Formen  unterschieden; 
doch  ist  diese  strenge  Scheidung  nicht  ganz  gerechtfertigt. 
Um  uns  aber  zu  verständigen,  bemerke  ich,  dass  das  Wort 
„angeboren**  nicht  ganz  genau  ist  und  besser  durch  das 
Wort  „eingeboren*  ersetzt  wird;  auch  der  normale  Ge- 
schlechtstrieb ist  nicht  etwas  Angeborenes,  sondern  höch- 
stens kann  man  sagen,  dass  die  Disposition,  die  Anlage 
dazu  anireboren  ist.  Ana:el)oren  kann  nur  das  sein,  was 
im  Augenblicke  der  Geburt  vorhanden  ist,  nicht  aber 
das,  was  sich  später  entwickelt.  So  ist  auch  der  Bart 
nicht  angeboren,  die  Zähne  sind  nicht  angeboren,  sondern 
nur  die  Keime  dazu.  Diese  Scheidung  von  Angeborenem 
und  Eingeborenem  ist  nicht  ganz  gleichgiltig,  weil  sonst 
nur  zu  leicht  Missverständnisse  eintreten.    Ich  erwähnte 
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eben  schon,  dtas  auch  der  normale  Geschlechtstrieb  nicht 
etwas  Angeborenes,  sondern  etwas  Eingeborenes  ist,  da 
er  sich  ja  erst  Jahre  nach  der  Geburt  entwickelt 

Wir  haben  zunächst  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht 

auch  bei  angeborener  Disposition  zum  normalen  Geschlechts- 
trieb ein  homosexneller  entwickt  In  kann.  Znr  Entwieke- 
limg  des  normalen  Triebes  sind  auch  bei  angeborener  An- 
lage zu  demselben  günstige  Bedingungen  notwendig,  ebenso 
wie  znr  Entwickelung  der  normalen  Zähne.  Zähne,  die 
die  Neigung  haben,  gerade  zu  wachsen,  können  sich  unter 
Umständen  schief  entwickeln,  wenn  man  künstliche  Wider- 
stände sclKiti  t,  das  heisst  die  normale  Anlage  konnnt  nur 
dann  zur  Kutwickelnny:.  wenn  auch  normale  Bcdiniruuuen 
vorhanden  sind,  und  ebenso  können  wir  annehmen,  dass 
auch  der  normale  eingeborene  Geschlechtstrieb  nur  dann 
zur  Entwickelung  kommt,  wenn  günstige  Bedingungen 
vorhanden  sind.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  sehr 
wohl  durch  Einflüsse  intra  vitam  eine  Abänderung  des 
Triebes  eintreten.  Ein  danerndes  Zusammensein  mit  dem 
männlichen  (ieschlecht  könnte  bei  solcher  Disposition 
vielleicht  dazu  führen,  dass  sich  die  Hetorosexnalitiit  nicht 
entwickelt.  Würde  aber  nun  hieraus  etwa  jemand  den 
Schluss  ziehen,  dass  mithin  der  homosexuelle  Trieb  etwas 
Erworbenes  sei,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  dieser 
Schluss  gerade  verkehrt  ist  Denn  beim  normalen  Knaben 
führt  ein  lange  dauerndes  Zusammensein  mit  männlichen 
Personen  durchaus  niclit  zur  Homosexualität.  W  enn  sich 
diese  also  doch  eut\vi(!keit,  darf  eine  angeborene  Anlage 
zu  ihr  vermutet  werden. 

Ausserdem  sprechen  zahlreiche  Analogien  dafür,  dass 
man  wenigstens  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  eine 
angeborene  Anlage  für  die  Homosexualitllt  annehmen 
muss.  Die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  gehört  zu 
den  sogenannten  sekundären  Geschlechtscharakteren,  ähn- 
lich wie  der  Bart  des  Mannes,  die  Brustdrüse  des  Weibes, 
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die  sp<  ziti.<ch  inäuiiliche  und  spezifisch  weibliche  Kehl- 
kopfbiiduog  usw.  usw.  Ebenso  aber,  wie  wir  finden,  doss 
auch  von  diesen  körperlichen  Gescblecbtscharakteren  oft 
genug  der  eine  oder  der  andere  auf  das  falsche  Geschlecht 
Übergeht,  das  heisst  sich  konträr  entwickelt,  ebenso  können 
wir  dies  auf  (rmnd  der  Analogie  von  dem  Geschlechts^ 

triebe  a  priori  veriuuteu. 

lOrkennen  wir  aber  auch  an,  das«;  die  Anlaii^e  zu  der 
Homosexualität  angeboren  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
sich  die  Homosexualität  entwickeln  mnss.  Aehnlicb 
vielmehr,  wie  wir  beim  normalen  Triebe  sahen,  dass  ausser 
der  angeborenen  Anlage  günstige  Bedingungen  im  Leben 
notwendig  sind,  um  ihn  zur  Entwickelung  kommen  zu 
lassen,  ebenso  ist  es  denkbar,  dass  auch  der  homosexuelle 
Trieb  durcli  ^iinstii^e  Massnahmen  intra  vitam  au  der 
Entwickelung  gehemmt  werden  kann,  selbst  wenn  die  An- 
lage zu  ihm  vorhanden  ist.  Dasselbe  folgt  auch  aus  der 
ärztlichen  Umwandlung  des  homosexuellen  Triebes  in  den 
heterosexuellen.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von 
Erfolgen  in  dieser  Beziehung  berichtet  worden.  Wenn 
aber  hieraus  bedingungslos  auf  das  Erworbene  des  homo- 
sexuellen Triebes  geschlossen  wird,  so  ist  dies  insofern 
falsch,  als  auch  eingeborene  Eigenschaften  zuweilen  um- 
gewandelt werden  können.  Mau  wird  daraus  ergehen,  wie 
schwierig  es  ist,  die  scharfe  Trennung  in  eingeborene  und 
erworbene  Homosexualität  auirecht  zu  erhalten.  Ohne 
eine  angeborene  Anlage  wird  sich  schwerlich  eine  Homo- 
sexualität entwickeln. 

Es  ist  nun  behauptet  worden,  dass  sich  durch  ge- 
eignete prophylaktische  Massregeln  bei  dem  Individuum 
die  Entwickelung  der  „erworbenen"  Homosexualität  ver- 
hindern lasse.  Wir  haben  aber  eben  gesehen,  dass  man 
den  Wert  der  prophylaktischen  Massregeln  für  die  er- 
worbene Form  schon  deshalb  nicht  überschätzen  darf^ 
weil  die  scharfe  Trennung  in  erworbene  und  angeborene 
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Homosexualität  Dicht  berechtigt  ist.  Daraus  folgt  natür- 
lich nicht^  dass  man  keine  prophylaktischen  Massregeln 
ergreifen  soll  Denn  wie  ich  bereits  erwähnte,  können 
angeborene  Dispositionen  durch  geeignete  Massrcgeln  mit- 
unter beeinHusst  werden,  und  in  dieser  J)e/.ieliun<r  i-^^t  auch 
vcui  auderer  Seite  vorgeschlageu  worden,  pruiiliylaktisolie 
Massregeiu  bei  Kindern  zu  ergreifen,  die  2^eigung  zur 
Homosexualität  zeigen.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
müssen  wir  deshalb  vorsichtig  sein,  weil  sich  die  ange- 
borene Disposition  zur  Homosexualität  keineswegs  so  leicht 
feststellen  lässt 

Viele  Männer  und  Frauen,  die  sich  sjüiter  hunio- 
sexuell  entwickelt  haben,  geben  an,  da.ss  sie  .stets  in  ihrer 
Xiudheit  nur  für  das  gleiche  Geschlecht  Neigung  halten,  • 
dass  sie  bereits  la&ge  vor  der  Mannbarkeit  derartige 
Neigungen  gehabt  hätten.  Man  könnte  anscheinend  hier- 
aus schliessen,  dass  alle  Kinder,  bei  denen  sich  Neigung 
zum  gleichen  Gechlecht  zeigt,  als  zur  Homosexualität 
disponierte  angesehen  werden  müssen.  Ebenso  geben  viele 
später  homosexuell  gewordene  Männer  an,  dass  sie  sdion 
in  der  Kindheit  das  Wesen  kleiner  Mädchen  hatten,  sie 
hätten  mit  Puppen  gespielt,  die  wilden  Knabeuspiele  ver- 
abscheut, Handarbeiten  und  dergleichen  seien  ihre  Lieb- 
lingsbeschäftigung gewesen.  Man  hat  also  hierin  an- 
scheinend gewisse  Anhaltepunkte,  die  homosexuellen  Dis- 
positionen fest  zu  stellen.  Was  aber  die  gk  ichgeschlecht- 
lichen homosexuellen  Neigungen  in  der  Kindheit  betrilf't, 
so  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Kinder  sie  auf 
jede  Weise  zu  verheimlichen  suchen,  und  es  wird  jeden- 
falls in  zahlreichen  Fällen  gar  nicht  leicht  sein,  bei  den 
leidenschaftlichen  Freundschaften  zwischen  Knaben  oder 
auch  den  leidenschaftlichen  Neigungen  eines  Knaben  zu 
seinem  Lehrer  den  sexuellen  Hintergrund  fest  zu  stellen. 
Hierzu  kommt  aber  noch  ganz  besonders  der  Unistand, 
dass  homosexuelle  Neigungen  in  der  Kindheit  und  mädchen- 
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hafte  Neigungen  von  Knaben^  knabenhafte  von  Mädchen 
keine  homosexuelle  Disposition  für  später  verraten.  Es 
wurde  in  neuerer  Zeit,  besonders  von  Max  Dessoir,  daraaf 
hingewiesen,  dass  der  Geschlechtstrieb  zwei  Perioden  dar- 
bietet, eine,  wo  er  undifferenziert  ist,  und  eine  andere,  wo 
er  (litlereiizltTt  ist.  Vor  der  Pubertät,  nianclinial  auch 
während  der  ersten  Jahre  derselben,  zeigt  sich  der  un- 
differenzierte Geschlechtstrieb.  Die  sexuelle  Neigung  des 
Betreffenden  richtet  sich  dann  auf  irgend  ein  beliebiges 
Objekt,  mag  es  dn  Mann  oder  ein  Weib^  ein  Knabe  oder 
ein  Mädchen  sein;  ja  selbst  Thiere  sind  nicht  ausge- 
schlossen. Nur  vom  Zufall  soll  es  abhängen,  wohin  sich 
der  Trieb  wendet.  Aus  diesem  unditlerenzierten  Ge- 
schlechtsgefühl entwickelt  sich  später  das  differenzierte, 
indem  um  die  Zeit  der  Pubertät  herum  beim  normalen 
Menschen  die  Neigung  zum  anderen  Geschlecht  mächtig 
hervorbricht.  Die  früheren  gleichgeschlechtlichen  Neig- 
ungen des  betreffenden  Knaben  haben  also  keine  Be- 
deutung für  die  spätere  Homosexualitöt;  sie  waren  viel- 
leicht nur  dem  Zufalle  zuzuschreiben.  Würde  man  nun 
bei  irgend  welchen  Knaben  solche  homosexuellen  Leiden- 
schaften im  Alter  von  12,  13,  14,  15  Jahren  linden,  so 
geht  daraus  noch  nicht  hervor,  dass  der  Betreffende  zur 
Homosexualität  disponiert  ist.  Wir  haben  fest  zu  halten^ 
dass  nicht  der  heterosexuelle  Trieb  als  solcher,  sondern 
nur  die  Anlage  dazu  angeboren  ist)  und  die  heterosexuelle 
Anlage  zeigt  sich  gerade  darin,  dass  zur  Zeit  der  Pubertät 
der  heterosexuelle  Trieb  mächtig  durchl)richt.  Jedenfalls 
ersieht  man  daraus  die  grossen  Schwicriakciten,  die  eine 
Erkennung  der  homosexuellen  Disposition  bietet.  Hinzu- 
kommt mit  Kücksicht  auf  die  Häufigkeit,  mit  der  Homo- 
sexuelle angeben,  dass  sie  immer,  auch  vor  der  Pubertät 
homosexuell  gefühlt  hätten,  ein  anderes  Moment^  worauf 
gleichfalls  hingewiesen  werden  muss.  Jeder  Mensch  er^ 
iimert  sich  mit  Vorliebe  dessen,  was  ein  besonderes  In- 


Digitized  by  Google 


17 


teresse  für  ihn  bietet  Homosexuelle  Leidenschaften  des 
Knaben  bieten  dem  homosexuellen  Jüngling  und  dem  Manne 
viel  mehr  Interesse  dar  als  die  heterosexuellen  Neigungen 

in  der  Kiudheit;  daher  werden  die  letzteren  viel  leichter 
vergessen  als  die  ersteren,  und  der  ßetreft'eudc,  der  immer 
davon  spricht,  er  habe  in  der  Kindheit  homosexuell  ge- 
fühlt^ hat  in  Wirklichkeit  oft  das  heterosexuelle  Fühlen 
nur  vergessen.  Es  ist  eben  zu  betonen,  dass  auch  bei 
angeborener  Homosexualität  der  Geschlechtstiieb  zunächst 
noch  durchaus  undifferenziert  sein  kann,  dass  vor  der 
Pubertät  noch  allerlei  Neigungen  zum  anderen  Geschlecht 
bestehen  können,  während  sich  erst  später  die  Neigung 
zum  gleichen  Geschlecht  deutlich  ausbildet^  obwohl  sie 
auf  einer  angeborenen  Anlage  beruht. 

Wir  haben  gesehen,  dass  man  sehr  schwer  die  ange- 
borene Disposition  zur  Homosexualität  mit  einiger  Sicher^ 
heit  in  der  Kindheit  zu  erkennen  vermag.  Wenn  man 
also  die  angedeuteten  prophylaktischen  Massregeln  er- 
greifen will,  so  wird  man  dies  gegenüber  allen  Kindern 
thun  müssen.  Mit  dieser  Auüiafisung  harmoniert  es  natür- 
lich auch  vollständig,  dass  man  allerlei  weibische  Eigen- 
tümlichkeiten von  Knaben,  und  ebenso  männliche  der 
Mädchen  unterdrükt;  denn  man  hat  die  Nichtentwickelung 
solcher  Eigenschaften  bei  allen  Ejndem  zu  beachten. 
Wenn  also  Knaben  sich  gern  mit  weiblichen  Toiletten- 
gegenständen beschäftigen,  so  hat  man  dies  möglichst  zu 
verhindern,  und  ebenso  hat  mau  auf  andere  derartige 
Vorkommnisse  zu  achten.  Denn  wenn  auch  solche  Dino^e 
vor  der  Mannbarkeit  nicht  als  ein  sicheres  Zeichen  für 
die  Entwickelnng  der  Homosexualität  angesehen  werden 
dürfen,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  hierin  mit  einer  ge- 
wissenWahrscheinlichk  eit  eine  Disposition  zur  Homo- 
sexualität erblickt  werden  darf.  Jedenfalls  wird  man 
schon  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  solche  ver- 
kehrte Eigenschaften  möglichst  unterdrücken  müssen. 

Jahrbuch  II.  ♦         *        ♦  2 
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Ich  habe  früher  verschiedene  Motive  erwähnt,  die 
den  Homosexuellen  zur  ärztlichen  Behandlung  führen. 
Wir  haben  hierin  i*chon  einen  deutliehen  Hinweis  darauf, 
dass  wir  die  Fälle  nicht  schablonenmässig  in  gleicher 
Weisse  abthun  dürfen.  Während  in  dem  einen  Fall  der 
Wunsch,  den  homosexuellen  Trieb  beseitigt  oder  doch 
gemildert  zu  sehen,  den  Homosexuellen  zum  Arzt  fuhrt^ 
ist  es  in  dem  anderen  der  Wunsch,  heterosexuell  ver- 
kehren zu  können. 

W^eun  wir  nun  an  eine  l'mwaudlung  des  homosexuellen 
Geschlechtstriebes  denken,  so  werden  wir  selbstverständ- 
lich in  erster  Linie  psychische  Mittel  in  Anwendung  ziehen 
mflssen.  Zwei  Dinge  sind  es  insbesonders,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen:  erstens  die  Selbsterziehung  des  Patienten, 
und  zweitens  die  Suggestionsbehandlung.  £s  geht  vielen 
Homosexuellen  so  wie  manchen  anderen  Patienten,  dass 
sie,  wenn  sie  eine  Umwandlung  des  perversen  Triebes 
wünschen,  dies  ganz  und  gar  ohne  ihr  eigenes  Zuthun 
geschehen  lassen  möchten.  Gewissermassen  durch  eine 
Fremdsuggestion  soll  die  Umwandlung  bewirkt  werden. 
Diese  Art  der  Umwandlung  wäre  allerdings  sehr  bequem; 
sie  beruht  aber  oft  auf  emer  Selbsttäuschung.  Es  ist 
unbedingt  erforderlich,  dass  die  Snggestionsbehandlung 
durch  die  Selbsterziehung  des  Patienten  ergänzt  werde 
und  liierzu  gehört,  dass  er  sich  nie  willkürlich  seinen 
perversen  Gedanken  hingiebt. 

Wenn  wir  uns  das  psychische  sexuelle  Leben  der 
Menschen  ansehen,  so  zeigt  sich  sowohl  für  die  meisten 
Perversen  wie  für  die  meisten  Normalen  Folgendes.  Es 
treten  öfters  sexuelle  Gedanken  auf,  die  dem  Geschlechts- 
trieb des  Betreffenden  entsprechen.  Ks  kann  vorkommen^ 
dass  diese  Gedanken  mit  einer  solchen  Macht  auf  die 
Person  einstürmen,  dass  selbst  der  festeste  Vorsatz  sie 
nicht  zu  unterdrücken  vermag;  es  kommt  aber  auch  gar 
nicht  so  selten  vor,  dass  sich  der  Betreffende,  nur  weil  er 
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gerade  Zeit  und  Lust  hat,  vielli'it'ht  weil  er  sicli  «rerade 
langweilt^  seinen  sexuellen  Gedanken  hingiebt.  Diesen 
Vorgang  hat  Hufeland  als  geistige  Onanie  bezeichnet. 
Bei  dieser  geistigen  Onanie  giebt  sich  nun  Jeder  selbst- 
verständlich den  ihm  persönlich  sympathischsten  Gedanken 
hin :  der  Heterosexuelle  wird  sich  ein  ihm  sympathisches 
Weib  vorstellen,  der  Homosexuelle  einen  ihm  sympathi- 
schen Mann.  Wenn  es  gelintjen  soll,  die  Verbindung 
zwischen  organischem  Geschlechtsleben  und  Vorstellung 
des  Mannes  zu  beseitigen,  so  wird  es  natürlich  notwendig 
sein,  dass  der  Betreffende  selbst  nach  dieser  Richtung  hin 
alles  Mögliche  thut  Es  muss  ihm  eingeschärft  werden, 
dass  er  sich  niemals  wülktirlich  homosexuellen  Gedanken 
hingebe.  Drängen  diese  unwillkürlich  auf  ihn  ein,  so 
kann  er  sich  ihrer  freilich  nicht  erwehren,  und  dies  wird 
oft  genug  der  Fall  sein.  Aber  die  willkürliche  geistige 
Onanie  mit  den  perversen  Gedanken  muss  durchaus  be- 
kämpft werden,  wenn  dies  auch  bisweilen  nur  unter  üeber- 
windung  grosser  Schwierigkeiten  gelingt. 

Besonders  werden  diese  Schwierigkeiten  dann  vor- 
handen sein,  wenn  der  Betrefl^nde  eine  innige  Liebe  zu 
('mein  Manne  gefasst  hat.  Denn  der  Gedanke  an  den 
Geliebten  wird  ihm  daim  viel  zu  teuer  sein,  als  dass  er 
sich  leichten  Herzens  entschlösse,  ihn  freiwillig  aufzugeben. 
Die  Vorstellung  des  Geliebten  bietet  für  ihn,  selbst  wenn 
er  keine  Gegenliebe  findet^  so  viel  Xteiz^  dass  er  sich 
immer  und  immer  wieder  diesen  Gredanken  hingeben 
wird.  Es  ist  allerdings  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
dass  sich  ein  solcher  Mann  an  den  Arzt  wendet,  um  von 
seiner  Liebesleidenschaft  geheilt  zu  sein.  Wenigstens 
dürfte  dieser  Fall  nur  verhältnismässig  selten  vorkitnuuen. 
Am  ehesten  ist  es  dann  noch  zu  erwarten,  wenn  der 
Betreffende  durch  seine  Vorstellungen  von  jeder  ernsten 
Arbeit  abgezogen  wird,  so  dass  er  sich  an  jeder  Thätig- 
keit  gehindert  sieht 
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In  neuerer  Zeit  ist  zur  Beklimpfung  der  sexuellen 

Perversionen  die  Suggestionsbehan  dl  ii  ng  und  be- 
«uruUrs  (lio  in  der  Hypnose  vorgeschlagen  worden. 
Sicherlich  kann  man  in  einer  Reihe  von  Fällen  gute 
Resultate  damit  erzielen,  nur  wird  man  stets  auf  eine 
Gesamtbehandlung  sein  Augenmerk  zu  richten  haben. 
Der  Homosexuelle  selbst  wird  sich  sagen  müssen,  dass 
er  bei  der  Suggestionsbehandlung  nicht  thun  und  lassen 
kann,  was  er  will^  sondern  daas  diese  nur  einen  Teil  der 
gesamten  Therapie  ausmacht.  Unter  solcher  Voraus- 
setzung kann  die  hypnotische  Behandlung  mit  gutem 
Erfolg  angewendet  werden.  Dieser  wird  nicht  selten  von 
der  Tiefe  der  Hypnose  abhängig  sein.  Ein  deutlicher 
Horror  feminae  wird  sich  nicht  leicht  in  einer  oberfläch- 
lichen Hypnose  beseitigen  lassen.  Hingegen  kann  bei 
starker  Empfänglichkeit  sehr  wohl  ein  Erfolg  erzielt 
werden.  Aber  man  stelle  ihn  sich  nicht  zu  leicht  vor, 
und  glaube  nicht  etwa,  dass  mau  durch  planloses  Sugge- 
rieren zu  wesentlichen  Erfolgen  kommen  wird. 

Es  wird  von  einzelnen  Aerzteu  den  Homosexuellen 
empfohlen,  sexuellen  Verkehr  mit  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  natürlich  ausserhalb  der  Ehe, 
zu  suchen.  Man  erteilt  ihnen  den  Bat,  in  Bordelle  zu 
gehen,  oder  sonst  heterosexuellen  Verkehr  zu  suchen. 
Dies  soll  wesentlich  zur  Umwandlung  des  Geschlechts- 
triebes beitragen. 

Die  sittliche  Bedeutung  dieser  Erage  will  ich  hier 
ausser  Acht  lassen,  und  zwar  aus  mehren  Gründen.  Ich 
müsste  sonst  zunächst  eine  Auseinandersetzung  darüber 
machen,  ob  der  sexuelle  Verkehr  eines  Unverheirateten 
mit  einer  Puella  publica,  deren  Gewerbe  gewissermassen 
vom  Staate  sanktioniert  ist,  —  er  nimmt  ja  Steuern  von 
ihr  —  sittlich  überhaupt  so  sehr  verurteilt  werden  kann. 
Ich  müsste  teriier  erörtern,  ob  die  Ehe  nicht  sittlich 
mitunter  tiefer  steht  (z.  B.  wenn  es  sich  um  eine  reine 
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Geldheirat  handelt  >,  als  der  Gesehlechtisverkehr  zweier 
Unverheirateter,  die  einander  lieben,  aber  aus  irgend 
welchen  Gründen  eine  Ehe  nicht  eingehen  können.  Wenn 
man  aber  auch  selbst  vom  sittlichen  Standpunkt  aus 
jeden  aossereheliohen  Verkehr  bekämpft^  so  wird  sich 
daran  doch  noch  die  weitere  Fraf^  knüpfen,  ob  nicht 
eine  sonst  anfechtbare  Handlung  dadureh,  dass  sie  einem 
hohen  Zwecke  dient,  gereehtfertigt  werden  kann ,  das 
heisst,  ob  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  aiisserehelicher 
Verkehr  seine  Entschuldigung  darin  findet,  dass  er  der 
Herstellung  der  Gesundheit  dient  Wohl  weiss  ich,  dass 
strenge  Moraltheoretiker,  ganz  abgesehen  von  dem  grossen 
Heer  der  Heuchler,  diese  Frage  verneinen  würde.  Eine 
ausführliche  Besprechung  der  Frage  würde  aber  vom 
Thema  zu  sehr  ablenken,  und  ich  möchte  deshalb  diese 
rein  ethischen  Fragen  hier  möglichst  uuerörtert  lassen 
und  will  mich  lediglich  auf  den  medizinischen  Staud- 
punkt beschränken. 

In  dieser  Beziehung  muss  doch  der  planlos  gegebene 
Bat,  Bordelle  zu  besuchen,  mit  Misstrauen  betrachtet 
werden.  Berücksichtigen  wir  zunächst  die  Infektions- 
gefahr. Ich  gebe  ohne  Weiteres  zu,  dass  die  (iefahren 
in  Bordellen  und  bei  der  polizeilich  überwachten  Prosti- 
tution oft  geringer  sind  als  wenn  ein  sonstiger  ausser- 
ehelicher  Geschlechtsverkehr  stattfindet;  denn  gerade  in 
dem  letzteren  Falle  ist  die  Infektionsgefahr  mitunter  be- 
sonders gross.  Bei  vielen  polizeilich  nicht  überwachten 
weiblichen  Personen  ist  eine  Infektion  vorhanden,  die  oft 
Wochen,  Monate  und  Jahre  be  steht,  ohne  dass  die  Be- 
treffende ihren  Verkehr  aufgiebt.  Thatsächlicli  fällt  hier 
jede  Kontrolle  Aveg.  Die  polizeilich  kontrollierten  Mädchen 
ergreifen  auch  mehr  Vorsichtsmassregeln  gegen  eine  In- 
fektion, die  andere  unterlassen.  Aber  eine  gewisse  Gefahr 
besteht  nichtsdestoweniger  auch  bei  ihnen.  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  die  Homosexualität  immer  noch  fin 
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geringeres  IJ^ebel  zu  sein  sclieint  al-  eine  Infektion  mit 
Syphilis.  Ja  selbst  die  Infektion  mit  einem  Tripper  ist 
keineswegs  etwas  so  Harmloses,  wie  es  gewöhnlich  dar- 
gestellt wird.  So  kann  der  ehronische  Tripper  zu  schweren 
Belästigungen  führen.  Die  Veränderungen,  die  der  Tripper 
bei  dem  Fortschreiten  in  der  Blase  herbeiführt,  können 
selbst  Veranlassung  zu  lebensgefUhrlichen  Zustanden  werden. 

Man  wird  also  fast  in  allen  Fällen  den  ausserehe- 
liehen  Verkehr  mit  einer  weibliehen  Person  als  eine  g-e- 
wisse  Gefahr  l)etrachten  müssen.  Ganz  abgesehen  davon 
aber  bin  ich  der  Ansicht,  dass  der  medizinische  Nutzen 
ein  viel  geringerer  ist,  als  einzelne  Autoren  es  darstellen. 
£mstIioh  zu  glauben,  dass  sich  ein  Homosexueller  durch 
einen  gezwungenen  sexuellen  Verkehr  mit  einer  weiblichen 
Person  in  einen  Heterosexuellen  verwandelt,  verrät  eine 
gewisse  Xaivetät  der  Anschauung.  Der  Betreffende  ver- 
schafft sich  irgendwie  eine  künstliche  Krektiou,  sei  es 
durch  Friktionen  seitens  des  Weibes,  sei  es  durch  Vor- 
stellung eines  Mannes  oder  durch  Alkohol.  £r  entleert 
den  Samen  in  die  Scheide  des  Weibes  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  es  der  Onanist  thut.  Wenn  die  Er- 
regung, w'ie  es  in  diesem  Falle  geschieht,  künstlich  her- 
vorgerufen wird,  so  kommt  das  zu  Stande,  was  ein  Per- 
verser einmal  richtig  als  Ouania  per  vaginam  bezeichnete. 
Wie  dabei  eine  Umwandlung  des  Triebes  zu  Stande 
kommen  soll,  ist  und  bleibt  rätselhaitb.  Einzelne  Fälle, 
die  in  dieser  Weise  gedeutet  werden,  vertragen  keine 
ernste  Kritik.  Sie  sind  zum  Teil  in  so  oberflächlicher 
und  unkritischer  Weise  zusammengestellt,  dass  es  sich 
nicht  lohnt,  darauf  einzugehen.  Ebensowenig,  wie  ein 
normaler  Heterosexueller  dadurch  in  einen  Homosexuellen 
verwandelt  wird,  dass  er  gelegentlicli  mit  einem  anderen 
Manne  Masturbation  treibt,  ebensowenig  wird  bei  einem 
Homosexuellen  die  entsprechende  Umänderung  in  einen 
Heterosexuellen  auf  dem  genannten  Wege  erfolgen. 
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Das  Erste  muss  stets  die  Herstellung  des  hetero- 
sexuellen Triebes  sein.  Hinzukommt,  dass  der  Be- 
treffende sich  sonst  nur  all  zu  leicht  bei  den  Koitus- 
versuchen als  impotent  erweist;  und  dass  die  hierbei  ent- 
stehende Depression  nicht  gerade  sehr  heilsam  auf  seine 
Konstitution  wirkt,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 
Höchstens  wäre  die  Frage  zu  erörtern,  ob  man^  wenn 
sich  irgend  welche  heterosexuelle  Empfindungen  geltend 
machen,  den  sexuellen  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht gestatten  soll.  Wenn  man  diesen  Rat  giebt,  so 
wird  unter  üms^nden  ein  gewisser  Vorteil,  der  aus  dem 
Verkehr  hervorgeht,  nicht  geleugnet  werdtn  kihinen, 
weil  der  Betreifende  seine  sexuellen  organischen  Gefühle 
immer  mehr  mit  den  normalen  Vorstellungen  assoziiert. 
Aber  man  denke  auch  in  diesem  Falle  stets  an  das  Risiko 
der  Infektion.  Ich  würde  nur  in  seltenen  Fällen  den 
entsprechenden  Rat  geben.  Allenfalls  könnte  man  bei 
sehr  starkem  Drang  zur  Ejakulation  liierzu  raten,  aber 
auch  nur  dann,  w'cnn  die  Infektionsgefahr  möglichst  aus- 
geschlossen werden  kann. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  den  Homosexuellen 
von  seinen  fortwährenden  homosexuellen  Gedanken  ab- 
lenken soll,  aber  nicht  gerade  dadurch,  dass  man  ihm 
nun  den  heterosexuellen  Verkehr  mit  Prostituierten 
empfiehlt,  sondern  dadurch,  dass  man  ihn  in  anlegende, 
anständige  weil)liche  Gesellschaft  bringt.  Hierbei  nicigen 
auch  ruhig  sogenannte  platonische  Beziehungen  zu  weib- 
lichen Personen  angeknüpft  werden,  nnd  man  wird  dann 
die  Freude  haben,  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  ein 
gutes  Resultat  zu  beobachten.  Je  mehr  ich  auf  diesem 
Gebiete  gesehen  habe,  um  so  mehr  bin  ich  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  ein  durchaus  „platonisches"  Zu- 
fianimonsein  mit  Persunen  des  anderen  Geschlechts  oft 
bessere  Früchte  zeitigt,  als  allerlei  anbefohlene  Koitus- 
versuche. 
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In  manchen  Fällen^  wo  eine  Umwandlung  des  Triebes 
nicht  gelingt  oder  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  ge- 
wünscht oder  vom  Arste  nicht  angeraten  wird,  kann  es 
gut  sein,  den  Patienten  auf  eine  sexuelle  Abstinenz 

hin  zu  behandeln.  Ein  Versuch  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  schon  durch  die  grossen  Gefahren  berechtigt, 
denen  der  Homosexuelle  in  sozialer  und  rechtlicher  Hin- 
sicht ausgesetzt  ist.  Aber  man  wird  nur  in  einer  ver- 
hältnismässig kleinen  Zahl  von  Fällen  Erfolg  haben^  und 
zwar  dann,  wenn  entweder  der  Trieb  selbst  nicht  sehr 
stark  ist  oder  doch  mit  Leichtigkeit  herabgesetzt  werden 
kann.  Ein  Versuch  nach  dieser  Richtung  wird  jedenfalls 
in  vielen  Fällen  loluun.  Man  wird  in  solchen  Füllen 
alle  Mittel,  die  die  Heilkun<le  in  dieser  Beziehung  auch 
bei  den  Hetei-osexuelleu  kennt,  anzuwenden  haben:  Sug- 
gestionsbehandlung, Brom,  gewisse  Wasserprozeduren  etc. 
Ganz  besonders  aber  wird  auf  eine  ger^lte  geistige 
und  körperliche  Tl^tigkeit  des  Homosexuellen  gesehen 
werden  müssen. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Füllen  wird  es  wünschens- 
wert sein,  das  homosexuelle  Empfinden  zu  veredeln  und 
möglichst  von  allem  siunhch  Niedrigen  abzulenken.  Es 
gelingt  dies  hei  einzelnen  Männern,  die  ja  in  dem  von 
ihnen  geliebten  Manne  nicht  das  Objekt  der  sinnlichen 
Begierde  sehen,  sondern  sich  gewissermassen  nur  seelisch 
an  ihm  befriedigen.  Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn 
gleichzeitig  der  rein  sinnliche  Trieb  an  einer  andern 
Person  befriedigt  werden  kann.  In  diesem  Falle  gelingt 
es  mitunter,  das  homosexuelle  Empfinden  der  einen  Person 
gegenüber  in  den  wünschenswerten  Schranken  zu  halten. 
Dies  ist  für  den  Homosexuellen  nicht  ganz  gleichgiltig, 
weil  er  dann  doch  mit  dem  von  ihm  geliebten  Manne 
Zusammensein  kann,  ohne  durch  stark  sinnliche  Gefühle 
ihm  gegenüber  aufdringlich  zu  sein. 

Eine  viel  bessere  Prognose  als  die  Homosexualität 
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als  solche  giebtoftdieHyperäthesiedesGeschlechts- 
triebes.  Es  ist  aber  auch  deren  Behandliing  von  grosser 
Bedeutung,  da  ja  der  Betreffende  dorch  das  fortwährende 

sexuelle  Denken  in  seinem  ganzen  Arbeiten  stark  be- 
einträchtigt wird.  Es  liegt  hier  ähnlich  wie  bei  der 
Hyperästhesie  des  normalen  Geschlechtstriebes,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  letztere  leichter  befriedigt 
werden  kann  and  —  abgesehen  von  der  Infektions- 
gefahr —  weniger  Gefahren  bietet,  als  der  erstere.  Die 
Behandlung  wird  im  Wesentlichen  eine  ganz  ähnliche 
sein,  wie  bei  der  heterosexuellen  Hyperästhesie. 

In  vielen  Fällen  wird  man  wieder  auf  eine  Aenderung 
des  Geschlechtstriebes  selbst  verzichten.  Trotzdem  wird 
man  aber  den  Homosexuellen  in  Behandlung  nehmen 
müssen;  denn,  wie  schon  angedeutet,  ist  er  oft  genug 
auch  sonst  kein  ganz  gesunder  Mensch^  mag  das  durch 
die  häufigen  Erregungen,  mag  es'  durch  die  angeborene 
Disposition  und  durch  die  erbliche  Belastung  der  Fall 
sein.  Allerlei  krankhafte  Erscheinungen  finden  .sich  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen.  Bald  ist  eine  Neur- 
asthenie vorhanden,  bald  haben  wir  es  mehr  mit 
hysterischen  Zuständen  zu  thun,  bald  —  und  dies  ist 
gar  nichts  Seltenes  —  finden  sich  allerlei  Abnormitäten 
auf  psychischem  Gebiete.  Zwangsvorstellungen,  melan- 
cholische Verstimmungen  und  dergleichen.  Hiergegen 
ist  natürlich  der  Rat  eines  erfahrenen  Arztes  einzuziehen, 
der  oft  unabhängig  von  der  Behaiulluiig  des  homo- 
sexuellen Triebes  dem  Perversen  manchen  Dienst  wird 
leisten  können. 

Es  tritt  in  praxi  oft  die  Frage  aufj  ob  Homosexuelle 
zur  Ehe  schreiten  dürfen.  Hierbei  haben  wir  sowohl  den 
homosexuellen  Mann  wie  das  homosexuelle  Weib  zu  be- 
rücksichtigen. "Was  diesen  Punkt  betriflft,  so  wird  eine 
gleiche  Antwort  für  alle  Fälle  nicht  gegeben  werden 
dürfen;  mau  wird  sich  vielmehr  nach  den  Yerhältnis.<cn 
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richten  rntttweD.  Zunächst  wird  es  sich  fragen,  ob  das 
homosexnelle  Fdhlen  etwas  Ausschliessliches  ist,  oder  ob 

in  mehr  oder  wenijrer  stärkerem  Grade  auch  das  hetero- 
sexuelle Eniptindeii  vorliegt.  Ferucr  ist  zu  bedenken,  thiss 
der  Mann  immer  noch  eher  vor  der  Ehe  wird  zurück- 
schrecken müssen  als  das  Weib,  weil  eine  aus  dem  homo- 
sexuellen Empfinden  hervorgehende  Impotenz  gegenüber 
dem  anderen  Geschlecht  eigentlich  nur  beim  Manne  zu 
befürchten  ist,  während  ja  das  Weib  allenfalls  den  Trieb 
zum  Koitus  entbehrt,  ihn  auch  wohl  ohne  Befriedijjuni? 
ausübt,  aber  am  Koitus  selbst  nicht  gehindert  ist.  l>eini 
Manne  kann  das  homosexuelle  Emplinden  so  stark  sein, 
jedes  heterosexuelle  Element  so  vollkommen  fehlen,  dass 
bei  einer  Annähertmg  an  die  weibliche  Person  jede 
Erektion  ausbleibt^  das  heisst  der  Koitus  unmöglich  istw 
Ganz  abgesehen  hiervon  aber  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Homosexualität  des  einen  Teils  so  viel  Unzuträglich- 
keiten in  der  Ehe  herbei rülut,  dass  noch  andere  Fragen 
mitspielen.  jNlir  sind  Fälle  bekannt,  wo  homosexuelle 
Männer  oÜenbar  nur  aus  materiellen  Gründen  Kheu  mit 
normalen  Frauen  eingegangen  sind.  Mir  sind  aber  auch, 
wie  ich  der  Gerechtigkeit  halber  hinzufüge,  Fälle  bekannt, 
wo  heterosexuelle,  durchaus  normal  empfindende  Männer 
Ehen  mit  Frauen  eingegangen  sind,  deren  homosexuelles 
Fühlen  ilnien  l)ekannt  war,  die  aber  aus  diesem  oder 
jenem  (irunde  gern  in  die  Khe  treten  wollten.  In  l)eiden 
Fällen  sind  die  schwersten  Unzuträglichkeiteu  entstanden. 
Mau  berücksichtige,  dass  gerade  homosexuelle  Frauen  oft 
dies  oder  jenes  an  sich  haben,  was  den  heterosexuell 
empfindenden  Mann  reizt>  man  berücksichtige  femer,  dass 
auch  homosexuelle  Männer  nicht  gerade  selten  das  Ziel 
der  Liebe  von  Frauen  werden,  weil  dies  oder  jenes  ihnen 
am  Manne  besonders  syni])atliiseh  ist.  Aber  die  Ditl'erenzen 
bleiben  dann  in  der  Khe  doch  nicht  aus.  Bei  vorwiegen- 
dem homosexuellem  J^mpfinden,  mag  dies  nun  mit  einem 
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stark  sinnlichen  Triebe  eiuhergelien  oder  nicht,  wird  nuui 
jedenfalls  von  einer  Khe  abraten  müssen,  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  das  Eingehen  der  Jihe  in  diesem  Falle  Be- 
trug wäre;  ganz  besonders  aber  auch  deshalb,  Aveil  eine 
glückliche  £be  gar  nicht  za  erwarten  ist  Allenfalls 
könnte  man  Fälle  ansnehmen,  vro  jemand  glaubt^  seinen 
homosexuellen  Trieb  vollständig  beherrschen  zu  können 
und  er  mit  einer  vollkommen  urteilsfähigen  reifen  Person 
des  anderen  Geschlechts  die  Ehe  eingelit,  nachdem  sogar 
eine  Aussprache  stattgefunden  hat.  Jedenfalls  wird  man 
in  diesem  Falle  den  Sehritt  nicht  mehr  ohne  weiteres  als 
«inen  unmoralischen  bezeichnen  dürfen. 

Anders  liegt  es,  wenn  der  Betreffende  bereits  die 
Ehe  eingegangen  ist.  Hier  wird  natürlich  eine  Trennung 
nicht  so  leicht  stattfinden  können.  Die  Frage,  ob  der 
homosexuelle  Teil  in  der  Ehe  gut  thut,  sich  dem  anderen 
zu  entdecken,  dürfte  weniger  eine  ärztliche  Frage  sein 
als  eine  solche  der  Politik.  Wenn  der  Ehemann  wegen 
Homosexualität  der  Frau  zur  Trennung  einer  Ehe  schreiten 
will,  80  soll  man  Folgendes  bedenken.  Bei  Frauen  ist 
nämlich  zu  beobachten,  dass  sie  mitunter  trotz  allen  homo- 
sexuellen Empfindens  Muttergefühle  haben.  Sie  wünschen 
.sich  einen  Sprössling,  und  es  ist  mir  auch  bekannt,  dass 
in  mehreren  derartiiren  Fällen  bisher  recht  unglückliche 
Ehen,  bei  denen  sogar  eine  bcheidung  drohte,  es  schliess- 
lich zu  einem  erträglichen  Zusammensein  führte,  wenn  ein 
Kind  geboren  war.  Ich  erinnere  mich  unter  anderem 
einer  Dame,  die  vor  ihrer  Verlobung  ein  homosexuelles 
Verhältnis  hatte  und  die  ersten  Tage  in  einer  ziemlich 
gleichmässigen  Ehe  lebte,  wobei  sie  allerdings  den  hetero- 
sexuellen Verkehr  fast  stets  zurückwies.  Sie  wurde 
schwanger.  Noch  in  der  Zeit  der  Schwangerschaft  trat 
das  homosexuelle  Empfinden  ganz  deutlich  hervor:  sie 
verkehrte  sexueU  nur  mit  ihrem  früheren  Verhältnis  und 
behandelte  den  Mann  abstossend,  su  dass  die  Ehescheidung 
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Angeleitet  werden  sollte.  Es  wurde  aber  damit  auf 
meinen  Rat  bis  zum  Ende  der  Gravidität  gewartet,  und 

als  ein  Kind  geboren  war,  zeigte  sich  die  Mutter,  wenn 
auch  nicht  gerade  herzlich  zu  ihrem  Manne,  so  doch  wie 
umgewandelt  ihre  homosexuellen  Kniptindungen  Hessen 
nach,  sie  gab  sich  ganz  und  gar  der  Pflege  ihres  Kindes 
hin,  und  die  Ehe  wurde  eine  mehr  gleichmässige  Kompro- 
missehe. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht,  müssen 

die  Fälle  von  Homosexualität  durchaus  verschieden  be- 
urteilt werden.  Man  ist  nicht  berechtigt,  einen  wie  den 
andern  anzusehen  und  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus 
schablonenmässig  alle  zu  behandeln.  Der  gewissenhafte 
Arzt  wird  die  Prognose  des  Falles  zunächst  erwägen 
und  den  Betreffenden  wahrheitsgemäss  vorführen.  Der 
Arzt  wird  in  den  meisten  Fällen,  wenn  er  keinerlei 
Illusionen  erweckt,  den  Betreffenden  einen  grösseren  Dienst 
leisten,  als  wenn  er  die  ganze  Sache  dilatorisch  behandelt. 
Bei  dem  Zusammenwirken  vieler  ungünstigen  Faktoren 
thut  der  Arzt  besser,  dem  Homosexuellen  zu  sagen,  dass 
auf  eine  Umwandlung  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
nicht  zu  rechnen  ist,  oder  dass  er  freiwillig  darauf  ver- 
zichten soll.  Er  erspart  ihm  damit  Enttäuschungen. 
Die  Prognose  wird  sich  zum  Teil  auch  danach  richten^ 
welche  Form  die  Homosexualität  darbietet.  Es  giebt 
Fälle,  wo  eine  vollkommene  Umkehrung  des  Geschlechts- 
triebes vorhanden  ist.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  bei- 
spielsweise ein  30  Jahre  alter  Mann  zu  einem  ungefähr 
gleichaltrigen  Manne  Neigung  hat;  denn  in  diesem  Falle 
fühlt  er  so^  wie  ein  Weib  in  seinen  Jahren.  Anderer- 
seits habe  ich  mehr  und  mehr  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  sich  am  ehesten  heterosexuelle  Empfindungen  bei 
solchen  Personen  erzielen  lassen,  die  nicht  eine  vollständige 
Umkchruug  des  Geschlechtstriebes  zeigen,  deren  Neigung 
vielmehr  auf  jüngere  Individuen  gerichtet  ist.  Diese 
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Neigung  ist  mitunter  in  forensischer  und  sozialer  Be- 
ziehung bedenklicher  als  die  auf  erwachsene  Männer  ge- 
richtete, weil  bei  Knaben,  besonders  solchen  unter  14  Jahren, 
selbst  die  Einwilligung  nicht  genügt,  den  Akt  straflos 
zu  machen.  Aber  medizinisch  scheinen  mir  diese  Fülle 
oft  eine  bessere  Prognose  zvl  bieten,  soweit  wenigstens 
das  Anstreben  der  Heterosexualität  in  Betracht  kommt 
Auch  jene  i^le  bieten  eine  günstigere  Prognose,  bei 
denen  sonst  irgendwie  Anklänge  an  das  heterosexuelle 
Fühlen  nachweisbar  sind,  wo  der  Betreffende  z.  B.  früher 
lieterosexuelle  Empfindungen  gehabt  hat.  Äfancher  Homo- 
sexuelle, der  diese  zunächst  in  Abrede  stellt,  erinnert  sieh 
aber,  wenn  sein  Gedäclitnis  autgefrischt  wird,  solcher, 
wenn  auch  vorübergehenden  heterosexueUen  Empfindungen. 
Jedenfalls  bietet  bei  Berücksichtigung  aller  Faktoren  die 
Homosexualität  so  verschiedene  Gesichtspunkte  für  den 
Arzt,  dass  er  nur  nach  reiflichem  Studium  des  Falles  ein 
Urteil  über  diesen  abzugeben  vermag,  und  nur  ein  ge- 
naues Eingehen  und  Individualisieren  kann  eineu  Erfolg 
versprechen. 

£s  kann  den  anständig  denkenden  Homosexuellen 
nur  empfohlen  werden,  sich  möglichst  von  Vorurteilen 
frei  zu  halten  und  sich  den  Lobeshymnen  zu  verschliessen, 
die  einzelne  exaltierte  Homosexuelle  auf  die  Homosexualität 

anstimmen.  Je  mehr  sich  die  anständigen  Homosexuellen 
von  solchen  Anschauungen  frei  halten,  um  so  mehr  werden 
sie  darauf  rechnen  können,  Sympathien  in  den  Kreisen 
der  Heterosexuellen  zu  erwerben  und  die  Vorurteile  der 
Letzteren  zu  zerstören.  Sicherlich  kann  dies  aber  nicht 
gelingen,  wenn  Homosexuelle  ihre  Anlage  gewissermassen  - 
als  das  Vollkommene  hinstellen,  das  weder  den  Arzt 
noch  den  Richter  etwas  angehe. 
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Schützt  $175  Rechtsgüter? 

Eine  krimmallstische  Studie 

von 

Richter  Z. 

Ex  inordinato  mnore  et  tum  tinom 
oritur  omiiia  inquietudo  eordit  et  die- 

tractio  ponstuim. 

Thomas  a  Kempia:  l>e  imit.  Cbrisü. 
Lib.  III.  Kap.  28. 

Die  neaere  Strafrechtswissensohaft  geht  davon  aus, 
dass  jeder  §  des  Strafgesetzbuchs  eine  Xorm  —  Gebot 
oder  Verbot  —  und  eine  iStraf'drohung  eutliUlt.  So  hat 
auch  der  §  175  des  Strafgesetzbuchs  für  das  deutsche 
Reich  diese  beiden  Teile  und  zwar  die  Norm:  Verbot 
des  mannmäiinlichen  Geschlechtsverkehrs,  die  Strafdroh- 
img: GeHbignis  (1 — 5  Jahre)  und  fakultativ  auch  Verlust 
der  hürgerliohen  Elhrenrechte.  Die  Folge  dieser  Bechts- 
ansehauung  ist  zunächst,  dass  man  nicht  mehr  sagen 
kann:  der  Verbrecher  verletzt  das  Strafgesetz,  sondern 
dass  man  richtig  folgert:  der  Verbrecher  verletzt  die 
Norm,  er  handelt  nonnwidrig.  Darum  verlallt  er  der 
.  angedrohten  Strafe.  Norm  und  Strafgesetz  sind  also  etwas 
verschiedenes.  Im  Folgenden  werden  wir  uns  zunächst  mit 
den  „Normen*  näher  beschäftigen  und  ihren  Schutz  durch 
Strafdrohung  betrachten  nach  Notwendigkeit  und  Nütz- 
liclikeit.  Sodann  werden  wir  die  Norm  dos  §  175 
eingebend  betrachten  und  die  Berechtigung  tler  Straf- 
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drohung  In  diesen  §  prüfen.  Der  geneigte  Leser  wolle  darum 
bei  allen  folgenden  Ausf  Qhrungen  von  vom  herein  die 

^orm  des  g  175  immer  im  Auge  behalten  und  alles 
Ge.sagte  in  Beziehung  damit  bringen.  Das  Resultat 
der  Betrachtungen  kann  natürlich  wieder  nur  das  oft  er- 
klungene^cetorumcenseo,  paragraphuni  essetoilendum*'  sein. 
Das  alte  Lied  muss  aber  immer  wieder  von  neuem  ge- 
sungen werden  nach  dem  Er&hrungssatze:  gutta  cavat 
lapidem  non  seroel  sed  saepe  cadendo. 

Dringen  wir  nun  ein  in  die  Theorie  der  Strafrechts- 
^<o^men  und  zielien  daraus  die  praktischen  Konse([uenzca 
für  die  mit  schimpflicher  Strafe  bedrohte  1  (iel)e. 

Professor  Dr.  v.  Liszt  sagt  in  seinem  Lehrbuch  des 
deutschen  Strafrechts  (0.  Aufl.  S.  59  ff.)  folgendes: 

Alles  Recht  ist  um  des  Menschen  willen  da.  Es 
bezweckt  den  Schutz  menschlicher  Lebensinteressen.  Die 
Lebensinteressen  entstehen  durch  die  Lebensbeziehungen 
der  einzelnen  unter  einander,  wie  der  einzelnen  zu  Staat 
und  Gesellschaft  und  umgekehrt.  A\'o  Leben  ist,  da  ist 
Kraft,  die  nach  freier  Bethätigung,  nach  ungehemmter 
Entfaltung  und  Gestaltung  ringt.  In  unzählbaren  Punkten 
berühren  und  durchschneiden  sich  die  Willenskreise, 
greifen  die  Machtgebiete  in  einander  über.  Diesen  Lebens- 
beziehungen entspringt  das  Interesse,  welches  der  eine 
an  dem  für  seine  Bethätigung  wichtigen  Handeln  und 
Nichthandeln  des  andern  hat.  Der  Mieter  will  die  ihm 
vermietete  Wohnung  beziehen,  der  Gläubiger  das  Dar- 
lehen vom  Schuldner  zurückerhalten ;  was  ich  durch  meine 
Arbeit  mir  gewann,  soll  niemand  mir  nehmen  oder  be- 
schädigen, meinen  guten  Namen  keiner  antasten;  der 
St«at  verlangt  Steuern  und  Heerdienst,  der  Bürger  freie 
Meinungsäusserung  in  Wort  und  Schrift.  Damit  nicht 
der  Krieg  aller  gegen  alle  entbrenne,  bedarf  es  einer 
Friedensordnung,  einer  Abgrenzung  der  Machtkreise,  des 
Schutzes  dieser  und  der  Zurückweisung  jener  Inleresßen, 
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Diese  Aufgabe  übernimmt  der  fiber  den  einzelnen 

stehende  alliremeine  Wille,  er  lüst  sie  in  der  Rechts- 
ordnung: in  der  Scheidung  der  berechtigten  von  den  un- 
berechtigte ii  Interessen. 

Die  Kechtsordnung  grenzt  die  Machtgebiete  von 
einander  ab;  sie  bestimmt,  wie  weit  der  Wille  sich  frei 
bethätigen,  wie  weit  er  insbesondere  fordernd  oder  ver- 
sagend in  die  Willenskreise  anderer  Rechtssubjekte  Über- 
greifen darf;  .sie  gewährleistet  die  Freiheit,  das  Wollen- 
Diirfen  und  verbietet  die  Willkür;  t^ie  erhebt  die  Lobens- 
beziehuDgen  zu  liechtsbeziehungen,  die  Lebensinteressen 
zu  Bechtsgtitem;  sie  schafi't,  Rechte  und  PHichten  an 
bestimmte  Voraussetzungen  knüpfend,  aus  dem  Lebens- 
verhältnis das  BechtsveryUtnis.  Gebietend  und  ver- 
bietend, ein  bestimmtes  Handeln  oder  Nicht -Handeln 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  vorzeichnend,  sind  die 
Normen  der  Rechtsordnung  der  Schutzwall  der  Rechtsgüter. 

Rechtsgut  und  Norm  sind  die  beiden  Grund- 
begriffe des  Bechts.  Dem  Rechtsgut  den  notwendigen 
Schutz  zu  gen^ren,  dazu  ist  die  Norm  berufen.  Normen- 
schutz  ist  der  Schutz  der  Bechtsgüter  durch  die  Normen. 
Es  ist  der  Rechtsschutz,  den  die  Rechtsordnung  den 
Lebensinteressen  gewährt. 

Normen  sind  *')  nach  Rinding  Verbote  oder  Gebote 
von  Handlungen.  Sie  sind  so  trenannt  worden,  w^eil  sie 
den  handlungsfähigen  Menschen  als  Richtschnur  für  ihr 
Verhalten  und  zwar  als  Schranke  ihrer  Freiheit  dienen. 
Sie  wollen  ihnen  sagen,  was  sie  nicht  dürfen  und  was 
sie  müssen.  Sie  sind  zu  unterscheiden  von  den  Ge- 
währungen d.  h.  von  denjenigen  R^htssStzen,  welche 
den  iMenschen  sagen,  was  sie  dürfen,  die  der  mensch- 
lichen Freiheit  das  Feld  ihrer  zweckniiissigen  Bewegung 
auf  dem  Rechtsgebiete  anweisen.    Die  Freiheit  als  das 


*)  Binding:  Handbueh  des  Strafrechts,  Bd.  I.  S.  156. 
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«Dürfen'*  ist  dem  Gesetzgeber  als  Mittel  zu  seineii  Zwecken 
ebenso  unentbehrlich,  wie  die  Beschränkong  der  Freiheit, 

das  „Müssen"  —  das  subjektive  Recht  ebenso  wie  die 
subjektive  Pflicht.  In  dem  riclitigen  Verhältnisse  zwischon 
Gewährungen  und  Normen  allein  ruht  die  Gewähr  für 
den  Bestand  der  jeweiligen  rechtliehen  Ordnung.  Die 
Normen  sind  zum  Teil  gesetzlich  formuliert,  wie  in  den 
Strafgesetzen,  zum  Teil  nicht,  weil  sie  als  Erbschatz  von 
Jahrtausenden  jedermann  geläußg  sind  und  der  Formulie- 
rung nicht  bedürfen.  Die  Strafgesetze  knüpfen  an  die 
in  ihren  Thatbeständen  enthalteneu  Xorraen  eine  Straf- 
drohung. 

Ein  Teil  der  Normen  hat  sich  vom  granen  Altertum 
bis  zur  Gegenwart  fast  unverändert  erhalten  und  ihre 
das  Menschenleben  zügelnde  Kraft  ist  durch  Jahrtausende 
hindurch  unwandelbar  dieselbe  geblieben.  Die  zehn 
Gebote,  welche  noch  heute  den-  Grund-  und  Eckpfeiler 
unserer  moralischen  und  rechtlichen  I^ildung  ausmachen, 
sind  nichts  anderes  als  zehn  Normen  altjiidischen  Vulks- 
rechts.  Ihre  kurze  imperative  Form,  die  nichts  birgt  als 
Befehl  (Du  sollst  nicht!  Du  sollst!),  ist  das  Urbild  aller 
Normen  für  alle  Zeit  geblieben.  Die  Norm  muss  nur 
enthüllen,  wer  befiehlt,  was  und  wem  befohlen  wird  — 
nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Ihre  Kraft  schöpft  sie 
aus  der  Autorität  ihres  Urhebers  und  aus  der  Vernünf'tio:- 
keit  derer,  denen  sie  gilt.  Ist  sie  doch  meist  niclits 
anderes  als  der  sichergestellte  Wille  aller  Einzelnen,  er- 
hoben über  Willkür  und  Egoismus.  Die  Norm  ist  ein 
reiner  Imperativ:  ,ihr  sollt!**  i^ihr  sollt  nicht!"  Nichts 
ist  der  Norm  wesentlich  ein  Hinweis  auf  die  Folgen  ihrer 
tJbertretung,  eine  Strafdrohung.  Sie  lautet  nicht:  ^ihr 
BoUt  bei  Strafe!" 

Das  durch  die  Normen  gesetzte  I\echt  ist  zunächst 
eine  Friedensordnuug.  Der  vernünftige  Mensch  wird 
darnach  im  eigenen  und  im  wohlverstandenen  Interesse 
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seiner  Mitmenschen  sein  Handeln  einrichten.  Aber  das 
Kecht  ifit  auch,  und  «war  seinem  innersten  Wesen  nach, 
eine  Kampfoidnnng  (siehe  v.  LisEt  a.  a.  O.  S.  61).  Um 
seinen  Zweck  zu  erfüllen,  bedarf  es  der  Kraft^  welche 

den  widerstrebenden  Einzelwillen  niederbeugt.  Hinter 
der  Friedeiisorduun^  der  Lebeiishezieliuntron  stellt  die 
Staatsgewalt.  Sie  i.st  stark  genug,  ihren  Nurnien  (lehor- 
sani  zu  erzwingen,  der  logischen  Verknüpfung  von  That- 
bestand  und  Bechtsiblge,  wo  es  Not  thut^  thatsächliche 
Herrschaft  zu  verschaffen.  So  tritt  ein  neues  Moment  in 
den  Begriff  des  Rechts:  der  Zwang.  In  drei  Haupt- 
formen  erscheini  er  uns:  1.  Als  Erzwingung  der  Erfüllung 
(Zwangsvollstreckung);  2.  als  Wiederherstellung  der  ge- 
störten Ordnung  oder  Entschädigung  in  Geld;  3.  als  Be- 
etratimg  des  Ungehorsamen. 

Die  letztere  Form  des  Zwanges,  die  Bestrafung 
des  Übertreters  staatlicher  Normen,  ist  die  einschneidenste 
und  doch  nur  mittelbare  Bewährung  der  Bechtsordnung. 
Hier  angelangt,  liaben  wir  nunmehr  die  Stellung  der 
Strafe  im  Rechtssystem  und  damit  die  eigenartige  Be- 
deutung des  Stratrechts  etwas  näher  zu  betrachten. 

Ist  die  Aufgabe  des  Kechts  überhaupt  der  Schutz 
menschlicher  Lebensinteressen,  so  ist  die  eigenartige  Auf- 
gabe des  Stra&echts  der  verstärkte  Schutz  be- 
sonders schutzwürdiger  und  besonders  schutz- 
bedtirftiger  Interessen  durch  Androhung  und 
Vollzug  der  Strafe  als  eines  den  Verbrecher 
treffenden  Übels. 

Warnend  und  abschreckend  tritt  die  Straf- 
drohuug  zu  den  Geboten  und  Verboten  der  Kechts- 
ordnung  hinzu.  Dem  rechtlich  gesinnten  Bürger  zeigt 
sie  in  eindringlichster  Form,  welchen  Wert  der  Staat 
seinem  Befehle  beigelegt;  weniger  feinfühligen  Naturen 
stellt  sie  als  Folge  ihres  rechtswidrigen  Verhaltens  ein 
Übel  in  Aussicht,  dessen  Vorstellung  als  Gegengewicht 
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den  verbrecherischen  Hang  niederhalten  soll,  (General- 
präventioD).  Der  Staat  droht  das  Straf  übel  an  und  schent 
im  Strafvollzüge  nicht  zurück  vor  den  schwersten  that- 
sSchliohsten  Eingriffen  in  Leben,  Freiheit,  Ehre,  Ver- 
mögen der  Rechtsgenossen,  vor  tief  einschneidender,  nicht 
nur  nach  Tagen,  Wochen  und  Monaten,  sondern,  wenn 
es  sein  muss,  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  zählender 
Massregelong  des  Verbrechers.  Der  Strafvollzug  soll 
wirken : 

1.  Auf  die  Gesammiheit  der  Rechtsgenossen,  indem 
er  einerseits  durch  seine  abschreckende  Kraft  die  ver- 
brecherischen Neigungen  im  Zaume  hält  und  andererseits 
durch  die  Bewährung  der  Rechtsordnung  die  reehthche 
Gesinnung  der  Staatsbürger  stärkt  und  siciiert  (General- 
prävention); 

2.  Ebenso  auf  den  Verletzten,  dem  er  überdies  die 
Genugtliuung  gewahrt,  dass  der  gegen  ihn  gerichtete 
rechtswidrige  Übergriff  nicht  ungeahndet  bleibt; 

3.  Ganz  besonders  auf  den  Verbrecher  selbst  (  S})ezial- 

Prävention).  Je  nach  Inhalt  und  Umfang  des  Straf  Übels 
kann  das  Schwergewicht  der  Wirkuiitr,  welelie  durch  den 
Strafvollzug  auf  den  Verbrecher  ausgeübt  wird,  ver- 
schieden sein: 

a)  Die  Aufgabe  der  Strafe  kann  dahin  gehen,  den 
Verbrecher  wieder  zu  einem  brauchbaren  Gliede  der 
Gesellschaft  zu  machen  (künstliche  Anpassung,  Adaption). 
Je  nachdem  es  sicli  dabei  in  erster  I^inie  um  die  Kräftig- 
ung der  ersehütterten  Hennnungsvor.stenungen  och-r  um 
die  umgestaltende  Einwirkung  auf  den  Charakter  des 
Thäters  handelt,  kann  man  Abschreckimg  oder  Besserung 
als  die  angestrebte  Wirkung  der  Strafe  unterscheiden. 

b)  Die  Aufgabe  der  Strafe  kann  dahin  gehen,  dem 
für  die  Gesellschaft  unbrauchbar  gewordenen  Verbrecher 
die  physische  Mr)glichkeit  zur  Begehung  weiterer  Ver- 
brechen auf  immer  oder  auf  Zeit  zu  entziehen,  ihn  aus 

3* 
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der  Gesellschaft  auszuscheiden  (künstliche  Selektion). 
Mao  spricht  hier  von  der  Unschädlichmachung  des  Ver- 
brechers. 

Die  Rechtfertigung  (der  Rechtsgrond)  der  Strafe  liegt 
mithin  in  ihrer  Notwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  für 

die  Aufrechterhaltung  der  Reclitsordnung  und  damit  des 
Staates.  Die  Strafe  ist  gerecht,  wcuu  und  soweit  sie  not- 
wendig und  zweckmüäsig  ist. 

Nachdem  wir  so  uns  über  das  Wesen  der  „Normen** 
näher  unterrichtet  und  die  Berechtigung  der  Strafdrohung 
im  Allgemeinen  betrachtet  haben,  liegt  es  uns  nun  ob, 
die  Norm  des  §  175*)  und  die  Strafdrohung  darin  nach 
ihrem  Kechtsgrunde  mit  kritischem  Auge  zu  prüfen. 

Schöpft  die  Norm  ihre  Kraft  ^aus  der  Autorität 
ihres  Urhebers",  so  kann  als  (Quelle  der  Kraft  zunächst 
der  AVille  (lottes  in  Frage  kommen,  wie  wir  ihn  in  der 
Bibel  dem  Menschen  geoffenbart  finden.  Das  alte  Testa^ 
ment  enthält  bezfigliche  Stellen  im  3.  Buch  Mose  Kap.  18 
V.  22,  20  und  Kap.  20  V.  13.  Die  reine  Norm  enthält 
Vers  22:  ,Du  sollst  nicht  bei  Knaben  liegen,  wie  beim 
Weibe,  denn  es  ist  ein  Greuel.'*  Vers  29  enthält  die 
Strafdrohung:  „Denn  welclie  diese  Greuel  thuu,  deren 
Seelen  solku  ausgerottet  werden  aus  ihrem  Volk.** 
Vers  13  wiederholt:  „Wenn  Jemand  beim  Knaben 
schläft,  wie  beim  Weibe,  die  haben  einen  Greuel  gethan 
und  sollen  beide  des  Todes  sterben,  ihr  Blut  sei  auf 
ihnen.*  Ein  Verbot  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
zwischen  erwachsenen  Männern  tindet  sich  im  alten  Testa- 
mente niclit  und  es  kann  sich  die  Norm  des  iij  175  liicrauf 
nicht  gründen.   Den  Verkehr  mit  Knaben  verbieten  heute 

*)  Du'  Si'lirit't:  „Kros  vor  dem  I\tMcli.«*i;»Ticht.  Ein  Wort  an 
.Inristcn.  MtdiziiHT  und  ^rtdtildrtc  Laien  zur  Aufklänm;,''  üImm-  die 
„«■rriecliische  Lit-Iu''*  von  cinrni  Kielitcr."  V»  rlair  von  Max  Spohr, 
Lripziü:  1899.  Mark  1.-  -  t  rCrtcrt  die  Kechtäprechiui^j  des  Kiüclis- 
.«^ericlits  aus  diesem  ^  eiugelieud. 
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andere  §§  des  Strafgesetzbuches  (so  §  174',  17(3  **)  und 
nur  diese  können  mit  Grund  aus  dem  alten  jüdischen 
Recht  ihren  Ursprung  herleiten.  Entgegengesetzter  An- 
sicht ist  Numa  Prätorius  in  seinem  vortretf'lichen  Auf- 
satz ;  flDie  strafrechtlichen  Hestinunungen  gegen  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr"  in  Band  I.  dieses  Jahr- 
buchs S.  97  if.  Er  meint,  dass  im  mosaischen  Recht  auch 
der  Verkehr  von  erwachsenen  Männern  mit  einander  bei 
Todesstrafe  offenbar  verboten  war,  weil  schon  die  blosse 
Onanie  verpönnt  und  Onan  deshalb  von  (lott  getötet 
worden  sei.  (1.  Mose  38,  A^.  1),  10).  Die  Erzählung  von 
Onan  wird  aber  meines  Erachtens  falsch  verstanden.  Ich 
meine,  dass  davon  in  jener  Bibelstelle  nichts  gesagt  ist, 
dass  Onan  dem  Laster  gefröhnt  habe,  welches  man  nach 
ihm  benannt  hat.  Seine  Verfehlung  bestand  vielmehr 
darin,  dass  er  entgegen  altjüdischem  Brauch  die  kinder- 
lose Witwe  seines  Bruders  Ger  nicht  schwängern  wollte, 
da  die  Kinder  nicht  als  die  Seinigen,  sondern  als  die 
seines  Bruders  gegolten  haben  würden.  Darum  verübte 
er  den  coitus  iuterruptus,  ..auf  dass  er  seinem  P>ruder 
nicht  Samen  gäbe.  Da  gehel  dem  Herrn  übel,  das  er 
that,  und  tötete  ihn  auch*.  Die  Annahme  des  coitus 
interruptus  erscheint  mir  viel  natürlielic'r,  wenn  mnn  er- 
wägt, dass  dem  Onan  von  seinem  \'ater  .Inda  befolilen 
war,  der  Witwe  des  J^ruders  Kinder  zu  erzeugen,  als  dass 
Onan  sich  der  Selbstbetleckung  hingegeben  haben  sttllte, 
weil  er  dem  Befehle  seines  Vaters  nicht  gelioielu^n  wollte. 
An  anderen  Stellen  ist,  soweit  mir  bekamit,  von  jenem 
Laster  im  alten  Testamente  nicht  die  IJede  und  würde 
es  darnach  als  strafbar  nicht  angesehen  worden  sein. 
Ausdrücklich  verboten  und  mit  Todesstrafe  bedroht  ist 
aber  die  Bestialität  im  J.  Buche  Mose,  Kap.  '22,  V. 
und  im  5.  Buch  Mose,  Kap.  27,  V.  2\.  Auch  liieraus 
will  Numa  Prätorius  einen  S^hhiss  ziehen  anf  die  Straf- 
fälligkeit   des    Geschlechtsverkehrs    niittr  erwaehser.<'!i 
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Männern  in  der  mosaischen  Zeit.  Ich  meine  aber  gerade 
daraus,  dass  die  Bestialität  imd  der  Verkehr  mit  Knaben 
ausdrücklich  als  oormwidrig  hingestellt  und  mit  Strafe 
bedroht  sind,  folgern  su  solleni  dass  der  Verkehr  von 
Männern  untereinander  nicht  als  unerlaubt  betrachtet 
worden  ist  Die  Ersählung  von  Sodoms  Untergang  (1.  Mose, 
Kap.  V.))  endlich  spricht  auch  nicht  für  die  Ansiclit  von 
Numa  Prätorius.  Sie  ist  für  den  Laien  etwas  dunkel- 
doch  scheint  mir  soviel  klar,  dass  Lot  den  Bewohnern 
von  Sodom  die  beiden  fremden  Männer,  die  er  unter 
seinem  Dache  beherbergte,  nicht  herausgeben  wollte,  weil 
sie  das  geheiligte  Crastrecht  bei  ihm  genossen.  Es  steht 
dies  im  8.  Verse.  Dass  Lot  die  Sodomie  besonders  ver- 
abscheut und  darum  <lie  Herausgabe  der  Männer  ver- 
weigert habe,  weil  die  Sodomiter  sie  , erkennen*  wollten, 
ist  nicht  gesagt. 

Die  Norm  des  g  176  —  Verbot  des  Geschlechts- 
verkehrs mit  Männern  —  entstammt  also  dem  alten 
Testamente  und  dem  darin  geäusserten  Willen  Gottes 
nicht.  Ich  wiederhole  hier,  dass  §  175  hauptsächlich 
nur  den  Verkehr  unter  Männern  betrifft.  Den  Verkehr 
mit  Knabt'ii  unter  14  Jahren  verbietet  iij  17<j,3  bei  Zucht- 
hausstrafe. Personen  über  14  Jahre  werden  als  Er- 
wachsene angesehen.  Ob  die  Altersstufe  nicht  höher 
hinaufzuschieben,  ist  eine  Frage  de  lege  ferenda.  Vor 
ihren  VormOndcm,  Lehrern  und  anderen  Respektspersonen 
sind  junge  Männer  bis  zum  vollendeten  21.  Lebensjahre 
schon  Jetzt  gegen  geschlechtliche  Angriife  geschützt 
(S  174,  1l  AVenn  also  §  175  von  .,Personen  mänuliclien 
Geschlechts"  spricht,  so  sind  damit  die  uiierwachsenen 
männlichen  Personen  (unter  14  JahrenX,  also  die  Knaben, 
nicht  mit  gemeint,  während  die  Jünglinge  (über  14  Jahre) 
den  Männern  zuzurechnen  sind. 

Finden  wir  nun  im  neuen  Testament  die  Norm 
des  §  175  V    Hier  kommt  zunächst  eine  Stelle  im  1.  Briefe 
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Pauli  an  die  Korinther  in  J^etraclit,  welche  lautet:  , Wisset 
ihr  nicht,  dass  die  Ungerecht eu  werden  das  Reich  Gottes 
nicht  ererben?  Lasst  euch  nicht  verführen:  weder  die 
Hurer,  noch  die  Abgöttischen,  noch  die  Ehebrecher,  noch 
die  Weichlinge,  noch  die  Knabenschänder,  noch  die 
Diebe,  noch  die  Geizigen,  noch  die  Trunkenbolde,  noch 
die  Lästerer,  noch  die  Räuber  werden  das  Reich  Gottes 
ererben.**  (Kap.  6,  V.  9,  10).  Der  Apostel  Paulus  ver- 
dammt alle  Fleischeslust,  erwähnt  aber  ausdrücklich  hier 
nur  die  Knabe nschäuder,  also  die  eigentlichen  Urninge 
nicht.  Eine  zweite  bezügliche  Stelle  finden  wir  im  1.  Briefe 
Pauli  an  die  Römer  (Kap.  1,  V.  27),  welche  die  Männer- 
liebe zu  verurteilen  scheint  Der  Apostel  geisselt  hier 
die  Sünder  imter  den  Heiden  und  spricht  dabei  auch 
von  den  „Männern,  welche  den  natürlichen  Gebrauch  des 
AVeibes  verlassen  haben  und  sind  aneinander  erhitzt  in 
ihren  Lüsten  und  haben  Manu  mit  Manu  Schande  ge- 
trieben, und  den  Lohn  ihres  Irrtums  (wie  es  denn  sein 
sollte)  an  ihnen  selbst  empfangen.'*  Nach  Gottes  Gerechtig- 
keit seien  sie  des  Todes  würdig  (Vers  32).  Der  Ver- 
fasser einer  gediegenen  und  interessanten  Schrift:  „Laster 
oder  Unglück?"*)  meint,  dass  auch  hier  die  wirklichen 
Urninge  nicht  gemeint  seien  (S.  da  diese  dem  Weilte 
niemals  beigewohnt  hätten,  es  also  auch  nicht  vorlassen 
konnten.  Die  Stelle  bezöge  sich  auf  Kynäden  und  über- 
sättigte Lüstlinge.  Ich  möchte  dieser  Ansicht  jedoch 
nicht  ohne  Weiteres  beipflichten.  Wo  es  auf  die  Wort- 
ausleguug  ankommt,  dürfte  theologische  Forschung  bei 
Beherrschung  der  Ursprache  des  Paalinischen  Textes  nur 
entscheiden  können.    Mag  aber  auch  der  Apostel  Paulus 


*)  „Laster  oder  Unglttek?  oder  bestebt  der  §  175  zu  Recht? 
Eine  GewisBenslrage  an  das  dentsche  Volk  von  einem  Freunde  der 
Wahrheit"  (117  S.)  Leipzig  im,  Verlag  von  Max  Spohr.  Hk.  1.20. 
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die  MSnnerliebe  schlechthin  als  sündhaft  ansehen,  so  muss 
man,  wenn  man  im  neuen  Testamente  nach  der  Rechts- 
norm, dem  Verbot  der  Männerliebe,  forscht,  doch  weiter 
fragen,  ob  l*aulus  diese  seine  Ansicht  aus  den  Lehren 
Christi  geschöpft  hat?  Dies  dürfte  nicht  der  Fall  sein, 
^Christus  hielt  wahrlich  nicht  mit  seinen  Worten  hinter 
dem  Berge,  er  rügt,  wo  er  rttgen  will.  VerhSltnisse,  wie 
sie  die  Lieblingminne  mit  sich  bringt,  hat  er  nie  mit 
einem  offenen  Wort  verurteilt.  Es  findet  sich  keine  solche 
Stelle  in  sämtlichen  ]']vangelien.  Lag  es  nicht  gerade 
im  Orient  nahe,  davor  zu  warnen,  wo  diese  Verhältnisse 
gang  und  ^be  sind,  und  gar  in  einer  Zeit^  da  sich  der 
griechische  Geist  so  stark  in  Palästina  verbreitet  hatte. 
Wir  ernähren  nur  eins  immer  wieder,  dass  Christus  einen 
Jünger  hatte,  den  er  vor  allen  liebte,  obwohl  es  doch 
selbstverständlich  war,  dass  er  ihn  als  seinen  Nächsten 
lieb  hatte;  aber  es  wird  stets  betont,  dass  er  zu  ihm  in 
inniger,  persimlicher  Beziehung  stand.  Und  die  ganze 
christliche  Kunst  hat  es  nicht  anders  verstanden,  als  dass 
sie  diesen  Jünger  Johannes  als  einen  schönen  Jüngling 
von  zartem  Gkmüte  darstellte.  Ich  ziehe  deshalb  noch 
keine  übereilten  Schlüsse."  So  sagt  Elisar  von  Kupfer 
in  seinem  Aufsatz*):  „Die  ethisch-politische  Bedeutung 
der  Lieblingminnen.  Einleitung  zu  der  demnächst  er- 
scheinenden Sammlung:  Ijiebliugminne  und  Freimdesliebe 
in  der  Weltliteratur  (Adolf  Brands  Verlag  Berlin-2seu- 
rahusdorf)".  Auch  ich  will  weitere  Schlüsse  nicht  ziehen, 
so  verlockend  es  auch  ist^  die  göttliche  Liebe  Christi  zu 
dem  Jünger  Johannes  menschlich  näher  ahnungsvoll  zu 
betrachten.  Der  gläubige  Christ  darf  sich  meines  Er- 
achtens an  \liese  Aufgabe  mir  wagen,  wenn  er  sich  durch 
gründliche  theologische  Forschungen  dazu  geschickt  ge- 


*)  Abgedmckt  In  Heft  6,  7  (Oktober  1899)  des  »Eigenen'*, 
Heraasgeber  Adolf  Brand,  Berlin-Nenrahiudorf.  Monatsheft  40  Pfg. 
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macht  hat.  Laienhafte  Bibelforschuog  hat  von  jeher  zeit- 
weilig die  thörichtesten  Resultate  gezeitigt.  Ich  kann  mir 
aber  nicht  versagen,  das  folgende  Gedicht  aus  Heft  4|5 
(September  1899  des  „Eigenen*  S,  171)  hier  zur  Anregung 
zum  Abdruck  zu  bringen: 

Der  Lieblingsjunger. 
Es  war  am  See  Genezareth  .  .  . 
Zwei  junge  Männer  warfen  Netze 

Nach  Fischen  aus. 
Im  blonden  Haar  des  einen  Jünglings 
Verting  die  müde  Sonne  sich. 

Und  Jesus  Cliristus  ging  vorüber. 

„Willst  Du  mir  folgen,  Freund  Jakobus? 

Und  Du  —  Johannes  y** 
Der  Jünger  warf  den  weissen  Mantel 
Um  seine  lichtgebräunten  (ilieder  — 
Sah  ihn  begeistert  an  und  —  folgte  .  .  . 

*  * 

* 

„Man  führt  Dich  einst,  woliin  hu  nicht  willst.- 

So  kündete  er  Simons  böses  Ende. 

Und  Simon  deutet  auf  den  schönen  Jüngling, 
Der  Jesus  an  der  Brust  gelegen, 
Das  Pochen  seines  Herzens  fühlte  : 

„Herr,  Herr,  was  wird  aus  Diesem 

„Und  wenn  ich  wollte,  dass  er  ewig  lebte, 

Was  geht  es  Dich  an,  Simon  PfttusV!'* 

Und  damit  wandte  sich  der  Heiland. 

(befolgt  von  seinem  Lieblingsjünger. 

Und  zu  den  Anderen  sagte  Simon: 

„Uns  ist  er  Freund,  doch  jenen  liebt  er.-* 

Hierzu  sind  die  folgenden  ßibelstellen  nachzulesen: 
E  vang.  Matthäi  Kap.  4  Vers  18  tf.,  Kvang.  Johannis 
Kap.  21  Vers  18  tf.  und  Kapitel  1:'.  Vers  23.  Auch  soll 
hier  noch  auf  Vers  21  des  10.  Kajutcls  im  Evang.  Marci 
hingewiesen  werden,  wo  vom  , reichen  Jüngling"  erzählt 
wird. 
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KehreD  wir  vom  Gebiete  der  Poesie  zurück  zur 
prosaischen  Norraentheorie,  so  kommen  wir  zu  dem 
Resultat^  dass  die  Nonn  des  §  175  in  der  Lehre  Christi 
ihren  Grund  nicht  findet,  wiewohl  doch  sonst  die  ge- 
waltigsten, alle  menschlichen  Lebensinteressen  auf  das 
Einschneidenste  berfihrenden  Nonnen  der  Lehre  Christi 
entstammen.  Ich  erinnere  einzig  nur  an  das  Gebot :  Du 
Hüllst  Ciott  über  alles  lieben  und  deinen  Nächsten  als 
dich  selbst.  Ea  ist  dies  Gebot  auch  im  Kechtsleben  wirk- 
sam geworden,  indem  es  dem  rücksichtslosen  römischen 
Recht  mit  seinen  starren  Konsequenzen  heilsame  Grenzen 
zog.  Das  kanonische  Recht  basiert  auf  Christi  Lehre ;  seine 
Normen  —  natürlich  nicht  alle  —  schöpfen  aus  ihm 
ihre  Kraft. 

Weini  nun  die  Norm  des  sj  175  auf  die  Autorität 
der  Bibel,  d*jn  erklärten  Willen  Gottes,  sich  nicht  stützen 
kann,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  etwa  „der  sicher  gestellte 
Wille  aller  Einzelnen,  erhoben  über  Willkür  und  £gois- 
mus/^  ist>  getragen  von  der  „Vemünftigkeit  derer,  denen 
sie  gilt*  Auch  diese  Frage  wird  man  nicht  bejahen 
können.  Nicht  bei  allen  Völkern  und  nicht  zu  allen 
Zeiten  ist  die  Männerliebe  und  der  Geschlechtsverkehr 
unter  Männern  viTboten  gewesen  (»der  auch  nur  als  schimpf- 
lich augesehen  worden.  Ich  nehme  hier  auf  den  bereits 
erwähnten  Aufsatz:  „Die  strafrechtlichen  Bestimmungen 
gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr**  von  Kuma 
F^ätorius  im  Band  I  dieses  Jahrbuchs  Seite  97  ff.  Be- 
zug. Die  anregend  >i^^eschriebene,  gründliche  Arbeit  sagt 
uns  alles  hier  einschlägliche. 

Eins  ist  noch  hervorzuheben.  Wenn  der  Gesamt- 
wille als  Träger  einer  2sorm  erscheinen  soll,  so  dürfen 
demselben  nicht  zu  viele  abweichende  Einzel  willen  ent- 
gegenstehen, sonst  wäre  er  nicht  mehr  der  Wille  aller. 
Man  wird  zugeben  müssen,  dass  der  Norm  des  §  175 
wohl  der  Wille  einer  grossen  Majorität  zu  Grtmde  liegt, 
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dass  aber  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  doch 
auch  die  Zahl  derer  nicht  klein  gewesen  ist,  die  das 
Verbot  nicht  gewollt  haben. 

Nachdem  wir  so  den  angeblichen  Ursprung  der 
Norm  des  §  175  erörtert  haben,  kommen  wir  nunmehr 
zur  Forschung  nach  ihrem  inneren  Grunde.  Die  Norm 
walirt  Leben.sinteres.sen,  indem  sie  Ke('hts<;üteru  zum 
Schutz  dient,  den  Bestand  der  Rechtsordnung  gewähr- 
leistet Welches  ßechtsgut  ist  es  nun,  welches,  bedroht, 
von  der  Norm  des  §  175  geschützt  werden  soll?  Ist 
dies  Bechtsgut  so  schutzwürdig  und  schutzbedfirftig,  dass 
der  durch  Androhung  von  Strafe  verstärkte  Schutz  not- 
wendig und  gerechtfertigt  ist? 

von  Liszt  sagt  in  seinem  Lehrbucli  des  deutsehen 
Strafrechts  (S.  307  If'.i:  Rechtsgut  als  Gegenstand  des 
Kechtschutzes  ist  in  letzter  Linie  stets  das  menschliche 
Dasein  in  seinen  verschiedenen  Ausgestaltungen.  Dieses 
ist  das  Rechtsgut,  d.  h.  der  Kern  aller  rechtlich  ge- 
schützten Interessen.  Das  menschliche  Dasein  aber  er^ 
scheint  entweder  als  das  Dasein  des  als  Einzelwesen 
betrachteten  Menschen  oder  als  das  Dasein  des  Einzelnen 
in  der  (iesamtheit  der  Reehtsgenossen.  Alle  durch 
das  Verbrechen  angegritienen,  durch  das  Strafrecht  ge- 
schützten Interessen  zerfallen  demnach  in  Rechtsgüter 
des  Einzelnen  und  in  Rechtsgüter  der  Gesamtheit. 

£ei  den  Reohtsgütern  der  Gesamtheit  lassen 
sich  drei  Gru[)pen  unterscheiden: 

1.  Die  Gesamtheit  wird  uns  dargestellt  durch  den 
Staat  als  solchen  — 

2.  Die  Bethätigung,  die  Arbeit  der  Gesamtheit  durch 
die  schützende  und  tordernde  Staatsverwaltung  — 

o.  Die  Kraft,  welche  das  Ganze  zusammenhält  und 
die  einzelnen  Glieder  in  Bewegung  setzt^  durch  die 
Staatsgewalt  als  Abstraktum  wie  in  ihren  Organen. 
*   Alle  drei  bedürfen  des  rechtlichen  Schutzes  und  es 
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zerfallen  demnach  die  strafbaren  Handlungen  gegen  die 
Gesamtheit  in  folgende  Unterabteilungen: 

1.  Verbrechen  gegen  den  Staat:  Hochverrat,  Landes- 
verrat, Majestfttsbeleidigung  und  andere; 

2.  Verbrechen  gegen  die  Staat8ver>valtnng:  strafbare 
Handlungen  im  Amte,  die  Eidesvcrhrecht'n,  strafbare 
Handlungen  gegen  die  Krclit.'spriege,  die  N'erwaltuiig  des 
Kriegswesens,  die  Handels-  und  Gewerbepolizei,  das  Ge- 
werbewesen, das  Schiffahrtswesen,  das  Finanzwesen  und 
andere; 

3.  Verbrechen  gegen  die  Staatsgewalt:  Aufruhr,  Auf- 
lauf, Wideretand  gegen  Beamte,*  Gefangenenbefreiung, 

Arrestbruch  und  andere. 

Ebenso  bedürfen  des  l3^chutzes  die  Kechtsgüter 
des  Einzelnen. 

Wenn  das  Dasein  des  Einzelwesens  Gegenstand  des 
Kechtsschutses  sein  soll,  so  bedeutet  das:  Die  Kechts^ 
Ordnung  als  Friedensordnung  gewährleistet  dem  Einzelnen 
die  ungestörte  BethStigung  seiner  Eigenart. 
Das  ist  das  oberste  Rechtsinteresse  des  Einzelnen,  das 
llechtsgut  desselben.  Aus  der  verschiedenen  Richtung 
dieser  Bethätigung  muss  sich  die  Einteilung  der 
Rechtsgüter  des  Einzelneu  ergeben. 

Der  Schutz  ungestörter  Bethätigimg  der  Eigenart 
schliesst  in  sich  erstens  als  die  Voraussetzung  aller 
menschlichen  Bethätigung  den  Schutz  des  körperlichen 
Lebens,  der  leiblichen  Unversehrtheit.  Diese  bildet 
demnach  das  erste  und  wichtigste  aller  Kechtsgüter  des 
Einzelneu.  Die  strafbaren  Handlungen  gegen  die  körper- 
liche Unversehrtheit  sind:  Tötung,  Körperverletzung  und 
sonstige  Gefährdung  von  Leib  und  Leben  (Aussetzung^ 
Vergiftung,  Kaufhandel,  Zweikampf^  Abtreibung). 

Der  Schutz  ungestörter  Bethät^ng  der  Eigenart 
nmfasst  weiter  alle  diejenigen  Richtungen  der  Bethätigung, 
welche  als  höchstpersönliche  Aeusserungen  des  Individiums 
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untrennbar  mit  diesen  verbunden  sind.  Wir  gcwinuen 
damit  eine  zwei  te  grosse  Gruppe  von  Interessen,  weiche 
als  unkörperlicho  (immaterielle)  Bechtsgüter 
ZQsammengefasst  werden  kOmien.  Hierher  gehören: 
1.  Die  persönliche  Geltung  im  Kreise  der  Rechtsgenossen 
(die  Ehre);  2.  die  persönliche  Freilieit;  3.  die  freie 
Verfügung  über  den  eigenen  I  -eib  im  geschleclitlichen 
Verkehr  (Geschlechtseh rej  sowie  die  Wahrung  des 
sittlichen  Gefühls;  4.  Die  Familien  ehre;  5.  die 
ungestörte  Bethätigung  des  religiösen  Lebens;  G.  das 
freie  Schalten  und  Walten  in  Haus  und  Hof  (Haus- 
recht), sowie  die  Wahrung  des  persönlichen  und  geschäft- 
lichen Lebens  vor  unberufenem  Eindringen  (Brief- 
geh eimniss  u.  s.  w.i;  7.  das  Bewusstsein,  in  allen  Rich- 
tungen der  Bethätigung  des  Schutzes  der  Fricdcnsordnuug 
ge\^iss«ein  zu  dürfen  (R echt s fr ied en).  Dessen  Störung 
durch  Bedrohung  mit  der  Begehung  eines  Verbrechens 
ist  darum  verpönt. 

Von  den  unkörperlichen  Reohtsgtttem  hebt  sich  eine 
dritte,  von  ihnen  in  jeder  Beziehung  verschiedene 
(jruppe  von  Interessen  des  Einzelnen  scharf  ab:  die  der 
Vermögensrechte.  Ihr  Unterschied  von  jenen  ist 
mit  dem  Hinweise  gekennzeichnet,  dass  sie  nicht  höchst- 
persönliche, mit  dem  Einzelwesen  untrennbar  verbundene 
Interessen  desselben  sind:  die  in  den  Vermögensrechten 
stofflich  gebundene  Bethätigung  des  Einzelnen  begründet 
für  diesen  eine  Herrschaft  über  Sachen  oder  Personen, 
welche  von  ihm  losgelöst,  auf  andere  ühcrtragen,  in  (ield 
abgeschätzt  werden  kann.  Als  strafbare  Handlungen 
gegen  Vermögensrechte  stellen  sich  insbesondere  dar: 
Diebstahl,  Sachbeschädigung,  unbefugtes  Jagen,  Untreue, 
Betrug,  Erpressung,  Wucher. 

Zwischen  die  rein  unkörperlichen  Rechtsgüter  und 
die  Vermögensrechte  tritt  nun  aber,  den  Uebergang  von 
den  einen  zu  den  andern  vermittelnd,  noch  eine  vierte 


Digitized  by  Google 


—    40  — 


be^^olHlere  Gruppe  rtchtlicli  geschützter  Interessen,  welc  he 
in  sehr  bezeichnender  Weise  ^Individualrechte'*  ge- 
nannt worden  sind.  Der  Schriftsteller,  der  Künstler,  der 
Erfinder,  der  Grewerbsmaim  haben  ein  Interesse  daran, 
den  wirtschafUichen  Erfolg  ihrer  Thätigkeit  für  sich  zu 
verwerten.  Das  Recht  gewährleistet  ihnen  dieses  Interesse, 
indem  es  einerseits  dem  „Urheber*  das  ausschliessliche 
Recht  einräumt,  seine  Schöpfung  zu  verwerten,  anderer- 
seits den  „unlauteren  Wettbewerb,"  der  die  Früchte 
fremder  Thätigkeit  sich  anzueignen  sucht,  allgemein  oder 
doch  in  bestimmten  Erscheinungsformen  unter  Strafe 
stellt  Zu  den  strafbaren  Handlungen  gegen  Individual- 
rechte gehören  namentlich  Nachdruck,  Verletzungen  des 
Urheberrechts  an  Werken  der  bildenden  Kunst,  an  Photo- 
graphien, an  Mustern  und  Modellen,  Verletzungen  des 
Patentreclites,  des  Firmen-  und  Namenrechts,  Verrat  von 
Fabhks-  und  Geschäftsgeheimnissen. 

Zu  einer  fünften  Gruppe  endlich  gehören  die 
durch  die  Art,  insbesondere  durch  das  Mittel,  nicht 
durch  den  Gegenstand  des  Angriffs  gekennzeichneten 
Verbrechen:  der  Missbrauch  staatlicher  Einrich- 
tungen, sowie  menschlicher  Entdeckuna,'en  und 
Erfindungen  zur  Bekämpfung  rechtlich  geschützter 
Interessen.  Indem  der  Staat  diese  Handlungen  mit  Strafe 
bedroht  und  dadurch  eine  neue  Gruppe  eigenartiger  Ver- 
gehungen schafft,  stempelt  er  nicht  etwa  neue,  bisher 
nicht  vorhandene  oder  nicht  geschützte  Interessen  zu 
neuen  Rechtsgütem,  sondern  er  vervoUstilndigt  die  Rüst- 
kammer der  Waffen  zum  Schutze  längst  vorhandener 
und  längst,  wenn  auch  inigenügend,  geschützter  Interessen. 
Hierher  gehören  die  gemeingelährlichen  Verbrechen  als 
Brandstiftung  und  Ueberschwemmimg,  Gefährdung  des 
Eisenbahn-  und  Telegraphenbetriebes,  Verletzung  der 
Anolrdnungen  zur  Verhütung  ansteckender  Krankheiten, 
Vergiftung  von  Brunnen,  Nichterfüllung  von  Lieferungs- 
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vertragen,  Verletzung  der  Hegeln  der  Baukunst,  sowie 
der  Missbrauch  von  Sprengstoffen  einerseitf^  Waaren-, 
Geld-  und  Urkundenfälschung  andererseits. 

Der  von  uns  jetzt  gewonnene  Ueberblick  über  die 
gesamten  Rechtsgfiter,  soweit  sie  vor  normwidrigen 
Angriffen  durch  Strafdrohung  geschützt  werden,  ermi)g- 
licht  uns  eine  sichere  und  zutretieude  Erkenntnis  des 
, Rechtsguts*,  des  sj  175,  um  das  es  sich  für  uns  handelt ;  wir 
haben  seine  Stelle  im  Strafrechtssystem  gefunden  und  wird  es 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  diejenige  Gruppe  der  Rechts- 
güter näher  zu  betrachten^  zu  welchen  es  gehören  soll. 

Fassen  wir  wiederum  ins  Auge,  dass  die  strafbaren 
Handlungen  sich  richten  gegen  Rechtsgüter  der  Gesamt- 
heit und  gegen  Rechtsuiiter  des  Einzelnen  und  die 
letzteren  unter  anderen  gegen  die  körperliche  Unversehrt- 
heit sowie  gegen  unkörperliche  •Rechtsgüter.  In  die 
strafbaren  Handlungen  gegen  unkörperliche  Rechtsgüter 
waren  einzureihen  die  Vergehe  gegen  geschlechtiiche 
fVeiheit  uud  sittliches  Gefühl.  Wir  wollen  nun  mit 
V.  Liszt  (a.  a.  O.  S.  379  ff.)  diese  Vergehen  näher  betrachten, 
namentlich  das  hier  geschützte  Rechtsgut  uud  Ge- 
schichtliches. 

Die  geschlechtliche  Sittlichkeit  d.  h.  die 
Einhaltung  der  durch  die  jeweilige  Sitte  dem  geschlecht- 
lichen Verkehr  gezogenen  Schranken,  ist  kein  um  seiner 
selbst  willen  geschütztes  Rechtsgut  der  Gesamtheit, 
wenigstens  nicht  nach  unserer  heutigen  Auffassung.  Der 
christliche  Staat  hat  in  dem  Rechtsinstitnt  der  Ehe  dem 
Geschlechtsleben  seine  Bahnen  gewiesen  und  damit  den 
mächtigsten  aller  Naturtriebe  in  den  Dienst  der  gesell- 
schaftlichen Zwecke  gestellt;  dem  ausserehelichen  Ge- 
schlechtsleben widmet  er  seine  Aufmerksamkeit  nur,  wenn 
und  insoweit  es  in  den  Rechtskreis  Einzelner  ver- 
letzend oder  ge^rdend  eingreift. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  kann  dies  der  Fall  sein; 
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1.  Zunächst  verlangt  die  freie  Selbstbestimmung 
über  den  geschlechtlichen  Verkehr  rechtlichen 
Schutz;  ein  eigenartige^  mit  dem  Rechtsgute  der  Frei- 
heit nahe  verwandtes  Interesse,  welches  aber  wegen  der 
sozialen  Bedentung  des  Geschlechtslebens  auch  mit  der 
Ehre,  wegen  dessen  physiologischer  Wichtigkeit  (ins- 
besondere t'ür  das  Weih),  auch  mit  der  ki^rperlicheu 
Unversehrtheit  in  den  nächsten  l^eziehuügen  steht. 

Den  Uebergang  von  den  Freiheits-  zu  den  Sittlich- 
keitsverbrechen bildet  die  Entführung.  Musterfall  für 
die  gewaltsame  Verletzung  der  geschlechtlichen  Freiheit 
ist  die  Notzucht.  Der  Gewalt  aber  steht  der  Miss- 
brauch des  in  besonderen  Verhältnissen  begründeten 
Einflusses,  sowie  die  Benutzung  des  Irrtums  oder 
der  Unerfahrenheit  des  zu  missbrauchenden  Opfers 
(die  Verführung)  gleieh. 

2.  Neben  der  geschlechtlichen  Freiheit  schützt  der 
Gesetzgeber  das  sittliche  Gefühl  des  iänzelnen,  d.  h. 
die  gemütlich  betonten  sittlichen  Vorstellungen,  gegen 
Verletzung  durch  Aergernis  erregende  unzüchtige  Hand- 
hmgen  Anderer. 

Die  Anschauung  über  die  Stellung  der  staatlichen 
iStra%ewalt  zu  den  Verletzungen  der  Sittlichkeit  haben 
in  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern 
vielfache  Wandlpngen  durchgemacht 

Das  römische  Recht  hat^  von  vereinzelten  Be- 
stimmungen abgesehen,  bis  in  das  8.  Jahrhundert  hinein 
der  Stadt  die  Ahndung  der  Vergehen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit der  Strafgewalt  des  Hausvaters  sowie  der  cen- 
sorischen  Küge  überlassen.  Erst  als  die  allenthalben  im 
Gefolge  von  Ehelosigkeit  und  Kinderscheu  eingerissene 
Verwilderung  der  Sitten  die  Grundlagen  des  Staates  zu 
zerstören  drohte^  stellte  die  wesentlich  im  öffentlichen 
Interesse  erlassene  lex  Julia  de  adulteris  co^rcendis  vom 
Jahre  736  a.  n.  c.  (18  p.  Chr.  n.)  —  D.  48,5  C.  9,9  eine 
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Anzahl  von  Sittlichkeitsvergehen,  und  zwar  aduheriuiu, 
lenociniiim,  stuprum,  incestus  unter  öii'entliche  Strafe. 
Als  stuprom  wurde  der  nicht  gewaltsame  Beischlaf  des 
Mannes  mit  einer  virgo  vel  vidua  honeste  vivens,  nicht 
aber  der  Konkubinat  oder  der  Verkehr  mit  einer  meretriz, 
erklärt. 

Dem  frühern  deutschen  Mittelalter  ist  der 
öii'entliche  Gesichtspunkt  bei  Bestrafung  der  Sittlichkeits- 
vergehen im  wesentlichen  fremd.  Das  einfache  stuprum 
wird  als  Eingriff  in  die  Mundschaft  mit  einer  Busse  an 
die  Gewalthaber  gesühnt;  Todesstrafe  dagegen  tnSt  die 
freie  Frau^  die  bei  ihrem  Knechte  schläft  Auch  die 
AnfiFassung  des  kanonischen  Bechts,  welches  die 
Unsittlichkeit  als  Sünde  betrachtete  und  bis  zu  den  Ge- 
danken und  Wünschen  lierab  unter  Strafe  .stellte,  war 
nicht  im  stände,  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen  und  Klarheit  über  das  rechtliche  Wesen 
der  Sittlichkeitsvergehen  zu  verbreiten.  So  erklären  sich 
die  Zustände  des  späteren  Mittelalters  mit  seinen 
nicht  blos  geduldeten,  sondern  anerkannten  und  viel&ch 
mit  besonderen  Rechten  ausgestatteten  städtischen 
FrauenhUusern. 

Die  peinliche  Gerichts-Ordnun*;  Kaiser  Karls  V. 
(constitutio  criminalis  Carolina)  von  1533  bedroht,  der 
deutschrechtlich-kanonischen  Auffassung  folgend,  imter 
den  Sittlichkeitsverbrechen  in  den  Artikeln  116—123 
Sodomie,  Blutschande^  Entführung,  Notzucht,  Doppelehe 
nnd  Kuppelei  mit  Strafe.  Er^bizend  griffen  die  Boichs- 
gesetze  des  16.  Jahrhunderts,  besonders  die  Reichspolizei- 
ordnungen von  1530,  154S  und  1577  lin.  Sie  bestrafen 
stuprum  voluntarium,  fornicatio  (cum  nieretricei,  Konku- 
binat (zur  Unehe  besitzen).  Halten  von  Bordellen  usw. 
mit  Geldstrafe  oder  Gefängnis;  daneben  war  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  dffentliohe  Kirchenbusse  für  ge- 
^dlene  Mädchen  üblich.  Auch  der  geschlechtlicfae  Verkehr 
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zwischen  Cliristen  und  »luden  wurde^  wie  im  späteren 
Mittelalter,  noch  zur  Zeit  des  gemeinen  Rechts  ,inter- 
pretative'  als  ein  Fall  der  widernatürlichen  Unzucht  be- 
bandelt, doch  geriet  die  Todesstrafe  für  dieses  Vergehen 
schon  im  17.  Jahrhundert  in  Vergessenheit  Andererseits 
verhängt  noch  Toskana  1786  dafür  harte  Strafe.  Die 
Landesgesetzgebung  des  17.  und  IH.  Jahrhunderts  erschöpft 
sich  in  zahlreichen,  meist  vergeblichen  Straf drohungen 
gegen  Unsittlichkeit,  während  die  Rechtsprechung  die 
strengen  Strafen  der  Peinlichen  Gerichtsordnung  durch 
weitgehende  Einschränkungen  des  Thatbestandes  ca 
mildem  bestrebt  ist  So  wird  cur  Vollendung  bei  straf- 
barem Beischlaf  immissio,  bei  anderen  unzüchtigen  Hand- 
lungen emissio  seminis  verlangt. 

Gegenüber  der  niasslosen  Erweiterung  der  staatlichen 
Straf  drohungen  trat  ein  Rückschlag  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts unter  dem  Einflüsse  der  Aufklärungslitteratur 
eiuy  welche  hauptsächlich  vertreten  von  Voltaire,  Hommel, 
CeUa^  Soden,  Michaelis,  aber  unter  dem  Widerspruche 
von  Gmelin,  Filangieri  u.  a.  für  die  Sittlichkeitsvergehen 
möglichst  geriuge  Strafen  verlangte,  da  durch  sie  niemand 
beleidigt  und  auch  der  Staat  nicht  in  Gefahr  gebracht 
werde;  dabei  machte  sieli  vielfach  die,  allerdings  er- 
fahrungsgemäss  wenig  zutreii'ende  Ansicht  geltend,  dass 
die  durch  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  erzielte 
Nachkommenschaft  an  körperlicher  und  geistiger  Tüchtig- 
keit die  im  Ehebette  erzeugten  ^blöden  und  dummea 
Pflansen*  (Hommel)  weit  übertreffe. 

Erst  allmählich  und  nur  unter  fortwährenden  Schwank- 
ungen gelang  es  der  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  des 
19.  Jahrhunderts  den  richtigen,  oben  dargelegten  Stand- 
punkt für  Auffassung  und  Behandlung  der  Sittlichkeits- 
vergehen zu  finden.  Doch  ist  diese  Bewegung  noch 
keineswegs  abgeschlossen  und  insbesondere  die  Behand- 
lung sowohl  der  widernatürlichen  Unzucht  als  auch  der 
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Ku})})('lei  in  dem  Strafgesetzbuch  für  das  deutsclie  Reich 
sehr  wenig  befriedigend,    (v.  Liszt  a.  a.  O.  382.) 

Aus  allem  Gesagten  geht  klar  hervor,  dass  die  Norm 
des  §  175  in  dem  System  des  BechtsgÜterschutzes 
eine  Stelle  nicht  haben  kann  und  dass  ihr  be- 
sonderer Schatz  durch  Strafdrohung  völlig  un« 
gerechtfertigt  ist.  Die  Rechtsgüter,  welche  in 
Betracht  kommen,  sind  die  geschlechtliche  Freiheit 
tind  das  sittliche  (jrefühl.  Die  geschlechtliche 
Freiheit  des  Einzelnen  wird  in  keiner  Weise  gestört, 
wenn  erwachsene  Personen  männlichen  Geschlechts  in 
vollem  Einverständnis  mit  einander  geschlechtlich  ver- 
kehren. Das  sittliche  Geffihl  kann  verletzt  werden, 
wenn  dritte  die  That  sehen  und  Aergernis  daran  nehmen. 
Hier  gewährt  aber  bereits  ii^  is;;  des  Strafgesetzbuches 
den  nötigen  Schutz.  Die  üti'eutliche  Erregungeines  Aerger- 
nisses  durch  eine  unzüchtige  Handlung  ist  darin  mit 
Strafe  bedroht  (z.  B.  auch  die  öffentliche  Vollziehung 
des  Beischlafs  zwischen  Ehegatten.) 

Es  muss  hier  noch  betont  werden,  dass  der  Einzelne 
in  seinem  sittlichen  Geffihl  als  einem  Bechtsgut  nur  in- 
soweit geschützt  werden  kann,  als  er  vor  unmittelbarer 
Wahrnehmung  unzüchtiger  Handlungen  behütet  zu  werden 
vermag,  durch  Verbot  und  Straf drohung.  Das  sittliche 
Gefühl  kann  aber  auch  verletzt  werden  durch  nach- 
trägliches Bekanntwerden  unsittlicher  sowie  aller 
anderen  strafbaren  Handlungen  (Mord,  Diebstahl  usw.). 
Es  wird  aber  niemand  dafür  bestraft,  dass  er  das  sitt^ 
liehe  Gefühl  anderer  verletzt  hat,  denen  die  von  ihm 
begangene  Strafthat,  nachträglich  bekannt  geworden  ist. 
Soweit  geht  der  Schutz  des  sittlichen  Gefühls  als  eines 
Rechtsgutes  nicht. 

Wenn  also  das  sittliche  Gefühl  einzelner  durch 
Wahrnehmung  geschlechtlicher  Akte  zwischen  Männern 
verletzt  wird,  so  kommt  die  Strafvorschrift  des  §  188  in 
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Anwendung.  Nachträgliches  Bekanntwerden  wird  nicht 
bestraft.  Das  besondere  Verbot  des  §  175  ist  da- 
her insoweit  überflüssig. 

„Die  gewerbsmässige  männliche  Unzucht,  die  einzige, 
welche  Gefahren  bietet,  konnte  durch  eine  geänderte 
Fassung  des  §  361  *  des  Str.<^.-B.  unschädlich  gemacht 
werden^  sagt  v.  Liszt  (a.  a.  O.  S.  401).  Er  bezeichnet 
die  Straf drohun^  des  §  175  als  einen  bedenklichen 
Uebergriir  in  ein  dein  l*echte  fremdes  Gebiet  (S.  880). 

Die  Norm  des  ij  175  —  Verb(»t  des  Geschlechts- 
verkehrs unter  Männern  —  findet  in  dem  heutigen  btraf- 
rechtssystem,  in  der  I^ehre  vom  Keclitsgütersehutz,  eine 
Stelle  nicht.  Dieser  Verkehr  verletzt  kein  zu  schützendes 
Bechtsgut. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Kriminologie 
und  Poenologie  muss  die  Aufhebung  des  §  175 

kategorisch  gefordert  werden. 
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Ein  bisher  ungedrucictes  Kapitel 
Ober  Homosexualität 

aus  der 

„Entdeckung  der  Seele^' 

von 

Professor  Dr.  med.  Gustav  Jäger  in  IStuttgart 


Vorwort. 

Bei  Abt'a.'^^^uiig  der  zweiten  Auflage  meiner  „Ent- 
decku ngder  Seele*  (Leipzigs E. Günther^s  Verlag,  1879) 
gewaDn  ich  unerwartet  einen  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete 
des  Fortpflanzungstriebes,  der  mich  mit  so  massenhaftem 
Beobachtungsmaterial  Oberhäufte,  dass  schon  die  Menge 
verbot,  alles  in  dem  Buche  unterzubringen.  Ausserdem 
verbot  sich  das  auch  durch  seinen  Inhalt.  Hätte  das 
Buch  alle  diese  teilweise  ja  naturgeniäss  obscüneu  Be- 
obachtungen aufgenommen,  so  hätte  das  den  Anschein 
erweckt,  als  beabsichtige  man  eine  Spekulation  auf  den 
Sinneskitzel  und  eine  Sensationsmacherei,  während  das 
Buch  ein  wissenschaftliches  sein  und  bleiben  sollte. 

Anmerkung  des  He  i  !iut»j^eher^i:  Wir  siud  Herrn  Prof. 
Jäger  (lankbar,  dass  er  nns  tiir  das  Jahrbuch  das  obi^e  Manuskript 
zur  Vertug^imf?'  stellte.  Seitclem  dasselbe  geschrieben,  sind  mehr  als 
zwanzig  Jahre  verfjangen,  sodass  manches  mittlerweile  anderweitig 
Uhnlieli  ausgeführt  ist,  doch  bleibt  noch  eiiu'  Fülle  neuen  und  bc- 
mt  rkrnswerten  Materials  übrig.  Was  die  theon  tischen  Auffassungen 
drs  geschützten  und  berühmten  Autors  anlangt,  so  hielten  wir  es 
für  unsere  Pflicht,  dieselben  ungekürzt  wieder/jigelicn.  ohne  dar-s 
wir  uns  in  allen  Punkten  mit  denselben  itlentifi/ieren  möchieu. 
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Andererseits  hielt  icli  dieäe  dem  Leben  entnommenen 
und  mit  to  tiefem  A^erständnis  gemachten  Beobachtungen 
für  80  wichtige  dass  ich  damals  sofort  beschlösse  alles 
aufzubewahren  und  später  in  einem  geeigneten  2^itpunkt 
damit  hervorzutreten.  Diesen  Zeitpunkt  halte  ich  jetzt 
für  gekommen.  Dnrch  die  Petition  an  den  Reichstag 
mit  den  daran  sich  anschliessenden  Verhandlungen,  durch 
die  Herausgabe  des  vorlic^reuden  Jahrbuches  ist  das 
Thema,  welches  in  den  Mitteilungen  meines  Correspon- 
denten  den  breitesten  Raum  einnahm  und  das  Verfängt 
lichste  für  die  Yerdftentlichung  war,  seines  kitzlichen 
Charakters  beraubt  und  der  Aufklärung  auch  soweit 
näher  ijebracht,  dass  man  sicher  sein  kann,  für  jede  sach- 
liche Besprechmig  ernsthafte  Aufmerksamkeit  zu  fiiulco. 

Persönlich  mischte  icli  bemerken:  Mein  Korrespondent 
ist  jetzt  längst  tot,  und  da  er  keine  Angehörigen,  die  ihm 
näher  standen,  hinterliess,  so  konnte  ich,  ohne  Vorwürfe 
befürchten  zu  müssen,  seinen  Namen  nennen,  allein  ich 
glaube,  es  ist  nicht  nütig.  Nötig  ist  es  vielleicht^  etwas 
über  seine  Behandlung^  der  Sache  zu  sagen.  Hierzu 
möchte  ich  mich  einer  Anekdote  bedienen,  die  ich  ein- 
mal —  ich  weiss  nicht  mehr  wo  —  las. 

Eine  Akademie  schrieb  einen  Preis  für  die  beste 
Arbeit  über  das  Kamel  aus.  An  dem  Wettbewerb  be- 
teiligten sich  ein  Deutscher,  ein  Franzose  und  ein 
Engländer.  Der  Erste  suchte  alle  Werke  aller  Zeiten 
und  aller  Völker  auf,  in  denen  vom  Kamel  die  Bede 
ist,  und  wurde  damit  bis  an  sein  Lebensende  nicht  fertig. 
Der  Franzose  studierte  seinen  lUiflbn  und  betrachtete 
sich  die  Kamele  im  jardin  des  plante«.  Der  Engländer 
reiste  in  den  Orient,  kaufte  sich  ein  Kamel  und  ritt 
darauf  in  der  Wüste  lunher. 

Unser  Verfasser  war  kein  Engländer,  aber  er  folgte 
bei  seinem  Studium  dem  Beispiel  des  Engländers  und  ritt 
mit  dem  Kamel  in  der  Wüste.   Nur  so  volle  Griffe  in 
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das  Menscheulibcn,  wie  sie  der  Verfasser  hier  vorlegt, 
können  die  nötige  Aufklärung  bringen,  und  da  das  eben 
nicht  jedermanns  Sache  ist,  so  darf  man  dem  Autor  dank- 
bar sein,  dass  er  offen  alles  sagt,  was  er  gefunden. 

Zum  Sohluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Form. 
Da  loh  anfangs  alles^  was  ich  von  dem  Verftsser  erhielt, 
meinem  Buch  einverleiben  wollte,  so  wurde  alles  gesetzt 
und  als  ich  und  der  Verleger  uns  anders  entschlossen, 
waren  nur  die  zur  Korrektur  gefertigten  Fahnen  noch 
vorhanden.  Diese  wurden  von  mir  aufbewahrt,  und  ich 
gebe  sie,  wie  sie  sind. 


Homosexualität. 


Mit  diesem  AN'orte  fasst  mein  Korrespondent,  Dr.  M., 
die  sexuelle  Anziehung  zwischen  zwei  Personen  gleichen 
Geschlechts,  also  zwischen  Mann  und  Mann  oder  \\  tiib 
und  Weib,  zusammen.  Ich  werde  Dr.  M.  hier  last  ausr 
schliesslich  das  Wort  lassen,  indem  ich  aus  dem  massen- 
haften Material,  welches  er  mir  mit  der  Zuvorkommen- 
heit eines  alten  Gelehrten,  der  selbst  ISngst  aller  Publi- 
zität entsagte,  zur  Disposition  stellte,  blos  das  auswähle, 
was  mir  in  dieser  Frage  das  AN'iehtigste  schien.  Meiner- 
seits habe  ich  nur  wenige  erklärende  Beisätze  zu  machen. 

„Ich  schreibe  Ihnen  so  überwiegend  viel  gerade 
über  die  männlichen  Homosexualen,  weil  ich  denke, 
von  Ihrem  Standpunkte  aus  müsste  Sie  der  Mann  eben 
am  meisten  interessieren,  besonders  da  die  abnorme  Seite 
seines  Geschlechtslebens  bis  jetzt  das  grösste,  von  der 
Majorität  der  Flachköpfe  kaum  geahnte,  selbst  tiefen 
Menschenkennern  —  aus  Mangel  an  eingehender  Unter- 
suchung und  Eii'ahrung  —  nie  klar  gewordene  Geheimnis 
ist;  und  «war  ein  Geheimnis,  welches  durch  die  darüber 
in  der  allgemeinen  Meinung  existierenden  Begriffe  ein  so 
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widerwärt iires  zu  sein  sdieint,  tlass  es  sogar  die  Fach- 
wissenschaft nie  der  ^lühe  wert  faud^  dies  Rätsel  auch 
nur  fest  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  blos  stumm  dem 
Strafnchter  winkte,  auf  dass  derselbe,  ohne  nähere  Unter- 
suchung, gemäss  den  Traditionen  Jahrtausende  alter  Bar- 
barismen, seines  Amtes  walte.  Dagegen  ist  das  Weib, 
auch  bei  abnormster  Abweichung  von  den  Gesetzen  der 
Natur,  für  Niemanden  ein  (Jeheimnis,  der  es  jemals  be- 
reits genoss.  Und  will  man  spezielle  Experimente  mit 
dem  Weibe  anstellen,  so  braucht  man  ja  nur  die  Hand 
auszustrecken,  um  ein  Objekt  hierzu  zu  erlangen,  was 
gegenüber  dem  Manne  nicht  der  Fall  ist  Nicht  minder 
kennt  dsjß  Weib  seine  absolute  Straflosigkeit  innerhalb 
des  Sexualismus,  es  leugnet  daher  im  intimsten  Umgange 
auch  keines  seiner  Ratltinements.  Endlich  ist  der  Mann 
anthropologisch  in  jeder  Beziehung  die  Hauptsache,  das 
Weib  anthropologisch  sekundär.  Er  ist  das  Urmodell 
der  Menschheit,  der  Träger  des  Selbstzweckes,  der  Er- 
zeuger oder  Yerderber  der  Hasse.  Von  ihm  hängt  das 
Qlück  oder  das  Unglück  der  Völker  ab.  » The  firdt  study 
of  mau  is  fhe  man!*  sagt  Pope,  und  hier  bedeutet  »man« 
nicht  allein  Mensch,  sondern  speziell  Mann.  Soll  daher 
die  Wissenschaft  regenerativ  in  die  Gesellschaft  eingreifen, 
so  muss  vor  Allem  der  Mann  gründlicher  als  bisher 
Studiert  werden,  —  damit  man  kennen  lerne,  von  woher 
eben  die  meiste  Gefahr  droht  —  und  dies  Studium  muss 
gerade  vom  Standpunkt  Ihrer  Seelentheorie  ausgehen/ 
«loh  denke  nicht  im  entferntesten  daran,  dass  Sie 
all'  das,  was  ich  Ihnen  mitteile,  ohne  Weiteres  in  Ihre 
Seelenlehre  hineinbringen  werden  und  sollen.  Wie  es  in 
der  Beobachtung  nichts  Absolutes  giebt,  muss  nian  sich 
jede  Behauptung,  jede  allgemeine  bchlussfolgerung  aus 
Symptomen  zweimal  überlegen,  bevor  man  sie  acceptiert. 
Ich  glaube  allerdings  für  Monosexuale  wie  Homosezuale 
eine  absolut  zutreffende  Symptomatologie  gefunden  zu 
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haben,  und  ivh  täuschte  mich  selten,  selbst  auf  den  ersten 
Blick  hin.  Aber  manchmal  täuschte  ich  mich  eben  doch 
auch  auf  gröbste  Weise,  wo  ich  auf  meine  Vorannahme 
hätte  schwören  mögen  —  also  es  giebt  niclits  Absolutes! 
—  Da  mir  aber  in  manchen  Fällen  hicwicdge  zugleich 
auch  power  war,  mir  überdies  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  —  und  wenn  auch  nur  zu  meiner  eigenen 
Aufklärung  und  Unterhaltung  — jegliches  Wissen  stets 
Macht  war,  während  halbes  Wissen  mich  nie  reizte,  so 
habe  ich  mich  auch  um  die  Sexualitätsfragen  nicht  blos 
nach  dem  Hörensagen  bekümmert,  vielmehr  25  Jahre 
lang  bei  meinen  vielen  Reisen  und  vielseitigen  Bezieh- 
ungejD  emsig  danach  umgethan,  unter  der  Hand  persönlich 
und  intim  mit  allen  jenen  Leuten  bekannt  zu  werden, 
die  ich  als  Abnormsexuale  zu  erkennen  glaubte  oder  die 
das  (lerücht  als  solche  bezeichnete.  Oder  al>er  ich  be- 
mühte mich,  Individuen  in  die  Hand  zu  bekommen,  die 
zuletzt  vertraulich  gestanden,  dem  oder  jenem  zum  Ob- 
jekt seines  Triebes  gedient  zu  haben.  Hierfür  scheute 
ich  keine  Opfer  an  Zeit,  Geld,  Selbstüberwindung,  selbst 
Dingen  gegenüber,  die  mich  anekelten.  Jedoch  von 
Jugend  an  auf  jeglichem  Gebiete  der  Naturforschung  dis- 
zipliniert, theoretisch  wie  praktisch  medizinische  Studien 
durchmachend,  und  bei  so  vielen  Kelsen  in  drei  Weltteilen 
scharfen  Auges  für  Rasse-Fragen,  für  die  Anthropologie 
überhaupt,  wollte  ich  wenigstens  mir  selbst  durchaus  ein 
Rätsel  lösen,  das  meinen  gesunden  Menschenverstand  ver- 
höhnte und  meinen  eigenen  Trieben  so  fem  lag.  Gilt  es 
doch  besonders  von  der  Naturforschung,  dass  sie  vor 
nichts  —  sei  es  noch  so  degoutant  und  schmierig  — 
zurückschrecken  darf,  will  man  die  Wahrheit  suchen." 

„Auch  in  der  Kunst  ist  es  so.  Der  berühmte  Coloiist 
Prof.  Karl  Rahl  sagte  oft  in  meiner  Gegenwart  zu 
seinen  Schülern:  „Hören  Sie,  das  zimperliche  Herum- 
lecken an  der  Farbe,  die  Furcht,  sich  zu  beschmutzen, 
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führt  zu  nichts;  haben  Sie  nicht  die  Courage,  Farben- 
schwein zu  werden,  knietief  in  die  braune  Sauce  hinein 
zu  waten,  dann  verlassen  Sie  mich  und  werden  Sie 
Zeichner!  !QenD  Kunst^  Scböpfungskraft  ist  —  Couiage!** 
Auch  Horaoe  VerDet  rief:  ^Vari  c'estlaeourage!'^ 
Und  Kau  Ibach  äusserte  eines  Tages  zu  mir:  «Das 
isfs  ja  eben,  warum  ich  kein  Colorist  wurde;  mir  ekelt 
vor  den  dreckijjren  FinjjernI*  Der  Arzt,  der  Naturforseher 
dürfen  sich  vor  nichts  scheuen;  aber,  was  die  Haupt- 
sache ist:  sie  müssen  stets  den  Verstand,  die  Kritik  mit- 
sprechen lassen;  nicht  blos  experimentieren^  sondern  auch 
reflektieren.'' 

Diesen  trefflichen  Worten  meines  Korrespondenten 
möchte  ich  noch  hinzufügen :  Wissenschaft  ist  auch  Courage, 
und  zwar  in  dem  Sinne:  Wenn  jemand  zu  feige  ist,  aus 

seinen  Beobachtungen  Positives  zu  schliessen,  weil  er 
allenfalls  auf  einem  Fehlschluss  ertappt  werden  könnte, 
und  wenn  er  dann,  um  überhaupt  von  sich  reden  zu 
machen,  blos  einen  Wust  von  unverdaulichen  Thatsachen 
aufhäuft,  oder  wenn  er  sich  gar  jenen  traurigen  Nihilisten 
beigesellt,  die  alles  positive  Wissen  zersetzen  und  es 
glücklich  dahin  gebracht  haben,  dass  ein  guter  Teil  des 
medizinischen  Nachwuchses  den  Ghiuben  an  sich  und 
ihre  Kunst  verloren,  resp.  gar  nie  gewonnen  hi»t,  dauu 
wäre  es,  wie  Kahl  sagte,  auch  besser,  er  bliebe  — 
Zeichner.  —  Doch  zurück  zum  Thema: 

«Mit  dem  Obigen  will  ich  nur  gesagt  haben,  dass 
ich  Ihnen  nicht  eine  Silbe  mitteile,  für  die  ich  nicht  gut- 
stehe, deren  Wahrheit  ich  nicht  sicher  erlangte.** 

„Wie  ich,  der  Norm  al soxu ale,  überhaupt  auf  die 
Spur  der  Existenz  des  II  o  nio sex  uali s  ni  u  s  und  seiner 
Sklaven  geriet,  von  deren  Vorhandensein  ich  l)is  dahin 
keine  Ahnung  hatte  ?  Leider  sehr  einfach,  aber  auch  sehr, 
sehr  traurig!  —  Ich  hatte  einen  lieben,  guten  Jugendfreund, 
von  dessen  abnormer  Geschmacksrichtung  ich  mir  im 
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Schlafe  nichts  träumen  Hess,  der  sich  aber  1840,  kaum 
20 jährige  ersohoss  und  Tags  vorher  seiner  Mutter  einen 
Brief  an  mich  übergeben  hatte.  In  diesem  Schreiben  ge- 
stand er  mir  seine,  von  Kindheit  an  ununterdrückbare 
Leidenschalt,  durch  die  er  plötzlich  an  einen  ^  Preller* 
geraten  war,  xler  ihn  pekuniär  völlig  auszog  und,  da  er 
nicht  mehr  geben  konnte,  ihm  drohte,  ilm  vor  (ierieht 
zu  denunzieren,  und  zwar  jenes  mit  schwerer  Strafe  be- 
drohten „Lasters"  wegen,  hei  dessen  VerQbung  der 
Angeber  doch  selber  Mitschuldiger  war!  Genug,  der  ge- 
prellte Unglückliche  zog  es  vor,  sowohl  sich  selbst  der 
Strafe  und  Entehrung  als  seine  Familie  der  Schande  zu 
entziehen,  lieber  ihr  den  tiefsten  Kummer  bereitend.  Und 
in  der  That  wurde  der  schöne,  junge  Mann  auch  einfach 
als  „Selbstmörder  aus  unbekannten  Gründen"  l)egraben, 
und  die  Geschichte  war  aus.  Mich  aber  betäubte  der 
Vorfall  so  sehr  und  schmerzlich,  dass  ich  einige  Tage 
lang  gar  nicht  verstand,  von  -welchem  «Laster*  der  Brief 
eigentlich  spreche.  Jedoch  der  Unglückliche  bat  mich 
in  seinen  Abschiedszeilen,  ein  paar  seiner  Freunde,  die 
.,auch  so  wären"  und  deren  Adresse  ich  kannte,  aufzu- 
suchen, sie  von  dem  Vorfall  zu  unterrichten  und  sie  eben- 
falls zu  warnen  —  vor  dem  Preller.  Jene  —  mir  bis 
dahin  völlig  fernstehenden  —  jungen  Herren  —  auch  ein 
älterer  war  dabei  —  öffneten  mir  dann  die  Augen  ver- 
blüffend aufrichtig.  So  erfuhr  ich  zuerst  Überhaupt  von 
der  Existenz  einer  solchen  „Sekte",  deren  übrige  Mit- 
glieder mir  von  da  ab  volles  Vertrauen  entgegenbrachten 
und  mich  «weiter  empfahlen**  —  nel)enbei  bemerkt,  schon 
an  jenem  Orte  bis  in  sehr  hohe  Kreise.  Ich  sprach  entscliieden 
und  ernst  mein  Wesen  als  Normalsexualer  aus,  gegen  jede 
sofortige  Zunmtung  kurz  und  trocken  ein  für  alle  mal 
protestierend;  aber  ebenso  offen  sprach  sich  meine  tief- 
humane Weltanschanung  aus  und  der  mir  angeborene 
Trieb,  über  jegliches  Unrecht  empört  zu  sein;  da  ich 


Digitized  by  Google 


—    ÖO  — 


aber  damals  eben  Medizin  zu  ätudiereu  begann,  so  inter- 
essierte mich  die  abnorme  Frage  auch  naturwissenschafl- 
lich.  Damals  erfahr  ich  auch  zuerst,  dass  noch  in  den 
meisten  Lfindem  Enropa's  —  Frankreich  aasgenommen  — 
das  alles  angeWene  Natarrecht  auf  seinen  eignen  Körper 
vt  rliiUinciule  (iesetz  existiere,  nach  welchi  in  derselbe  sexuale 
Akt,  ii:eiiau  in  derselben  Form  vollführt,  zwischen  Mann 
und  Weil)  völlig  straflos  zwischen  Weib  und  Weib  gleich- 
falls straflos,  aber  zwischen  Mann  und  Mann  ein  ungeheures 
Verbrechen  sei,  das  mit  Kerker,  Entehrung,  Zer- 
störung aller  Lebensaussichten  und  des  guten  Rufes 
beider  Verbrecher  nebst  deren  Familien  bestraft  wird. 
Später  dann  wurde  mir  im  Auslande  noch  der  Nachweis, 
welch  eine  hübsche  Zahl  Normalsexualer  in  «i^rossen 
Städten  behaglich  davon  leben,  dass  sie  zu  solchen  Akten 
provozieren,  eben  um  durch  Androhung  von  Denunziation 
Geld  erpressen  zu  können,  und  das  oft  jahrelang,  gleich 
regelmässiger  Pension.  Also  das  Gesetz  gegen  eingebil- 
dete Verbrechen  erzeugt  selber  die  wirklichen  Verbrechen 
der  Prellerei,  des  Einbruchs,  des  Diebstahls,  sogar  des 
Mords  und  der  Merbeif iiliriin^  unzählig  vieler  Selbst- 
morde. —  Doch  halten  wir  uns  streng  nur  au  die  uatur- 
wissenschaft liehe  Seite  der  Frage," 

,  Im  gewöhnlichen  Leben  hört  man  manchmal  öü'entlich 
oder  privat  von  irgend  einem  selbstverständlich  älteren 
.verworfenen  Individuum«»  sprechen  das  einen  Knaben 
zu  „widernatürlicher''  Unzucht  verführt  haben  soll,  aber 
rasch  gerechter  Strafe  überantwortet  wurde.  In  der  Ord- 
nunji;;!  safft  der  Nornialsexuale.  Oder  man  vernimmt  zu- 
fällig aus  dem  A'olke  heraus  unHäthige  ^^'it/e  über  „warme 
l^rüder".  Oder  aber  ein  „erfahrener  Alter''  erzählt  halb- 
laut zu  aller  Grauen,  er  habe  einmal  „gehört**,  ein  junger 
Mann  sei  grässlich  gestorben,  weil  er  sich  „für  ausser- 
ordentlich viel  Geld*  einem  alten  Wüstling  ergeben  habe. 
Man  versteht  noch  immer  nicht,  von  was  eigentlich  die 
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Rede  sein  mag.  Man  fragt  seinen  Hausarzt;  der  er- 
widert kühl,  es  sei  nicht  seine  Sache,  sieh  um  solche 
Fragen  zu  kümmern;  mau  fragt  vielleicht  auch  einen  be-, 
freundeten  Strafrichtcr.  Der  runzelt  sofort  die  Stirne 
und  sagt^  nach  dem  Muster  des  Dr.  Klose,  orakelhaft: 
„Laster  und  Verbrechen  zugleich!  NacKsichtslos  strenge 
Bestn^angy  um  die  Menschheit  von  diesem  Schandfleck 
zu  befreien"  (!j  Das  ist  starker  Toback ;  und  unwillkür- 
lich fragt  man  sich  innerlichst,  ob  man  denn  in  den  18 
»Jahrhunderten  noch  nicht  genug  Millionen  Menschen  ver- 
brannt und  gerädert  habe,  angeklagt  als  Ketzer,  Zauberer, 
Hexen!  Und  man  entsinnt  sich  auch  keines  Uebels,  von 
dem  die  Menschheit  noch  jemals  durch  Galgen  und 
Kerker  befreit  worden  wäre.  Nun  drängt  es  den  Den* 
kenden  erst  recht,  zu  fragen,  weshalb  man  denn  von 
solchen  Yerhandlun<icn  noch  nie  was  öilentlich  hörte, 
um  sich  über  solcher  Thaten  Strafwürdigkeit  sell}er  ein 
Urteil  bilden  zu  können  I  Da  legt  der  Jurist  den  Jb'inger 
auf  den  Mund  imd  belehrt  uns,  solche  Fälle  können  nur 
geheim  rasch  verurteilt  werden,  und  —  fhe  fest  is  silence! 
Aber  geheime  Verurteilungen  im  19.  Jahrhundert?  Jetzt  be- 
kommt man  gar  keine  Antwort;  und  endlich  vergisst 
man  selber  momentan  aufgetauchte  Zweifel.  Plötzlich 
jedoch  geschieht  irgendwo  in  einer  grossen  Stadt  ein, 
oflenbar  ungeheueres,  Verbrechen  mit  einem  kaum 
7-  bis  (Sjährigen  Knäbchen;  und  noch  dazu  auf  die 
verrückteste,  durch  Nebenumstände,  welche  mit  Wollust 
gar  nichts  zu  thun  haben,  unerklärliche  Weise.  Die 
That  ist  evident  Aber  man  findet  nicht  sofoii;  einen 
Thäter,  weil  man  ihn  nicht  auf  Gebieten  sucht,  die  man 
sich  nicht  schon  im  Voraus  einbihlete.  Wer  denkt  denn 
z.  B.  an  russische  Skopzen,  findet  man  ein  Miidclien  mit 
ausgeschnittener  lirust  ?  Der  Verdacht  auf  Wollust  liegt 
näher  als  der  auf  Fanatismus,  That  eines  Verrückten  u.s.w. 
Plötzlich  hört  man  .von  einem  nicht  mehr  ganz  jungen 
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Wüstling,  der  sogar  mit  Soldaten  oüenkundig  in  striii- 
lichen  Verhältnissen  stand.  Mit  wem  .'  Nun,  mit  20- 
bis  25jährigen  Soldaten.  Ja,  aber  hier  ist  von  einem 
völlig  unreifem  Kinde  die  Rede,  und  noch  dam  von  einem 
Akte^  der  mehr  auf  sinnlose  Verstümmelang  ausging,  als 
auf  wirkliehe  Wollust  Hat  er  etwa  auch  sohon  Soldaten 
zerfleiseht?  .Nein*,  sagten  die  Untersuchungsrichter 
selber  unter  vier  Augen  (historisch)  und  fügten  hinzu: 
„da  die  Vorliebe  für  Reifheit  evident  und  hei  diesem 
Individuum  seit  längsther  bekannt  ist,  so  liisst  sich's 
schwer  reimen,  wie  der  Mann  plötzlich  auf  Unreifheit, 
noch  daeu  mit  Wut  auf  Blut,  verfallen  sein  soll.  Wir 
glauben  es  nicht*  Aber  das  mit  Becht  schon  über  die 
That  selber  empörte  Publikum  glaubt  es,  die  Geschworenen 
od^  ordentlichen  Richter  sprechen  ihr  Schuldig,  und 
jeder  ehrliche  Staatsbürger  hat  nun  kein  Wort  mehr  zu 
sprechen.  Der  N'erurteilte  stirbt  einige  Jahre  darnach 
im  Kerker,  noch  auf  dem  Toten l)ette  seine  Unschuld  ver- 
sichernd^ oder  auch  renifj^  die  That  bekennend  — 
aber  von  all  dem  erfährt  das  Publikum  nichts  mehr.  Es 
hat  blos  von  nun  an  die  Vorstellung,  dass  es  einige  wenige 
teuflische  Menschen  sporadisch  gebe,  welche  kleine  Knaben 
zerfleischen,  und  für  die  daher  kein  Galgen  zu  hoch  ist.* 
^Aber  welche  Rolle  spielte  bei  dieser  Entscheidung 
die  Wissenschaft  überhaupt  und  insbesondere  die  Natur- 
wissenschaft, die  Anthropologie,  auf  deren  Ausspruch  doch 
in  solchen  Fällen  alles  ankommt?  Und  wir  haben  es 
auch  hier  nur  mit  solchen  Vertretern  der  biologischen 
Menschenkenntnis  2U  thun,  nicht  mit  dem  herrischen  Ur- 
teil, das  über  naturwissenschaftlicher  Kritak  steht  Nun, 
die  gerichtliche  Medizin  und  überhaupt  die  Anthropologie, 
sie  kramten  l)ei  dieser  Gelegenheit  Anschauungen  aus, 
welche  noch  weit  hinter  denen  des  Raul  Zachias  von 
1674  zurückstanden,  und  sich,  travestiert,  in  den  Aus- 
spruch zusammenfassen  Hessen:   „Die  Naturgeschichte 
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weiss  zwar,  trotz  ihrer  angeblichen  Naturgesetze,  noch 
nichte  davon,  aber  warum  sollte  es  nicht  doch  einzelne 
abnorme  Fälle  geben  können,  in  welchen  ein  Wiederkäuer 
mit  Beoht  anzuklagen  ist^  ein  Beefsteak  verschlungen  zu 
haben!* 

,iln  Frankreich  ist  man,  kommt  auf  solche  Themata 

die  Rede,  noch  rascher  fertig  mit  dem  Urteile ;  man  lacht 
und  sagt:  das  sei  ja  das  allgemein  bekannte  Geheimnis, 
der  Verbindungszweck  und  das  intime  Treiben  der  .so 
mächtigen  —  „  Franc-Macomierw^  (nämlich  der  wirklichen, 
vom  Staate  protegierten,  und  kann  man  diese  Anschauung 
täglich  in  Paris,  besonders  im  Volke  hören)  —  daher 
denn  auch  dieses  ffUnfranzöstsche*  Grelüste  der  Maurer 
(die  Liebe  zur  Frau  nennt  der  Franzose  y^Vamour  francaise'*) 
in  Frankreich  längst  straffrei  sei.  —  Der  Engländer  macht 
sichs  aber  noch  kürzer;  er  erklärt  einfach  letz;islativ,  in 
England  könnte  das  Verbrechen  des  ^nameless  crime'^ 
überhaupt  gar  nicht  existieren,  das  sei  nur  auf  dem  Kon- 
tinent vorhanden.  Er  ist  so  glücklich,  eine  eiserne  Süme 
zu  besitzen.  Und  in  Flagiantiraien  —  wie  1874  mit  den 
zwei  als  Damen  verkleideten  jungen  Männern,  Bulton 
und  Park  —  verliert  sich  die  sensationelle  Gerichts- 
verhandlung plötzlich  —  durch  eine  Hinterthüre.  Die 
wohlhabenden  jungen  Herreu  sollen  jetzt  in  Lissabon  sich 
und  andere  amüsieren.*^ 

„Aber  —  fragt  nun  ganz  emsthaft  der  Naturforscher 
«—  von  was  ist  denn  eigentlich  die  Rede  ?  Und  was  ist 
in  dem,  was  nun  zur  Sprache  kemmen  soll,  die  volle 
nackte  Wahrheit,  sans  phrase?^ 

„Ich  muss  gestehen,  dass,  aLs  mich  der  Verblichene 
zwang,  seine  Geschmacksgenossen  aufzusuchen,  mich  dies 
ein  paar  Tage  Kampf  kostete.  Ich,  meiner  Natur  nach 
Normalsexualer,  und  damals,  kaum  zwei  Dezennien  alt^ 
leidenschaftlicher  Weiberliebhaber,  hatte  mir  noch  nie 
Rechenschaft  über  die  Reinlichkeit  und  Aesthetik  eines 
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Akts  g;egeben,  der  jii  Naturgesetz  ist.  T^in  so  mehr  Ab- 
scheu hatte  ich  vor  Neigungen,  die  mir  nicht  nur  wider- 
natürlich erschieneD,  die  meiner  Geschmacksrichtung  auch 
namenlos  unflätig  vorkamen.  Denn  ich  hegte  völlig  das 
Volksurteil,  es  könne  sich  dabei  nur  um  Imitation  eines 
natürlichen  Coitus  handeln ;  und  überdies  hielt  ich  jeden 
Männerkörper  für  entsetzlich  ekelhaft,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  icii  mich  seihst  eines  Männ('rk(irj)ers  er- 
freute, und  zwar  eines  sclK'jnen  und  gesunden,  wobei  ich 
überdies  von  meiner  Geliebten  verlangte,  dass  ilu*  dieser 
mein  Körper  ebenso  göttlich  erscheine,  als  mir  der  ihre. 
Wie  aber  sollte  etwas  dem  eigenen  Geschlechte  ekelhaft 
sein,  das  Anspruch  hat,  vom  andern  Geschlechte  gott- 
ähnliche Verehrung  zu  priltendieren,  das  andere  Greschlecht 
wieder  seinerseits  als  Götterwesen  verehrend?* 

„Der  erste  Schritt,  mit  solchen  Geschüpien  auch  nur 
in  gesellschaftlichen  Kapport  zu  treten,  war,  wie  gesagt» 
sehr  schwer.  Es  sind  seither  39  Jahre  verflossen,  die 
ich  in  Italien,  Oesterreich,  der  Schweiz,  Frankreich,  den 
Niederlanden,  England,  Deutschland,  den  Donaufürsten- 
tümem,  der  Türkei,  der  Levante  und  Ghrieohenland,  und 
zwar  wiederholt  am  selben  Orte,  verbrachte.  Dagciicu 
kenne  ich  persönlich  nicht:  Skandinavien,  den  gesamten 
slavischen  Norden,  sowie  S]»anien  und  Portugal,  das 
Innere  von  Asien  und  Afrika,  sowie  Amerika  und 
Australien,  habe  aber  über  diese  Länder  das  Meiste  ge- 
lesen. Genug,  sobald  ich  den  ersten  Schritt  zur  Bekannt* 
schalt  mit  dieser  „Sekte*  that  —  denn  es  ist  gegen  meine 
innerste  Natur,  ohne  Prüftmg  ein  Urteil  zu  fällen  —  bis 
heute,  also  während  eines  Menschcnalters  —  lernte  ich 
an  1000  „Ilomosexuale*"  in  drei  Weltteilen  kennen.  Sie 
haben  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  ihrem  Wesen  keines- 
wegs bei  mir  an  Achtung  gewonnen  —  die  sogar  wahr- 
haft grosse  Männer  in  den  Augen  ihrer  Kammerdiener 
verlieren.  Aber  ich  bemitleide  heute  tie&tens  diese  un- 
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schuldigen  Opfer  des  Spiels  der  Natur,  diese  gebundenen 
Sklaven  eines  angebornen  Triebe^  deren  böseste  Leiden- 
schaftlichkeit zehnmal  harmloser,  weil  ohnmächtiger  ist 
als  die  von  nur  Normalsexualen,  und  die  endlich  gleich- 
falls —  wie  die  Monosexualen  —  der  Menschheit  nichts 
nützen,  die  aber  auch,  gleich  den  Onauisten,  in  ihrer  Ge- 
samtheit der  Menschheit  noch  nicht  so  viel  schaden,  als 
ein  Normalsexualer,  welcher  die  Syphilis  ver- 
breitet!" 

«Das  Resultat  meiner  Studien  ist  folgendes: 
,  1)  Gut  90  %  aller  Homosexualen  sind  nur  Mutuelle, 
d.  h.  gegenseitige  Onanisten,  haben  im  Greschlechtsverhält- 

nisse  mit  andern  männlichen  Individuen  Geiuis.s  aus- 
schliesslich nur  an  deren  Vorderseite,  ekeln  sich  selber 
vor  aller  Afterseite,  oder  diese  reizt  sie  nur  ihrer  I^lastik 
wegen,  wie  ja  auch  der  Normale  am  Weibe  jenen  Teil 
brünstig  liebt^  welchen  der  Aesthetiker  Vis  eher  als  den 
vpfirsichartig  geformten*  bezeichnet,  dessen  Göttin  die 
Venus  Kallipygos  ist.  Also  bei  dieser  Geschmacksrich- 
tung an  sich  fällt  der  Vorwurf  des  Ekelhaften  ganz  weg. 
Denn  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  männliche  Formen, 
die  dem  ^^'eibe  göttlich  erscheinen,  ekelhaft  sein  sollen.*' 

,2)  Allerdings  giebt  es  auch  in  Europa  Pygisten, 
und  zwar  aktive  wie  passiv^  welche  vereint  —  wie  es 
in  der  Gerichtssprache  heisst:  „den  natürlichen  Coitus, 
nur  jswischen  Mann  und  Weib  möglich,  widernatürlich 
imitieren".  —  Der  Aktive  muss  unbedingt  sehr  jugend- 
kräftig sein,  da  stärkste  Potenz  Grundbedinirnis.  Es  ist 
also  geradezu  Wahnsinn,  bei  älteren  Personen  schon  co 
ipso  die  Möglichkeit  der  That  anzunehmen,  lässt  sich 
nicht  direkte  Potenz  beweisen.  Für  Gerichtsärzte  muss 
dies  erstes  Kriterium  sein.  Doch  davon  später,  hier  soll 
nur  voraus  bemerkt  wf'rden,  dass  Mu  tu  eile  und  Pygisten 
sehr  streng  von  einander  zu  scheiden  seien/ 

,3)  In  Europa  wenigstens  vergreifen  sich  sowohl 

Jahrimdi  II.  ^5 
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Mutuelle  wie  Pygisten  fast  nie  (wenigstens  kennt 
man  keinen  konkreten  erwiesenen  Fall)  an  unreifen 
Kindern,  ja,  es  ist  eigentlich  ihrem  Triebe  innerlichst 

entgL^en,  »la  ja  alles  Weibartige  —  und  das  unreife  Kind 
ist  das  dop])elt  —  abstossend  aiit"  sie  wirkt,  entsregen- 
pej^etzt  das  MUnnlicho  und  das  dem  Miiiiidichen  sich  Zu- 
neigende allein  und  unwiderstehlich  auf  sie  seinen  Zauber 
ausübt.    Sogar  die  so  viel  genannte  und  so  schlecht  ver- 
standene «Knabeniiebe*  der  einstigen  Griechen  —  ,^aficta 
patderastia**  nannte  sie  J.  M.  Gesner  1779  i»  Bezug  auf 
Sokrates  —  und  die  der  heutigen  Orientalen  ist  ttberhaupc 
nur  denkbar  in  heissen  Klimaten;  im  Westen,  Osten,  Norden 
Europas,  ja  so<rar  in  unserem  Süden  kommen  mir  Fälle 
mit  schon   ausgercilten,  der  Sexualität  fähigen  Knabeu 
zwischen  15  bis  J7  Jahren  vor,  überwiegend  aber  mit 
jungen  Mäimern  zwischen  20  bis  2t3  Jahren  (Soldaten, 
Kellnern,  Barbieren,  Handwerkern,  Dienern  u.  s.  w.),  wie 
der  hierin  berühmte  Polizeirat  Dr.  Stieber  in  seinen 
Erinnerungen  an  seine  Strafgerichtspraxis  eben  so  aus- 
führlich als  eingehend  beweist,  nicht  minder  der  Pariser 
Polizeibeanite   Canlc'T   18<>0,   der   Engländer   PI  int  in 
seinem  „Crime  in  Ev(ilaiid*',  die  l)e(leutendsteu  ärztlichen 
Autoritäten,  wie  Dr.  Reydellet  schon  1810,  der,  hierin 
erste  Autorität,  Dr.  J.  L.  Gas  per,  weiland  in  Berlin^ 
1852—64;  der  Pariser  Dr.  Tardieu  1862  und  auch  Dr. 
Ros'enbauer  in  Halle  schon  1839  u.  s.  w.    Also  wir 
können  mit  Bezug  auf  unsere  Kinder  —  sofern  sie 
KnalxMi  sind  — ruhig  schlafen ;  freilich,  auch  die  kleinsten 
Mädchen  sind  immerhin  <ler  Möghchkeit  einer  Brutali- 
tät durch  —  Normalse xuaie  ausgesetzt,  wie  so  viele 
Notizen  in  der  Tagespresse  zu  melden  Anlass  haben.* 
«Ihre  eigene  Leidenschaft  nennen  sie  —  sonderbar 
genug  —  V Vernunft'';  sich  selber  und  überhaupt  Ein- 
geweihte „Vernünftige'' ;  also  logisch  die  Nichteinge  weihten 
»Unvernünftige",  die  Normalsexualität  „das  Unveruünl- 
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tige".  So  singt  schon  Graf  Fluten  ebenso  poetisch  schön 
und  keck,  als  völlig  unverständlich  und  rätselhaft  für 
„Uneingeweihte"* : 

„Was  Verniinft'fi^t'  hoch  verehron, 

'laugte  Jedem,  ders  verstiiüde; 
Doch  zu  schwer  sind  ihre  Lehren, 

Zu  verbürgen  iiire  lirüud<'. 
Sie  (die  Noruialsexuaien),  die  von  der  Tugend  zehren, 

UeTierliessen  uns  (Homosexualen)  die  Sünde I" 

,,Und  Goethe's  Schlussstrophcn  in  dem  allerdings 
höchst  verdächtigen  Gedicht  „An  den  Mond": 

„Breitest  über  mein  (iefild 

Lindernd  deinen  Blick, 
Wie  des  Fr<'undes  Auge  mild 

Ueber  mein  (beschick. 

Ich  besass  es  doch  einmal, 

Was  so  kiistlich  ist! 
Dass  man  doch  zu  s»'in«'r  (^iial 

Nimmer  es  vergisst! 

S«'lig,  wer  sich  vor  der  Welt 

(Jhne  Hji.ss  verschlirsst, 
Kinen  Freund  am  Busen  hält 

Und  mit  tleni  geni«*sst. 

Was,  von  Menschen  nicht  gewusst 

Oder  nicht  bcdiieht, 
Durch  das  Labyrintli  der  Brust 

Wandelt  in  der  Nacht." 

sind  das  Morgen-  und  Abendge])ct  jedes  gehildeteii  „A'er- 
nünftigen**.  Freilich,  die  „Unvernünftigen'*  haben  bis 
jetzt  geglaubt,  das  sei  das  Lied  eines  ^rädchcns  an 
ihren  Geliebten.  Aber  Meister  Goethe  scheint  es  geliebt 
zu  haben  —  nach  Sh  ak  espeare's  Vorbild  in  den 
Sonetten  —  über  das  eigentliche  (ieschlecht  seiner  Sänger 
in  Zweifel  zu  lassen,  und  im  zweiten  Teil  seines  Faust 
schildert  er  plastisch  derlei  Triebi';  er  imi-:s  sicli's  daher 
gefallen  lassen,  kommt  er  in  N  erdacht,  dass  er,  der  „grosse 
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KachempÜDder'*,  Momente  hatte,  in  deiu  n  er,  künstlerisch 
objektiv,  auch  diese  Sorte  Liebe  vorübergehend  „nach- 
onpfand".  Shakespeare  dagegen  verrät  sich  —  für  den 
Eingeweihten  —  in  jeder  Zeile  seiner  Sonette.** 

.Von  uns  pflegen  Vernünftige  auch  zu  sagen:  «Er 
ist  nicht  so!*  oder:  „Das  ist  ja  kein  Wirklicher;  er  weiss 
aber  alles." 

„Unter  .sich  nennen  sie  die  Aktiven  „Taschen'',  die 
Passiven  „Tanten**.  In  einem  Verhältnisse  heisst  der 
Aeltere  „Onkel*,  der  Jüngere  „Neffe".  Von  den  vielen 
direkt  lasziven,  doch  sehr  harmlos  klingenden  Ausdrücken 
zur  Bezeichnung  von  Reizen  soll  gar  nicht  gesprochen 
werden.  , Jeder  Walfisch  hat  seine  Laus",  singt  Heine; 
und  der  Homosexualen  Ungeziefer  sind  die  „Preller*  — 
von  denen  besonders  gesprochen  wird  —  die  man  in  Paris 
„Chanteurs*y  ihr  Handwerk  „C'hantagc^'  heisst,  und  den 
Jungen,  den  sie  als  „Lockvogel**  ausstellen,  nennen  sie 
gar  noch  „/e  Jesus.""  —  In  allen  grösseren  wie  mittleren 
Smdten  haben  die  Homosexualen  —  wenn  nicht  direkt 
kostspielige,  schwer  zugängliche  ^  Clubs*,  wie  Mir  ab  e  au 
seiner  Zeit  von  den  Pariser  Prälaten  und  hohen  Gerichts- 
personen dieser  Geschmacksrichtung  vor  der  Revolution 
erzUhlte  —  doch  zahlreiche  öffentliche  Lokale,  wo  sie  sich 
zusammentiudeu,  „Novizen"  vorfinden,  neue  Bekannt- 
schaften machen,  selber  «Neulinge*  mitbringen  und  be- 
sondere Stuben  erhalten,  um  ungeniert  zu  sein,  während 
meist  die  Kellner,  oüb  auch  der  Wirt^  zu  den  Eingeweihten 
gehören.  In  gesellschaftlichem  Verkehre  ist  es  ihre 
Hauptleidenschaft,  in  —  Weiberkleidem  zu  erscheinen  und 
sich  die  Cour  machen  zu  lassen.  Historisch  findet  man 
diese  Manie  schon  am  Hofe  llenri's  III.;  dann  an  dem 
James'  L,  von  dem  das  Volk  sat^te:  „/iVic  fuii  Mlisabeth, 
mwc  est  regina  Jacobiis weiteres  bei  dem  schweigsamen 
Wilhelm  von  Oranien  in  seinem  Verhältnisse  zum  jungen 
Abb^  Albermarie,  davon  die  Herzogin  von  Orleans  so 


Digitized  by  Google 


I 


—    09  — 


viel  erzählt;  uud  wie  wütend  war  Louis  XIV.,  als  man 
ihm  diese  Maskeraden  seines  eigenen  Sohnes  Vermandois, 
seines  Bruders  Orl^ans^  des  Prinzen  Conti,  des  Kardinals 
BouUon,  des  grossen  Oond^,  des  Yendöme,  des  Gnunont» 
des  Erzbischofs  Tellier  etc.  hinterbrachte,  ihre  Gelüste 
verratend,  und  er  ausrief:  „  La  France  devennc  italienne!* 
Und  dann  die  Komödie  des  Prinzen  Heinrich  zu  Rlieins- 
berg  mit  seinem  Pagen;  danaeli  der  Herzog  August  von 
Gotha,  der  Goethe  soviel  ärgerte,  und  der  stets,  als 
, Griechin"  gelcleidet,  auf  dem  Sopha  liegend,  Audienzen 
erteilte  —  bis  herauf  zu  den  schon  erwähnten  Boolton 
und  Park,  die  1874  in  Damenkleidero  vor  den  Londoner 
Assisen  standen,  dann  aber  —  verschwanden." 

„Und  sobald  nlan  in  den  Kreis  dieses  Sexual-Frei- 
maurertums  als  Wissender  tritt,  welch  ein  Erstaunen  er- 
greift einen,  gelangt  man  zu  einer  Uebersicht  der  ZahL 
Ich  sagte  in  meiner  „Statistik*:  auf  eine  Million  Männer 
20,000  Mutuelle  und  Pygisten.  Ja,  aber  London,  Paris> 
St  Petersburgs  Berlin,  Wien  u.s.  w.  haben  ja  alle  schon 
über  oder  nahe  an  eine  Million  Einwohner!  Hier  hat 
man  deun  einen  Massstab!  Und  gar,  was  die  Stände  be- 
trifft I  Aus  der  Nähe  der  Tlirone  herab  beginnend,  in 
der  hohen  wie  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  im  Kauf- 
mannsstande,  beim  Militär,  im  Klerus,  in  der  Beamtenwelt 
bis  herab  zu  den  HandwerJcern,  dem  ungeheuren  Tross 
der  Dienenden,  sogar  bis  zu  den  Bauern;  dann  unter  den 
Staatsmännern,  den  Gelehrten,  den  Künstlern,  besonders 
heim  Theater  —  überall  Einzelne  dieser  Maurerei !" 

„Ohne  den  traurigen  A'orfall  1840  hätte  ieh  die  «rnnze 
Welt  /eluiinal  durchreisen,  alle  sonstigen  ( Jeheinniisse  des 
Alls  ergründen  können,  ohne  auch  nur  je  im  Schlafe  da- 
rauf zu  geraten,  dass  es  Homosex  iial  e  giebt.  Die  ge- 
wöhnliche Gesellschai't  denkt  sich  überhaupt  gar  nie  was, 
bis  ein  öffentlicher  Skandal  geschieht  j  die  Gerichte  — 
sie  hängen  wie  in  Nürnberg  nur  die,  die  sie  bekommen; 
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und  leider  fallen  ilmeu  hin  und  wieder  nur  höchst  Un- 
glückliche, Wehrlose,  Unüberlegte,  besonders  aber  Alte 
in  die  Hände,  die  sich  durch  ihr  kindisch  Wesen  selbst 
vexiaten;  und  bestraft  werden  nur  meist  Mittellose,  Yer- 
bindungsiose,  Unprotegierte;  Leuten  der  «besseren  Stände* 
hilft  man  gern  durch,  oder  ihre  Advokaten  hauen"  sie 
durch,  denn  ^nackte  Skandale'"  meidet  aucli  die  Thenns 
gerne,  lässt  sich  nur  irgend  eine  Haudhabe  dazu  ßudeu, 
oder  stösst  man  in  den  Akten  gar  auf  eine  „hohe  Person 
die  durch  solchen  Prozess,  wenn  auch  nur  nebenbei, 
kompromittiert  werden  könnte.  Endlich  in  «guten  Kreisen* 
spricht  man  ja  überhaupt  nicht  von  solchen  ,Unfläthe- 
reien",  lieüt  aber  ein  bestinuntei"  Fall  als  unausbleiblicher 
Gesprächsstoff  vor,  so  sagen  alle  Hum'aiien:  ,,Nun,  es  wird 
sich  wohl  anders  verhalten."  Dazu  reicht  ihre  Humanität 
aber  nicht  aus,  auch  nur  zu  denken:  „Nun,  und  wenn 
doch;  was  weiter?" 

^Det  Anthropologe,  der  Biologe,  der  Psychologe  etc., 
sie  mögen  daher  noch  so  vielseitig  und  auch  praktisch 
gelehrt  sein,  sie  ahnen  von  solchen  Fragen  nie  etwas,  so 
lange  sie  sich  ausserhalb  des  Zaul)erkreises  dieser  Fragen 
bewegen.  Doch  trifft  man  zufällig  auf  den  nächstbesten 
Ersten,  der  zu  dieser  Sekte  gehört,  und  der  irgend  welchen 
Anlass  hat,  die  streng  gewahrte  Maske  vertrauensvoll  zu 
lüften,  so  hat  man  sofort  für  alle  GesellschaftsstSnde 
der  Welt  den  Schlüssel,  um  in  derselben  das  «Benjamitter- 
tum*  —  wie  die  witzigste  Frau  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, die  Herzogin  von  Orleans,  diese  Sekte  nannte, 
von  der  sie  am  Hofe  ihres  weibersüchtigen  Schwagers, 
Louis  XIV.,  so  dicht  umgeben  war,  den  eignen  (iemahl 
dazu  zählend  —  zu  erblicken,  für  das  man  bis  dahin 
kein  Auge  hatte.  Und  nun  erst  erschrickt  man  über 
Niegeahntes.  Denn  durchreist  man  alle  Städte  Europas, 
dringt  man  in  welche  Glesellschaftsschichten  immer  — 
vom  höchsten  Palast  bis  zur  niedersten  Hütte,  inmitten 
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Millionen   von  glücklichen  Normulsexualen  —  so  genügt 
ein  Blick  aus  der  Schule  der  Vertrautheil,   ein  Wort, 
das  Eingeweihtheit  verrät  —  und  man  erlebt  eine  Zauber- 
Szene.   Leute,  mit  denen  man  gar  nicht  gewagt  hätte  zn 
sprechen,  behandeln  einen  nun  plötzlich  als  alte  Bekannte, 
und  entgegengesetzt:  Leute,  von  denen  man  sichs  wahr- 
lich nicht  versieht,  angesprochen  zn  werden,  wagen  dies 
plötzlich.    Wie  viele  Hunderte  erklärten  mir  später :  ,,Als 
Sie  mich  so  eigentümlich  scharf  ansahen,  mit  feuclitem 
Blick,  wusste  ich  sogleich,  wieviel  s  geschlagen  hat."  Und 
wie  erstarrte  ich,  als  einmal  ein  Lakai,  der  hinter  seinem 
Herrn,  einem  Prinzen,  einherschritt,  mir  im  Vorbeigehen 
leise,  mit  vielsagender  Miene  zuflüsterte:  „Wenn  Euer 
Gnaden  nähere  Auskunft  wünschen,  bitte  sich  nur  an 
mich  zn  wenden!*'     Wahrhaftig,  das  ist  ja  ein 
f ö r ni Ii c h e s  F r e i m a u r e r t u m ,  das  —  wie  das  echte, 
staatlich  privilegierte  —  durch  ganz  Euro[)a,  durch 
alle  Gesellschaftskreise  geht,  von  dessen  Existenz 
aber  nur  die  Eingeweihten  wissen.    Ja,  einstmals  setzte 
ich  sogar  irgendwo  bei  einem  Minister  eine  Zivilsache 
durch,  indem  ich  ein  Wort  fallen  Hess,  dass  mir  einen 
scharfen  Blick  zuzog;  aber  das  bisher  Verweigerte  wurde 
sofort  bewilligt.    Und  so  könnte  ich  Iluieu  noch  ein  paar 
hundert  Gesehichtchen  erzählen.    Anfangs  wusste  ich  mir 
die  Ursache  dieses  Zaubers  selber  nicht  zu  erklären,  bis 
ich  die  Natur  dieser  Leute  studierte,    Sie  haben  alle  eine 
angeborene  Meisterschaft,  sich  in  nichts  vor  der  Welt 
zu  verraten,  und  geradezu  ins  Gesicht  gefragt,  antworten 
sie  mit  eiserner  Stime,  und  man  schwört  darauf,  sie  ver- 
stehen gar  nicht  mal,  um  was  man  sie  fragt.    Aber  sie 
haben  insgesamt  die  Schwäche,  dass,  sobald  jemand  nur 
durch  ein  Wort  ihrer  Geheimsprache  zu  erkennen 
giebt,  auch  er  sei  ein  „Eingeweihter",  sie  sofort  vom 
höchsten,  vorsichtigsten  Misstrauen  ins  grenzenloseste,  oft 
albernste  Vertrauen  überschlagen.  Von  diesem  Jargon 
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wird  sogleich  die  Rede  sein.   Dies  plötzliche  "Vertrauen 

ist  dann  aber  ein  um  so  aufrichtigeres,  jemehr  sie  im 
weiteren  Gespräche  merken,  dass  ihr  neuer  Freund  zwar 
völlig  eingeweiht,  aber  „nicht  selber  so  sei",  d.  h.  nicht 
auch  gleicher  Leidenschaft  Sklave,  jedoch  tolerant,  daher 
ehrenwert  und  zuverlässig  sei.  Denn  —  und  hier  das 
dritte  Wunder  —  ihre  ganze  Phantasie  ist  zwar  ge- 
schwängert von  Vorstellnngen  ihrer  geheimen  Lfistem- 
heit,  und  sind  sie  unter  ihres  Gleichen,  so  schwatzen  sie 
nur  von  diesem  Thema  —  aber  tiefst  geheim  fühlen  sich 
die  Meisten  höchst  unglücklich  über  das  Spiel  der  Natur, 
verdammt  zu  sein  als  y,anima  mnlkhris  in  corpore  maS' 
cuUno'^,  wie  sie  ihr  Hauptverteidiger  bezeichnete,  sie 
«Urninge*  nennend  —  über  ihre  Zwitterstellung  auf  d^ 
Bangstufen  der  Natur,  über  ihre  AbnormitiU^  die  eaS  ver- 
heimlichen müssen  wie  einen  Mord.  Welch  Labsal  daher 
für  sie,  können  sie  endlich  einmal,  und  wenn  nur  für 
eine  Sekunde,  die  Maske  lüften  und  ihr  Herz  vor  einem 
Unparteiischen  ausschütten,  von  dem  sie  nichts  zu  fürchten 
haben,  vielmehr  mit  ihrer  zeitweiligen  Sentimentalität  gar 
noch  auf  Teilnahme,  Mitleid  rechnen  können,  das  ich 
solch'  Unglücklichen  nie  verweigerte,  besonders  nichts  da 
ich  in  39  Jahren  beinahe  an  100  Selbstmorde  erlebte, 
bei  denen  ich,  direkt  oder  indirekt,  die  eigentlichen  Motive 
kannte  —  gerade,  indem  ich  diese  Zeilen  schreibe,  liegt 
mir  ein  eben  empfangener  Brief  vor,  der  vertrauliche  JVlit- 
teilung  über  solch  einen  Vorfall  macht." 

«Also  für  gewöhnlich  genügen  sich  die  Homosexu- 
alen unter  sich  selbst,  wenn  auch  die  Ueber^ahl  fast  täg- 
lich mit  ihren  Geliebten  und  Liebhabern  wechselt,  oder 
eigentlich  alle  zusammen  gleich  lieb  hat,  nur  dass  sie 
eben  mit  dem  sich  begnügen,  der  an  jedem  Tage  zu- 
fällig unterkommt." 

„Jedoch  das  hauptsächlichste  Wild  aller  beiden  Sorten 
von  Homosexualen  sind  die  —  Normalsexualen. 
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^Wie/  werden  Sie  sagen,  „das  ist  ja  gar  nicht  möglich! 
Das  ist  schon  an  sich  ein  Widerspruch  im  Wesen  beider 
Triebe,  und  überdies  ein  Widerspruch  gegenüber  bisher 
Gesagtem.*'  —  Diese  beiden  scheinbaren  Widersprüche 
werden  sehr  leicht  durch  das^  was  nun  za  sagen  kommt, 
gelöst  sein.** 

«Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  Homosexoaler 
nicht  um  die  , Liebe''  eines  Normalsexualen  werben,  noch 
sich  der  Hotihuug  hingeben  kann,  dieser  werde  sich  ihm 
wirklich  uneigennützig,  in  wirklicher  Sympathie,  und 
wirklich  blos  ^^ourles  beatix  yevx*^  hingeben.  Ja,  ist  der 
Homosexuale  auch  noch  so  schön,  liebenswürdig,  bezaubernd, 
und  der  Normalsexuale  ihm  noch  so  sehr  freundschaftlich 
zugethan,  dass  er,  aus  blosser  Neigung  für  den  Freund 
sich  etwa  auch  einmal  zur  Befriedigung  von  dessen  ab- 
sonderlicher Passion  hergiebt,  er  thut^s  gewiss  nicht  wieder, 
Avenigstens  freiwillig,  uneigennützig  nicht  wieder;  denn 
einenteils  befriedigt  den  Normalsexualen  weder  der 
aktuelle,  noch  gar  der  passive  oder  aktive  pygistische 
Akl^  und  derselbe  Akt  auch  mit  dem  unbegehrenswertesten 
Weibe  ist  ihm  hundertmal  lieber,  und  zweitens,  mag  er 
auch  alle  Freundschaft  für  seinen  Freund  haben,  er  hat 
keine  Sympathie  für  dessen  Körper  und  mag  dieser  noch 
so  schön  sein;  ein  Weiberkörper  allein  reizt  sexuell  den 
Normalen.  Das  hab'  ich  oft  genug  Homosexualen,  die 
mir  sonst  ganz  lieb  waren,  entschieden  ins  Gesieht  gesagt^ 
merkte  ich,  das  blos  die  Idee  in  ihnen  auftauchte,  etwa 
mir  selbst  Zumutungen  zu  machen.  Und  wir  blieben  ganz 
gute  Freunde.  Besuchten  sie  mich,  so  fanden  sie  meine 
^ Meine"  vor,  die  ich  in  alles  eingeweiht,  die  vor  solchen 
Zeugen  zu  küssen,  ich  mich  also  gar  nicht  scheute,  und 
die  es  auch  ungefährlich  fand,  sich  vor  solchen  Freunden 
nicht  zu  genieren.  Besuchte  ich  aber  Homosexuale  — 
so  genierten  sich  diese  gleichfalls  nicht,  waren  eben 
Geliebte  von  ihnen  anwesend.    Der  Kompromiss  ergab 
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sich  ohne  Schiedsrichter.    Aber  völlig  anders  ist  der 

Homosexiialen  instinktives  Verhalten  in  der  Gesellschaft. 
Es  g'wht  ja  auch  ^riiih  hcn  und  P^rauen,  die  entweder  in 
alle  hübschen  Männer  oder  blos  in  einen  sterblichst  ver- 
liebt sind,  deren  ganze  Phantasie  von  diesem  Idol  erfüllt 
ist,  die  im  Traume  murmeln:  ^Ach,  könnte  ich  diesen 
Halbgott  nur  einmal  in  den  Armen  haben  1*'  die  sich  aber 
wohl  hüten,  auch  nur  durch  eine  Miene,  einen  Blick  oder 
gar  ein  Wort  diese  geheime  Glut  zu  verraten.  Noch 
weitaus  vorsichtij^er  und  zurückhaltender  muss  sich  der 
Honiosexuale  in  auch  nur  halb  guter  Gesellschaft  von 
Normalsexualen  verhalten,  denn  er  riskiert  nicht  nur 
kälteste  Abweisung,  niederschmetternde  Verachtung,  ja 
von  Brutalen  schmerzlichste  und  entehrendste  Thätlich- 
keiten,  er  riskiert,  sogar  schon  beim  blossen  Verdachte 
seines  eigentlichen  Wesens,  für  immer  Verlust  seines 
guten  Rufes,  Ausschliessung  aus  jeder  bessereu  Gesell- 
schaft —  auch  wenn  er  Prinz  ist.  Er  wird  zur  Zielscheibe 
des  infamsten  Witzes,  Gerüchte  verbreiten  sich  über  ihn, 
als  litte  er  an  einer  Seuche.  Darunter  leidet  sogar  sein 
bürgerliches  Fortkommen,  sein  GesohäftsverhiÜtniSy  und 
endlich  erfährt  den  Ruf  auch  die  Behörde.  Und  unver- 
sehens kann's  ihm  passieren,  dass  man  ihn  bei  einem 
Falle  zur  Verantwortung  zieht,  ja  blind  verurteilt,  der 
ihn  jranz  und  gnr  nichts  angeht,  an  dem  er  a]»olnt  un- 
schuldig ist,  —  jedoch  seinem  Rufe  nach  traut  man  ihm 
eben  alles  zu.  Das  ist  der  Schlüssel  zu  dem  Geheim- 
nisse, dass  manche,  besonders  höhere  Gesellschaft  oft 
direkt  durchspickt  ist  von  Homosexualen,  ohne  dass  die 
Gesellschaft  selber  das  Geringste  davon  ahnen  würde. 
Ein  sehr  scharfer  Beobachter  vermag  die  feine  Bemerkung 
zu  machen,  dass  oft  in  IVIänuerkreisen,  in  denen  laszive 
Weibergeschichten  erzählt  werden,  sicli  Einzelne  vorfinden, 
welche  dabei  ein  Gesicht  machen,  wie  Hunde,  zu  denen 
man  spricht  und  die  nicht  sonderlich  Witziges  an  solchen 
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Geschichten  finden.  Dann  wei.ss  man  aber  Ireilicli  noch 
nicht,  ob  .«jolche  „Kühle*  Moiiosexuaie  oder»  Homosexuale 
sind.  Aber  unter  sieh  erkennen  sich  Homosexuale  leicht^ 
auch  in  buntester  Gesellschaft,  und  ohne  sich  persönlich 
zu  kennen.  Und  im  Kreise  der  Homosexualen  kennt 
man  tausendmal  mehr,  als  es  eine  geheime  Polizei  könnte, 
die  Namen  fast  aller  andern  Homosexualen  derselben 
Stadt,  desselben  Landes,  ohne  die  jVlehrzahl  derselben  je 
zu  Gesicht  bckunniien  zn  haben." 

,  Wenn  nun  in  einer  Grossstadt  auch  nur  1000  Mutuclle 
und  Pygisten  sich  befinden,  die  sich  doch  wenigstens 
mit  —  wie  wir  weiter  sehen  werden  —  2000  Personen 
aexnell  was  zu  schaffen  machen,  während  doch  das  Jahr 
über  kaum  3—4  P^lle  in  einer  Stadt  zu  gerichtlicher 
Verhandlung  konnuen,  diese  Fälle  aber  fast  immer  nur 
arme  Teufel,  alte  Leute  oder  höchst  Unv(n\sichtiLz:c  be- 
treö'en,  die  sich  öfl'entlich  oder  durch  bösen  Zuiali  er- 
tappen lassen  oder  die  0[>fer  von  Denunziationen  durch 
„Preller"  sind  —  wenn  wir  all  das  bedenken,  so  können 
wir  uns  die  juridischen,  sozialen,  moralischen,  psycholo- 
gischen Schlussfolgerinig(  n  von  selber  machen.  Es 
scheinen  also  offenbar  keine  schreienden,  ununterdrtick- 
bare  Untersuchungen  notwendig  nach  sich  zieheud<'n, 
Skandal  erregenden  Folgen  vorzukommen  —  wenigstens 
nicht  der  Oetfentlichkeit  bekannt  werdende,  —  während 
man  doch  fast  wöchentlich  in  den  Journalen  was  liest 
von  Gewaltakten  mit  unreifen  Mädchen,  Notzucht  u.  d, 
verübt  von  Normalsexualen.  —  Der  österreichische 
Reichstagsabgeorduete  Otto  Hausner  versendet  soeben 
durch  den  Buchhandel  das  Programm  eines  grossen 
statistischen  Werkes  »Das  menschliche  EUmkI",  in  dem 
er  auch  den  statistischen  Ausweis  geben  will  von:  „>>'ot- 
zucht,  Unzucht  mit  Minderjährigen  und  schreckliche  Ver- 
mehrung derselben  in  den  letzten  Jahren,  Sodomie,  Blut- 
schande, Abtreibung  der  Leibesfrucht,  Ehebruch  und  Un- 
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ziiran<rliclikeit  desselben  für  die  Statistik,  Kuppelei,  Pro- 
ätitutioD  und  ihre  Kegeliing,  Syphilis,  übertriebene  Strenge 
der  älteren  Strafgesetzgebung  und  deren  Fo  1  gen.**  Man 
sieht  also^  der  Wortlaut  der  Gresetze  ist  noch  heute 
schärfer  als  die  Ftaxis;  zugleich  aber  auch,  wie  sehr  sich 
diese  geheimen  Triebe  und  ihre  Befriedigung  der  Au^ 
merksamkeit  der  Gerichte,  der  Gesellschaft,  überhaupt 
der  OetVentlichkeit  —  und  schon  durch  ihre  Natur  — 
entziehen,  noch  mehr,  indem  sie  keine  so  äusserlich 
wahrnehmbaren  Folgen  wie  z.  B.  die  Syphilis  nach 
sich  ziehen,  welch  letztere  >  nach  einem  andern  statist- 
ischen Ausweise  —  in  blos  60  Spitälern  während  eines 
Ja^es  durch  32,215  Kranke  vertreten  war,  indess  geringst 
gerechnet,  mehr  als  1  Million  Personen  sich  privatärzt>- 
lich  behandeln  lassen  und  zwar  unter  IG  Millionen  Ein- 
wohnern.  Kein  AVunder  daher,  dass  auch  die  Xatur- 
forschung  bisher  kaum  was  weiss  vom  V^orhandensein 
des  verhältnismässig  so  zahlreichen  Abnormalsexualismus 
unter  Männern;  und  die  Gerichtsmedizin  weiss  von  gar 
nichts  als  blos  von  jenen  Altswurfsfällen,  die  ihr  so  spo- 
radisch zur  Beurteilung  vorgeführt  werden.  Unsere 
Aerzte  denken  aber  gar  nicht  einmal  daran,  bei  den  ver- 
schiedenen Krankheiten  und  Kranken  zugleich  auch  nach 
dem  geheimen  roten  Faden  zu  suchen,  der  in  manchen 
Fällen  bis  in  die  Kinderjahre  als  sexuale  Wurzel  zurück- 
reicht* 

«Aber  mit  was  nähren  diese  M-utnellen  und 
Pygisten  ihren  Trieb?   Suchen  sie,  und  ausschliesslich, 

Befriedigung  ihres  Triebs  nur  unter  Ihresgleichen,  den 
Honiose xualen,  oder  greifen  sie  auch  hinüber  in  die 
ungeheure  ^^ehrheit  der  Normal  sexualen?  Leider! 
Besonders  unter  den  Mutuellen  —  sporadisch  sogar  unter 
den  Pygisten  —  giebt  es  in  der  That  Verhältnisse 
zwischen  zwei  Homosexualen,  die  Jahre  hindurch  andauern, 
von  so  merkwürdiger  Zärtlichkeit  wie  fast  zwischen  Mann 
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und  Weib,  ja  wo  das  G^intit  mit  ins  S}>iel  kommt  und 
wo  —  wie  in  der  Ehe  —  nachdem  die  Leidenschaft  schon 
längst  erloschen,  noch  gegenseitige  Zärtlichkeit,  Gewohn- 
heit der  Zusammengehörigkeit,  sogar  gleiche  Vermögens- 
rechte bis  ins  höhere  Alter,  bis  zum  Absterben  des  Einen, 
fortvcrbleiben.  Freilich  kommen  solche  dauernden  Vor- 
hältnisse, die  beiderseitig  auf  gutes  Gemüt  hinweisen,  auch 
bei  Normalsex unlen  ni cht  i n  absoluter  Kegel  vor, 
auch  nicht  innerhalb  Intimer  £he  —  man  weiss  ja,  wie 
entsetzlich  viele  schlechte  Ehen  weiter  geschleppt,  wie 
viele  Ehescheidungen  jährlich  verlangt  werden.  Und  unter 
der  grossen  Zahl  unverehelichter  Normalsexualer  giebt  es 
gar  Wenige,  welche  ihr  lebelang  derselben  Geliebten  treu 
bleiben ;  die  allergrösste  Mehrzahl  liebt,  ob  nun  Normal- 
oder Homosexuale  —  die  Abwechslung.* 

«Die  kulturhistorische  Seite  all  dieser  Fragen  kann 
hier  nicht  besprochen  werden.  £s  sind  hier  nur  so  kurz 
als  möglich  faktische  Thatsachen  zu  geben,  damit  der  Natur- 
£>rschung  überhaupt  bisher  übersehene  Stoffe  für  ihre 
Schlussfolgerungen  geboten  werden.  Hoffeiitlicli  werden 
nachfolgende  Bemerkungen  nicht  ausserhalb  der  Forscher- 
kreise missverstanden  werden.  Man  darf  es  schon  wagen 
zu  sagen,  dass  sogar  einzelne  Könige  z.  £.  den  Pocken  er- 
lagen, ohne  damit  gesagt  haben  zu  woUen,  dass  alle 
Könige  der  Welt  zu  Pocken  inklinieren.'* 

„Bei  unseren  modernen  Verhältnissen  hat  sich  unter 
andern  auch  jener  Stand  vermehrt,  dessen  weibliche  wie 
männliche  Mitglieder  s'ivh  als  freie  Menschen  unter  gegen- 
seitigen Bedingungen  auf  Zeit  vermieten,  um  den  Mietern 
alle  möglichen  Dienste  zu  leisten.  Kurz,  es  ist  von  der 
dienenden  Klasse  die  Eede.  Was  die  weiblichen  Per- 
sonen dieser  Kategorie  betrifit>  so  kann  nur  ein  Dumm- 
kopf oder  ein  Mucker  zweifeln  wollen,  dass  man  bei 
zahlreichen  —  gemerkt  nicht  bei  allen  —  Köchinnen, 
Stubenmädchen,  Dienerinneu  u.  s.  f.  durch  „kleine  Ge- 
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8chenkc%  wenn  nicht  glattweg^  durch  Geld  ebenso  leicht 
zu  Genusszielen  gelangt,  als  bei  der  ausgesprochenen 
Prostitution.  Ebenso  verhält  es  sich  unter  den  Männern. 
Die  Homosexaalen  suchen  sich  ziuueist  «Willfährige*' 
( Concedenies)  in  dem  Überaus  zahlreichen  Stande  der 
Bedienten,  Kellner,  Hausknechte,  I.auf'l  »urschen  ^ 
Friseure,  Barbiere  etc.,  wie  jeuer  Handwerker,  welche 
unmittelbar  mit  Kunden  zu  thun  haben,  wie  Schneider, 
Schuster,  Tischler  —  bei  all  diesen  Jagend  bis  zu  25 
Jahren  vorausgesetzt  —  Daun  kommt  die  zweite  Gruppe 
junger  Handelsbeflissener,  einzelner  Studenten,  junger  Be- 
amten. Endlich  —  wie  schon  Geheimrat  Dr.  Stieber 
in  seinem  Buche  betonte,  nicht  minder  Dr.  Ca s per  — 
bietet  bei  der  unjj:;eheureii  Steigerung  der  Kriegsmacht 
aller  europäischen  Staaten  der  Soldateustand  die 
reichlichste  und  leichteste  Auswahl  für  Leute,  welche  ge- 
nügt sind,  „einem  jungen  Freunde*  nicht  nur  das  Taschen- 
geld zu  verbessern,  sondern  auch  sonst  bescheidenen 
Wünschen  desselben  zu  entsprechen,  bei  Dienern  durch 
gutes  Trinkgeld,  bei  jungen  Leuten  höherer  Ansprüche 
durch  gute  Diners  und  Soupers  und  durch  Einfühnmg 
in  lr()hliche  Kreise.  Von  all  diesen  Leuten  verlangt  die 
bürgerliche  Gesellschaft  ganz  trocken  und  nüchtern  für 
bares  Geld,  für  meist  kärglichen  Lohn  die  schwersten, 
oft  schmutzigsten,  emiedrigendsten,  gesundheitsschäd- 
lichsten oder  aufreibendsten  mechanischen  Arbeiten,  ohne 
Bücksicht  auf  etwaigen  Bildungsgrad,  und  nennt  alle  diese 
Arbeiten  und  mit  Kecht  „ehrenwerte",  erfüllt  der  Dienende 
seine  PHicht.  Denn  es  ist  in  der  That  ehrenwerter,  sogar 
wenn  man  seinen  Leib  verkauft,  oder  ihn  als  Strassen- 
reiniger,  Gossenreiniger,  zuletzt  sogar  als  Henker  ver- 
mietet, als  man  wird  Vagabund,  Betrüger,  Dieb,  zuletzt 
etwa  auch  Mörder.  Also  eine  Gesellschaft^  welche  be- 
rechtigt solche  Grund^tze  aufstellt,  in  allen  Fällen,  wo 
ihr  ein  Dienst  geleistet  wird,  darf  nicht  verurteilen,  wenn 
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einer  ihrer  Diener  mit  freiem  Yerfügungsreoht  seinen 
Körper  hin  und  wieder  auch  an  die  Lust  verkauft,  ohne 

seinen  andern  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  untreu  zu 
werden,  und  ohne  für  die  (Tesellscludt  so  höse  Folgen 
hervorzubringen,  als  ihr  vielfach  der  gefällige  Teil  der 
weiblichen  Dienerschar  zufiiigt.'* 

„T^nter  jenen  jungen  Leuten,  welche  sich  die  intime 
Freundschaft  eines,  oft  auch  noch  sehr  jungen  , Onkels*^ 
gefallen  lassen,  entpuppen  sich  in  solchen  YerhSltnissen 
gar  viele  als  selber  zum  Homosexnalismus  gehörend. 
Aber  die  grösste  IJeberzahl  sind  reine  „unent wegbare* 
No  rnialsexuale.  Sie  geben  geduldig  ihre  Reize  preis, 
geschieht  ihnen  doch  nichts  »Schmerzerregendes,  im  Gegen- 
teile :  sie  fühlen  ja  selber,  wenigstens  halben  Genuss  da- 
bei. Aber  ihre  volle  Brunst,  ihre  sexuale  Sympathie  ge- 
hört ausschliesslich  dem  Weibe.  Sobald  sie  daher  nach 
solchem  „Geffilligkeitsdienst^  sich  nur  wieder  potent 
fühlen,  verwenden  sie  die  erhaltenen  Mittel  dazu,  sich 
voll  am  weiblichen  Busen  zu  entschädigen.  Sie  selber 
verhelilen  das  nie,  und  ihre  Liebhaher  können  ihnen  das 
nicht  übel  nehmen;  im  Gegenteile,  gar  viele  dieser 
Willigen  bekommen  von  ihrem  „Freunde"  mit  der  Zeit 
sogar  noch  Aussteuer,  um  sich  sorglos  verehelichen  zu 
können;  und  dann  ist  nicht  mehr  die  Bede  vom  alten 
Verhältnisse.  Der  junge  Mann  hütet  sich  wohl,  seiner 
Frau  Geständnisse  in  dieser  Richtung  zu  machen,  und 
stellt  den  einstigen  Freund  objektiv  als  den  alten  Wohl- 
thäter  vor." 

Dagegen  jene  Sorte  von  Burschen,  denen  wüster 
Charakter  schon  angeboren,  sie  geben  sich  zwar  für 
Geld  ebenso  gleichgültig  einem  alten  geilen  Weibe,  wie 
einem  Homosexualen  preis.  Aber  sobald  die  That  voll- 
führtest, werden  sie  zu  Vampyren,  treten  mit  unersättlichen 
Ansprüchen  auf,  und  wenn  sie  auch  noch  so  befriedigt 
werden,  sie  kommen  immer  wieder,  stets  unverschämter, 
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mit  Denunziation  drohend  —  obgleich  sie  wissen,  dass 
solchen  Falles  sie  selber  die  gleidie  Strafe  mit  träfe!  — 
und  sich  als  arme  Verführte  erklärend.  Genau  dasselbe 
Manoeuvre,  das  Jemand  erlebt,  dem  man  eine  Vaterschaft 

aufdisputieren  will.  Aber  gar  oft  verbinden  sich  mehrere 
solche  Willige,  oder  auch  ein  Williger  mit  einem  nächst- 
besten Spekulanten,  und  nun  geht  man  mit  .»vereinten 
Kräften"  dem  Ojifer  zu  Leibe,  ja  schliesslich  auch  ganz 
unschuldigen  Familienvätern,  denen  man  droht,  auch  sie 
solcher  Dinge  anzuklagen,  wenn  sie  nicht  blechen,  was 
diese  Esel  meist  auch  thun,  in  Todesangst,  nur  nicht  vor 
Gericht  und  in  so  abscheulichen  Ruf  zu  kommen.  So 
bilden  sich  denn  —  besonders  iu  Paris  und  in  Berlin  — 
ganze  Banden  von  liandwerksmässigen  PrelJern  oder 
Chanteurs  heraus,  die  förmlich  reichliche  Pensionen  be- 
ziehen. Dr.  Tardieu  erzählt  einen  Fall  mit  einem  be- 
rühmten französischen  Gelehrten,  der  nicht  den  Mut  hatte, 
sofort  zu  G^cht  zu  gehen,  sondern  30  Jahre  hindurch 
seinen  halben  Gehalt  opferte,  bis  es  zuletzt  herauskam, 
dass  der  ursprüngliche  Willige  längst  nicht  mehr  lebte, 
aber  sein  Erpressungsre<'ht  an  andere  völlig  Indiü'ereute 
als  ^Clientel"  verkauft  hatte,  die  es  als  , Geschäft**  weiter 
fort  ausbeuteten.  Ein  berühmter  Diplomat  musste  zwei- 
mal aui'  andern  Posten  versetzt  werden,  um  diesem  Un- 
gezieferzu  entgehen.  Der  Mörder  des  Erzbischofe  vonParis, 
Sibour,  Namens  Berger,  war  seinerseits  überwiesen  ein  Will- 
fähriger; wie  in  Genf  der  junge  Maurica  Elcy,  der  mit 
seiner  Chanteurbantlc  jahrelang  die  ganze  Republik 
tyrannisierte,  bis  er  zuletzt  den  Uhrmacher  ermordete. 
Und  eben  wird  wieder  ein  ähnlicher  Mord  aus  Oesterreich 
gemeldet.  Und  all  diese  waren  Normalsexuale,  die 
sich  für  Geld  Homo  sexualen  ergaben.*^ 

„So  erzeugt  das  Gesetz  gegen  ein  eingebildetes  Ver- 
brechen wirkliche  Verbrechen!* 

„AU  das  bisher  Gesagte  beweist  uns,  die  wir  aus- 
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«ohliesslich  auf  dem  Standpuiikte  der  Naturlbrscbung 
stehen,  eben  noch  \i'eiter  niclits,  als  dass  es  in  unserer 
europäischen  Gesellschaft  und  besonders  in  der  Gegen- 
"wart,  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  von  Männern 
aller  Stände,  bis  zu  den  hr>chsten  und  niedersten  giebt, 
welche,  wie  es  scheint,  eiixentlich  nur  aus  KalHneniont. 
aus  Blasiertheit  oder  angeborenem  schlechten  Geschmack 
sich  sexual  vom  Weibe  abwenden  und  unter  sich  selbst 
Unflätereien  vollbringen,  M'clche  ebenso  zwecklos  sind, 
als  sie  die  körperliche  wie  geistige  Gesundheit  schädigen. 
—  Es  fragt  sich  nun,  ob  das  eine  Willkür  ist,  eben  so 
f reell  als  sinnlos,  wie  ja  alle  Moden,  welche  die  Mensch- 
lieit  seilen  so  oft  seuchenartig  ergriften,  aber  nach  kurzer 
toller  Wirtschaft  plötzlich  wieder,  gleich  einem  Nichts, 
verschwanden,  —  oder  ob  dies  ein  pathologischer  Zustand 
•einzelner  Individuen  ist,  die,  indem  sie  sich  von  Jugend 
an  durch  Selbstbefleckung  schwächten,  —  und  das  ist  die 
ADSchauung  der  meisten  Untersuchuntrsgerichte  — ,  des 
Weibes  nicht  mehr  fähig  und  zu  feig  sind,  zu  versuchen, 
Weibern  gegenüber  den  Miuni  zu  s|)icleu,  daher  sie  zu 
dem  elenden  Surrogat  onanistischen  Genusses  halten  oder 
gar  zur  widernatürlichen  Imitation  des  Coitus  greifen?** 
«Oder  aber,  drittens,  ist  es  ein  angeborener  un- 
unterdrHckbarer  einseitiger  Trieb,  den  gewissen  Indivi- 
duen einzuimpfen  die  Natur  sich  das  herzlose  Spiel  er- 
laubte, indem  sie  ja  bekanntlich  innerhalb  ihrer  strengen 
und  schönen  Gesetze  sich  die  Rücksichtslosigkeit  ge- 
stattet, ihrer  eigenen  Ordnung  Hohn  zu  sprechen  und 
j\uch  Abnormitäten  Existenz  zu  verleihen?  Nur  in  diesem 
Falle  hat  die  Naturwissenschaft  ein  Interesse,  ein  Kecht 
und  eine  Pflicht,  sich  auch  noch  um  solche  Fragen,  ebenso 
gewissenhaft  als  frei  von  aller  Prtiderie,  zu  kürnmem^ 
welche  bisher  nocli  keinen  anständigen  Menschen  ver- 
lockten, sie  in  die  Reihe  der  prüfcuswerteu  Fragen  zu 
stellen." 

.labrbuchli.  ß 
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«Aber  wer  kann  das  A  nge  bore ns ein  eines  Trieben 
beweisen,  und  mit  welchen  Argumenten?" 

aSehen  Sie,  Verehrtester,  diese  Frage  stellte  ich  mir 
selber  schon  tausendmal  seit  den  39  Jahren,  in  welchen 
ich  dies  Phänomen  und  so  vielseitig  beobachtete.  Sie 
können  mir  bezeugen,  wie  leicht  es  mir  fiel,  Ihnen  die 
vielseili^^sten  Beobachtungen  über  das  sexuale  Wesen 
des  Weibes  mitzuteilen;  und  welche  Fülle  ich  llineu 
hierüber  zur  Disposition  stellte,  wähnend,  ich  allein  wäre 
auf  jene  scharfsinnige  Entdeckung  verfallen,  es  war  doch 
kaum  Eine  Observation  darunter,  die  Sie  nicht  schon 
längst  selber  gefunden,  und  deren.  Ursachen  Sie  nicht 
schon  weit  gründlicher  wussten,  als  ich.  Wir  normalen 
Männer  kennen  eben  das  Weib  durch  und  durch  schon 
aus  Instinkt.  Nicht  viel  mehr  Schwierigkeiten  fand  es 
dann,  meine  Aux  hauungen  über  den  M on ose  x  ual i  s m  us 
beim  Manne  und  beim  Weibe  begreiflich  zu  machen  imd 
mich  klar  darüber  auszudrücken.  Aber  über  den  Homo- 
sexualismus habe  ich  Ihnen  nun  schon  private  ein 
dickes  Manuskript  zusammengeschrieben,  jedoch  noch 
nicht  einmal  die  Hälfte  von  den  Daten  und  Schluss- 
folgerungen mitgeteilt,  die  sich  mir  während  39  Jahre 
langer  Beobachtungen  in  drei  Weltteilen  aufdrängten,  mir 
im  Gedächtnis  haften  blieben,  ohne  dass  ich  den  Schlüssel 
ZU.  diesem  Uätsel  gefunden,  welches  schon  dadurch  dop- 
peltes Kätsel  ist,  weil  man  es  seit  Jahrhunderten  noch 
nicht  der  Mühe  wert  £uid,  es  mit  dem  vollen  £mst  der 
Wissenschaft^  also  frei  von  jeglichem  Vorurteil  und  von 
individueller  Antipathie  oder  Sympathie  anzusehen.* 

„Sie  müssen  aber  ja  nicht  glauben,  dass  noch  Niemand 
über  dies  Rätsel  geschrieben.  Im  (iegenteil,  allein 
schon  aus  der  Literatur  der  (iriecheu  Hesse  sich  eine 
ganze  Bii)liothek  zusammenstellen.  Dann  wieder  eine  , 
Bibliothek  für  sich  machen  seit  christlicher  Aera  jene 
Humanisten  und  Philologen  aus,  welche  sich  bestrebten 
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(las  Heknentum  bis  ins  geringste  Detail  zu  verhcrrlieheu, 
die  aber,  sobald  sie  von  Schritt  zu  Schritt  auf  die  Rätsel 
stiessen,  in  zimperlicher  Vorsicht  zur  Schönfärberei  griffen 
und  sich  abmühten,  die  hinkendsten  Beweise  zu  liefern, 
wir  missv^erstünden  die  Frage,  denn  es  habe  sich  nie  um 
etwas  anderes  gehandelt,  als  um  reinsten  Piatonismus  so 
edler  Art,  den  zu  verstehen  wir  heute  gar  nicht  fähig 
sind  (hat  man  doch  auch  schon  hunderte  übergelehrte 
Kommentare  geschrieben,  um  zu  beweisen,  Shakespeare 
habe  in  seinen  Sonetten  nicht  einen  schönen  jungen 
Freund  verherrlichen  wollen,  sondern  in  ihnen  —  sich 
selbst,  seinen  unsterblichen  Geist  besungen  II)  —  Endlich 
übersende  ich  Ihnen  anbei  eine  —  nicht  entfernt  komplete 
—  Bibliographie  —  nachweisend  die  meisten  Werke, 
welche  —  vom  Standpunkte  der  Philosophie,  der  Rcchts- 
geschichte,  der  gerichtlichen  Medizin,  der  Gesetzgebung 
aller  IjUnder,  der  Prostitutionsgeschichte  u.  s.  w.,  —  über 
Homosexualismus  l)eider  Geschlechte  handeln,  sowie  eine 
reiche  Liste  von  Memoiren,  Geschichtswerken,  Reise- 
schilderungen, biographischen  Lexiken  u.  dgl.,  in  denen 
Sie  jede  Angabe  von  mir  historisch  nachgewiesen  finden. 
Es  sind  173  Titel,  und  daneben  fehlt  noch  mehr  als  die 
Hälfte  der  schon  früher  notiert  gewesenen.  Aber  ich  er- 
schöpfte auch  möglichst  alle  literarischen  Quellen  über 
diese  Frage.    Was  ist  das  Resultat  dieser  Forschung?" 

„a)  Soweit  unsere  Geschichtskenntnis  zurückreicht, 
finden  wir  Daten  über  Homosexualismus.  Nicht  nur  bei 
Homer  und  in  der  Bibel,  auch  in  allen  indischen  Quellen." 

'„b)  Griechenlands  Kultur  blühte  etwa  1500  Jahre, 
die  Weltherrschaft  Roms  gut  2(MM)  »Jahre,  nn<l  es  durch- 
sickerte in  beiden  Kulturepochen  der  Homosexualismus 
kontinuirlich,  die  hervorragendste  Ivolle  spielend  ;  die 
Majorität  des  Griechen-  und  Ilömertums  pHanzte  sich 
ebenso  kontinuirlich  stets  reichlich  fort,  und  dieser  Welt- 
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Staaten  endlicher  Verfall  ist  in  allen  andern  Ursachen, 

uur  Dicht  ausschliesslich  in  sexualer  Entartung  zu  suchen.* 
,c)  Für  ganz  Asien  nimmt  man  700  Millionen  Be- 
wohner au,  und  ihre  Geschiclite  kennen  wir  seit  5000  Jahren. 
£s  gab  nun  nie  und  giebt  heute  noch  keinen  Asiaten, 
welchen  V'olksstamms  immer,  der  nicht  Homosexual  Is- 
mus, passiv  und  dann  aktiv,  erduldete  und  verübte. 
Aber  so  sehr  auch  die  einzelnen  Völker  in  ihrem  Da- 
sein wechseln  —  ganz  Asien  ist  seit  5000  Jahren  nicht 
entvölkert." 

^d)  Aber  walirscheinlich,  sn^t  man,  war  und  ist 
Mon  osexualität  immer  nur  (liftblüte  allerhöchster 
Kultur,  des  Kafifinemeuts,  und  das  gesunde  Volk  muss 
erst  dazu  angesteckt  werden.  Nun  wir  haben  aus  dem 
15. — 17.  Jahrh.  die  zahlreichen  Reisewerke  gleich  nach 
Entdeckung  Amerikas  von  Gomora,  Ramusio,  Garzia 
über  die  Indianer,  von  Gacilasso  über  die  Inkas, 
von  Flacourt  über  Madagaskar,  von  Rochefort, 
von  Hennepin  über  Louisiana,  von  Garlevoix  über 
Paraguay,  von  J)e  la  Potherie,  Lafiteau,  Paur, 
Virey  über's  übrige  Südamerika:  überall,  von  TTrzeit 
an,  war  Homosexualisnuis  eingewurzelt.  Steiler  fand 
ihn  bei  den  Kamtschadalen,  Reineggs  überall  im 
Kaukasus.  Xeugriechenland  und  Italien  gehören  ihm 
ganz,  und  seine  Herrschaft  in  Portugal  schilderte  schon 
Byron,  der  selbst  zu  diesem  Kultus  zählte.  Man  trifft 
auf  seine  „Willigen"  bei  allen  „Bücblcn''  der  Scliweizer 
Aljien,  wie  bei  den  Bauerburschen  der  Steyermark, 
im  einsamsten  H oc h Schottland  und  auf  den  ameri- 
ka u  i  sch en  Prärien  oder  ungarischen  Puszteii.  Serben 
und  Rumänen  sehen  dies  Amüsement  als  ein  National- 
recht an,  das  sie  sich  nicht  antasten  lassen.  Pen  jungen 
Zigeuner  braucht  man  gar  nicht  zu  fragen,  man  be- 
fiehlt ihm.  Borth old  Seemann  erzählte  lustige  homo- 
Hcxuale  Geschichten    von  den  Fidschi-Inseln,  Kapt. 
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Morris  von  Kalifornien,  Dr.  Comb a  von  Brasilien. 
Wo  man  hinsieht,  in  allen  5  Weltteilen,  überall  auch 
Homosexualismus  neben  Xormalsexualismus;  und  zwar 
von  Urzeiten  her,  instinktiv." 

„e)  Die  Kirche  erklärte  diesen  Trieb  für  „Todsünde, 
Laster  und  Verbrechen",  und  ganze  Bögen  reichten  nicht 
aus,  all'  die  Päpste,  Kardinäle  herzuzählen,  welche  die 
Sache  offen  betrieben,  und  jeglicher  Klerus  stand  von 
jeher  unter  dieser  Anklage;  und  die  Jesuiten  Benedicti, 
Sanchez,  Bcroalde  im  16.  Jahrhundert  erwarben  sich 
durch  ihre  Schriften  den  Namen  als  , Klassiker  der 
Sodomie".'* 

„f)  Schlagen  wir  endlich  —  <lie  Griechen  und 
Körner  gar  nicht  beachtend  —  die  Blätter  der  Geschichte 
der  letzten  18  Jahrhunderte  auf,  und  wir  finden  den  Hohen- 
staufen Friedrich  I.,  die  T  e  m  p  1er,  J  u a  n  H  ,  C  o  s  i  m o 
v.  Mcdici ,  Papst  Giul io  HI.,  Charles  IX.,  Henri  IH., 
J  a  ni  e  s  I.,  W  i  1  h  e  1  m  von  O  r  a  n  i  e  n ,  Peter  den  G rossen, 
Friedrich  den  Grossen,  Karl  XII.,  Karl  von  Lucca; 
oder  M  a c  c  h  i  a  V  e  1 1  i ,  C  o  n  s  a  1  v  e  z  de  Cordo va,  C  o  n  - 
fadio,  Shakespeare,  Molicre,  Jodella,  Palla- 
viani,  Lully,  Vendome,  Conde,  Corregio,  Michel 
Angelo;  oder  den  Schöpfer  des  französischen  Code, 
C  a  m  b  a  c  e  r  e  s ,  W  i  n  k  c  1  m  a  n  n ,  Johamies  von  Müll  er, 
A.  W.  Schlegel,  Byron,  Custine,  K,  Suc;  oder 
J  f  f  1  and,  W  u  r  m ,  Kunst,  II  e  n  d  r  i  c hs,  v.  S  t  e  m  b  e  r g, 
Graf  Platen  —  um  nur  Einige  aus  tausenden  altbe- 
rühmter  Namen  zu  nennen  —  angeklagt  des  Homo- 
sexualismus und  meist  auch  mit  solchen  Belegen  und 
Dokumenten,  die  schwer  anzufechten  sind  und  deren  viele 
sogar  in  Meyers  Konv.-Lexikon  übergingen.** 

, Wahrlich:  .,Lt'  diahlc  ni\w])0/'/c!  ils  .sout  ious  fons; 
oit  s'ils  ne  le  sont  ijas:  misrricordr,  mon  Dicv^  t'cdt  moi 
qni  le  sinsV' 

„Also  die  Geschiclite  lehrt  uns,  dass  dieser  Trieb  des 
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Hoinosexualismus  —  wie  in  eiozelnen  Fällen  auch  der  des 
Monosextialismus  —  ein  an  geborener  sein  muss.  Soweit 

unsere  historische  Kennt tiissr  zurückreichen  — siehe:  Kd. 
8el  1  on's  Schriften  über  (his alte  In*hen,  London  1 8t3'"^ — (.)."), — 
bei  allen  wihlen,  bei  allen  primitiven,  wie  bei  allen  hocli« 
kultivierten  Völkern  finden  wir  seit  Jahrtausenden  und 
bis  heute  diesen  Trieb,  der  noch  dazu,  auch  wo  er  am 
fireiesten  sich  ausbreiten  konnte,  insofern  seine  Gegner 
hatte,  dass  man  ihn  nie  dem  Normalsexualismus  völlig 
gleich  stellte.  Aber  schon  das  Altertum  bestrebte  sich 
wiederholt,  diesen  Trieb  entweder  zu  Kulturzwecken  aus- 
zunützen, oder  no<h  mehr,  ihn  für  Staatsvorteile  zu  dis- 
ziplinieren. Die  Leh  re  Christi  hat  auch  kein  AVort  gegen 
diesen  Trieb,  erklärt  vielmehr:  eher  wird  10  solchen 
Leuten  vergeben  werden,  als  auch  nur  einem  Pharisäer. 
Erst  das  historische  Cluristentum  —  von  jener  unheil* 
vollen,  naturwidrigen  Verachtung  alles  Irdischen,  Körper- 
lichen ausgehend  —  erklärte  Wollust  für  teuflisch,  diese 
aber  insbesonders  ;  es  verfluchte  sie  und  verfolgte  sie  mit 
Feuer  und  Schwert.  Doch  Jedes  Volk,  das  sich  dem 
historischen  Christentum  anschloss,  brachte  das  , Laster'^ 
mit  —  wie  Tacitus,  noch  weitmehr  aber  Engiritus 
von  den  alten  Germanen  erzählt.  —  So  entstand  der 
Begriff  des  Ketzertums,  wobei  unter  Atheismus  Unzucht, 
xmter  Unzucht  Atheismus  verstanden  wurde.**  (?  Jaeger.) 

„Und  nun  der  zweite,  noch  viel  stärkere  Beweis  des 
A  n geboren se ins.  Seit  19  Jalirhunderten  sind  sogar 
Vatermord  und  frechster  Hanl)  nicht  so  verachtet,  ge- 
hasst,  lange  sogar  mit  Feuertod,  dann  doch  noch  mit 
^schwersten  Strafen,  mit  Kntehrung,  Brotlosmachung,  Zer> 
reissung  aller  Yerwandtschaftsbaude  etc.  noch  heute  be- 
•droht  wie  der  Homosexualismus,  ja,  der  blosse  Ruf, 
'demselben  zuzuneigen.  Und  siehe  da  —  von  antiker 
Welt  gar  nicht  zu  sprechen  —  die  Geschichte  aus  dem 
modernen  Zeitalter   weist   uns  evident  eine  Keihe  von 
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berühmten  Männern  nach,  welche  die  Welt  mit  ihren 
edlen  Ideen  erfüllten,  als  Menschen  und  als  Bürger  gleich 
gut  waren  und  gut  wirkten,  und  die  sich  doch  nicht  so 
weit  beherrschen  konnten,  ihre  geheime  Leidenschaft 
nicht  zu  verraten.  Und  dort :  Fürsten,  Mächtige  und 
Reiche,  die  sich  willkürlichst  ganze  Weiberharems  hätten 
halten  oder  sich  zu  willigsten  Sklaven  von  Maitressen 
hätten  machen  kimnen,  bei  freiester  Wahl  unter  allen 
Schönen  der  Welt  —  aber  auch  sie  ergaben  sich  dieser 
sie  brandmarkenden  Leidenschaft.  Kann  man  sich  ein 
schlagenderes  Argument  für  das  Angeborensein  denken?" 

„Jedoch,  bevor  ich  auf  ein  weiteres  Argument  über- 
gehe, das  ich  aus  eigener  Erfahrung  schöpfte,  will  ich 
die  zwei  Hauptcharakteristiken  dieser  unglücklichen  Li- 
guinität  (ich  weiss  nicht,  ob  ich  das  rechte  Wort  wähle) 
scharf  hervorheben." 

„a)  Kein  geborener  Homosexualist  ergab  sich  jemals, 
auch  nicht  in  frühester  Jugend,  der  sogenannten  ein- 
samen Onani  e,  denn  sobald  in  ihm  der  Trieb  erwachte, 
suchte  er  stets  schon  Kameraden,  mit  denen  er  den 
Akt  verübte  —  also  der  diametrale  Gegensatz  zum 
Mono  sexualen.  Es  lässt  sich  daher  kein  ärgerer  Fehl- 
schluss  denken,  als  der  gewisser  Ilichter  und  Verteidiger, 
die  Hom<»sexualität  sei  die  Folge  zu  übertriebener  ein- 
samen Onanie,  die  zum  Genuss  des  Weibes  unfähig  mache." 

,,b)  Ich  glaube  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben, 
dass  die  meisten  Homosexualcn  —  wenigstens  unter  denen, 
die  ich  studierte,  —  fast  immer  die  Letzten  ihrer,  oft 
soorar  Jahrhunderte  hindurch  überfruchtbaren  Familien, 
oder  doch  jenes  Zweiges  derselben  waren,  der,  selbst- 
verständlich, mit  ihnen  ausstarb.  Ich  bitte,  mich  ja  nicht 
misszuverstehen,  und  nicht  an  jenen  hübschen  Witz  junger 
Mediziner  zu  denken,  dass  sich  manchmal  die  Unfrucht- 
barkeit von  der  Mutter  auf  die  Tochter  vererbe.  Wer 
je  Genealogie  studierte,  besonders  die  so  wenig  gekannte 
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in  bürgerlichen  Familien,  den  sogenannten  Patriziern,  uud 
beim  Adel,  der  streng  auf  reines  Blut  hielt,  wird  da* 
Gesetz  erkannt  haben,  dass  sicli  Familien  oft  durch  Jahr- 
huoderte  kräftig  fortpHauzten  durch  1 — '6  «Söhne,  dass  in 
diesen  Familien  aber  plötzlich,  nachdem  sie  wiederholt  in 
10 — 12  Kindera  sich  auszweigten,  die  letzte  so  überfracht- 
bare Generation  überwiegend  mehr  Töchter  hatte,  dagegen 
ihre  Knaben  entweder  während  der  Entwicklungszeit  oder 
später  in  kinderloser  Ehe  starben,  oder  auch,  dass  Einzelne 
davon  dem  Walnisinne  oder  stillem  Hinsiechen  verHelen, 
während  der  allerletzte  sich  gar  nicht  mehr  verehelichte. 
Ich  bin  natürlich  weit  davon  entfernt,  dies  Vorkommen 
als  das  alleinige  zu  bezeichnen;  jedoch  ich  habe  diese 
Beobachtung  frappierend  oft  gemacht^  um  sie  nicht  der 
Beachtung  zu  empfehlen.' 

^Das  Angeborensein  des  Triebes  lässt  sich  schon  beim 
Kinde  ersehen.  Es  hat  Lieblingskameraden,  schmiegt 
sich  körj)erlich  an  diese,  berührt  sie  an  gewissen  Stellen 
wie  unwillkürlich,  oder  lässt  sich  wie  zufällig  berühren, 
kokettiert  —  aber  nur  männlichen,  nie  weiblichen  Indi- 
viduen gegenüber  —  durch  Entblössung  des  Hintern, 
durch  ungeniertes  Hamen  etc.  Erst  obnlängst  beobachtete 
ich  einen  solchen  Fall  bei  einem  elfjährigen  Knaben,  der 
mit  mir,  da  ich  ihn  scharf  ansah,  lächelnd  sein  Spiel 
treiben  wollte.  Und  als  ich  seine  Mutter  darauf  auf- 
merksam machte,  meinte  sie,  das  sei  harmloser  Ueber- 
mut,  und  rühmte  es  noch,  dass  er  sich  mit  den  Xachbars- 
mädchen  keinerlei  Unziemlichkeiten  zn  erlauben  pfl(^gte. 
Es  ist  bei  dem  Kinde  auch  wirkhch  bloss  erst  Instinkt. 
Aber  Kinder  fühlen  schon  instinktiv  das  Becht  oder  Un- 
recht selbst  eines  Spasses,  und  als  der  Kleine  das  thaty 
hatte  sein,  blos  ein  Jahr  älterer  Bruder  sofort  ein  «Pfui 
zur  Hand,  obgleich  ich  blos  dazu  lächelte;  nnd  seine 
Mutter  sagte  mir,  der  Kleine  spiele  am  liebsten  mit 
fremden  Knaben  allein  und  habe  nicht  gerne  seinen  Bruder 
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dabei.  —  Vor  ein  paar  Jahren  besah  ich  mir  einmal  im 
dichten  Ge(U*änge  zwischen  anderin  Publikum  ilie  jetzt 
in  Mitteleuropa  so  viel  gezeigten  Nubier.  Dabei  fixierte 
ich  die  drei  jüngsten  der  Burschen,  und  richtig,  sofort 
warfen  sie  kokette  Blicke  auf  mich,  grifPen  «cb^  nach 
mir  deutend^  an  die  Scham  und  lachten  unbändig,  in  ihrem> 
Kauderwelsch  offenbar  mich  betreffende  Bemerkungen« 
austauschend;  plötzlich  aber  wendeten  sie  sich  alle  drei 
nm,  und  suchten  was  am  Boden,  um  ihre  Hinterteile 
plastisch  blosszustellen.  Ueberaus  gutmütijre,  elastische 
Geschöpfe,  erlauben  sie  sich  nie  Unhöflichkeiten  gegen- 
über dem  andern  Publikum.  Aber  fast  alle  Nubier  sind 
geborene  Homosexuale/ 

»Besonders  Mutuelle  imd  die  passiven  Pygisten. 
—  die  aktiven  im  Gegenteile  —  lieben  meist  ganz, 
schwärmerisch  ihre  Mütter,  halten  sich  ttberhaupt  gern 
an  Weiber,  tratschen  um  die  Wette  mit  diesen  in  deren 
Gesellschaft   —  sind   aber    schrolf  ge^jjen  Mädchen  — 
haben  formliche  Wut,  sich  in  Weiberkleider  zu  stecken, 
sticken,  stricken,  nähen  —  ich  kannte  in  Köln  einen  alten,, 
viel  belachten  Major,  der  den  ganzen  Tag  am  Stick- 
rahmen sass  und  wirklich  hübsches  leistete.  Jugend- 
reminiszenz", pflegte  er  affektiert  diese  sonderbare  Passion 
zu  entschuldigen.    ITebrigens  teilen  sich  die  Mutuellen 
insofern  in  Aktive  und  Passive,  als   bei  diesem  N'erhält- 
nisse   der  eine  stets  etwas  älter  ist  als  der  andere,  und 
der  Aeltere  sich  —  sehr  oft  siisslich  und  schleichend,, 
daher  „warmer  Bruder'*  genannt  —  auch  mit  lüsternen- 
Blicken  an  nichts  ahnende  Normalsexuale  macht,  während 
der  Passive  sich  solchen  gegenüber  mehr  lockend  ver- 
hält.   Aber  alle,  am  stärksten  die  passiven  Pvgisten,. 
haben  etwas  sonderbar  Weibisches  an  si<'h  —  daher  sie 
schon  die  Alten   direkt  „i^ffrnii)iafi"  nannten,  und  noch 
heute  die  Franz(j>eu   ,yEffcnn)UN('s''    —    sind  atlekticrt^ 
kokett,  nicht  immer  physisch,  aber  stets  moralisch  feig,. 
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wie  in  geheimem  Schuldbewusstsein,  werden  gar  oft  die 
Zielscheibe  schlechter  Witze  ent.schiedener  Männer,  die 
aber  nichts  ahnen  von  der  eigentlichen  Natur  der  Ge- 
häuselten. Letztere  sind  dann  zänki^ch^  schmollen  über 
Jeden  auch  harmlosen  Spass,  «verbitten*  sich  denselben 
und  gehen  vornehm  thuend  ab/ 

,Am  merkwürdigsten  f  Hr  den  Naturforscher  ist  aber 
•^as  Verhalten  der  Weiber  gegenüber  den  Homo- 
•  sexualen.  Jungfrauen  würdigen  dieselben  kaum  eines 
Blickes,  halten  sich  dieselben  eiskalt  ah.  Frauen  schwatzen 
gerne  mit  ihnen,  thun  sogar  so  vertraut  mit  ihnen,  als 
wüästen  sie,  dass  es  Kuuuehen  sind.  Ich  fand  sogar,  dasa 
Frauen  Homosexuale  in  allerlei  häusliche  Fragen  ein- 
weihten, sie  um  Hat  bei  direkt  häuslichen  Arbeiten  frngen, 
Ja  und  mit  den  jüngsten  über  Schwangerschaft  und  Kinder- 
aufpäppeln  plauderten,  aber  keine  Spur  eines  koketten 
Blickes,  eines  gefühlvollen  oder  zärtlichen  Tons,  oder  gar 
eines  jener  tausend  Zeichen  sinnlicher  Liebe  des  Weibes 
gegenülu'r  dem  Manne  wurde  je  an  diese  oft  sehr  schönen 
Hämmiinge  vergeudet.  Und  noch  dazu  wusste  ich  oft 
idlein,  dass  es  Hämmiinge  seien.  Bei  solchen  Beobach- 
tungen griü'  ich  mir  oft  an  den  Kopf  und  monologisierte : 
„Den  Kukuk  noch  einmal,  riechen  denn  die  Weiber  diese 
Impotenz  ihnen  gegenüber,  oder  sehen  sie  es  jenen  Leuten 
4in  den  Mienen  an?*  fDie  meisten  dieser  Frauen  werden 
wohl  gerade  nichts  mit  der  Nase  wahrgenommen  haben, 
-das  Geheimnis  ist  nichts  andres  als  die  Wirkung  des 
•eingeatmeten  Duftes  auf  das  körperliche  Gefühl.  »J  ae  ger.) 

«Und  nun  erst  das  Verhalten  der  Homosexualcn 
gegenüber  den  Weibern!" 

«Wie  gesagt,  die  Homosexualen  verkehren  sehr  gern 
«lit  Weibern,  denen  gegenüber  sie  sich  nicht  sowohl  als 
Mftnner  benehmen,  vielmehr  als  wären  auch  sie  Weiber, 
"^Fratsch,  häusliche  Arbeit  und  Sorgen  liebend  und  an- 
Jiänglich  wie  Schwester  au  Schwester.    Aber  keine  Spur 
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»sinnlichen  Reizes,  unfähi<j  jeden  Tons  der  Leidenschaft 
des  Mannes  zum  Weibe.  Der  berühmte  Heidendarsteller, 
weiland  Hendrifhs,  besonders  in  seiner  Jugend  ein 
prachtvoller  Mensch,  war  in  Liebesrollen  hinreissend  bis 
zu  dem  Momente,  wo  er  zu  sagen  hatte:  „Ich  liebe  dich'/ 
Das  war  stets  gefühllos,  ebenso  sein  Kuss  kalt,  hatte  er*' 
ihn  auch  der  schönsten  Schauspielerin  zu  geben,  die  ihn 
aber  auch  eben  so  kalt  zurückgab.  Manche  seiner  Part- 
nerinen in  solchen  Rollen  gestanden  mir,  er  sei  so  lieb 
und  geistreich,  auch  wahrhaft  berauschend  durch  grosses 
Pathos,  aber  kein  Weib  könne  an  seiner  Seite  warm 
werden.  L^nd  auch  in  seinen  schönsten  Jugendtagen,  wie 
er  mir  selbst  sagte,  erhielt  er  nie  von  Damenseite  einen 
Liebesbrief,  obgleich  man  lange  nichts  von  seiner  Passion 
wusste,  und  er  auch  blos  Mutualer  war.  Noch  auffallender 
erschien  dies  einige  Dezennien  vorher  bei  dem  herrlichen, 
wenn  auch  etwas  koulissenreissenden  Heldendarsteller, 
weiland  Wilhelm  Kunst,  der  sogar  auf  ein  paar  Tage 
G atte  der  grossen  Tragödin  Sophie  Schröder  wurde 
—  um  ins  Wiener  ßurgtheater  zu  gelangen,  was  fehl- 
schlug —  dann  aber  geradezu  aus  der  Gattin  Haus  ge- 
jagt wurde,  da  er  sich  empr»rend  betrug.  Also  kein 
Homosexualer  ist  dem  Weibe  sexualsympathisch. *^  (Dazu 
gehört  eben  unbedingt  die  Einatmung  eines  adä- 
<|uaten  Männerdufls,  und  über  einen  solchen  verfügt  dem 
Weibe  gegenüber  nur  der  Normalsexuale.  Jaeger.) 

„Alle  H  o  m  o  s  e  X  u  a  1  e  n  e  r  k  1  ä  r  e  n  d  a  s  W  e  i  b  f  ii  r 
antipathisch  riechend.  Besonders  die  Brüste  sind 
ihnen  fatal,  sowohl  plastisch,  als  noch  mehr  der  Ausdünst- 
ung, oft  auch  des  Milchgeruches  wegen.  Sie  haben  einen 
Horror  vor  dem  weiblichen  Kr»r])er  und  seinen  Heizen, 
sie  sind  überhaupt  des  NN'eibes  nicht  fähig,  und  auch  ein 
ganzer  Harem  der  scluinsten  nackten  Weiber  kann,  selbst 
mit  allem  Raffinement,  bei  ihnen  ol)onsowenig  eine  sexuale 
Regung  erzielen,  als  beim  Monosexualen.    Doch  darauf 
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werde  ich  beim  aktiven  l'ygisnius  nochmals  zurückkommen.'^ 
(  Die  ohige  licmerkang,  dnss  sie  trotzdem  sich  gerne  \n 
Weiberkreisen  bewegen,  ist  kein  Widersprach,  sondern 
Umschlag  verdünnten  Ekeldnftes  in  Lastdoft  durch  ge- 
nügende Distanziernng.  Jaeger.) 

«Von  den  Beziehungen  der  Homosex tialen  unter 
sich  und  gegenüber  No  r m  a  1  s  e  x  u  a  1  en ,  auf  die  sie 
lüstern  werden,  gilt  ganz  (iassellie  in  sexualer  Beziehung,, 
wie  zwischen  normalen  xMäimeru  uud  Frauen.  Ein  Homo- 
sexualer  sieht  Hunderle  seines  Gleichen  und  Tausende 
hübscher,  junger  Normalsexualer  ganz  gleichgültig  an^ 
bis  ihn  plötzlich  der  Hundertste  oder  der  Tausendste 
geradezu  verrückt  macht  Er  scheut  nun  weder  Demütig- 
ungen noch  brutalste  Zurückweisungen,  noch  Opfer,. 
Liebesdienste  oder  Geld.  Wie  olt  wundert  mau  sieh 
schon  bei  Xorinalsexualen,  von  denen  manehnjal  einer 
für  eine  bestimmte  Maitresse  Hunderttausende  vergeudet,, 
während  er  für  wenige  Thal  er  dutzendweise  Schönere 
erlangen  könnte;  ja  längst  überdrüssig  der  Keize  der 
Teuren,  zahlt  er,  weder  durch  Gesetz  noch  durch  Sitte 
hierzu  gezwungen,  Pensionen.  Ebenso  handelt  der  reiche 
Homosexuale;  er  adoptiert  fast  den  Liebling  —  und  fast 
alle  Adoj)tierungen  Jüngerer  J.eute  durch  ältere  Personen, 
mit  denen  sie  nicht  blutsverwandt  sind,  haben  diese  \\'urzel 
—  sorgt,  wie  sclion  gesagt,  dass  der  Liebling,  dessen 
man  satt  geworden,  gut  ausgeheiratet  werde,  oder  ist'ü 
selber  ein  Homosexualer,  dass  er  eine  gute  Lebensstellung 
erhalte  etc;  Man  könnte  hier  aus  der  Geschichte  merk- 
würdige Beispiele  zitieren,  wie  z.  B.  weiland  Herzog 
Karl  von  Lucca  oder  der  weiland  holländische  Gesandte 
Baron  IJcckeren  für  ihre  Lieblinge  sorgten,  die  heute 
in  verschiedenen  Staaten  hohe  und  sozial  wie  politisch 
berühmte  Positionen  einnehmen  und  ,iu  der  Welt- 
geschichte mitmachen". 

„Bei  den  letzen  Ausführungen  muss  besonders  bemerkt 
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Averden,  dass  alle  Homosexualc  —  die  Miituellen  wie 
die  Pygisten  —  sich  in  zwei  scharf  zu  uuterscheidende 
Irruppen  sondern,  nämlifli  in  Aktive,  welche  in  solchem 
Verbände  den  Mann  repräsentieren,  und  in  Passive, 
^velche  der  weiblichen  Hälfte  entsprechen.* 

„Am  positivsten  ist  das  natürlich  bei  den  Pygisten 
betont,  obgleich  es  auch  solche  giebt,  welche  mit  der 
aktiven  und  passiven  Holle  gegenseitig  wechseln.  Aber 
auch  bei  den  blossen  AlutueUen  (den  gegenseitigen 
Onanisten^i,  die  ja  im  Vergleich  zu  den  Pygisten  in  über- 
grosser Mehrzahl  sind,  besteht  dieser  Unterschied  sehr 
deutlich.  Nie  sieht  man  ein  N'crhültnis  zwischen  zwei 
Gleichalten.  Stets  ist  der  eine,  meist  der  Passive,  jünger, 
und  wenn  bloss  um  ein  Jahr;  und  eben  der  Passive,  der 
auch  bei  blosser  Onanie  sich  weibisch  Hingebende,  ist,  wie 
schon  früher  geschildert  worden,  der  Etteminicrte,  von 
^veibischem  Charakter,  anlockend  und  sich  sofort  erofebend, 
aber  nie  der  keck  Angreifende;  wälirend  der  Aktive,  der 
Ackere,  sowohl  um  Homosexuale  als  um  Normalscxuale 
wirbt,  sich  an  sie  herandrängt.  Diese  Aktiven  der 
Mutualität  sind  in  der  grössten  Melirzalil  von  IG — 50 
Jahren  ;  doch  auch  später  lassen  sie,  oder  richtiger  lässt 
der  Trieb  sie  ni<'ht  los,  und  sie  sind  Verführer  bis  in> 
hohe  Alter  hinein,  auch  wenn  sie  selber  gar  nicht  mehr 
fähig  sind,  wo  sie  dann  um  so  mehr  die  jugendliclien 
lebenswarmen  Körper  lieben  und  nn't  ihnen  gerne  spielen. 
Jedoch  einen  alten  aktiven  Pygisten,  bleibt  er  auch  potent, 
giebt  es  nicht  ,  denn  zu  solchem  Akte  gehr>rt  vollste 
Jugendkraft;  sie  werden  also  zulet/t  aktive  J^lutuelle,  frei- 
lich  auch    hierbei  mehr  an  die  Rückseite  sich  haltend.'* 

,Hier  mass  ich  wiederholen  und  noch  besonders 
betonen  —  weil  das  I)ei  den  aktiven  Pygisten  als  Hanpt- 
rätsel  ausführlicher  bes])rochcn  wei-ih^i  wird  — ,  dass 
sich  wenigstens  in  unserem  Klima  auch  die  aktiven 
Mutuellen  nie  an  Kindern  vergreifen,  nie  ;in  Knaben, 
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welche  noch   nicht  gehöriger   Kjakuhitionen  fähig  sind. 
Schon  der  grosse  Praktiker,  der  Geheime  Polizeirat  Dr. 
Stieb  er,   erwähnt   dies   ausdrücklich  und  ziemlich  be- 
stimmt von  Berlin,  dass  man  dort  nur  Burschen  oder 
Jünglinge,  besonders  Soldaten,  von  15 — 25  Jahren,  als 
Passive  sucht;  und  auch  Medizinalrat  Dr.  Gas  per  macht 
diese  Bemerkung,  gleichfalls  etwas  verblttffli  darüber. 
Die  Lösung  dieser  Frage  ist  eine  hOchst  einfache,  in  der 
Natur  der  Sache  liegend,  von  der  aber  freilich  unsere 
Gerichtsärzte  noch  nichts  träumen.    Der  honiosexuale 
Trieb  w  i  r  d  j  a  e  b  e  n  d  a  d  u  r  c  h  c  h  a  r  a  k  t  e  r  i  s  i  e  r  t .  dass 
er  aubschliesslich  auf  das  jugendlich  Männliche  ausgeht, 
dessen  Duft  ihm  allein  sympathisch  ist  und  ihn  in  Erek- 
tionen versetzen  kann  —  genau  so,  wie  die  Tribade 
(s.  d.)  nur  auf  das  schon  ausgesprochen  Weibliche  los- 
geht.  Dem  nüUmlichen  Homosexualen  beider  Genres  ist 
ja  das  Weibliche  so  entschieden  antipathisch  (wie  der 
Tribade  das  Männliche),  und  dem  Homosexualen  muss 
ein  unreifer  Knabe  als  doppelt  nocli  weibisch,  übelriechend, 
unmännlich  reizlos  erscheinen.    Ks  ist  um  so  unbegreif- 
licher, dass  man  bisher  dies  so  deutliche  Naturgesetz  so 
sehr  missverstand  und  gar  nicht  daran  dachte,  dass  ja 
der  männliche  wie  der  weibliche  Homosexuale  an  seinen 
Trieb  gebunden  und  keiner  Freiheit  des  Willens  hierin 
fähig  ist.    Der  Homosexuale,  auch  wenn  er  den  festen 
AVillen  hat,  ein  Weib  zu  begatten,  bringts  gar  nicht  zur 
rechten  Erektion,  um  selber  einen  Genuss  dabei  zu  haben 
—  wie  mir  mehrere  Homosexuale  sehr  im  Detail  ver- 
sicherten, die  sich  durch  Verhältnisse  verlocken  Hessen, 
zu  heiraten,  stets  Schande  erlebten  und  stets  in  wenigen 
Wochen  oder  Monaten  sich  zur  Scheidung  gezwungen 
sahen,  wie  es  ja  auch  jedem  Monosexualen  ergeht,  der 
ein  Ehebett  besteigt.    Und  wie  erst  sollen  sie  sich  an 
unreifen  Knaben  vergreifen,  die  gar  keinerlei  Reiz  ihren 
Gelüsten  bieten,  wie  denn  auch  die  Tribade  gar  oft  von 
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eiuem  Manne,  besonders  ist  sie  Ehetrau,  bezwungeu  wird 
und  es  erdulden  inuss,  aber  weder  Genuss  dabei  jempfindet^ 
noch  sich  es  je  ein  zweites  Mal  wünscht* 

,Es  ist  also  grobe  Ignoranz,  wenn  ein  Unter- 
suchungsrichter bei  Schändung  oder  Verstümmelung  eines- 
unreifen Kindes  nach  Jemand  greift,  der  oder  gar  weil 
er  im  Rufe  eines  Homosexualen  steht,  und  es  ist  von  einem 
Gerichtsarzt  Gewissenh>si^iveit ,   wenn   er,   oliue  Proben 
darüber  anzustellen,  welcherlei  Personen  erektiv  auf  ihn 
wirken,  ein  Urteil  giebt.    Im  Gegenteil,   nur  der  Xor- 
malsexuale,  dem  in  Vollkraft  seines  Triebes  freigestellt 
ist,  welchen  Akt  er  verüben  will:   Onanie,  gegenseitige 
Onanie,  beide  Formen  des  Pygismus,  wie  die  Entjungferung 
und  alle  Sorten,  das  Weib  zu  gemessen  —  der  nicht  wie 
der  Monosoxuale  und  der  Homosexuale  an  ein  bestimmtes 
Gelüste  gebunden   ist,   er   vermag  auch  jede  Art  von. 
Kinderschändung  zu  verüben,  ja  sogar  Sodomie  mit  Tieren 
und  Schändung  von  Leichen,  er  ist  bestialisch  genug,  denn 
er  hat  ja.  die  ungebundene  Kraft  dazu.   Und  was  be- 
sonders zu  erwähnen  ist,  nur  der  Normal  sexuale  ist 
manchmal  brutal  genug,  sein  Opfer  als  Steigerung  der 
"Wollust  auch  noch  grausam  zu  quälen,  ja  nach  Blut  zu 
lechzen  —  was  ja  auch  bei  manchen  Tieren  während  der- 
Begattung  eintritt.    Man  frage  nur  üttentlich  Dirnen,  was 
sie  von  den  „Blutern",  d.  h.  den  allerdings  selten  vor- 
kommenden Liebhabern  halten,  welche  während  des  Akts^ 
im  Momente  der  Brunst,  die  Geliebte  blutig  beissen,  sie- 
verwunden —  ja  auch  Weiber  thun  das  bei  leidenschafib- 
lieber  Umarmung.  Und  dass  solche  Brunst  in  gewissen 
Fällen  sogar  zu  Morden  föhrt,  hat  doch  die  grässliche- 
Geschichte   des   Herzogs   von    Praslin-Choiseul  in 
Paris  1864  bewiesen,  der  seine  junge  Gattin,  die  Tochter 
des  General  Sebastiani,  während  des  Coitus  erdrosselte. 
—  Die  Geschichte  und  die  Literatur  bewahrten  udö  die 
Erinnerung  an  die  sexualen  Greuelthaten  zweier  Unge- 
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lieuer.  Der  eine  war  der  Marschall  de  Hetz  im  17.  Jalirli., 
-der  andese  jener  berüchtigte  Autor  der  so  bodenlos  un- 
züchtigen und  vielbändigen  Komane,  der  Marquis  de  Säde 
•(Ureukel  von  Petrarka'd  Laura!),  beide  in  Frankreich. 
Ueber  letzteren,  der  erst  1824  starb,  nachdem  ihn  Kapo- 
leon I.  für  lebenslänglicli  nach  Bicetre  unter  die  Narren 
hatte  sperren  la'?sen,  st'hrit'h  .liile.s  .Janin  ein  besonderes 
•4md  charakteristisches  Buch.  AVaren  diese  beiden  etwa 
Homosexuale,  obgleich  sie  auch  genug  der  Männer,  Jüng- 
linge, Knaben,  ja  Kinder  grausamst  missbrauchten?  Nein, 
es  waren  entschieden  und  aehr  potente  Normalsexuale, 
denn  sie  gebrauchten  hunderte  und  hunderte  von  jungen 
Mädchen,  Frauen,  ja  alten  Weibern,  die  sie  während  des 
Coitus  oder  darnach,  niederstachen,  niederschossen,  schwer 
verwundeten,  dann  ihre  Leichen  mit  denen  der  noch 
scheusslichL'r  ermuideten  Knaben  und  Kinder  in  Sümpfe 
warfen,  oder  sie  in  Kellern  vergruben." 

„Also  was  soll  das  Geschwätz,  gegenüber  wissen- 
-schaüblicher  Forschung  unserer  Zeit,  dass  gewisse  Arten 
von  Schafen  gefährlicher  seien  als  Stiere  in  Brunst!'* 

„Also  Passive  sind  überall  bereits  Geschlechts- 
reife, nur  mit  dem  T^nterschiede,  dass  im  Orient,  im 
Süden,  wie  bei  uns  unter  den  Zigeunern,  ja  vielfach  auch 
unter  den  Dorfjuden,  der  Knabe  schon  mit  10 — 12  Jahren 
,geschlechtäreif  ist,  ja  sogar  heiratet;  in  unserem  Norden 
aber  der  Bursche  oder  Jüngling  indogermanischer  Rasse 
•erst  mit  dem  15.-18.  Jahr  sich  sexual  fühlt,  zur 
Verführung  lockt  und  ihr  leicht  zugänglich  ist  Die 
meisten  Passiven  stehen  bei  uns  in  dem  Alter  des  Studenten, 
des  Soldaten,  des  Ladendieners,  des  Kellners  etc.  Erst 
vor  einigen  Monaten  wurde  in  Berlin  eine  ganze  Gesell- 
schaft Mutualer  lieigesprochen,  weil  von  ihren  Anklägern 
keiner  unter  18  Jahren  war,  also  jeder  Bewusstsein  genug 
hatte,  um  zu  wissen,  zu  was  er  sich  preisgab.  Die  Be- 
zeichnung > Knabenliebe«  ist  also  in  jeder  Konsequenz 
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falsch^  war  sogar,  anthropologisch  gesprochen,  bei  den 
<7riechen  nichts  ist  bei  den  Orientalen  etc.  nicht  vor- 
handen, denn  in  jenen  Klimaten  sind  Knaben  schon  so 

früh  nicht  mehr  Knaben  in  unserem  Sinne,  sondern  schon 
Burschen,  Jünghnge  —  der  junge  Grieche  zog  schon  mit 
in  die  Schlacht,  wie  Pin  dar  es  verherrh'cht.  Für  uns 
Naturforscher  ist  es  das  Allerwichtigste,  zu  wissen,  dass 
auch  in  der  Homosexualität  erst  der  Geschlechtsreife  — 
und  trete  diese  Periode  noch  so  firüh  ein  —  sexual  reizt, 
irie  ja  auch  in  der  Normalsexualitilt  der  Backfisch  selbst 
den  geilsten  Mann  kalt  lässt  Dass  aber  trotzdem  —  wie 
Hausner  sagt  —  jetzt  so  gesteigert  Kinderschändung 
beider  Geschlechter  vorkommt,  lässt  sich  nur  durch  die 
Verwilderung  und  immer  mehr  zunehmende  Zügellosigkeit 
gewisser  Normalsexualer  erklären,  die  vielfach,  tierisch 
berauscht,  oder,  wenn  nüchtern,  so  hellerlos  und  ver- 
lumpt)  dass  sie  Erwachsenen  keinen  Antrag  machen  können^ 
aber  krankhaft  geil,  und  nur  Befriedigung  ihrer  eigenen 
Oeilheit  suchend,  nicht  Gegenliebe,  sich  an  wehrlosen 
Kindern  vergreifen  —  oft  sogar  selber  geschlechtskrank, 
also  gewiss  Normalsexuale!  —  aber  ebenso  gleichgiltig, 
AUS  Mangel  an  Besserem,  sogar  mit  Tieren  vorlieb 
jiehmen.  —  Also  unsere  Handbücher  der  gericlitlichen 
Medizin  bedürfen  in  dem  Stück  einer  gründlichen  Um- 
arbeitung/ 

Ich  unterbreche  nun  die  Auslassungen  meines  Korre- 
spondenten durch  eigene  Bemerkungen. 

Eine  weitere  naturwissenschaftlich  höchst  interessante 
.  Scheidung  der  Homosexualen  ist  die  in  MutueUe,  welche 
die  überwiegende  Mehrzahl  bilden,  und  in  Pygisten, 
<üe  aber  allerdings  höchstens  2 — 3  Prozent  der  Gesamt- 
ihoit  repräsentieren.  Die  Aufklärung  über  diesen  Unter- 
schied liegt  in  dem,  was  ich  über  den  Kegionalduft 
4es  Körpers  gesagt  habe.  Es  duft»n  nie  alle  Duftprovinzen 
^des  Leibes  gleich;  und  eine  idiosynkrasische  Regel,  von 
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der  es  nur  verhältnismässig  wenig  Ausnahmen  giebt, 

lautet : 

^Einem  Partner  duften  nicht  alle  Duft- 
provinzen eines  und  desselben  Leibes  idiosyn- 
krasisch  gleich;  er  bevorzugt  stets»  eine  bestimmte 

Provinz;  ich  nenne  sie:  die  po sitive  Duftprovinz 
oder  die  Sympathieprovinz,  und  dieser  steht  stets 
eine  negative  oder  anti pathische  oder  Ekelprovinz 
gegenüber.  Dieses  Gesetz  fand  ich  bei  allen  Personen^ 
die  ich  untersuchen,  resp.  befragen  konnte,  bestätigt 

Die  Variationen  sind  hier  zahlreich.  Entweder  ist  nur 
eine  einzige  Duftprovinz  sympathisch,  alle  anderen  sind 
unsympathisch,  oder  es  sind  mehrere  sympathisch,  dann 
aber  s£ets  die  eine  ganz  besondera  Sind  aber  alle  sym- 
pathisch —  und  dieser  Fall  ist  ganz  besonders  vor- 
handen bei  Sympathie  zwischen  Mutter  und  Säugling^ 
bei  der  es  keinen  Punkt  am  Körper  des  Säuglings  giebt^ 
den  die  Mutter  nicht  in  Sympathie  leidenschaftlich 
abküsste  —  so  ist  doch  stets  einer  am  wenigsten  sym- 
pathisch. —  Im  Verhältnis  zwischen  Erwachseneu  ist  es- 
aber  meist  so,  dass  den  sympathischen  Provinzen  einige- 
unsjrmpathische  Provinzen  gegenüberstehen,  unter  denen 
dann  die  eine  geradezu  Ekel-  oder  Greuelprovinz 
ist.  In  der  Regel  ist  diese  Greuelprovinz  der  After, 
aber  durchaus  nicht  immer.  Selbst  im  Verkehr 
zwischen  zweierlei  Geschlechtern  stösst  man  bei  genauer 
Prüfung  auf  das  Gegenteil;  es  giebt  sogar  Rassen  und 
Völker,  bei  denen  die  „Steissliebe"  ganz  besonders  häufig 
zu  sein  scheint.  Mein  Korrespondent  sagt:  .Bei  der 
jüdischen,  griechischen,  italienischen  und  teilweise  der* 
französischen  Nation  zählt  —  und  nicht  blos  bei  Freuden- 
mädchen, auch .  in  der  Ehe  und  bei  Liebschaften  —  neben 
dem  SchooBskuss  auch  der  Steisskuss  (siehe  Martial  und 
das  vortreffliche  Werk  des  Dr.  Rosenbaum)  zu  den 
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Raffinements  beim  natürlichen  Coitus.  Ja,  es  giebt  bei 
der  Normalsexualität  direkt  ein  Raffinement  durch 
»Exkrementendiift«,  und  ganz  Wien  erzählt  sich  noch 
heute  nach  50  Jahren  von  einem  altberühmten  baronisierten 
weiland  Bankier,  von  dem  die  Dirnen,  welche  er  ge- 
brauchte, aussagten,  sie  hätten  ihm  ihre  Notdurft  unteres 
Kinn  auf  die  Brust  verrichten  müssen,  da  erst  dieser  Duft 
.ihn  erektierte.  Dr.  F.  A.  Forberg  erzählt  übrigens  in 
seinem  Hermaphroditns-  des  Pannormilanus  genug 
solcher  Geschichten  auch  von  den  n  tmischen  Cäsaren  bis 
in  seine  Zeit;  und  noch  weitaus  mehr  der  ekelhafte  Mar- 
quis de  Sa  de  in  seiner  »Justine«." 

Nun,  dieser  G^gensats  kommt  auch  bei  den  Homo- 
sexualen scharf  cum  Ausdrucke  in  der  Scheidung 
zwischen  Mutuellen  und  Pygisten.   Dem  Mutuellen, 

der  die  übergrosse  Mehrzahl  ausmacht,  duftet  nur  die 
Vorderseite  seines  Geliebten  und  dessen  Genitalien 
angenehm  —  ^bouillonartig'*,  —  wie  sich  so  viele  über- 
einstimmend gegenüber  Dr.  M.  ausdrückten  -  lange  bevor 
ich  meine  Aeusserung  über  den  „Bouillonduft"  beim 
lebenden  Menschen  machte.  —  Und  sie  tasten  zwar  auch 
sehr  gerne,  im  plastischen  Genüsse,  den  Hintern  ihres 
Objekts  ab  und  lassen  sich  am  eigenen  Hinterteile  aus 
gleichen  Gründen  abtasten,  dagegen  der  After  selber 
ist  den  Mutuellen  in  der  Regel  überaus  ekelhafte  Greuel- 
provinz, wie  etwa  auch  für  sie  die  Zumutung,  die 
Vulva  eines  Weibes  zu  beruh renl  Wenn  der  Mutuelle 
schon  als  Kind  anderen  Knaben  oder  direkt  jungen 
Mannen,  ganz  nngeniert  und  naiv  nach  den  GenitoUen 
greift,  so  ist  das  —  naturwissenschaftlich  gesprochen  — 
gerade  so  instinktiv,  wie  das  Kraulen  des  Liebenden  in 
den  Haaren  der  Geliebten,  wenn  der  Kopfduft  die  positive 
Sympathie  begründet!  Der  merkwürdigste  Teil  der  ITomo- 
sexuaieu  sind  die  Pygisteu,  und  hier  ist  die  ^ache 
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nicht  so  einfach  wie  bei  den  Mutu eilen,  die  ja  nur 

gegenseitige  Phallizismen  treiben.  Wir  müssen  daher  die 
Pvgisten  ge>«ondert  betrachten,  und  zwar  die  A k  ti  ven 
für  sich  und  darnacli  besonders  die  Passiven;  denn  der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  ein  sehr  grosser.  Ich 
lasse  zunächst  Dr.  M.  das  Wort: 

„So  oft  ich  einen  Aktiven  frug  —  und  wie  oft  ge- 
schah das!  —  behauptete  jeder  «tets  dasselbe:  Das  Weib, 
rieche  übel^  degoutant,  schon  allein  an  den  Brüst en, 
die  auch  plastisch  ekelhaft  sind;  besonders  aber  stinke 
ihr  S c h o  0 SS d  u  f  t  wie  Käse,  wie  Fusssch weiss.  T^eberhaupt 
sei  die  ganze  Atmosphäre  der  Weiber  anwidernd,  und  sie 
duften  ja  an  sich  auch  viel  stärker  als  der  Mann,  daher 
sie  soviel  Parftuns  gebrauchen.  Und  jener  Knabe  habe 
instinktiv  Recht  gehabt^  der  in  Frauengesellschaft  plötz- 
lich ausrief:  »Hier  riecht's  nach  Weiberfleisch !t  Nun, 
wenn  ich  an  meine  eif^enen  hundertfachen  Abenteuer  mit 
—  nicht  feilen  —  Mädchen  und  Frauen  zurückdachte,  so 
niusste  ich  mir  gesteheu,  dass  ich  —  besonders  in  der 
Kegion  der  Mittelstände,  auf  manch  ein  reizendes  Wesen 
stiess,  das  allerdings  »verflucht  pikant«  roch  —  besonders? 
wie  ja  schon  von  mir  eigens  betont  wurde,  gerade  solide 
weibliche  Personen  absichtlidi  an  jenen  Stellen  ach  nicht 
waschen,  imi  nicht  für  Dirnen  zu  gelten.  Aber  gerade 
dieser  dubiöse  Geruch  errektiert  ja  uns  Normale  ganz 
uniiemeiu,  obgleich  er  Hauptschuld  des  rasch  nachfolgenden 
bekannten  ^Fost  coihinu  etc.  sein  mag,  welchen  sexualen 
Katzenjammer  ich  bei  jenen  herrlichen  Frauen  der  höheren 
Stände  nie  erlebte,  die  sich  so  sorgsam  baden  und  waschen. 
Und  schon  unter  uns  etwas  erwachsenen  Jungens  gab 
man  sich  gegenseitig  eine  grüne  Pflanze  zum  Beriechen 
herum  —  deren  botanischen  Namen  ich  nie  erfuhr  — 
die  aber  veritabeiwie  eine  Vulva  roch,  was  uns  sehr  reizte." 
(Chenopodiiira  vulvaria.)  „Wenn  ich  dann  solche  Aktive 
hrdmiöch  frug,  ob  etwa  der  After  nicht  auch  übel  rieche. 
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ja  noch  viel  Übler?  so  bekaoi  ich  stets  dieselbe  Antwort: 
>0,  das  ist  was  ganz  anderes!  Der  After  bei  der  Jngend 

ist  meist  geradezu  verbliiÜend  rein  und  trocken  —  nur 
der  älterer  und  nicht  l)es(>nders  propre  sich  haltender 
Männer  ist  vielfach  schmierig  und  feucht,  so  übel  wie  ein 
Weibersckooss.  Aber  ein  Junge  von  15 — 25  Jahren  ist 
von  Natur  aus^  und  sei's  ein  Strassenjunge^  gerade  an 
jenen  Stellen  reiner  als  eine  Jungfrau.  Der  Junge^  der 
sich  schon  selber  mit  seinen  Genitalien  zu  schaffen 
machte  und  nicht  als  Phimosist  geboren  wurde^  ist  am 
Glied  ebenso  rein  und  trut  kcn  wie  am  After  und  wie 
wohl  nie  ein  Weib!"  —  ^^'enn  ich  topographisch-ana- 
tomisch diese  Bchaui)tungen  überdachte,  so  konnte  ich 
im  Punkte  der  natürlichen  Reinlichkeit  des  Afters  nicht 
gut  widersprechen^  denn  derselbe  ist  ja  durch  seine 
Konstruktion  und  Funktion  selbstverständlich  reiner  als 
der  weibliche  Schooss^  wird  letzterer  nicht  ganz  besonders 
gepflegt.  Der  After  stösst  ja  mit  Muskelkraft  alles  aus, 
was  zwischen  dem  drei  Zoll  langen  Kanal  vom  spiiwder 
ani  internus  bis  zum  sphincter  extrrnus  sicli  ablagert  und 
schliesst  dann  so  fest,  dass  keine  (lährungfermente  in  ihn 
eindringen,  wie  dies  so  leicht  beim  Scbooss  des  Weibes 
stattfindet,  dass,  um  nicht  noch  stärkere  Ausdrücke  zu 
gebrauchen,  die  Vagina  »verflucht  pikant«  duftet  und^ 
wie  schon  gesagt,  gerade  bei  anständigen  Frauen,  —  das 
ist  auch  ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  der  Instinkt  alles 
auf  die  DuftstoH'e  Bczii<2;liche  ganz  unbewusst  herausbringt. 
Denn,  wie  ich  Ihnen  selion  früher  schrieb,  die  Lustdiinen 
waschen  sich  sorgfältig  —  schon  aus  Sauitätsrücksichten 
—  und  eben  diu:ch  diese  Geruchlos! gk ei t  verrät  sich 
die  Dirne  im  Vergleiche  mit  dem  anständigen  weiblichen 
Wesen.« 

So  weit  Dr.  M. 

Also  die  Eine  Seite  beim  aktiven  Pygisten  ist  nicht 
etwa  —  wie  doch  beim  kotliebenden  Norraalsexualen  — , 
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-dass  ihm  der  Afterdaft  —  der  doch  immerhin,  wenn  auch 
«ehr  gering,  vorhanden  sein  muss  —  das  positiv  Sym- 
pathische am  Passiven  wäre;  er  gesteht  blos  zu,  dass  der 
After  ihm  kein  Greuel  ist,  dagegen  aber  das  ganze 
Weib. 

Gerade  deshalb  wählt  aber  auch  der  Aktive  den 
After  des  jungen  Mannes  und  nicht  den  des  Weibes. 
Es  giebt  zahlreiche  Weiber  —  besonders  in  Serbien  — ^ 
welche  ganz  besondere  Lust  daran  finden,  sich  in  den 
After  koitieren  zu  lassen,  und  andere,  z.  B.  in  Italien, 
die  es  verlangen,  um  sicher  vor  Befruchtung  zu  sein. 
Endlich  jede  Lustdirne  liisst,  gegen  gute  Bezahlung,  mit 
sich  machen,  was  mit  ihr  vorgenommen  wird.  Und  — 
unglaublich,  aber  wahr  —  nie  war  ein  solcher  At'terakt, 
verübt  vom  Normalsexualen  am  Weibe  —  strafbar,  nicht 
einmal  in  der  Carolina.  Wäre  es  also  dem  aktiven 
Pygisten  nur  darum  zu  thun,  rein  mechanisch  in  eine 
engere  Oefibung  zu  koitieren,  als  gewöhnlich  die  Vagi  na 
ist  —  nun,  er  könnte  ja  bei  Weibern  spielend  leicht  dies 
(ielüst  l)efriedigen,  straflos,  niiihlos,  folgenlos  und  ohne 
Angst  und  Zittern.  Aber  ihm  ist  eben  die  ganze  Atmo- 
sphäre des  Weibes  antipathiscb,  die  des  Jungen  sym- 
pathisch. Schon  Martial  lässt  ^en  Ehemann,  der  aber 
aktiver  Pygist  ist,  seiner  Frau  höhnisch  antworten,  die 
4Bicli  selber  ihm  als  Ganymed  antrug,  um  ihn  von  Knaben 
abzuhalten:  «Das  verstehst  du  nicht!  Weiber  haben  gar 
keinen  Anus  —  blos  zwei  Vaginen". 

,I)er  aktive  Pygist  —  im  Gegensätze  zu  allen  au- 
<lern  Homosexualen  —  fühlt  sich  —  gleich  dem  Normal- 
sexualen  —  als  Manu;  er  ist  eine  durchaus  aktive 
Natur.  Er  ist  nie  —  weder  in  seinem  Aussehen  (oft 
sogar  schon  mit  Vollbart!)  noch  in  seinen  Manieren  und 
in  all  seinen  Geschmacksrichtungen  „weibisch",  —  was 
doch  alle  andern  Homosexualen  —  auch  die  aktiven 
Mutuellen  —  sind.   Solch  ein  aktiver  Pygist  ist  in  der 
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Mehrzahl  ein  —  zwischen  20—30  Jahre  alter,  richtiger 

ge.>!;agt  junger  Mensch,  so  völlig  ungeniert,  wie  jeder 
Normalsexuale,  DameD  gegenüber  zwar  kühl,  aber  sehr 
weltgewandt,  oft  auch  liebenswürdig  ohne  Sinnlichkeit, 
jungen  Tjeuten  gegenüber  aber  so  offenherzig  keck  heraus- 
fordernd, direkt  zugreifend,  dass  sein  Opfer  eher  an  über- 
sprudelnden Jugendübermut  glaubt  als  an  überlegte  Ver- 
führung und  direkt  homosexuale  Absicht.  Hören  Sie 
nur  folgende  kurze  Schilderung  eines  wahren  Monstrums 
von  aktivem  Pygisten,  der  in  einer  Weltstadt  vor  14 
Monaten  starb,  volle  55  Jahre  alt,  aber  von  jedermann 
für  einen  Dreissiger  gehalten,  so  gesund,  natürlich  jugend- 
lich (nicht  gefärbt)  sah  er  aus,  und  er  starb  am  Auf- 
bruch alter  Kniewunden,  die  er  sich  1848  als  Offizier  im 
.Gefecht  geholt  hatte,  und  man  begrub  ihn,  ohne  dass  er 
noch  ein  graues  Haar  hatte.  £r  hiess  Yalerian  Schober. 
Früh  verwaist,  nahm  den  Knaben  Schober  ein  Pfarrer 
(ein  aktiver  Mutueller)  zu  sich,  der  ihn  erzog  und 
verzog,  bis  der  Junge  20  Jahre  alt  geworden.  Er 
wurde  ein  blendend  schöner  Bursche;  zuletzt  Erbe 
.seines  Wohlthäters,  trat  er  in  bester  Gesellschaft  auf 
und  hatte  rasch  einen  Kreis  junger  Kavaliere  und 
reicher  Bügerssöhne  um  sich.  Bis  dabin  passiver 
Mutueller  des  Priesters,  entwickelte  er  nun  plötzlich  seine 
LeidensohafI;  als  aktiver  Pygist.  Alle  seine  Kameraden 
verfielen  ihm,  und  von  da  ab  volle  85  Jahre  hindurch 
verging  keine  Woche,  in  der  er  nicht  ein-  bis  zweimal 
wenigstens  sein  Gelüste  stillte^  am  liebsten  mit  jungen 
Handwerkern,  sowie  mit  Soldaten,  die  bei  ihm  schliefen, 
ihn  aber  andern  Tags  nie  mehr  fanden,  da  er  stets  sein 
Nachtlager  wechselte  und  6  Wohnungen  hatte.  Trafen 
sie  mit  ihm  später  zufällig  öffentlich  zusammen,  so  be- 
nahm er  sich  höchst  ungeniert,  war  grossmtitig  oder  kurz 
angebunden,  oder  nahm  seinen  Liebling  wieder  für  eine 
Nachi  in  ein  andres  seiner  Quartiere  mit.    Stets  trug  er 
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ein  Flaoon  feinstes  Oel  mit  sich^  um  beim  Akte  alle  Yer- 
letzuDgen  zu  vermeiden.  Schober  war  stets  sehr  ge- 
schmackvoll, doch  vornehm  bescheiden  gekleidet,  blühend 

jung,  gesund  und  schön,  von  unwiderstehlichem  Humor^ 
in  allen  besten  Gesellschaften,  nicht  reich,  doch  unab- 
hängig wohlhabend,  glücklicher  Börsenbesucheri  bei  dem 
man  über  alle  Geschäfte  sich  Rats  erholte,  wie  so  viele 
Familienväter  ihn  ilber  ihre  Söhne  und  Töchter  zu  Rate 
zogen  —  und  waren  die  Söhne  hübsch,  so  waren  ^e  ihm 
rasch  verfallen,  und  ihm  dann  treu  anhänglich.   Und  so 
ahnte  denn  85  Jahre  niemand  etwas  von  dieses  sehr 
strammen  Mannes  geheimer  Leidenschaft,  im  Gegenteil 
man  hatte  ihn  als  furchtbaren  Weiber-Don  Juan  im  Ver- 
dacht.  £iu  paar  Mal  hatte  er  Fatalitäten  mit  JS^ormal- 
sexualen  —  und  nur  solche  suchte  er  sich  aus^ 
nie  passive  Pygisten  —  die  darnach  mit  Anzeige 
drohten.   Da  ergriff  er  aber  gleich  selber  die  Initiative, 
lief  keck  und  mutig  zur  Polizei,  beschwerte  sich  energisch 
wegen  solcher  Zumutung,  und  man  gab  ihm  litcbelnd 
Recht,  denn  sein  Acusseres  schon  und  sein  Benehmen 
Hess  keinerlei  Verdacht  aufkommen,  um  so  weniger,  als 
er  1848  tapfer  für  die  Ordnung  gekämpft  hatte  und  ver- 
wundet worden  war,  und  zuletzt  war  er  ganz  sicher,  ais- 
er heiratete.   Das  that  er  aber  freilich  nur  in  Aussicht 
auf  eine  Erbschaft,  der  zu  Liebe  er  auch  wirklich  seine 
Frau  befriedigte.   Doch  wie  er  selbst  öfter  erzählte,  er 
hielt  es  nur  ein  Jahr  neben  der  schönen  Frau  aus,  dann 
war  ihm  alles  AVeibertum  so  sehr  zum  „Ekel"  geworden, 
dass  er  sogar  die  Aussicht  auf  die  Erbschaft  aufgab,  sich 
von  seiner  Frau  trennte  und  sich  um  so  leidenschaftlicher 
dem  alten  Gelüste  ergab.    Er  starb  zuletzt^  ohne  das» 
seine  Verwandten  oder  das  Publikum  je  was  ahnten,  noch 
jetzt  ahnen.   Und  so  könnte  ich  Ihnen  noch  ein  paar 
himdert  junger  Leute  herzählen  —  lieferte  Ihnen  auch 
schon  Dutzende   solcher    Charakteristiken  —  welche 
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zwischen  ihren  20. — 10.  Jahren  leidenschaftliche  aktive- 
Pygisten  waren,  ohne  dass  jemals  jemand  das  von  ihnen 
ahnte.  Schober  war  nur  hierin  die  einzige,  phänomenale 
Ausnahme,  dass  seine  Potenz  wie  sein  jugendliches  Aus- 
sehen bis  in  das  ziemlich  hohe  Alter  von  55  Jahren  aus- 
hielt^  und  dass  er  dazwischen  faktisch  auch  des  Weibes 
fähig  war,  freilich  nur  durch  grosse  Selbstbeherrschung 
und  unter  beständigem  Ekel. 

£s  ist  daher  nichts  lächerlicher,  als  die  so  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  Päderasten  seien  nur  alte  gebrech- 
liche, gegen  jeden  andern  Sinnenkitzel  schon  abgestumpfte,, 
impotente  Leute.   Man  giebt  sich  gar  nicht  die  Mfihe 

nachzudenken,  denn  dann  müsste  man  von  selber  zu  dem 
Schlus-s  geraten,  welche  volle  Jugendkraft  und  Potenz 
zur  Verübung  solch'  eines  Akts  gehört!  Nur  Geheinirat 
Dr.  Stieb  er  erkannte  bisher  das  klar  und  riet  noch  da- 
zu der  Polizei,  bei  solchen  Fällen  lieber  ein  Auge  zuzu- 
drücken, oder  alle  beide,  «denn  ein  Beweis  sei  äusserst 
selten  herzustellen  und  die  Thäter  meist  vornehme  junge 
Herren,  ja  oft  sehr  hohe  Persönlichkeiten,  und  übergrosser' 
Eifer  führe  nur  zu  Verdriesslichkeiten." 

Hieran  knüpfe  ich  (Ja^er)  Folgendes:  Wenn  ich 
das  mir  Übersandte  Portrait  des  Schober  mit  den  Portraits- 
passiver  Pygistcn,  die  mir  Dr.  M.  schickte,  vergleiche, 

so  ist  klar:  Schober  ist  in  jeder  Linie  ein  Mann,  in  des 
Wortes  verwegenster  Bedeutung,  die  Passiven  haben 
weibische  weichliche  Physiognomien.  Solche  :il<tive 
Pygisten  sind  ^superviril'^ ,  sie  sind  dem  gew<*>linli(^lien 
Mann  ebenso  überlegen,  wie  dieser  dem  Weibe  „durch. 
Dufbwirkung*^,  daher  die  dominierende  Stellung  Schobers. 
Das  Weib  steht  einem  solchen  etwa  so  fem,  wie  uns 
Normalsexualen  ein  Backfi.sch.  Die  Supervirilität 
Schobers  spricht  sich  aucli  darin  aus,  dass  er  niclit  die 
weibischen  passiven  Homosexualea,  sondern  gerade  Normal- 
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.sexaale  auswählte.   Ueber  den  Unterschied  des  aktiven 

Pygisten  vom  Miituellen  sei  noch  Folgendes  gesagt. 

Die  aktiven  Pygisten  sind  iH^rrische,  k'ideu8(?haftliche 
Menschen,  die   auch    beim  Geschlechtsgenuss   ein  sich 

•ihnen  völlig  unterwerfendes  passives  Objekt  brauchen, 
wenn  ihr  Trieb  gestillt  werden  soll,  während  die  Mutualität 

.als  ein  viel  xu  pasmver  ssahmer  Akt  sie  absolut  unbe- 
friedigt lässt  iKfon  wird  also  sagen,  das  sei  somit  doch 
bewusstes  Raffinement,  und  das  Instinktive  sei  nur  die 
Abneigung  gegen  das  Weib,  während  ihr  Unterschied  vom 
Mntncllen  andere  Gründe  haben  müsse.  Das  halte  ich 
für  falsch,  und  ich  will  die  Erklärung  etwas  ausführlicher 
geben,  weil  sie  ein  schlagender  Beweis  für  meine  ganze 

'Seelenlehre  ist  und  stets  zum  richtigen  Verständnis  der- 
selben beiträgt. 

Wie  ich  bei  dem  normalsexualen  Wollustaffekt  aus- 
führlich schilderte,  funktionieren    bei   der  Begattung 

mehrere   Organe   als   Duftquelle ,   nämlich   ausser  den 

'Generationsdrüsen  erstens  das  Begattungsglied,  der 
Schwellkörper,  zweitens  die  Muskulatur.  Von  dem 

'Grad  der  Zersetzbarkeit  des  Eiweisses  hängt  es  nun  ab, 

•ob  die  Duftstoffentbindung  leicht  oder  schwer  vor  sich 
geht  Die  aktiven  Pygisten  sind  nun  meines  Dafür- 

Imltens  Leute  mit  schwer  zersetzbarem  Eiweiss: 
der  Schwellkörper  braucht  eine  starke  Friktion^  bis  es 
zum  Friktionsatiekt  kommt,   und    die  Muskeln  müssen 

.stärker  angestrengt  werden,  um  den  MuskelalVekt  zu  ent- 
•binden.  Das  ist  nun  bei  der  Mutualität  nicht  möglich, 
hier  sind  die  Reize  zu  schwach,  und  deshalb  greift  der 

:aktive  Pygist  zum  After,  welcher  die  höchste  Aktivität 
verlang^  denn  der  Wollustaffekt  ist  eben  nicht  perfekt, 
wenn  sich  nicht  der  Schwellkörper-  und  Muskelaffekt 

-dazu  gesellen.  Zu  dieser  schwereren  Zersetzbarkeit  des 
Eiweisses  stimmt  das  ganze  übrige  Bild  des  kräftigen, 
kecken,  aktiven  Pygisten  im  Gegensatz  zu  dem  weibischen 


kj,  ,^  jcl  by  Google 


—    107  — 


Mutuellen  uod  passiven  Pygisten:  der  Unterschied  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  aber  hauptsächlich  der,  dass  das 
Eiweiss  des  ersteren  schwerer  zersetzbar  ist  als  das  des 
letzteren.  Warum  nicht  der  After  des  Weibes  irewühlt 
wird,  ist  klar:  das  Weib  ist  ihm  antipathiscli,  ckolhaft. 

Ueber  die  passiven  Pygisten  schreil)t  mir  mein 
Correspondent : 

„In  der  That,  es  ist  geradezu  verblüffend,  weim  man 
bedenkt,  dass  sich  jemand,  und  wenn  für  noch  so  viel 
Oeld  und  schöne  Worte,  freiwillig  dazu  hergiebt,  einen 
Akt  an  sich  vollziehen  zu  lassen,  der  nach  gemeinem 
Menschenverstand  entsetzlich  schmerzen  muss,  dem  Er- 
dulder  selbst  keine  Wollust  zu  gewähren  scheint,  im 
Gegenteil  von  den  übelsten  Folgen  bedroht  ist.  Aber 
noch  verblüffender  ist  es,  wenn  man  weiss,  dass  es  zahl- 
reiche schöne,  junge  Männer  gicbt,  Aliinner,  welclieii  die 
halbe  Frauenwelt  zu  Gebot  stünde  und  <iie  doch  sich 
nicht  etwa  blos  freiwillig  gebrauchen  lassen,  sondern 
geradezu  dafür  noch  bezahlen  und  die  Sache  Jahre  lang, 
selbst  weit  ins  reife  Alter  hinein  treiben." 

„Nachdem  ich  mich  endlich  durch  die  ausführliehste 
Beobachtung  und  Befragung  vollständig  überzeugt  hatte, 
dass  die  Schmerzhaftigkeit  des  Aktes  nicht  blos  nicht 
existiere,  sondern  im  Gegenteil  beim  Passiven  wegen  der 
Reizung  der  am  Mastdarm  anliegenden  Samenbläseheu 
ein  höchst  intensiver  Wollustaffekt,  sogar  mit  mehr- 
maliger Ejakulation  erfolge,  verfiel  ich  in  die  entgegen- 
gesetzte Vermutung,  i?li  dachte:  die  äusserst  angenehme 
Erfahrung  einer  erstmaligen  Erdulduug  des  Aktes  werde 
zur  bcwussten  Ursache  einer  jetzt  unwider.steliliehen 
Leidenschaft.  Allein  auch  davon  uuisste  ieh  zurück- 
kommen, als  ich  passive  Pygisten  kennen  lernte,  von 
denen  es  undenkbar  war,  dass  sieh  jenumd  erstmals  an 
sie  gewagt  und  sie  verführt  hatte." 

,Dass  es  sich  um  etwas  Instiid<iives  handeln  müsse, 
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war  'imr  also  klar,  und  ich  sah  jetzt  immer  mehr:  der 
Passive  ist  ein  Weib,  ist  „elTeminiert* ;  er  ist  Weib  in 
Graug,  Güsten,  Tracht,  Neigungen,  sogar  in  der  Stimm* 

läge,  treibt  das  Weibische  so  weit,  dass  er  sich  schminkt^ 
und  jetzt  war  mir's  klar:  der  Blick  des  Wissenden  er- 
kannte sie  auf  den  ersten  Sitz,  auch  die  Polizei  kennt  sie 
meistens,  aber  das  grosse  Publikum  ahnt  nichts  davon,, 
belustigt  sich  an  ihrer  Weibischkeit,  bewundert  etwa  ihre 
Frauenarbeit^  was  sogar  ihre  Eltern  thun,  die  Geschick- 
lichkeit ihres  Sohnes  preisend,  und  merkwürdig,  es  ist 
ein  Stand,  der  sie  ganz  vorzugsweise  in  sich  schliesstt 
Friseure  und  Barbiere,  und  zwar  so  sehr,  dass  ick 
die  passiven  Pygisten  bald  nur  stereotyp  ^  Barbier - 
gesellen"  nannte.  Dieses  (jewerbe  ist  wie  geschaffen 
für  passive  Pygisten,  diese  Weiber  in  Mannesgestalt,  es 
ist  eine  weibische  Beschäftigung  und  biingt  sie  zu  der  ihnen 
sympathischen  Männerwelt  in  angenehme  Beziehungen." 

„Man  denke  aber  ja  nicht>  dass  jeder  Friseur  oder 
Barbier  sich  von  Homosexualen  an  den  Leib  kommen 
lässt  und  elteminiert  ist.  Im  Gegenteile,  die  meisten  sind 
entselüedene  Weiberliebhaber.  Und  dann  gehört  ja  ein 
gewisser  Grad  von  Schönheit  dazu,  um  überhaupt  ver- 
führt zu  werden.  Hässliche  Gesellen  fallen  also  ganz 
ausserhalb  dieser  Behauptung.  Aber  dieser  Leute  höchst 
intime  Beschäftigung  mit  dem  männlichen  Körper  macht 
es  doch  selbst  begreiflich,  dass  Homosexuale  leichtes 
Spiel  mit  hübschen  jungen  Gesellen  haben,  die  sie  z» 
sich  kommen  und  von  denen  sie  sich  alles  Möoliclie  am 
Körper  verrichten  lassen.  Aber  die  meiste  Konkurrenz 
hierin  machen  die  Kellner,  besonders  in  den  Gasthöfen  ^ 
selbstverständlich  wieder  nur  die  jungen  und  hübschen» 
Sie  bedienen  auf  den  Stuben  *  und  —  sind  Trinkgeldern 
zugänglich.  Ich  glaube,  man  könnte  ganz  Europa  durch« 
reisen  und  sicher  sein,  in  jedem  der  tausende  von  Hotela 
.  wenigstens  auf  1—2  «Willige''  zu  stossen,  ist  es  auch  zu- 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


—   109  — 


meist  ein  Korraalsexüaler,  der  aber  für  Geld  gern  tMüd- 
chen  für  alles*  ist.  Jedoch  auch  die  geborenen  Homo- 
sexualen  sind  zahlreich,  die,  wenn  sie  älter  werden,  sich 
durch  ganz  besonders  aüektierte  Maniereu  und  weibische 
Allüren  dem  Eingeweihten  kenntlich  maoheD,  während 
solch  einen  Burschen  der  Uneingeweihte  für  einen  »sehr 
höflichen  Manne  hält^  da  sie  meist  auch  sehr  gewandte 
Kellner  sind.  Dann  kommt  die  lange  Reihe  der  Soldaten^ 
besonders  Kadetten,  Schneider,  Schuster,  Tischler  — 
bei  denen  allen  mau  leicht  etwas  bestellen  und  sich's 
auf  die  Stube  hiiniien  lassen  kann." 

,Doch  zurück  zur  Weibesuatur  des  passiven  Py- 
gisten!" 

«Schon  Arist'ophanes  im  Symposion  des  Plato 
stellte  bekanntlich  die  Hypothese  von  der  „Verwechslung 
der  Seelen**  bei  der  Erzeugung  auf,  und  so  komme  es, 
•dass  oft  eine  MSnnerseele  den  Leib  eines  Weibes  be- 
herrsche, noch  mehr  aber  komme  es  vor,  dass  eine 
Weiberseele  in  einen  männlichen  Körper  eingeschlossen 
^verde,  und  das  seien  dann  die  „Moles",  die  leidenscbaft- 
lichen  Lustknaben  und  überhaupt  die  passiven  Pygbten.* 

„Die  Philologen  haben  selbstverständlich  diese  ganze 
Stelle  für  emen  ironischen  Witz  eines  fingierten  Aristophanes 
«rklSrt,  denn  der  wirkliche  könne  gar  nicht  beim  Sym- 
posion gewesen  sein.* 

„Aber  die  Rabbiner  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte stellten  dieselben  I^chre  auf  und  suchten  sie  sehr 
im  Detail  zu  beweisen,  das  „anima  muliebris  in  corpO' 
re  Virilit 

«Auf  alles  das  erwiderten  dann  deutsche  Philo- 
sophen, man  möge  zuerst  die  Existenz  einer  Seele 
beweisen,  dann  wolle  man  die  Yerwechselungsmöglichkeit 

glauben.  Nun,  sie  haben  mit  ihrer  Entdeckung  diese 
Forderung  erfüllt,  und  so  denke  ich,  wird  Aristophanes 
Kecht  behalten,* 
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Ich  gebe  nun  aus  der  reichen  Auswahl  von  Charak- 
teristiken bestimmter  Personen,  die  mir  mein  Korrespon- 
dent übermittelte,  zwei  Fälle,  von  denen  uns  der  erste 
noch  eine  ganz  eigentümliche,  übrigens,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  bei  Normalsexualen  vorkommende  Variation, 
die  Senilophilie,  vorführt 

1.  Giovanni  Campi,  von  italienischer  Abkunft, 
MarcJiand  de  Mode  in  einer  denteohen  Grossstadt,  der  so 
seinen  Geschmack  beim  Einkauf  entwickelte,  dass  er  schon 
mit  20  Jahren  wohlhabend  war.  Er  war  nicht  über 
Mittel<;r<>.sse,  fein  und  aristokratisch  gebaut,  jugendlich 
schön  von  Gesicht^  doch  schon  nervös,  bartlos,  am  ganzen 
Leibe  schön  und  rein,  aber  mädchenhaft,  selbst  jedoch 
in  nichts  affektiert,  leidenschaftlicher  aktiver  Pygist^ 
aber  nie  mit  Jüngeren,  sondern  stets  mit 
A eiteren,  als  er  selbst  war!  Ich  konnte  ihn  recht 
gut  leiden,  aber  wie  oft  musste  ich  lachen,  wenn  er  sogar 
vor  mir  kniete,  fleliend,  ihn  zu  erhören,  uud  er  schliess- 
lich wütend  über  meine  Weigerung  von  dannen  lief,  um 
wochenlang  mit  mir  zu  schmollen.  Vergeblich  entblösste 
ich  vor  ihm  die  hübschesten  Mädchen.  Nur  allein  mit 
mir,  der  ich  ihn  doch  nie  erhörte,  war  er  glücklich  oft 
stundenlang,  mir,  der  ich  damab  schon  Dreissiger  war, 
zSrtlichst  die  ^inde  küssend,  und  solch  ein  Trieb  sollte 
kein  angeborener  sein? 

2.  Heinrich  Ritt  mann,  damals  22  Jahre,  mittel- 
gross, schlank,  nicht  schön,  blos  hübsch,  bartlos,  ungemein 
freundlich  mit  jedermann  und  bescheiden,  daher  bei  allen 
wohlgelitten;  ein  aussergewöhnlich  fleissiger,  pünktlicher, 
stets  Ordnung  haltender  Beamter,  der  sehr  getreu  seine 
etwa  50j|tfunge  Mutter  versorgte,  welch  letstere  nicht  das 
geringste  von  seinen  geheimen  Trieben  ahnte.  Jedoch 
so  harmlos  und  züchtig  aller  Welt  Gunst  erwerbend  H. 
im  öffentlichen  Leben  war,  um  so  leidenschaftlicher,  geiler 
uud  unzuchtmässiger  —  doch  stets  humoristisch  —  war 
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er  im  Kreise  Vertrauter.   Er  gesellte  nach  und  nach  ein- 

Dutzend  alter  wie  junger  „Vernünftiger"  um  sich,  wusste- 
alles,  was  homosexuell  in  der  ganzen  grossen  Stadt  vorging,, 
kannte  zu  Tausenden  jede  Person  gleichen  Triebes  bis 
hinauf  in  die  höchsten  Gesellschaftsschichten  und  bis- 
hinab  zum  Straasenjungen.   Er  selbst,  sagte  er  mir  stets,, 
gebe  sich  jedem  passiv  hin,  der  ihn  pygistisoh  oder  mutual 
benutzen  wolle,  auch  diene  er  gern  aktiv,  immerhin  doch 
lieber  passiv,  »denn  er  sei  Weib«.   Und  in  der  That  war 
seine  Stimmlage  eine  höhere,  fast  wie  die  eines  Mädchens, 
am  Körper  dagegen  war  er  keinenfalls  auffallend  weibisch. 
Damals  ahnte  ich  noch  nichts  von  Ihrer  Geruchstheorie, 
jedoch  ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau,  dass  ich  spätei^ 
nie  wieder   so   geruchlos   angenehm  riechende 
Körper  gefunden  habe,  als  von  diesem  und  dem  vorigen. 
H.  war  passiv  gesucht  bis  in  die  höchsten  Kreise.  Ich 
staunte  ihn  oft  eine  Weile  an,  was  das  für  ein  gutmütiger, 
lieber  Kerl  sei,  der  wie  ein  Spiessbürger  harmlos  aussah 
und  doch  so  fieberisch  geil  war.    Von  Krankheitssymp- 
tomen bemerkte  ich  nie  etwas  mehr  an  ihm,  als  dass  ihn 
zeitweise  ein  Magenkrampf  überhel.  Plötzlich  wandelte  ihn 
eine  förmliche  Satyriasis  an,  er  gab  sein  gutes  Amt^  in- 
dem man  ihn  so  sehr  achtete,  auf  und  ging  —  als  Frater* 
in  ein  Mönchskloster,  nicht  aus  Religiosititt,  sondern  — 
um  Liebhaber  za  finden.   Und  er  fand  sie  auch  fast 
während  *  4  Jahren.    Jedoch  der  Skandal  wurde  ruchbar 
—  man  jagte  ihn  davon.    Von  da  an  erfuhr  ich  nichts 
mehr  von  ihm,  nur  vor  ein  paar  Jahren,  dass  er  ca.  40' 
Jahre  alt  an  Lungenschwindsucht  gestorben  sei.  —  Ist 
das  nicht  ein  psychologisch  wie  physiologisch  höchst  merk- 
wtirdiger  Charakter  und  war  bei  dem  die  Homosexualität 
nicht  direkt  angeboren?  Er  gestand  mir,  nie  ein  Weib- 
berührt  zu  haben,  er  «liebe  nur  ältere,  ja  ganz  alte  Leute^.. 
So  oft  ich  ihm  zuredete,  es  doch  einmal  mit  einem 
•  Madchen  zu  versuchen,  er  ging  nie  darauf  ein,  erklärte 
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für  reizlos  für  seioen  Trieb.  Gesellschaftlioh  war  er 
4iber  um  so  lieber  in  dieser  WeibergeseUschtifi^  gab  allen 
Atout  vor  in  Schwatzen  und  Witzemaohen,  verstand 
sich  auf  Stricken,  Sticken,  alle  Weibermoden.   Die  Weiber 

nannten  ihn  stets  »einen  lie})en  Menschen  ,  aber  keine 
wurde  von  ihm  sexual  angezogen,  sie  betrachteten  ihn 
»als  ihresgleichen«.  Jetzt  bitte  ich,  mir  dies  sonderbare 
Bätsei  zu  lösen!" 

„Eines  steht  fest;  alle  diese  Abnormitäten  des  Ge- 
schlechtstriebes werden,  pontiv  oder  negativ,  durch  den 
Geruch  beherrscht,  angezogen  oder  abgestossen.  Diese 
Thatsache  weist  allein  schon  auf  das  Instinktave  hin. 
Hierzu  kommt  noch  die  Intensität  des  Triebes.  Wir 
wissen,  es  gab  Fürsten,  reiche  Leute,  Denker,  Dichter, 

.Künstler,  mit  gewiss  logischer  Zurechnungsfähigkeit, 
Kenntnis  des  Guten  und  Bösen,  des  Gesunden  oder  Schäd- 
lichen, und  ihrer  Viele  sonst  ganz  ehrenhafte  Charaktere, 

„gute  Bürger,  moralische  und  humane  Menschen,  ja 
Einzelne  sogar  der  Stolz  ihrer  Zeit  und  der  Menschheit^ 
und  alle  diese  sind  Sklaven  ihres  Triebes,  als  beherrschte 
sie  ein  Diimon.  Die  Hohen,  die  Reichen,  die  Jungen, 
die  Kluge  n  könnten  sich  ja  ganze  »Harems  von  M'eibern 
halten  oder  sich  glücklichst  verehelichen,  während  sie  bei 
ihren  Trieben  in  der  Selbstbefleckung  nur  Austrocknung 
von  Leib  und  Seele,  Zehrkrankheiten,  Erblosigkeit^  die 
Homosexualen  noch  Spott»  Schande,  Verachtung,  ja  Ehr- 
verlust» Yedust  des  Broterwerbes,  sogar  brutalste  Strafen 
erwarten.  Trotzdem  lassen  sie  nicht  von  ihren  Trieben, 
können  eben  nicht  lassen,  so  wenig  als  der  Normalsexuale 
von  seinem.  Und  das  soll  kein  Instinkt  sein?  Alle 
diese  Triebe  sollten  nur  bewusst  beabsichtigte,  erst  an- 
igewöhnte  Laster  sein,  blosse  verirrte  Frivolität»  Ueber- 
mut  Geiler?  Das  ist  ja  Unsinn,  Beleidigung  des  gesunden 
Menschenverstandes  !^ 

Vollständig  richtig  gesagt:  das  ist  einer  der  ekla- 
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tantesten  FSMe,  welch  mächtige  Bolle  die  bisher  von  allcf 
FoxschnDg  übersehene  „Riechseele"  im  Körper  spielt, 
wobei  der  Greist^  der  Seele  gegenüber,  machtlos  ist, 
höchstens  quantitativ  einschränkend,  Unersättlichkeit  hin- 
dernd, niemals  qualitativ  umändernd  einwirken 
kann.  Dies  ist  ein  Beispiel,  welch  würdiges,  merkwürdiges 
Objekt  diese  ,  Seele*  für  die  Naturforschung  ist,  und 
jeder  Gelehrte,  dem  es  nicht  blos  um  Kultivierung  seines 
Steckenpferdes  zu  thun  ist^  sollte  mit  Energie  darauf 
dringen,  dass  die  Wissenschaft  endlich  diesem  mächtigsten 
Faktor  des 'menschlichen  und  tierischen  Leibes  die  ge- 
bOhrende  Beachtung  schenkt. 

Nun  noch  einiges  über  die  weibliehen  Homosexualen 
die  sogenaunten  Tri  baden  (von  gr.  i  ribo  =  v^ihen).  Ich 
gebe  hierüber  Herrn  J)r.  M.  das  Wort: 

^Uebcr  die  Tribadc^n  giebt  es  eine  ziemliche  Literatur, 
die  ich  Ihnen  unten  zusammengestellt  habe:  die  eigent- 
lichen „niragmea*^  mit  tiefer  Stime,  vierschrötigem  Knochen- 
liau,  Bartanflug  bis  starkem  Bart^  auch  meist  starker 
PubeSf  sind  keine  Tribaden,  sondern  im  Gegenteil  sehr 
männersüchtig,  was  ich  bestimmt  weiss.  Was  sind,  was 
thun  also  Tribadeji?  Da  Männer  ihnen  (jräuel  sind,  so 
habe  ich  nur  sehr  wenig  Selbsterl'ahrung  darüber,  doch 
ganz  fehlen  auch  sie  mir  nicht,  da  ich  nichts  unversucht 
Uess,  um  hinter  alle  Sexualitätsverhältnisse  zu  kommen.*^ 

„Schon  in  frühester  Griechenzeit  kam  diese  Leiden- 
sdiaft  vor  und  hatte  ihre  besondere  Göttin.,  Ihre  Dich- 
terin war  Sappho,  weshalb  man  diese  Form  auch  die 
flSapphische",  oder,  weil  sie  auf  der  Insel  Lesbos  besonders 
häufig  gewesen  sei,  die  „lesbische"  Liebe  nannte.  Es 
werden  auch  einige  neuere  historische  Perschilichkeiten 
dieses  Triebs  beschuldigt^  mit  wie  viel  Eecht^  weiss  ich 
nicht." 

Den  vorstehenden  ilusf  fihrungen  meines  Korrespon- 
denten möchte  ich  noch  einiges  ThatsMchliche  aus  eigener 

JahrtNMhn.  '  $ 
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Erkundung  und  Beobachtung  zuf  figen,  zunächst  über  die 
Tribadie: 

Da  an  dieser  Sache,  wie  Dr.  M.  richtig  sagt,  die 
Männer  nicht  beteOigt  sind,  ist  es  f  (ir  einen  Mann  schwer, 

etwas  zu  erfahren.  Am  besten  gelingt  es  noch  in  Theater- 
und  ähnlichen  Kreisen,  und  da  erführt  mau  denn  genug 
von  Personen,  die  bei  der  Tribadie  den  aktiven  Teil 
spielen,  also  den  ,Superfeinininen*,  urasomehr,da  sie  gleich 
ihren  Kollegen  auf  dem  männlichen  Gebiet^  den  , Super- 
virilen'*,  immer  eine  hervorragende,  beherrschende 
Rolle  spielen,  eben  kraft  ihrer  seelischen  Natur;  sie  sind 
geborene  ^Heroinen*.  Das  Bemerkenswerteste  und  für 
die  Deutung  Wichtigste  ist,  dass  diese  „Superfeminioen* 
nicht  von  Aliinncrn  umworben  werden,  sondern  von 
weiblichen  Personen;  namentlich  die  weibliche 
Jugend  schwärmt  für  sie,  überschüttet  sie  mit  Liebes- 
briefen, und  zwar  sicher,  ohne  dass  die  meisten  aueh  nur 
eine  Ahnung  von  dem  haben,  was  sie  so  anzieht^  und  in 
aller  Unschuld.  Es  ist  also  nicht  ,  Wissen*,  nichts,  was 
mit  , Erfahrung",  also  mit  irgend  etwas  Geistigem  zu- 
samnienhiingt,  sondern  lediglich  —  Duft  Wirkung!  Ich 
weiss  von  einem  Fall,  wo  eine  solche  öifentlich  auftretende 
„AHistiu"  in  einer  grösseren  Stadt  die  Frauenwelt  der- 
gestalt aufregte,  dass  alles  davon  sprach,  aber  fast  nie- 
mand auch  nur  die  entfernteste  Ahnung  von  dem  „warum** 
hatte. 

Eine  weitere  Erkenn^nlsqüelle  wurden   für  mich 

meine  öffentlichen  sogenannten  „Weinproben***)  mit 
Anthropin  (wie  ich  den  sj)ezifischen  Riechstoff  des 
Menschen,  den  Riechstoff,  der  den  Hund  befähigt,  seines 
Herrn  Spur  überall  zu  folgen,  nannte).  Allerdings  war 


*)  Solclie  Weinprobeu  hielt  ich  in  etwa  70  Städten  iJeiitsch- 
lauds,  Orsterreiclis  luiil  der  Scliweiz,  wolu'i  überall  die  stadt- 
bekanntesten Feiusclmiecker  erschienen.   G.  J. 
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auch  diese  spärlich^  da  hierbei  meist  nur  Mäaner  et* 
schienen^  aber  diese  zeigten  doch  den  Weg,  und  zwar  so: 
Für  die  Normal  sexualen  wird  ein  Wein  immer  ent- 
schieden angenehmer,  milder,  bhimi^cr,  wenn  man  ihm 
eine  (homöopathisch  kleine)  Gahe  weiblichen  Anthropins 
(gleicher  Kompiexion  oder  Kasse)  beii'ügt.  Ich  stiess 
aber  dabei  immer  auf  einzelne  Männer^  bei  denen  das 
Gegenteil  stattfand,  Männer,  für  die  der  weiblich  huma- 
nisierte Wein  widerwärtig,  abstossend  bis  ekelhaft  war. 
Die  Erkundigung  ergab  immer,  dass  e^«  „Junggeselle n*^ 
oder  geradezu  stadtbekannte  „Weiberfeinde*  waren. 
Bei  ihnen  machte  ich  keine  ( i egenprobe  mit  männliche  m 
Authropin  —  aus  begreil  liehen  (Jründen,  aber  ich  bc- 
nülzte  die  selteneren  Fälh*,  wo  Damen  ziur  Stelle  waren. 
Bei  ihnen  nahm  ich  natürlich  zur  Veränderung  des  Wein- 
geschmaoks  männlichesA  nthropin.  Während  dies  nun 
bei  den  meisten  Damen  ebenso  geschmaoksyerbessemd 
wirkte,  wie  bei  den  Herren  das  weibliche,  stiess  ich 
einigemal  auf  eine  Dame,  bei  der  das  Gegenteil  der  Fall 
war,  also  auf  eine  „Männerl'eindiu''.  Da  machte  ich  dann 
die  Gegenprobe:  ich  gab  ihr,  natürlich  ohne  es  zu  ver- 
raten, weibliches  Anthropin  in  den  Wein  und  jedesmal 
mit  ausgesprochenem  Erfolg:  ,Ja,  das  ist  entschieden  besser 
geworden!*^  In  einem  Fall  konnte  ich  nachher  im  engeren 
Kreise  auch  Näheres  erfahren:  die  betreffende  .alte 
Jungfer"  lebte  mit  einer  jüngeren  „Nichte*  zusammen. 
Die  Welt  findet  an  diesem  tausendlach  vorkommenden 
Fall  gar  nichts,  weil  sie  nichts  erfährt. 

£s  erhebt  sich  hier  unwillkürlich  die  schwer  wiegende 
Frage:  „Sind  alle  „Weiberfeinde"  unter  den  Männern 
und  alle  „Männerfeinde"  unter  den  Weibern  Homo- 
sexuale?* Gewiss  nicht!  Mnmal  sind  unter  ihnen  die 
Monosexualen,  die  man  auoh  «Menschenfeinde* 
heissen  kann,  weil  sie  weder  Mann  noch  Weib  zu  Heben 
vermögen.    Sicher  stellen  auch  diejenigen  ein  grosses 

8* 
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Kontingent,  die  dem  andern  Geschlecht  aus  Gründen  ab- 
geneigt sind,  die  mit  dem  Instinktleben  nichts  zu,  thun 
haben,  aber  unter  dem,  was  man  als  uMännerfeindin* 
unter  den  Weibern  und  ^  Weiberfeind''  unter  den  Männern 

bezeichnet)  stecken  die  Homosexualen. 

,Alle?*  Auch  wieder  nicht!  Worauf  schon  Dr.  M. 
hinwies,  mischen  sich  die  passiven  männlichen  Homo- 
sexualen häutig  mit  Vorliebe  in  Weibergesellscha^  ja 
lieben  weibische  Beschäftigungen  und  werden  von  den 
Weibern  als  ihresgleichen  betrachtet  Das  scheint  da- 
gegen SU  sprechen,  dass  Liebe  cum  gleichen  Ge- 
schlecht notwendig  verbunden  sei  mit  „Feindschaft* 
gegen  das  andere,  und  scheint  weiter  dagegen  zai  sprechen, 
dass  es  in  allen  Fällen  auf  den  Persoualduft  ankommt 
Hierüber  ist  zweierlei  zu  sagen: 

L  Ein  Grundgesetz  der  Duftstoffwirkung  ist:  In 
zu  grosser  Konzentration  wirken  alle  DUft;e  abstossend 
und  umgekehrt  giebt  es  keinen  abstossenden  Geruch,  der 
nicht  in  genügender  Verdünnung  das  Abstossende  ver- 
lieren, ja  enti^rei^eu gesetzt  wirken  würde. 

2)  Ein  Grundgesetz  der  sexualen  Duftent\vick- 
lung  ist,  dass  alle  Geschöpfe  im  Zustand  der  Brünstig- 
keit auf&llend  stärker  duften  als  sonst 

Ein  männlicher  Homosexualer,  besonders  ein  Passiver, 
kann  also  ganz  gut  mit  Weibern  geseUschaftUch  verkehren, 
der  weibliche  Duft,  hat  in  diesem  Falle  nichts  Anfdrin^* 
liches;  dies  tritt  aber  sofort  ein  bei  so  grosser  Ann&he- 
rung,  wie  es  der  geschlechtliche  Umgang  erfordert  und 
vollends,  wenn  der  Partner  in  Brunst  gerät. 

Die  Besprechung  der  Homosexualität  in  meinem 
Werk  «Entdeckung  der  Seele"  (Bd.  I.  Kap.  22),  war 
Anlass,  dass  sich  einige  Homosexuale  teils  schriftlich, 
teils  mündlich  an  mich  wandten.  Alle  bestätigten  mir 
übereinstimmend,  dass  sie  der  Ausdfinstungsgeruch  weib- 
licher Personen  anwidere,  ^n^lhrend  sie  an  männlichen 
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entweder  gar  nichts  von  Geruch  [hcne  oJef,  qund  non  ölet 
oder  entsohiedenen  WohlgeriK  h  wahrnehmen.  £iner  davon 
versicherte  mir^  es  gäbe  für  ihn  —  er  war  schon  ein 
alter  Mann  —  nichts  herrlicheres  als  den  Geruch  einer 
vom  Exerzieren  heimkehrenden  Soldatentruppe. 

Ueber  den  Ausdünstungsgeruch  Homosexualer 
kann  ich  nur  das  mitteilen:  Mir^  einem  Normalsexualen, 
riechen  alle  reifen  männlichen  Normalsexualen  scharf, 
brenzlich,  ^uerlich  und  nicht  angenehm^  weshalb  ich  mir 
Personen,  die  einem  dicht  ins  Gesicht  ."Sprechen,  vom  Leib 
zu  halten  suche.  Dieser  eigentiiniliche  iiiäiniliche  Geruch 
fehlte  den  paar  Homosexualen,  die  oder  deren  eingesen- 
detes Haar  ich  zu  beriechen  in  der  Lage  war;  ich  kann 
ihren  Geruch  nur  als  fade  bezeiclmen,  doch  bin  ich  über- 
zm^  dasB  d»  bei  einem  .Sopervirilen»  imde»  ausMen 
wurde,  So  ist  ja  bekannt,  dass  der  ausgesprochene 
Supervirile  Alexander  der  Grosse  für  die  Männer 
wie  Veilchen  duftete. 

Zum  Schlussnoch  eine  Bemerkung  aus  dem  Tier- 
reich. Bei  männlichen  Hunden  trifit  man  sehr 
häufig  homosexuale  Akte.    Das  ist  ja  grossen  Teils 

die  Folge  davon,  dass  es  ihnen  ausserordentlich  an  Weib- 
chen mangelt,  allein  eine  eigene  Kolle  spielen  hierbei  die 
Kastraten.  Ich  hatte  selbst  Jahre  lang  einen  solchen. 
Dieser  wurde  von  allen  Hunden  als  Femininum  behandelt, 
und  umgedreht  behandelte  er  sie  auch  als  Femininum ; 
er  hatte  seine  Freunde,  von  denen  er  es  sich  gefallen 
liess,  stand  ihm  aber  ein  Bewerber  nicht  zu  Gksicht^  d.  h. 
richtiger  gesagt:  „zu  nahe*,  so  schüttelte  er  ihn  genau  so 
ab,  wie  es  eine  Hündin  mit  einem  ungebetenen  Liebhaber 
macht,  und  das  Hessen  sich  selbst  an  Stärke  weit  über- 
.  legene  Rüden  ebenso  feig  mit  eingeklemmtem  Seins  anze 
gefallen,  wie  sie  es  sonst  nur  von  einer  Hündin  hin- 
nehmen. Also  auch  hier  zeigt  sich  die  Homosexualität 
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als  das  Ergebnis  einur  n  a t ü  1 1  i  c Ii  p  n  Veränderung  und 
nicht  als  ein  Ausüuss  freien  Beliebens. 


Mono-  und  Amphisexualität. 

Es  folgen  hier  noch  einige  dieses  Kapitel  betreffende 

Mitti'ilungeii  von  Dr.  M.,  die  ich  meinem  Buch  »Ent- 
deckung der  Seele'"  einzuverleiben  unterliess. 

,Ich  bin  ein  prinzipieller  Gegner  aller  symptumato- 
logischen  Kategorisierungen,  welche  zu  sehr  an  die  Hexen- 
prozesse erinnern,  denn  dasselbe  System  kann  ja  hundert 
versohiedene  Ursachen  haben.  Sie  bemerkten  doch  schon 
genug  der  jungen  Leute  —  Aeltere  beobachteten  Sie 
bisher  nicht  —  welche  an  Zwinkern  der  Augen,  Zucken 
der  Ge.sichtsmuskeln,  Grimassenschneiden,  mit  Verrenken 
oder  Zurückwerfen  des  Kopfes,  Schnauben  und  dergleichen 
leiden,  oder  besonders  gerne  sich  die  Fingernägel  bis  ans 
Blut  abnagen  —  kommt  aber  auch  bei  grübelnden  Ge- 
lehrten,  Mathematikern,  Schachspielern  vor  —  und  um 
mich  selber  daran  zu  verhindern,  Hess  ich  mir  von  Jugend 
an  die  Nägel  lang  und  rosig  wachsen,  was  man  mir  als 
Eitelkeit  auslegt.  —  Nun  verstehen  Sie  mich  wohl :  Nicht 
alle  diese  Grimasseure  sind  Onanisten,  viele  sind  glück- 
lich verehelicht  und  Väter.  Aber  die  Wurzel  dieser 
Nervosität  ist  stets  die  in  der  Jugend  getriebene  Onanie!" 

,Mit  der  Zeit  ruinieren  sich  diese  Leute  gewöhnlich 
durch  die  fortgesetzten  Exzesse.  Erst  vor  einem  Jahr 
begruben  wir  einen  solchen  Unglücklichen,  über  60  Jahre 
ali^  dreifiichen  Millionär,  jedoch  sehr  geizig;  damit  man 
ihm  nicht  stets  seinen  Geiz  vorwürfe,  trug  er  sich  von 
Jugend  auf  zwar  sehr  reinlich,  aber  so  ärmlich,  dass  man 
in  Versuchung:  kam,  ihm  ein  paar  Groschen  zu  schenken. 
Er  war  ein  gutmütiger  Mensch,  aber  in  ewiger  Unruhe, 
trieb  sich  stets  an  allen  öü'eutlichen  Orten  herum,  jedoch 
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selten  mit  jemand  sprechend  und  nur  lakonische  Ant- 
worten gebend,  au(*h  in  Gesellscliafl  guter  Freunde  wort- 
kaiL^,  stets  zerstreut,  asd  auffallend  viel,  aber  nur  höchst 
wohlfeil.  Am  Tage  seines  Todes  ging  ich  in  sein  Wohn- 
haus, um  micli  von  der  Wahrheit  des  Gerlichtes  zu  über- 
zeugen. Ich  stiess  auf  meinen  alten  Freund,  der  ein 
Yierteljahrhundeirt  des  Verstorbenen  Leibarzt  war.  Der 
Doktor  fasste  mich  am  Arm,  führte  mich  ins  Totenzimmer, 
wo  die  Leiche  schon  nackt  auf  dem  Tische  lag,  schlug 
die  Tücher  zurück  und  sagte  zu  mir:  „Sehen  Sie  hier 
die  J^eiche  eines  Esels,  wie  ich  noch  keinen  zweiten 
kennen  lernte!  schauen  Sie  dieses  grosse,  missgestaltete 
Glied,  diese  Magerkeit  der  Arme  u.  s.  w.  Dieser  drei- 
fache Millionär  .berührte  nie  im  Leben  ein  Weib  —  aus 
Qeiz!*  O  nein,  lieber  Doktor,  die  Geldfrage  war  jeden- 
falls nicht  die  Grundursache,  der  Mann  war  ein  Mono- 
sexualer! Sie  müssen  aber  nicht  meinen,  dass  das  ein- 
zelne abnorme  J'^älle  sind.  Fehlte  es  mir  liiei-  jiiclit  an 
Raum,  so  würde  ich  Ihnen  noch  eingcliiiHl  von  einem 
etwa  ;3GjährigeD  hübscheu  Miliionärssohn  erzählen,  der 
Mitglied  einer  Kammer  ist  und  dem  sich  sein  Vater 
schon  öfter  zu  Füssen  warf  (wörtlich),  ihn  beschwörend, 
er  möge  als  emziger  und  reicher  Sohn  die  Familie  doch 
nicht  aussterben  lassen.  Vergeblich!  Schon  spricht  das 
Publikum  von  seiner  onanistischen  Manier.  —  Und  nicht 
minder  kenne  ich  einen  heitern  Cavalier,  jetzt  schon  an 
die  50,  die  Seele  aller  ]\lännergesellschaften,  der  mit  ihnen 
in  allen  Bordellen  umherläuft,  überall  das  grosse  Wort 
führt,  auch  zuerst  stets  mit  einem  Mädchen  sich  zurück- 
zieht; aber  mehr  als  ein  Dutzend  semer  intimsten  Jugend- 
freunde versicherten  mich  aufs  Vertraulichste^  er  habe 
noch  nie  einen  Weiberkörper  berührt,  er  ^komme  schon 
mit  sich  selbst  aus/' 

„Und  der  so  unglückliche  geniale  Leuaii,  dieser  ge- 
borene Onanist,  wie  kämpfte  er  gegen  diesen  Fehltrieb 
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an,  wie  viel  Liebschaften  mit  Danion  knüpfte  er  an,  die 
alle  platonisch  blieben,  und  als  er  sich  endlich  selber 
energisch  zur  Ehe  zwingen  wollte,  wurde  er,  im  Bewusst- 
sein  dieser  Impoiens,  yerscbärft  durch  materielle  Sorgen 
um  seine  Zvk%xn%  plötzlich  wahnsinnig.  Und  welchen 
tierischen  Sexualexzessen  ergab  er  sich  im  Wahnsinn! 
Das  grosse  Publikum  braucht  davon  nichts  zu  wissen  — 
denn  gesegnet  sei  sein  Andenken  —  und  etwa  nocli  lebende 
Freunde  haben  Keclit,  wenn  sie  rundweg  alles  leugnen. 
Doch  der  Anthropologe  hat  sich  nur  um  seine  eigene 
Aufgabe  zu  Icümmem  und  diskret  seine  Quellen  zu 
verschweigen.* 

Ueber  Amphisexualitttt  besitze  ich  nur  ein 
Fragment  aus  der  Hand  meines  Korrespondenten. 

«Ja,  es  gab  und  giebt  wirklich  und  ziemlich  viele 
Männer,  welche  glücklich  verheiratet  sind,  mit  ihrer  Frau 
Kind  auf  Kind  zeugen,  daneben  aber  es  doch  mit  Jüng- 
lingen^ selten  mit  jungen  Männern,  treibeu,  mit  der  Frau 
stets  aktiv,  mit  den  «Mignons«  fast  nur  mutuaL  Was 
ist  das  wieder  für  ein  neues  Naturrtttsel!" 

„Ich  könnte  Ihnen  eine  lange  Namensliste  solcher 
tDoppeltent  schreiben,  von  J.  Cäsar  und  Horas  an 
bis  zu  Shakespeare  und  Moli^re.  £inen  selbst  er- 
lebten Fall  will  ich  anfüliren." 

,Karl,  heute  82,  erzählte  mir  1S58,  also  damals 
56  Jahre  — :  Sie  wissen,  dass  ich  zweimal  und  zwar 
sehr  glücklich  verheiratet  war,  ich  kann  nicht  sagen, 
welche  der  beiden  Frauen  ich  leidenschaftlicher  liebte. 
Mit  jeder  derselben  hatte  ich  eine  gesunde  Tochter,  deren 
eine,  von  ihrem  Gatten  angebetet^  mich  bereits  mit  drei 
•Enkeln  beschenkte.  Ich  war  beiden  Frauen  gegenüber 
sehr  potent,  trutzdem  fehlte  mir  auch  beim  erschöpfendsten 
Genüsse  ein  gewisses  Ftwas,  meine  Wollust  voll  zu 
macheu,  was  ich  mir  nie  erklären  konnte.  Noch  muss 
ich  bemerken,  dass  ich  in  meiner  Jugend  nie  onanierte. 
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Eines  Abends  in  Gesellschaft  stürzte  ein  Bekannter  herein 
und  erzählte  empört^  es  sei  doch  niedertrilohtig,  wie  un- 
geniert so  verfluchte  Fäderasten  sich  draussen  herum- 
treiben, eben  habe  ihm  ein  solch  elender  Kerl  Anträjo^ 

gemacht.  Ich  hatte  bis  dahin  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  von  dieser  Passion.  Die  Nachricht  schlug  wie 
ein  Blitz  in  mich  ein:  das  ist's,  was  du  suchtest!  Ich 
nahm. meinen  Hut,  ging  an  den  Ort,  nahm  einen  mit,  der 
bei  mir  schlief,  und  von  da  ab  habe  ich  —  damals  erst 
44  Jahre  und  sehr  potent  —  nie  wieder  ein  Weib  berührt* 


Endurteil. 

Bei  diesem  will  ich  mit  Weglassung  der  Mono-  und 
Amphisexualität  nur  von  der,  den  Streitgegenstand 
bildenden  Homosexualität  spreche^: 

1)  Die  Homosexualität  ist  jedenfidls  nicht  in  allen 

ihren  Formen  ohne  Weiteres  als  etwas  Krankhaftesi 
Abnormes,  auf  Entartu ng  Hinweisendes  zai  bezeichnen, 
also  nicht  wie  Prof.  Krafft-Ebing  es  thut,  kurzweg 
zur  Psychopathie  zu  rechnen.  Mindestens  sind  die 
Supervirilen  (und  -femininen)  es  nicht;  Männerwie 
Alexander  der  Grosse^  Friedrich  der  Grosse^ 
der  letsBte  Wikinger  Karl  XIL^  die  Humboldt  und  so 
fort  sind  keine  Psychopathen  gewesen.  Eher  könnte  man 
bei  den  Passiven  (den  EflTemmin^s)  daran  denken,  da  sie 
öfter  in  geistige  Störung  verfallen  (z.B.  Könijjc  Ludwig  II.) 
Allein  das  kann  mau  sich  auch  als  Folge  ihrer  moralischen 
Zwangslage,  des  Widerspruchs  zwischen  „Soll*  und  «Sein" 
denken. 

2)  Ebensowenig  gehört  die  Homosexualität  an  sich 
zu  den  Lastern,  die  von  der  menschlichen  Gesellschafb 
l^kämpft  werden  mttssen,  und  die  Ge&hr,  in  ein  Laster 
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auszuarten,  ist  bei  der  Homosexualität  geringer  als 
bei  der  Heterosexualität. 

3)  Sie  ist  eine  so  regelmässige^  nicht  blos  bei  Kul- 
turvölkem^  sondern  auch  bei  allen  Naturvölkern  ver- 
breitete Erscheinung,  dass  sie  als  ein  Stück  göttlicher^ 
also  auch  zweckmässiger  Naturordnung  angesehen 
werden  iiuiss,  wie  die  Geschlechtslosigkeit  bei  Bienen, 
Ameisicn  et<;. 

a)  Weil  die  Nichtbeteiliguug  an  der  Fortprtanzung 
ein  Hemmschuh  gegen  die  das  Menschengeschlecht  EU 
Zeiten  bedrohende  Uebervölkerung  ist 

b)  Noch  mehr,  weil  die  Homosexualen  der  Sorge  um 
die  Familie  enthoben,  viel  ungehinderter  sich  in  den  Dienst 
de«  Gemeinwohls  .stellen  können,  gerade  wie  die  Krieger 
und  Arbeiter  in  den  Ameisen  -  und  Hicnenstaaten. 
Die  Kinf'iihrung  des  Cülibat  s  in  der  riWniscli-katholischen 
Kirclu;  hat  den  geschichtlichen  Beweis  geführt,  dass  auch 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  der  Ehelose  ein 
'wundervolles  Werkzeug  zur  Beherrschung  der  mensch- 
lichen Gemeinwesen  ist. 

c)  Im  Gegensatz  zu  den  von  dem  Hochmutsteufel 
der  Kultur  blos  aufgeblasenen  „Uebermenschen* 
Nictzsche's  sind  die  Supervirilen  (und -femin  in  cnj 
die  wahren  naturgeborenen  und  oft  gewiss  mit  Recht 
als  gottgesandt  betrachteten  .Uebermenschen'*, 
die  von  jeher,  sei  es  in  engerem  oder  weiterem  Kreise  eine 
leitende,  beherrschende  Bolle  gespielt  haben  und  noch 
spielen.  Allerdings,  das  kann  auch  em  solcher  gUeber- 
mensch"^  gerade  wie  der  Normalsexuale  nur  werden, 
wenn  er  seinen  Xaturtriel)  beherrscht  und  sich 
nicht  von  ihm  unterjochen  liisst.  Ueberliaupt,  man  ver- 
stehe mich  nicht  falsch:  Wenn  ich  einen  Mann  super- 
viril oder  ein  Weib  superfeminin  nenne,  so  wird 
damit  nicht  ohne  weiteres  die  Beschuldigung  des  ge- 
schlechtlichen Umgangs  mit  Gleichgeschlechtlichen  aus- 
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gesprochen;  gUi  ein  Normalsexualer  semen  Trieb 
6b  beherrschen  kann,  dass  er  sich  des  Weibes  g^s  ent- 
hälty  kann  dies  auch  ein.  Homosexualer  thun. 

Dies  veranlasst  mich,  die  r  e  1  i  g i ö s  o  Seite  der  Frage 
zu  streifen  —  wulilgemerkt,  nur  zu  j^treifen,  denn  eine 
allseitige  Besprechung  ist  nicht  Sache  des  Naturforschers. 
Ich  beschränke  mich  auf  folgende  Punkte: 

1.  Das  Heidentum  legt  seinen  Erkennem  gegen- 
über den  Naturtrieben  keinerlei  Zwang  au^  sondern  ver- 
abscheut nur  euDi  Uebennass,  die  Ausschweifang.  So- 
k  rat  es  und  Plato  trieben,  trotzdem  sie  «Busenfreunde** 
hatten,  sicher  keine  Aussehweifungen. 

2.  Beim  Christentum  wird  die  Sache  anders.  Zu- 
uächst  ist  festzustellen^  dass  hier  uns  der  Mann  sofort 
in  seinen  zweierlei  Formen  als  Hetero-  oder  Nor- 
malsexualer imd  als  Homosexualer  entgegentritt^ 
ersterer  in  dem  Apostel  Petrus,  der  verheuratet  war, 
letzterer  im  Apostel  Paulus,  der  zweifeUos  von  Natur 
ein  Homosexualer  war  und  auch  deutlich  genug  darüber 
spricht  (1.  Corinther  7,  1 — 7).  Seinem  Nichtgebundenseiu 
an  eine  Familie  und  der  Ueberlegenlieit  über  den  Mit- 
menschen, welche  die  Supervirilität  verleiht,  verdankt  er 
seine  hohe  Eignung  zu  dem,  was  er  vorzugsweise  ge- 
worden, zum  Heidenapostel. 

3.  Das  Neue  auf  dem  Gebiet  des  Christentums  ist^ 
dass  es  eme  weitergehende  bis  schliesslich  radikale  Be- 
kämpfung der  Naturtriebe  verlangt.  Wie  aus  dem  kleinen, 
untenstehenden,  aus  der  Feder  eines  Theologen  stammenden, 
Nachtrag  erhellt,  bezog  sich  letzteres  anfangs  keineswegs 
auf  den  Normal  sexualen,  sondern  nur  auf  den  Homo- 
sexualen. Erst  im  Lauf  der  Entwicklung,  in  der  die 
Vorteile  der  Ehelosigkeit  beim  Kampf  mit  den  das 
Christentum  hindernden  Mächten  klar  zu  Tage  trat^ 
wurde  die  Niederkämpfung  des  Naturtriebs  gottgefälliges 
Ideal  u^4  schliesslich  im  Cülibat  strenges  Gebot  für  die 
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Priesterscliaft,  dem  sich  auch  der  Normalsexuale  zu 
unterwerfen  hatte.  Aeusserl  ich  wurde  hierdurch  natür- 
lich der  Unterschied  awisohen.  beiden  verwischt;  man 
konnte  den  Normalsezualen,  der  seinen  Trieb  sum  Weibe 
unterdrOckt)  von%  dem  Homosexualen,  der  diesen  Trieb 
par  nicht  besitzt,  nicht  mehr  unterscheiden.  Innerlich 
l>heh  über  der  (ie^ensatz  bestehen:  Musste  der  Normale 
seiueni  Trieb  zum  Weibe  eutöageu,  so  hatte  der  Homo- 
sexnale  dies  mit  seinem  Triebe  zum  Manne  zu  thun,  und 
beide  konnten  das  —  wenn  sie  wollten! 

Das  ist  der  springende  Unterschied:  die 
Ausführung  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  Aus- 
fluss  einer  geistigen  Thätigkeit,  Gegenstand  des  freien 
Willens,  die  Richtnng,  in  der  das  geschieht,  die  Objekt- 
wahl ist  nicht  frei,  sie  ist  gebunden  an  die  Harmonie 
der  Seelen,  d.  h.  dessen,  was  man  im  Gegensatz  zu 
dem  „Geist"  seit  jeher  „Seele*  nennt  und  von  dem 
ich  in  meinem  Werk  nEntdeoknng  der  Seele'*  mit 
den  verschiedensten  Mitteln  und  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  nachgewiesen  habe,  dass  es  im  Gegensatz  zum 
Geist  „stoffli  ch  er*  Natur  ist,  also  unseren  stofflichen 
Sinnen,  dem  Geruch  und  Geschmack,  sich  ohne 
weiteres  otl'enbart,  auf  allen  Gebieten,  die  man  gewöhn- 
lich , seelisch"  oder  „instinktiv"  nennt,  ganz  besonders 
greifbar  auf  dem  des  Geschlechtslebens. 

6.  Jaeger. 


Nachtrag. 


Es  ist  der  Mühe  wert,  den  Standpunkt  Christi 
(Matth.  19,  3—12)  und  den  des  Apostels  Paulus  (1.  Cor.  7) 
zu  vergleichen:  Christus  kennt  und  nennt  auch  solche^ 
die  aus  religicisen  Gründen  auf  das  eheliche  Leben  ver- 
zichtet haben  oder  von  Haus  aus  dafür  nicht  an^le^ 
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sindy  aber  das  Leben  in  der  Ehe  ist  ihm  das  Normale^ 
und  er  deutet  nicht  mit  einer  Silbe  ein  Lob  der  Ehe- 
losen auf  Kosten  der  Verheirateten  an^  Paulus  dagegen 
giebt  der  Ehelosip^keit  aus  verschiedenen  Gründen  ent- 
schieden den  Vorzug,  wobei  seine  Worte  allerdings  den 
Charakter  eines  wohlgemeinten  Rats  auf  Grund  einer  ihm 
eigentümlichen  Meinung,  nicht  eines  vom  Herrn  aus- 
gehenden, vom  Apostel  weitergegebenen  Gebots  haben 
sollen.  Uebrigens  rät  er  entschieden  zur  Ehoi  wo  Neigung 
und  Drang  dazu  besteht  Er  selbst  hat  offenbar  f  ttr  das 
Weib  keine  Schwäche  (1.  Cor.  7, 1—7).  Dass  er  den  Ge- 
schlechtsverkehr zwischen  Angehörigen  des  gleichen  Ge- 
schlechts scharf  verurteilt,  zeigt  Rom.  1,  26 — 27. 

Wie  sich  aber  die  Gesetzgebung  zu  diesem  Ge- 
schlechtsverkehr zu  stellen  hat^  das  ist  eine  andere  Frage, 
und  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  aus  unserer 
Feder  stammenden  diesbezüglichen  Ausführungen,  die  das 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen",  Jahrg.  1899 
auf  .8.  269  f.  zum  Abdruck  gebracht  hat 


Digitized  by  Google 


Päderastie  iind  Tribadie  bei  den  Tieren 
auf  Grund  der  Literatur 

zasamtnengestellt  von 
Dr.  F.  Karsch,  Privatdozent  in  Berlin. 

Vor  siebenuüdHreissig  Juliren  erklärte  der  berühmte 
Gerichtsarzt  Casper  die  Päderastie  und  Tribadie  für 
einen  traarigen  Vorzug  der  Meuschenspezies,  da  seines 
AVissens  etwas  derartiges  weder  bei  männlichen  noch  bei 
weiblichen  Tieren  vorkomme.  Diese  Annahme  entspricht 
jedoch  nicht  den  Thatsachen;  denn  ein  sorgfältiges 
Studium  der  zoolo^schen  Literatur  beweist  nicht  nur 
eine  ungemein  weite  Verbreitung  der  I^äderastie  und 
Tribadie  in  der  Tierwelt,  sondern  sie  zeigt  auoh,  dass  die 
Kenntnis  dieser  Thatsachen  älter  ist  als  unsere  Zeit- 
rechnung. 

Eine  leichte  Uebersicht  über  das  nachgewiesene  Vor- 
kommen von  Geschlechtsakten  zwischen  M&mchen  mit- 
einander einerseits  und  Weibchen  miteinander  andererseits 

unter  den  Tieren,  soweit  solche  Akte  in  der  I^iteratur 
mehr  oder  weniger  eingehend  behandelt  wurden,  zu  ge- 
winnen, scheint  mir  eine  systematisch-zoologische 
Anordnung  aller  bemerkenswerten,  auf  ganze  Gruppen 
oder  auf  einzelne  bestimmte  Tierarten  bezüglichen  An» 
gaben  am  besten '  geeignet  und  ich  stelle  in  der  Reihen- 
folge die  in  ihren  Körperbau  dem  Menschen  ähnlicheren 
und  in  ihren  psychischen  Verrichtungen  uns  verständ- 
licheren Säugetiere  voran. 
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Unter  den  höheren  Wirbeltieren,  bei  Säugetieren 
und  Vögeln,  wurden  pSderastische  und  tiibadische  Hand- 
lungen schon  im  Altertume  so  Oberaus  häufig  wahr- 
genommen, dass  solcher  Erscheinungen  von  Aristoteles 

(:184 — 322  vor  unserer  Zeitrechnung)  in  seiner  Schrift 
über  die  Tiere  als  allbekannter  Thatsachen  gedacht  werden 
konnte;  analoge  Vorkommnisse  bei  den  Wirbellosen 
jedoch  fanden  erst  im  19.  Jahrhunderte  die  Beachtung 
der  Geehrten  und  betreffen  fast  ausschliesslich  Insekten. 

S&ngetiere  (Mammalia) 

Bei  den  Affen  (Primates)  Huden  sich  Andeutungen 
von  Päderastie  in  Gestalt  wechselseitiger  Bespringungs- 
versuche  besonders  junger  Männchen ;  und  dass  auch  tri- 
badiscbe  Akte  vorkommen,  wurde  Moll  (S.  369)  durch 
einen  ungenannten  erfahrenen  Beobachter  mitgeteilt 

Unter  den  ftaubtieren  (Carnivora)  sind  in  der 
Familie  der  Hunde  (Oanidae)  'vielfiush  uranische  Akte 
zur  Beobachtung  gelangt;  nach  Krauss  (S.  180)  hätte 
der  Mensch  vor  dem  Hunde  nur  das  voraus,  dass  die 
Unzucht  ausführbar  ist.  Ellis-Symonds  fügen  den 
von  ihnen  aufgenommenen  Mitteilungen  Deville's  über 
den  Trieb  zu  Begattungsversuchen  unter  eingesperrten 
männlichen  Hunden,  die  nach  Zulassung  weiblicher  Hunde 
auf  diese  gingen,  die  Bemerkung  hinzu,  Jedermann  könne 
beobachten,  dass  junge  Hunde,  wenn  sie  imtereinander 
spielen,  geschlechtlich  erregt  werden  und  dass  dasselbe 
bei  einem  Hunde  eintrete,  welcher  mit  seinem  Herrn 
spielt,  auch  dann,  wenn  der  Hund  Hündinnen  gegenüber 
sich  normal  verhält.  Lacassague  (Ö.  '67)  geht  so  weit,  zu 
behaupten,  beim  Hunde  gingen  allen  normalen  geschlecht- 
lichen Beziehungen  auch  bei  voller  Freiheit  der  Tiere 
geschlechtliche,  wenn  auch  ungeschickte  Versuche  am 
eigenen  Geschlecht  voraus.  Moll  berichtet  (S.  369)  einen 
Fall  von  Geschlechtsakten  zwischen  zwei  blutsverwandten 
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mänDÜchen  Hunden,  Vater  uod  Sohn;  der  eine  rieb  sein 
Glied  am  Körper  des  anderen  so  lange,  bis  Sameneni> 
leerung  erfolgte. 

Die  Nagetiere  (BodentiaX  Familie  der  Hasen 
(Leporidae).  Wie  Lacassagne  (S.  38)  und  Moll  (S.  872) 
mitteilen,  sahCornevin  ein  Kaninchen,  welches  unter 
vollstündigcr  Nachahmung  des  Geschlechtsaktes  eine 
Katze  bespranii:. 

Paar  zehige  Huftiere  (Artiodactyla).  Unter  den 
Wiederkäuern  (Ruminantia)  scheinen  die  Horntiere 
(Cavicomia)  besonders  stark  zur  Tribadie  zu  neigen.  Die 
vorliegenden  Angaben  beziehen  sich  auf  Rindvieh 
(Bovinae),  Ziegen  und  Schafe  (Ovinae)  und  auf  Anti- 
lopen ( Antilopinae).  Beim  weiblichen  Rindvieh  muss 
der  Trieb,  die  Rolle  des  Männchens  zu  spielen,  sehr  aus- 
geprägt sein;  schon  Aristoteles  (II,  Seite  69)  bemerkt 
,auch  springen  die  Kühe  auf  die  Stiere,  laufen  ihnen 
überall  hin  nach  und  bleiben  b^  ihnen  stehen"  und  IVi  o  11 
(S.  374)  teilt  mit^  nach  Seitz  hätten  zweijährige  weibliche 
Zebu's  (Bos  indicus)  em  junges  Männchen  ständig  be- 
spmngen,  infolgedessen  alsdann  dieses  gereizt  worden 
sei,  seinerseits  die  jungen  Weibchen  zu  bespringen  und 
zu  belecken.  Yon  da  bis  zur  tribadischen  Kuh  ist  der 
Weg  nicht  mehr  weit,  de  B  uffini  (Vierf.  Tiere  I,  S.  841) 
ündet  die  Merkmale  der  Brunst  an  einer  Kuh  gar  nicht 
zweideutig;  sie  brüllt  alsdann  viel  öfter  und  stärker  als 
gewöhnlich;  sie  springt  selbst  auf  Kühe^^  Ochsen  und 
Stiere.  Mit  dieser  Schilderung  ttbereinstinunende  Be^ 
obachtungen  finden  sich  später  beiScheitlin  (II,  S.  287), 
Hegar  (S.  965  |41|),  Krauss  (S.  180)  und  Moll 
(S.  370).  Auch  junge  Stiere  (Bos  taurusj  machen 
Bespringbewegungen  auf  andere  Männchen  ihrer  Art, 
wiCy  nach  Deville  und  Lacassagne,  Ellis- 
Symonds  und  Moll  (S.  372)  berichten.  Unter  den 
Ovinen  muss  Uranismus  sehr  häufig  sein  bei  Ziegen  und 
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bchafen.  Seitz  beobachtete  nach  brieflicher  Mitteilung 
an  Moll  (S.  374)  zwei  Männchen  der  Haus z lege  (Capra 
hircus)  m  engem  Behälter  ohne  Weibchen;  sie  reizten 
sich  ununterbrochen;  das  grössere  besprang  das  kleinere 
bis  zum  vollen  Samenergusse;  ob  bei  diesem  Akte  der 
Penis  in  die  Analöffhun»r  des  kleineren  eindrang,  konnte 
nicht  festgestellt  werden.  Xaeh  1)  e  v  i  11  e  fS.  109)  führen  von 
weiblichen  Schafen  (Ovis  aries)  getrennte  Widder,  be- 
sonders in  engen  Bäumen  eingeschlossen,  geschlechtliche 
Akte  aus,  und  ebenso  treiben  es,  vom  Widder  getrennt, 
die  weiblichen  Tiere;  beide  Geschlechter  kehren  nach 
der  Wiedervereinigung  zum  normalen  Akte  zurück  (auch 
von  Ellis-Symonds,  F^r^  8.  496  und  Moll  S.  872 
mitgeteilt).  Von  Ovis  steato])yga  berichtete  Seitz  an 
Moll  iS.  374)  bezüglich  eines  mit  18  Tic^ren  dersell»en 
Art,  lü  Weibchen  nnd  jungen  iMännehen,  zusaninien- 
gesperrten  alten  Bockes,  dass  er  seit  Mitte  Oktober  1896 
die  Weibchen  nicht  mehr  besprang,  statt  dessen  jedoch 
zwei  junge  Männchen,  dass  dabei  der  Penis  weit  hervor- 
gestttlpt  wurde  und  starkes  Abtropfen  von  Sperma  statt- 
fand, n  Wahrscheinlich  sind  is^tliche  Weibchen  tragend 
gewesen;  bei  einigen  war  <lies  mit  Sicherheit  anznoelimen'* 
(Seitz».  Junge  Weibchen  von  Antilope  cervicaprabespringen 
nach  Seitz's  Mitteilung  an  Moll  (S.  874)  planlos  und 
ungeschickt  junge  Männchen  nnd  alte  Weibchen.  Forster's 
Beobachtung  an  einem  vierjährigen  Weibchen  der  Elen- 
antilope in  einem  Tierparke  am  Cap  der  guten  Hoffiiung, 
welche  Antilopen  und  sogar  einen  im  selben  Gehege  be- 
findlichen Strauss  besprang,  von  de  Buffon  (Vierf  Tiere 
Xll,  S.  221),  Lacassagne  (S.  38)  nnd  Moll  i  S.  372) 
mitgeteilt,  ist  eine  weitere  Ergänzung  zu  den  oben  über 
•die  Bovinen  gebrachten  Angaben  des  Aristoteles  und 
de  Buffon's. 

Unpaarzehige  Huftiere  (Perissodactyla).  In  der 
Pamilie  der  Pferde  (Equidae)  haben  Pferd  und  Esel 

Jalirt>iicii  n.  9 
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uranische  Neigungen  (^F^r<5,  Ö.  49«) i;  nach  Lacassague 
(S.  37  )  sind  es  besonders  jagend  liehe  männliche  Fohlen, 
welche  in  Ermangelung  von  weiblichen  Fohlen  Bespring- 
bewegungen  bei  anderen  Männchen  ausführen. 

Auf  l^ugetiere  im  Allgemeinen  scheint  sich  die  Be- 
merkung von  Seitz  bei  Groos  (S.  234)  beziehen  zu 
sollen,  wonach  schon  in  sehr  grosser  Jugend  ßespring- 
bewegungen  uuternoninien  wertlcn,  bei  denen  bisweilen 
die  Geschlechter  ihre  Rollen  vertauschen  und  die  Männchen 
koquettieren,  die  Weibchen  zudringlich  sind  und  be- 
springen. 

Yogel  (Aves) 

Nach  de  Buffon's  Schilderung:  sind  die  Vögel  über- 
haupt hit/,i<ier  als  die  vierfüssigen  Tiere  (Vögel  I,  S.  4o); 
es  sind  schon  oft  Vermischungen  unter  ihnen  vorgekommen, 
derart,  dass  in  Ermangelung  eines  Weibchens  derselben 
Art,  dessen  Stelle  durch  den  ersten  Vogel,  der  sich  findet^ 
ersetzt  wurde ;  die  Notwendigkeit,  sich  zu  paaren,  f ülilen 
die  Vögel  als  ein  so  dringendes  Bedürfnis,  dass  man  die 
meisten,  welche  diesen  Trieb  unbefriedigt  lassen  müssen, 
entweder  krank  werden  oder  gar  sterben  sieht ^  »und 
wer  kann  wohl  sagen,  was  in  dichten  Gehölzen  für 
Liebesverständuisse  dieser  Art  vorgehen?"  —  Uranische 
Akte  oder  ^ieiguugen  wurden  beobachtet  bei  Gangvögeln, 
Tauben,  Hühnervögeln,  Klettervögeln  und  Schwimmvögeln. 

Gangvögel  (Passeres).  Moll(S.  373)  erfuhr  durch 
einen  ungenannten,  nur  mSnnliche  Vögel  haltenden  Herrn, 
dass  sich  eine  männliche  chinesische  Nachtigall  (Familie 
Drosseln,  Turdidae)  und  ein  Fink enmänn oben  (Familie 
Finken,  Fringillidae),  welche  sich  zusammen  mit  anderen 
männlichen  Vögeln  im  selben  Bauer  befanden,  vielfach 
liebkoseten  und  schnäbelten ;  der  Fink  habe  die  werbende 
Eolle  gespielt,  die  Nachtigall  den  umworbenen  Teil  ab- 
gegeben; eigentliche  Begattungsversuche  seien  jedoch 
nicht  zur  Beobachtung  gekommen. 
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Tauben  (Colunibina).  Bei  Schilderung  der  Begattung 
der  Tauben  teilt  Aristoteles  (II,  8.  13)  mit»  sie  hätten 
die  Eigentümlichkeit,  das»  ein  Weibchen  auf  das  andere 
steigt,  wenn  kein  Männchen  da  ist,  und  sich  mit  jenem 
ebenso  schnäbelt,  wie  ein  Männchen;  hernach  legten  sie, 
ohne  dass  sie  einander  einen  Stoff  mitteilten,  Eier  und 
zwar  deren  mehr  als  sie  nach  einer  BelVuchtung  zu  legen 
pflegten ;  es  seien  dieses  aber  sämtlich  Windeier,  aus  denen 
daher  ein  Junges  nicht  hervorgehe,  de  B u f f o n  ( Vögel 
VI,  S.  379)  will  nur  einen  einzigen  Umstand  als  Beweis 
anführen,  wie  feurig  die  Tauben  in  ihrer  Liebe  sind: 
wenn  man  nämlich  in  einem  Bauer  lauter  männliche,  in 
einem  anderen  lauter  weibliche  Turteltauben  einsperrt,  so 
'sverdeii  sie  sich  iu  jedem  dieser  Behältnisse  so  gut,  als 
<•!)  sie  von  beiderlei  Geschlechts  wären,  zusanuiu'n  ver- 
einigen und  paaren;  diese  Art  von  Ausschweifung  pflege 
indessen  eher  und  (jfters  bei  den  Taubern,  als  bei  den 
Tauben  vorzufallen ;  der  Zwang  und  die  Beraubung  diene 
daher  oftmals,  die  Gefühle  der  Natur  in  Unordnung  zu 
bringen,  aber  nicht,  sie  zu  ersticken.  Unter  Brieftauben  sah 
Muccioli  bei  den  Weibchen  Tribadie,  bei  den  Männchen, 
und  zwar  in  (legcnwart  von  Weibchen,  Päderastie. 

Hühnervögel  (Gallinacea ).  Uranisches  Treiben  der 
echten  Hühner  (Phasiauidaej  und  der  Feldhühner 
(Tetraonidae)  ist  schon  dem  alten  Stagiriten  Aristoteles 
bekannt  gewesen.  Denn  von  den  Hühnern  berichtet  er 
(U,  8.  323),  dass  die  Hennen,  wenn  sie  über  die  Hähne 
gesiegt  haben,  anfimgen,  das  Ejrähen  der  Hähne  nach- 
zuahmen und  Versuche  anstellen,  zu  treten;  zugleich 
erhebe  sich  bei  ihnen  der  Kamm  und  der  Steiss,  wodurch 
es  recht  schwer  werde,  zu  erkennen,  dass  es  Hennen 
seien;  bei  manchen  zeigten  sich  auch  kleine  Spuren  von 
Spornen;  es  gäbe  aber  auch  anderei-seits  Hähne,  die  von 
Hause  aus  so  weibisch  seien,  dass  sie  sich  sogar  von  den 

Hühnern  treten  Hessen;  diese  Erscheinungen  veranlassen 
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ihn  zur  Jr'uriiiiilieruug  des  Lehrsatzes:  „Su  wie  sich  die 
Handlungen  der  Tiere  nach  ihren  Zuständen  richten,  80 
verilndert  sich  hinwiederam  mit  ihren  Handlungen  auch 
ihr  Charakter,  bisweilen  sogar  manche  Organe."  Höchst 
drastisch  wirkt  des  Aristoteles  Erzählung  an  einer 
anderen,  vom  Steinhuhn  handelnden  Stelle  (II,  S.  2S5), 
Avoselb.st  es  nebenbei  vom  Ilaushuhn  hcisst:  „In  den 
Tempeln,  wo  die  geweihten  Hähne  ohne  Hennen  sicli  be- 
finden, ist  es  Kegel,  dass  der  neue  Ankr»mnilin^  von  allen 
besprungen  wird."  Plutarch  (50 — loO  unserer  Zeit- 
rechnung) lässt  zwar  den  Gryllus  (S.  2917)  behaupten: 
«Darum  haben  die  Begierden  der  Tiere  bis  jetzt  auch 
noch  nicht  zu  Vermischungen  der  Männchen  mit  Männchen 
und  der  Weibchen  mit  Weibchen  verleitet,  während  bei 
Euch  (Menschen)  dergleichen  Verirrungen  den  ange- 
sehensten und  wackersten  Männern  begegnet  sind";  — 
allein  wenige  Zeilen  später  (S.  5im<S  i  legt  er  demselben 
Gryllus  die  M'orte  in  den  Mund:  „Wenn  ein  Hahn  in 
Ermangelung  einer  Henne  einen  Hahn  besteigt,  so  wird 
er  lebendig  verbrannt,  weil  ein  Wahrsager  oder  Zeichen- 
denter  diesen  Fall  f  (ir  eine  ausserordentliche  und  schreck- 
liche A^orbedeutung  erklärt/  Der  englische  Ornithologe 
Willnghby  (ir)7(),S.  TJOi  giel)t  ;in,  dass  die  Hühnervögel 
sehr  geil  inul  durch  tlie  Kopulationen  unter  ihren  Männchen 
ab&cheulicli  seien.  Kdwards  hielt  dieses  so  lange  für 
eine  Fabel,  bis  er  selbst  eine  solclie  Beobachtung  machte. 
£r  hatte  (S.  XXI)  drei  oder  vier  junge  Hähne  an  einem 
Orte  zusammen  eingesperrt,  wo  sie  eine  Gemeinschaft  mit 
irgend  einer  Henne  gar  nicht  pflegen  konnten.  Sie  hatten 
ihren  feindseligen  Stolz  gegen  einander  in  dieser  Lage 
sv\\v  bald  vergessen  und  lingen  an,  statt  aller  sonst  ge- 
wtihnliclien  Kämpfe,  jeder  seinen  nächsten  Kameraden  zu 
treten,  obwohl  der  getretene  Hahn  dabei  wenig  Zufrieden- 
heit spüren  liess.  Edwards  kann  sich  nicht  enthahen, 
diesen  Anlass  zu  einer  Nutzanwendung  auf  menschliche 
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Verhältnisse  zu  verwerten,  indem  er  (S.  XXI — XXIV; 
die  Methode  der  vollständigen  Abschliessung  der  Ge- 
Bchlechter  der  Schuljugend  und  in  den  Internaten  einer 
sehr  abfälligen  Kritik  antensieht,  de  Buffon  (Vögeil^ 
S.  43)  legt  dar,  auf  den  Hfihnerhöfen  werde  man  gar  oft 
gewahr,  wie  ein  von  seinen  Hühnern  getrennter  Hahn 
sich  eines  anderen  Hahns,  eines  Kapauns,  eines  Puters 
oder  einer  Ente  anstatt  seiner  Hühner  bediene ;  und 
ferner  (Vögel  IV,  S.  118),  der  Hahn  bediene  sich  sogar 
des  ersten  Hahnes,  den  er  auf  seinem  Weirf  antreffe, 
wenn  er  ein  Weibchen  nicht  fände;  Edwards  habe  diese 
Beobachtung  selbst  angestellt  und  ausserdem  werde  sie 
durch  ein  von  Plutarch  angeführtes  Gesetz  bestötigt, 
welches  jeden  Hahn,  der  dieser  widernatürlichen  Aus- 
schweifung überfülirt  werde,  zum  Vodv  venhiinnite. 
—  Von  den  Feldhühnern  kannte  sclion  Arist(»teles 
das  Steinhuhn  (ein  liebhuhn,  Terdix  saxatilisj  und 
die  Wachtel  (Cotumix  dactylisonans )  als  uranischen 
Akten  starlc  zugeneigt;  vom  Steinhuhn  erzählt  er 
(II,  S.  235):  habe  sich  ein  Weibchen  entfernt  und  brüte^ 
so  sammelten  die  Männchen  sich  unter  Geschrei  und 
kämpften  miteinander;  solche  Männchen  nenne  man 
„Witwer";  derjenige  Witwer,  welcher  im  Kampfe  besiegt 
werde,  begleite  den  Sieger  und  würde  von  diesem  allein 
besprungen ;  doch  komme  es  auch  vor,  dass  den  Besiegten 
noch  der  zweitstärkste  oder  ii^nd  ein  anderer  Witwer 
im  Geheimen  bespringe,  ohne  dass  der  Sieger  es  gewahr 
würde;  diese  Ereignisse  trügen  jedoch  nicht  stets  sich 
zu,  vielmehr  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  und  kämen 
in  gleicher  Weise  auch  bei  den  Wachteln  vor.  Eine 
schwierige,  verschiedenartig  übersetzte  Stelle  bei  Aris- 
toteles am  Schlüsse  des  8.  Kapitels  des  Buches  lautet 
nach  Sundevall  (^S.  l-lOj:  „wenn  er  (der  Hahn  de* 
Steinhuhns)  die  Jungen  zimi  ersten  Male  aus  dem  Neste 
führt^  so  tritt  er  sie/    de  Buffon  sucht  alle  Angaben 


des  Aristoteles,  su  viele  ihrer  aueh  mh  Volkssagen  in 
Umlauf  gewesen  und  von  Aristoteles  lediglich  wieder- 
erzählt sein  mögen,  als  unumstössliche  Wahrheiten  zu 
retten,  indem  er  (Vögel  VI,  S.  56)  darlegt,  er  habe  selbst 
sohon  mehr  als  ein  bewälirtes  Beis])iel  von  solcher  Aus- 
schweifung der  Natnr  angeführt,  vermi)ge  deren  ein 
Männchen  sich  eines  anderen  Männchens,  oder  jeder  an- 
deren Sache,  statt  eines  Weihchens  hedient  habe  und  dass 
diese  Aussdnveifun^  wohl  vornehmlich  unter  so  geilen 
Yr)geln,  wie  die  Hebhühner  sind,  vorkommen  müsse,  deren 
Männchen,  wenn  sie  einmal  erhitzt  seien,  nicht  einmal 
die  Stimme  ihrer  Weibchen  ohne  Verlust  von  Samen- 
feuchtigkeit hören  könnten  .  .  .  .  u.  s.  w. 

Klettervögel  (Scansores),  Familie  Papageien 
(Psittacidae).  Gestützt  auf  private  Mitteilungen  berichtet 
Moll  (S.  ){73)  über  in  einem  Bauer  längere  Zeit  gehaltene 
männliche  Papageien:  sie  erregten  sich  einander  hoch- 
gradig geschlechtlich;  einer  trat  selbst  auf  den  anderen, 
als  ob  dieser  ein  Weibchen  sei;  bei  diesem  Akte  hielten 
beide  gleichzeitig  durch  Wendungen  des  Kopfes  mit  den 
Schnäbeln  einander  fest  und  es  könne  ein  Samenerguss 
seitens  des  Tretenden  erfolgen.  Aehnliches  sei  auch  bei 
weiblichen  Pa])ageien  in  gleicher  Lage  vorgekommen  und 
<lem  Berichterstatter  auch  von  anderen  Vögeln  angegeben 
worden. 

Schwimm  Vögel  (Natatores\  Familie  Siebschnäl>- 
1er  (Lamellirostres).  Als  unbedenklich  uranischer  Natur 
ist  mir  nur  ein  einziger  Fall  begegnet,  dieser  aber  so 
genau  untersucht  und  in  allen  wichtigen  Fragen  beant- 
wortet, dass  er  als  einer  der  interessantesten  aus  der 
gesamten  Literatur  sich  heraushebt.  Kr  betrifft  die 
Haus  inte  (Anas  boschas);  ich  will  ihn  genauer  schildern 
und  zwar  ganz  im  Sinne  Korschelt's,  der  ihn  behandelt 
hat  Eine  Hausente  hörte  im  13.  Jahre  auf  zu  legen  und 
nahm  mit  der  Mauser  männliche  Befiederung  an;  zum 
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Kleide  des  Männchens  jresellten  sich  aber  auch  dessen 
Gewohuheiteii,  was  Iriiher  durchau.s  nicht  war  beobachtet 
w^orden:  sie  versuchte,  mit  den  weiblichen  Enten,  mit 
denen  sie  zusammenlebte,  die  Begattung  auszuführen  und 
benahm  sich  dabei  ganz  wie  ein  echtes  Männchen.  Von 
ihrem  Ovarinm  worden  Eier  nicht  mehr  hervorgebracht; 
Korsohelt  fasst  daher  die  Hahnenfedrigkeit  hier  als 
eine  Folge  der  durch  senile  Degeneration  des  Ovariums 
erzeugten  Sterilität  auf;  mit  dem  Erlöschen  der  eigent- 
lichen Geschlechtsliuiktion  des  Tieres  verbinde  sich  ein 
Umschlag  in  das  entgegengesetzte  Gesclilecht;  Korscheit 
stellt  diese  Erscheinung  in  Parallele  mit  der  parasitären 
Kastration,  bei  welcher  im  Gefolge  der  Anwesenheit  eines 
Parasiten  eine  Bückbildung  der  inneren  Gesohleehtaorgane 
und  eine  gleichzeitige  Umbildung  der  Susseren  Gesohl echts- 
oharaktere  in  die  des  anderen  Geschlechtes  hervortritt; 
der  Vorgang  erinnert  ihn  an  das  von  Darwin  behauptete 
Vorhandensehl  latenter  (ieschlechtscharaktere,  indem  beim 
Männchen  die  weiblichen,  beim  W  eibchen  die  männlichen 
Charaktere  schlummernd  vorhanden  seien  und  ihre  Aus- 
bildung erst  dann  zum  Durchbruche  gelangen  köiiTie, 
wenn  die  bis  dahin  vorherrschende  Gesohlechts^ktion 
des  betreffenden  Individuums  aus  irgend  welchem  Grunde 
(im  vorliegenden  Falle  die  senile  Degeneration  des  Ova- 
riums) erloschen  sei. 

Die  hier  geschilderte  Metamorphose  dürfte  bei 
Vögeln  nicht  gar  su  selten  vorkommen;  ich  berufe  mich 
auf  Alt  um,  welcher  (S.  145)  angiebt,  es  könne  die  un- 
gemischte Gesehlechtlichkeit  in  verschiedenen  Stufen  von 
Höhe  und  Schärfe  ausgeprägt  sein,  derart^  dass  alte 
Hennen  endlich  steril  würden^  annähernd  ein  Hahnen- 
gefieder erhielten ,  ja  sogar  beim  Fortpflanzungsakte 
Hahnenrolle  zu  spielen  versuchten,  obgleich  sie  gewiss 
nicht  hermaphroditischer  Natur  gewurden  sind;  von  ein- 
zelnen Hausenten  sei  ein  Gleiches  beobachtet.  Stölker 
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führt  1877  schon  24  die  Hahnenfedrigkeit  der  HeiiDeii 
behandelnde  Schril'teu  auf  uiid  es  kommen  auch  heuneu- 
fedrige  Uähoe  vor. 

Lurche  (Amphibia) 

Ueber  gelegentliche  Imitation  des  Koitus  zwischen 
Männchen  bei  Fröschen  und  bei  Kröten  berichtet 
James  (Moll  S.  869). 

Insekten  (Hexapoda) 

Fälle  sexuelkii  Vt'rkolirs  gleichgeschlechtlicher  In- 
sekten sind  mir  in  der  Literatur  bei  Immen,  Käfero, 
Schmetterlingen  und  Zweiflüglern  (Fliegen)  be- 
gegnet Alle  berichteten  Fälle  betreifen  Kopulation  unter 
Männchen  (Päderastie). 

Hautflügler  oder  Immen  (Hymenoptera).  Honig- 
biene (Apis  mellifica).  Noel  beobachtete  unter  eigen- 
tümlichen Umständen  bei  seinem  Bienenstocke  Päderastie; 
als  seine  Arbeitsbienen  xNiittc  September  die  Druhnen 
(die  Mänochen  des  Stockesj  aus  ihrem  Stocke  verjagt 
hatten  und  die  Drohnen  nach  der  Drohnensch  lacht  schutz- 
los der  schon  empfindlich  fühlbar  werdenden  Kälte  preis- 
g^eben  waren,  sah  No@l  die  vertriebenen  Drohnen  in 
faustgrossen  Klumpen  unter  dem  Boden  des  Stockes  ihre 
Zuflucht  suchen;  und  er  fand,  indem  er  einige  Drohnen 
seiner  Sammlung  einverleiben  wollte,  sie  sämtlich  paar- 
weise in  Kopulation;  sie  blieben  eine  Zeitlang  in  dieser 
Lage,  in  welcher  Noel  sie  durch  Chloroform  töten  konnte. 
Noel  wundert  sich,  woher  die  von  dem  französischen 
Landmanne  »Gottesfliege''  genannten  Tiere  solche  Sitten 
haben  lernen  können.  —  Zur  richtigen  Beurtdlung  des 
Falles  muss  berttcksichtigt  werden,  dass  jedem  Bienen- 
volke mit  Hunderten  von  Drohnen  nur  ein  begattungs- 
fähiges Weibchen,  die  Königin,  angehört. 

Käfer  (Coleoptera).    Die  überaus  zahlreichen,  in  der 
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Literatur  erwähuteii  Kopulationen  unter  Käfermänncheii 
wurden  bei  den  bezüglichen  Individueu  nur  je  ein  einziges^ 
Mal  wahrgenommen  und  beziehen  sich  auf  nur  wenige 
sehr  häufige  Arten;  diese  gehören  entweder  der  höher* 
entwickelten  Gruppe  der  Blätterhörner  (Lamellioomia) 
oder  der  im  Eäfersysteme  am  tiefsten  stehenden  Gruppe- 
der  Weichkäfer  (Malacodermata)  an,  d eren  Mitglieder ■ 
den  Typus  der  hypothetischen  Urkäfer  noch  am  reinsten 
bewahrt  haben.    Von  den  Rliitterhürnern  sind  beteiligt:: 
der    Hirschkäfer    oder    Schröter,    beide  Arten 
des    Maikäfers,    der    gemeine    Maikäfer   und  der- 
Rosskastanienmaikäfer,    sowie    der    kleinere  Juni- 
käfer.   Bei  ihnen  allen  vollzog  sich  die  Kopulation 
unter  Männchen  stets  zwischen  Exemplaren  einer  und. 
derselben  Art  oder  zwischen  zwei  einander  sehr  nahe  ver- 
wandten Arten.    Demgegenüber  lallen  die  beobachteten 
Akte  von  Kopulation   unter  Weichkälerniäunclieu  durch, 
die  Eigentümlichkeit  auf,  dass  es  sich  bei  d'esen  JedesmaL 
um  zwei  Männchen  aus  sehr  unterschiedlichen  Familien 
handelt,  um  einen  stets  die  aktive  Helle  spielenden 
Warzen  Weichkäfer,  Rhagonycha  melanura  (Familie 
Thelephoridae),  und  einen  stets  passiven  Leuchtkäfer,. 
Luciola  lusitanica  (Familie  Lampyridae).    Das  bis  1879 
bekannt  gewordene,  von  tüchtigen  Fachgelehrten  unter- 
suchte und  saehgemäss  behandelte  Material   fasste  v.  d. 
Osten  Sacken  unter  Darleguag  sehr  wertvoller  all- 
gemeiner Gesichtspunkte  zusammen;  seine  Abhandlung 
benutzten,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bnngen,  Ulrichs,. 
Reuter  und  Moll,  während  F^r^  nur  die  bezügliche 
französische  Literatur  berOoksichtigte.   Sehr  beachtens- 
wert scheinen  mir  auch  die  höchst  sonderbaren  Irrtümer,, 
zu  welchen  recht  vorsichtige  Gelehrte  durch  die  für  sie 
so  merkwürdigen  Funde  veranlasst  wurden. 

Blätterhörner  (^Lamellicoruia ) : 

Hirschkäfer  (Lucanus  cervus).   Ueber  KopulatioiV' 
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lunter  MüDnclien  dieser  Art  bericlitet  PlaDet,  dessen 
Publikation  ich  leider  nicht  erlangen  konnte. 

Maikäfer  (Melolontha).  Den  ersten  Fall  einer  Kopu- 
lation zweier  ^laikäfermännchen  veröffentlichte  1884  Kelch: 
Am  <>.  Juni  1833  traf  er  im  Lehnstocker  Walde  bei  Ratibor  ein 
Männchen  von  Melolontha  vulgaris  mit  einem  solchen  von 
Melolontha  hippocastani  im  vollständigen  Begattungsakte ; 
seinen  Au^n  kaum  trauend,  zeigte  er  diese  durch  die 
männlichen  Begattunpfsteile  der  beteiligten  Melolontha 
vulgaris  noch  aneinander  festhängenden  Käferniännclu'n 
■dem  ihn  begleitenden  herzogl.  Forstmeister  Witt  wer  und 
bemühte  sich,  dieselben  von  einander  zu  trennen,  was  aber 
-ohne  Zerstörung  der  Geschlechtsteile  der  Melolontha  vul- 
garis nicht  möglich  schien,  weshalb  er  beide  unversehrt 
nach  Hau^  nahm.  Hier  zeigte  er  dem  fürstl.  Oberförster 
Zebe  das  Paar;  inzwischen  war  der  passive  Teil,  Melo- 
lontha hippocastani,  sehr  matt  ge wurden  und  starb,  als 
Kelch  Melolontha  vulgaris  durch  Aush'Ksung  seiner  Ge- 
schlechtsteile  von  ihm  trennte;  dabei  blieb  bei  M.  hippo- 
•castani  eine  bedeutende  Vertiefung  an  derjenigen  Stelle^ 
an  welcher  die  weiblichen  Greschlechtsteile  hätten  liegen 
müssen;-  und  schon  glaubte  Kelch,  ein  wirkliches  Weib- 
chen mit  abnormen  (männlichen)  Fühlern  vor  sich  zu 
haben,  wurde  jedoch  eines  besseren  durch  Zebe  belehrt, 
welcher  aus  der  erwähnten  Vertiefung  die  vollständigen 
jniännlichen  (leschlechtsteile  herauszog.  Hier  hatte  dem- 
nach, meint  K^elch,  das  Mololontha  vuliraris  Männchen 
als  der  grössere  und  stärkere  Teil  das  M.  hippocastani 
Männchen  als  den  kleineren  und  schwächeren  Teil  be- 
zwingend, diesen  ermüdet  und  nur  durch  seine  Ueber- 
legenheit  vergewaltigt.  Dieses  Falles  gedenkt  später 
-Hagen  unter  der  Rubrik  „Insekten-Bastieirde*  —  (1.  Fall). 

Im  Sommer  1847  entdeckte  Heer  bei  Zürich  zwei 
Stück  in  Begattung  betindliche  Melolontha  vulgaris,  welche 
in  ihrer  Fühlerbildung  vollständig  übereinstimmten^  wäh- 
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rend  sonst  die  Fühler  der  beiden  Geschlechter  sehr  ver- 
schieden sind;  er  hielt  das  passive  Stück,  etwas  grösser 
und  dicker  als  das  aktive^  ohne  Untersuchung  für  ein 
Weibchen  nut  abnormer  (männlicher)  Fühlerbildung;  sie 
hingen  so  fest  zusammen,  dass  sie  nur  schwer  zu  trennen 
"waren;  von  einer  Täuschung  konnte  nicht  die  Rede  sein. 
Beer's  Auflassung  bestätigte  bald  darauf  Geniminger; 
•dieser  traf  im  Mai  1848  im  Garton  der  Münchener  Ana- 
tomie dasselbe  Phänoiiieu  an;  „beide  Geschlechter  in  voll- 
kommener Begattung  schüttelte  er  von  einer  Esche;  das 
angebliche  Weibchen  unterschied  sich  auch  hier  nur  durch 
die  korpulentere  Leibesform  von  dem  schlankeren  Männ- 
chen. Heer's  und  Gemminger 's  Angaben  erregten 
jedoch  den  entschiedensten  Widerspruch  Doebner's, 
nach  dessen  Ansicht  die  angeblichen  Weibchen  He  er 's 
und  Gemminger's  mit  männlichen  Fühlern  keine  Weib- 
chen, sondern  echte  Männchen  gewesen  seien;  die  Er- 
scheinung, dass  ein  MaikUfermännchen  von  anderen  Männ- 
chen in  deren  blindem  Begattungstriebe  verkannt  und  in 
•der  Art  überwunden  wäre,  dass  man  einen  wirklichen 
Begattungsakt  zwischen  zwei  verschiedenen  Geschlechtern 
mit  gleich  gebildeten  Fühlern  vor  sich  zu  haben  glaube, 
stehe  nicht  vereinzelt  da;  ein  eifriger  Sammler  in  Aschaften- 
burg  habe  dieselbe  Beobachtung  gemacht,  ohne  dass  weiter 
•darauf  geachtet  worden  sei.  Do  ebner  beschreibt  dann 
selbst  einen  weiteren  ihm  vorliegenden  Fall:  Zwei  Melo- 
lontha  vulgaris  mit  vollkommen  gleicher  männlicher  Fühler- 
bildung  befinden  sich  scheinbar  im  vollkommensten  Be- 
^ttungsakte;  in  diesem  Zustande  wurden  sie  getütet,  ohne 
'dass  eine  TVennung  erfolgte.  Das  eine  (passive)  Exemplar 
war  etwas  grösser  und  seine  Hinterleibsspitze  steckte,  wie 
gewöhnlich  beim  Weibchen,  zwischen  der  oberen  und 
unteren  Platte  des  letzten  Hinterleibsringes  des  etwas 
kleineren  anderen  (aktiven)  Exemplares,  während  des 
letzteren  Hinterleibsspitze,  wie  dieses  gewöhnlich  beim 
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Miinnchcn  der  Fall  i.st,  frei  lag;  sein  (iescbleclitsor^ritii 
aber  war  iu  den  Hinterleib  des  anderen  tingeiiilirt.  Die 
Grössenverhältnisse  waren  bei  diesen  Exemplaren  genau 
dieselben,  wie  bei  den  von  Heer  und  Gemniinger  be- 
obachteten beiden  Paaren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  das» 
bei  dem  Doebner'schen  Paare  das  grössere,  in  der  Lage 
des  Weibchens  befindliche  Exemplar  einen  vollkommen 
entwickelten,  frei  und  weit  nach  aussen  hervorragenden 
männlichen  Ueschlechtsapparat  zeigte,  welcher  augen- 
scheinlich durch  das  Einbringen  der  Peuisscheide  (ie< 
kleineren  Exemplars  in  den  After  des  grösseren  \yar 
herausgetrieben  worden.  Doebner  hatte  es  also  mit 
zwei  wirklichen  Männchen  zu  thun  und  es  unterlag  für 
ihn  auch  keinem  Zweifel  mehr,  dass  bei  den  Maikäfern 
i^le  vorkommen,  wo  Männchen  zur  Befriedigung  ihres- 
ungestümen  Begattungstriebes  sich  anderer  Männchen  be- 
dienen, welche  sie  in  ihrer  blinden  Wut  wahrscheinlich 
für  Weibchen  halten  und  überwinden.  Er  hält  daher 
auch  die  in  den  beiden  Fällen  Heer  und  Genin)inger 
für  Weibchen  angesprochenen  Exemplare  für  echte  Männ- 
chen, bei  denen,  abweichend  von  dem  durch  ihn  studierten 
und  analog  dem  Kelch'schen  Falle,  die  Geschlechtsteile 
in  den  Hinterleib  hineingetrieben  waren;  wenigstens  bleibt 
für  ihn  die  Existenz  von  Weibchen  mit  männlichen  Füh- 
lern mindestens  noch  so  lauge  zweifelhaft,  bis  von  solchen 
fnigliehen  Weihchen  die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
unzweifelhaft  nachgewiesen  werden  —  {2^  3.  und  4.  Fall). 

Einen  weiteren  Fall  von  cöpula  inter  mares  bei 
Meiolontha  vulgaris  legte  in  ausführlicher  Weise  1859 
Laboulb^ne  dar.  Dieser  französische  Gelehrte  erhielt 
von  Puton  zwei  durch  Hitze  getötete  Meiolontha  vul- 
garis in  copnla  aus  der  Normandie  zugesandt;  in  der 
Umgebung  von  Dieppe  hatte  Puton  selbst  sie  in  copnla 
gefunden:  besonderes  Interesse,  schrieb  Puton,  könnte 
das  I'aar  nicht  bieten,  trügen  nicht  beide  Teile  die  äiisserea 
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Keiinzeichtn  des  iniiimiiclieii  Geschlechts;  er  wünsche 
von  Laboulbeiie  zu  erfahren,  ob  es  sich  bei  beiden 
Stücken  um  wirkliche  Männchen  handele  oder  ob  etwa 
der  eine  der  beiden  Käfer  ein  Weibchen  mit  männlicher 
Ffihlerbildung  sei.  Laboulb^ne  stellte  nun  fest,  dass 
1)  beide  Exemplare  ihrem  äusseren  Baue  nach  einen 
irgend  erheblichen  Unterschied  von  einander  oder  von 
Pariser  Männchen  nicht  aufwiesen;  dass  2)  die  Lage  dci- 
beiden  in  co])ula  verbliebenen  Exemplare  ganz  die  ge- 
wöhnliche Stellung  der  beiden  kopulierenden  Geschlechter 
von  !Melolontha  vulgaris  sei:  das  Weibchen  schreitend 
oder  stillstehend  und  vom  Männchen  besprungen  —  dieses 
mit  an  den  Leib  angezogenen  Beinen  nach  hinten  zurückr 
gebogen,  eine  Lage,  in  welcher  es  „scheinbar  schlafend*^ 
vom  stärkeren  Weibchen  «mhergeschleppt  wnrd;  die  äusse- 
ren Geschlechtsorgane  des  aktiven  Männchens  steckten 
im  Leibe  des  passiven,  in  der  gew (ihnlichen  Lage  des 
Weibchens  sich  befindenden,  männlichen  Exemplares; 
3)  die  Zergliederung  (nach  Aufweichung  in  kaltem  und 
alsdann  kochendem  Wasser)  ergab  ausschliesslich  männ- 
liche innere  Organe  bei  beiden  Individuen,  keine  Spur 
weiblicher  Organe,  auch  nicht  bei  dem  passiven  Indi^^- 
duum;  die  hornige  Penisscheide  des  aktiven  Männchens 
war  nicht  in  die  AfteröHiiung,  sondern  in  die  unter  die- 
tier  liegentle  äussere  Geschlechtsöfluung  gedrungen  und 
zeigte  an  ihrem  distalen  Ende  die  häutige  Rute ;  die  hor^ 
nige  Scheide  des  passiven  Männchens  befand  sich  dagegen 
in  umgekehrter  Lage  in  den  Körper  desselben  zurtick- 
gedrangt  und  liess  nichts  von  der  Bnte  erkennen. 
Laboulb^ne  hält  den  Fall  für  den  einzigen  bekannten, 
dem  ein  zweiter  authentischer  nicht  zur  Seite  stehe,  und 
findet  die  Thatsache  sehr  eigentümlich,  ohne  irgend  theo- 
retische Betrachtungen   an   sie  anzuknii])feu  —  (5.  Fall). 

Unter  vielen  kopulierenden  Paaren  der  Melolnntha 
vulgaris  bemerkte  im  Frühjahre  1879  v.  d.  Osten  Sacken 
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bei  Hei(lell)er«r  auoli  ein  kü})uli(*reiuU's  J*aar  von  Männchen: 
die  hornige  J^enisseheide  des  aktiven  Männchens  war  wie 
im  1  >(>  e  h n  e  r 'sehen  Falle  zwischen  die  Dorsal- und  Yen- 
tralplatte  des  letzten^  Hinterleibssegmentes  des  passiven» 
Männchens  eingeschoben;  ebenso,  im  Gegensatze  zum 
Doebn  er 'sehen  Falle,  der  Aftergriffel;  diese  Stellung 
konnte  nur  mit  Gewalt  erzielt  worden  sein,  da  die  homige- 
Penisscheide  des  passiven  MSonchens^  ans  ihrem  natür- 
lichen Zusammenhange  mit  dem  Krirper  herau>gcrissen,. 
nur  an  einem  Ilautliippchen  hangend,  ausserhalb  des  Hinter- 
leibes geschleppt  wurde;  dabei  war  aber  das  passive 
Männchen  grösser  und  dicker  als  das  aktive.  Am  folgeu- 
Tage  war  das  aktive  Männchen  tot,  das  passive  trotz: 
seiner  schweren  Verletzung  noch  munter  —  (6.  Fall). 

V.  d.  Osten  Sacken  hebt  zur  Beurteilung  der 
einzelnen,  von  ihm  kurz  geschilderten  6  Fälle  hervor,  dasR- 
mit  blosser  Gewalt  des  aktiven  Teiles  ohne  Entgegen- 
kommen des  passiven  Teiles  das  mechanische  Zustande- 
kommen des  Geschlechtsaktes  zwischen  zwei  Mänucheni 
des  Maikäfers  sich  nicht  begreifen  lasse;  besonders  in- 
struktiv sei  diesbezüglich  der  Fall  Doebner,  bei  welchem^ 
das  passive  Männchen,  ganz  wie  es  das  Weibchen  zu  thun. 
pBegt,  den  Aflergriffel  zwischen  die  Abdominalsegmente* 
des  aktiven  Männchens  eingeschoben  trug,  was  nur  frei- 
willig habe  erreicht  werden  können;  die  Sinnlichkeit  müsse 
daher  eine  gegenseitige  gewesen  sein ;  bei  ausehliesslicher 
Gewaltanwendung  des  aktiven  Teiles  hätte  das  grössere- 
und  stärkere  Männchen  die  aktive  Rolle  spielen  müssen,, 
während  thatsächlich,  wenigstens  soweit  das  Grössen- 
Verhältnis  festgestellt  wurde  —  mit  Ausnahme  des  Falles 
Kelch  — ,  das  kleinere  Exemplar  die  aktive  Holle  über* 
nahm;  femer  glaubt  v.  d.  Osten  Sacken,  das  aktive- 
Individuum  für  das  hitzigere  annehmen  zu  dürfen,  welches 
in  den  Fällen  2,  3,  4  und  (3  jedesmal  das  kleinere  war; 
endlich  lieferte  ihm  seine  Beobachtung,  bei  welcher  das^ 
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passive  Mämiclicn  der  Penisscheide  fast  verlustig  giug^ 
einen  neuen  Beleg  von  der  Gefühllosigkeit  der  Insekten 
gegen  körperliche  Verletzungen,  da  die  hier  vorliegenden 
schweren  Beschädigungen  nicht  einmal  die  Befnedigung^ 
der  Sinnlichkeit  verhinderten;  andere  sich  aufdrängende 
Betrachtungen  überlässt  er  dem  geneigten  Leser. 

Einen  ferneren  Fall  von  zwei  in  copnla  gefangenen 
Männchen  der  Melolontha  vulgaris  legte  Fokker  1881 
der  niederländischen  entomologischen  Gesellschaft  im  Haag 
vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Kitsema  auf  v.  d.  Osten 
Sacken's  Abhandlung  aufmerksam  machte;  dieser  Fall 
blieb  unbearbeitet  —  (7.  Fall). 

Auch  vor  den  Mitgliedern  der  22.  Versammlung  der 
Delegierten  gelehrter  Gesellschaften  in  der  Sorbonne 
wurde  in  der  Sitzung  vom  17.  April  1884  ein  gleicher 
Fall  durch  Abbe  Maze  zur  Sprache  gebracht;  Maze 
hielt  anfangs  das  passive  Männchen  noch  für  ein« 
Weibchen  —  (8.  Fall). 

Nach  Lombroso  bewahrt  das  Museum  in  Turin- 
zwei in  copula  befindliche  Männchen  von  Melolontha 
vulgaris  (F^r^,  a  498)  —  (9.  Fall). 

Mehrere  Einzelfälle  endlich  von  copula  inter  mares 
bei  Melolontha  vulgaris  hatte  Nocl,  Leiter  des  Landes- 
Laboratoriums    für  landwirts<haftliche  Entomologie  in 
Rouen,  im  April  1895  zu  beobachten  Gelegenheit,  als  er- 
Maikäfer zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Einwirkung 
zerstörender  Pilze  auf  ihren  Organismus  in  grosser  Menge- 
und  in  beiden  G^ohleohtem  gefangen  hielt   Unter  den 
vielen  Paaren  befhnden  sich  auch  etliche  ausschliesslich 
männliche  Paare,  von  denen  Noel  einige  de  Kerville 
zum  Geschenke   machte ;  sie  waren  in  Spiritus  getötet 
und  im  Tode  ungetrennt  geblieben,    de  Kerville  legte 
diese  Paare  in  der  Sitzung  vom  26.  Februar  189ti  der 
französischen  entomologischen  Gesellschaft  in  Paris  vor- 
und  führte  ans,  dass  diese  ausschliesslich  männlicheni 
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Paare  ungeachtet  der  Anwesenheit  zahlreicher  Weibchen 

.sich  zusammenfanden  und  daher  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigten, dass  wenigstens  die  vorliegenden  aktiven 
Männchen  anderen  Männchen  vor  Weibchen  den  Vorzug 

.gegeben  hätten;  er  unterscheide  demnach  bei  Päderastie 
treibenden  Käfermänuchen  Päderasten  durch  Not  (p^d^- 
rastes  ])ar  necessite  i,  d.  Ii.  solche  bei  fehlenden  Weibchen, 
und  Piidera.sten  durch  Wahlbevorzuofnng  (jx'd^rastes  par 
güütj.  Für  die  in  Rede  stehenden,  der  letzteren  Kategorie 
angehörenden  Paare  wird  festgestellt,  dass  die  Penis- 
soheide je  des  aktiven  Männchens  in  der  „Kloake"  (es 
ist  wohl  der  After  gemeint,  da  eine  Kloake,  wie  die  Vögel 

.sie  haben,  bei  Insekten  nicht  vorkommt)  des  passiven 
Männchens  steckte,  dessen  eigene  Penisscheide,  wie  im 
Ruhezustande,  voll.stänili<j:  zurückg'ezogeu  im  Leibe  lag, 

■de  Kerville  liiilt  i'ür  waiirscheiulich,  dass  in  der  Ge- 
fangenschaft der  Prozentsatz  der  päderastischen  Akte 
grösser  sei  als  in  der  Freiheit,  also  durch  den  Verlust 
«  der  vollen  Freiheit  eine  Steigerung  erfahre,  und  er  glaubt, 

'die  beiden  von  ihm  geltend  gemachten  Arten  der  Päderastie 
seien  auch  auf  die  höheren  Tiere  anwendbar.  Mit  sdnen 
durchaus   ernst   und   sachlich  gemeinten  Darlegungen 

.scheint  de  Kerville  \4elfach  Austoss  erregt  zu  haben 
und  entschiedenem  Widers])ruehe  be^ejjfuet  zu  sein;  denn 

•  er  hat  es  für  nötig  erachtet,  mündlichen  und  schriftlichen 
Einwürfen  gegen  seine  Auffassung  in  einer  kleinen,  in 

demselben  Jahre  (1896)  veröffentlichten  Broschüre  (Ob- 

:servations  etc.)  entgegenzutreten;  er  sucht  darin  die  Be- 
zeichnung „^Ulerastie*  als  für  die  Geschlechtsakte 
zwischen  männlichen  Käfern  anwendbar,  unter  Verweisung 
auf  iSIoll,  zu  rechtfertigen  und  erklärt  das  Vorkommen 
der  ,  Päderastie  durch  Not"  in  der  Tierwelt  für  ebenso 
sicher  ausgemacht,  wie  beim  Menschen,  giebt  aber  zu, 
dass  die  Annahme  der  „Päderastie  durch  Wahlbevorzu- 
gnng'^  für  die  Tiere  zur  Zeit  nur  den  Wert  einer  Hypo- 
these habe  —  (10.  Fall). 
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Junikäfer  (Rhizotrogus  solstitialis).  Kine  Auzahl 
männlicher  Khizotrogus  solstitialis^  welche  der  Begattungs- 
trieb  veranlasst  habe,  den  eigenen  Samenleiter  in  den 
eines  anderen  Männchens  emzudrängen  und  so  dieses  an 
der  Befrachtung  des  als  dritte  Person  anwesenden  Weib- 
chens zu  verhindern,  legte  Kolbe  der  zoologischen  Sektion 
des  westfälischen  Provinzial-Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst  zu  Münster  in  Westfalen  in  der  Sitzung  vom 
12.  Juli  1877  vor.  Die  Paare  stammten  von  einem  Rasen- 
plätze am  Ufer  der  Ems^  auf  dem  Wege  von  Greven 
nach  Schöneflieth  und  es  wird  (S.  21)  angegeben,  dass 
der  Junikäfer  bei  Münster  selbst  nicht  vorkomme. 

Weichkäfer  (Malaoodermata).  Auf  den  Citronen- 
feldern  im  Osten  und  Westen  der  Stadt  Menton  j'and 
Peragallo  in  den  Jahren  1802  und  1863  im  Ganzen 
12  kopulierende  Paare  von  Männchen  zweier  Weichkäfer- 
arten, als  deren  aktiver  Teil  stets  die  Thelephoride  Bha- 
gonycha  melanura,  als  deren  passiver  Teil  ebenso  regel- 
mässig die  Lampyride  Luoiola  lusitanica  sich  erwies;  diese 
Paare  wurden  bald  am  Boden^  bald  auf  niederen  Pflanzen 
und  zwar  an  verschiedenen  Orten  und  Tagen,  gegen  10  Ühr 
abends,  nur  selten  früher  gesehen;  ihr  Koitus  wird  als 
dermassen  innig  und  als  so  voller  Hingebung'  bezeichnet, 
dass  Pera gallo  solchen  Paaren  mehrere  Stunden  lang  zu- 
schauen konnte,  ohne  eine  Ortsveränderung  der  Tiere 
wahrzunehmen ;  eine  solche  Unbeweglichkeit  sei  aber  im 
höchsten  Grade  erstaunlich  für  ein  so  munteres  Wesen 
wie  die  Ehagonycha;  und  wie  Peragallo  positiv  gewiss 
sei  über  das  Geschlecht  der  beiden  Insekten  und  zwar, 
dass  dieses  Geschlecht  bei  beiden  ein  und  dasselbe  sei, 
so  könne  er  den  Vorgang  nur  durch  aktive  Unsittlichkeit 
von  Seiten  der  llhagonycha  und  eine  sträfliche  Gefällig- 
keit von  Seiten  der  Lueiola  seinem  Verständnis.sc  nahe 
bringen,  Peragallo  betont,  er  habe  niemals  die  Männ- 
chen dieser  beiden  Arten  mit  einem  Weibchen  je  der 

Jahrbuch  n.  10 
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anderen  Art  in  Begattung  betroffen  und  er  findet  die 
beobachteten  Akte  ungeheuerlich  («monstrueux'*).  £r^ 
wähnt  sei  hier,  dass  der  damalige  Berichterstatter  über 
die  wissenschaftliohen  Leistungen  im  Gebiete  der  Ento- 
mologie, (i  erstaeck  e  r,  ein  sonst  vielseitiger  und  sehr 
gelehrter  Mann,  bei  Besprechung  der  Arbeit  Peragallo's 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  konnte:  „dass  hier 
beide  Individuen,  wie  A'erf.  anführt,  Männchen  gewesen 
seien,  ist  kaum  glaublich."  v.  d.  Osten  Sacken  dagegen 
bemei^,  Rhagonycha  seheine  überhaupt  von  hitziger 
Natur  zu  sein,  da  ein  Bhagonycha  melanura  Männchen  in 
Begattung  mit  einem  Schnellkäfer  (Elater  niger)  und  ein 
Rhagonycha  ruf'a  Weibchen  in  gleichzeitiger  Begattung 
mit  zwei  Männchen  ihrer  Art  betrotf'eu  worden  sind. 

Schmettern  nge  (Lepidoptera)  : 

Spinnerartige  Nachtfalter  (ßombycoidea). 

Familie  Seidenspinner  (Bombycidae).  In  den 
Seidenraupereien  des  jardin  d'acclimatation  im  bois  de 
Bologne  zu  Paris  wurden  nach  Boisduval  und  Gu^rin- 

M^neville  öfters  männliche  Paare  in  Vereinigung  ge- 
sehen, „Männchen  am  iMäniu'lu'n  aufgehängt  und  eine  Be- 
gattung erheuchelnd"  (Ulrichs,  8.  91). 

Familie  Nachtpfauenaugen  (Saturniidae).  Seitz 
(S.  836)  hat  einmal  Päderastie  beim  !Nagel fleck 
(Aglia  tau)  festgestellt.  Er  setzte  behufs  Prüfung  der 
Ffihlerfunktion  ein  frisch  entwickeltes  Weibchen  des- 
Nagelflecks in  einer  isolierten  Waldparzelle  ans,  in  wel- 
cher Männchen  derselben  Art  zahlreich  vorhanden  waren. 
Während  nun  Seitz  Exstirpationsversuche  bei  einge- 
faugenen  Männchen  vornahm,  stellte  ein  intaktes  Männchen 
hartnäckige  Versuche  an,  den  verlegten  Zugang  zu  dem 
Yersuchsweibchen  zu  erlangen,  ruhete  aber  schliesslich 
zwei  Zentimeter  vom  Lockweibchen  entfernt  ermfidet  aus» 
Plötzlich  stürmte  ein  zweites  Ifilnnchen  heran  und  kopu- 
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lierte  mit  dem  ansrahenden  Männchen;  der  znrKontroIe 

vorgenommenen  Trennung  des  Paares  wurde  von  beiden 
Beteiligten  starker  mechanischer  Widerstand  geleistet. 
Seitz  giebt  ausdrücklich  an,  er  sei  nicht  einen  Augen- 
blick in  Zweifel  gewesen  darüber,  dass  das  Zusammen- 
treffen der  beiden  Arome,  des  vom  nahen  Weibchen 
ausgehenden  Geschlechtsgeruohes  nnd  des  vom  aus- 
rnhenden  Männchenstammenden  spezifischen tan-Creraches, 
das  nen  hinzugekommene  aktiv-päderastische  Männchen 
„glauben  machte,  es  befinde  sich  am  Ziel  seiner  Wünsche." 
v.  Aigner-xVhafi  findet  (was  mir  unverständlich  ist) 
diese  Erklärung  der  merkwürdigen  Erscheinung  zutrellend 
and  weist  die  abweichende  Auffassung  de  Kerville's 
von  der  Päderastie  bei  den  Insekten  und  den  Tieren 
überhaupt  (vergL  S.  144)  als  vöUig  ungenügend  zurück. 

Familie  Glucken  (Lasiocampidae).  Um  ein  gewöhn- 
liches Weibchen  des  Quittenspinners  (Lasiocampa 
(^uercus)  durch  ein  alpines  Männchen  l)efruchten  zu  hissen, 
hatte  G.  L.  Schulz  in  den  Alpen  an  der  Simplunstrasse 
ein  solches  Weibchen  in  einem  Gazebeutel  ausgesetzt. 
Nach  einiger  Zeit  sah  er  den  Holzstoss,  an  welchem  der 
Beutel  hing,  und  auch  den  Beutel  selbst  von  zahlreichen 
Männchen  umschwännt  und  besetzt  Beim  Verscheuchen 
dieser  Sch^^bme  entdeckte  der  Beobachter  drei  männliche 
Paare  in  Begattung. 

Auch  bei  einem  T  a  g  f a  1 1  e  r  aus  der  Familie  der 
Ritter  (Papilionidae)  soll  ein  Fall  xou  Päderastie  vor- 
gekommen sein,  dessen  Mitteilung  alsdann  von  v.  Aigner- 
Abafi  kritiklos  übernommen  wurde.  Aus  Turkestan  hatte 
nämlich  Thiele  ein  Männchen  eines  Pamassicrs,  des 
Pamassius  Oharitonius  prinoeps,  erhalten,  das  am  Hinter- 
leibsende eine  Legetasche  trug,  während  eine  solche  sonst 
allein  dem  nicht  mehr  jungfräulichen  Weibchen  zukommt 
In  Thiele's  kurzer  Bekanntmachung  des  seltenen  Fundes 

nun  heisst  es :    »Da  die  Legetaschen  von  den  Männchen 

10» 


Digitized  by  Google 


—   148  — 


abgesondert  werden,  so  ist  hier  also  von  einem  Männchen 

die  Kopulation  mit  einem  anderen  Männchen  versucht 
worden."  Direkte  Beobachtung  einer  Kopulation  des  in 
Bede  stehenden  Männchens  mit  einem  anderen  Männchen 
liegt  demnach  hier  nicht  vor,  es  wird  nur  wegen  An- 
wesenheit der  Legetasche  auf  eine  solche  geschlossen. 
Dieser  Schluss  entbehrt  aber  jeglicher  Denkfolgerichtig- 
keit; denn  wenn  das  Männchen  die  Legetasohe  ab- 
sondert, so  ist  durchaus  nicht  zu  verstehen,  warum  zum 
Behufe  der  Absonderung  derselben  gerade  in  diesem  Falle 
die  Kopuliiiiun  mit  einem  anderen  Männchen  erforder- 
lich gewesen  sein  soll;  es  krumti'  sich  ja  alsdann  um  die 
von  ihm  selbst  beim  normalen  Koitus  mit  einem  Weibchen 
abgesonderte  Legetasche  handeln^  welche,  statt  am  Leibe 
des  befruchteten  Weibchens,  ausnahmsweise  einmal  am 
Leibe  des  Männchens  haften  geblieben  wäre.  Aber  auch 
die  Prämisse  stellt  sich  als  eine  unerwiesene  und  höchst 
unglaubwürdige  Voraussetzung  dar.  Thomson  meldete 
zwar  bei  Elwes  (LSHO)  von  einer  zu  rück  zieh  baren 
Membran  des  Männ(;hens,  durch  deren  Hervor- 
stülpung  die  Form  der  während  des  Koitus  entstehenden 
und  sich  ausbildenden  Legetasche  des  Weibchens  bedingt 
werde;  jedoch  den  Beweis  der  Urheberschaft  dieser 
Tasche  durch  das  Männchen  ist  er  schuldig  geblieben. 
Und  eine  einfache  Ueberlegung  unter  Berücksichtigimg 
des  Baues  der  Geschlechtsorgane  bei  den  Schmetterlingen 
führt  uu«iezwungen  zu  der  Ajuialuiie,  das  einzig  das 
AVeibchcn  (his  Material  zu  seiner  Legetasche  liefern  kann. 
Der  weibliche  ISchmetterliug  besitzt  am  freien,  distalen 
Hinterleibsende  unterhalb  des  Afters  z  w  e  iGeschlechts- 
öffnungen,  von  denen  die  eine  in  die  Begattungs- 
tasche führt  und  lediglich  zum  Einbringen  des  Penis 
bestimmt  ist^  wogegen  die  andere  dem  Austreten  der 
Eier  dient;  findet  nun  eine  normale  Begattung  statt,  so 
hat  das  ^Männchen,  mit  seinem  Penis  in  der  Begattungs- 
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tasche  des  Weibchens  steckend^  ausser  seiner  Afteröfinung 
keine  andere  Oeffiiuug  mehr  disponibel^  aus  welcher  es 
eine  durch  Erhärtung  zur  Legetasche  werdende  Flüssig- 
keit könnte  hervortreten  lassen;  das  Weibchen  dagegen 

verfügt  in  der  gleichen  Lage  nocli  über  die  freie  Aus- 
füliriingsöffnung  seines  Eileiters,  in  dessen  Lumen 
verschiedene  Drüsen  ihre  Sekrete  ergiessen.  Im  Eileiter 
des  Weibchens  muss  demnach  theoretisch  der  Ursprung 
des  Materials  der  Legetasohe  zu  suchen  sein.  Thiel e's 
ho.chinteressante  Beobachtung  gehört  demnach  nicht  in  das 
Kapitel  Päderastie.  Thiele  selbst»  von  mir  um  ge- 
fällige Auf  klftrung  gebeten,  lehnte  jede  Verantwortung 
für  die  oben  in  „  *  gesetzte  Deut un g  seiner  Mitteilung 
ab  und  übertrug  sie  auf  den  Kedakteur  der  Sitzungsberichte 
W.  D  ö  n  i  t  z. 

Zweiflügler  (Diptcra).  Den  einzigen  mir  bekannt 
gewordenen  Fall  eines  uranischen  Fliegenmännchens  bringt 
Stein«  Derselbe  beobachtete  im  Sommer  1893  ein  männ- 
liches Exemplar  der  gemeinen  (grösseren)  Stubenfliege 
(Musca  domestica,  aus  der  Familie  Muscidae),  welches 
fünfmal  hintereinander  ein  am  Fenster  sitzendes  Männ» 
chen  der  kleinen  Stubenfliege  (Honialomyia  canicularis, 
aus  der  Familie  Anthoniyidaej  zu  begatten  suchte;  letzteres 
habe  sich  mit  ofienbarem  Behagen  die  wiederholt  an- 
gestellten Kopulationsversuche  gefallen  lassen. 

Spinnentiere  (Arachnoidea) 

Uranische  Akte  sind  in  dieser  Tierklasse  nur  bei  den 

echten  Spinnen  (Araneina)  und  auch  nur  ein  einziges  Mal 
erwähnt  worden,  von  van  Hasselt  bei  Linypliia  clathrata. 
Zwei  männliclie  Paare  dieser  Netzspinne  traf  van  Ha  s  s  e  1 1 
£nedlich  in  einem  Gewebe  zusammenlebend  an;  sie  trieben 
mit  den  Tastern  (ihren  Begattungswerkzeugen)  und  den 
Beinen  wiederholt  Vorspiele  der  Begattung,  ohne  doch 
den  Koitus  zu  vollziehen. 
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Wenn  besondere  Umstände  oder  P^inzeliieiteu  eines 
Falles  von  Päderastie  oder  Tribadie  bei  Tieren  mir  be- 
langreich genug  erschienen,  habe  ich  in  der  hier  ge- 
gebenen Kasuistik  darauf  Gewicht  gelegt,  diese  Verhält- 
nisse 80  ausführlich  wie  mSglich  wieder  zu  geben,  damit 
ein  fester  Boden  für  eine  allgemeine  Beurteilung  der 
ungleichwertigen  Thatsachen  gewonnen  werden  k(")nne; 
denn  wissenschaftlieber  Wert  darf  nur  einer  solchen 
Xafiuiätik  zugestanden  werden,  welche  durch  Ausscheidung 
des  rein  Accidentellen  das  Wesentliche  desto  deutlicher 
hervortreten  läset  Dieser  Zwepk  erklärt  zur  Gentige  die 
so  sehr  ungleiche  Behandlung  der  zahlreichen  Einzelfälle. 

Es  liegen  zur  Zeit  nur  zwei  Arbeiten  vor,  deren  aus- 
gesprochener Hauptzweck  es  war,  die  zahlreichen  bei 
Tieren  zur  Jicobaclitung  gekommenen  päderastischen  und 
tribadischen  Geschlechtsakte  von  einem  ganz  allgemeinen 
Standpunkte  aus  zu  deuten,  um  den  ^^  eg  zu  zeigeu,  den 
die  Forschung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  Zuknnfl  ein- 
schlagen muss,  nämlich  die  kurze,  auf  sexuelle  Pervers 
aionen  unter  Tieren  beschränkte  Abhandlung  von  F^r^ 
und  das  sehr  umfangreiche,  die  libido  sexualis  überhaupt 
behandelnde  Werk  von  Moll.  Beiden  Autoren  kommt 
es  zu  Statten,  dass  ihnen  die  Erscheinungen  der  Päderastie 
und  Tribadie  durch  eigene  anthropologische  Forschungen 
und  Erfahrungen  bereits  hinlänglich  bekannt  waren,  bevor 
sie  die  analogen  Vorgänge  in  der  Tierwelt  in  den  Bereich 
ihrer  Studien  einbezogen.  Um  so  interessanter  ist  es, 
dass  F^r^  und  Moll  demungeachtet  nicht  in  allen  wesent- 
liehen  Fragen  auf  demselben  Standpunkte  stehen.  Für 
F^r«"'  giebt  CS  einen  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichteten 
Geschlechtstriel^  eine  angeborene  gleichgeschlechtliche 
liiebe,  deren  A\)rkommen  für  den  Menschen  von  ihm 
als  Thatsache  zugestanden  wird,  beim  Tiere  nicht;  die 
tierischen  sexuellen  Anomalien  sind  für  ihn  ausschliesslich 
zufällig  und  angenommen,  weil  sie  1)  nur  beim  Fehlen 
dos  anderen  Geschlechtes  dauernd  zu  Stande  kommen 
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«nd  anomale  Geschlechtsakte  bei  einem  Tiere  normale 

Akte  nicht  ausschliessen ;  2)  weil  bei  Ausübung  z.  B.  der 
Päderastie  bei  Tieren  die  Geschlechtsorgane  des  passiven 
MüDDcheDS  nicht  mit  im  Spiele  sind,  es  vielmehr  ledig- 
lich um  Befriedigung  eines  ungestümen  blinden  Kopu- 
lationstriebes sich  handelt.  Von  allen  den  zahlreichen  hier 
üafgeführten  Füllen  sexueller  Beziehungen  zwischen  gleich- 
geschlechtigen Tieren  ist  nun  in  der  That  nicht  ein  ein* 
ziger  geeignet,  gegen  F^r^s  Auffiussong  geltend  gemacht 
zu  werden.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Forschungen 
über  sexuelle  Akte  bei  Tiereu  sicli  fast  auf  eine  blosse 
Statistik  beschränken,  dass  in  allen  beobachteten  Fällen 
rein  päderastisrlier  oder  rein  tribadischer  Natur  die  fort^ 
gesetzte  Beobachtung,  ob  eine  ausschliessliche  oder  vor- 
wiegende individuelle  Neigung  zu  bestimmten  Akten  vor- 
liegen könne,  niemals  angestellt  wurde  und  das  Experiment 
auf  diesem  Gebiete  noch  völlig  ausgeschlossen  blieb. 
Seinem  Standpunkte  entsprechend  will  Fdr^  de  Ker- 
ville's  scharfe  Unterscheidung  einer  Päderastie  durch 
Not  und  einer  solchen  durch  Wahlbevorzugung  bei  Tieren 
durchaus  nicht  gelten  lassen;  es  schienen  zwar  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  Männchen,  welche  im  Beisein  von 
Weibchen  sich  mit  Männchen  kopulierten^  eine  Wahl  zu 
treffen,  allein  es  fehle  j^zlich  der  Nachweis  dafür,  dass 
hier  wirklich  eine  Wahl  getroffen  werde ;  gerade  bei  In- 
sekten sei  dieses  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich; 
man  wisse,  dass  die  Geschlechtsgerüche  der  Insekten  von 
anderen  Individuen  aus  weiter  Entfernung  wahrgenommen 
würden  und  dass  wahrscheinlich  eben  diese  Gerüche  den 
stärksten  Reiz  bei  der  geschlechtlichen  Erregung  der  In- 
sekten hervorriefen;  habe  nun  z.  B.  ein  Maikäfermänn- 
chen  eben  eine  Begattung  mit  einem  Weibchen  vollzogen, 
so  hafte  ihm  von  der  innigen  Cremeinschaft  mit  diesem 
notwendigerweise  noch  so  viel  weiblichen  Geschlechts- 
geruches an,  dass  dieses  vollkommen  genüge,  ein  anderes 
Männchen  zur  Begattung  anzulocken;  andererseits  sei  es 
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von  dem  vollzogenen  Koitus  halbtot  vor  Entkrüftong 

und  unfähig,  dem  Ungestüm  eines  zudringlichen  Männ- 
chens Widerstand  entgegenzusetzen;  es  lasse  sich,  so  zu 
sagen,  den  Irrtum  gefallen  und  verhalte  sich  wie  ein 
durch  einen  Parasiten  geschwächtes  männliches  Tier,  das 
aller  Männlichkeit  verlustig  ging.  Auch  beweise  die  von 
Laboulb^ne  vorgenommene  Sektion  eines  im  Koitus 
passiven  MukäfermännchenSy  es  hätte  bei  diesem  Falle  nicht 
eigentlich  I^derastie  vorgelegen,  da  das  aktive  Männchen 
sein  Begattungsglied  nicht  in  den  After  des  passiven  Männ- 
chens, sondern  in  die  durch  Zurückziehung  von  dessen 
Glied  frei  gewordene  Höhle  der  Penisscheide  seines  Opfers 
eingeführt  habe.  F6r^  findet  auch  die  Logik  de  Ker- 
ville's  höchst  sonderbar,  nach  welcher  Pera gallo  den 
NachweiB  der  Päderastie  durch  Wahlbevorzugung  bei  den 
Männchen  von  Bhagonycha  und  Ludola  zwar  schuldig- 
blieb, dieser  Nachweis  aber  gleichwohl  wenigstens  für 
Rhagouycha  nach  seiner  Darstellung  leicht  zu  erbringen  sei, 
indem  nämlich  die  aktive  männliche  Rhagouycha,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  Weibchen  ihrer  eigenen  Art,  so  doch  solche 
derjenigen  Art,  mit  welcher  sie  Päderastie  getrieben,  an  ihren 
Aufenthaltsorten  im  Ueberilusse  zur  Verfügung  hatte.  F4r^ 
gelangt  nun  au  dem  Schlüsse,  dass,  angenommen,  es  g^be 
wirklich  einmal  ein  l^er  mit  angeboren  gleichgeschlecht- 
lichem Begattungstriebe,  dieses  doch  von  seinen  Art- 
genossen  völlig  isoliert  und  befehdet  werden  würde,  und 
dass  es  seine  Geschlechtsnatur  nicht  würde  vererben 
können,  da  kein  Motiv  es  zu  veranlassen  vermöchte,  diesen 
ihm  angeborenen  Trieb  au  unterdrücken  und  eine  seiner 
Natur  widerstrebende  normale  Begattung  au  versuchen; 
da  femer  bei  vorliegenden  funktionellen  AnomaUen  auch 
gleichzeitiges  Vorkommen  anatomischer  Anomalien  ange- 
nommen werden  müsse  und  diese  erblich  wären  und  sich 
durch  Vererbung  steigerten,  so  sei  allen  sexuell  pervers 
Geborenen  zu  raten,  sich  des  Fortpflanzungsgeschäfte» 
völlig  zu  enthalten. 
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Es  mag  hier  bemerkt  werdcD,  dass  de  Kerville's 
Vorstellung  sich  vollkommen  mit  der  von  U  Irichs  deckty 
welcher  (S.  91)  aber  nicht  allein  das  aktive  Maikäfer- 
m&uicheii  für  einen  Urning  erklürte,  sondern  auch  da» 
passive;  er  sagt,  in  völliger  Uebereinstimmiing  mit  den 
Thatsachen,  der  weibliche  Maikäfer  sei  grösser  und  dicker 
als  der  mäunliche  ;  und  da  auf  Grund  von  vier  überein- 
stimmenden Fällen  das  aktive  Männchen  männlich,  das 
passive  Männchen  aber  weibähnlich  gebaut  war,  so  fasst 
er  die  passiven  Männchen  als  vermutliche  Weiblinge,  die 
aktiven  als  Mannlinge  auf  und  sieht  die  ganze  Erscheinung- 
als  auf  reinem  Umingtum  (p^d^rastie  par  goüt)  beruhend  an. 

In  scharfem  Gegensätze  zu  ¥4x6  zeigt  sich  Moll 
einer  von  Fall  zn  Fall  yerschiedenen  Beurteilung  der 
einschlägigen  Erscheinungen  geneigt.  Kr  trennt  homo- 
sexuelle Akte  schart'  von  Homosexualität ;  von  crsteren 
würde  danach  die  pederastie  par  necessitc,  von  letzterer 
die  pM^astie  par  goüt  einen  Bestandteil  bilden.  Moll 
nimmt  an,  die  für  die  Fortpflanzung  notwendigen  Organe 
und  Funktionen  entwickelten  sich  gewöhnUch  in  Har- 
monie  mit  den  EeimdrOsen,  derart,  dass  mit  den  Hoden 
die  mMnnlichen  äusseren  Begattungsorgane  und  der  Trieb 
zum  weiblichen  Geschlechte,  mit  <len  Eierstöcken  auch 
die  weiblichen  äusseren  Geschleclitsorgane  und  der  Trieb- 
zum  männlichen  Geschlechte  sich  ausbilden;  er  nennt 
diesen  Vorgang  nach  Josef  Müller  „Vinkulierung'* 
passender  Geschlechtscharaktere.  Diese  Vinkulierung  kann 
vollkommen  oder  aber  mangelhaft  ausfallen;  in  beiden 
FSllen  ist  das  Endergebnis  nach  M  oll  vererbbar.  Voraus» 
gesetzt,  es  käme  die  beim  Menschen  nachgewiesene  an- 
geborene gleichgeschlechtliche  I^iebe  auch  bei  Tieren  vor^ 
so  besteht  doch  bei  Mensch  und  Tier  bezüglich  der  Ver- 
erbungswahrscheinlichkeit nach  M  oll  ein  sehr  erheblicher 
Unterschied:  beim  Menschen  liegt  die  Gefahr  der  Ver- 
erbung dieses  Triebes  beständig  vor,  indem  männliche 
und  weibliche  Uranier  aus  vielfachen  Ursachen,  Aua  Un- 
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kenntnis,  aus  egoistischen  oder  (bei  den  Cliinesen)  religi- 
ösen oder  anderen  Motiven  für  Nachkommenschaft  Sorge 
tragen ;  bei  den  Tieren  dagegen  ist  sie  fast  oder  völlig 
ausgeschlossen.  In  letzterem  Umstände  findet  Moll  eine 
Erklärung  des  bei  Tieren  seltenen  Vorkommens  der  nach 
ihm  nicht  unwahrscheinlichen,  von  F^r4  gedieh  ge- 
deugneten,  angeborenen  Homosexualität 

MolPs  Werk,  die  Lebensarbeit  eines  praktischen 
Arztes,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Wissen- 
rschaft,  an  welche  von  den  berufenen  Gelehrten,  den 
l^rofessoren  der  verwandten  Forschungszweige,  den  Anthru- 
/pologen,  den  Physiologen  und  den  Psychologen  nicht 
.gerne  gerührt  wird;  es  ist  bequemer,  auch  in  einer  Zeit, 
■der  mit  vollen  Backen  die  Herrschaft  der  Wissenschaft 
nachgerühmt  zu  werden  pflegt^  eigener  oder  fremder  Un- 
Jcenntnis  und  den  Vorurteilen  und  der  Prüderie  der  Menge, 
zum  Schaden  des  Fortschritts,  die  Auftassung  aller  heiklen 
Dinge  anzupassen.  Scheitlin  (II,  8.  292)  hat  es  schon 
A^erstanden,  den  Inhalt  dieser  neuen  Wissen:?chaft  mit 
4dlen  ihren  noch  ungehobenen  Schätzen  an  lijrkeuntnis  mit 
wenigen  AVorten  zu  charakteri&ieren:  „Alle  Männer,  die 
•etwas  Weibliches,  Weibartiges,  Mädchenhailes  an  ihrem 
Körper  haben,  haben  auch  etwas  dieser  Art  in  ihrer 
Seele  und  umgekehrt/ 

Diese  Arbeit  aber,  von  deren  Unvollkoninienheit, 
^ach  jeder  Ilichtung  hin,  ich  überzeugt  bin,  glaube  ich 
nicht  besser  beschliessen  zu  können,  als  mit  dem  Aus- 
spruche Benkert's  (Das  Gemeiuschädliche  des  §  143 
•4es  preussischen  Strafgesetzbuches  vom  14.  April  1851 
•und  daher  seine  notwendige  Tilgung  als  §  i52  im  Ent- 
würfe eines  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen 
Bund,  Leipzig,  Serbe,  1869,  8. 19)  „  .  .  .  der  auf  eigenen 
Füssen  stehende  Sexualogist  muss  noch  erst  geboren 
-A\  erden!" 
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Urteile  rBmisch-icatholischer  Priester 

über  die  SteUungr  des  Chrlstentiinui 
zur  staatL  Bestrafung'  der  gleichgesehleehtliehen  liebe, 

Tm  November  1899  versandte  das  wissenscliaftlich- 
huiiuuütäre  Komitee  den  folgenden  Fragebogen  an  die 
katholische  Geistlichkeit  von  Bayern,  Baden,  einem  Teil 
der  Rheinlande  und  in  verdnzelten  Exemplaren  darüber 
hinaus : 

Charlottenburg,  im  November  1899. 

Hochwürdiger  Herr! 

Wenn  unser  Komitee,  von  den  lautersten  Motiven 
geleitet,  mit  folgender  Angelegenheit  an  Euer  Hoohwttrden 
herantritt^  so  geschieht  es,  um  Alle,  die  in  dieser  bedeut- 
samen Frage  mitzusprechen  berufen  sind,  zu  Worte 
kommen  zu  lassen.  Die  ganz  besonderen  Erfahrungen, 
welche  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  Gebote  stehen, 
ihr  hoher  sittlicher  Ernst,  das  pHichtmässige  Interesse, 
welches  sie  dem  Gegenstande  widmen  muss,  weisen  ihr 
für  die  Beurteilung  dieser  Materie  eine  der  ersten 
Stellen  an. 

Es  ist  Euer  Hochwürden  bekannt^  dass  der  Staa^ 
während  er  der  öffentlichen  UnsittHohkeit  im  allgememen 
nahezu  unthätig  gegenübersteht,  sodass  beispielshalber 
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die  kaum  der  Schule  cntwachseDcn  juagen  Mädchen  fast 
schutzlos  der  Verführung  preisgegeben  sind,  in  einem 
Falle  mit  grösster  Strenge  und  Härte  verfährt,  nämlich 

dann,  wenn  ein  lioniosrxuelk'r  Akt  vorliegt,  eine  sexuelle 
Handlung  zwischen  erwachsenen  Personen  männlichen 
Geschlechts.  Da  steht  der  Staat  nicht  an,  einen  Mann 
der  vielleicht  durch  Jahre  hindurch  unter  dem  grössten 
Aufgebot  seiner  Kräfte  den  ihm  durch  seine  Natur  auf- 
erlegten Kampf  gekämpft  und  sidi  Zeit  seines  Lebens 
tadellos  geführt  hat,  um  der  Schwäche  willen,  mit  der 
er  in  einem  unglücklichen  Augenblick  ein  einziges  Mal 
unterla<r,  allen  Schrecken  einer  rittentlichen  scliiinpflioheu 
Braudniarkung  auszusetzen,  ihn  einzukerkern  und  für 
seine  ganze  Zukunft  zu  Grunde  zu  richten. 

Sehr  richtig  schrieb  daher  ein  Mitglied  des  hoch- 
würdigsten deutschen  Episcopats  dem  unterzeichneten 
Komitee,  dass  vom  Gesichtspunkt  der  Konsequenz  die 
Beseitigung  des  hier  in  Frage  kommenden  Gesetzes  (§  17S 
R.-Str.-G.-B.)  mit  Recht  gefordert  werden  dürfe. 

Ja,  hört  man  <lu  von  vielen  Seiten  einwenden,  da 
haben  wir  es  doch  mit  einem  Verbrechen  wider  die  Xatur 
zu  thun.  Was  heisstdas?  Das  soll  heissen,  dass  es  keine 
Inclination  zum  eigenen  Geschleclit  geben  kann,  welche 
ebenso  wie  die  zum  andern  emen  natürlichen  Ausfluss 
der  physischen  Anlage,  der  konstitutionellen  Beschaffen- 
heit, kurz  der  subjektiven  Individualität  des  Einzelnen 
darstellt.  Das  soll  heissen,  dass  Jedermann,  der  homo- 
sexuell eniptiudet,  diese  homosexuelle  Emj)tindung  durch 
die  Masslosigkeit  seiner  Aussehweifuntj^en,  durch  boden- 
lose Verkommenheit,  durch  Verleuirnun^  seiner  eigenen 
Natur  sich  künstlich  angezüchtet  habe.  Ist  nun  dieser 
furchtbare  Vorwurf  auch  wahr,  entspricht  er  den  That- 
Sachen  und  der  Wirklichkeit?  Er  ist,  wie  die  tägliche 
Selbsterfahrung  von  Tausenden  lehrt  und  wie  die  von 
den  ersten  Männern  der  neueren  Wissenschaft  angestellten 
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UntersucbtiDgen  mit  vollster  Sicherheit  ergeben  habeD^ 
ein  fundamentaler  Irrtnni. 

Angesichts  dieser  Erkenntnis  haben  sich  bereits  fast 
sämtlielie  rein  kathulisclie  KulturliinLler  (aucli  Bayern  und 
Württemberg  bis  zur  Gründung  des  Deutschen  Reichs) 
mit  Ausnahme  von  Oesterreich- Ungarn,  welches  sich  auch 
in  dieser  Richtung  gesetzgeberisch  nach  Preussen  gerichtet 
hat^  entschlossen^  das  auf  einein  error  legislatoris  aufgebaute 
Gesetz  abzuschaffen,  welches  in  Deutschland  durch  den 
§175  R.-8tr.-G.-B.  vertreten  ist  und  das  die  häufigste 
T^rsache  „der  Selbstmorde  aus  unbekannten  Gründen** 
(Uirstellt  und  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Kr- 
pressertum  geziielitet  hat.  Angesichts  dessen  hat  sich 
auch  auf  deutschem  Boden  das  unterzeichnete  Komitee 
gebildet,  welches,  unterstützt  von  den  Besten  der  Nation 
den  Kampf  für  die  Ehre  dieser  bedauernswerten  Parias* 
der  Gesellschaft  aufgenommen  hat.  Es  fordert,  dass  frei- 
willige sexuelle  Akte  zwischen  erwachsenen  Personen  des- 
^elben  (lesehleehts  gerichtlich  nicht  bestraft  werden  sollen, 
es  fordert  (Tleicldieit  vor  dem  Gesetz,  es  fordert  die  Be- 
seitigung eines  Paragraphen,  dessen  Bestand  an  sich  jeden 
homosexuell  Geborenen,  aucli  den  nittlich  tadellosesten 
erniedrigt,  indem  er  für  ihn  in  seinen  eigenen  Augen  eine 
unausgesetzte  Beschuldigung  und  Beschimpfung  bildetw 
Es  geht  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dass  Niemand 
von  dem  Anspruch  auf  Gerechtigkeit,  auf  volle 
Würdigung  des  ganzen  Komplexes  objektiver  Thatsachen, 
aus  denen  sich  seine  Natur  zusammensetzt,  ausgeschlossen 
seiti  darf.  Niemand,  aucli  der  Homosexuelle  nicht;  es 
will  ein  schweres,  nicht  mehr  länger  erträgliches  Unrecht 
aus  der  Welt  schaffen.  Damit  glaubt  es  auch  am  besten 
der  Sittlichkeit  zu  dienen,  welcher  die  Anerkennung  der 
realen  Thatsachen  nie  zum  Schaden,  sondern  nur  zum 
Vorteil  gereichen  kann;  die  Wahrheit  wird  uns  frei 
machen. 
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Von  diesem  Wunsche  beseelt,  erlauben  wir  uns  fol- 
gende Fragen  zu  unterbreiten: 

I.  Können  Euer  Hocliwiirden  auf  Crrund  Ihrer 
pastoralen  Erfahrungen  bestätigen,  dass  es  Men- 
schen giebt,  welchen  von  Natur  aus  kein  anderer 
als  ein  gleichgosclilechtlicher  Trieb  innevvolint, 
und  dass  manche  Menschen  zwar  auch  vom  an- 
deren Geschlecht,  im  höheren  Maasse  aber  vom 
eigenen  sich  angezogen  fühlen? 
II.  Können  Euer  HochwUrden  bestätigen,  dass  die 
homosexuelle  Empfindung  als  solche  mit  dem 
sittlichen  Wert  oder  Unwert  des  Menschen  in 
keinem  Zusammenhange  steht? 

III.  Können  Euer  Hochwürden  bestätigen,  dass  der 
homosexuell  angelegte  INIenscli  mit  seiner  Natur 
einen  oft  noch  härteren,  zum  mindesten  aber 
keinen  leichteren  Kampf  zu  bestehen  hat,  als  er 
im  Durchschnitt  dem  Heterosexuellen  auferlegt  zu 
sein  pflegt? 

Um  die  Beantwortung  dieser  Fragen,  welche  der 
Gewissenhaftigkeit,  womit  das  Komitee  die  Angelegenhdt 

betreibt,  sicher  das  elirenvollste  Zeugnis  ausstellen,  wird 
inständigst  ersucht.  Schon  für  ein  blosses  „Ja*  oder 
,Nein*  ad  I.  II.  und  III.  würden  wir  ausserordentlich 
dankbar  sein.  Denn  wenn  wir  auch  beim  katholischen 
Priester  mit  Ktioksicht  auf  seinen  Beruf  und  die  hohe 
Bedeutung  des  Gegenstandes  Gleichgiltigkdt  dieser  Frage 
gegenüber  nicht  voraussetzen  wollen  und  dürfen  und  eine 
Nichtbeantwortung  daher  wohl  nur  als  Bejahung  auffassen 
können,  so  würde  eine  ausdrückliche  Erklärung  doch 
einen  ungleich  höheren  Wert  für  uns  besitzen,  als  eine 
bloss  stillschweigende  Beistimmung.  Wir  ermangeln  nicht, 
den  hochwürdigen  Clerus  auf  die  Petition  an  die  l^is- 
lativen  Körperschaften  des  Deutschen  Reichs  hinzuweisen^ 
welche  von  ca.  1000  hervorragenden  Vertretern  der 
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Wissenschaft  und  Kunst^  darunter  zahlreichen  Juristen, 
Geistlichen  und  Aerzten  unterzeichnet  wurde,  so^nrie  auf 
die  grosse  einschlägige  Litteratur,  von  deren  neueren  Er- 
scheinungen wir  ein  Verzeichnis  beifügen. 

Ind^i  wir  Euer  Hochwürdeu  die  strengste  Dis- 
kretion zusichern,  wekhe  wir  in  diesem  Gebiet  ja  so 
viel  auszuüben  haben, 

zeichnet  im  Namen  des 

Wissensehaftllch-humaiiitäFeii  Komitees 

mit  grü.sster  Wertschätzung 
Dr.  med.  Hirschfeld. 

Was  die  eingelaufenen  Antworten  anlangt,  so  teilten 
sich  die  Herren  in  vier  Khissen. 

Der  er.ste  Teil  empfing  irriger  Weise  den  Eindruck, 
unser  Komitee  wolle  nicht  blos  §  175  des  K.-Ötr.-G.-B. 
sondern  auch  §  i>  des  Dekalogs  abgeschaöt  wissen.  In- 
folgedessen sprachen  diese  Herren  über  unsere  Bestreb- 
ungen ihre  Missbilligung  aus  und  bedienten  sich  dabei 
mitunter  äusserst  leidenschaiyicher  Formen  und  nicht 
wiederzugebender  Ausdrücke.  Wir  möchten  bei  dieser 
Gelegenheit  betonen,  dass  sich  das  wissenschaftlich- 
humanitäre  Kon)itee  mit  den  vei'sohiedenen  ixhvY  die  homo- 
eexnelle  Frage  erschienenen  Schriften  nur  insoweit 
identifiziert,  als  dieselben  den  Charakter  objektiver 
n  at  u  r  wi  sse  n  sch  af t  lieber  Darlegung  tragen,  nicht  aber, 
insoweit  sie  darüber  hinausgehen.  Denn  wir  kennen  nur 
das  eine  Ziel:  Klarheit  zu  schalTen  über  den  Homosexualis- 
mus als  Naturerscheinung  und  auf  dem  Gebiete  der 
Gesetzgebung  die  praktischen  Konsequenzen  un- 
zweifelhafter Forschungsergebnisse  anzustreben. 

Ein  zweiter  und  zwar  der  grösste  Teil  schwieg  oder 
antwortete  ausweichend.  Er  konnte  ofienbar  nicht  ver- 
neinen und  mochte  auch  nicht  bejahen,  weil  er  vermutlich 
zu  Unrecht  Konsequenzen  irgend  welcher  Art  fürchtete. 
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Ein  dritter  Teil  ging  auf  die  gestellten  Fragen  ein, 
zeigte  jedoch,  dass  ihm  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Materie  völlig  unbekannt  war. 

Eine  vierte  aosehDliche  Gruppe  endlich  bestätigte 
auf  Grund  ihrer  pastoralen  £rfahrungeii;  teils  mit 
blossem  ^ja**  oder  „aflinnative%  ssum  Teil  in  äusserst 
wertvoller  und  denkwürdiger  Weise,  was  von 
naturwissenschaftlicher  Seite  über  die  liüniodexualität  test- 
gestellt ist. 

Wir  lassen  eine  Auswahl  dieser  Zuschriften  folgen: 
Erklärungen  römisch-katholischer  Priester. 

I. 

Insofern  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  Aktion 

des  wissenseliaitlich-luunanitiiren  Komitees  in  keiner  Weise 
der  Unsittliehkeit  Vürsehui)  leisten,  sundern  ausscbliesslieh 
nur  ein  vorhandenes  Unrecht  beseitigen  will,  bin  ich  gern 
bereit,  der  an  mich  ergangenen  Einladnng  zu  folgen  und 
auf  Grund  meiner  konfessionalen  Erfuhrungen  die  mir 
unterbreiteten  Fragen  zu  beantworten. 

Ob  ich  als  Beichtvater  die  Existenz  des  Homo- 
«exnalismus  als  einer  objektiv  gegebenen  Thatsache 
bestätigen  könne  .'  Das  kann  ich  allerdings.  Ich  habe 
tanscnde  von  Beichten  entgegcngenonnnen,  habe  Männern 
und  Frauen,  Greisen  und  Jünglingen,  Landleuten  und 
Städtern,  Menschen  der  obersten  und  der  untersten  Stände 
ins  Gewissen  geschaut,  so  tief  ins  Gewissen  geschaut, 
dass  ihr  innerstes  Leben,  ihre  innersten  Empfindungen, 
Kämpfe  und  Gefühle  offen  vor  meinen  Blicken  lagt^n, 
und  ich  muss  den  Satz  unterschreiben:  ^Es  ist  eine  Er- 
scheinung, mit  <K'r  wir  uns,  als  eiiinml  gegeben,  abtinden 
müssen,  dass  die  tleisobliclie  Liebe  nicht  exklusiv  an  das 
entgegengesetzte  (Geschlecht  gebunden  ist.  Wenn  wir 
auch  die  Gründe  davon  bisher  nicht  verstanden,  so  ist 
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dooh  ein  Zweifel  darüber  ausgeschlossen,  dass  es  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Männern  und  Frauen  giebt,  die  sich, 
und  zwar  mit  physischer  Notwendigkeit,  nicht  vom  andern, 

SODdern  vom  eigenen  Gt  schlecht  sexuell  aDi^ezogeu  fühlen." 

Was  die  bekannte  Stelle  im  Brief  de«  heiligen  Paulus 
an  die  Kömer  betrifft,  welche  damit  in  einem  gewis^ten 
Widerspruch  steht,  so  ist  ganz  einfach  zu  bemerken,  dass 
die  Bibel  nicht  Naturwissenschaft  lehren  will. 
«Quis  jubet  sacros  auctores  ex  physicorum  principiis 
loqui?  Communes  Uli  aetatis  suae  opiniones  sequantur'* 
sagt  Calmet.  Und  Br.  Bernhard  Schäfer:  ^TrrtQmer  gegen 
die  exakte  Wissenschaft  sind  in  der  heiligen  Schrift  nicht 
nur  möglich,  sondern  thatsächlich  und  wirklich."  —  „Wäre 
es  Gottes  Absicht  gewesen,  die  heiligen  Schriften  vor 
jedem  Irrtum  in  fach  wissenschaftlichen  Dingen  zu  be- 
wahren, so  hätte  er  auch  dafür  Sorge  tragen  müssen,  dass 
alle  Zahlenfehler  vermieden  worden  wären,  was  bekannt- 
lich nicht  geschehen  ist*  —  »Wir  dürfen  herzhaft;  an- 
erkennen, dass  die  Verfasser  der  heiligen  Bücher  im  All- 
gemeinen in  wissenschaftlichen  Fragen  ihrer  Zeit  durchaus 
nicht  vorangeeilt  waren,  sondern  die  Anschauungen  ihrer 
Mitwelt  teilten,  wenn  dieselben  auch  irrig  waren.  Ja, 
wir  können  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  die 
heilige  Schrift  da,  wo  sie  leicht  die  Wissenschi^  hätte 
fördern  können,  dies  geradezu  verschmäht'  —  «In  natur- 
wissenschaftlichen Fragen  darf  die  heilige  Schrift  nicht 
zu  Beweisen  herangezogen  werden.*  („Bihel  und  Wissen- 
schaft".) Aehnlich  Kaulen,  Schanz  und  die  meisten  nam- 
hafteren Theologen  der  neueren  Zeit.  Die  Lösung  der 
Schwierigkeit  lautet  darum  sehr  einfach:  Insofern  die  in 
Rede  befindliche  Stelle  eine  Bestätigung  des  christ- 
lichen Sittencanons  bildet  und  Antwort  giebt  auf 
die  Frage  nach  der  Sündhaftigkeit  homosexueller 
Akte,  tHigt  sie  selbstverständlich  den  Charakter  einer 
dogmatisch  verbindlichen  Norm.   Insofern  jedoch  in  ihr 
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eine  naturwissenschaftliche  Doktrin  zum  Aus- 
druck gelangt,  gilt  von  ilir  das  soeben  erwähnte  Axiom : 
Sie  darf  zum  Beweis  nicht  herangezogen  werden.*  Da- 
mit ist  der  Einwand  erledigt  und  muss  er  erledigt  sein. 
Denn  was  wären  im  entgegengesetzten  Fall  die  Kon- 
sequenien?  Keine  andern,  als  dass  sich  tausende  von 
Menschen  vor  die  Alternative  gestellt  sihen,  entweder 
sich  selbst  oder  das  Christentum  zu  verneinen!  Eine 
solche  Auffassung  charakterisiert  sich  aber  doch  wohl 
deutlich  genug  als  falsch  und  irrig. 

In  welchen  Kreisen  die  meisten  Homosexuellen  an- 
zutreffen seien?  Das  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen, 
loh  habe  zwischen  Hoch  und  Niedrig,  zwischen  Reich 
und  Arm,  zwischen  Landleuten  und  StSdtem,  zwischen 
Gebildeten  und  Ungebildeten  in  dieser  Beziehung  einen 
nennenswerten  Unterschied  nicht  wahrzunehmen  vermocht. 

Ob  ich  vielleicht  bestätigen  könne,  dass  die  gleich- 
geschlechtliche Anlage  meist  in  ebenso  hohem  und  oll 
in  nöch  höherem  Masse  zur  Bethätigung  dränge  als  die 
des  gewöhnlichen  Menschen?  Ich  muss  leider  bejahen 
und  will  zimi  Beweis  etliche  Beispiele  anführen,  die  mir, 
wie  bemerkt  werden  mag,  zu  veröffentlichen  ausdrücklich 
gestattet  worden  ist 

Ein  etwa  zwanzigjähriger  Bursche  kommt  zur  Beicht. 
Er  bekennt,  dass  er  „Unkeuschheit  getrieben".  —  Mit 
wem?  «Mit  einem  Mann*.  —  Einmal  oder  öfters? 
.Oefters.*  —  Schlafen  Sie  mit  diesem  Mann  in  einem 
Zimmer?  —  «Nein.  Aber  er  ist  im  gleichen  Hans  und 
kommt  nachts  in  meine  Kammer.**  —  Geschieht  das 
schon  lange?  .Seit  drei,  vier  Jahren.**  Können  Sie 
das  Haus  nicht  verlassen  ?  ^Nein.**  —  Diesem  traurigen 
Verhältnis  müssen  Sie  ein  Ende  machen,  junger  Freund.  - 
Sie  müssen  die  sündhaften  Zumutungen  abweisen.  Und 
Sie  müssen  standhaft  bleiben.  Haben  Sie  es  denn  bisher 
noch  gar  nicht  versucht,  Widerstand  zu  leisten?  «Hie 
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und  da,  besoudei-s  zuerst,  hab'  ich  es  schon  versuchte 
Aber  er  giebt  nicht  nach.  £r  sagt,  wenn  man  Ihn, 
köpfen  oder  hängen  würde,  könnte  er's  nicht 
lassen;  er  hat  mich  schon  mit  aufgehobenen 

Händen  gebeten  * 

Der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  einen  älteren  Bauers- 
mann. Kr  ist  verheiratet,  Vater  mehrerer  erwachsenen 
Kinder,  der  in  Ketle  befindlichen  Leidenschaft  ergeben 
und  auch  etwas  zum  Trunk  geneigt,  sonst  aber  durchaus^ 
bieder  und  reclitsehaffen.  Krank  geworden,  lässt  er  mich 
rufen,  um  zu  beichten.  Er  legt  sein  Bekenntnis  ab  und 
bemerkt  im  Verlauf  desselben,  dass  er  so  viel  von  bösei^ 
Begierden  geplagt  sei.  , Wissen  Sie,"  fährt  er  fort,  „ich 
habe  eine  ,umgekehrte  Natur'  und  die  peinigt  micli  Tag 

.  und  Nacht.    Sie  glauben  es  nicht,  was  ich  alter  Mann 
noch  für  Kämpfe  durchmachen  muss  ..."  —  Seid  Ihr 
der  Leidenschaft  zum  eigenen  Geschlecht  unterworfen? 
„Ja,  geistlicher  Herr,  und  das  ist  eine  böse  Suchtp 
die  kann  aus  dem  Menschen  einen  Märtyrer 
machen.*  —  Verursacht  Euch  das  weibliche  Geschlecht 
kerne  Versuchungen?    «Gar  keine.    Davon  weiss  icb 
nichts  und  hab'  ich  mein  Lebtag  nichts  gewusst.*  — 
Dass  Ihr  aber  dann  doch  geheiratet  habt?    „Das  ist  ro 
in  einer  Art  Verzweiflung  geschehen.    Ich  hab'  zu  mir 
selber  gesagt:  ,Mach's  wie  die  anderen  Leute,  dann  wirst 
du  auch  sein  wie  die  anderen  Leute.   Wirf  dich  in'.T 
Wasser,  dann  wurst  du  wohl  schwimmen  lernen.'  Und 
so  hab'  ich  geheiratet  Ausserdem  hat  mir  das  Weib  ein 
schönes  Stück  Geld  ins  Haus  gebracht;  ich  bin  aur 
diese  Weise  ein  reicher  Bauer  geworden.    Aber  an  und 
für  sich  wär'  mir's  nicht  im  Traum  eingefallen,  zu  heiraten. 
Ich  haV  im  Gegenteil  vor  der  ganzen  Sache  einen  inner- 
lich on  Ekel  gehabt. —  Wie  kommt  es  dann,  dass  Ihr 
trjtzdem  Vater  geworden  seid?    „Da  haben,  geistlicher- 

.  Herr^  die  Gedanken. mitgeholfen.-  ,Und-  viel  mehr  Kinder 
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Jcönnten  ohnedies  gar  nicht  da  sein.**  —  Habt  Ihr  mit 
Mannsbildern  viel  j^e.sündigt?    „Viel,  geistlicher  Herr, 
sehr  viel,  von  den  junj^rn  Jahren  an  bis  in  meine  alten 
Tage   heranf.    Seit   meiner  letzten  Heicht  i.st  allerdings 
iceiu  böses  Werk  mehr  vorgekommen.    Ich  bin  seither 
die  meiste  Zeit  im  Bett  gewesen.  Aber  die  Begierden 
jilugen  miohy  dass  ich  Tag  und  Nacht  gepeinigt 
bin.   Schauen  Sie,  ich  möchte  gern  dort  am  Fenster 
liegen,  aber  wenn  die  jnngen  Burschen  in  die  Fabrik 
-oder  von  der  Fabrik  nach  Hause  gehen,  würde  ich  sie 
gerade  vor  Angen  haben  nnil  da  finge  mir  mein  altes 
Blut  zu  sieden  an,  dass  ieh  es  t':ist  nielit  aushalten 
(in Die;  darum  hab'  ich  mir  das  Bett  doherüber  stellen 
linsen.    O,  geistlicher  Herr,  Sie  glauben  nicht, 
was   eil)   solcher  Mensch   für   ein  Fegfeuer 

•durchmachen  muss  * 

Der  dritte  Fall  betrifft  einen  Jüngeren  Amtsbnider, 
gegenwärtig  Pfarrer,  von  Allen,  die  ihn  kennen,  geliebt 
und  verehrt.  Sein  reiches,  ungewöhnliches  Talent,  sein 
seltener  Idealismus,  seine  ausgezeichnete  Bildung,  der 
Adel  seines  ganzen  Wesens  Hessen  ihn  als  Ausuahms- 
menschen  im  besten  Sinn  des  Wortes  erscheinen;  er 
ziüilt  zu  den  vornehmsten  Charakteren  und  edelsten 
Naturen,  mit  denen  mich  mein  Lebensweg  bis  heute  zu- 
sammengeführt hat.  Als  ich  eines  Tages  seine  Beicht 
•entgegennahm,  sprach  er  mir  von  den  furchtbaren  Kämpfen, 
die  er  mit  sich  selber  zu  bestehen  habe.  Er  war  homo- 
sexuell. ^Der  Gedanke  an  ein  Weib,"  sagte  er,  ,ist  mir 
vollkommen  fremd.  Ich  weiss  davon  nichts.  Aber  die 
Leidenschaft  für  mein  eigenes  Geschlecht,  die  mir  schon 
in  den  Studienjahren  schwere  Stunden  bereitete, 
macht  mir  seititogerer  Zeit  das  Leben  zu  einem  völligen 
Martyrinm."  Ich  glaube  mir  das  Zeugnis  ausstellen  zu 
-dürfen,  dass  ich  die  Sorge  für  mein  Seelenheil  nichts 
~\\  eniger  als  leicht  nehme  und  dass  mir  .namentlich  tin 
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«ifriger  Gebrauch  der  religiösen  Gnadeuniittel  zum  geistigen 
Bedürfnis  geworden  ist.  Trotzdem  bin  ich  zuweilen  fast 
rat]  08.  Es  giebt  Stunden,  wo  sich  die  Leidenschaft  mm 
wilden,  stürmischen  Drang  gestaltet  und  wo  mich 
4iller  Mut  verlassen  will.  Ob  ich  in  meinem  Kampf 
«iegen  oder  unterliegen  werde,  weiss  Gott;  aber  es  will 
mir  oft  scheinen,  als  oh  ein  Verhängnis  über  mir  schwebte 
und  als  ob  ich  einem  Unglück  entgegenginge."  Ich 
suchte  sein  geschwundenes  Selbstvertrauen  wieder  zu  her 
leben,  ermunterte  ihn  zu  doppelt  intensiver  Benützung 
der  religi(toen  Adjumente  und  gab  ihm  auch  den  Bat^ 
sich  aller  geistigen  Getränke  sowie  aller  Gevrilrze  su 
•enthalten,  nicht  mehr  als  notwendig  allein  su  bleiben 
und  jeden  Tag  angestrengte  Bewegung  zu  machen.  Mein 
Rat  wurde,  soweit  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  aufs 
Gewissenhafteste  belolgt.  Und  der  treplagte  Mann  ging 
Äogar  noch  weiter :  Er  erlaubte  sich,  namentlich  am  Abend , 
fast  niemals  mehr  eine  volle  Sättigung  und  legte  sich 
auch  sonst  die  verschiedensten  Opfer  auf.  Allein  es 
zeigten  sich  keine  nennenswerten  Wirkungen;  der  sexuelle 
Trieb  wurde  im  Gegenteil  allmählich  nur  noch  heftiger. 
Der  Arme  musste  sich,  wie  er  mir  mitteilte,  im 
Bette  oft  völlig  winden  und  krümmen.  Wenn  er 
sass,  fühlte  er  den  Drang,  die  Beine  krarapihatt  an  einander 
zu  j>ressen,  wenn  er  kniete  oder  stand,  den  Unterleib 
wie  im  Schmerz  hin  und  her  zu  wiegen.  Der  Anblick 
eines  httl)schen  Burschen  brachte  seine  ganze  Natur  aus 
dem  Gleichgewicht  und  verursachte  ihm  wahre  Folterqualen. 

Unter  diesen  Umständen  glaubte  ich  ihn  an  den 
Arzt  weisen  zu  sollen  und  so  begab  er  sich,  wenngleich 
nur  ungern  und  mit  sehr  gerinireni  V(»rtraucn,  zu  einer 
Konsultation  in  die  nahe  gelegene  Stadt.  Allein  mit  dem 
Bescheid,  den  er  hier  bekam,  war  so  gut  wie  niclits  ge- 
wonnen; er  kehrte  mit  dem  Bcwusstsein,  einen  unnützen 
Gang  gemacht  zu  haben,  wieder  heim. 
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Zur  uäniliclien  Zeit  wurde  ihm  der  Antrnj;  gcstellty 
die  Chefredaktion  eiues  katholischen  Tageblattes  zu  über- 
nehmen. Mit  Rücksicht  auf  seine  ebenso  gefährlichen 
als  qttalvollen  Verhältnisse  lehnte  er  unverzüglich  ab 
und  reiste  kurs  darauf  nach  H.,  wo  er  sich  mit  einem  in 
weitem  Kreisen  bekannten,  durch  Erfahrung  und  Gelehr- 
samkeit ausgezeichneten  Jesuiten  besprach.  Dieser  empfahl 
ihm  zunächst  einen  energischen  (iebrauch  gewisser  reli- 
giöser Mittel,  fand  sich  aber  V)ald  veranlasst,  ihm  einen 
anderen  Vorschlag  zu  machen.  Er  erklärte  dem  Be- 
dauernswerten, dass  ihn  nach  seiner  Ansicht  nur 
ein  operativer  Eingriff  den  grossen  Gefahren, 
worin  er  unablässig  schwebe,  entsiehen  und 
von  den  fortgesetsten,  ffir  die  Dauer  unerträg- 
lichen Plagen  befreien  könne.  Der  herbeigerufene 
Hausarzt,  der  utl'enbar  schon  verständigt  war,  äusserte 
sich  im  nämlichen  Sinn  und  betonte,  dass  es  sich  um 
keine  Kastration,  sondern  um  einen  operativen  Eingritt* 
anderer  Art  handle.  Allein  der  junge  Mann  schrak  da- 
vor zurück  und  bat  sic^h  Bedenkzeit  aus.  Er  besprach  sich 
über  die  Angelegenheit  mit  zwei  angesehenen  Aerzten 
des  Ortes,  und  beide  rieten  ihm  entschieden  davon 
ab;  die  Folge  war,  dass  die  Operation  unterblieb. 

Nun  empfahl  ihm  der  hochwürdige  Jesuitenpater^ 
sich  säkularisieren  zu  lassen,  und  naehdem  dies 
geschehen,  einen  Beruf  zu  ergreifen,  der  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit und  sein  ganzes  Interesse  absorbierte,  ihn 
unausgesetzt  in  Thätigkeit  erhielte  und  so  su  sagen  nicht 
mehr  an  sich  selber  denken  liesse.  Er  schrieb  als  Beicht- 
vater- sofort  ein  €resüch  und  leitete  dasselbe  tecto 
nomine  —  an  die  römische  Pönitentiarie.  Diese  ober 
entschied:  „Neminem  tentaii  ])()sse  supra  vires"  und  ver- 
weigerte die  Dispens.  Nun  war  guter  Rat  teuer.  Der 
geplagte  Mann  wendete  sich,  ohne  laug  zu  überlegen 
und  in  der  Stimmung,  desjenigen,  der.  doch  nicht  mehr 
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viel  verlieren  zu  können  glaubt,  an  einen  durch  sein 
weites  Gewissen  nicht  eben  vorteilhaft  bekannten  Arzt 
^Befreien  Sie  mich  von  meiner  Plage,*  sagte  er 
ihm,  ^mtkg  es  auch  gehen,  wie  es  will.  Ich  heisse 
iBchon  im  Voraus  gut,  was  Sie  mit  mir  beginnen. 
Wenden  Sie  an,  was  Sie  i'i'iv  wirksam  halten". 
Kr  wurde  nun  äusserlich  und  innerlich  behandelt,  mit 
dem  Erfolg,  dass  sich  der  übermächtige  Drang  wirklich 
verlor,  aber  auch  mit  dem  Erfolg,  dass  er  seine  Gesund* 
heit  einbüsste.  Er  behauptet,  namentlich  geistig  schwer 
gelitten  za  haben,  und  wird  an  den  Folgen  wohl  sein 
Lebtag  tragen  mfissen.  —  Die  Adresse  des  hoch« 
würdigen  Jesuitenpaters,  der  auf  Wunsch 
meiner  Siegelpfliclit  entbunden  wird,  steht  zur 
V  e  ri'ü  g  u  n  g. 

Diese  drei  Beispiele  mögen  genügen. 

Ob  ich  endlich  bestätigen  könne,  dass  die  homo- 
sexuelle Empfindung-  ala  s^che  keinen  Schluss  gestatte 
auf  den  sittlichen  Wert  oder  Unwert  eines  Menschen? 
J>as  kann  und  muss  ich  bestätigen.  Ja,  ich  muss  sogar 
bemerken,  dass  gerade  anfällig  ideal  und  vornehm  ange- 
legte Naturen  sehr  gern  mit  der  in  Kede  befindlichen 
Geschleclitsrichtung  behaftet  sind. 

So  viel  zur  Antwort  auf  die  Eragen  des  wissen- 
49chaftlich-humanitären  Komitees. 

n. 

In  Erledigung  der  Anfragen  des  wissenschaftlich- 
humanitären  Komitees  beehre  ich  mich  mitzuteilen,  das.s 
die  Aktion  zur  Beseitigung  des  j:;  175  als  durchaus  be- 
rechtigt anerkannt  werden  muss.  Ich  stehe  seit  Jahren 
in  der  Seelsorge  und  kann  bezeugen,  dass  es  nicht  wenig 
Menschen  giebt^  denen  von  Natur  ans  die  Leidenschaft 
ima  eigenen  Geschlecht,  und  nur  zum  eigenen  Geschlecht^ 
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eingepflanzt  ist.  Des^leic-hen  kann  ich  bezeugen,  dass 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Menschen,  Männern  sowohl 
als  Frauen,  mannigi'ach  abgestufte  bisexuelle  Anlagen 
aufweist.  Diese  homogene  Empfindung  trifil  man  in* 
allen  Ständen,  in  den  obenten  wie  in  den  niedrigsten^ 
am  meisten  vielleicht  unter  dem  Klerus.  Die  Heftigkeit^ 
mit  welcher  sie  ssnr  Bethätignng  drängt,  ist  selbstverständ» 
lieh  verschieden.  Sie  kann  gemässigt  und  in  schwächeren 
Formen  auftreten,  sie  kann  al)er  auch  dvn  (  harakter 
eines  elementaren  Dranges  annehmen.  Einen  Schluss  auf 
den  sittlichen  Wert  des  Menschen  gestattet  sie  nicht. 

Angesichts  dessen  mögen  es  sich  die  christlicheuc 
Parteien  des  Reichstags  wohl  tiherlegen,  den  §  175  noch 

weiter  aufrecht  zu  erhalten  !  Namentlich  m «)  gen  sie 
es  wohl  überlegen,  diesen  Paragraj)hen  auf- 
recht zu  erhalten  unter  Berufung  auf  lieligioa 
und  Christen thum! 

Der  Homosexuelle  ist  für  die  Gefühlsanlage,  welche- 
ihm  der  Schöpfer  verliehen  hat,  ebenso  wenig  verant- 
wortlich als  ein  anderer  Mensch  für  die  seine.   Er  hat 

sich  den  Trieb  zum  eigenen  Gesclilecht  nicht  gegeben 
und  kann  ihn  sich  auch  nicht  nehmen. 

Die  Heftigkeit,  mit  welcher  seine  Natur  Hefriedigung- 
heischty  geht  oft  weit  über  das  gewöhnliche  Mass  und 
verursacht  ihm  zuweilen  völlige  Qualen. 

Selten  oder  nie  hört  er  ein  Wort  liebevoller  Mahnung, 
Warnung  und  Ermunterung,  das  seiner  individuellen 
Eigenart,  seinen  moralischen  Bedürfnissen,  seinen  Ge- 
fahren und  Versuchungen  angepasst  wäre. 

Bings  um  sich  sieht  er  Tag  für  Tag,  wie  alle  Welt 
dem  Götzen  des  Fleisches  huldigt  und  ^Lieben*  mit- 
uLeben*  identifiziert. 

Eine  Aussicht  endlich,  sich  jemals  rechtmässig  be- 
friedigen zu  können,  giebt  es  für  ihn  nicht. 
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Mau  erwäge  die  sittliclu?  Tragik  einer  solclien  Läget' 
Man  erwSge,  wie  notwendig  ein  solcher  Mensch  besonderer- 
Liebe,  besonderer  Rflcksicht,  Geduld  und  Milde  bedarf, 
wenn  er,  nachdem  ihn  seine  8chwHche  zum  Fall  gebracht,, 
sich  innerlich  wieder  erheben,  wenn  er  neues  Vertranen 
t'asseu,  wenn  er  nicht  st  hliesslicli,  entmntigt  und  verbittert 
zugleich,   erst   recht   verwahrlosen    soll!     Unter  diesen. 
Umständen  nun  den  Heterosexuellen,  wie  massloa  und 
wie  eynisch  er  auoli  der  Unzucht  fröhnen  mag,  vollkommen 
Straflos  lassen,  den  Homosexuellen  dagegen  schon  um  eines 
einzigen  Fehltritts  willen  als  Verbrecher  behandeln,  ihn  vor 
Gericht  schk])[>en  und  ins  Zuchthaus  sperren,  ihn  der 
Schande   preisgeben    nnd    gesellschaftlich    zu  Grunde 
richten,  das  wird  man  doch  wohl  als  eine  Verirrung  der 
Justiz  bezeichnen  niiissen. 

Um  so  mehr  als  damit,  wie  bereits  angedeutet,  auch 
für  die  Sittlichkeit  nichts  gewonnen  ist.  Der  Sittlichkeit 
dienen  wir  dann,  wenn  wir  uns  bemühen,  die  Menschheit 
mit  den  ewigen  Wahrheiten  des  Glaubens  zu  durch- 
dringen, sie  mit  dem  Geist  der  Gottesfurcht  zu  erfüllen 
und  ihr  echte,  lebendige  Religiosität  einzupflanzen  ;  aber 
nicht  mit  Strafgesetzen,  wie  n:J  175  eines  ist!  Dadurch 
kann  man  unter  Umständen  weit  elier  entgegenticsctztc 
Wirkungen  erzielen:  Verzweiflung  an  der  menschliehen 
Gerechtigkeit,  Erbitterung  gegen  staatlidic  und  kirchliche 
Ordnung,  antireligiöse  undantimoralische  Umsturzgedanken. 
Wer  nicht  aus  Gewissensgrttnden  entsagt  und  verzichtet,, 
wird  einen  solchen  Trieb  niemals  unbefriedigt  lassen,  um 
so  weniger,  als  er  Gelegenheiten  im  Durchschnitt  zur 
Genüge  findet  und  von  hunderttausend  Fällen  vielleicht 
einer  vor  den  StratVichtcr  gclauirt.  l^^rcilich,  wenn  man 
glaubt,  die  homosexuelle  Empfindung  eines  Menschen 
führe  sich  auf  dessen  freien  Willen  zurück,  dann  mag 
man  solche  Mittel  für  wirksam  halten!  Wenn  man 
von  den  realen  Verhältnissen  keine  Kenntni.«- 
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A)esitzt!  Daun  ja.  Allein  am  wirklicheu  Stand  iler 
Dinge  ist  damit  nichts  geändert. 

Man  erwäge  ferner  wohl^  ob  es  klug  und  ratsam  sei, 
eine  Agitation  su  veranlassen,  wie  sie  der  längere  Bestand 
-des  §  175  ganz  notwendig  zur  Folge  haben  muss.  Die 
Anstrengungen  zur  Befreiung  der  Homosexuellen  werden 
-sich  bis  zur  Uussersten  Intensität  steigern,  die  Literatur 
über  konträre  Geschlechtsrichtung  wird  unablässig  wachsen 
und  ihren  Weg  in  die  weitesten  Kreise  finden,  die  pein- 
lichsten Erörterungen  werden  sich  immer  melu:  auf  die 
Tagesordnung  der  akademisch  und  populär  wissenschaft- 
lichen Diskussion  drängen.  Man  wird  im  Schutt  der 
Geschichte  nachgraben  und  gewisse  Dinge  an  den  Tag 
fördern,  die  viel  besser  mit  Vergessenheit  bedeckt  blieben 
man  wird  die  homosexuellen  Schwachheiten  von  Päpsten, 
Bischöfen  und  Priestern  ans  Licht  rücken,  man  wird  zu- 
letzt Enthüllungen  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
jnacheu  und  vielleicht  Männer  blosssteilen,  deren  In- 
:famation  ein  allgemeines,  öffentliches  Aergemis  bedeutet 
Alle  Mittel,  die  zur  Beseitigung  des  Paragraphen  er- 
forderliche Stimmung  zu  schaffen,  werden  versucht,  alle 
J^rttfte  im  Kampf  gegen  ein  Strafgesetz,  das  man  als 
.schreiendes  Unrecht  und  als  furchtbare  Beschimpfung 
-empfindet,  aufgeboten  werden.  Kann  eine  solche  Agitation 
dem  sittlichen  Empfinden  des  Volkes  zum  Vorteil  ge- 
reichen ? 

Endlich  darf  nicht  vergessen  werden,dasssich  gegen  wär- 
-tig,  gerade  durch  den  Druck  des  §  175  veranlasst,  innerhalb 
;ausgedehnterhomo8exuellerEreiseeine  Art  von  Organisation 
vollzieht   Was  nun  dann,  wenn  eines  Tages  von  irgend 

welcher  Seite  in  diesen  Haufen  ein  antichristiiches,  anti- 
Tcligiöses  Ijosungswort  hineingeworfen  wird?  Was  dann, 
^enn  man  sagt:  „Das  Christentum  hat  für  homosexuell 
Veranlagte  keinen  Platz.  £s  weiss  sie  nur  zu  schmähen 
4ind  zu  beschimpfen.  £s  verneint  ihre  mächtigsten,  inten- 
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sivsten  Gefühle  und  will  sie  demgemäss  durch  eiu  eigenes 
Gesetz  als  entartete  Individuen,  als  Frevler  an  der  Natur 
und  übersättigte  Wüstlinge  gebrandmarkt  sehen  Was 
dann,  wenn  auch  die  homosexuelle  Priesterschaft  schliess- 
lich anfängt,  sich  gewisse  Fragen  zu  stellen?  Dazu  aber 
muss  es  früher  oder  später  kommen,  wenn  man  nicht 
aufhört,  diesen  Menschen  im  Namen  des  Christentums 
unablässig  den  Vorwurf  sittlicher  Verworfenheit  ins  Ge- 
sicht zu  schleudern,  wenn  man  im  Namen  des  Christentums 
behan-lich  einem  Ausnahmsgesetz  das  Wort  redet^  welches 
sich  nur  dadurch  begründen  lässt,  dass  man  —  im 
grellsten  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  —  alle  homo- 
sexuelle Empfindung  für  ein  strafwürdiges  Attentat  an 
der  Natur,  alle  Inclination  zum  eigenen  Geschlecht  für 
den  Ausfluss  eines  entarteten,  verbrecherischen  Willens 
erklärt. 

Die  homosexuelle  Menschheit  befand  sich  bisher  in 
einer  eigenen  Lage.  Es  war  ihr  der  Mund  geschlossen^ 
sie  konnte  nicht  reden.  Hände  und  Füsse  waren  ihr 
gebunden,  sie  konnte  sich  nicht  rühren.  Nun  aber  ist 
eine  wesentliche  Aenderung  eingetreten:  Die  Wissen- 
schaft hat  sich  ihrer  angenommen  und  verteidigt  ihre 
Ehre.  Infolge  dessen  kann  es  zu  Erscheinungen  kommen, 
mit  deren  Möglichkeit  bis  jetzt  Niemand  gerechnet  hat. 
ich  warne  darum  eindringlich  davor,  diese  Menschen, 
sei  es  auf  legislativem  Weg,  sei  es  sonst,  noch  länger  im 
Namen  des  Christentums  zu.  brandmarken.  Wenn  man 
den  §  175  durchaus  aufrecht  erhalten  will,  so  möge  man 
es  mindestens  auf  eigene  Verantwortung  thun.  Das  ist 
eine  Forderung,  die  man  woU  stellen  dar£  Dixi  et  sal- 
vavi  animam  meam. 

III. 

Wenn  das  w.-h.  Komitee  nicht  das  christliche  Sitten- 
gesetz antastet,  so  habe  ich  gegen  seine  Bestrebungen 
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oichts  einzuwenden.  Dass  es  Menschen  gibt,  welche  sich 
vom  eigenen  Geschlecht,  und  oft  nur  von  diesem  an- 
gezogen fühlen,  ist  richtig.  Diese  Erfiilirung  kann  man 
als  Beichtvater  "»ftors  machen.  Auch  gewinnt  man  zu- 
weilen wirklich  den  Eindruck,  dass  solche  Personen  fast 
mehr  mit  ihrer  Natur  zu  kämpfen  haben  als  andere;  das 
lässt  sich  nicht  leugnen.  Dass  §  175  deswegen  eine 
Ungerechtigkeit  bedeutet,  muss  anerkannt  werden.  Möge 
er  fallen!  Allein  am  christlichen  Prinzip  darf  nie  und 
nimmer  gerüttelt  werden.  Das  möge  das  w.-h.  Komitee 
wohl  zur  Kenntnis  nehmen. 

IV. 

ad  I.  Zufolge  meiner  d5j&hrigen  Praxis  in  grossen 
Städten  (hatte  auch  zu  thun  11  Jahre  lang  in  einer 
Irrenanstalt)  bin  ich  fiberzeugt,  dass  es  Urninge  giebt, 
insbesondere  giebt  es  Menschen,  die  im  höheren  Masse 
vom  eigenen  Geschlechte  sich  angezogen  fühlen. 

ad  II.  Die  besten,  gelehrtesten  und  frömmsten 
Menschen  haben  manchmal  die  homosexuelle  Anlage;  die 
Natur  bat  ihnen  diesen  Streich  gespielt.  Ich  bin  über- 
zeugt,  dass  manche  Menschen  in  den  geist- 
lichen und  klösterlichen  Stand  gerade  deshalb 
treten,  weil  sie  von  einer  Zuneigung  zum 
andern  Geschlechte  nichts  wissen  und  fühlen. 

ad  III.  Ich  hin  überzeugt,  dass  der  homosexuell  an- 
gelegte Mensch  mit  seiner  Natur  sogar  einen  weit  härteren 
Kampi  zu  kämpfen  hat,  als  der  Heterosexuelle. 

Ich  selbst  gab  schon  den  Bat  zur  Auswanderung 
in  den  Orient,  woselbst  solche  Armseligkeiten  vom  Ge> 
rieht  nicht  bestraft  werden. 

Insbesondere  schwebt  mir  der  Selbstmord  eines  be- 
freundeten Mannes  vor  Augen,  welcher  erfolgte  auf  fort- 
währende Erpressungen  von  Seite  eines  Malergehilfen, 
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mit  welchem  im  schwachen  Augenblick  innerhalb  der  4 
Wände  pecciert  worden  war.   Der  UngHickliche  hatte 

niemals  mit  dem  andern  (ieschlechte  .sicli  ver^^iuigen. 

Ich  halte  den  175  des  K.  Str.  (i.  B.  für  eine  ITu- 
gerechtigkeit  solchen  unglücklich  angelegten  Menschen 
gegenüber.  Wenn  Strenge  geübt  wird  den  Homosexuellen 
gegenüber,  dann  soll  die  nämliche  Strenge  sich  entfalten 
den  Heterosexuellen  gegenüber. 


V. 

Die  vtjiii  w.-h.  Komitee  gestellten  Fragen  kann  ich 
nicht  verneinen.  Der  , Homosex ualisnius"  ist  eine  Er- 
scheinung, die  der  kathol.  Priester  öfters  zu  beobachten 
Gelegenheit  findet.  Ob  deswegen  §  175  abgeschafft 
werden  soll,  will  ich  unerörtert  lassen;  dass  er  eine  In- 
konsequenz in  sich  schliesst^  kann  allerdings  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden. 


Yl. 

Sie  haben  in  Ihrem  Bestreben  völlig  Recht.  Wenn 
der  Staat  ein  Privilegium  (Bordelle)  und  Konzession 
(steuerpflichtige,  Einkommensteuer  zahlende  Hurerei)  giebt 
für  das  weibliche  (Geschlechts  so  ist  es  nur  gerecht,  wenn 
Aufhebung  des  §  176  erfolgen  würde.  Ich  will  weder  dem 
unzüchtigen  Treiben  der  weiblichen  noch  der  männlichen 
Personen  das  Wort  reden,  stelle  mich  hier  nur  auf  den 
wStandpunkt;  „Gleic-hcs  Recht  für  Alle^  Zu  den  ge- 
stellten Fragen  folgendes: 

Ad  I:  Ja.  Ich  lernte  im  Laufe  der  Zeit  etliche 
solche  in  verschiedenen  Pfarreien  kennen. 

Ad  II:  Der  sittliche  Wert  oder  Unwert  des  Menschen 
hängt  nicht  mit  der  homosexuellen  Veranlagung  zusammen. 
Ich  kenne  zwei  meiner  ehemaligen  Pfarrkinder,  die  homo* 

12* 
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sexuell  veraulagt  sind  und  waren  diese  stets,  sowohl  n 
der  Christenlehre,  wie  jetzt  als  Männer  Mostervorbilder 
im  sittlichen  Verhalten. 

Ad  III:  Der  Kampf  ist  oft  ein  gr^Ssserer,  Kom  min- 
desten aber  kein  geringerer.  Diese  meine  Wahrnehmungen 
schöpfte  ich  nicht  aus  dem  Beichtstuhl  (wir  Priester  sind 
aufs  iStrcngste  hierin  zum  Schweigen  verpflichtet),  sondern 
aus  der  Beobachtung  und  aus  dem  Verkehr  mit  jenen 
jungen  Leuten,  die  ausserhalb  der  Beichte  mich  um  Kat 
und  Hilfe  ansuchten,  die  ich  durch  Klarlegung  der  Sach- 
lage, durch  Trost  und  Ermunterung  im  Guten  zu  be- 
festigen suchte.  Ohne  mich  rühmen  zu  wollen,  kann  ich 
sagen:  Ich  habe  durch  das  richtige  Erkennen  und  Mit- 
fühlen schon  Manchen  vor  Verzagtheit  und  anderen 
schlimmen  Folgen  bewahrt.  Diese  jungen  Menschen 
waren  auch  stets  sehr  dankbar  für  die  Teilnahme. 


VIL 

Die  Bedeutung  der  Frage,  welche  Ihr  Komite  in  die 
Oeffendichkeit  hinemgeworfen  hat,  verkenne  ich  nicht 

Es  handelt  sich  um  eine  Anzahl  von  Menschen,  welche 
sich  ohne  Zweifel  in  einer  bedauerlichen  Lage  befinden, 
einerseits,  weil  viele  von  ihnen  fast  beständig  in  occasione 
proxima  leben  müssen  und  weil  nur  selten  Jemand  für 
ihre  sittlichen  Nöten  Verständnis  hat,  andererseits,  weil 
sie  unaufhörlich  die  Thore  des  Zuchthauses  hinter  sich 
knarren  hören.  Dass  hier  der  Gerechtigkeit  der  Seel- 
sorge und  der  christlichen  Liebe  noch  eine  grosse,  bisher 
ungelöste  Aufgabe  wartet,  kann  ich  nach  all  den  Er- 
fahrungen, die  ich  diesbezüglich  gemacht  habe,  nicht  in 
Abrede  stellen.  Es  wäre  ganz  gewiss  besser,  wenn  man, 
statt  hinter  diesen  Menschen  stets  mit  den  Ketten  des 
Kerkermeisters  zu  rasseln,  ruhig  und  besonnen  die  Frage 
erörtern  wollte,  wie  maii  denn  ihnen  ihre  exceptionell 
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schwierige  Lage  erleichtern,  wie  man  ^ie  sitthch  heben, 
wie  man  sie  den  ärgsten  (Gefahren  entreissen  und  wirk- 
sam schützen  könnte.  Denn  dass  ihr  Trieb  ebenso  der 
Natur  entspringt  wie  der  des  gewöhnlichen  Menschen, 
darüber  ist  gar  kein  Zweifel  möglich;  was  mich  betriff 
glaube  ich  es  nicht  bloss,  sondern  ich  weiss  es. 


VIII. 

Ich  berichte  auf  llire  Anlrai^en,  dass  es  wirklich 
Naturen  gibt,  und  zwar  nicht  selten^  welche  weniger  vom 
andern  ids  vom  eigenen  Geschlecht  sexuell  angezogen 
werden;  diese  Beobachtung  wird  wohl  jeder  Beichtvater 
schon  gemacht  haben.  Auch  triffi;  man  Menschen,  die 
von  einer  Neiguug  zum  andern  Geschlecht  Überhaupt  gar 
nichts  wissen.  Das  kann  Uh  auf  Grund  meiner  Erfahr- 
ungen bestötigen. 


IX. 

Was  Ihre  Fragen  anbelangt,  bemerke  ich  zur  Ant- 
wort^ dass  die  bisherige  Auffossung  von  sexuellen  Akten 
zwischen  Personen  desselben  Geschlechts  wirklich  mit 
grossen  Irrtümern  verbunden  ist.   Sie  sind,  ich  will  nicht 

sagen,  immer,  aber  doch  in  sehr  vielen,  ja  /weifellos  in 
den  allermeisten  Fällen  ebensosehr  das  Ergebnis  eines 
heftigen  Naturtriebs,  wie  die  sexuellen  Akte  zwischen 
Mann  und  Weib.  Diese  Thatsache  sollte  mau  nicht 
länger  leugnen  wollen;  für  die  Dauer  wird  es  ohnedies 
unmöglich  sein.  Auch  ist  es  doch  ein  fürchterliches  Be- 
wusstsein  für  einen  solchen  , homosexuellen'^  Menschen, 
mit  dem  Stigma  einer  Verbrecliernatur  durchs  Leben 
gehen  zu  müssen,  selbst  wenn  ihm  sein  Gewissen  das 
Zeugnis  eines  unbescholtenen,  reinen  und  ehrbaren  Wandels 
ausstellt   Ich  selbst  habe  mein  Lebtag  niemals  auch  nur 
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die  leiseste  Spur  einer  Einptinduiig  für  das  andere  Ge- 
schleclit  in  mir  wahrgenommen,  und  trotzdem  sind  mir 
harte  Kämpfe  und  schwere  Versuchungen  nicht  erspart 
geblieben.  Soll  ich  deswegen  vor  mir  selbst  als  über- 
^ttigter  Wüstling  und  verkommener  Mensch  charak- 
terisiert sein?  Ich  glaube,  dass  es  auch  hier  heissea 
muss:  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  Über  Alles! 

X. 

Auf  Ihre  geschützte  Zuschrift,  die  Homosexualität 
betreifend,  beehre  ich  mich,  gestützt  auf  meine  wissen- 
schaftlichen Studien  und  30jährige  pastorale  Er&hrungen^ 
Folgendes  zu  antworten: 

I.  Es  giebt  einen,  allerdings  sehr  geringen  Prozent- 
satz von  Menschen,  denen  kein  anderer,  als  ein  gleich- 
geschlechtlicher Trieb  innewohnt;  weit  grösser  aber  ist 
die  Zahl  derer,  die  zwar  auch  vom  anderen  Geschlecht, 
in  höherem  Masse  aber  vom  eigenen  sich  angezogen  fühlen. 

IL  Insofern  die  Homosexualität  einen  patholo- 
gischen Zustand  darstellt,  steht  dieselbe  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  sittlichen  Wert  oder  Unwert  des 
Menschen. 

III.  Da  die  konträre  Geschlechtsempfindung  auf 
Krankheit  derj^Psyche  beruht,  so  kämpft  der  Homo- 
sexuelle wohl  meist  einen  noch  härteren  Eoimpf,  als  der 
Heterosexuelle. 


XL 

Affirmative  ad.  I,  11  und  III.  Die  Sache,  auf  welche 
sich  die  drei  Fragen  Ihres  Zirkulars  beziehen,  ist  mir 
sehr  wohl  bekannt,  und  ich  glaube  sogar,  dass  Männer 
der  bezeichneten  Richtung  keineswegs  selten  sind 
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XIL 

Sie  woUeD  wissen,  ob  es  uach  meinen  Erfahrungen 
„homosexuelle*  Menschen  gibt.  Darauf  muss  ich  aller- 
dings mit  jja**  antworten;  auch  die  beiden  anderen 
Fragen  muss  ich  bejahen.  Doch  kann  ich  die  Bemerkung 
nicht  unterhissen^  dass  deswegen  die  sittlichen  Forder- 
ungen des  Christentums  nach  wie  vor  aufrecht  erhalten 
bleiben  müssen. 


XIII. 

Auf  die  drei  Fragen  Ihres  Komitees  diene  zur  Aut- 
wort, dass  Menschen,  deren  Concupiscenz  von  Natur  aus 
auf  das  eigene  Geschlecht^  und  oft  nur  auf  dieses,  ge- 
richtet isi^  gar  nicht  selten  anzutreffen  sind.  Sie  haben 
mit  sich  eben  so  schwer  zu  kämpfen  wie  andere  und 
dürfen  der  blossen  Anlage  wegen  keineswegs  als  sittlich 
inferior  bezeichnet  werden.  Um  jedoch  nicht  missverstanden 
zu  werden,  mass  ich  betonen,  dass  ich  selbstverständlich 
jeden  Angriif  auf  die  Normen  der  christlichen  Sittenlehre 
energisch  und  feierlich  zurückweise. 


XIV. 

Wenn  das  w.-h.  Komitee  weiter  nichts  will,  als  dass 
Unsittlichkeiten  zwischen  erwachsenen  Personen  männ- 
lichen Geschlechts  künftig  nicht  mehr  in  die  Oeti'entlich* 
keit  gezerrt,  sondern,  wie  andere  Unsittlichkeiten  auch^ 
einzig  vor  das  Tribunal  der  Religion  und  des  Gewissens 
verwiesen  werden  sollen^  so  habe  ich  gegen  seine  Be- 
strebungen durchaus  nichts  emzuwenden.  Dass  es  Men- 
schen giebt,  die  sich  ihrer  konstitutionellen  Beschaffenheit 
gemäss  nur  vom  eigenen  Geschlecht  angezogen  fühlen, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Ich  habe  sehr  religiös  ge- 
sinnte und  brave  Personen  kennen  gelernt,  welche  mit 
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dieser  Leidenschaft  einen  schweren  Kampf  zu  bestehen 
hatten.  Danim  ist  §  175  objektiv  zweifellos  eine  Un* 

gerechtigkeit.  Ausserdem  macht  er  ganz  den  Eindruck 
einer  officiellen  Beschönigung  der  gewöhnlichen  Unzucht. 
Und  endlich  bestärkt  er  die  öä'entliche  Meinung  in  ihrem 
verderblichen  Irrtum,  dass  Rücksichten  der  Scham  nur 
im  gegenseitigen  Verkehr  der  beiden  Geschlechter,  nicht 
aber  darüber  hinaus,  in  Betracht  kommen  könnten. 

Der  katholische  Schriftsteller  Lucas  hat  sich  ent- 
rflfitet  Uber  die  Schamlosigkeit,  womit  unsere  Jünglinge 
unters  Mass  gestellt  werden.  Und  er  hätte  sich  mit  dem- 
selben Recht  auch  über  verschiedene  Kasemenbräuche, 
namentlich  über  die  Art  und  Weise,  wie  gewisse  Unter- 
suchungen vorgenommen  werden,  entrüsten  dürfen.  Zahl- 
reiche Seelsorger  ereifern  sich  femer  gegen  die  Unsitten, 
wie  sie  zur  Sommerszeit  auf  den  freien  Badeplätzen  an 
unserer  mSnnlichen  Jugend  in  Erscheinung  treten,  warnen 
vor  den  Doppelbetten,  mahnen  in  der  Schule,  sich  nie- 
mals, also  aucli  unter  Geschlechtsgenossen  nicht,  nackt 
oder  halbnackt  sehen  zu  lassen  und  dergleichen  mehr. 
Für  all  das  giebt  es  aber  eigentlich  keine  Begründung, 
wenn  jene  Auf&ssung  des  sexuellen  Lebens,  aus  welcher 
der  §  175  hervorgegangen  ist^  der  Wahrheit  und  den 
wirklichen  Verhältnissen  entspricht  Denn  in  diesem 
Falle  gilt:  Entartete  Individuen  wollen  keine  solchen 
Rücksichten  gegen  sich  geübt  sehen  und  andere  bedürfen 
derselben  nicht.  Die  Thatsache  leugnen,  dass  es  gleich- 
geschlechtlich organisierte  Naturen  giebt,  heisst  somit^ 
eine  Schädigung  des  öffentlichen  Schamgefühls  und  darum 
such  eine  Schädigung  der  Sittlichkeit  veranlassen,  gleich- 
viel, ob  nun  diese  Leugnung  in  legislativer  oder  in  sons- 
tiger Form  geschehe.  Deswegen  habe  ich  gegen  die  Be- 
strebungen des  Av.-h.  Komitees,  wie  gesagt,  nichts  einzu- 
wenden, sofern  dieselben  nur  auf  Beseitigung  des  §  175 
abzielen. 
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XV. 

Erwidere 

ad  I.  Scheint  richtig  zu  sein;  indes  kommt  Derartigesr* 
meine  ich,  doch  nur  ganz  ausnahmsweise  vor. 

ad  II.  Glaube  selbst,  dass  man  da  mehr  von  Krank- 
haftigkeit als  von  eigentlicher  Schlechtigkeit  reden  muss. . 

ad  ni.  Finde  ich  nicht  gerade  unwahrscheinlich,, 
namentlich  wenn  erhliche  Belastung  vorhanden  .  .  . 


XVL 

In  Erledigung  Ihrer  vor  ein  paar  Tagen  eingelaufenen^ 
iVagen  erwidere  ich  mit  nachfolgenden  Bemerkungen: 

1.  Der  katholische  Priester  darf  die  Kenntnis  von. 

Dingen,  welche  er  nur  im  Bussgericht  inne  geworden  hat 
und  nicht  zugleich  auch  anderswoher  weiss,  unter  allen 
Umständen  verneinen.   Ich  erJdäre  daher  als  Seelsorger - 
nichts  bestätigen  zu  können. 

2.  Will  bemerken,  dass  in  der  Nachbarschaft  vor- 
etliohen  Jahren  ein  Mann  wegen  «homosexuellen"  Yer-  . 
gehens  verurteilt  wurde,  von  dem  ich  fiberzeugt  bin,  dass 
man  ihn  schlecht  nicht  keissen  konnte.    Es  wird  also  ge- 
schehen können,  dass  auch  sonst  rechtscliaffene  und  gut- 
gesinnte Menschen,  von  ^ner  unglücklichen  Leidenschaft  • 
fortgerissen,  einen  solchen  Fehltritt  machen  können. 

3.  Und  demgemäss  wird  auch  die  dritte  Frage  be- 
jaht werden  dürfen. 

XVII. 

Ueber  den  Gegenstand  Ihres  jüngst  versendeten 
Fragebogens  habe  ich  schon  oft  nachgedacht,  weil  mir- 
wiederholt  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  auf  die- 
sem Gebiet  Theorie  und  Wirklichkeit  nicht  im  Einklang 
stehen.  So  weiss  ich  von  einem  mir  befreundeten  Amts- 
bruder, dass  seine  sexuelle  Neigung  ganz  dem  eigenea. 
Geschlecht  zugewendet  steht,  und  zwar  mit  einer  solchciv. 
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Heftigkeit,  dass  sie  für  ihn  buchstäblich  ein  Kreuz  bil- 
det.   Wie  diese  Erscheinung  aufzufassen  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  beurteilen.    Der  erwähnte  Herr  leidet  etwas  an 
Nervosität^  erfreut  sich  aber  sonst,  leiblieh  sowohl  als 
.geistig,  der  vorzüglichsten  Gesundheit.   Jedenfalls  gibt  es 
hier  noch  manohes  Dunkel  aufzuheilen  und  wäre  es  un- 
zweifelhaft zu  wünschen,  dass  man  an  den  berufenen 
Stellen  daran  gehen  möchte,  diese  Frage  einmal  rahig  und 
leidenschaftslos  zu  studieren.    Denn  Wahrheit  und  Klar- 
heit wären  gewiss  auch  auf  diesem  Gebiet  besser  als 
-das  Gegenteil. 

XVIIL 

Dass  es  Fälle  giebt^  wo  ein  Mensch,  obwohl  sonst 
^elleicht  vollkommen  normal,  nur  ffir  sein  eigenes  Ge- 
schlecht fleischliche  Leidenschaft  empfindet,  ist  mir  be- 
kannt. Auch  mag  es  sein,  dass  solche  Fälle  öfter  vor- 
Jkommen,  als  mau  aDzuuehmen  geneigt  ist  ...  . 

XIX. 

Nachfolgendes  zur  Antwort  auf  die  Anfragen  des 
^verehrten  w.-h.  Komitees  :| 

Zur  ersten  Frage.   Ich  kann  bestätigen,  dass  derlei 

Mensehen  vorkommen.  Man  tritt't  sie  ziemlicli  häufig  in 
der  Stadt  und,  vielleicht  etwas  seltener,  auch  auf  dem 
Laude.  Da  ich  schon  frühzeitig  von  diesen  Dingen  Kennt- 
nis erhielt,  habe  ich  im  Beichtstuhl  immer  darauf  ein- 
gerichtete £rgänzung8fragen  gestellt  Ich  frage  jedesmal, 
wenn  von  Sünden  gegen  das  6.  Gebot  die  Bede  geht: 
Ist  es  mit  Jemand  vom  andern  oder  mit  Jemand  vom 
eiofonen  Geschlecht  geschehen?  Und  dabei  bediene  ich 
niieh  eines  Tones,  aus  dem  der  Pünitent  entnehmen  kann, 
dass  mich  Letzteres  nicht  im  Mindesten  iibenasehen 
würde.  Im  Durchschnitt  heisst  es  dann  natürlich:  Mit 
•Jemand  vom  andern  Geschlecht.   Wenn  nun  diese  Ant- 
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wort  nioht  ganz  schnell  und  aicher  kommt^  frage  ich 
weiter:  Mit  Personen  vom  eigenen  Geschlecht  gar  nicht? 
und  befleiBse  mich  womöglich  einer  noch  grösseren  Freund- 
lichkeit. Da  kommt  dann  nicht  selten  ein  schüchternes 
^Auch".  Ja,  es  stellte  sich  schon  heraus,  dass  Sünden 
mit  dem  andern  Geschlecht  gar  nicht  vorgefallen  waren, 
sondern  nur  Sünden  solcher  Axt.  Zuletzt  eikundige  ich 
mich  immer  nach  den  Ursachen  und  Anlässen.  Der  Ur- 
sachen gibt  es  dreierlei  (nach  meinen  Erfahrungen  nSm- 
lieh;  Andere  mögen  vielleicht  wieder  anders  urteilen): 
Verführung,  Mangel  an  Gelegenheit^  mit  Personen  vom 
■entgegengesetzten  Geschlecht  zusammenzukommen  und 
endlich  gleichgesehleelitliche  ^aturaulage.  liCtztere  Ur- 
•sache  ist  die  gewöhnliche;  und  ich  glaube,  dass  auch  in 
•den  ersteren  Fällen  immer  ein  bischen  «Homosexualismus^ 
mit  unterläuft,  nur  dass  oft  bloss  leichte,  schwache  An- 
^t£e  vorhanden  sind. 

Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  solche  Menschen  gar 
nicht  besonders  selten  vorkommen,  fürchte  aber,  dass  sehr 
viele  von  ihnen,  weil  sie  nur  von  weni«i;en  Beichtvätern 
verstanden  und  billig  beurteilt  zu  werden  hoffen  dürfen, 
ihr  Leben  lang  kein  aufrichtiges  Bekenntnis  machen.  Aus 
demselben  Grund  werden  auch  die  Ansichten  der  Geist- 
lichkeit über  diesen  Gegenstand  wahrscheinlich  sehr  weit 
imseinander  gehen. 

'  Zur  zweiten  Frage.  Diese  ist  bereits  in  der  ersten 
beantwortet.  Die  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht  stammt^ 
wie  gesagt,  in  einzelnen  Fällen  aus  der  Natur.  Seine 
Natur  kann  sich  aber  der  Mensch  nicht  selber  auswählen; 
«er  muss  sie  nehmen,  wie  sie  ihm  gegeben  wird. 

Zur  dritten  Frage.  Der  geschlechtliche  Drang  der 
•„Homosexuellen*  stachelt  diese  Leute  oft  dergestalt,  dass 
man  sie  bemitleiden  muss.  Ich  wüsste  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  Beispiel  zu  erzählen,  das  ich  nur  deshalb  uner- 
zählt  lasse,  weil  man  mir  wahrscheinlich  nicht  Glauben 
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schenken  würde.  Eine  Abänderunj^  des  §  175  halte  ich 
darum  für  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit. 

XX. 

Was  den  objektiven  Charakter  der  in  Frage  befind* 
Hohen  Akte  anbelangt,  hat  dch  der  katholische  Christ 
und  hat  sich  namentlich  der  katholische  Priester  nach 

dem  Urteil  seiner  Kirche  zu  richten;  wie  dieses  lautet^ 
lehrt  jedes  Handbuch  der  Moral.  Was  die  subjektive 
Seite  betrifft,  so  ist  es  richtig,  dass  angeborene  Perversi- 
täten vorkommen,  für  welche  der  Mensch^  eben  weil  sie 
angeboren  sind,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  darf. 
Daher  gehört  namentlich  der  geschlechtliche  Defekt,  wel- 
chem die  modernen  Gelehrten,  wie  mir  bereits  schon 
früher  bekannt  war,  den  Namen  «Homosexnalismus"  ge- 
geben  haben.  Dessen  Thatsächlichkeit  kann  ich  im  Hin- 
blick auf  mehrfache  Erfahrungen  bezeutren.  Ueber  dea 
dritten  Punkt  besitze  ich  kein  kompetentes  Urteil. 

XXL 

Ich  kann  Ihnen  mitteilen,  dass  ich  für  die  von  Ihremi 
Komitee  vertretene  Sache  ein  volles  Yers^dnis  besitze 

Ich  weiss,  dass  die  Motive,  von  denen  Sie  sich  leiten 
lassen,  einer  lang  verkannten  Wahrheit  entspringen  und 
antworte  auf  ihre  Fragen  mit  einem  dreifachen  „Ja."  . . 

XXII. 

In  Erwiderung  auf  die  mir  in  den  letzten  Tagen 
zu  Händen  gekommenen  Anfragen  betreffs  Homosexualität, 
antworte  ich,  meinem  Gewissen  und  meiner  Ueberzeugung 

folgend,  unbedenklich  mit  einer  Bestätigung.  Sie  haben. 
Recht,  ich  weiss  es. 

§  175  ist  am  besten  damit  charakterisiert,  dass  man 
sagt:  Wenn  er  nicht  da  wäre,  würde  ihn  kein  Mensch 
vermissen;  es  käme  niemand  in  den  Sinn,  ein  solche» 
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Strafgesetz  einztifOhren.  Von  einem  Herrn  ist  mir  be- 
kannt, dass  er  aus  diesem  Grund  seine  Heimat  verliess 

imd  nach  Belgien  auswanderte.  Dort  lie^  die  Macht  in 
•den  Händen  einer  strengkatholischen  Majorität,  die  jeden 
Tag  einen  „Urningsparagraplien"  schaffen  könnte.  Doch 
kein  Bisclioii  kein  Priester,  kein  katholisches  Blatt,  kein 
Abgeordneter,  kein  Mensch  im  Lande  fordert  dergleichen. 
Es  kommt  gar  niemand  in  den  Sinn.  Und  fthnlich  scheint 
«8  Ihrem  Zirkular  zufolge  auch  anderswo  zu  stehen.  Da- 
mit ist  unser  §  175  nach  meiner  Ansicht  am  besten 
-charakterisiert. 


XXIIL 

Aftirmative  ad  I.,  II.  und  III. 

Die  Angelegenheit,  welcher  Ihre  drei  Fragen  gelten, 
ist  ohne  Zweifel  bedeutsamer,  als  sie  den  meisten  scheinen 
mag;  wir  werden  uns,  ob  gern  oder  ungern,  mit  ihr  be- 
fassen müssen.  Mit  dem  Ausdruck  subjektiven  Wider- 
willens oder  mit  hartnäckiger  Leugnung  von  Thatsachen, 
■die  nun  doch  einmal  nicht  aus  der  Welt  zu  schaflen  sind, 
kommen  wir  auf  die  Dauer  über  solche  Dinge  nicht  hin- 
weg^ auch  nicht  mit  der  bisher  geübten  disciplina  arcani 
«Die  neue  Zeit*,  sagt  Dr.  Schell,  «ist  so  weit  fortge- 
jschritten,  dass»  sie  sich  ....  vor  keiner  Fragestellung 
durch  irgend  einen  Skrupel  oder  irgend  eine  Rttckmcht 
zurückschrecken  lässt.  Es  kommt  längst  nicht  mehr  auf 
die  kluge  Vorsicht  der  Theologen  an,  um  etwa  zu  ver- 
hindern, dass  peinliche  Fragen  aufgeworfen  werden.  Die 
höchste  Weisheit  heisst  auf  geistigem  Gebiet  heute 
nicht:  ,Quieta  non  movere!',  sondern  mit  allen  Kräften: 
^Yeritati!'  Die  Wahrheit  gilt  eben  in  der  neuen  Zeit  des 
Forschens  und  Fragens  nicht  als  eine  Sache,  der  man 
mit  kluger  "Vorsicht  möglichst  fem  zu  bleiben  hat,  sondern 
als  der  höchste  und  einzig  wertvolle  Preis  ernsten  Ringens.* 
Es  ist  umsonst,  heute  noch  leugnen  zu  wollen,  dass  es- 
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Menschen  gibt,  deren  sexuelle  Gel ühlsbewegungen  sieb 
ausschliesslich  auf  ihr  eigenes  Geschlecht  beziehen.  leb 
liebpielshalber  könnte  mich  davon  durch  hundert  Argumente- 
nicht  überzeugen  lassen. 

Und  auch  zwecklos.  Denn  nach  meiner  Ansicht  kann 
weder  den  Interessen  der  Sittlichkeit^  noch  denen  der 
Religion  und  der  Gesellschaft  ein  Dienst  geleistet  seiu^ 
wenn  wir  unangenehme  Thatsachen  kurzer  Hand  in  Abrede 
stellen,  statt  dass  wir  sie  in  kluge  Berechnung  zögen  . . . 

XXIV. 

Ich  habe  nicht  blos  im  Konfessionale  mehrmals  solche 
Fälle  erlebt^  sondern  bin  auch  selbst  „homosexuell'*. 
Gestehe  das,  weil  ich  nicht  einsehe,  warum  ich  mich 

dessen  schämen  sollte.  Ich  könnte  nu'ch  h(*)chstens  für 
meinen  Scliöpfer  schämen,  was  mich  aber  weder  christlich 
noch  vernünftig  dünkt. 

Ich  halte  es  für  einen  traurigen  Wahn,  wenn  maxk 
den  Wert  des  Menschen  danach  bemessen  will,  ob  ihm 
der  Weiberzopf  besser  gefällt  als  das  Lockenhaupt  des- 
Jünglings, und  das,  obwohl  ihm  gar  keine  Wahl  gelassen, 
ist,  sich  dafür  oder  dafür  zu  entscheiden,  und  obwohl 
uns  doch,  ästhetisch  betrachtet,  an  der  jungen  Mäunlich- 
keit,  und  nicht  am  Weib,  die  Vollendung  menschlicher 
Schönheit  entgegentritt.  Letzteres  ist  dargethan  durcb 
das  Urteil  der  Griechen,  die  bekanntlich  den  feinsten 
Schönheitssinn  besassen,  und  noch  mehr,  noch  unwideiv 
leglicher  durch  den  gewaltigen  Analogiebeweis  der  Natur. 
(Vei^l.  die  Aesthetik  von  Jungmann.) 

Schliesslich  noch  eine  l^emerkung  über  die  Art  und 
Weise,  wie  man  sich  christlicherseits,  wenigstens  vielfach,, 
zum  Honiosexualismus  stellen  zu  müssen  glaubt:  Maa 
sträubt  sich  mit  Händen  und  Füssen  dagegen,  ihn  anzu* 
erkennen. 

Warum  denn  das  ?  Es  kann  nur  ans  einem  von  dreL 
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GrOndeii  geschehen,  entweder  aus  religiösen*  oder  aus- 
naturwissenscbaftlichen  Motiven  oder  aus  Motiven  der- 

utiiitat. 

Wenn  es  aus  religiösen  Motiven  geschieht,  dann  will 
man  offenbar  ein  christliches  Dograa  darin  erblicken,  dass 
CS  keinen  angeborenen  Homosexualismus  geben  könne. 
Das  aber  wäre  nach  meiner  Ansicht  äusserst  bedenklich. 
Denn  wahr  ist  das  Gegenteil  und  eine  ganze- 
Menschenklasse  empfindet  das  tagtäglich  aa 
sich  selbst 

Wenn  es  jedoch  ans  naturwissenschaftlichen  Gründeih 
geschieht,  dann  möchte  ich  fragen:   Wem  ist  hier  mehr 
zu  glauben,  den  Männern  der  Forschung,  die  Jahre  und 
Jahrzehnte  sich  mit  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand beschäftiget  haben  oder  Denjenigen,  die  nur  das- 
eine  Argument  kennen :  Ich  weiss  davon  nichts,  ich  f öhle 
davon  nichts,  also  ^bt  es  so  Etwas  nicht?   Wem  ist  hier* 
mehr  zu  glauben.  Denjenigen,  deren  ganzes  Leben  einen 
fortwährenden,  oft  genug  nur  allzu  deutlichen  J^cweis- 
dafür  bildet,  oder  denen,  die  sich,  um  einen  Ausdruck, 
der  Moral  zu  gebrauchen,  in  negativer  Unwissenheit  be- 
finden? 

(Geschieht  es  endlich  aus  Gründen  der  UtiliÜlt,  dann, 
baldigen  die  Betreffenden  dem  Grundsatz:  Der  Zweck 
heiligt  die  Mittel. 

Darum  meine  ich:  Der  Homosexualismus  soll  christ- 
licherseits  nicht  geleugnet,  sondern  es  soll  mit  ihm  ver- 
nünftig gerechnet  werden.    Wer  das  nicht  will, 
mag  sich  mit  einer  Interpellation  an  den  Schöpfer  wenden» 
—  denn  das  ist  die  richtige  Adresse  —  und  mag  bean- 
tragen, dass  solche  «Aergemisse*  künftig  unterbleiben 
sollen.  Wenn  der  Schöpfer  darauf  eingeht,  gut.  Wenn, 
er  aber  nicht  darauf  eingeht,  so  ^re  es  gewiss  am  Platz,, 
den  Zorn  dafür  nicht  mehr  länger  an  armen  Menschen, 
auszulassen. 
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Endlich  noch  die  Ausführungen  eines  auch  in  her- 
vorragender Weise  literarisch  thätigen  Geistlichen,  der 
«ich  in  seinem  beigefügten  Brief  selbst  als  homosexuell 
empfindend  bekennt: 

XXV. 

Ich  erblicke  in  dem  Umstand,  dass  Sie  mit  dieser 

Angelegenheit  an  den  kathol.  Klerus  herantreten,  einen 
Beweis  für  die  Lauterkeit  Ihrer  Absichten,  und  halte 
mich  in  Würdigung  der  sittlichen,  wissenschaftlichen  und 
allgemein  menschlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes  ver- 
pflichtet^ mich  zur  Sache  zu  ttussem. 
Ich  antworte: 

ad  I.  affirmative.  Schon  lange  in  der  Seelsorge 
thätig,  namentlich  viel  mit  Männerseelsorge  beschäftiget, 
kann  ich  die  Existenz  sothan  gearteter  Naturen  ganz 
decidiert  bestätigen.  Ich  lernte  von  Homosexuellen 
kennen:  Einen  Fabriksarbeiter,  einen  Gesellen  —  Senior 

-eines  kathoL  G^esellenvereins  — ,  einen  Bauemknecht, 
einen  Professor,   eine  Sprachenlehrerin  u.  a.  m.  Ge- 

.  schlechtszwitter  fand  ich  noch  öfter. 

Darüber  sind  nun  freilich  die  meisten  erstaunt.  Aber 
streng  genommen  haben  wir  dazu  eigentlich  gar  keinen 

"<jrrund,  so  lange  wir  vom  Wesen  des  Geschlechts- 
triebes nicht  mehr  wissen  als  heute. 

ad  IL  affirmative.  Die  landläufige  Beurteilung  der 
Homosexuellen  beruht,  wie  Sie  ganz  richtig  sagen,  auf 
«inem  fundamentalen  Irrtum.  Man  wirft  sie  zusammen 
mit  jenen  Individuen,  die  trotz  normaler  oder  fast  nor- 
maler Anlagen  auf  eingeschlechtliche  Befriedigung  aus- 
gehen, Individuen,  die  zwar  zum  Glück  nur  selten,  aber 
doch  imikierhin  dann  und  wann  anzutrefien  sind.  Der 
Urning  kann  nicht  anders  f  üblen,  als  er  f tthlt,  und  alle 

'^ejenigen,  welche  ihn  jetzt  mit  tiefster  Veraohtong  be- 
handeln zu  müssen  glauben,  würden  ganz  genau  wie  er 
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empfinden,  wenn  sie  vom  öchöpfer  eine  gleiche  Natur 
erhalten  hätten. 

Es  giebt  keinen  Grad  von  Intelligenz  und 
keinen  Grad  sittlicher  Tüchtigkeit,  durch  den 
eine  homosexuelle  Gefühlsrichtung  ausge- 
schlossen wäre. 

ad  III.  affirmative.  Der  Kampf  ist  oft  schwer  genug 
und  im  Durchschnitt  ganz  gewiss  nicht  mit  weniger  Opfern 
verbunden  als  derjenige  des  Heterosexuellen. 

Die  Beseitigung,  bezieimngsweise  eine  Abänderung 
des  §  175  darf  daher  mit  vollstem  Hecht  gefordert  werden. 

Nun  verweist  man  aber  auf  die  Bibel  und  si^: 
«Nach  christlichen  Begriffen  sind  das  doch  ganz  besonders 
schreckliche  Sünden,  Sünden,  die  znin  Himmel  schreien 
und  wider  die  Natur  gehen.  So  steht  es  deutlich  aus- 
gesprochen in  der  heiligen  Schrift.** 

Was  ist  darauf  zu  antworten? 

Darauf  ist  zu  antworten,  dass  dies  in  der 
heiligen  Schrift  weder  deutlich  noch  undeut- 
lich ausgesprochen  steht,  sondern  dass  für  eine 
solche  Auffassung  in  Wahrheit  so  gut  wie 
keine  biblischen  Unterlagen  vorhanden  sind. 

Eine  kritische  Erwägung  liefert  den  Beweis. 

Die  ersten  Stellen,  mit  denen  wir  uns  zu  beschäftigen 
haben,  sind  enthalten  im  8.  Buch  Mösls  (20, 13  und  18,  22). 
Sie  lauten:  ,Wenn  jemand  bei  einem  Manne  schläft  als 
wie  bei  einem  Weib,  die  haben  beide  einen  Greuel  ge* 
than,  sie  sollen  des  Todes  sterben ;  ihr  Blut  sei  auf  ihnen.* 
Und:  «Du  sollst  nicht  mit  einem  Manne  dich  vennischen 
wie  mit  einem  Weib,  weil  das  ein  Greuel  ist.* 

Was  geht  nun  aus  diesen  Stellen  hervor? 

Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  ein- 
geschlechtliche Akte  immer  sündhaft  und  un- 
sittlich bleiben,  durchaus  aber  nicht,  dass  sie 
für  jedermann  widernatürlich   und   in  allen 
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Fällen  sündhafter  sind  als  unzüchtige  Werke 
zwischen  Mann  und  Weib. 

Inwiefern? 

Zum  Ersten  bleibt  es  einmal  an  und  liir  sich  voll- 
kommen zweifelhalt,  ob  hier  von  j eil  er  sexuellen  He- 
thätigung  zwischen  männlichen  Personen  die  Hede  geht 
oder  aber  nur  von  derjenigen,  die  ganz  analog  dem  nor- 
malen Coitus  geschieht  »Qui  dormierit  cum  masculo 
coitu  femineo"  ....  „Cum  masculo  non  commisceari» 
coitu  femineo*  heisst  es  im  latemischen  Text. 

Zum  Zweiten  bietet  der  Ausdruck  ^Greuel"  über- 
liau}>t  keinen  Grund,  auf  eine  mein*  als  gewöhnliche 
Sündhaftigkeit  zu  sehliessen.  Denn  ein  (ireuel  ist  vor 
Gott  eine  jede  Todsünde,  nach  biblischer  Ausdrucks- 
weise sowohl  als  nacli  allgemein  christlicher  Auffassung. 
Als  Todsünde  aber  lehrt  uns  die  Beligion  alie  Un- 
keuschheit  betrachten,  auch  die  Unkeuschheit  zwischen 
Mann  und  Weib. 

üeberdies  vergleiche  man  folgende  Stellen:  ^Jch, 
die  Weisheit,  wohne  bei  dem  Rat  .  .  .  .  Hoftart  und 
Stolz  sind  mir  ein  Greuel."  (Spr.  8,  13)  —  „Ein  zwei- 
züngiger  Mund  ist  mir  ein  Greuel."  (Spr.  8  13.)  — 
„Lügenhafte  Lippen  sind  dem  Herrn  ein  Greuel.** 
(Spr.  12,  22.)  —  ,Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  kein 
^chaf  und  kern  Bind  opfern,  daran  ein  Fehl  ist  oder 
irgend  ein  Mangel;  denn  es  ist  ein  Greuel  dem  Herrn, 
deinem  Gott.«  (Mosis  V.  17,  1.)  —  „Ein  Weib  soll 
nicht  Mannskleider  anthun  und  ein  Mann  soll  nicht 
Weibskleider  anziehen;  deno  ein  Greuel  ist  vor 
Gott,  wer  Solches  thut."  (Mosis  V.,  22,  5.)  —  „Was 
hoch  ist  vor  den  Menschen,  das  ist  ein  Greuel 
vor  Grott.*  (Luc.  16,  15.;  —  „Ein  Greuel  sind  dem 
Herrn  böse  G  edanken.**  (Spr.  15,  26.)  —  »Ein  Greuel 
für  den  Herrn  ist  jeder  Hoffärtige.«  (Spr.  IG,  5.) 
Und  ähnlich  auch  anderwärts. 
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Zum  Dritten  wäre^  selbst  wenn  es  sich  umgekehrt 
verhielte,  deswegen  dock  mindestens  noch  nichts  für  eine 
absolute  Widematürliohkeit  bewiesen.  Denn  «besonders 
sündhaft*  und  , widernatürlich*  sind  zwei  BegriiFe,  von 

*denen  niemand  behaupten  wird,  dass  sie  sich  gegenseitig 
decken.  Viel  Widernatürliches  ist  nicht  besonders  sünd- 
haft und  viel  besonders  Sündhaftes  ist  durchaus  nicht 
widernatürlich.  Die  beiden  Begriife  stehen  gewaltig  weit 
von  einander  ab. 

Zorn  Vierten  endlich  erklärt  die  heilige  Schrift  ein- 
geschlechtliche Akte  nicht  bloss  keineswegs  für  schwerer 
sündhaft  als  unzüchtige  Werke  zwischen  Mann  und  Weib^ 
sondern  sie  stellt  vielmehr  die  erstem  und  die  letztern 
einander  gleich.  „Si  (juis  dorniierit  ciun  imru  sua",  heisst 
es  III.  Mos.  20,  «uter^ue  moriatur,  quia  scelus 
operati  sunt :  sanguis  eorum  sit  super  eos.*  —  «Qui  supra 
uxorem  filiam  duxerit  matrem  ejus,  sc  eins  operatus  est: 
vivus  ardebit  cum  eis^  nec  permanebit  tantum  nefas 
in  medio  vestri.'  —  Qui  dormierit  cum  masculo  coitu 
feroineo,  uterqne  operatus  est  nefas,  morte  moriantur: 
sit  sanguis  eorum  super  eos."  Und  im  18.  Kapitel  lesen 
wir:  »Turpitudinem  sororis  patris  tui  non  discooperies, 
quia  caro  est  patris  tuL"  —  «Turpitudinem  sororis  matris 
tuae  Don  revelabis,  eo  qnod  caro  sit  matris  tuae.**  — 
„Turpitndinem  narus  tuae  non  revelabis,  quia  uxor  filii 
tui  est"  —  »Turpitudinem  uxoris  fratris  tui  non  reve- 
labis,  quia  turpitudo  fratris  tui  est."  —  „Sororem  uxoris 
tuae  in  pellicatuui  illius  ron  accipies,  nec  revelabis  tur- 
pitudinem ejus  adhuc  illa  vivente.*'  —  „Cum  uxore 
proximi  tui  non  coibis  nec  seminis  commixtione  macula- 
beris."  —  „Cum  masculo  non  coramiscearis  coitu  femineo, 
quia  abominatio  est.'*  —  „Custodite  legitima  mea  atque 
judicia  et  non  faciatis  ex  omnibus  abominationibus 
istis,  tarn  indigena  quam  colonus.  Omnes  cnim 
execrationes  istas  feccrunt  accolae  terrae,  qui  fuerunt 
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ante  vos,  et  polluerunt  cain.  Oninis  auima,  quao  fecerit 
de  abo Ju  inat ionib US  his  quippiam,  peribit  de  medio 
populi  8ui.*  Und  schliesslich  noch  Mösls  V,  22,  13, 
20,  21  sowie  Job  31, 9, 10,11:  «Si  duxerit  vir  oxorem, . . 
et  non  est  id  puella  inventa  virginitas,  ejictent  eam  extni^ 
fores  domus  patris  sui  et  lapidibus  obruent  viri 
civitatis  illius,  et  morietnr:  qnomam  fecit  nefas  in 
Israel,  iit  fornicaretur  in  domo  patris  sui/  -  „Si  decep- 
tum  est  cor  meuni  super  muliere,  scorturn  alterius  sit  uxor 
mea  et  super  illam  iDcurventur  alii:  Hoc  euim  uefas 
est  et  iniquitas  maxima.* 

Wie  man  sieht,  sind  hier  beide  Arten  von  Unkeusch- 
heit  gans  mit  den  n&nlicben  Ausdrücken  und  durch  die 

nämlichen  Strafen  charakterisiert.  Die  Haltlosigkeit  der 
hergebrachten  Exegese  liegt  somit  uuwidersprechlich  am  Tag. 

Die  «weite  Bibelstelle,  worauf  man  sich  beruft,  ist 
enthalten  im  1.  Buch  Moms  und  bezieht  sich  auf  den 
Untergang  von  Sodom  und  Gk>morrba.   Sie  lautet: 

„Und  die  zwei  Engel  kamen  gen  Sodom u  abends,  da 
Lot  im  Thore  der  Stadt  sass  .  .  .  Und  da  drang  er  gar 
sehr  in  sie,  dass  sie  einkehrten  bei  ihm;  und  er  machte, 
nachdem  sie  eingekehrt  in  sein  Haus,  ein  Aiahl  und  buck 
ungesäuerte  Kuchen.   Und  sie  assen. 

Aber  ehe  sie  sich  legten,  umgaben  die  Männer  der 
Stadt  das  Haus,  vom  Knaben  bis  zum  Greis,  das  ganze 
Volk  zusammen. 

Und  sie  riefen  den  Lot  und  sprachen  zu  ihm:  Wo 
sind  die  Männer,  so  zu  dir  gekommen  diese  Nacht? 
Pühre  sie  heraus,  dass  wir  sie  erkennen. 

Und  Lot  ging  hmaus  zu  ihnen,  sohloss  die  Thür 

hinter  sich  und  sprach: 

O  meine  Brüder,  ich  bitte,  thuet  doch  dieses  Uebel 
nicht!  Ich  habe  zwei  Töchter,  die  noch  keinen  M^^^^n 
erkannt;  ich  will  sie  herausführen  zu  euch,  und  mia»- 
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brauchet  sie,  \yie  es  euch  gut  dünkt.  Nur  diesen  Männern 
füget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind  eingegangen  unter  den 
Schatten  meines  Daches. 

Und  sie  drangen  auf  Lot  sehr  heftig  eiii|  und  schon 
war  es  nahe^  dass  sie  die  Thür  erbrachen. 

Und  siehe,  die  MSnner  streckten  ihre  Hand  heraus 
und  zogen  Lot  zu  sich  hinein  und  verschlossen  die  Thüre. 

Und  die,  welche  draussen  waren,  schlugen  sie  mit 
Blindheit  vom  Kleinsten  bis  zum  Gr(3sfiten,  so  dass  sie 
die  Thür  nicht  finden  konnten. 

Zu  Lot  aber  sagten  sie:  Wir  wollen  diesen  Ort  ver- 
tilgen, weil  sein  Geschrei  ist  gross  geworden  vor'  dem 

Herrn,  der  uns  gesandt  hat,  sie  zu  verderben."  (19,  1 — 1-1) 

,Und  der  Herr  regnete  über  Sodoma  und  Gomorrha 
Schwefel  und  Feuer  vom  Himmel  herab  und  kehrte  diese 
Städte  um,  und  die  ganze  Umgegend,  alle  Bewohner  der 
Städte  und  alles,  was  grünte  auf  Erden  *'  (19,  24,  25.) 

AYir  wissen  somit,  dass  Sodom  und  Gomorrha  der 
göttlichen  Strafgfrechtigkeit  zum  Opfer  fielen,  und  wenn 
wir  noch  die  Stelle  heranziehen:  ,Sicut  Sodoma  et 
Gomorrha  et  finitimae  civitates  simili  modo  exfornicatae 
et  abeuntes  post  camem  alteram,  factae  sunt  exomplum, 
ignis  aetemi  poenam  sustinentes*  (Jud.  7),  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Zerstörung  der  genannten  Städte  speziell  auch 
mit  den  eingeschlechtlichen  Süiulen  zusauunenhing,  denen 
ein  Teil  ihrer  Bewohner  ergeben  war. 

Was  folgt  nun  daraus?  Folgt  daraus,  dass  jede 
sexuelle  Bethätigung^  die  zwischen  Personen  des  näm- 
lichen Geschlechtes  stattfindet^  als  ein  Frevel  wider  die 
Natur  und  als  ein  völliges  Verbrechen  angesehen  werden 
mnss? 

Die  Antwort  lautet:  Nicht  im  mindesten. 
Zum  Ersten,  weil  niemand  sagen  kann,  ob  die  Strafe 
nicht  mehr  dem  .Wie"  als  dem  , Was",  nicht  mehr 
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der  monströsen  Schamlosigkeit^  dem  raffinierten^ 
oynischen    Modus^   der   Gewaltthätigkeit  ttnd 

Masslosigkeit ,  womit  iii  Sodonia  diese  Sünden  be- 
gangen worden  zu  sein  scheinen,  als  den  Sündeu  selber 
gegolten  hat.    Oder  weiss  das  jemand  ? 

Zum  Zweiten,  weil  sich  unmöglich  nachweisen  lässt, 
dass  die  Bestrafung  Sodoms  nicht  auch  um  noch  anderer 
Ursachen  willen  erfolgte,  oder  vielmehr,  weil  die  heilige 
Schrift  ausdrücklich  erklSrt^  dass  dieses  Strafgericht 
auch  auf  andere  Ursachen,  und  in  erster  Linie 
auf  andere  l'rsaehen  zurückzuführen  ist.  „Haec 
fuit",  spricht  Gott  durch  den  Mund  Ezechiels,  „ini- 
quitas  Sodomae:  Superbia,  saturitas  panis  et 
ahundantia,  otium  ipsius  et  filiarum  ejus,  et 
manum  egeno  et  pauperi  non  porrigebant.  Et 
elevatae  sunt  et  fecerunt  abominationes  coram 
me,  et  abstuli  eas,  sicut  vidisti.*  (Ezechiel  16, 
49 — 50.)  Und  im  Buche  Sinich  lesen  wir:  „Vjt  non 
pepercit  (Dens)  peregrinationi  I^ot  et  execratus 
est  eos  prae  superbia  verbi  illorum."  (10,9) 

Angesichts  dessen  sind  wir  ausserstande, 
zu  konstatieren,  was  für  einen  Anteil  die  ein- 
geschlechtlichen Sünden  an  dem  Untergang 
Sodomas  gehabt  haben  mögen,  und  darum  auch 
ausserstande,  von  der  Strafe  auf  den  Grad  der 
moralischen  Schuld  zu  seh  Hessen,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  Dies  schon  an  und  für  sich 
nicht  möglich  wäre.  Denn  ein  zeitlich  Bestrafter, 
beziehungsweise  ein  zeitlich  schwer  Bestrafter 
kann  sich  viel  geringerer  Sünden  schuldig  ge- 
macht haben,  als  ein  zeitlich  nicht,  beziehungs- 
weise ein  zeitlich  nur  wenig  Bestrafter. 

Zum  Dritten,  weil  die  Unzucht  zwischen 
JSlann  und  Weil)  niclit  ni  ind  er  ihre  Strafe  fi  n  de  t 
und  weil  sie  dieselbe  nach  dem  Bericht  der 
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Bibel  wiederholt  gauz  sichtlich  und  auffällig 
gefunden  hat.  Die  Zeitgenossen  Noalis  ergaben  sich 
der  Wollust  mit  den  „Töditem  der  Menschen*  und 
worden  dafür  gestraft.  (Mosis  I,  6, 1,  2,  3).  Die  Israeliten 
versündigten  doh  mit  Weibern  und  wurden  dafür  gestraft 
»Lasset  uns  nicht  Hurerei  treiben",  sagt  der  YiSlker^ 
apostel  im  1.  Brief  an  die  Korinther,  »wie  einige  von 
unsem  YStem  Hurerei  trieben  und  (von  denen)  an  einem 
Tag  dreiundzwanzig  tausend  umkamen."  (10,  8.)  Andere 
vergingen  sich  in  ähnlicher  "Weise  und  wurden  dafür  gestraft. 

So  begegnen  wir  der  göttlicheu  Züchtigung  eben  so 
gut  auch  hier. 

.  „Als  die  Menschen*,  heisst  es  im  6.  Kapitel  der 
Genesis,  „anfingen,  sich  zu  mehren  auf  Erden,  und  Töchter 
zeugten,  da  sahen  die  Kinder  Gottes  die  Töchter 
der  Menschen,  wie  sie  schön  waren,  und  nahmen 
sich  z  u  Weibern  aus  allen,  wie  sie  nur  wollten. 

Und  Gott  sprach:  Mein  Geist  soll  nicht  ewig- 
lich im  Menschen  bleiben;  denn  er  ist  Fleisch, 
und  es  sollen  seine  Tage  hun d ertundz wänzig 
Jahre  sein.  (Das  heisst:  £r  ist  fleischlich  gesinnt,  und 
es  soll  über  ihn  nach  Ablauf  von  120  Jahren,  wenn  er 
sich  bis  dahin  nicht  bekehrt,  die  Strafe  hereinbrechen. 

Of.  „Die  heilige  Schrift"  von  Allioli.)   Und  es 

wurde  vertilgt  alles  Fleisch,  das  sich  auf  der 
Erde  regte;  die  Vögel,  die  Tiere,  das  Vieh  und 
alles  Gewürm,  das  auf  der  Erde  kriecht,  alle 
Menschen  und  alles  starb,  worin  Odem  des 
Lebens  war  auf  Erden. 

Also  vertilgte  Gott  jegliches  Wesen,  das 
auf  der  Erde  war,  vom  Menschen  bis  zum  Vieh, 
das  Kriechende  sowohl  als  das  Geflügel  des 
Himmels,  und  es  wurde  vertilgt  von  der  Erde; 
nur  Noe  blieb  übrig  und  die  mit  ihm  in  der 
Arche  waren."   (Mosis  1.  7) 


Digitized  by  Google 


—   200  — 

Das  furchtbarste  6otte8gerioh.t^  das  jemals  über  die 
Welt  gekommen,  bat  somit  wesenüioh  der  beterosexuellen 

Fleischeslust  gegolteo. 

Endlich  noch  zum  Vierten,  weil  wir  durchaus 
keinRechthaben,dieeinge8chlechtlichen  Sünd  e  n 
der  Sodomiter  ohneweiteres  zu  i dentificieren 
mit  den  eingeschlechtlichen  Sünden  überhaupt^ 
Der  Gnmd  liegt  darin^  dass  solche  Acte,  wenngleich 
sie  in  der  Regel  einer  unabänderlichen  Eigen- 
art physischen  Lebens  entspringen,  ausnahms- 
weise doch  auch  als  Folge  sexuellen  Mutwillens  und 
moralischer  Corruption  vorkommen  können.  Sind  sie  im 
ersteren  Fall  subjektiv  natürlich,  so  sind  sie  im  letzteren 
subjektiv  ^vidematürlich  und  müssen  darum  wesentlich 
verschieden  beurteilt  werden.  Was  es  mit  den  ein- 
geschlechtlichen Sünden  der  Sodomiter  für  ein 
näheres  Bewandtnis  hatte,  darüber  spricht  sich 
die  Bibel  nicht  aus. 

Nun  aber  entgegnet  man  vielleicht:  Hat  denn  nicht 
Lot  gesagt  :  „O  meine  Brüder,  ich  bitte,  thuet  doch  dieses 
Uebel  nicht  1  loh  will  meine  zwei  Töchter  herausführen 
zu  euch;  nur  diesen  Männern  füget  kein  Leid  zul*^? 
Und  hat  er  damit  nicht  klar  und  deutlich  au  erkennen 
gegeb^  dass  .  er  solche  Sünden  für  ungleich  schwerer 
halte^  als  irgendwelche  unzüchtigen  Werke  zwischen  Mann 
und  Weib? 

Die  Antwort  lautet:  Nein.  Denn  Lot  wehrte  den 
Sodomitem  nicht^  weil  sie  sich  an  Männern,  sondern 
weil  sie  sich  an  seinen G a stfreunden  vergreifen  wollten, 
die  er  den  morgenländischen  Traditionen  gemäss  um 
jeden  Preis  schützen  zu  müssen  glaubte.  Das  geht 
offenkundig  aus  den  Worten  hervor,  womit  er  den  Vor- 
schlag, seine  Töchter  zur  Verfügung  zu  stellen,  begründete: 
,,Nur  diesen  Männern  füget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind 
eingegangen  unter  den  Schatten  meines  Daches/  Das 
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Uebel,  von  dem  er  dieÖodomitcr  abzustehen» 
bat,  war  somit  nicht  der  sexuelle  Gebrauch  von. 
Männern^  sondern  der  rohe,  frevelhafte  Kin- 
griff in  die  heiligen  Rechte  der  Gastfreund*- 
schaft,  welcher  dem  Morgenländer  bekannt- 
lich noch  heute  als  eines  der  grössten  Ver- 
brechen erscheint. 

Indessen  selbst  wenn  es  sich  anders  verhalten  hätte?- 
was  folgte  daraus?    Es  folgte  selbstverständlich  nichts. 
Denn  wie  wir  die  eingeschlechtlichen  Sünd  en  der* 
Sodomiter  nicht  ohneweiteres  identificieren> 
dürfen  mit  den  eingeschlechtlichen  Sünden  über» 
haupt,  so  dürfen  wir  auch  ein  Urteil  über  die- 
erstem  nicht  ( >  h  n  e  w  e  i  t  e  r  e  s  i  d  e  n  t  i  f  i  c  i  e  r  e  n  ni  i  t 
einem  Urteil  über  die  letztern.    I"nd  davon  noch 
völlig  abgesehen:  War  denn  Lot  ein  Organ  gött- 
licher Offenbarung?  Oder  bürgt  vielleicht  die 
Inspiration  der  heiligen  Schrift  für  die  Rich- 
tigkeit aller  in  ihr  mitgeteilten  subjektiven 
Anschauungen,  also  beispielsweise  auch  für- 
die  Richtigkeit  der  Anschauung,  dass  ein  Vater, 
um  junge  Männer   zu  schützen,  seine  Töchter 
preisgeben  und    sogar  positiv  zur  Defluration 
derselben  mitwirken  dürfe?!   Das  wird  hofi'entlick 
niemand  behaupten  wollen. 

Für  eine,  besonders  schwere,  mehr  als  ge-- 
wöhnliche  Sündhaftigkeit  ist  somit  nichts  be- 
wiesen, nichts  durch  die  Katastrophe,  von  der- 
d  as  1  9.  K  apitel  der  Genesis  berichtet,  und  nichts 
durch  das  Benehmen  Lots. 

Aber  gesetzt  noch  den  Fall,  eine  solche  Sündhaitig- 
keit  wäre  bewiesen,  wäre  es  dann  deswegen  auch  schon 
die  absolute  Widernatürlichkeit?  Die  Antwort 
haben  wir  bereits  vernommen:  Nein.  Denn  viel  Wider- 
natürliches ist  nicht  besonders  sündhaft  imd  viel  beson— 
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«ders  Süudhaftes  ist  nicht  widernatürlich.  Die  beiden 
Begriä'e  stehen  gewaltig  weit  von  einander  ab. 

Nun  könnte  es  scheinen,  wir  seien  fertig.  Allein  nian 
-deutet  auf  die  8telle  19,4  uod  sagt:  Soll  sich  also  glau- 
4>eii  lassen,  dass  die  Männerwelt  von  Sodoma,  die  jnnge 
wie  die  alte,  möglicher  Weise  aus  fast  lauter  Urningen 
bestand?!  Die  Bibel  meldet  ja:  «Ehe  sie  sich  legten^ 
umgaben  die  Männer  der  Stadt  das  Haus,  vom  Knaben 
bis  zum  Greise,  das  ganze  Volk  zusammen.* 

Darauf  ist  Folgendes  zu  erwidern: 

Zum  Ersten  trägt  die  Stelle  19,4  ott'enbar  h/per- 
bolisohen  Charakter.  Sie  klänge  sonst  äusserst  unwahr- 
•scheinlich,  und  wenn  die  Schrift  ein  verhältnismässig  klei- 
nes Stück  Land  als  die  ganse  Erde  bezeichnen  kann,  so 
icann  sie  auch  vom  ganzen  Volke  sprechen,  wo  es  sich 
in  Wirklichkeit  bloss  um  eine  kleine  Minorität  gehau- 
•delt  hat. 

Zum  Zweiten  sind  wir  durchaus  nicht  berechtigt,  auf 
<Trund  dieser  Stelle  anzunehmen,  alle  vor  dem  Hause 
Lots  erschienenen  lidäbmer  hätten  die  Absicht  gehabt^  an 
-den  beiden  Fremdlingen  ihre  Lust  zu  befriedigen.  Die 
meisten  von  ihnen  mögen  wohl  nur  als  Zuschauer  ge- 
kommen sein.  Denn  der  Satz:  ^Und  sie  riefen  den  Lot 
und  sprachen  zu  ihm:  Wo  sind  die  JMUnner,  so  zu  dir 
gekommen  diese  Nacht?  Führe  sie  heraus,  dass  wir  sie 
erkennen*^  darf  selbstverständlich  nicht  ganz  nach  dem 
Buchstaben  gedeutet  werden.  Sonst  müssten  die  ver^ 
-sammelten  Sodomiter,  jeder  für  sich,  eine  vereinbarte 
Formel  aufgesagt  oder,  wie  die  Kinder  in  der  Schule^  im 
Chor  gesprochen  haben. 

Zum  Dritten  endlich  ist  es,  wie  schon  hervorgehoben, 
keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  viele  Sodomiter  in  der 
Thai  widernatürlicher  Unzucht  ergeben  waren. 
Individuen,  die,  obwohl  mit  normalen,  oder  vielleicht  besser 
j^esagt,  mit  fast  normalen  Anlagen  ausgestattet,  trotzdem 
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jam  eigenen  Geschlecht  Befiriedigimg  suchen,  kommen  ver- 
einzelt immer  vor  und  können  in  Sodoma  möglicher  Weise 
häufiger  SU  finden  gewesen  sein  als  anderswo.   Allein  was 

ist  damit  gegen  den  Homosexualismus,  was  gegen  die 
Homosexuellen  bewiesen ?  Die  w  id  ern  atürliehe  Woll- 
lust Sodomas  war  nicht  die  Wollust  der  sodo- 
mitischen  Urninge  und  die  Wollust  der  sodor 
mitisohen  Urninge  war  subjektiv  nicht  wider- 
natürlich. 

Nun  ist  auch  schon  dargethan,  wie  die  Stellen  Richter 

19,  22 — 25  und  Rom.  1,  26 — 27  aufgefasst  werden  wollen. 

Letztere  bezieht  sich  auf  die  vorchristlichen  Heiden- 
völker und  lautet: 

„Darum  überliess  sie  Gott  schändlichen  Lüsten ;  denn 
ihre  Weiber  vertauschten  den  natürlichen  Gebrauch  mit 
dem,  der  wider  die  Natur  ist 

Und  desgleichen  verliessen  auch  die  Männer  den 
natürlichen  Gebrauch  des  Weibes  und  entbrannten  in 
ihren  Begierden  gegen  einander,  indem  sie,  Männer  mit 
Männern,  Scliändlichkeit  trieben  und  .so  den  Lolm,  der 
ihrer  Verirrung  gebührte,  an  sich  selbst  empfingen.* 

Was  will  der  heilige  Paulus  damit  sagen?  Er  will 
sagen,  dass  manche,  dass  verhältnismässig  viele 
von  den  alten  Heiden  trotz  normalsexueller 
Anlagen  eingeschlechtlicher  Unzucht  ergeben 
waren.  Das  aber  zu  bezweifeln  liegt  für  niemand  irgend 
ein  Anlas.s  vor.  Gleiches  gilt  von  der  Stelle  Weish.  14, 
26,  während  die  sonstigen  Aussprüche  über  unsern  Gegen- 
stand, die  sich  in  der  Bibel  noch  ünden^  nicht  mehr  weiter 
in  Betracht  kommen  können. 
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Welche  Stellung  hat  die  christliche  Kirche 

zu  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  und  ihrer 
staatlichen  Bestrafung  einzunehmen? 

Von  einem  evangelischen  Theologen. 


•  ADgesichts  der  wichtigen  moderneu  Bewegung,  welolie 
aus  rein  medisinischen  und  juristischen  Gründen  die 
Aufhebung  gesetzlicher  Strafbestimmungen  gegen  solche 
Personen  münnlichen  Geschlechtes  bezweckt,  die  ihren 

angeborenen  kontrürsexnellen  Trieb  zu  Personen  desselben 
Geschlechtes  ohne  Verletzung  der  Rechte  anderer  be- 
friedigen, dürfte  es  vielleicht  nicht  \uiiuteressant  sein,  ein- 
mal die  Frage  näher  zu  beleuchten,  wie  sich  die  christ- 
lich-evangelische Kirche  zu  der  Bethätigung  angeborener 
konträrer  Sexualempfindung  und  ihrer  gegenwärtig  in 
Geltung  stehenden  Bestrafung  durch  den  Staat  zu 
stellen  hat. 

Zunächst,  um  auf  das  (iruudprinzip  alles  Protestan- 
tismus zurückzugehen:  welches  ist  der  rein  biblische 
Standpunkt? 

Dieser  ist  ein  überaus  harter  und  scheint  überhaupt 
jede  Diskussion  von  vornherein  auszuschliessen,  wie  denn 
auch  z.  B.  Herr  Pastor  Schall  In  durchaus  richtiger,  weil 
streng  konsequenter  Verfolgung  des  reinen  Biblicismue 
in  der  Reichstagsverhandhuig  vom  19.  Januar  1898  das  An- 
sinnen einer  „Aufhebung  von  Strafgesetzen  gegen  Sodomie" 
mit  Energie  und  unverhehlteni  Abscheu  zurückgewiesen 
hat   So  wie  Gott  schon  den  coitus  interruptns  des  Onan 
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mit  dem  Tode  gestraft  hat  —  Gen.  o8,lü:    „Da.s  gefiel 
dem  Herrn  übel,  das  er  that,  und  tötete  ihn  auch"  — > 
w  ie  ein  jeder,  »Der  ein  Yieh  beschliift,  des  Todes  sterben 
«oll'*  (£xod.  22,19),  ebenso  heisst  es  ausdrücklioh  in 
LeviticnB  18^2  „Du  solkt  nicht  bei  Knaben  liegen  wie 
beim  Weibe,  denn  es  ist  ein  GhreueL*   Dieser  Greuel 
erscheint  fast  als  die  alleinige  Ursache  des  Verderbens 
für  die  früheren  Bewohner  des  Landes,  in  das  die 
Israeliten  gezogen  waren,  denn  eben,  weil  sie  durch  solchen 
Greuel  das  Land  verunreinigt  haben,  sagt  Lev.  18,29 
„Hat  es  die  Heiden  ausgespien,  die  vor  euch  waren*'  und 
darum  „welche  diese  Greuel  thuen,  deren  Seelen  sollen 
ausgerottet  werden  von  ihrem  Volk"  (Lev.  18,29).  Die 
Vertilgung  Sodoms  und  Gomorras  durch  Schwefel  und 
Feuer,  das  der  Herr  vom  Himmel  herab  regnen  lässt 
(Gen.  19,24),  erfolgt,  weil  ein  „grosses  Geschrei*'  über 
den  Städten  ist  und   „ihre  Sünden  fast  schwer  sind" 
•(Gen.  18,20*j.    Welcher  Art  aber  dieses  Geschrei  ist,  geht 
unzweifelhaft  aus  dem  Yorakt  am  Abend  vor  dem  Straf- 
gericht hervor,  welchen  die  Einwohner  Sodoms  an  den 
Engehi  GU>tte8,  die  als  Gäste  in  dem  Hause  Lots  weilen, 
vollziehen  woUen.   Wie  es  wörtlich  Gen.  19,4,5  heisst: 
,,Aber  ehe  sie  sich  legten,  kamen  die  Leute  der  Stadt 
Sodora  und  umgaben  das  Haus,  jung  und  alt,  das  ganze 
Volk  aus  allen  Enden;  und  forderten  Lot  und  sprachen 
zu  ihm:  «Wo  sind  die  Männer,  die  zu  dir  gekommen  sind 
diese  Nacht?   Führe  sie  heraus  zu  uns,  dass  wir  sie  er^ 
kennen.*   Die  Sodomer  sind  sogar  auf  dieses  Beginnen 
ao  sehr  erpicht^  dass  ihnen  Lot  vergeblich  seine  beiden 
bisher  unberührten  Töchter  zur   Prostitution  darbietet 
(Gen.  19,8),  sie  sich  mit  Gewalt  die  ilmen  zusagende 
konträre  Befriedigung  ihrer  Geschlechtslust  verschalen 

«)  Die  atation  findet  der  VerstSadUehkeit  und  der  Nach- 
kontrolle wegen  stets  nur  nach  dem  deutschen  Texte  der  Lutherischen 
Uebersetauag  statt 
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und  die  Thüre  aufbrechen  wollen  (Gen.  19,  9),  bis  die 
Engel  dem  Treiben  ein  Ende  setzen.  Nicht  viel  anders 
als  im  Alten  Testament  ist  die  Beurteilung  der  „wider- 
natürlichen Unzucht"  —  um  (Jen  gesetzlichen  und  den 
dem  biblischen  Beurteiler  allerdings  durchaus  geläufigen, 
wenn  auch  an  sich  unrichtigen  Ausdruck  festzuhalten  — 
im  Neuen  Testamente.  Zwar^  und  das  ist  hoch  bedeut- 
sam, erwähnt  unser  Herr  Christus  selbst,  der  dock 
inbesug  auf  andere  sittliche  Punkte,  z,  B,  auf  die  mit  demi 
gegenwärtigen  Gegenstande  verwandte  Fhige  des  Ehe- 
bruchs eine  sehr  rigorose  Aeusserung  thut,  indem  er  sagt: 
„Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet,  der  macht,  dass 
sie  die  Ehe  bricht;  und  wer  eine  Abgeschiedene  freiet,, 
der  bricht  die  Ehe"  (Matth.  ö,32),  die  Frage  der  Homo- 
sexualität auch  nicht  mit  einem  Worte.  Umso 
mehr  macht  aber  der  feurige  Paulus  dieselbe  zu  einem 
Gegenstand  seiner  Betrachtung  und  zwar,  was  bei  ihm^ 
dem  schriftgelehrten  jüdischen  Theologen,  der  zu  den 
Füssen  des  grossen  Gamaliel  gesessen  (Act.  22,?>)  und  ein 
Eiferer  „über  die  Massen  gewesen  um  das  väterliche  Ge- 
setz"* iGal.  1,4),  nicht  verwundern  kann,  in  rein  alt- 
testamentlichem  Sinne.  Gleichgeschlechtlicher  Verkehr 
von  Männern  oder  Frauen  unter  sich  erscheint  ihm  als 
ein  Nachgeben  «schändlicher  Lüste"  (Röm.  1,26),  als  eine 
Verwendung  des  natürlichen  Gebrauchs  in  den  unnatür- 
lichen (ßöm.  1,26),  mit  dem  alles  Ungerechte,  Schalkheit, 
Geiz,  Bosheit,  Hass,  Mord,  Hader,  List,  Verleumdung^ 
Frevel,  Hdttart,  Unberechenherzigkeit  etc.  (Röiii.  1,29 — 31) 
Hand  in  Hand  geht,  und  daher  in  ganz  gleicher  W^eise 
wie  die  Automasturbation  (ßöm.  1,24)  als  ein  Strafgericht^ 
das  Grott  über  die  Heiden  verhängt  hat^  weil  sie  Götzen- 
dienerei  getrieben,  „die  Herrlichkeit  des  unver^higlicheui 
Gottes  in  ein  Bild  verwandelt  haben**  (Röm.  1,23).  Der- 
sittliche  Standpunkt  Pauli  ist  also  insofern  ein  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  alttcstamentlichen  vertiefter,  als  nach. 


Digitized  by  Google 


—  207  — 


ihm  Sodomie  an  und  für  sich  schon  eine  —  götUiche  — 

IStrafe  ist,  wenn  dieselbe  freilich  auch  nach  Paulus  wieder- 
um eine  neue  —  göttliche  und  meuschliche  —  Strafe 
nämlich  den  Tod  verdient.    (Köm.  1,32)  „Die  Gottes 
Gerechtigkeit  wissen^  dass,  die  solches  thun,  des  Todes- 
würdig  sind/ 

Dies  der  biblische  Standpunkt  Nun  aber  die  weitere- 
Frage:  wie  ist  dieser  Biblizismus  theologisch  und 
kirchlich  zu  werten?  Und  da  kommen  wir  ja  aller- 
dings zu  einer  Grundlehre,  über  die  nicht  nur  die  christ- 
lichen Konfessionen,  sondern  auch  die  einzelnen  Partei- 
richtungeu  innerhalb  der  Konfessionen  selbst  in  heftiger 
Fehde  liegen.  Ich  meine  natürlich  die  Lehre  von  der 
Inspiration.  £s  kann  hier  nicht  Aufgabe  des  Verfassers 
sein^  die  Grundrötze  und  Spezialfolgereihen  bezüglich 
unseres  Gegenstandes  für  jede  einzelne  Richtung  dar- 
zulegen: eine  derartige  Auseinandersetzung  würde  den 
Rahmen  des  vorlicij:endeu  Aufsatzes  weit  überschreiten 
und  sich  in  ein  rein  fuchwisscnschaftliches,  für  den  Laien 
interesseloses  Gebiet  verlieren.  Ich  muss  mich  vielmehr 
damit  begnügen,  hier  meinen  eigenen  Standpunkt  wieder- 
zugeben, der  allerdings  zugleich  der  Standpunkt  der* 
Kirohenregierung  und  eines  grossen  Teiles  der  deutschen 
evangelischen  Geistlichkeit  ist.  Der  Verfasser  ist  näm- 
lich ein  Anhänger  des  strengsten  Orthodoxisnuis  und  hält 
als  solcher  an  der  Inspiration  derjenigen  biV)lischen  Stellen, 
welche  sich  auf  den  Glauben  an  die  christlichen  Heils- 
wahrheiten beziehen,  unverbrüchlich  fest.  Anderseits  aber- 
unterscheidet er  sehr  wohl  zwischen  dem,  was  göttlich, 
und  dem,  was  menschlichen  Urspiungs  in  der  Bibel  ist. 
Als  menschlich  und  unverbindlich  gelten  ihm  in  erster- 
Rethe  diejenigen  Begebenheiten  und  Aeusserungen,  die 
lediglich  im  Rahmen  ihrer  Zeit  uns  den  Sitten  und  An- 
schauungen ihrer  Zeitgenossen  entsprechend  von  natur- 
wissenschaftlichen und  überhaupt  dogmatisch  und  sittlich 
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:gleioligültigai  Dingen  handeln,  wie  2.  B.  dem  Sechstage- 
werk  der  Schöpfong,  der  Drehung  der  Sonne  um  die 
Erde,  der  Dttmonenannahme  des  Herrn  Jesns  etc.,  denn 

unser  Herr  und  Heiland  ist  nicht  in  die  Welt  gekommen, 
um    allerhand    Künste    und  Wissenschaften    zu  lehren^ 
-sondern  um  Seeleu  zu  retten.    Aber  zum  Teil  gilt  diese 
Unverbindlichkeit  auch  für  die  sittlichen  Anschauungen. 
So  in  hervorragender,  vielleicht  einziger  Weise,  von  der 
Frage,  die  uns  in  dieser  Arbeit  besohMftigt,  der  Frage 
^es  Kontrftrsexualismus.   Da  nach  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  der  neueren  und  neusten  Zeit,  auch  ganz 
abgesehen  von  den  Selbsterlahr ungen  der  dabei  persön- 
lich Beteiligten,  von  jedem,  der  sich  nicht  mit  Rocht  den 
Vorwurf  einer  groben  Unwissenheit  auf  diesem  Gebiete 
zuziehen  will,  schlechthin  nicht  bestritten  werden  kann, 
-dass  es  Tausende  von  Menschen  beiderlei  Geschlechtes 
giebt,  welche  nicht  normal,  sondern  nur  konträr  ge- 
schlechtlich f  fihlen,  so  kann  dne  kontrilrsexuale  Hähdlung 
■dieser  auch  schlechthin  nicht  mehr  als  eine  ^widernatür- 
liehe",  sondern  sie  muss  als  eine  eben  diesen  Menschen 
„natürliche"  gewertet  werden.    Hiermit  aber  fallen  die 
'Grundvoraussetzungen  der  oben  dargelegten  biblischen 
.Anschauungen.   Das  ganze  Gebiet  entfällt  der  religiösen 
Beurteilung  und  geht  in  dais  der  naturwissenschaftlichen 
über,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Annahme  der  Zauberei 
—  nach  Ex.  22,  18  sollen  die  Zauberinnen  nicht  am 
Leben  gelassen  werden  —  schon  seit  langer  Zeit  fallen 
gelassen  ist,  wie  die  christliche  Kirche  z.  B.  die  sittliche 
Wertschätzung  der  Vielweiberei  bei  den  Erzvätern,  welche 
als  ein  durchaus  tadelloses  Institut  in  der  alttestament- 
lichen  Anschauungsweise  erscheint^  nicht  teilen  kann,  und 
wie  niemand  den  Untergang  eines  Volkes  heute  auf 
einen  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zurückführen  wird, 
-da  letzterer  nachweislich  örtlich  und  zeitlich  unbeschränkt 
"bei  sämtlichen  bekannten  Völkern  sowohl  zur  Zeit  ihrer 
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Blüte  als  zur  Zeit  ihres  Untergangs  geübt  worden  ist. 
Selbstverständlich  wird  iuerdurok  an  dem  Worte  der 
Bibel  auch  nicht  ein  Haar  gemindert  Die  Bibel  bleibt 
für  uns  in  gleicher  Weise  göttliche  Offenbarung  wie  vor- 
her, aber  eben  Offenbarung  nicht  über  normales  und 
konträres  Fühlen,  über  Perversionen  oder  Perversitäten, 
sondern  über  den  Glauben  an  Gott  den  Vater,  an  seinen 
eingeborneu  Sohn  Jesum  Christum,  an  die  Wunderkrafl 
des  Heiligen  Geistes,  über  die  Frage:  ,,Was  muss  ich 
thnn^  dass  ich  selig  werde?*,  über  die  leibhaftige  Auf- 
erstehung des  Heran. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  endlich,  wie  sich 
die  christli ch e  Kirche,  nachdem  die  unwahren  Vor- 
aussetzungen, die  der  Homosexualität  in  der  Bibel  zu 
Grunde  liegen,  als  solche  rückhaltslos  anerkannt  sind, 
zu  der  staatlichen  Bestrafung  und  zu  der  sitt- 
lichen Wertung  freiwilliger  gleichgeschlecht- 
licher Handlangen  unter  Erwachsenen  über- 
haupt zu  stellen  hat.  lieber  die  Frage  der  Bestrafung 
dürfte  bei  Anerkennung  der  „Natürlichkeit*  solcher 
Handlungen  kaum  ein  nennenswerter  Disput  entstehen 
da  eine  solche,  wie  sie  nur  auf  Grund  jener  unrichtigen 
Motive  gesetzlich  fixiert  wurde,  selbstverständlich  un- 
berechtigt ist.  Jedenfalls  nicht  berechtigter  als  eine  Be- 
strafung der  Onanie  oder  jeder  sonstigen  ausserehelichen 
sexuellen  Handlung^  auch  wohl  kaum  berechtigter  als 
2.  B.  die  bereits  oben  erwähnte  biblisch  fixierte  und 
staatlich  lange  geübte  Bestrafung  der  Zauberei.  Vorn 
Standpunkt  der  reinen  Sittlichkeit  jedoch  —  und  eine 
solche  hat  natürlich  jede  evangelisch-christliche  Kirche 
in  hervorragender  Weise  zu  betonen,  so  sehr  sie  auch 
mit  Becht  die  Dogmatik  als  das  Primäre  auffassen  mag 
— >  muss  der  homosexuelle  Verkehr  von  Homosexualen 
genau  so  gewertet  werden,  wie  der  heterosexuelle  Ver- 
kehr von  Heterosexualen.    Wie  daher  jeder  normal- 
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geschlechtliche  Verkehr  ausser  der  Ehe  als  sittlich 
schlechthin  verwerflich  betrachtet  werden  nuiss,  vso  auch 
der  gleichgeschlechtliche  W^rkehr  der  Veuus  vulgivaga, 
selbst  wenn  derselbe  auf  einer  noch  so  starken  Hyper- 
ästhesie des  Geschlechtstriebes  beruht.  Ein  homosexualer 
•Verkehr  wird  daher  von  der  Kirche  nnr  dann  als  ein 
•sitUioher  anerkannt  werden  können,  dann  aher  auch  bei 
vorurteilsloser  Beurteilung  anerkannt  werden  müssen,  wenn 
derselbe  auf  einer  tief  eingewurzelten  Neigung  zu  einer 
andern  Person  des  gleichen  Geschlechts  beruht.  »leden 
homosexualen  Verkehr  wird  die  Kirche,  wenn  sie  anders 
der  AVahrheit  die  Ehre  geben  will,  auf  die  Dauer  als 
schleehthin  unsittlich  nicht  erraohten  können,  wenn  es 
natürlich  auch  ihre  Pflicht  bleibt,  wie  beim  hetero- 
sexuellen so  beim  homosexuellen  Triebe  zu  einer  Be- 
schränkung und  Mässigung,  ja,  wenn  möglich,  völliger 
Enthaltung  zu  mahnen,  und  auf  Keuschheit  innerhalb  wie 
ausserhalb  der  Familien  durch  ihre  Organe  hinzuwirken. 
Diese  drei  Punkte  also,  die  rückhaltslose  Anerkennung 
des  naturwissenschaftlichen  Irrtums  der  Bibel,  als  gäbe 
es  keinen  angeborenen  Kontiibrsexualismus,  die  hierauf 
begründete  Verwerfung  einer  staatlichen  Bestoafung  gleich- 
geschlechtlicher Handlungeu,  aber  zugleich  die  sittliche 
Läuterung  der  Homosexualen,  sie  sind  das  Fundament 
der  Zukunft,  auf  welchem  in  Bezug  auf  die  Frage  des 
Lrauismus  die  Kirche  weiter  zu  bauen  hat. 
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Die  Frauenfrage 
und  die  sexuellen  Zwischenstufen. 

Von 

Dr.  phiL  ArduiD, 

Soviel  auch  schon  über  die  FrauenJ&age  geschrieben 
and  diskutiert  worden  Ist,  so  verschiedenartige  und  zum 
Teil  einander  direkt  widersprechende  Meinungen  darüber 
sich  geltend  zu  machen  versucht  haben:  ein  Gesichts- 

.punkt  ist  meines  AVissens  noch  nicht  zur  Krörteruug  ge- 
langt, der  gerade  geeignet  ist,  die  tiefe  physiologische  und 
psychologische  Bedeutung  der  Frage  klarzustellen,  und 
von  dem  aus  es  erst  gelingen  wird,  eine  gerechte  Ent- 
scheidung in  dem  Kampfe  der  Geister  um  sie  herbei- 
zuführen. 

Aus  dem  Für  und  Wider,  dem  bunten  Durcheinander, 
das  auf  dem  Kampfplatze  herrscht,  ragen  zwei  Auf- 
fassungen der  Frauenfrage  besonders  hervor,  die  in  einem 

, gewissen  prinzipiellen  Gegensatze  zu  einander  stehen, 
in  praktischer  Beziehung  aber  vielfach  Hand  in  Hand 
mit  dnander  gehen.   Die  eine  von  ihnen  entspringt  aus 

•  der  aUgemeinereii  Ansicht,  dass  alle  Menschen  ursprüng- 
lich gleich  veranlagt  sind,  dass  ein  wesentlicher  und 
unaufhebbarer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtem in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit nicht  vorhanden  ist;  dass  vielmehr  die  Unter- 
schiede, die  wir  zur  Zeit  und  in  den  Kulturgebieten 
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der  Erde  beobachten,  nur  eine  Folge  der  ungleichen 
sozialen  Erziehung  sind,  die  Mann  nnd  Weib  seit  Jahr- 
tausenden genossen  haben.  Nach  dieser  Anschauung  wird 
es  der  Frau,  wenn  sie  künftighin  gleiche  Erziehung,  gleiche 

Ausbildung  ihrer  Kräfte  mit  dein  Manne  erhält,  gelingen, 
ihm  völlig  gleichwertig  hinsichtlich  ihrer  Leistungen 
gegenüberzutreten.  —  Diese  Auffassung  wird  beispiels- 
weise von  Bebel  in  seinem  Buche  „Die  Frau  und  der 
SoziaUsmus**  verfochten. 

Auf  völlig  anderer  Ghrnndlage  erhebt  sich  die  zweite 
der  Anschauungen,  die  ich  oben  im  Sinne  hatte.  Sie 
lässt  es  zum  mindesten  unentschieden,  ob  oder  inwieweit 
die  Frau  als  dem  Manne  ebenbürtig  zu  erachten  ist.  Sie 
knüpft  v'ielmelir,  von  vornherein  an  der  theoretischen 
Erörterung  des  im  Vorigen  gekennzeichneten  grundsätz- 
lichen Problems  vorübergehend,  an  die  unleugbare  That- 
Sache  an,  dass  tausende  und  abertausende  von  Mit- 
gliedern des  weiblichen  G^eschlechts  in  emen  schweren 
Existenzkampf  gesteUt  werden^  indem  sie  entweder  un- 
verheiratet bleiben  oder  in  derartige  Eheverhältnisse  ein- 
treten, dass  sie  gezwungen  sind,  zum  Lebensunterhalt 
der  Familie  wesentlich  mit  beizutragen.  Um  sie  nun 
nicht  schutzlos  und  ungewappnet  diesem  Existenzkampf 
preiszugeben^  fordern  die  Vertreter  der  zweiten  Anschau* 
ung  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Gleichberech- 
tigung der  Frauen  mit  den  MSnnem  —  Shnlich,  wie 
sie  auch,  jedoch  in  der  Hauptsache  aus  anderen  Gründen^ 
von  den  Anhängern  der  ersten  Auffassung  verlangt  wird. 

Im  Sinne  der  zweiten  Anschauung  ist  die  Frauen- 
tage lediglich  ein  Teil  der  sozialen  Frage,  und  sie  würde 
beantwortet  und  erledigt  sein^  wenn  diese  ihre  Lösung 
gefunden  hätte.  Nach  der  ersten  Aufibssung  dagegen 
reicht  die  Bedeutung  der  Frauenfrage^  die  nach  ihrer 
praktischen  Seite  auch  für  sie  sozialer  Natur  isty 
weiter  und  entspringt  aus  tieferem  Grunde.   Hat  diese 
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Auffassung  damit  recht?  Ist  es  thatsächlich  dem  Weibe 
von  Natur  gegeben,  sich  in  derselben  Art  wie  der  Mann 
zu  bethätigen?  Kommt  es  ihm  sowohl  in  geistiger  wie 
in  körperlicher  Beaehong  an  Stärke  gleich?  — 

Ich  war  Mher  der  Ansicht  (und  habe  sie  auch  ge- 
legentlich öffentlich  vertreten),  dass  diese  Fragen  schlecht- 
hin verneint  zu  werden  verdienen,  und  zwar  aus  folgenden 
drei  Hauptgründen,  die  gegen  sie  sprechen: 

1)  ist  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  ein- 
fache Thatsache  der  Erfahrung,  dass  fast  in  allen 
G^nden  der  Erde  der  Mann  die  Herrschaft  über  das 
Weib  erlangt  hat  Wie  war  das  möglich?  —  Es  giebt 
wohl  keine  andere  Antwort  darauf,  als  dass  ilun  über  das 
Weib  eine  gewisse,  unbestreitbare  Ueberlegenheit,  sei  es 
in  körperlicher  oder  in  geistiger  ßezielmng  oder  in  beiden, 
wirklich  zu  Gebote  gestanden  hat  und  ihm  bis  zur  Gegen- 
wart verblieben  ist.  Eine  derartige  Ueberlegenheit  aber  — 
bei  allen  Völkern  und  za  allen  Zeiten  —  kann  nicht  anders 
denn  als  eine  dem  Manne  angeborene,  zu  seinem  Wesen, 
seiner  Natur  gehörige  Eigenschaft  angesehen  werden.  — 
Selbstverständlich  ist  es  dabei,  dass  dies  nur  ira  Ganzen 
oder  im  Durchsclinitt  gilt,  so  dass  einzelne  Männer 
sehr  wohl  hiuter  dem  .mittleren  Weibe"  zurückstehen, 
einzelne  Frauen  den  «mittleren  Mann"  übertreffen 
können. 

2)  Die  Frau  ist  auf  Grund  ihrer  natürlichen  organisch- 
physiologischen Beschaffenheit  zu  Zeiten  der  vollen  Be- 
thätigung  ihrer  nicht  ins  sexuelle  Gebiet  gehörigen  Kräfte 
entzogen.  Wenn  es  in  dieser  Hinsicht  nun  auch  viel- 
fache, graduelle  L  uterscliiede  giebt  und  bei  manchen 
wilden  Völkern  sowie  innerhalb  des  Arbeiterstandes  bei 
den  Kulturvölkern  dieser  Einschränkung  teilweise  sehr 
enge  Grenzen  gezogen  sind,  so  ist  doch  der  Unterschied 
überhaupt,  der  hierdurch  zwischen  Mann  und  Weib 
hergestellt  ist,  nicht  zu  leugnen. 
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3)  Weil  dem  Weibe  die  vorstehend  anji^edeuteten, 
organisch-physiologischen  Fnnktionen  obliegeu,  während 
der  Alann  gänzlich  frei  davon  ist,  so  erscheint  es  ohne 
weiteres  klar,  dass  der  Mann  seine  liebenskräfte  ander- 
weitig besser  und  vollkommener  als  das  Weib  entwickeln 
konnte.  In  der  That  zeigt  ja  doch  die  unbefangene  Be- 
obachtung, dass  die  Frau  viel  mehr  ans  sexuelle  lieben 
gefesselt  und  von  ilini  umfangen  ist,  viel  mehr  in  der 
sexuellen  Sphäre  lebt  als  der  Mann,  sofern  man  zu  den 
sexuellen  Organen,  wie  billig,  nicht  nur  die  Geschlechts- 
teile im  engeren  Sinne,  sondern  auch  die  Milch  gebenden 
Brüste  und  das  für  den  Gebärakt  passend  eingerichtete, 
unschöne  Becken,  und  zu  den  sexuellen  Ftmktionen  ausser 
dem  eigentlichen  Geschlechtsakt  und  der  Menstruation 
auch  das  Kindergebären,  das  Säugen  und  die  Pflege  des 
Kindes  in  der  ersten  Lebenszeit  rechnet.  Kurz  gesagt, 
ist  die  Frau  in  höherem  Grade  Geschlechtsweseu  als  der 
Mann.  Und  demgemäss  konnte  eben  der  Mann,  vom 
SexueUen  bei  weitem  weniger  absorbiert,  seine  Fähig- 
keiten auf  den  nicht-sexueUen  Grebieten  mehr  entwickeln ; 
er  konnte  insbesondere  grössere  körperliche  Elraft  (zu- 
gleich notwendig,  um  das  seinen  Mutterpflichten  nach- 
gehende Weib  zu  ernähren  und  zu  schützen)  und  hervor- 
ragendere geistige  Begabung  erwerben. 

Fast  scheint  es,  als  hätte  mit  dieser  Darlegung  die 
Frauenfrage  auf  einfache  Art  ihre  prinzipiell-theoretische 
Erledigung  gefunden  und  als  bliebe  sie  nur  noch  nach 
der  praktischen  Seite  —  als  Teil  der  sozialen  Frage,  wie 
zuvor  erörtert  —  offen.  Indessen  empfindet  auch  der- 
jenige, der  uusere  obigen  Ausführungen  unterschreiben 
kann,  dass  hinter  den  Argumenten  der  Gegner,  welche 
die  Gleichheit  beider  Geschlechter  proklamieren,  etwas 
schlummert,  was  ihnen  eine  gewisse  Berechtigung  giebt. 
Diese  Empfindung  gewinnt  an  Deutlichkeit  und  wird 
schliesslich  zur  klaren  Erkenntnis,  wenn  man  sich  einer 
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unter  die  gewöhDÜohe  Oberfläche  hinabtauohendeo,  ob- 
jektiven Beobachtung  der  beiden  Geschlechter  und  ihrer 
Eigenart  befleissigt.   Es  ofTenbart  sich  alsdann,  dass 

1)  einem  gewissen  Prozentsatz  der  Mitglieder  des 
männlichen  Geschlechts  die  Bezeichnung  „Mann"  nicht 
mit  vollem  Bechte  und  bedingungslos  zukommt,  ich  sage 
das  nicht  im  Sinne  des  Vorwurfs,  indem  ich  keineswegs 
auf  diejenigen  Männer  exemplifiaieren  möohte>  die  durch 
servile  Gesinnung  ihre  ManneswQrde  mit  Füssen  treten, 
um  Lebensstellungen  zu.  erlangen  oder  sonstige  äussere 
Erfolge  zu  erringen,  durch  die  ihre  Selbstsucht  oder  ihr 
Ehrgeiz  Befriedigung  findet.  Sondern  ich  gedenke  der^ 
jenigen  Personen  männlichen  Geschlechts,  die  bei  durch- 
schnittlich tadellosem  Gliarakter,  gewinnenden  Manieren 
und  liebenswürdigem  Wesen  so  wenig  von  der  kräftigen, 
bestimmten,  selbständigen  Eigenart  des  Mannes,  von  seiner 
körperlichen  Stärke  und  seiner  geistigen  Veranlagung 
aufweisen,  dass  sie  viel  mehr  einen  mädchenhaften  oder 
weiblichen,  bisweilen  weibischen  Eindruck  hervorrufen, 
und  die  sich  in  ihrem  Liebesverlangen,  auch  innerhalb 
des  rein  sexuellen  Verkehrs,  nicht  zum  Weibe,  sondern 
zu  ihnen  —  irgendwie  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
—  imponierenden,  Respekt  und  Bewunderung  einflössenden 
Männern  hingezogen  f  fihlen.  Es  sind  dies  die  Angehörigen 
der  einen  Klasse  der  homosexuellen  Personen 
man  nl  i  chen  G  eschl  ecli  ts; 

2)  giebt  es  demgegenüber  einen  gewissen  Prozentsatz 
der  Mitglieder  des  weiblichen  Geschlechts,  die  keine 
rechten,  keine  Voll- Weiber  sind.  Sie  besitzen  eine 
mehr  männlich  (als  bei  den  letzteren)  geartete  Suasm 
Erscheinung;  zeigen  mehr  männliche  als  weibliche  Neig^ 
ungen;  haben  weder  den  Wunsch,  die  Bolle  des  Weibes 
im  Ehebett  zu  spielen,  noch  den,  jemals  Mutter  zu  werden, 
der  doch  sonst  in  jedem  echten  Frauenherzen  lebt;  wollen 
sich  endlich  nach  Männerart  ausleben  und  betbätigen. 
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Unter  ihnen  befinden  sich  nicht  wenige  Lehrerinnen,  Er- 
sieherinnen, Bachhalterinnen,  Nonnen  —  insbesondere 
Aebtissinnen  — ,  Krankenpflegerinnen,  vor  allem  aber  ge- 
hören zu  ihneo,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  zweifellos 
viele  der  Führerinnen  innerhalb  der  modernen  Frauen- 
bewegung. Sie  bilden  die  eine  Klasse  der  homo- 
sexuellen  Personen  weiblichen  Geschlechts. 

Von  ihnen  wird  sogleich  des  Näheren  die  Bede  sein, 
denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  sie  vorhanden  sind  — 
nnd  daran  kann  für  den,  der  sehen  wiU,  kein  Zweifel 
sein  —  sie  im  Hinblick  auf  die  Frauenfrage  eine  ausser- 
ordentliche Rolle  spielen  und  für  deren  prinzipielle  Seite 
von  entscheidender  Bedeutung  sind. 

Zuvor  aber  möchte  ich  mit  wenigen  Worten  auf 
dnen  anderen  wichtigen  Funkt  im  Gesamtgebiet  der 
homosexuellen  Erscheinungen  eingehen,  der  im  Vor- 
stehenden berührt  worden  ist  und  der  um  so  mehr  eine 
gründliche  Erledigung  finden  mnss,  weil  ihm  mehrikch 
eine  falsche  Behandlung  zuteil  wird.  Er  betrifft  die 
Kla-ssifikation  der  homosexuell  veranlagten  Mf^nschen. 

In  der  That  giebt  es  unter  ihnen  mehr  Hauptarten, 
als  von  mancher  schriftstellerischen  Seite  angegeb^  und 
besprochen  werden,  so  dass  infolgedessen  Eigentümlich- 
keiten, die  an  einer  Klasse  der  HomosexueUen  vor- 
handen sind,  eine  mehr  oder  minder  weitgehende,  unzu- 
treffende Verallgemeinerung  erfahren. 

Den  Thatsachen  entspricht  es,  wenn  wir  vi  er  Haupt- 
arten homosexuell  veranlagter  Personen  unterscheiden: 
1)  die  homosexuellen  Männer,  die  sich  als  Mann  fühlen 
und  deren  Liebe  sich  daher  auf  Männer  mit  weiblichem 
Wesen,  vor  allem  auf  Jünglinge  oder  doch  jüngere 
Männer  erstreckt;  2)  die  homosexuellen  Mfinner,  die  sich 
in  der  Bolle  des  Weibes  fühlen  und  die  deswegen  nach 
geistig  und  körperlich  kraft  voll,  d.  h.  thatsächlich  ganz  oder 
vorwiegend  männlich  entwickelten  Männern  Verlangen 
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tragen ;  3)  die  homosexuellen  Weiber,  die  sich  in  der  Rolle  des 
Mannes  fühlen  und  demgemäss  zarte,  völlig  weibliche 
Naturen  innerhalb  des  weiblichen  Geschlechtes  an  sich  ziehen 
möchten;  und  4)  die  homosexuellen  Weiber,  die  sich  auch 
wahrhaft  als  Weib  fühlen  und  darum  m  männlich  ange- 
legten Individuen  des  weibliehen  Gesohleohtes  Neigung 
haben.  Kurz  gesagt:  es  giebt  unter  den  Homosexuellen 
virile  Mftnner  und  feminine  Männer,  virile 
Weiber  und  feminine  Weiber. 

Zum  richtigen  Verständnis  der  Natur  der  homosexuell 
Empfindenden  innerhalb  aller  dieser  Klassen  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass 

1)  in  jedem  Menschen  männliche  und  weibliche 
Elemente  vorhanden  and*\  nur  —  der  Geschlechts- 
Zugehörigkeit  entsprechend  —  die  einen  unverhältnis- 
mässig stärker  entwickelt  als  die  anderen,  soweit  es  sich 
um  heterosexuelle  Personen  handelt;  und  dass 

2)  der  Hauptunterschied  der  Homosexuellen  von  den 
Heterosexuellen  darin  zu  suchen  ist,  dass  in  den  Homo- 
sexuellen Männliches  und  Weibliches  mehr  ausgeglichen 
ist^  so  dass  wir  unter  ihnen,  wenn  noch  eine  hohe  ab- 
solute Entwicklung  aller  Anlagen  hinzukommt  (wozu 
allerdings  gehört,  dass  die  Betreffenden  homosexuelle 
Männer  —  viriler  Abart  —  sind),  die  vollkommensten 
Blüten  der  Menschheit  antreffen,  wie  es  die  Beispiele 
eines  Plate,  Michel-Angelo,  Shakespeare,  Winkelmann, 
Friedrich  des  Ti  rossen  und  mancher  anderen  zeigen. 

Gerade  der  Umstand  nun,  dass  zwischen  Männlichem 
und  Weiblichem  im  homosexuellen  Menschen  eine  grössere 
Gleichheit  herrscht  als  im  heterosexuellen,'  hat  zur  Folge, 
dass  jener  zur  Ergänzung  seines  Wesens  des  eigenen  Ge- 
schlechtes bedarf  statt  des  entgegengesetzten,  da  dieses 


*)  Yergl.  dieses  Jahrbnch,  Bd.  1, 1899:  „Die  objektive  Diagnose 
der  Homosexnälitttt'*  von  Dr.  H.-  BSrtchfddv  S.  8->9  u.-  f.  * 
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von  den  Gresc^hlechte-Elementen  einer  Art  zu  viel,  von 
denen  der  anderen  zu  wenig  besitzt.  Hierbei  bleibt  zu- 
nächst noch  eine  Frage  offen.  Denn  aus  unserer  theo- 
retischen Betrachtung  wird  bisher  nur  klar,  weshalb  z.  B. 

ein  homosL'\uelUT  Mauu  sich  mit  keinem  he  t  erosex  u  eilen 
Weihe  verhinden  kann.  Es  ist  noch  zu  erörtern,  ob  bezw. 
warum  er  sich  auch  keinem  homosexuellen  Weibe  zu- 
wenden kann,  das  doch  ebenfalls  (gleich  ihm  selbst)  eine 
grossere  Ausgegliohenheit  der  Gresohlechts-Gharaktere  auf- 
zuweisen hAt,  so  dass  beide  am  Ende  eine  harmonische 
Einheit  zu  bilden  vermöchten. 

Angesichts  dieser  Frage  ist  vor  allem  zu  bedenken, 
das»s,  wie  es  innerhalb  der  meisten  Gruppen  von  Natur- 
erscheinungen der  Fall  ist,  auch  unter  den  homosexuellen 
Personen  tausendfache  Abstufungen  sich  finden.  Sodann 
ist  hervorzuheben,  dass 

1)  dem  virilen  homosexuellen  MannCi  dessen  homo- 
sexuelle Eigenart  stark  ^twiekelt  ist^  auch  das  (virile) 
homosexuelle  Weib  einesteils  noch  zu  sehr  Weib  ist, 
während  sich  andernteils  das  männliche  Element  desselben, 
gleichsam  nach  Anerkennung  schreiend,  zu  sehr  hervor- 
drängt, statt  sich  mehr  abwartend  dem  Liebeswerbenden 
gegenüber  zu  verhalten,  sich  ihm  jUngerhaft  anzuschliessen 
—  eine  Art  in  gewissen  Widersprachen  hin-  und  hcr- 
wogenden  Kampfes,  wie  er  indessen  in  der  Welt  des 
psychologischen  Geschehens  nicht  zu  den  Unmr>glichkeiten, 
ja  nicht  einmal  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Der  femi- 
nine homosexuelle  Mann  dagegen  verlangt  so  stark  nach 
dem  durch  Männlichkeit  führenden  und  herrschenden 
Wesen,  dass  ihm  gleichfalls  —  im  Falle  entschiedener 
Aus[Hrägung  seines  homosexuellen  Charakters  —  das 
homosexuelle  Weib  nicht  zur  Ergänzung  seiner  Persön- 
lichkeit genügt.  —  Aehnliches  lässt  sich  vom  homo- 
.<cxuellen  Weibe  sagen. 

2)  aber  ist  es  eine  nicht  seltene  Thatsache,  dass 
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homosexuelle  Männer,  wenn  ihre  homosexuelle  Anlai^e 
weniger  stark  entwickelt  ist  oder  wenn  sie  dieselbe  über- 
winden wollen,  sich  mit  Frauen  ehelich  verbinden,  die 
dann  selbst  mehr  oder  minder  homosexuell  veranlagt  sind 
—  und  omgekehrt  In  derartige  Ehen  treten  von  den 
homosexuellen  Mttnnern  besonders  die  femininen  ein,  die 
dann  die  Erscheinung  der  Bisexualität,  d.  h.  der  doppelten 
Neigung:  sowohl  zum  Manne  als  auch  zum  Weibe,  dar- 
bieten —  wenn  man  nicht  überhaupt  die  bisexuellen  Per- 
sonen als  eigene  Gruppe  von  den  im  engeren  und 
strengeren  Sinne  homosexuellen  scheiden  will.  

Von  denjenigen,  welche  die  vorstehend  entwickelte 
Klassifizierung  der  Homosexuellen  ausser  Acht  lassen, 
werden  vielfach  die  homosexuellen  Männer  kurzer  Hand 
als  verweiblichte  Männer  =  den  femininen  Homosexuellen 
männlichen  Geschlechts  und  die  homosexuellen  Weiber 
schlechthin  als  männlich  geartete  Weiber  =  den  virilen 
homosexuellen  Weibern  angesehen  und  dargestellt,  und 
es  werden  demgemäss  z.  B.  die  homosexuellen  Männer 
als  oberflächlich,  unzuverlässig,  kokett,  unbeständig,  ver- 
gnügungssüchtig, rachsüchtig  u.  dgl.  m.  geschildert  Mit 
Unrecht!  Denn  wenn  es  schon  einseitig  ist,  alle  fe- 
mininen homosexuellen  Männer,  unter  denen  es  sehr 
zarte,  feinsinnige,  ästhetisch  hochbegabte  Individuen  giebt, 
derartig  zu  charakterisieren,  so  trifft  diese  Kennzeichnung 
auf  die  virilen  homosexuellen  Männer,  unter  denen  es 
nach  früher  Gesagtem,  um  mit  Prof.  Gustav  Jäger  zu 
reden,  die  Erscheinung  der  «Snpervirilen*  giebt,  ganz 
und  gar  nicht  zu.  — 

Doch  wir  wollen  uns  nicht  weiter  mit  einer  Erörter- 
ung der  verschiedeneu  Arten  der  Homosexuellen  be- 
schäftigen, wollen  insbesondere  die  Betrachtung  der  Homo- 
sexuellen unter  den  Männern,  so  besonders  anziehend 
und  förderlich  sie  auch  ist,  verlassen,  um  —  unseres 
Themas  eingedenk  —  derjenigen  Klasse  der  homo- 
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sexuellen  Weiber  uns  zuzuwenden,  die  hinsichtlich 

der  Frauenfrage  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Es  ist  dies,  wie  oben  gesagt,  die  Klasse  der 
virilen  homosexuellen  Weiber. 

In  ihnen  ist  das  männliche  Element  so  stark  ent- 
wickelt, dass  es  nach  einer  Bethätigung  und  Befriedigung 
verlangt^  wie  sie  den  MSimeni  selbst  zuteil  wird  oder 
doch  offensteht.  Die  Neigungen  derartiger  Personen 
des  weiblichen  Geschlechts  sind  nicht  auf  die  Dienste  ge- 
richtet, die  sonst  das  Weib  dem  Manne  leistet ;  die  virile 
Homosexuelle  führt  nicht  dann  ein  vollkommenes  Leben, 
wenn  sie  am  Manne  sich  erheben  und  emporranken,  wenn 
sie  ihm  Kinder  gebfiren  und  diese  aufpäppeln  und  er- 
ziehen kann;  sondern  sie  wiU  produktiv  sein  wie  der 
Mann  selbst,  sei  es  nun  —  je  nach  ihrer  Veranlagung 
und  ihrem  Bildungsstandpunkt  körperlich  oder  geistig. 
Zeigt  sich  somit  in  ihr  das  Bedürfnis,  männlichen  Be- 
rufsarteii  obzuliegen,  so  ist  es  eine  Ungerechtigkeit,  ihr 
den  Zugang  zu  denselben  zu  versperren.  Was  sie  kann, 
insbesondere,  ob  sie  dasselbe  oder  nahezu  Gleiches 
zu  leisten  vermag  wie  der  wirkliche  Mann  —  das 
mag,  das  wird  sich  zeigen.  Jedenfalls  darf  ihr  die 
Möglichkeit  nicht  genommen  werden,  sich  ihren  An- 
lagen und  Neigungen  gemäss  zu  entwickeln.  Dass  dies 
eine  unbedingte  Forderung  der  menschlichen  (Gerechtig- 
keit ist,  wird  jeder  zugeben  müssen,  der  erkannt  hat, 
dass  es  Weiber  giebt,  die  eben  nicht  reine  Weiber  sind, 
sondern  in  die  Sphäre  des  Männlichen  hineinragen,  an 
ibr  partizipieren. 

Die  Frauenfirage  stellt  sich  hiernach  unter  einem 
eigenen  Gesichtswinkel  dar.  Es  handelt  sich  bei  ihr  nicht 
nur,  ja  nicht  einmal  hauptsächlich  um  die  Versorgung 
der  eigentlichen  Weiber,  d.h.,  um  im  Sinne  der  oben 
vorgeschlagenen  Terminologie  genau  zu  reden :  der  hetero- 
sexuellen Weiber,  welche  sich  dem  .  Manne  gegenüber 
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KurQckgesetzt  fühlen  (was  bei  ihnen  im  allgeraeinen  gar 
nicht  der  Fall  ist)  oder  in  sozialer  Beziehung  schlecht 
gestellt  sind  (was  allerdings  auf  alle  Fälle  zu  berück- 
sichtigen ist),  sondern  es  handelt  sich  —  in  prinzipieller 
Hinsicht  —  um  d  i  e  (viril  bomosexaell  veranlagten)  weib- 
lichen Personen,  die  von  dem  inneren  Drang  erfüllt 
sind,  es  in  ihrem  Wirken,  in  der  Entfaltung  ihrer  Kräfte 
nnd  Fähigkeiten  dem  Manne  gleichrathun.  Weil  es  aber 
derartige  Frauen  und  ein  derartiges  Verlangen  in  ihnen 
giebtj  darum  ist  mit  sozialer  Fürsorge  die  Frauenfrage 
und  Frauennot  nicht  zu  beseitigen,  darum  oüenbart  sich 
in  ihr  ein  so  gewaltiger^  tiefer  Zug  nach  freiheitUcher 
Entwicklung.  Noch  einmal  sei  es  gesagt^  dass  diese  frei- 
heitliche Entwicklung  nicht  die  eigentlichen,  echten 
(heterosexueUen)  Frauen  verlangen,  sondern  jene  im  Vor- 
stehenden gekennzeichneten  Wesen,  die,  in  der  Maske 
des  weiblichen  (Geschlechts  erscheinend,  doch  eine  so  stark 
ausgebildete  Männlichkeit  besitzen,  dass  es  nicht  fort- 
dauernd gebilligt  werden  kann,  ihnen  diejenigen  Gebiete 
zu  verschliessen,  in  denen  allein  sie  sich  auszulebeA  im- 
stande sind. 

«Sich  ausleben*  —  frei  und  rmn,  der  natürlichen 

Anlage  gemäss,  das  ist  ja  das  Zauberwort  einer  neuen 
Zeit,  deren  Morgenröte  uns  entgegenlacht.  Giebt  es 
Weiber  mit  nicht  zu  unterdrückendem  männlichem  Be- 
thätigungsdrang  —  und  die  unbefangene  und  vorurteils- 
lose Beobachtung  lehrt  es  —  so  sei  ihnen  der  Weg  frei- 
gegeben, auf  den  sie  dieser  Drang  verweist. 

Da  sich  nun  aber  durch  kein  roh-ftusserliohes  Son- 
dierungs-Ver&hren,  durch  kein  Examenssieb  oder  dergl. 
die  echten  Weiber  von  der  in  Betracht  kommenden  Klasse 
der  virilen  homosexuellen  Weiber  unterscheiden  lassen, 
so  müssen  allgemein  den  Frauen  die  Berufe  der  Männer 
eröffnet  werden.  Freilich  dürften  die  Frauen  nicht  — 
entsprechend  etwa  dem  allgemeinen  Schulzwange  oder 
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sonstwie  —  in  dieselben  noch  überhaupt  in  die 
männliche  Bildangssphäre  hineingedrängt  wer- 
den, weil  wir  sonst  —  unter  den  wirklichen  Weibern 

—  der  Natur  nicht  konforme  Missbilduugen  ziichttn 
konnten,  wie  sie  teilweise  schon  jetzt  die  , höheren  T* Ach- 
ter repräfientiereu ;  nur  das  muss  den  Frauen  gewähr- 
l«stet  werden,  dass  diejenigen,  die  berufen,  fähig  und 
gewillt  sind,  sich  in  der  Bildangssphäre  des  Mannes  xn 
bewegen  and  sarechtzufinden,  nicht  von  ihr  ausge-  ' 
schlössen  werden.  Wer  von  ihnen  sich  in  sie  ver- 
irrt, wird  sich  herausstellen.  Prüfungen  bezw.  die  Ur^ 
teile  der  I^ehrer  müssen  —  wie  beim  mäiinliclien  Ge- 
schlecht —  darüber  entscheiden.  Dass  dabei  trotz  allem 
Existenzen  verunglücken  können  und  verunglücken  werden, 
darf  die  Kulturmensohheit  nicht  abhalten,  der  Unter- 
drückung ein  Ende  zu  machen,  unter  der  ein  Teil  ihrer 
Mitglieder  so  lange  geseufzt  hat 

Es  liegt  übrigens  nicht  die  von  ängstlichen  Gemütern 
befürchtete  Gefahr  vor,  dass  die  eigentlichen  Frauen,  die 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  dazu  ausersehen  sind,  Haus- 
frauen und  Mütter  zu  werden,  ihrem  natürlichen  Berufe 
werden  entzogen  werden,  wenn  nur  Freiheit  waltet, 
Zwang  und  Schematisierung  ausgeschlossen  bleiben.  Die 
Natur,  die  mächtige  Gestalterin,  wird  jeden  dahin  drängen, 
wohin  er  sdner  Beschaffenheit  und  seinen  Trieben  nach 
gehört. 

Wir  können  nunmehr  unsere  Betrachtungen  über  die 
Frauenfrage  mit  folgendem,  wie  ich  glaube,  ebenso  er- 
schöpfenden wie  befriedigenden  Endergebnis  schliessen: 

Es  handelt  sich  bei  der  Erauenfrnge  um  zweierlei, 
and  zwar  deshalb,  weil  der  Begriff  „Frau*  (ebenso  wie 
.der  Begriff  «Mann'*)  kein  schlechthin  einheil^cher  ist 
Hat  man  das  weibliche  Geschlecht  im  allgemeinen, 
vorzugsweise  also  das  Gros  desselben:  die  Masse  der 
eigentlichen  —  heterosexuellen  —  Frauen  im  Öinue,  so 
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ist  die  Fraueiifrage  nichts  als  ein  Teil  <ler  grossen  sozialen 
Frage.  Physiologisch  und  psychologisch  vertieft  dagegen 
wird  sie  und  an  Schwergewicht  gewinnt  sie,  wenn  man 
nur  einen  beschränkten  Teil  des  weiblichen  Geschlechts: 
die  Klasse  der  vinlen  homosexuellen  Weiber  in  Betracht 
zieht  Dann  rechtfertigen  sich  die  weitergehenden,  all- 
gemeinen Forderungen,  die  von  vielen  Führern  und 
Führerinnen  im  Kampf  um  die  Frauenrechte  erhoben 
werden. 

Möge  die  Zeit  nicht  fern  sein,  wo  alle  Welt  die 
rechte  physiologische  und  psychologische  Einsicht  in  das 
Wesen  der  menschlichen  Geschlechter  erlangt  und  daher 
ein  verständiges  und  gerechtes  Urteil  über  die  dadurch 
bedingten  E^obleme  gewinnt! 
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Im  Jahre  1896  war  mir  vom  Gericht  die  Untersuchung 
eines  jungen  Mädchens  wegen  zweifelhaften  Geschlech- 
tes übertragen  worden,  gleichzeitig  die  gerichtlich  medi* 
zinische  Expertise  bezüglich  des  Geisteszustandes  dieses 
junu^eu  Mädchens.  Es  war  einv  Anklage  wegen  Giftmordes 
gegen  dasselbe  erhoben  worden.  Das  Mädchen,  18  Jahre 
alt,  einer  Fanulie  ans  den  besten  Kreisen  angehörig,  war 
angeklagt  Matter  und  Bruder  mit  Strychnin  vergiftet  zu 
haben,  wobei  der  9<jährige  Bruder  dem  Gifte  erlag,  die 
Matter  aber  dank  rechtzeitig  erteilter  Hilfe  gerettet  wurde. 
Die  Angeklagte  hatte  sofort  nach  der  Katastrophe  an- 
gegeben, sie  habe  nur  sich  selbst  vergiften  wollen,  indem 
sie  das  Gift  in  ihren  Suppenteller  geschüttet,  dass  aber 
ein  Teil  des  Giftes  in  die  Suppenterrine  gelangt  sei,  sei 
ein  Zufall  gewesen  und  habe  keineswegs  in  ihrer  Absicht 
gelegen  I  Das  Mädchen  gestand  also  die  Absicht  dnes 
Seibetmordes  zu!  Die  nächste  Frage  war,  warum  ne  sich 
habe  vergiften  wollen?  Es  handelte  sich  um  einen  Selbst- 
mordversuch aus  Verzweiflung.   Die  Ursache  zu  dieser 
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Yersweiflung  war  die,  dass  das  Mädchen  einer  „eneur 
de  sexe*  znm  Opfer  gefallen  war.   Man  hatte  irrtOmlich 

einen  männlichen  Scheinzwitter  als  Mädchen  erzogen. 
Ich  kann  hier  nicht  die  detaillierte  Beschreibung  dieser 
Beobachtung  geben  aus  von  mir  unabhängigen  Gründen 
(siehe:  F.  Neugebauer:  Ein  junges  Mädchen  von  männ- 
lichem Geschlecht,  verhSognis volle  Folgen  einer  irr- 
tümlichen Geschlechtsbestimmung.  Internationale  photo- 
graph.  Monatsschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaft^ 
III.  Jahrgang,  189G).  Die  irrtümliche  Geschlechts- 
bestimmung  hatte  zu  einem  Zerwürfnis  zwischen  ^[utter 
und  Tochter  geführt,  zu  einer  Reihe  endloser  seelischen 
Qualen  für  das  junge  Mädchen,  das  sich  als  Mann  fülilte 
und  auf  eigene  Faust  hin  sich  einer  ärztlichen  Untere 
suchung  unterzog,  von  den  beteiligten  Aensten  aber  den 
Bescheid  erhalten  hatte,  es  liege  weibliches  Gteschlecht 
vor,  während  doch  die  unglückliche  Person  Beweise  ihrer 
männlichen  Natur  gefühlt  und  gesehen  hatte.  Das  Haupt- 
moment, welches  die  tragische  Katastrophe  herbeigeführt 
hatte,  war  nichts  Anderes,  als  der  Fehler,  den  die  von 
dem  Mädchen  konsultierten  Aerzte  begangen  hatten,  zu 
erklären,  es  liege  bestimmt  weibliches  Geschlecht  vor, 
statt  wenigstens  vorsichtiger  handelnd  das  Gresohlecht 
für  zweifelhaft^  zu  erklären  und  einen  in  diesen  Fragen 
erfahreneren  Kollegen  zu  Rate  zu  ziehen.  Nachdem  ich 
nach  eingehender  Untersuchung  und  Konstatierung  von 
normalem  Sperma  das  männliche  Geschlecht  unzweifelhaft 
festgestellt  hatte,  wurde  gerichtlicherseits  der  Zivilstand 
der  Angeklagten  geändert.  Sie  erhielt  männliche  Kleider 
und  männliche  Bechte.  In  den  Gerichtsverhandlungen, 
die  nun  weiter  folgten,  wurden  uns  drei  Experten  vom 
Crericht  folgende  drei  Fragen  vorgelegt:  1)  Konnte 
die  Entwicklungsanomalie  der  Geschlechts- 
teile des  Angeklagten  einen  Einfluss  haben 
auf  seinen  seelischen  Zustand,  auf  seine  psy- 
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chische  Sphftre?  2)  Lag  hier  eine  angeborene 
psychische  Anomalie,  psychische  Minder- 
wertigkeit vor  oder  war  dieselbe  erst  später 
entstanden  und  zur  Entwickeluug  gelangt?  — 

3)  War  sich  die  angeklagte  Person  im  Monicut 
ihres  verbrecherischen  Handelns  der  Gesetz- 
widrigkeit ihres  Handlung  sowie  des  Charak- 
ters dieser  Handlung  bewusst  oder  hatte  sie 
die  That  begangen  im  Zustande  momentaner 
Umnachtung  ihres  Verstandes,  momentaner 
teilweiser  oder  gänzlicher  Sinnverwirrung, 
Uu  zurechnungsfähigkeit? 

Meine  Antwort  auf  diese  Fragen  lautete  folgender- 
massen : 

ad  I:  Der  Entwickelungsfehler  der  Geschlechtsteile 
hatte  eine  irrtümliche  Geschlechtsbestimmung  zur  Folge 
gehabt:  das  Kind,  em  Knabe,  wurde  als  Mädchen  ge- 
tauft und  erzogen.  In  den  ersten  Kindeijahren  konnte 
dieser  Irrtum  für  den  psychisdien  Zustand  des  Kindes 
irrelevant  bleiben,  sobald  aber  der  Charakter  des  Kindes 
sich  zu  bilden  begann  und  die  Geschlechtsreife  erreicht 
war,  so  begann  der  Einfluss  dieser  fehlerhaften  sozialen 
Lage  sich  zu  zeigen.  Die  junge  Person  begann  als 
Mann  geschlechtUch  zu  empfinden,  verriet  stets  nur 
Neigung  zu  männlicher  Beschäftigung,  Selbständigkeit  und 
hatte  sehr  stark  ausgesprochene  erotische  Gkfühle  auf 
das  weibliche  Geschlecht  hin  gerichtet.  Der  Geschlechts- 
trieb war  vorzeitig  erwacht  und  äusserte  sich  ungewöhn- 
lich stark,  wie  das  oft  namentlich  bei  wie  hier  vor- 
liegendem Kryptorchismus  beobachtet  wird  (siehe:  „Etudes 
sur  la  Monorchidie  et  la  C ryptorchidie  chez 
Phomme*  par  Ernest  Godard.  Paris  1857).  Die 
nächste  Folge  war  Masturbation  vom  16.  Jahre  an.  Jn 
einer  Mädchenschule  plaziert,  verliebte  sich  die  junge 
Person  bald  in  die  eine  bald  in  die  andere  ihrer  AJit- 
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Schülerinnen  oder  Lehrerinnen,  es  kam  zu  heissen  Ge» 
fühlsergfissen.  Es  folgten  in  rascher  Folge  mehrere 
Liebesverhältnisse,  die  mehr  oder  weniger  weit  gingen, 
ZLi  allerhand  Geklatsch  die  Veranlassung  gaben,  endlich 
zu  allerhand  Chantage- Affären  mit  Androhung  der  Ver- 
öli'entlichung  gewisser  Thatsachen,  falls  nicht  die  und  die 
Summe  bezahlt  werde  etc.  Je  mehr  die  Mutter  dieses 
Verhaltens  ihrer  Tochter  gewahr  wurde,  desto  strenger 
wurde  die  Tochter  beaufsichtigt,  durfte  nicht  allein  aus- 
gehen, bekam  die  bittersten  Vorwürfe  zu  hören,  oft  auch 
harte  Strafen.  Die  Folge  davon  war  ein  absolutes  Zer- 
würfnis mit  der  Mutter,  ja  ein  Hass  gegen  dieselbe. 
Dazu  kam  der  vergebliche  Kampf  mit  dem  Laster  der 
Masturbation,  die  Angst  vor  etwaigen  für  das  Gedächtnis 
deletären  Folgen  .dieses  Lasters^  worüber  das  Mädchen 
Manches  gelesen  hatte.  Später  las  die  junge  Person  be- 
unruhigt durch  ihre  körperliche  Beschaffenheit  und  ihre 
nicht  weiblichen  Gefühle,  Ausbleiben  der  längst  erwar^ 
teten  Periode  etc.  in  verschiedenen  Büchern  nach,  vcrllel 
auf  den  Verdacht,  ob  sie  niclit  ein  Herinaj)]ircdit  sei, 
worüber  sie  in  dem  Konversationslexikon  gelesen  hatte. 
Die  junge  Person  sehnte  sich  nach  einem  männlichen 
Berufe,  schwärmte  für  das  Universitätsstudium,  das  ihr 
verschlossen  bleiben  musste  als  einem  Mädchen. 

Der  Kampf  mit  der  Masturbation,  die  Angst  vor 
deren  Folgen,  die  Angst  vor  Schande  infolge  der  immer 
häufiger  ihr  drohenden  Chantagebriefe,  das  Zerwürfnis 
mit  der  Mutter,  das  eigene  lkwusstsein  männlicher  Natur, 
mit  dem  Zwange  zeitlebens  als  Weib  leben  zu  müssen^ 
die  heisse  liiebe  zu  einem  Mädchen,  wobei  die  Möglich- 
keit einer  ehelichen  Veremigung  ausgeschlossen  war,  alles 
das  zusammen  war  die  Quelle  einer  stetig  zunehmenden 
geistigen  Aufregung  und  unaussprechlicher  seelischer 
Qualen.   Endlich  fasste  die  junge  Person  einen  Entschluss. 

ihre  letzte  Hoffnung  war  darauf  gesetzt,  wenn  ein  Arzt 
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sie  untersuch o,  werde  man  ihr  männliche  Rechte  zu- 
spreohen.  Mit  Ueberwindung  ihres  Schamgefühles  unter- 
20g  sie  sieh  ohne  Wissen  der  Mutter  einer  SrEtlichen 
Untersuchung.  Der  von  den  Aersten  gefällte  Entscheid» 

sie  sei  ein  Weib,  weil  sie  eine  Scheide  besitze,  hatte  eine 
erschütternde  Wirkung!  Nun  war  Alles  aus!  die  letzte 
Hoifnung  vernichtet  aus  dieser  verhassten  falschen  sozialen 
Lage  herauszukommen!  Die  junge  Person  beschloss  diesem 
verfehlten  Leben,  welches  ihr  nichts  als  seelische  Qualen 
bot,  em  Ende  zu  machen  I  Bis  hierher  war  ihr  Handeln 
logisch  gewesen  und  ergab  sich  ein  Gedanke  als  die  Folge 
des  anderen.  Mit  voller  Üeberlegung  traf  sie  die  An- 
stalten zu  dem  bcabsichtija^ten  Selbstmorde,  sie  verschatt'te 
sich  von  einem  befreundeten  Arzte  ein  Hezept  für 
Strychniü  unter  dem  Verwände,  die  Mutter  brauche 
Strychnin  zur  Vergiftung  der  Wölfe  auf  ihren  Gütern, 
sie  versuchte^  ob  das  Strychnin  sich  besser  in  heissem 
oder  kaltem  Wasser  lOse  etc.  Nun  aber  beginnen  Wider- 
sprüche in  ihrem  weiteren  Handeln.  Sie  trug  den  Betrag 
für  das  gekaufte  Str\'chnin  io  das  Kassabuch  ihrer  Mutter 
ein,  (laiiiit  es  so  aussehe,  als  habe  die  Mutter  das  Strychnin 
gekauft,  sie  entnahm  der  Flasche  einen  Teil  des  Pulvers, 
die  Flasche  selbst  aber  mit  der  Aufschrift  ^Strychnin" 
stellte  sie  in  die  Kommodenschublade  ihrer  Mutter, 
f  Wozu  ?  um  den  Verdacht  zu  wecken,  die  eigene  Mutter 
habe  sie  vergiftet?)  Nach  allen  Vorbereitungen  kommt 
der  Moment  der  That:  die  junge  Person  in  der  Blüte 
ihrer  Lenz  jähre  stehend  sieht  den  baldigen  Tod  vor  sich! 
Nachdem  sie  Strychnin  auf  ihren  Teller  geschüttet  hat, 
giesst  sie  mit  der  Kelle  Suppe  auf  den  Teller,  den  sie  an 
die  Suppenterrine  stützte  —  in  diesem  Momente  tritt  die 
Mutter  in  das  Zunmer  ein,  um  am  Mittagstiscbe  Platz 
zu  nehmen.  Die  Hand  zittert^  etwas  von  dem  Inhalt  des 
Tellers  schwappt  in  die  Suppenterrine  über.  Wenn  die 
junge  Person  nur  sich  selbst  umbringen  wollte,  wie  konnte 
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sie  es  mit  ansehen,  dass  die  Mutter  und  der  Bruder  von 
der  vergifteten  Suppe  aesen?  Hier  ist  das  gesamte 
Handeln  voller  WidersprQehe !   Alles  spricht  dafür,  dass 

das  junge  Mädchen  im  Moment  der  schrecklichen  That 
unzurechnungsfähig  v»ar.  Den  grausigen  baldigen 
Tod  vor  Augen,  gab  es  sich  keine  Rechenschaft  mehr  von 
seinem  Handeln!  Es  mnss  der  Seelenzustand  dieser  jungen 
Person,  welcher  bis  zum  Tentamen  suicidii  führte  und  im 
Momente  dieser  That  bis  zur  UnzurechnungsfHhigkeit^  als 
die  Folge  der  falschen  sozialen  Lage  der  Person  be- 
trachtet werden,  letztere  aber  als  die  Folge  der  irrtüm- 
lichen Geschlechtsbestimmnng!  Es  besteht  ein  kausaler 
Zusammenhang  zwischen  dem  seelischen  Zustande  des 
Angeklagten  und  der  anomalen  Beschaffenheit  der  Ge- 
schlechtsteile resp.  —  der  irrtümlichen  Geschlechtsbe- 
stimmnng. 

Die  Literatur  verfügt  über  drei  analoge  flUIe,  wo 
eine  ^errenr  de  sexe*^  znm  Selbstmorde  führte,  den  ersten 

Fall  hat  Tardieu  in  extenso  beschrieben,  indem  er  die 
Autobiographie  der  Person  hinzufügte:  Alexina  B., 
deren  Geschlecht  als  männlich  erkannt  worden  war,  nach- 
dem  sie  22  Jahre  lang  als  Mädchen  gelebt  hatte,  machte 
ihrem  seelischen  Leiden  durch  den  freiwilligen  Tod  ein 
Ende!  (Siehe  Tardieu:  „Question  m^dico-l^gale  de  l'i- 
dentit^  dans  ses  rapports  avec  les  vices  de  conformation 
des  organes  se^uels  contenant  les  souvenirs  et  impressions 
d'un  individu  dont  le  sexe  avait  ^te  raeconnu."  Paris 
87-^  ])(r  <il  — 174).  Der  andere  Fall  betrifft  eine  Bäuerin 
Barbara  Sk.,  welche  sich  mit  Phosphor  vergil'tete,  nach- 
dem ihr  wiederholt  die  Aerzte  erklärt  hatten,  sie  sei  ein 
.Weib,  obwohl  sie  sich  als  Mann  fühlte;  die  Necropsie 
ergab,  dass  die  unglückliche  Person  ein  männlicher  Schein- 
zwitter war,  der  den  Irrtum  der  Aerzte  mit  dem  eigenen 
Leben  bezahlte.  (Protokolle  der  Gyn.  Geb.  Gesellschaft 
in  Kijew  1895.    Bd.  8.  pg  7o.j    l-)en  dritten  Fall,  eine 
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KohlenoxydvergiftuQg,  haben  Bacalugiu  und  F ossär d 
beschrieben.  — 

ad  II :  Im  gegebenen  Falle  liegen  keinerlei  Momente 
Yor^  welche  dafür  sprSchen,  dass  eine  angeborene  geistige 
Anomalie  vorlag.  Andererseits  kennt  die  Kasuistik  des 
Scheinzwittertumes  eine  Anzahl  von  Fällen^  wo  der  geistige 
Zustand  von  Kind  auf  ein  krankhafter  war.  Debierre 
(,L' Hernia  ph  rod  isme"  )  Paris  1891.  pg  184:  „Herma- 
phrodisme  au  poiiit  de  vue  psychologique''  schreibt: 

«Les   pseudobermaphrodites   sont   ils  des 
ßtres  normaux  an  point  de  vue  moral?   II  est 
asses  difficile  de  repondre  ä  cette  question  d' 
une  facon  cat^gorique.   Les  uns  sont  faibles  d'esprit, 
les  autre.s,  s'  ils  .sont  inteiligents,  actifs  et  laborieux,  dit-on, 
sont  le  phis  souvent  d('.si(juilibr('»s;  ce  seraient  de.s  impulsifs. 
Christian,  Legrand  du  iSaulle,  Magnan   ont  Sig- 
nale l'  importance  des  malformations  g<?uitales  (Cryptorchi- 
die^  h}rpospaifiaa)  sur  le  d^v^oppement  des  maladies  men- 
tales.  Baffegeau  oonseille  an  m^eein  ali^iste  et  au 
m^decin  l^giste  de  oonsid^rer  les  sujets  de  oe  genre  oomme 
des  d^^neres  et  de  les  traiter  com'me  tels.    Cette  con- 
clusion,  ba.s^t'  sur  un  certaiu  noinhre  d'  Observation»  du 
reste  comporte  une  importance  «jui  n*  cchappera  a  per- 
sonne.  Ce  point  de  vue  de  la  question  est  d'  autant 
moin  k  oublier  qu'il  parait  aussi  bien  ^tabli  que  Ton 
trouve  souvent  des  ant^edents  h^r^ditaires  du  c6t^  du 
Systeme  nerveux  chez  les  pseudobermaphrodites,  bypos- 
pades,  crvptorchides.  —  D^s  lors,  si  ce  sont  des  d4gC*neT4s 
ils  peuvont  aussi  bien  devenir  de.s  iiuj)ulsifs,  irrespon.sables. 
La  chainc   n'   est    pas   brisi'e,  le   nenroj>athe  engendre 
rhysteriijue  aux  gouts,  aux  allures  et  aux  penchants  fugi- 
tifs  et  bizarres;  il  donne  naissance   au  choreique  ou  ä 
r^pileptique  et  de  celuioi  la  fammile  s'  achemine  vers  la 
folie.''   Fnr  Debierre  ist  der  Pseudobermapbrodit  ein 
geistig  anormales  Individuum,  welches  auch  „d^g^ner^** 
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sein  kann:  ad'ou  u  l'anomalie  physi(][ue  peiit  se  joindre 
la  defectuosit^'  psychiciue."  „Ce  n'otait  qu'iin  desherit^ 
mais  il  peut  devenir  un  danger  pour  autrui/  Im  gegebenen 
Falle  liegen  keine  positiven  Anzeichen  einer  Degeneration 
vor*)  ebensowenig  Yerdaoht  auf  die  von  Vielen  angeewei- 
felte  «Moral  Insanitj/sondemnurUnsurechniingsfäliig- 
keit  Im  Momente  der  That.  Die  That  selbst  aber  war  die 
entfernte  Folge  der  perversen  sozialen  Lage  des  Indivi- 
duums. Hätten  die  .seiner  Zeit  von  der  Person  konsul- 
tierten Aerzte  nicht  den  Irrtum  der  falschen  Geschlechts- 
bestiramung  begangen,  sondern  das  Geschlecht  richtig  als 
männlich  erkannt  oder  zum  mindesten  erklärt,  sie  können 
die  Fra^  nicht  entscheiden  und  behufs  Entscheidung  die 
Person  an  einen  mehr  kompetenten  Arzt  gesandt,  so 
wtlrde  schwerlich  die  junge  Person  den  Selbstmordversuch 
begangen  hal)en.  Hätte  man  rechtzeitig  der  Person  die 
ihr  zuständigen  männlichen  Kechte  zuerkannt,  so  hätte 
dieselbe  wohl  ihr  moralisches  Gleichgewicht,  den  Seelen- 
frieden wenn  nicht  ganz  so  wenigstens  in  hohem  Grade 
wiedererlangt^  dessen  sie  verlustig  gegangen  war  nach 
Erreichung  der  Greschlechtsreife. 

ad.  III:  Die  falsche  soziale  Lage  des  Angeklagten 
samt  allen  Besonderheiten,  die  hiUier  oben  aufgezählt 
sind,  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  der  Ange- 
klagte im  Moment  der  verbrecherischen  That  sich  im  Zu- 


"0  Der  ventorbeae  9jührige  Brader  litt  an  „Epilepsie  noetnnia'' 
and  wies  die  Sektion  phthisisdie  Cavemen  in  den  Lungen  auf,  die 
Mutter  ist  boehgradig  neurasthenisclL,  der  Vater  leidet  an  einer 
Tabes.  Wenn  ich  auch  die  Högliohk^t  einer  organischen  Belastung 
hier  nicht  In  Abrede  stellen  darf,  so  glaube  ich  doch,  dass  wenn 
der  Angeklagte  seiner  gesohleehtiichen  Anlage  gemSss  als  Mann  er« 
zogen  worden  wSre,  überhaupt  sein  Geisteszustand  ein  normaler 
geblieben  wäre,  es  wäre  dann  Überhaupt  nicht  zu  dem  imgliick- 
liehen  Famiiiendrama  gekommen,  das  ihn  vor  die  Schranken  des 
Oeriohtes  gefUlirt  hat 
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Stande  einer  venninderten  oder  aufgehobenen  Zoreehnunga- 
ffthigkeit  befand.   Da  ein  Bewds  fBr  beabsicfatagten  Mord 

der  Mutter  oder  des  Bruders  nicht  erbracht  wurde,  son- 
dern nur  ein  Beweis  für  das  „Tentaraen  suicidii*  sowie 
ferner,  da  der  Angeklagte  noch  nicht  majorenn  ist,  iso 
erfolgte  dne  Verurteilung  zu  einer  Kirchenbuaae  und  der 
Angeklagte  wurde  unter  Aufsieht  der  Eltern  gestellt 

Gelegentlich  dieser  Expertise  stellte  ich  17  Fälle  von 
Koincidenz  von  geistigen  Anomalien  mit  Scheinzwitter- 
tum  zusammen. 

Da  die  einzelnen  Mitteilungen  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  der  gesamten  Welt  zerstreut  sind,  so  wird 

es  für  den  Psychopathologen  und  Gerichtsarzt  vo^  Nutzen 
sein,  die  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle  zusammen- 
gestellt zu  finden. 

1)  C.  W.  Allen:  «Report  of  a  case  of  psychosexual 
Hennaphroditiam'*  [siehe:  Medical  Record  8.  Y.  1897  — 
siehe  Referat:  Wraoz  1897  Nr.  29  pg.  813  (Russisch).] 
All  en  tra^  in  der  medizinischen  Akademie  in  New-Yoi^ 

folgenden  Fall  vor: 

Viola  £atella  Angell  bat  um  Aufnahme  in  das 
Asyl  für  moralisch  ge£dlene  Frauen  in  der  Florenoe- 
Mission«  Sie  wurde  1874  als  das  17.^  jüngste  Kind 
ihrer  Eltern  geboren  in  Nova  Scotia  und  erzählt^  ihre 

Mutter  sei  m\  dritten  Monate,  als  sie  mit  ihr  schwanger 
ging,  sehr  erschrocken  über  einen  sie  verfolgenden  Mann, 
ihr  Vater  aber  habe  einen  ,teufli sehen  Charakter" 
gehabt.  Bis  zum  14.  Jahre  wurde  Viola  als  Mädchen 
erzogen^  später  jedoch  als  gewisse  Y erinderungen  an  den 
GkscUeohtsorganen  anfbaten^  gab  man  ihr  männliche 
Kiddung.  Am  meisten  trug  der  Entscheid  der  Mutter 
zu  dieser  Aenderung  bei,  welche  der  Ansicht  war,  dass 
.Viola  als  Mann  sich  leichter  werde  ihr  Brot  erwerben 
können^  denn  als  Mädchen.   Viola  wurde  dann  für  drei 
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Jahre  in  einer  männlichen  Schule  untergebracht,  wo  ihre 
Lage  eine  sehr  unangenehme  war,  weil  sie  von  den  Mit- 
8ch|ilern  wegen  ihres  mädchenhaften  Aussehens  ständig 
ausgelacht  und  geneckt  wurde  und  den  Spitznamen  „sissy* 
sich  gefallen  lassen  musste.   Sogar  die  Passanten  auf  der 
Strasse  hielten  den  Knaben  für  ein  verkleidetes  Mädchen. 
Vom  14.  Jahre  an  trat  jeden  Monat  eine  Mastdarm- 
bhitung  von  4 — otägiger  Dauer  auf,  welche  bis  jetzt  bis 
zu  dem  23.  Jahre  sich  regelmässig  wiederholt.    Ab  und 
2U  entleert  sich  das  Blut  aus  der  Harnröhre  statt  aus 
dem  Mastdarm.   Zu  jener  Zeit  empfindet  Angela  starke 
Schmerzen,  weldhe  von  den  Aerzten  erfolgreich  bekämpft 
wurden  mit  antidysmenorrhoischen  Mitteln.  Schon  ein 
Jahr  vor  dem  Auftreten  dieser  Blutungen  litt  Viola  an 
Bleichsucht,  Kopfschmerzen,  häufigen  Ohnmächten  und 
starkem  Husten,  in  den  letzten  drei  Monaten  hatte  sie 
vor  jeder  kommenden  Blutung   starke  Leibschmerzen. 
Der  Harn  soll  stets  sowohl  durch  die  in  dem  penis  ge- 
l^ne  Hamrdhrenöfihung  als  auch  durch  den  Mastdarm 
abgeflossen  sein.    Viola  hatte  niemals  eine  Erektion 
oder  Pollution  .und  empfand  nur  geschlechtlichen  Trieb 
zu  Männern,  d.  h.  sie  empfand  als  Frau.   Viola  oder 
Angell,   wie   er  jetzt  genannt  wurde,  hatte  mehrere 
Male  den  Beischlaf  nu't  Männern  ausgeübt,  zu  einem  Bei- 
schlaf mit  Frauen  empfand  er  niemals  die  Lust.  Da 
An  gell  durchaus  keine  Neigung  zu  männlicher  Beschäf- 
tigung empfand  und  überhaupt  ihm  das  Leben  als  Mann 
im  höchsten  Grade  zuwider  war^  so  kleidete  er  sich  auf 
eigene  Faust  hin  wieder  weiblich  und  entfloh  aus  dem 
Eltemhanse,  nahm  eine  Stellung  als  Dienstmädchen  an, 
später  aber  bat  er  um  Aufnahme  in  das  vorgenannte 
„Asyl  für  moralisch  gefallene  Frauen*.  Körpergewicht 
150  Pfund,  Körperhöhe  5  Fuss  und  10  Zoll.   Das  .Ge- 
sicht verrät  den  Goethe'schen  T3rpu8,  die  Haare  jedoch 
sind  infolge  Brennens  geringelt    Die Barthaare  sind 
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offenbar  ftusgerissen,  Gesichtsausdnick  weiblich.  Sopran- 

stimme;  die  rechte  Brust  war  grösser  als  die  linke,  ein 
Fuss  und  eine  Hand  sollen  männlich,  die  anderen  weib- 
lich gebildet  sein  (?  N.j,  Becken  männlich.  Charakter 
und  Neigungen  absolut  weiblich.  Hysterie;  Intellekt  sehr 
bescbriUilct)  Hang  zur  Musik  und  Poesie.  In  dem  Hoden- 
sacke liegen  die  auf  Druck  sehr  empfindlichen  Greschlechts- 
drüsen,  der  Cremasterreflex  fehlt  vollkommen.  An  gell 
behauptet  bei  der  Aufnahme,  alle  vier  Wochen  Blutungen 
aus  dem  Mastdarm  und  der  Harnröhre  zu  haben.  Danun 
sehr  lang,  Mastdarmöffnung  breit  und  klatiend  von 
fleischigen  Erhabenheiten  umgeben,  ähnlidh  den  Hymenai- 
resten. (?  N.)  Aus  der  Mastdarm|}ffiiung  tropft  noch  Blut 
(nach  Angabe  des  Angell  soll  dies  der  letzte  Rest  der 
letzten  Monatsblutung  sein).  Der  sphincter  ani  itemus 
ist  dick  —  enges  Mastdarmlumen  — ,  erinnert  an  eine 
portio  vaginalis  uteri,  f?  N.)  Hs  gelang  nicht,  eine 
Kommunikation  zwisclien  Harnblase  und  Mastdarm  nach- 
zuweisen. Man  fand  auch  keine  Spur  von  weiblichen 
Geschlechtsorganen  vor.  Man  hatte  nur  wenige  Tage 
lang  die  Gelegenheit,  Angell  zu  beobachten,  da  er  Angst 
bekam,  man  werde  ihn  wieder  in  die  ihm  verhasste 
männliche  Kleidung  stecken  und  eines  schönen  Tages 
wieder  die  Flucht  ergriff.  Kr  hinterliess  nur  einen  Brief, 
in  dem  er  schrieb,  er  werde  gutwillig  inännliclie  Kleider 
anlegen  und  sich  „so  oder  so"  einrichten!  Eigentümlich 
ist  es  und  schwer  zu  verstehen,  weshalb  die  Eltern  das 
Kind,  als  es  zur  Welt  kam,  als  Mädchen  tauften,  da  ge- 
sagt ist^  man  habe  später  kerne  Spur  weiblicher  Ge- 
schlechtsorgane gefunden,  zweitens  giebt  die  allmonatliohe 
typische  Blutung  ein  Rätsel  auf,  sofern  diese  Angabe  auf 
Wahrheit  beruht,  drittens  frappiert  der  Umstand,  dass 
das.  allgemeine  Aussehen  dieser  Person  so  weiblich  war, 
dass  selbst  die  Passanten  aul'  der  Strasse  den  schon  als 
Jungen  gekleideten  An  gell  doch  für  ein  verkleidetes 
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Mädchen  hielten,  ferner  das  absolut  homosexuale  g^- 
schleohtliohe  Empfinden.  Die  erweiterte  Analöffiicuig  und 
cUe  Angaben  des  nur  mit  Männern,  niemals  mit  Frauen 

ausgeübten  Beischlafes  weisen  auf  Päderastie  hin,  \vol)ei 
An  gell  die  passive  Rolle  übernahm.  Allen  betont  die 
geringe  Intelligenz  des  Individuums.  Leider  fehlen  jeg- 
liche Angaben  über  die  Antecedentien  des  Vaters  und  der 
Mutter,  vom  Vater  ist  nur  gesagt,  er  hatte  einen  , teuf- 
lischen Charakter**  aber  nicht,  ob  hier  Lues  hereditaria 
vorlag,  ob  der  Vater  einjTrinker  war  etc.  [Leider  konnte 
ich  mir  die  Origiualbeschreibung  von  Allen  nicht  ver- 
schalen, sondern  war  auf  Iveterate  in  dem  Journal: 
„Wracz*  und  Fromme  Ts  Jahresbericht  angewiesen.] 

2)  J.  C.  Caröon  und  Hrdliczka:  „An  interesting 
case  of  pseudohermaphroditismus  masculinus  extermus." 
(Albany  Medical  Annais.  Vol.  XVIIL  Nr.  10.  1897.  — 
Beferat:  Centraiblatt  f fir  Gynäkologie  1898.  Nr.  13  pg.  341.) 

In  einer  Anstalt  für  idiotische  Kinder  wurde  eine 
weiblich  gekleidete,  als  Mädchen  erzogene  27jährige 
Person  untergebracht.  Möns  Veneris  behaart,  unterhalb 
eine  Schanispalte,  aus  der  in  der  oberen  Partie  eine  penis- 
artige  Clitoris  hervorragt,  die  so  aussieht,  wie  der  peuis 
eines  mosaischen  Knaben  von  4—5  Jahren.  Eichel  und 
Vorhaut  existieren;  dieses  Glied  ist  aber  nicht  von  einer 
Harnröhre  durchbohrt  Es  finden  sich  grosse  Scham- 
lippen, die  unten  etwas  breiter  sind  als  oben,  die  kleinen 
Schamlippen  fehlen.  Die  Harnröhrenötfnung  liegt  in  der 
Tiefe  einer  trichterartigen  Grube,  uuierlialb  dieser  Harn- 
röhrenöfihuug  liegt  die  von  einem  Hymen  umgebene  Oelf- 
nung  der  Vagina.  Die  Scheide  ist  eng,  lässt  aber  den 
Finger  auf  7  cm  Tiefe  ein.  Weder  Ovarien  noch  Uterus 
wurden  getastet.  Die  Scheide  gleicht  einer  solchen  nach 
vaginaler  Hysterektomie.  In  jeder  grossen  Schamlefze 
wurde  ein  Gebilde  von  der  Gestalt  eines  Hodens  ge- 
tastet.   £s  scheint  sich  also  um  einen  Mann  zu  handeln 
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mit  Hypoi^padiasis  peniscrotalis  iiud  ziemlich  laoger 
Scheide. 

Ueber  das  Wesen  der  GeistesanomaHe  ist  nichts 
Spezielleres  imgegebeD,  als  dass  das  Individaum  in  die 
Idiotenanstalt  aufgenommen  wurde. 

8)  Georges  Daillies:  [«Les  snjets  du  sexe  dou- 
teux  eto.  Tli^e  de  Paris.  Lille  1893]  giebt  1.  c.  Seite  39 
die  Biographie  der  Marie  L^onie  Antoinette,  des 
einzigen  Kindes  vermögender  Eltern.  i)a.s  Kind  wurde 
als  Mädchen  erzogen,  lebte  vorherrschend  in  weiblicher 
Umgebung.  Im  14.  Lebensjahre  zeigte  sich  ein  Anflog 
von  Schnurrbart^  Kinnbehaarung  und  die  Stimme  wurde 
männlieh.  Ebenso  änderte  sich  zusehends  der  Charakter 
des  Kindes.  Endlich  traten  solche  Erscheinungen  auf^ 
welche  die  Eltern  veranlassten,  einen  Arzt  zu  konsultieren. 
Die  Professoren  l*elletan,  Dubois  und  Bover  kon- 
statierten,  dass  das  Mädchen  ein  männlicher  Schein- 
zwitter sei  mit  Kryptorchismus  behaftet.  Man  fand  sogar 
die  Prostata  und  stellte  fest,  dass  das  Kind  nicht  nur 
ein  Mann  sei,  sondern  auch  in  Zukunft  fähig  zur  Fort- 
pflanzung und  dass  diese  Fähigkeit  noch  gesteigert  werde 
durch  den  Kryptorohismus.  „Les  naturah'stes  savent  que 
les  animaux  dont  les  testicules  ne  se  montrent  jamais  au 
deliors,  ont  plus  de  j^alacitc^  cjne  dans  le  cas  coutraire 
(Haller)."  Pelletan  zitierte  hier  Hai  1er:  ,Elementa 
Physiologica''  T.  VII  pg.  415:  »Non  rarum  est,  ut  aut 
unus  alter  testis  aut  omnino  uterque  scrotum  non  subeat 
inque  inguine  moretur,  aut  in  annulo  aut  demum  in  ab- 
domine  maneat^  quales  homines  veteres  minime  ignoravenmt 
et  dixerunt  testicondos.  Nulla  inde  noxa  sequitur  et  potius 
salaciores  fuisse  aiitores  exstant.  Sed  etiam  in  animalibus 
ea  fabrica  reperitur." 

Die  drei  Herren  erklärten :  „Le  vice  de  conformation 
ext^rieure  ne  sera  jamais  qu'nn  l^ger  obstacle  auquel 
l'instinct  saura  pourvoir."    Das  Tribunal  änderte  dem- 
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gemäss  den  Zivilstand  des  Mädchens  nnd  Marie  wnrde 
fortan  als  Mann  erzogen. 

In  der  Folge  wünschten  die  Eltern,  besorgt,  ihr  Ge- 
schlecht könne  aussterben,  der  Sohn  solle  heiraten.  vSie 
konsultierten  abermals  Pelle  tan,  ^velehe^  abermals  er- 
klärte, das  Zurückbleiben  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
könne  keinen  Einfluss  auf  den  Kopulationsakt  an  sich 
haben.  Der  Sohn  wurde  also  verheiratet^  aber  die  Ehe 
blieb  kinderlos.  Man  trat  eine  Hochzeitsreiee  an^  welche 
volle  zwei  Jahre  dauerte.  Im  Laufe  dieser  Zeit  täuschte 
die  junge  Gattin  eine  Schwangerschaft  vor  und  auch  die 
Entbmduno^,  indem  auf  Verlangen  des  Mannes  ein  fremdes 
Kind  untergeschoben  wurde  um  Erbschaftsansprüche  er- 
heben zu  können  auf  den  Nachlass  des  Grossvaters.  Die 
junge  Frau  litt  so  furchtbar  unter  dem  Bewusstsein  des 
mit  ihrem  Manne  g^einsam  ausgeübten  Betruges,  sowie 
unter  dem  Einflüsse  seiner  ,travers  d'  esprit%  dass. 
sie  nach  einigen  Jahren  aus  Kummer  und  Soi^  krank 
geworden,  elend  zu  Grunde  ging.  In  der  Folge  suchte 
der  Witwer  nachzuweisen,  das  Kind  sei  nicht  seines, 
sondern  ein  fremdes,  untergeschobenes,  da  er  zu  Jener 
Zeit  impotent  gewesen  sei,  als  angeblich  seine  Frau 
schwanger  geworden  war.  —  Dieses  Individuum  ging 
schliesslich  nach  einem  Leben  voller  Ausschweifungen  zu 
Grunde  an  Myelitis  cum  paraplegia,  incontinentia  alvi  et 
urinae. 

4)  (  hurles  Du  lies  (zitiert  nach  Garin; 
AVjestnik  obszczestwjennoj  Gigjeny,  sudjebnoj  i  prak- 
ticzeskoj  Mediciny  T.  XXIX.  Kniga  II.  Fewral  1896 
pg.  59)  schreibt:  Ein  gewisser  Delbert  Reynolds 
in  San  Baphael  in  Ealifomien  geboren,  heiratete 
als  Fraa  einen  Schmied  vom  besten  Rufe  in  der 
Ortschaft  AI  ena  und  gilt  von  jener  Zeit  an  als  liebendes 
Weib  unter  dem  Namen  „Belle  H ardmann".  Der 
Mann  ist  bereit  darauf  zu  schwören,  seine  Frau  sei  ganz 
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normal  gebaut,  die  Mutler  jedoeh  behauptet,  das  Kind 
sei  bei  der  Geburt  ein  Knabe  gewesen  und  bis  zum  20, 
Jahre  ein  solcher  geblieben,  der  Knabe  habe  stets  in 
rnSnnlicher  UmgebuDg  gelebt  und  männliche  Arbeiten 
verrichtet 

Nach  der  Angabe  eines  Arztes  in  San  Franzisko  soll 

sich  der  Wechsel  des  Geschlechtes  binnen  anderthalb 
Jahren  vollzogen  haben,  was  keinem  Zweifel  unterliegen 
könnet?)  Dr.  Dulles  wandte  sich  nun  an  den  Hausarzt 
der  Familie  Reynolds.  Dieser,  Dr.  Henry  A.  Dubois^ 
erklärte,  er  habe  das  Kind  stets  für  einen  Knaben  ge- 
halten^  desto  mehr  später  als  der  Bartwachs  erschien, 
und  erklärte  sich  die  Verheiratung  des  De  Iber  t  an  einen 
Mann  entweder  als  Folge  einer  Psychopathie  oder 
als  die  Folge  der  Sucht  von  sich  reden  zu  maclven 
und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken. 
(The  Philadelphia  Medical  and  JSurgicai  Keporter.  X.  1890. 
Nr.  43.  pg.  90.)  Es  wäre  interessant,  wenn  einer  der 
dortigen  KoUegen  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  auf 
den  Grund  gehen  wollte.  Es  ist  ja  immerhin  möglich, 
dass  Delbert  ein  männlicher  Scheinzwitter  ist  mit  einer 
den  Beischlaf  gestattenden  Scheide  und  homosexuellem 
Empfinden. 

5)  Dailliez  1 1.  c.  pg.  37)  zitiert  als  Beispiel  von 
Demoralisation  eine  von  Filippi  in  Florenz  beschriebene 
Person  zweifelhaften  Geschlechtes,  die  Filippi  in  einer 
humoristischen  Brochure:  ,Umo  o  donna?'*  beschrieben 
hat.  Virginia  M.  sollte  eine  missbildete  Frau  sein. 
Schon  im  10.  Lebensjahre  veranlassten  sie  heftige  erotische 
Triebe  zur  Masturbation.  Sie  empfand  st^ts  Hang  zu 
Männern,  aber  mehr  „par  besoin  d'  affection  morale, 
car  il  me  plait"  sagte  sie  „d'  etre  libre  comme 
Tair  et  de  n'etre  command^e  par  personne,  pas 
meme  par  mes  parents.^'  Jm  20.  Lebensjahre  hatte 
sie  den  ersten  Beischlaf  mit  einem  Mann.  „J*  ayais^ 
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schreibt  sie^  ,,resprit  plein  de  cette  chose  et  je  la 
d^sirais.  Maintenant,  j'ai  ftoujoiirs  besoin 
d'^^motions  et  de  changer  souvent  d'honinie  et  de 
pays."  Dieser  geschlechtliche  Hang  zu  Männern  «chlug 
später  in  das  Gegenteil  um  und  Virginia  hatte  später 
zweimal  den  Beischlaf  mit  Frauen  ausgeübt.  „Si  ce  n' 
etait  mon  physique  petit  et  mftle*  fügt  sie  hinzu, 
je  sens  que  je  ferais  fortune  au  milieu  des  artistes 
dramatiques."  Es  lie^  eine  Aberration  des  geschlech1>> 
liehen  Empfindens  vor,  die  heute  einer  Erklärung  noch 
vergeblich  harrt. 

Ö)  G u e r m o n p r  e z  Une  erreur  de  sexe  avec  ses  con- 
s^quences"  Annales  d' Hygiene  publique.  Paris.  Septembre- 
Octobre  1892)  beschreibt  eine  ihm  am  2.  VIL  1892  von 
Dr.  Beumeaux  aus  Dünnkirchen  zugesandte  Person. 
Das  28jährige  FViUilein  meldete  sich  bei  Gnermonprez 
mit  einem  Briefe  von  Renmeaux,  der  die  Worte  ent- 
hielt, „öiijet  interessant  au  point  de  vue  psychologit(ue" 
,La  personne  porte  des  v^teraents  de  femme  d\ine 
mani^re  bleu  Strange,  ses  traits  sont  durs,  sa  conteuance 
embarrass^e,  sa  parole  h^sitante  et  br^ve,  et  son  allure 
aussi  ^nigmatique  que  le  mot  d'  introduction  qui  V  annonce.^ 
Dieses  Fräulein  war  vor  einer  Woche  zum  Besuche  ihrer 
Verwandten  eingetroffen  und  sofort  erkrankt  unter  Er- 
scheinungen der  Stuhlverhaltung,  des  Erbrechens  und 
Schmerzen.  Man  konstatierte  eine  Inguinalheniie,  welche 
sehr  tief  herabreichte.  Es  war  unmöglich,  eine  Unter- 
suchung vorzunehmen  ohne  sofort  eine  bizarre  lieber- 
raschung  zu  empfinden!  Dieses  Fräulein  erwies  sich  als 
Mann!  Guermonprez  war  erstaunt  und  staunte  noch 
mehr,  als  das  Müdchen  ihm  sagte,  sie  halte  sich  für  ein 
Weib,  habe  oft  mit  MSnnem  den  Beischlaf  ausgeübt  und 
empfinde  nur  zu  Männern  geschlechtlichen  Trieb. 

^Bizarre  contradiction  entre  la  valeur  anatomique  du 
sujet  et  les  caracteres  psychiqucs  de   ses  tendances 
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sexuelles!"  Man  beseitigte  mit  Erfolg  die  Ersehe iuuDgen 
einer  Brucheioklemmung  durch  entsprecheDde  Therapie. 
Am  4.  Juli  untersuchte  G.  diese  Person  genauer:  Die 
Stinune  war  absolut  männlich.  Einen  eigentümlichen  Ein- 
druck machte  diese  Person  in  ihren  wdblidien  Kleidern: 
„toilette  mal  ajust('t':  deniu'o  de  grace  et  de  legerete! 
Tons  le  elt'nu'nts  (jui  la  compuseut  sont  bien  en  rapport 
avec  les  modes  de  la  saison,  mais  la  broche  est  placee 
maladroitement  de  c6t6,  la  ceinture  remonte  dWantage 
d'un  c6t^  que  de  Fautre,  les  ileurs  et  les  rubans  de  son 
chapeau  sont  dispos^  sans  goüt  et  tont  Pensemble 
repond  k  une  sorte  de  negligeance  qui  n'est  nuUement 
la  coDsequence  d*un  mauvais  vouloir,  nrnis  qui  r<^sulte 
manifestemeiit  dt'  vviie  absonce  de  bon  gout,  de  bon  ordre, 
de  süin  de  sa  personiic,  de  tendance  a  la  parure,  qui 
caract^rise  quelques  i'emmes  mal  douöes,  ii  n'  y  a  rieii 
qui  ressemble  m^me  de  loin  ä  la  coquetteriel*  Gesichts- 
ausdruck männlich^  tägliches  Rasieren  verlangt  der  üppige 
Bartwuchs.  Der  Damm^  die  Schenkel,  die  Unterbauch- 
gegend sind  stark  behaart,  die  Schambehaarung  reicht 
bis  an  den  Nabel,  Linkerseits  findet  sich  eine  18— li>  cni 
tief  herabreicliende  Inguinoscrotaihernie.  Der  Leisten- 
kanal lässt  bequem  zwei  Finger  zugleich  eintreten«  Nach 
Reduktion  des  Bruches  tastet  man  in  der  scheinbaren 
Schamlefze  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang. 
Während  diese  Organe  rechterseits  von  normaler  Grösse 
sind,  sind  sie  linkerseits  etwas  kleiner,  atrophisch.  Zwischen 
dem  gespaltenen  Penis  und  dem  Damme  liegt  eine  Scham- 
spalte, in  der  sich  die  scheinbar  weibliche  Harnröhren- 
öffnung und  die  Oelthung  der  Scheide  befinden.  Keine 
Spur  von  Uterus  entdeckt,  ebensowenig  eine  Spur  einer 
Prostata.  Andromastie.  Allgemeinauss^en  und  Becken 
echt  nüinnlich.  ,Tous  les  mouvements  d^montrent  les 
formes  musoulaires,  les  saillies  ossenses  et  articulaires  et 
m^me  les  veines  souseutan^  aveo  la  vigueur  et  Paccen- 
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tuation  qui  caracU'rise  le  hexe  masculin."  Das  Mädchen 
hatte  niemals  die  Periode,  wohl  aber  oft  Erektionen  und 
Pollutionen.  Bis  zum  Jahre  1891  führte  sie  wie  es  scheint 
ein  keusches  Leben,  später  jedoch  trat  sie  in  ein  öffent- 
liches Haus  ein,  nahm  später  alle  Augeoblioke  wechselnd 
die  verschiedensten  Stellangen  an,  in  Bierhäasern^  Cafös 
etc.!  Sie  führte  eioe  „vie  de  d^bauche*  und  sank  von 
Stufe  zu  Stufe  immer  tiefer.  Obwohl  der  Beischlaf  mit 
Mäunern  ihr  Schmerzen  verursachte,  so  blieb  sie  doch 
bei  dem  horizontalen  Metier!  Guermonprez  hält  sie 
für  psychopathisch  agiert  und  glaubt,  dass  diese 
Psychopathie  im  Zusammenhange  stehe  mit  der  ange- 
borenen Anomalie  der  Geschlechtsteile. 

7)  Louet  («Des  anomalies  des  organds  g^nitaux  chez 
les  d^g^ner^".  Th^  de  Bordeaux  1889)  (zitiert  von 
Laurent:  „Les  bisexiu's, gyu^comastes  et  hermaphrodites* 
Paris  1894  pg.  215)  sah  einen  männlichen  Soheinzwitter 
von  weiblichem  Aussehen  der  Gesclüechtsteile  (  wegen 
Hypospadiasis  peniscrotalis),  ,qui  ^tait  manifestemeut  un 
d^s^quilibr^*'. 

8—9)  Magnan  (Soci^t4  m^dico  —  psychologique.  — 
nehe  Laurent:  L  c.)  erwähnt  eben&Us  zwei  männliche 
Scheinzwitter  „debiles  au  point  de  vue  intellectuel.* 

10)  Magna  11  (^Communication  ä  la  Soci^t^  medico- 
psychologique  28.  II.  1887.  Archives  de  Neurologie. 
T.  XIII.  Nr.  89.  Mai  1887  pg.  419)  beschrieb  einen 
männlichen  Scheinz^vitter  mit  Hypospadiasis  peniscrotalis 
Yon  weiblichem  Aussehen,  welcher  sich  der  Päderastie 
hingab  (siehe  Laurent:  1.  c.  pg.  208).  Dieses  als  Mäd- 
chen erzogene  Ladividuum  war  in  einer  Mädchenschule 
untergebracht  worden.  Schon  im  7.  Lebensjahre  bemerkten 
die  Mitschülerinnen  etwas  Absonderliches  in  dem  Bau 
der  Geschlechtsteile  ihrer  Schlafgenossin.  Sie  wurde  dann 
in  einem  Kloster  plaziert.   Im  13.  Jahre  verliess  dieses 

Individuum  das  Kloster  und  trat  in  das  Kloster  der 
Jahibttdi  n.  16 
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Noviziat.  Der  absolute  Mangel  jeder  Intelligenz,  die  Un- 
lust zu  irgend  welcher  Arbeit,  endlieh  das  Hervorspr(isj?eii 
eines  männlichen  Bartes  Inaehten  es  mit  sich,  dass  das 
unglückliche  Wesen  vielfach  £ur  Zielscheibe  des  Spottes 
gewählt  wurde.  Infolgedessen  verliess  dieses  Mädchen 
bald  das  Kloster  und  kehrte  zu  seiner  Mutter  heim.  Nach 
.  dem  Tode  des  Vaters  scbloss  sich  das  Mädchen  an  einen 
60jährigen  Mann  an  und  reiste  mit  ihm  auf  die  Insel 
Martiniijue.  Kaum  aber  war  das  Paar  in  Amerika  an- 
gekommen, so  ling  der  Manu  an,  sein  Dienstmädchen  zu 
poussieren;  da  er  jedoch  bald  zur  Ueberzeugung  kam, 
seine  desideria  werden  pia  bleiben,  dass  ein  richtiger 
Beischlaf  nicht  gelingen  werde,  so  entschloss  sich  das 
Paar  su  gegenseitigem  bucoalen  Onanismus.  Eine  Negerin, 
die  in  demselben  Hause  diente,  erkannte  alsbald  den 
Sachverhalt  des  Baues  der  Geschlechtsteile  ihrer  Kameradin 
und  lud  sie  in  ihr  Kett  ein.  Das  Mädchen  kohabitierte 
nun  als  Mann  mit  der  Negerin,  später  mit  einer  Mulattin, 
empfand  jedoi-h  weder  hier  noch  dort  die  AnnehniHeh- 
keit,  welche  ihr  der  angeblich  geschlechtliche  Verkehr 
mit  dem  alten  Manne  bereitete.  Nach  erfolgter  Rückkehr 
nach  Frankreich  erlangte  dieser  männliche  Scheinzwitter 
endlich  die  ihm  zustehenden  männlichen  Rechte  und  trat 
als  Infirmier  in  eine  religicVse  Genossensehaft  ein. 

Iii  C.  E.  L.  Mayer  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Geburtshilfe  in  Berlin  1869  pg.  102»  (»Die 
Beziehungen  der  krankhaften  Zustände  und 
Vorgänge  in  den  Sexualorganen  des  Weibes  zu 
Geistesstörung")  beschrieb  dnen  52jährigen  geistig 
gestörten  männlichen  Scheinzwitter. 

12)  Moreau  (siehe  Laurent:  1.  c.  pg.  215)  stellte 
in  der  Societe  niedieo-psychologique  in  Paris  ein  12jähriges 
Mädchen  vor,  bei  dem  die  Untersuchung  männliches  Ge- 
schlecht feststellte  mit  Uypospadiasis  peniscrotalis^  einem 
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erektilen  Penis,  Kryptorchismus  und  einem  utriculus  mas- 
culinus.  Das  Kiud  war  behaftet  mit  „Debilitd  m orale* 
(Bulletin  midical  3.  IV.  1887  —  siehe  auch:  Repertoire 
Uoiversel  d'Obstt'trique  et  de  Gyndcologie  1887  pg.  321). 

13)  Poppesco  (, Hermaphrodisme  au  sexe  mal  d^- 
Äni"  in  der  Arbeit:  „L'hermaphrodisme  au  point 
de  voe  m^dicol^gal.  Th^se.  Paris  1874)  beschreibt 
pg.  44  folgende  Beobachtung.  1867  wurde  er  zu  einem 
Freunde  eines  seiner  Bekannten  geholt  Er  traf  anter 
der  ihm  gegebenen  Adresse  einen  jungen  Mann  von  un- 
gefähr 25  Jahren  an,  der  jedoch  weiblich  gekleidet  war. 
Langes  Kopfhaar,  keine  Spur  von  männlicher  Gesichts- 
behaarung vorhanden.  Die  Bewegungen,  das  Gebaren^ 
die  Allüren  dieser  Person  waren  solche,  dass  Poppesco 
sich  unwillkürlich  fragen  musste,  ob  er  es  mit  einem 
Manne  oder  mit  einer  Frau  zu  thun  habe.  Auf  die 
Frage,  worum  es  sich  handle,  wurde  dieses  Individuum 
verlegen,  bat  um  Stillschweigen  über  den  Untersuchungs- 
befund, ging  dann  in  das  Schlafzimmer,  entkleidete  sich 
und  legte  sich  ins  Bett  „Cette  chambre'*,  schreibt  P., 
«^tait  magnifiquement  om^;  des  parfums  innombrables 
^taient  diss^min^s  ck  et  lä  tout  en  nn  mot  dans  cet  appar- 
tement  rev^lait  la  coquetterie  la  plus  eff^min^e.*  Das 
merkwürdige  Individuum  klagte  über  Schmerzen  in  den 
Geschlechtsorganen.  Poppesco  fand  eine  Clitoris  v«in 
5 — 6  cm  Lange,  einen  gespaltenen  l^enis  mit  Eichel  und 
Vorhaut  Unterhalb  findet  sich  eine  Grube,  welche  den 
Finger  aufnimmt  und  in  der  sich  die  scheinbar  weibliche 
Harnröhre  öffiiet  Die  Person  hatte  weder  jemals  die 
Periode  gehabt  noch  fand  sich  eine  Spur  eines  ütems 
vor.  Die  grossen  Schamlefzen  erschienen  normal,  auf 
der  rechten  laiul  sich  ein  weicher  Schanker,  weshalb 
Poppesco  geholt  worden  w'ar.  Der  l^ekannte  war  der 
Liebhaber  dieser  Person.  Die  Stimme  war  weiblich. 
Poppesco  fand  keine  Spur  von  Hoden;  der  Brustkorb 

16* 
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war  breit,  die  Brüste  wenig  entwickelt.  Diese  Person 
empfiudd  keine  Spar  von  geschlechtlichem  Triebe  zu  Fraaen. 

Da  sie  vermögend  war,  hielt  sie  sich  sahireiche  Be- 
dienung und  zwar  nur  männliche.  P.  sah  die  Person 
mehrmals  in  sehr  grellen  Farben  gekleidet,  in  allerhand 
phantastischer  Kleidung.  Zu  Hause  ging  diese  Frau  stets 
weiblich  gekleidet  umher,  sowie  sie  aber  auf  die  Strasse 
ausging,  trug  sie  männliche  Kleider.  Da  P.  nicht  inr 
Stande  war,  Hoden  oder  £ierbt(k$ke  zu  konstatieren,  so 
konnte  er  aach  das  Geschlecht  dieser  Person  nicht  be- 
stimmen, deren  gLi>tiger  Zustand  ebenfalls  unerklSrlich 
blieb,  jedenfalls  aber  pathologisch  zu  nennen  ist, 

14)  Porti  IIa  („Annales  de  Ost^tricia,  Ginecopathia 
y  Pediatriu  N:  89,  1888,  siehe  Referat:  Repertoire 
Universel  d'  Obstetrique  de  Gynecologie  et  de  Pediatrie 
1888  pg  ^2.  «Pseudohermaphroditisme  förninin*^)  be- 
schrieb ein  in  Valenda  geborenes,  jetzt  20  Jahre  altes 
Individuum  von  160  Centimeter  Körperhöhe,  augenblick- 
lich gefänglich  inhaftiert  wegen  Teilnahme  an  einer 
revolutionären  Bewegung.  Allgemeinaussehen  und  Brüste 
weiblich,  die  Scheide  endet  blind  (?);  es  existiert  ein 
hypospadischer  peuis.  Hoden  konnten  nicht  getastet 
werden.  Angesichts  dessen,  dass  dieses  Individuum  nur 
Cresohlechtsdrang  zu  Frauen  emp&nd  und  trotzdem  ein 
Beischlaf  mit  einer  Frau  unmöglich  sich  erwies,  könnte 
man  dieses  Individuum  für  einen  männlichen  Scheinzmtter 
halten,  aber  das  Vorhandensein  einer  regelmässigen 
Periode  spricht  für  das  Vorhandensein  von  wenn  auch 
rudimentären  Ovarien.  „c'est  un  homme-femme  par  son 
aspect,  par  son  caractöre  hautaiu  et  indocile,  par  sa 
conduite  comme  citoyen;  ü  &  6t6  consid^r^  comme  un 
homme  ä  instincts  d^pravds,  m^ritant  la  punition  de  la 
justice.**  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  wenig 
genaue. 

15)  U  e  v  e  r  c  h  o  n  (, Aunalcs   medicops ychologiques 
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V  —  vme  srrie  T.  TV.  28  —  (  ine  aiince.  j)g  377)  beschrieb 
eine  Person  aus  der  Anstalt  für  Geisteskranke  im  Asvl 
in  Laroche  Gandon:  Marie  Chupin,  die  bis  zum  30. 
Lebensjahre  als  Frau  gelebt  hatte.  In  jenem  Alter  be- 
gann sie  ihr  weibliches  Geschlecht  zu  bezweifeln  und 
unterzog  sich  einer  ärztlichen  Untersuchung.  Das  Er- 
gebniss  war,  dass  man  sie  für  einen  Mann  erklärte  und 
ihr  männliche  Kechte  zuerkannte.  l^m  diese  Zeit 
herum  beging  diese  Person  ein  Verbrechen,  sie 
stürzte  ein  Kind  in  einen  Brunnen.  Die  That 
geschah  im  Moment  einer  geistigen  Umnachtung. 
Baffegean  („Du  r6le  des  anomalies  cong^niales,  des 
organes  g^nitaux  dans  le  d^veloppement  de  la  fplie  chez 
Phomme'*.  Tht'se.  Paris,  1884  pg  38)  giebt  einige  Details 
betretend  diese  Beobachtung  an:  Er  hatte  die  Gelegen- 
heit, Marie  Chupin  mehrmals  zu  beobachten  in  dem 
Asyle  de  Saint-Gemmes  sur  Loire,  wo  er  als 
Assistent  des  Dr.  Petrucci  arbeitete.  Im  Jahre  1881 
wurde  Marie  Chupin  in  dieser  Anstalt  beschäftigt  als 
Aufwarterin,  sie  war  damals  im  Alter  von  43  Jahren  und 
gehörte  es  zu  ihrem  Dienste,  die  Zimmer  der  Aerzte  auf- 
zuräumen. Marie  Chupin  von  hohem  Körpcrwuchse, 
von  171  Centimeter,  war  sehr  kräftig  gebaut,  hatte  einen 
starken  Bartwuchs  und  nur  ein  Auge,  das  andere  hatte 
sie  in  der  Kindheit  eingebüsst  aus  unbekannter  Ursache. 
Die  Brüste  waren  grösser  als  gewöhnlich  bei  Männern. 
Der  Kehlkopf  stand  fast  gar  nicht  vor  und  erinnerte 
mehr  an  einen  weiblichen  als  an  einen  männlichen^  ebenso 
ist  die  Stimme  eher  weiblich.  Die  Behaarung  im  Allge- 
meinen ist  sehr  spärlich  mit  Ausnahme  der  Schamgegend. 
Hypospadiasis  peniscrotalis :  Der  5  Centimeter  lange 
penis  ist  hakenförmig  nach  unten  gebogen,  die  Harn- 
röhrenöffnung weiblich,  die  Harnröhre  drei  Centimeter 
lang.  Angesichts  des  Modus  der  Harnentleerung  findet 
Marie  Chupin  die  männlichen  Hosen  viel  bequemer 
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als  ihre  frühere  weibliche  Kleidung.  Zu  seinem  Eistaanen 
fand  Raffef^eau  unterhalb  der  Harnröhrenöffnung  die 
Oeffhung  einer  für  den  Finger  in  der  Länge  v<»n  9  Centi- 
metern  eingängigen  Scheide,  die  in  der  Höhe  blind  endete. 
Um  die  OeÜnungen  der  Harnröhre  und  Scheide  erblicken 
zu  ki^nnen,  musste  man  die  beiden  kleinen  Schamlippen 
auseinanderciehen,  die  sich  unten  mit  einer  Art  frenulum 
mit  einander  vereinigten.  Es  handelt  sich  um  €m  ge- 
spaltenes Scrotnm,  rechterseits  eine  leicht  redusierbare 
hernia  inguinali.-^,  nucli  Reduktion  derselben  ta-stet  man 
einen  Hoden  und  Nebenhoden  in  der  Schamlefze. 
Während  der  Erektion  krümmt  sich  der  penis  noch  mehr 
als  sonst  nach  unten,  sodass  Marie  Chopin  ihn  schwer- 
lich jemals  pro  ooitu  mit  einer  Frau  benützt  haben  dürfte. 
Als  Marie  Chupin  geboren  wurde,  erklärte  die  Heb- 
amme, das  Kind  sei  ein  Mädchen  und  der  herbeigeholte 
Pfarrer  pflichtete  dieser  Ansicht  bei!  In  der  Schule  hatte 
Ma ri e  sehr  schlechte  Zeugnisse  und  hatte  nach  IRmonat- 
lichem  Schulbesuche  kaum  das  ABC  gelernt.  Im  18. 
Jahre  jedoch  lernte  sie  ohne  fremde  Hülfe  lesen  und 
begann  alsbald  mit  besonderem  £ifer  religiöse  Bücher  zu 
lesra,  sie  empfand  einen  ganz  besonderen  Reiz  darin,  sich 
mit  Angelegenheiten  zu  beschäftigen,  welche  Kirche  und 
Religion  anbetrafen  und  gehörte  tu  mehreren  Kongre- 
gationen, indem  sie  deren  Vorschriften  streng  })eol)achtete. 
Als  sie  mehr  herangewachsen  war,  ])eraerkte  sie  mit 
Öchreckeu,  das»  ihre  erwartete  Periode  ausblieb,  ebenso- 
wenig nahmen  ihre  Brüste  an  Umfang  zu^  statt  dessen 
fand  sich  ein  männlicher  Bartwuchs,  welcher  sie  zwange 
sich  ständig  zu  rasieren.  Immerhin  erwartete  Marie 
noch  immer  ihre  Periode  und  Hess  sich,  um  deren  Ein- 
treten zu  beschleunigen,  Blutegel  setzen,  gebrauchte  heisse 
Fussbäder  mit  Senf  etcl  Endlich  jedoch  machte  sie  sich 
vertraut  mit  dem  Gedanken  an  das  Ausbleiben  der  Periode. 
Im  85.  Jahre  erkrankte  sie  an  Typhus  und  drei  Jahre 
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später  ereignete  sich  ein  Zufall,  der  Marie  Ghupin  in 

das  Irrenhaus  führte.  Schon  seit  liin^erer  Zeit  schlief 
Marie  in  einem  Bette  mit  einer  sehr  schönen  Kousine 
aus  Nantes  und  begann  damals  ilir  weihliches  Geschlecht 
anzuzweifeln,  ja  sie  hob  sogar  den  Unterrock  und  das 
Hemd  einer  anderen  14jährigen  Kousine  in  die  HQhe, 
um  das  Aussehen  der  Greschlechtsorgane  derselben  mit 
dem  der  eigenen  zu  vergleichen!  Der  Gredanke,  dass  sie 
anders  g^ebant  sei  als  andere  ¥Vauen,  fing  an,  sie  beständig 
zu  ([iiäleu,  und  sie  trug  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der 
Absicht,  einen  Arzt  zu  fragen,  was  das  bedeute.  An- 
dererseits kam  sie  oft  in  Streit  rait  ihrem  älteren  Bruder, 
der  bis  zur  Schlägerei  führte.  Endlich  beschloss  Marie, 
ihren  Heimatsort  £u  verlassen,  jedoch  verweigerte  man  • 
ihr  die  Auslieferung  eines  Fasses.  Sie  verfiel  damals  auf 
die  schreckliche  Idee,  welche  eine  psychische  Anomalie 
und  religiösen  Fanatismus  verrät:  Nur  um  arretiert  und 
untersucht  zu  werden,  beschloss  sie  einen  Mord  zu  be- 
gehen, sie  ergriff  eines  Morgens  das  Kind  einer  Nach- 
barin und  stürzte  dasselbe  in  einen  32  Fuss  tiefen  Brunnen. 
Sofort  nach  dieser  Unthat,  ohne  sich  um  das  Loos  des 
Kindes  zu  kOmmem,  das  übrigens  gerettet  wurde,  begab 
sie  sich  in  die  Grensdarmerieverwaltung  des  Ortes,  um 
ihr  Verbrechen  zu  bekennen,  sie  erklärte,  sie  habe  sich 
an  ein  Kind  gewandt  „parce(|U^  il  etait  en  etat  de  graces 
et  ({u'il  dtait  sur  d'aller  au  ciel.  Au  reste  il  espärait" 
schreibt  Raffegeau  i,que  la  Sainte  Vierge  ferait  un 
mirade  et  que  son  action  servirait  seulement  a  faire  rc- 
connattre  son  identit^.*^  Im  Oktober  1868  wurde  Marie 
Ohnpin  in  weiblicher  Kleidung  in  das  Irrenasyl  einge- 
liefert Binnen  Kürze  verwechselte  sie  das  weibliche 
Kostüm  mit  einem  männlichen  und  verriet  starke  Ge- 
M'issensbisse  und  Reue  nach  ihrer  That,  „mais  ses  idees 
restaient  bizarres,  on  se  voyait  en  pr(5sence  d'une  intelli- 
gence  mal  cquilibr^e,  et  aujourdhui  encore,  on  doit  h^siter 
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mvant  de  ti'nter  un  eesai  de  eortie!"  In  der  Familie  der 
Marie  C  hup  In  gab  es  mebrere  Fälle  von  Geiateakrank- 
heit^  anch  war  ein  Epileptiker  darunter.  Marie  resp. 
der  Mann,  wenn  Marie  ein  soleher  ist,  verrät  eine  De- 
generation psychischerseits. 

16)  Ricoux  und  Aiibry  (,Un  pr^tendu  andro^yne 
dans  un  Service  de  femnic".    Le  Progres  medical  1899 
Nr.  37  pg.  183):  Es  handelt  sich  am  die  .Beschreibung 
eines  Individuums^  welches  die  beiden  Aerate  untersuchten 
in  der  Anstalt  ffir  Geisteskranke  in  Mar^viUe.  Die  Be- 
obaehtnnir  ist  doppelt  interessant,  erstens,  weil  das  In- 
dividuum einen  bisexuellen  Lebenswandel  trieb,  zweitens, 
weil  man  irrtümlicherweise  einen  72jährigen  Mann  in  der 
Abteihmg  für  kranke  Frauen  untergebracht  hatl  Nach 
der  Geburt  dieses  Individuums  wurde  verzeichnet,  es  ge- 
höre dem  hermaphroditischen  .Geschlechte  an  (sie!)  und 
wurde  ihm  ein  doppelter  Vorname  gegeben,  ein  männ- 
licher und  ein  weiblicher.  Nach  Abfluss  eines  Jahres 
fand  eine  Untersuchung  auf  Veranlassung  des  Prokurateurs 
>«tatt   und  wurde  das  Geschlecht  als  männlich  bestimmt. 
Dieses  Individuum  war  1828  geboren.    In  seiner  Familie 
waren  bisher  keinerlei  Missbilduugen  beobachtet  worden, 
läner  der  Brüder  ist  verheiratet  und  hat  Kinder.  Bis 
zum  10.  Jahre  wurde  dieses  Individuum  als  Knabe  er- 
aogeUy  damals  aber  gaben  ihm  die  Eltern  wdbliche  Klei- 
dung, weil  das  Kind  nicht  im  Stande  war  su  hamen,  ohne 
sich  die  Hosen  zu  beschmutzen  und  weil  sie  dem  vor- 
beugen wollten,  dass  der  Sohn  zum  Militär  genommen, 
werde.    Von  jener  Zeit  an  bis  zum  Eintritt  in  die  An- 
stalt^ galt  dieses  Individuum  als  Zwitter,    „il  resta  un 
homme-femme.**   Die  weitere  Beschreibung  zitiiere  ich  im 
Original:  .Suivant  la  mani^  assez  repandue  en  Lorrain 
de  d^signer  par  les  diminutifs  en:  „on*  comme  Manon, 
Fauchen  etc.  les  femmes  au  type  masculin,  D.  fut 
appel^  FinoD.    D'une  intelligence  d^bile^  il  frequenta 
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peu  l'^Ie  et  fut  employ^  ä  la  garde  des  pooroeaux. 

Devenu  plus  grand,  ses  travaux  resterent  plutöt  des 
travaux  crhomme:  il  travaillait  au  bois,  fauchait  et  s'^^tait 
fait  une  sp^cialit(5  des  plus  rüdes  besognes:  (iquarissage, 
forage  des  puits,  vidange  etc.  Quand  les  occupations 
mascnlines  lui  foisaient  d^faut,  D,  tricotait  et  faiaait  la 
lessive;  malgr^  le  costume  fiSminiiiy  les  aUures  de  D. 
^talent  Celles  d'un  homme.  Portetir  d'une  forte  barbe,  il 
se  rasait  chaque  semaine,  mohtait  ä  cheval,  fumait,  jurait 
et  s'enivrait.  II  lui  arrivait  parfois,  apri's  avoir  absorbe 
de  copieuses  rations  d'eau  de  vie,  de  s'att aquer  aux 
femmeS;  eil  es  auraient  eü  souvent  k  se  d^feudre  contre 
ses  attentats  qui  ne  pouvaient  cependant  pas  avoir  de 
gnmdes  cons^aensces,  le  coit  lai  ^tant  anatorniquement 
impossible.  D^autre  part  il  aurait  joa^  le  role  inverse 
vis^irvis  de  soldats  d^nne  garaison  voisine.  II  4tait  d' 
ailleurs  Pobjet  de  curiosit^  et  connu  dans  le  pays  sous 
Fetiquette  de  femme  a  barbe.  En  resurae  d'ajirrs  ce 
qui  precede,  nous  voyons  que  D.  avait  une  existence  ab- 
solament  bisexu^e,  alliant  aux  travaux  des  champs  et 
aux  habitudes  du  sexe  fort  des  oceapations  et  un  costume 
tout  fiSminin.  Am^n^  ä  1'  lisyle  fin  Juillet  1809  par  le 
garde  champ^tre  de  son  village,  D.  marehait  tr^  dÜ&cile- 
ment  et  donnait  le  bras  k  son  conducteur.  H  s*  ^tait  v^tu 
d'  liabitö  de  femme  usis,  corsage  et  jupe  noirs,  cheniise 
Sans  manche,  et  bonnet  a  ruches. 

Son  visage  bien  que  fraichement  ras^,  contrastait 
nnguli^rement  avec  son  bonnet  blaue.  Admis  k  1'  ksyle 
en  vertu  d'  un  arret  administratif  avec  des  pi^ces  ne 
donnant  que  des  rensdgnements  tr^  snccinets  de  ses 
antee^ents,  11  fut  envoyc'  par  les  bureaux  dans  le  Service 
des  femmes  en  raison  de  ses  pr^noms  et  de  son  costume. 
La  personne  qui  V  accompagnait  n'  ayant  pu  fournir 
aucun  ren  seignement.  * ) 

«Alit^  d^  son  arriv^e  dans  un  dortoir  de  femmes, 
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D.  trte  sourd  d'  aiUeun^  n'  eat  nulleinent  P  aür  depajs^ 
dans  ce  milien.  Imm^diatement  mis  eo  ^veil  par  ses 
allores  et  sa  voix,  noas  1'  avons  examin^  faoilement  sana 

provoqiier  de  sa  part  aucun  ('tonnement  ni  auciin  senti- 
meut  de  piidear,  et  nous  avinis  enustate,  ce  (jiii  suit:  les 
cheveux  sont  assez  courts,  gris  et  rares.  D.  uous  dit  de 
ne  les  avoir  jamais  coupd.  La  face  tr^  masculine  nous 
montre  un  systöme  pUeux,  tr^  bien  d^velopp^.  Les 
oreilles  sont  aesym^triques,  )nal  cercl^  et  nou  perc^es^  la 
droite  est  sensiblelent  defoim^.  Le  sujet  ne  präsente 
pas  ^  la  face  de  signes  de  dc'^gdnerescence.  Les  muscles 
du  cou  sollt  bien  developpcs  ;  Ic  cartilatrc  thyreoide  fait 
UDe  forte  saillie,  il  est  dar  et  suriiionte  un  corps  thyroide 
peu  volumineux,  le  lobe  m^ian  pr^domiDe  seDsiblement. 
La  voix,  forte  et  grave  en  temps  ordinaire,  s'  adoudt 
quand  le  malade  assez  cramtif  manifeste  un  sentiment  de 
frayeur.  Le  Systeme  osseux  est  en  g^n^ral  tr^  d^velopp«!;, 
les  membres  sup^rienres  sont  bien  mnscl^s,  les  avantbras 
sont  aplatis,  les  niaius  noueuses  et  1  arges.* 

,Les  membres  infcrieures  sont  maigres  bien  muscles. 
Quelques  jioils  assez  rares  recouvrent  la  regian  du  geuoii. 
U  arcade  plantaire  est  tres  accus^e.  Le  thorax  est  bien 
confonn^y  cylindrique,  recouvert  de  peotoraux  vigoureux. 
Quelques  poils  au  niveau  des  mamelons^  ces  demiers 
^tant  petits,  ti^  peu  saillants,  le  tissu  glandulaire  sous- 
jacent  fait  totalemeut  defaut.  Le  ventre  plat  est  marqu^ 
par  un  ombilic  saillant  qui  se  trouve  h  20  centimetres  de 
1'  appendice  xiphoide.  L'  ossature  du  bassiu  est  tout  a 
fait  masculine.  La  distance  entre  1'  ombilic  et  le  meat 
urinaire  est  de  quatre  oentimtoes  et  demL  Le  systtoe 
pileux  de  la  r^gion  g^nitoanale  est  normalement  d^velopp^.*^ 
•„Les  organes  g^nitaux  sont  ceux  d'un  ^pispade  com- 
plet  aveo  monorcfaidie.  Les  penis  est  aplati  et  relev^ 
contre  Tabdomen  au  quel  il  est  en  quelcjue  sorte  accole, 
ce  qui  ne  permettrait  pas  le  col't,  Tiatromission  n'^taut 
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gu^re  possible  et  le  sperme  en  cas  d'^jaculation  ne  pouvaut 
^tre  projet^  que  sur  Pabdomen.  II  mesure  5!)  iiiilinietres 
de  longueur  et  35  de  larj^eur  a  la  naissaiice  et  4(3  au 
niveau  du  gland.  La  paroi  sup^rieure  est  constitiie  par 
rurätre  ^tal^e,  pr^sentant  ses  d^tails  anatomiques  normaux, 
et  86  continuant  dans  la  vessie  par  une  crdte  divisant  eD 
deux  un  m^at  v^sical,  dont  les  dimenBions  sont  de  15 
mülfm^tres  horizontaleraent,  et  verticalemeut  sur  la  ligne 
mediane  de  deux  millimetres  seuleiiiont.  La  face  inferieure 
du  peuis  nous  moiitre  un  gland  (iVdU  uni  par  un  frein 
tres  court  h  un  prepuc  e  sans  adh^reuces,  qui  se  continue 
par  les  faces  laterales  avec  1  'ur^tre  pr^c^demment  d^crite« 
Le  scrotum  lisse,  aans  poila,  ne  präsente  pas  de  cicatrices; 
il  est  nomudement  retraotile,  le  raphe  est  biem  marqu^. 
On  y  trouve  Ii  droite  un  testicule  de  volume  peu  inf^rieur 
k  la  iioriiiale,  de  sensibilite  tres  exasr^ree,  de  consistance 
assez  moUe,  coiftV'  d'un  epididyme  uettenient  ])er('e]>tible. 
Les  canaux  ddierents  semblent  normaux  des  deux  cotäs. 
Le  gauche  se  continue  avec  nne  petite  masse  moUe,  nodu- 
lease,  de  volame  d'une  grosse  lentille.  Pas  de  testicule 
de  ce  c6t^.  L'anos  lai^  dilat^  pennet  &oilement  le 
tonoher  rectal  qui  fi&it  sentir  nne  prostate  atroph!^.* 

Nach  Koii.statiemng  des  männlichen  Geschlechts 
wurde  D.  in  die  für  Männer  bestimmte  Abteiluntr  (re- 
bracht. Ks  gefiel  ihm  dort  keineswegs  und  schien  er 
sehr  geniert  zu  sein  durch  die  männliche  Kleidung.  Er 
verstand  es  aber  sehr  bald,  sich  dem  Zwange  der  männ- 
lichen Kleidung  m  entziehen^  indem  er  sich  die  Hosen 
am  Damme  zerrissy  um  in  der  Weise  harnen  zu  können 
wie  früher.  Diese  Beobachtung  ist  um  so  interessanter, 
als  trotzdem  schon  im  zweiten  liebensjahre  das  niäimliche 
Geschlecht  festgestellt  worden  war,  dennoch  dieses  Indi- 
viduum 70  Jahre  laug  als  Frau  weiter  lebte,  sich  selbst 
zeitlebens  für  eine  Frau  hielt  und  auch  von  seiner  Um- 
gebung für  eine  Frau  gehalten  wurde.   «Uerreur  men^e 


Digitized  by  Google 


—  252  — 


jusqu'  ä  un  asyle  d'ali^n^s  par  rommisdon  de  Fenvoi  d'un 
extrait  de  naissance  aurait  peuMtre  dur^  jusqu'  k  sa 
mort  81  un  oxamen  des  organes  genitaux  ne  Peöt  fait 
revvler."  Die  Autoren  verlangen,  man  solle  jeden  geistes- 
kranken Patienten  bei  seiner  Aufnahme  unbedingt  auch 
auf  sein  Geschlecht  hin  untersuchen^  da  nur  so  etwaigem 
Unheil  vorgebeugt  werden  könne.  Im  gegebenen  Falle 
war  freilich  jede  Sorge  dieser  Art  ausgeschlossen,  da 
überhaupt  nicht  fühig  war  zur  YollEiehung  oder  auch  nur 
eu  dem  Versuche  eines  geschlechtlichen  Aktes. 

17)  White:  „A  Hermaphrodite  in  insane  Asyluni* 
(Daniels  Texas  M.  J.  Austin  1890—1801  Vol.*  VlI. 
pg,  190).  Leider  war  mir  ni(  ht  einmal  ein  Keferat  dieser 
Beobachtung  zuj^glich,  geschweige  denn  die  Original- 
arbeit White's. 

18)  Comstock  («Alice  Mitchell  of  Memphis 
a  case  of  sexual  perversion  of  uming"  New-York  Medical 
Times  1892—1893  Vol.  XX  pg.  170)  beschreibt  folgende 
Beobachtung:  Zwei  Fräulein  verliebten  sich  in  einander 
und  gaben  sich  der  Lesbischen  Liebe  hin.  Als  die  eine 
von  ihnen  sich  später  mit  einem  Manne  verlobte,  so  ent- 
brannte die  yerlassene  Freundin  in  einer  solchen  £ifer<- 
suchty  dass  aie  die  frühere  Lesbos-Gef  ührtin  ermordete, 
indem  sie  erklärte,  sie  könne  ohne  dieselbe  nicht  leben. 
In  der  Gerichtsverhandlung  wurde  die  Frage  erhoben 
nach  der  ^pervertits  sexuality"  und  dem  krankhaften 
Geisteszustände  dieser  Person. 

Ich  konnte  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen,  ob  das 
Gericht  im  gegebenen  Falle  bei  seinem  Entscheide  eine 
sexuelle  Perversion  berOcksichtigte  oder  nicht?  War 
diese  Person,  welcher  der  unerfüllte  Geschlechtstrieb  eine 
Mordwaffe  in  die  Hand  zwängte,  nicht  einfach  ein  männ- 
licher Scheinzwitter?  Diese  Angelegenheit  soll  erörtert 
worden  sein.:  The  Medical  Keeord,  1892  Vol.  XVL  pg. 
104:  «Lesbian  Low  and  Murder*.    Es  wäre  er- 
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wünscht^   die    Origiaalbeschreibung    dieses  Falles  zu 

kennen. 

Es  ist  Sache  des  Psychopathologen,  die  einzelneu 
Fälle  kritisch  zu  beurteilen.  Sehr  eingehend  erörtert  die 
Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  Missbildungen 
der  Geschlechtsteile  und  der  Entwickelung  von  Geistes- 
anomalien Baffe  geau  in  seiner  Th^:  »Du  röle  des 
anomalies  congdniales  des  organes  g;^nitaux 
dans  le  d^velo  p  pement  de  la  folie  chez  Phomme'^ 
Paris  1874.  Die  interessanten  Schilderungen  Raffegeau's 
machen  es  leicht  verständlich,  wie  namentlich  Kryptor- 
chismus,  Pseudohermaphroditismus  nur  allzuleicht  zu 
Melancholie^  Yerfolgungswahnen  führen  können.  Ebenso 
interessant  ist  anoh  der  Aufsatz  von  Poppe sco:  »De 
l'hermaphrodisme  au  point  de  vue  m^dicoUgaP' 
Th^,  Paris  1874,  der  Aufsatz  von  Legrand  du 
Saulle:  „Les  signes  physiques  des  folies 
rai  s  o  n  n  ant  es"  Annales  m^dico-psychologiques,  Paris 
1877,  und  sei  das  Studium  dieser  Aufsätze  Jedem 
empfohlen,  der  sich  i  ür  die  Koincidenz  geistiger  Anomalien 
mit  Scheinzmttertum  interessiert' 
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Michel  Angelo's  Urningtum.  . 

Von 

Dr.  jur.  Numa  Praetorius. 

Eioe  grosse  Anzahl  berühmter  MäDDer  ist  der  Homo- 
Bexualität  verdächtigt  worden. 

Bei  Vielen  mag  es  zweifelhaft  sein^  ob  dieser  Ver- 
dacht begrfindet  ist  and  überhaupt  schwer  sein,  die 
völlige  Wahrheit  zu  erfahren,  bei  Keinem  jedoch  tritt 
die  urnische  Natur  so  unzweideutig  zu  Tage,  wie  gerade 
bei  Michel  An^elo.*)  Deshalb  begreift  man  es  nicht,  wie 
immer  noch  die  meisten  Gelehrten  den  Gefühlen  des 
grossen  Meisters  verstündnislos  gegenüber  stehu.  Auch 
der  letzte  Herausgeber  der  Dichtungen  M.  A.'s'^)  kann 
sich  die  Liebesgefühle  des  Künstlers  nicht  erklären  und 
spricht  in  seinen  kritischen  Anmerkungen  von  dem  zur 
Zeit  des  Dichters  herrschenden  Freundschaftskultus,  von 
dem  Geschmacke  des  damaligen  Zeitalters  für  eine  über- 
schwengliche Lyrik  u.  dprl. 

Aehulich  drückt  sich  auch  der  Verfasser  eines  im 
September  1898  in  den  «Grenzboten*  erschienenen,  die 

'*)  Z.  \'^\.  auch  Mo  Iis  in  der  dritten  Auflage  seiiur  _(  oiiträrtn 
SexualeiniifinduniT"  (Herlin  1899)  S,  IIS:  „Man  mö}xv  rs  nur  '^-.my, 
iinvt'rbliimt  au8i*i)nehen.  das«  nianchfs  Michel  An»?elo  bctretVcnde 
liiitsfl,  insbesondere  «eine  (iedichte,  am  ehesten  erklärbar  sindi, 
wenn  man  die  urnische  Natur  des  Künstlers  annimmt."  Ferner 
Carpenter:  „Die  homogene  Liebe''  (Leipzi^^,  Spobr)  S.  8  und  9. 

**)  Karl  Frey:  Die  Diehtnngen  von  Ilichel  Angelo-Bnonarrotti, 
Berlin  1897. 
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neue  Herausgabe  Frey's  besprechenden  Artikels  aus.  Es 
berührt  wirklich  eigentümlich,  wenn  heute  noch  trotz  der 
Forschungen  über  Urningtum  gelehrte  Philologen  in 
Michel  Angelo's  Seelenleben  ein  Rätsel  erblicken,  während 
doch  des  grossen  Künstlers  Schriftwerke  beredt  uns 
künden^  dass  er  ein  KontrSrsezualer  war. 

Wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  kaum  glaublich 
erscheint,  dass  gebildete  Litteraten  die  Forschungen  über 
mannmännliche  Liebe  nicht  kennen,  so  bleibt  nur  die 
eine  Erklärung  übrig,  dass  sie  heim  Studium  von  IMichel 
Angelo  s^ine  konträre  SexualempHnduug  einfach  ver- 
schweigen, aus  Furcht,  das  Ausehen  des.  berühmten 
Mannes  könne  danmter  leiden. 

Desshalb  ist  es  doppelt  angezeigt,  auf  Grund  der 
über  Michel  Angelo  bekannten  Thatsachen  und  insbesondere 
seinen  veröffentlichten  Sonetten  und  bekannt  gewordenen 
Briefe  seine  Homosexualität  nachzuweisen. 

Dieser  ^Nachweis  w  ird  uns  besonders  erleichtert  durch 
das  schon  im  Jahre  1892  erschienene  Buch  von  Schefiler: 
„Michel  Angelo  eine  Renaissancestudie*  (Altenburg,  Ver- 
lag von  Geibel).  Scheffler,  von  den  obigen  Vorwürfen 
frei,  hat  uns  den  wahren  Michel  Angelo  erst  erschlossen. 

Scheffler  hat  die  Entstehung  der  Gedichte  und 
Briefe,  sowie  die  Verhältnisse  und  Erlebnisse,  ans  denen 
sie  herausgewachsen  sind,  in  überzeugendster  A^  eise  ge- 
schildert und  den  Mut  gehabt,  unbekümmert,  ob  seine 
Feststellungen  opportun  erscheinen  mögen  oder  nicht, 
den  eigenartigen  Eros  Michel  Angelo's  darzulegen. 

Allerdings  erwähnt  auch  Scheffler  nicht,  dass  es  sich 
bei  Michel  Angelo  um  konträre  Sexualempfindung  handelt 
und  versäumt  es,  des  Künstlers  Gefühle  mit  ihrem 
wahren  Namen  als  homosexuelle  zu  bezeichnen,  daher 
haltet  auch  seinen  Schlussfolgerungeu  und  Ausführungen 
eine  gewisse  Unklarheit  und  Unsicherheit  an. 

Nur  dann,  wenn  man  Michel  Angelo  yom  Gesichts- 
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punkt  der  Homosexualität  aus  betrachtet,  nur  dann  kann 
man  ein  völlig  klares  Bild  seiner  ganzen  Persönlichkeit 
und  ein  rechtes  Verständnis  seiner  Dichtungen  erhalten. 

Die  Veröffentlichung  und  Erklärung  der  Schriftwerke 
Michel  Angelo's  hat  eine  wechselvolle  Geschichte  hinter 
sich,  über  die  uns  Scheffler  eingehend  berichtet. 

Schon  zu  Lebzeiten  M.  A.'s  veranstaltet  ein  Zeit- 
genosse, Yarchi,  Vorlesungen  über  die  Sonetten  des  be- 
rühmten Künstlers. 

Varehi  verschweigt  nicht,  dass  eine  Anzahl  von 
Sonetten  au  den  intimen  Freund  M.  A.'s,  den  jungen 
Tonnnasü  de  Cavalieri,  gerichtet  sind,  und  bezeiclinet  auch 
des  Dichters  Liebe  zu  seinem  Jbreuud  als  eine  socratische, 
voll  platonischer  Gedanken. 

Nach  Varchi  kommt^  wie  Scheffler  sich  ausdrückt^ 
das  System  der  Verdunkelung  der  Thatsachen  au£ 

Zunächst  Gondivi  —  noch  bei  Lebzeiten  M.  A.'s  — 
und  dann  später  im  17.  Jahrhundert  ein  Grossneffe  M. 
A.'s  suchen  die  wahren  Gefühle  des  grossen  Künsters  zu 
vertuschen.  Während  Condivi  M.  A.'s  freundschaftliches 
Verhältnis  zu  einer  älteren  Dichterin,  der  Marquese 
Vittoria  Colonna,  als  Liebesleidenschaft  darstellt,  revidiert 
der  Grossneffe  einfach  den  Text  der  Sonette  nach  seiner 
Willkür.  Er  lässt  aus,  was  ihm  nicht  passt  und  allzu 
deutlich  M.  A.'8  Liebe  zu  Jünglingen  zmn  Ausdruck 
bringt,  deshalb  Sndert  er  an  manchen  Stellen  ein&chdas 
»Signior"  iu  eine  „Donna*. 

Erst  in  unserem  Jahrhundert  wurde  der  fromme 
Betrug  des  Grossneffen  entdeckt;  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert sind  auch  die  Briefe  M.  A.'s  herausgegeben 
worden,  welche  ein  neues  Licht  auf  seine  Gefühlswelt 
werfen.*) 

*)  Kiu  fjfrossor  'J'eil  der  an  M.  A.  ir»' richteten  Briefe  sind  noch 
nicht  verütieutlicht.  Wahrsclieinlicdi  liegt  der  Grimd  dieser  Säumnis 
in  deui  allzu  deutlichen  l'haraktcr  diedcr  Korrespondenz. 
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Die  Thatsache,  das  zahlreiche  Briefe  und  Gedichte 
LiebesleideDSchaft  atmen  nnd  trotzdem  an  Jünglinge  ge- 
richtet sind,  kann  man  nunnielir  kaum  noch  leugnen. 
Die  einen  (so  z.  B.  der  Italiener  Guasti)  wollen  M.  A/s 
Ausdrucksweise  aus  dem  herrschenden  Zeitgeschmack 
erklären,  ein  anderer  (so  Lange  in  «M.  A.  als  Dichter 
1861)  fasst  den  Inhalt  der  Sonette  symbolistisch  auf. 
Die  Liebe  M.  A/s  sei  sein  künstlerisches  Ideal,  unter  dem 
geliebten  Gegenstand  sei  die  Idee  der  Schönheit  zu  ver- 
stehen; in  einigen  Gedichten  sei  unter  symbolischem  Ge- 
wände seine  Vaterstadt  Florenz  besungen,  ja  sogar  seine 
politischen  Schmerzen  habe  der  Dichter  in  die  Form  Tön 
Liebessonetten  eingekleidet. 

Bei  Langes  Erklärungen  weiss  man  nichts  ob  man 
sich  mehr  über  dessen  Naivetät  oder  seine  vielleicht  mehr 
oder  weniger  bewusste  Selbsttäuschung  wundern  soll. 

Aehn liehe  seltsame  Deutungen  müssen  sich  auch  M. 
A/s  Briefe  gefallen  lassen.  Gotti  (Vita  di  M.  A.  Firenze 
1875)  ist  zwar  genötigt,  ihren  erotischen  Inhalt  zuzugeben, 
er  meint  aber,  die  an  Männer  gerichteten  Liebesbriefe 
seien  thatsächlich  f  flr  die  Marquese  Vittoria  Colonna  be- 
stimmt gewesen,  die  Adressaten  seien  nur  als  Mittels- 
personen aufzufassen! 

Scheffler  verwirft  alle  diese  gesuchten  und  phan- 
tastischen Erklärungsversuche  und  stellt  die  wahren 
Thatsachen  auf  Grund  des  Quellenmaterials,  soweit  es 
ihm  zugänglich  war,  fest. 

£r  weisst  nach,  dass  die  einzige  Frau,  welche  in 
M.  A/s  Leben  eine  grössere  Bolle  gespielt  hat  und  auf 
die  sich  eine  Anzahl  von  Gedichten  bezieht^  die  Marquese 
Vittoria  Colonna,  nur  in  freundschaftlichem  Verhältnis 
zum  grossen  Künstler  gestanden  habe  und  dass  nur  Freund- 
schaft, aber  keine  Liebe  beide  verband.  .Siebenundfünfzig 
Jahre  muss  der  KiLnstler  erst  werden,"  bemerkt  ScheÜier 
treffend,  ,um  von  dem  „ktlteia  platonischen  Lächeln*^ 

Jahfbiwk  II.  17 
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einer  frommeo  Matrone  in  Liebesglut  entzfindet  zu  werden? 
Tote,  stumme  Zeit  im  Herzen^  die  dieser  verspäteten 
Episode  vorhergeht,  Kälte  des  Alters,  die  ihrem  Ablauf 

folgt?!  Das  wäre  an  einer  abnormen  Natur  überhaupt 
schon  schwer  zu  begreilVn. 

Bei  Michel  Angelo's  feurigem  Künstlerteraperamente 
ist  diese  Vorstellung  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  eine 
Aufhebung  seines  sonstigen  Seins."  (Scheffler  S.  155.) 

Mit  Recht  stellt  Scheffler  fesl^  dass  die  der  Colonna 
gewidmeten  Gedichte  im  Gegensatz  zu  den  Sonetten  an 
Oavelieri  einer  echten  Liebesleidenschaft  entbehren  und 
uui"  die  an  .Iün)j:;lin^e  gerichteten  Dichtun;;en  wirkliche 
echt  empl'undene  erotische  (let'ühle  wieder.s])ie«re]n. 

Schefller  zögert  auch  nicht,  es  oü'en  auszusprechen, 
dass  nicht  blosse  Freundschaft  den  Meister  beseelt,  son- 
dern wahre  Liebe  mit  sinnlicher  Grundlage,  .der  in  der 
Glut  wahrer  Leidenschaftsich  offenbarende  £ros.*  (Y archi). 

Bei  der  Erklärung  von  Michel  Angelos  Erotik  betont 
Schettler  besonders,  dass  Piatos  Werke  und  Gedanken 
und  sodann  das  ästhetische  (xef'ühl  die  Liebesrichtung 
d«s  grossen  Meisters  beeintlusst  hätteu. 

Für  Michel  Angelo  sei  der  schöne  Mensch  ein  Kunst- 
werk gewesen.  Das  reine  ästhetische  Grefühl  habe  zu 
Freundschaft  und  Liebe  geführt  In  dem  schönen  Körper 
habe  er  ebenso  wie  Plato  nur  das  Abbild  der  seelischen 
Schönheit,  das  Urbild  der  himmlischen  Liebe  gesucht 

Die  Bedeutung  beider  Einflüsse  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  Michel  Angelo  selber  spricht  sich  sehr  oft 
gerade  in  Bezug  auf  die  Liebe  ähnlich  wie  Plato  aus, 
E,  B.  in  folgendem  Sonett  (Scheffler  S.  89): 

„Die  Liebe,  die  icli  für  dich,  für  die  äcliÖnh<-it.  he^e,  stammt 
im  Gnmde  gar  nicht  aus  deui  Herzen,  (das  aucli  wUrdige  Gedanken 

hegt)  sondern  das  gesunde  Auge  erfasnt  si«'  nur  In  deinen 

Augen  lebt  der  Abglanz  des  Paradieses,  wo  ich  tViih«'r  weiltt'. 
Wie  das  Feuer  mit  der  Wärme,  ist  meine  Liebe  mit  diesrin  Ewig- 
schönen  verbunden.   Um  dorthin  also  suriiekzukehren,  wo  ich  Dich 
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friÜH'r  (im  Taradiese)  liebte,  btürze   ich  eigiUlieud  untci  Deine 
Aufjt'nhrauru.'^ 

Die  Ursachen  dieser  Liebe  liegen  aber  tiefer,  nämlich  in 
der  eigenartigen  konstitutionellen  Anlage  Michel  Angelo's. 
Denn  warum  erblickt  er  das  Scliönheitsideal  in  dem 
jungen  Mann  und  nicht  in  dem  schönen  Mädchen?  Warom 
liebt  er  glühend  Jünglinge^  die^  wie  Soheffler  richtig  be- 
merkt, weder  ihrem  Alter  noch  ihrer  unreifen  Bildung 
nach  die  tiefe  Seelenliebe  des  Meisters  zu  rechtfertigen 
vermögen?  Warum  ist  ihm  Plato  und  nicht  der  viel 
näher  liegende  Petrarca  vorbildlich  geworden  V 

Weil  Michel  Augelo  in  Plato  dem  verwandten  Geist 
begegnet  und  in  seinen  Lehren  Entschuldigung  und  . 
Bechtfertigung  seiner  eigenen  Liebesrichtung  findet;  wol 
er  eben  ein  Urning,  ein  Konträrsexualer  ist,  dessen  Natur 
ihn  zwingt,  Jünglinge  und  nicht  Mädchen  zu  lieben. 

Michel  Angelo  selber  hebt  die  Notwendigkeit  uud 
Natürlichkeit  seiner  Triebe  an  einigen  Stellen  hervor: 

„Und  weiterhin  handle  ich  in  meiner  Li(^lie  ja  auch  unter  einem 
Naturzwanji^e,  der  mich  entschuldit^t."  Ferner: 

^Wf'nn  ich  im  Anldick  Deiner  «rfUtiielun  Seh(iniieit  erblühe, 
i8t  das  nur  1  rust,  (last)  ich  demgegenüber  nicht  ander«  kann.** 
(Scheffler  S.  91.) 

Das  wichtigste  Liebesverhältnis  im  Leben  Michel 
Angelo's  ist  dasjenige  mit  dem  jungen  Cavalieri. 

Ungefähr  im  Jahre  1532  lernt  ihn  der  Künstler 
gelegentlich  eines  vorübergehenden  Aufenthalts  in  Bom 
"kennen.  Während  des  Jahres  1538  entwickelt  sich  dann 
eine  von  Michel  Angelo  ausgidiende  Korrespondenz 
zwischen  l)eiden,  in  welcher  der  Meister  den  gewaltigen 
Eindruck,  den  Cavalieri  auf  ihn  gemacht  hat,  und  die 
Sehnsucht,  ihn  wiederzusehen,  ot^'en  zum  Ausdruck  bringt. 

■  Ein  Passus  eines  auf  der  Rückseite  eines  Briefes  be- 
findlichen Madrigales^  das  die  damaligen  Gefühle  Michel 
Angelo's  wiederspiegelt,  mag  hier  angeführt  werden: 
„Die  Liebe  nimmt  so  mich  ein  und  will  es  anoh  nicht,  dass  ich 

11* 
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Andere«  bcf^fchn*,  nh  was  Dir  frleich»'.  Und  da  vun  Deinen  Äugten- 
brauen  allein  Tu^rnd,  Klire.  Leben,  Heil  ahhänirrn,  kann  auch  meine 
Seele  -  von  den  Sinnen  beschwt-rt  nur  durch  Dich  klar  er- 
fa98en,  wa»  die  Natur  mir  verbirgst  und  der  Uimmei  mir  verhUlit/ 
(^Scheffler  S.  Ui.) 

Aus  demselben  Jahr  entstammt  wohl  auch  folgendes 
Sonett: 

„Ich  sehe  mit  Euren  schr»nen  Aug'en  ein  8lb*He8  IJcht,  das  ich 
nicht  nut  den  eijrenen  blinden  erblicken  kann.  Mit  Kuren  Füssen 
vermag  ich  auf  meinen  Schultern  ein  tiewiclit  zu  traf^en,  das  ZU  be- 
wältigen mir  nicht  ;;:eg'eben  ist  mit  meinen  lalimen  Füssen. 

Mit  Euren  Flüjreln  schwinj^e  ich  mich  auf.  selbst  HiiiSfelarm. 
Mit  PLurem  (ieist  fühle  ich  mich  stets  zum  Himmel  erhoben.  Nach 
Eurem  (iefallen  werde  ich  bleich  und  heiss,  bin  in  der  Sonne  kalt 
und  fühle  mich  erwärmen  im  starlcen  Frost. 

Hein  Wille  tot  in  dem  Euren  beachlossen,  meine  Gedanken 
entgtelien  in  Enren  Hersen,  und  meine  Worte  leben  in  Eurem  Atem. 

So  selieint  es,  ich  bin  wie  der  Mond,  der  f  flr  sich  allein  nicht 
leuchtet,  da  unsere  Augen  ihn  nicht  am  Himmel  su  sehen  TermOgen, 
ausser  wenn  die  Sonne  ihm  Glans  giebt."  (Scheffler,  S.  49--50.) 

Im  Dezember  1533  kann  Miohel  Angelo  endlich 
Florenz  verlassen  nnd  begiebt  sich  nach  Rom.  Von 
dieser  Zeit  an  dauert  nun  das  feste  Freundschafi^^verhält- 
nis  zwischen  ihm  und  Cavalieri  ".VI  Jahre  lang  bis  zum 
Tode  des  Meisters.  Cavalieri  wird  Michel  Angelo's 
Schüler,  er  gewinnt  einen  Einfloss  auf  ihn  wie  Niemand 
jemals  vorher;  er  darf  seiner  anvergleichlichen  Schönheit 
wegen  der  Einzige  sein,  dessen  Portrit  Michel  Angelo 
malt,  er  bekommt  eine  Reihe  von  Zeichnungen  des 
Künstlers  von  diesem  geschenkt;  auf  seinen  Antrieb  hin 
verfertigt  Michel  Angelo  das  Modell  für  die  Kuppel  zur 
Peterskiche.  Während  der  letzten  Krankheit  des  Meisters 
verlässt  Cavalieri  nicht  das  Bett  des  Freundes,  er  triflt 
die  letzten  Maasnahmen  vor  Ankunft  des  Erben  ans 
Florenz.  Von  dem  Erbvollstrecker  erhält  er  die  schon 
zu  Lebzeiten  des  grossen  Künstlers  ffir  ihn  bestimmten 
Oartons  mit  Zeichnungen  Michel  Angelo's  sageteilt 
(Scheffler,  S.  55). 
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£iDeii  deutlichen  Einblick  in  Michel  Angelo's  Ge- 
fühle für  Cavalieri  gewähren  uns  die  an  diesen  gerichteten 
zahlreichen  Gedichte,  von  denen  noch  einige  hier  Fiats 
finden  mögen: 

(Wir  entnehmen  die  folgenden,  ebenso  wie  die  später 
zitierten,  ans  derUebersetzung  von  Walter  Kobert-Tomow; 
Ausgabe  von  Georjg  Thouret,  Berlin,  Haude  u.  Spener'sohe 
Buchhandlung  1896.) 

• 

Nr.  34:  Ich  spiegle  mich  in  Dir  und  aus  der  Feme 
Krfleh  ich,  heim  zum  Himnx'l  zu  j^danofen; 
(Gleichwie  ein  Fisch  am  llakt  n  wird  g^efangen, 
Also  f^t'ködert,  liomni'  zu  Dir  icli  f^eriie! 
Und  weil  ein  schwankt  ud  llt  rz  nur  dürstig  schlägt, 
liab  uufi^eteilt  ich  niriu's  Dir  lilng^ejirehen, 
Dass  ich  (Du  kennst  mich  ja!)  fast  brach  zusammen, 
Und  weil  die  Seele  i^ern  das  Beste  hegt, 
Muss  ewig  ich  dich  lieben,  will  ich  leben  .... 
Ich  bin  nur  Holz,  nnd  Du  bist  Holz  in  Flammen! 

Nr.  48:   Wenn  in  den  Angen  wir  die  Seele  sehen, 
Sind  meine  meiner  Glnten  klarstes  Zeichen; 
Um  Deine  (Umst,  mein  Liebling,  zu  erreichen, 
Genüge  dies !  Du  wirst  mich  nun  Terstehen. 

Siehst  Du  in  keuscher  Glut  mich  fast  vergehen, 
Wird  sich  vielleicht  Dein  Sinn  für  mich  erweichen, 
Mir  glaublich  kaum,  vertrauend  ohne  Gleichen, 
Wie  Huld  D  i  e  ttberstrümt,  die  sie  erflehen. 

()  ser^'-er  'Pap-,  der  einst  (iewissheit  lirinjrt! 
Erbannt  Kuch,  Zeit  und  Stimdc,  Ta^^  nnd  Sonne: 
fc)teht  plötzlich  still  in  Kuri^m  ew'gen  (iange; 

DasB  mir's  auch  ohne  mein  Verdienst  gelingt, 

Zu  schliessen  in  die  Arme  voller  Wonne 

Den  holden  Freund,  nach  dem  ich  längst  verlange! 

Nr.  50:    Ich  weine,  mich  verzehrt  der  I^iebe  Brand 

Und  nährt  mein  Herz!  ()  sii^srs  Schicksal  Du! 
Wer  neifrt  sich,  sterbmd  nur.  dt  iii  Ltdu'n  zu, 
Wie  ich,  dem  Trübsal  ward  zum  I^ebejisbandV 
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UrauMuner  Sehfits,  die  Hand  Ist  Dir  bekannt» 
Wo  unsere  knnen  Qnal^edanken  Du 
Mit  starker  Hand  vereenkst  in  Seelenmli! 
Nie  stirbt  ja,  wer  durch  Tod  sein  Leben  fand  ! 


Als  Michel  Angelo  Cavalieri's  Bekanntschaft  machte, 
war  er  schon  in  <len  Sechszigern.  Cavalieri  ist  aber  weder 
der  erste  noch  der  einzige  Jüngling,  der  Michel 
Angelo's  Liebe  entfacht  hat.  Schon  lange  vor  Cavalieri^s 
Begegnung  haben  ihn  Jünglinge  gefesselt;  so  sagt  Michel 
Angelo  selber  in  einem  Brief  an  seinen  Freund  Bicdo:  er 
vermöge  sich  nicht  gegen  den  Liebeseindrack  za  wafiben 
,da  ein  Tag  die  Gewohnheit  langer  Jahre  nicht  tilgt* 
(Schefiler  S.  167.) 

Dass  auch  andere  Jünglinge  als  Cavalieri  ihm  Liebe 
emgeflösst  haben,  zeigt  z.  B.  folgendes  Gedicht  an  Febo 

die  Poggio: 

Vor  Deiner  Augen  Pracht 

Sinkt  jcdfr  Hliok.  dvr  Trotz  ist  ül)t'rwiirnlt'a! 

Wenn  einer  ]v  den  Frt'udenttxi  |;ei'uudea, 

(ieschieht's  in  solchen  Stunden, 

Wo  Schönheit  unterließet  der  Liebe  Macht. 

Ich  sank  in  TodesiiMclit, 

Wenn  sich  mein  Herz  im  Feuer  nicht  hewUhrte, 

Durcli  deinen  vielversprechend  ersten  Blick, 

Vor  dem  ich  nie  zurück 

Mein  Auge  hielt,  das  sehnend  mich  veraehrte. 

Wenn  Schwäche  mich  zerstörte, 

WXrat  da  nicht  Schold;  ich  dOrfte  gar  nicht  Iclagen! 

Du  Huld  und  Seh(}nbeit,  die  Da  niemali  endest, 

Zn  Grabe  melir  Du  sendest 

Je  mehr  Dn  Gnade  spendest; 

Bewnndrer  muast  Dn  ja  mit  Blindheit  schlagen ! 

Michel  An^elo's  Liebe  zu  Jünt^linfi^en  tritt  uns  sodann 
gerade  in  seiner  Korrespondenz  mit  dem  schon  erwähnten 
Kiccio  entgegen.  Sein  Verliältnis  zu  letzterem  ist  ein 
eigentümliches.   Hiccio  ist  nämlich  ebenso  geartet  wie 
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der  grosse  Künstler  selber,  auch  er  schwärmt  für  schönö 
JüngÜDge  und  besonders  für  eioeü,  den  frühzeitig  —  im. 
17.  Lebensjahr  —  verstorbenen  Ceccbino  Bracci. 

Eicdo,  dem  GleiohgesiBiiteii,  gegenüber,  thut  sich 
Miobel  Angelo  keinen  Zwang  an,  dem  versländnisvollen 
Vertrauten  braucht  er  seine  Gefühle  nicht  zu  verbergen; 

In  den  Briefen  an  Riccio  findet  sich  deshalb  manche 
Stelle,  wo  Michel  Angelo  unverhohlen  seine  Liebe  zu 
Jünglingen  verrät.  Als  der  Liebling  von  Riccio,  der 
junge  Bracci,  stirbt,  da  dichtet  Michel  Angelo  eine  Reihe 
von  Epitaphien  über  ihn.  Wie  Riccio  Michel  Angelo's 
Gefühle  versteht,  so  war  auch  Michel  Angelo  wie  kein 
Anderer  befähigt^  den  Schmerz  und  die  Liebe  Riccio's 
dichterisch  wiederzugeben. 

Einige  dieser  Verse  lauten: 

(Der  Dichter  iSsst  den  Toten  s.  B.  wie  folgt  sprechen): 

Nr.  14:  Zu  früli  luus»  ich  hh  r  nih'n;  nicht  tot,  am  Leben 
Noch  bin  ich  :  niciin'  Seele  zo^  nur  aus 
Und  fand  im  Freund,  der  mich  beweint,  ihr  Haus. 
Sollt'  es  kein  Autgehn  ineinander  geben? 

Nr.  17:    Mein  ataubge wordene»  Fleisch  und  mein  Gebein, 
Der  Angenpracht  und  holder  Reize  baar, 
Bezeugten  ihiu,  dem  einst  icli  Wonne  war, 
Wie  hier  die  Seele  wolint  in  Kerkerpein. 

Kr.  24:  Ich  lebte !  ...  Gut!  Im  Tode  leb*  ich  fort, 

Vom  Freund  geliebt  noch,  dem  ich  nun  entriflseht 
Tod  ist  ein  Glttck,  VerkUirung  durch's  VermiBseD, 
Liebt  er  mich  mehr,  als  er  es  einst  vermocht. 

(Der  Sarkopha>jf  spricht  zu  Kiccio): 

Nr.  34:      Dein  Lebm  war  die  Lieht^;estalt  des  Knaben, 
Der  tot  hier  lie^t.    Verlustlos  leben  Die 
Und  friedlich,  die  ("eceliino  gesehen  nie, 
Lebendig  tot,  die  ihn  gesehen  haben. 

Schon  den  Zeitgenossen  des  Dichters  muss  sein  Ver- 
hältnis BU  den  Jünglingen  aufgefallen  sein,,  denn  ein 
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sehmähsttchtiger  Sohriftstelleri  Aretino,  hat  Shiilioh  wie 
Heine  gegeofiber  Platen^  den  Umgang  Miohel  Angelo'» 

mit  Jünglingen  verdächtigt  mid  in  einem  SchmShbrief 
seinen  Verkehr  mit  seinen  Lieblingen  nur  auf  grobsinnliche 
Triebe  zuriiokt'ühren  wollen.  ^Man  müsse  ein  Gherardo 
oder  Tommaso  sein,*  sagt  Aretino^  «um  Etwas  von  Michel 
Angelo  zu  erlangen.' 

Michel  Angelo  selber  sachte  seine  Gefühle  mehr 
oder  weniger  vor  der  Welt  an  verbergen,  so  z.  B.  gerät 
er  in  grosse  Aufregung,  als  er  erfährt»  dass  durch  Riccio's 
Schuld  t'inige  seiner  Sonetten  dritten  Personen  bekannt 
geworden  sind,  und  droht  auch  Kiccio,  dessen  Sachen 
(die  dieser  auch  nicht  veröffentlicht  wünschte)  weiter  zu 
verbreiten ;  femer  hat  er  die  Vorsicht,  in  manchen  Sonetten 
das  im  Urtext  befindliche  Masculinnm  bei  den  in  die 
Hände  Dritter  gelangenden  Exemplaren  in  ein  Femminum 
zu  verwandeln. 

Michel  Angelo  lebte  gerade  in  einem  Zeitalter,  wo 
auch  jiameutlich  an  den  sittenlosen  Herfen  der  Päpste 
und  der  Medicäer  grobsinnliche  Münnerliebe  nichts  un- 
gewöhnliches war,  andererseits  Kenntnis  der  Umingsliebe 
fehlte.  Michel  Angelo  war  daher  gezwungen,  seine  Ge- 
fühle nicht  allzu  offen  kundzugeben,  wollte  er  nicht  be- 
fürchten, sie  Missdeutungen  ausgesetzt  zu  sehen. 

An  manchen  Stellen  seiner  Gedichte  verwahrt  sich 
der  Dichter  selber  gegen  eine  niedrige  Anschauung  seiner 
Liebe : 

Z.  B.  in  Sonett  Nr.  6,5: 
Was  ich,  (4ebit'tpr,  scliau"  in  Dt'iin'ni  h»'hren 
Gesicht,  ich  kann  es  kaum  hienieden  saj^en: 
Die  Seele,  noch  in  Fleischeslust  und  -jilai^en, 
Sie  durfte  schonend  so  zu  (iott  oft  kehren. 

Und  kann  man's  auch  den  Schuften  nicht  verwehren, 

Uns  ihrer  eig-nen  Sünden  anzuklagen, 

So  gilt  doch  noch  ein  Wille  ohne  Zagen 

Und  8o  auch  Lieb'  und  lYeu'  und  keusch'  Begehren. 
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Am  besten  wird  der  Webe  doch  vergldehen 
Die  Boize  alle,  die  uns  hier  erfreaen, 
.  Dem  Gnadenqaell,  ans  dem  wir  Mensehm  ffiessen. 

Sonst  ward  uns  keine  Spende  und  kein  Zeichen 
Vom  Himmel  hier,  und  wer  Dich  liebt  in  Treuen 
»St^'igt  aul  £u  Gott,  wird  »ich  den  Tod  versiUsen. 

Sonett  Nr.  66: 

Nur  Himmelsfriede  habe  ich  erblickt 
In  Deiner  Augen  Glans,  kein  £rd«istreben; 
In  Ihrer  reinen  Tiefe  sah  ieh  leben, 
Was  liebevoll  mein  liebend*  Herz  berückt 

Kh  würde  nur,  was  unser  Aujj'  entzückt 
Die  Seele  wünschen,  war'  ilir  nicht  f?e<^eben 
(iuttälinlichkeit!    Sie  weiss  sich  zu  erlieben 
Zur  Urionu,  weil  sie  Flüchtges  nicht  beglückt. 

Mir  scheint,  dass  Sterbliches  in  uns  nicht  stille 
Die  Sehnsucht  nach  dem  £w*gen,  die  uns  awin^, 
Bald  zu  vertauschen  unser  Erdenkleid. 

Die  Sinnlichkeit  ist  zügellosser  Wille, 

Ein  Öeeleomord;  nur  edle  Glut  beschwingt 

Uns  hier  mehr  noch  in  der  Ewigkeit. 

So  viel  ist  gewiss:  Dies  spricht  aus  jeder  seiner 
Zeilen,  dies  verkündet  auch  das  Zeugnis  seiner  Bekannten 

und  dafür  bürgt  seiner  erhabener  Geist:  Michel  Angelos 
Liebe  darf  nicht  mit  dem  nur  grobsinnliche  Wollust 
erstrebenden  Eros  verwechselt  werden,  wahre  edle  Liebes- 
leidenschaft hat  ihn  erfüllt,  die  wenn  auch  durch  sinn- 
Uche  Reize  angefacht,  eine  tiefere  seelische  Anziehung 
sucht  und  mit  geistigem  Band  Liebhaber  und  Liebling 
umschlingt. 

Besshalb  wird  man  aber  nicht  jede  sinnliche  Be- 
friedigung bei  Michel  Angelo  für  ausgeschlossen  Jialten 
dürfen. 

Psychologisch  und  physiologiscli  scheint  es  wohl  kaum 
möglich^  dass  ein  Mann  wie  Michel  Angelo^  der  mit  der 
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ganzen  Glut  eines  der  gewaltigsten  Künstlertemperamente, 

welche  die  Kunstgeschichte  kennt,  mit  der  sein  tiefetes 
Innerstes  aufwühlenden  Leideusohait  des  heissblütigen 
Italieners  Jünglinge  und  nur  J ünglinge  liebte, lebens- 
länglich jedem  sinnlichen  Begehren  entsagend,  in  reiner 
platonischer  Liebe  sich  verzehrt  hat. 

Jedenfalls  weist  auch  manches  gegen  Ende  seines 
Lebens  verfasste  Gedidit  —  als  er  bald  den  Tod  erwartet 
und  die  Religion  immer  mehr  sein  Gemüt  beherrscht  — 
darauf  hin,  dass  gerade  die  sinnliche  Seite  in  .seinem 
Leben  eine  grössere  KuUe  gespielt  hat,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt. 

Fortwährend  kehren  die  Gedanken  von  begangener 
Sünde  und  von  Schuld,  von  Reue  und  sündhaftem  Hang 
wieder. 

So  z  B.  in  Sonett  Nr.  28ü: 

Oh  ich  auch  mein  (i«'sicht 
Vcräuilrc  für  den  Schiusa  der  Lehennzeit 
Kann  icii  doch  ändern  nicht  verjährten  Haii*^, 
Der  fester  mich  von  Tag  zu  Tag  umrankt. 
Amor,  ich  berg  es  nicht: 
Wer  tot  ist,  weckt  mir  Neid! 
So  tief  verzagt  und  knnk 
Bin  icli,  das«  meine  Seele  bangt  mid  hmgt 

u.  s.  w. 

Oder  in  Sonett  Nr.  'Jli9: 

Bedrückt  vom  Alter  und  der  Sünde  Scliwere, 
Mit  eingewurzelt  starkem,  ar^rem  Hang 
Bin  ich  vor  zwiefach  dräu  ndem  Tode  bang. 
Und  bis  er  naht,  ich  doch  vom  (lift  nur  zehre. 

Mir  fehlt's  an  eigner  Kraft,  die  fähig  wäre, 
Zu  ändern.  Was  ich  trieb  mein  Leben  lang. 
Wenn  Du*)  nicht  Ziel  und  Halt  giebst  meinen  («ang, 
Nictit  Dein  Geleit  mir  giebst,  das  leuchtend-lielire ! 

Bei  der  damaligen  Auffassung  der  mannmännlichen 

*). nämlich  Uott. 
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Liebe,  in  einem  Zeitalter,  wo  das  Wesen  der  Urnings- 
liebe  der  Wissenschaft  völlig  fremd  ist  und  Wissenschaft, 
Religion  und  allgemeine  Anschauung  in  ihrem  blinden 
Verdammungsurteil  einig  sind,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  den  greisen  Dichter  —  mochte  er  noch  so  sehr  von 
der  Berechtigung  und  Natürlichkeit  seiner  Liebe  durch- 
drungen sein  —  Gefühle  der  Sündhaftigkeit  seiner  Liel)es- 
richtung  befallen,  wenn  er  mit  zunehmenden  Alter  an 
sich  selbst  irre  wird  und  Gewissensbisse  seinen  Lebens- 
iabend  trüben. 

Heute  aber,  wo  wissenschaftiiche  Erkenntnis  anfängt^ 
die  jahrhundertjShrigen  Vorurteile  zu  zerstreuen  und!  in 
das  verborgene  Dunkel  der  menschlichen  Psyche  heller 
hineinzuleuchten,  wird  man  den  getj[uUlten  Dichter  getrost 
zurufen  können: 

Deine  Liebe  war  nicht  sündhafter  als  die 
Liebe  des  Normalmannes  zum  Weib.  Dein 
Buhm  wird  nicht  verdunkelt,  die  Lauterkeit 
Deines  Charakters  und  Deiner  Gesinnung  nicht 
befleckt,  weil  Du  den  Jüngling  liebtest. 

Auf  alleZeiten  wirst  Du  bleiben  das  strahl- 
ende Beispiel  eines  Lamings,  der  mit  der  ihm 
eingeboren en  Liebe, Seelenadel, Künstlergrösse 
und  Genie  vereinigte. 
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Georges  Eekhoud. 

Ein  Vorwort 

von 

Dr.  jur.  Numa  Praetorius. 

Georges  Eekhoud  —  ein  Bahnbrecher  in  der  künst- 
lerisclien  Darstellung;  der  Homosexualität,  ein  Ptadweiser 
für  die  poetische  Auffassung  der  Urningsliebe  —  in 
diesen  Sätzen  lässt  sich  die  Bedeutung  des  belgischen 
DichterS)  soweit  sie  ffir  dieses  Jahrbuch  in  Betracht 
kommty  susammcnfassen.  Kunst  und  Wissenschaft  ergänzen 
sich  gegenseitig:  Während  die  Wissenschaft  durch  genaues 
Studium  und  durch  die  wissenschaftliche  Methode 
die  Wirklichkeit  zu  erforschen  stre])t,  dringt  der  Dichter 
kraft  der  Macht  seiner  Phantasie  in  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen und  weiss  oft  vermöge  seines  Selierblicks 
dunkle  Gebiete  wie  mit  einem  Lichtstrahl  zu  erhellen  und 
ungeahnte  l^erspektiven  zu  eröffnen. 

Diese  Erkenntnis  der  Homosexualität  durch  kttnst^ 
lerische  Dichtung,  dieses  Emdringen  in  den  Kern  der  ur- 
nlschen  Liebe  macht  gerade  Eekhouds  Werke  wertvoll 
und  für  jeden,  der  sich  mit  der  Frage  des  konträren  Ge- 
ßchleclitsgefühles  hcfasst,  unentbehrlich. 

Wir  ergreifen  daher  mit  Freuden  die  Gelegenheit, 
der  schönen  historischen  Studie,  welche  Eekhoud  dem  Jahr- 
buch gewidmet  hat,  einige  W^orte  über  den  Dichter  und  seine 
Werke,  soweit  sie  für  die  Homosexualität  von  Bedeutung 
sind,"')  voranzuschicken. 

*)  Nur  diese  St^ite  in  den  Werken  Eekbond^s  soll  hier  näher 
besproehen  werden. 
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Georges  Eekhoud  ist  geboren  1854  zu  Antwerpen 
von  Eltern,  die  beide  ans  Antwerpen  stammten,  von  seinem 

Grossvater  mütterlicher  Seite  hat  er  deutsches  (  hessisches) 
Blut  in  den  Adern.  Nach  frühzeitigem  Verlust  seiner 
Eltern  wurde  er  in  ein  Pensionat  der  französischen  Schweiz 
geschickt,  wo  er  eine  spezifisch  französische  Erziehung  gen  oss. 

Im  17.  Lebensjahr  musste  er  auf  Wunsch  seines  Vor- 
mundes die  MilitSrschule  zu  Brfissel  besuchen,  um  sich 
der  militärischen  Laufbahn  zu  widmen. 

Aber  mit  Gewalt  zog  es  ihn  zur  Litteratur  hin  und 
schon  damals  vertiefte  er  sich  neben  selbständiger  pro- 
duktiver litterarischer  Thätigkeit  in  das  Studium  der 
englischen  und  deutschen  Meisterwerke,  die  er  im  Urtext 
lesen  konnte. 

Seine  Neigung  für  die  Litteratur  nahm  immer  mehr 
zu  und  eines  Tages  verliess  er  plötzlich  die  Militärschule. 
Mit  seiner  Familie  wegen  dieses  Schrittes  verfeindet^ 

war  Eekhoud  gezwungen,  eine  Zeit  lang  in  Antwerpen 
eine  dürftige  Stelle  bei  einer  Zeitung  anzunehmen. 

Nach  einer  etwas  stürmischen  Jugend  führte  Eekhoud 
mit  dem  von  seiner  Grossmutter  ererbten  Vermögen  das  freie 
ungebundene  Leben  des  wohlhabenden  Landedelmannes. 

1881  siedelte  dann  Eekhoud  nach  Brüssel  Aber,  wo 
er  jetzt  noch  wohnt 

Im  Jahre  1898  erhielt  er  für  seinen  Roman:  ,La 
Nouvelle  Carthage"  den  alle  fünf  Jahre  ausgeteilten  Preis 
für  französische  Litteratur,  den  sog.  Preis  des  »Königs*. 
Seine  Verehrer  veranstalteten  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
grosses  Fest,  an  dem  ausser  einem  Teil  der  höchsten 
Behörden  Minister,  Bürgermeister,. Abgeordnete,  nahezu 
an  dreihundert  Künstler  und  Schriftsteller  teilnabmen. 

Eekhoud  ist  heute  Kunstkritiker  an  der  Zeitung  „La 
R^forme"  und  Professor  an  der  »Universite  Nouvelle* 
in  Brüssel.  Er  liefert  ausserdem  den  Monatsbericht  für 
Belgien  in  dem  Pariser  «Mercure  de  Erauce". 
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lA'khuiui.s  Hauptwerke  siiul  ausser  dem  erwälmteu 
KomaD  ,La  Nouvelie  Carthage'*,  aus  früherer  Zeit:  «Kees 
Doorik»;  «Kermesses»,  «Lea  Milices  de  Saint  Fran(,*oist, 
«Noavelles  Xermesses» ;  femer  «Les  Fusiües.  de  Malines», 
sodann  aus  den  Jahren  1896  und  1897  die  £wei  Novellen- 
Bamminngen:  «LeCyclePatibulaire»  und  «MesCommunions» 
und  au.<  dem  Jahre  lb!l>8  ein  weiterer  luiman:  »  Esoal  Vit^or  v. 
Zu  nennen  sind  auch  noch  die  l  'c^hersetzuntien  (h  r  englischen 
Dramen :  Philaster  von  Beaumont  und  i?let8cher,  Duchesse 
de  Malfi  von  Webster  und  des  eclit  homosexuellen  Stü(!kes 
£duard  IL  von  Marlow,  femer  Studien  über  die  englische 
Litteratur  und  die  Zeit  Shakespeares. 

Eekhoud,  einer  der  bedeutendsten  Roman-  und 
Novellenschriftsteller  Belgiens,  kann  geradezu  als  der 
Führer  der  jungbelgischen  Litteraturschule  bezeichnet 
werden. 

Schon  Eekhoud's  Sprache  verrät  eine  eigenartige 
Persönlichkeit  Vor  keiner  Neuerung  und  Kühnheit  der 
Wortbildung  surückschreckendy  wenn  sie  zum  charakter- 
istischen Ausdruck  des  Gredankens  dient^  macht  er  sich 

die  Erwerbungen  der  jüngsten  Richtung  nutzbar,  ihre 
üebertreihungen  aber  vermeidend,  verleiht  er  seinem  Styl 
durch  Wärme  und  Schwung  persönliches  Gepräche. 
Alles,  was  Eekhoud  schreibt,  erglänzt  in  echt  künsterischem 
Gewand,  zielt  auf  ästhetische  Wirkung  und  poetische 
Gestaltung  hin. 

Und  doch  huldigt  Eekhoud  nicht  bedingungslos  dem 
Satz:  ,L'art  pour  Part,**  sucht  nicht  den  Selbstzweck  in 
prunkenden  Formen  und  Farbenbildungen,  will  nicht  des 
Absonderlichen  wegen  nach  seltsamen  Gefühlen  und 
Stimmungen  haschen;  aber  ebensowenig  verliert  er  sich 
in  die  trockene  Wirklichkeitsphotographie  und  den  Kleinig- 
keitskram eines  trüben  Naturalismus,  obgleich  er  sozial 
verpönte  Leidenschaften  und  gesellschaftlich  niedrig 
stehende  Menschen  gerade  mit  Vorliebe  malt..  Ueben^ 
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durchbebt  der  wäme  Hauch  lebhafter  Sympathie  der 
Polsschlag  eigenen  Mitempfindens  und  Mitgefühls  die 
Gestaltungen  des  Dichters. 

Der  ausgesprochene  Sohönlieitssinn  Eekhoiid'!^,  sein 
Bestreben  allen  Erscheinungen  die  ästhetische  Seite  ab- 
zugewinnen, erklärt  seine  Bewunderung  für  die  mensch- 
lichen Formen,  da  wo  die  Schönheit  am  reinsten  erstrahlt, 
in  dem  männlichen  jugendlichen  Körper;  giebt  den 
Schlüssel  zu  seiner  oft  enthusiastischen  Schilderung 
frischer  Naturburschen  und  kraftstrotzender  harmonisch 
gebildeter  Volkstypen. 

In  vielen  Stellen  seiner  AVerke  tritt  dieses  sinnlich 
gefärbte  Wohlgefallen  an  männlicher  Schönheit,  Grazie 
und  Anmut,  diese  Verherrlichung  jugendlicher  Kraft^ 
Tüchtigkeit  und  Selbstbewusstsein  hervor,  ohne  dass  das 
homosexuelle  Moment  direkt  betont  würde,  so  namentlich 
in  seinem  ersten  Roman:  «La  nouvelle  Carthage'',  wo  ins- 
besondere die  Schlusskapitel  „Le  Moulin  de  pierre**,  „Les 
Kunners",  „Contumace", l.e  Carnaval*',  „La  Cartoucherie" 
schwärmerische  Begeisterung  für  die  Plastik  und  Schön« 
heit  ländlicher  Arbeiter,  herrlich  geformter  Piraten  und 
unerschrockener  flämischer  „Bunners*  atmen. 

Aber  Eekhoud  ist  weiter  gegangen.  Die  Y erstossenen 
und  Parias  der  Gesellschaft,  Ausnahmemenschen  aller 
Art,  nach  Freiheit  dürstende  Seelen,  Feinde  des  Alltags- 
lebens und  der  gesellschaftlich  geheiligten  Form  und 
Konvention  wählt  er  zu  seinen  Lieblingshelden. 

Und  so  führt  ihn  seine  Zuneigung  zu  den  Sozial- 
geächteten und  -missaohteten  in  Verbindung  mit  seiner 
Bewunderung  für  männlicher  Schönheit  dasu,  die  Anar- 
chisten der  Liebe,  die  Gefühlsrebellen,  die  Homo- 
sexuellen künsterisch  zu  verwerten  und  befähigt  ihn 
das  schwere  Problem  wie  kein  Anderer,  zu  verstehen. 

Die  Novellensammlung:  I>e  Cyele  patibulaire(Mercure 
de  France  Paris  1896  (Der  Zyklus  der  Leidenden)  ent- 
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hält  an  deutlich  homosexuelleu  Novellen:  Zunächst 
,Aaxbords  de  la  Durme  "  und^Suicide  par  amour.'* 
Beide  die  Macht  der  Einbildung  und  Phantasie;  gleich- 
sam die  ProjizieruDg  des  inneren  GefQhls  auf  ein  durch 

die  Einbildungskraft  und  die  Sehnsucht  nach  Verwirk- 
lichung des  Schönheitsideals  verklärtes  Objekt  darstellend. 

Ferner:  ,Le  tribunal  au  Chauffoir**:  Die  er- 
greifende Lebens-  Liebes-  und  Leidensgeschichte  des 
homosexuell  Geborenen,  der  jahrelang  seine  glühende 
Leidenschaft  unterdrückt^  bis  erbeiderVerlobungsanzeige 
des  Geliebten  die  langverhaltene  Glut  nicht  mehr  be- 
meisternd  dem  Freund  seine  wahren  Gefühle  gesteht, 
von  diesem  aber  auf  immer  Verstössen  wird.  Im  Sinnen- 
taumel sucht  der  Urning  Vergessenheit  imd  Beruhigung 
aber  vergeblich.  Haltlos  vom  Strudel  der  sinnlichen 
Lust  hingerissen  ereilt  ihn  sein  Verhängnis  —  das  Ge- 
fängnis, wo  er  s^e  Leidensgeschichte  er^lt  und  selbst 
bei  den  Verbrechern  Teilnahme  und  Mitleid  findet 

Sodane:  „Le  Tatoaage*:  Die  Eifersucht  des  Mannes 
gegenüber  dem  Jüngling,  der  ihm  angehörte,  und  der 
Heroismus  des  Jünglings,  der,  als  das  Zeichen  seines 
früheren  Liebesverhältnisses  —  die  auf  seinem  Arm  täto- 
wierten Liebesworte  —  im  Streite  mit  dem  frühermi  ge- 
liebten Mann  den  Blicken  der  Anwesenden  sichtbar  wird, 
mit  glühendem  Eisen  den  verräterischen  Spruch  ausbrennt 

Endlich:  „Le  (Quadrille  du  Lancier*:  Der  ganze 
Unverstand  und  die  Grausamkeit  der  boshaften  Menge 
gegenüber  den  Homosexuellen  und  der  Sieg  der  Schön- 
heit und  der  selbstbewussten  Ueberlegenheit  des  un- 
schuldig Verfolgten  trotz  seines  Unterganges.  Der  wegen 
homosexuellen  Vergehens  aus  dem  Begiment  Verstössen« 
Cavallerist  wird  nach  dem  schmaoh-  und  schmmvollen 
Spiessrutenlaufen  zwischen  den  Reihen  seiner  Kameraden 
in  einem  öffentlichen  Tanzlokal  von  den  Weibern  erkannt 
und  langsam  hingemartert.    Vergeblich  suchen  die  er- 
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bitterten  Frauen  den  Weiberfeind  zu  bekehren  und  ihm 
ein  Gefühl  für  ihre  Reize  einzuflösen.  Durch  die  Ruhe, 
Schönheit  und  das  Selbatbewusstsein  des  Mfirtyrers  werden 
wie  durch  eine  magnetische  Ejraft  selbst  die  zuschauenden 
Männer  umgestimmt  Sie  gebieten  zwar  der  Wut  der 
Frauen  keinen  Einhalt,  aber  nichtsdestoweniger  geht  der 
Gefolterte  mit  der  tröstenden  Gewissheit  zu  Grunde,  dass 
er  in  den  Blicken  der  Männer  Sympathie  und  Berech- 
tigung seiner  Liebe  gelesen  hat. 

In  demNovelleiiband:  «MesGommunions"  (Mercurede 
France  Paris  1897)  behandelt  Eekhoud  das  homosexuelle 
Problem  in:  «Apoll  et  Brousoard",  „Une  mau^aise  ren- 
contre",  ,Le  sublime  escarpe"  und  «Une  partie  sur  Feau'*. 

Apoll  et  Brouscard  bringt  zum  Ausdruck  die 
gegenseitige  leidenschaftliche  Zuneigung  zweier  Vaga-  - 
bundeu,  ihr  inniger  Liebesbund,  der  sie  durch  alle  Aben- 
teuer ihres  Verbrecherlebens  hindurch  zusammenhält^  bis 
eines  Tages  Brouscard  von  einer  vorübergehenden  sinn- 
lichen Begierde  ftlr  ein  wollüstiges  Weib  ergriffen,  mit 
dem  eifersüchtigen  Apoll  in  Streit  gerät  und  in  einem 
Augenblick  sinnverwirrender  Wut  dem  geliebten  Freund 
einen  tötlichen  Messerstich  versetzt.  Sofort  aber  ernüchtert 
und  überwältigt  vor  Schmerz  und  Reue  wirft  sich  Brous- 
card, Verzeihung  erflehend,  dem  Sterbenden  in  die  Arme, 
während  er  mit  einer  mechanischen  Bewegung  seines 
Messers  nach  rückwärts  das  buhlerische  Weib  tot  nieder- 
streckt und  gelassen  die  gerichtliche  Sühne  erwartet. 

„Une  mauvaise  rencontre".  Die  seelische  Ge- 
meinschaft zwischen  Prinz  und  Vagabund,  der  veredelnde 
ii^iniluss  des  Prinzen  auf  den  Verkommenen  und  die 
Macht  seiner  Liebe,  welche  dem  Verbrecher  die  schon 
bereite  Mordwaffe  entwindet  und  den  Hass  und  die  Hab- 
sucht in  Beue  und  An^biglichkeit  für  einen  Mann  um- 
wandelt^ der  nie  geahnte  Worte  der  Güte  und  Milde  zu  ihm 
gesprochen,  der  als  Freund  und  Wohlthäter  sich  erwiesen. 
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Zugleich  aber  weist  die  Novelle  hin  auf  die  Ver- 
bildung  und  Perversion  edler  Eigenschaften  durch  Schuld 
der  Gesellschafly  welche  durch  ihre  Härte  und  Lieblosig^ 
keit  den  liebebeddrftigen  sozialen  Paria  zum  anarchist- 
ischen Verbrecher  werden  ISsst 

„Le  sublime  escarpe":  Der  Weltkampf  an  Edel- 
mut und  Grossmut  zwischen  Zanardelli,  dem  Rechtsanwalt 
und  seinem  Geliebten  Teodato,  dem  I^cttler  und  Dieb; 
die  Aufopferungsrähigkeit  wahrhaft  Liebeuder.  Der  wegen 
Mordes  unschuldig  verhaftete  Teodato  weigert  sich  trotz 
aller  Bitten  Zanardellis,  sein  Alibi  nachzuweisen  und  dem 
Richter  zu  verraten,  dass  er  die  Nacht  dos  Mordes  bei 
dem  Rechtsanwalt  zugebracht,  da  er  dadurch  seinen  Ge- 
liebten sozial  vernichten  würde.  Dieser  ist  entschlossen, 
in  der  Hauptverhandlung  selbst  die  Wahrheit  zu  sa^en, 
aber  Teodato  erhängt  sich  inzwischen,  um  Zanardelli  vor 
Schaden  zu  bewahren. 

,Une  partie  sur  Pean*:  Die  Spazierfahrt  auf  der 
See  zweier  MSnner  mit  zwei  Matrosen  als  Ruderer,  mehr 
ein  Gedicht  in  Prosa  als  eine  Novelle  schildert.  Die 
Freude  der  Spazierfahrcr  an  der  Schönheit  und  dem 
Seelenreiz  der  Naturburschen,  ihre  Wonne,  fern  von  der 
gewohnten  Umgebung  mit  diesen  jugendfrischen  Menschen 
einige  Stunden  verleben  zu  können,  den  poetischen  und 
sinnlichen  Reiz  dieser  Fahrt  in  der  Vertrautheit  und  der 
Gemeinschaflb  mit  diesen  blühenden  Söhnen  des  Volkes. 

In  dem  „Mercure  de  France*',  Augustheft  1897,  be- 
findet sich  eine  Novelle  Eekhouds:  ,Trem  e  loo ein 
poetisches  Stimmungsbild,  in  welchem  die  seelisclie 
Harmonie  des  Dichters  mit  einer  verödeten  traurigen 
Gegend  und  ihren  sozial  geächteten  Einwohnern,  seine  mit- 
fühlende Sympathie,  in  dem  ergreifenden  Findruck  eines 
hübschen  plastischen  Jünglings  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Das  letzte  Werk  Eekhouds:  Le  comte  de  la  Digue* 
(1898  im  ,Mercure  de  France"  erschienen)  im  Buchhandel ; 
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^Efical-Vigor*,  vielleicht  der  schönste,  echt  künstlerische 
Umingfiioman,  der  auch,  was  Aufbau,  Geschick  der  Dar^ 
Stellung,   psychologisches   Verständnis   und  lyrischen 

Schwung  anbelangt,  als  vortrefflich  bezeichnet  werden 
muss,  behandelt  die  Liebe  eines  jungen  mit  allen  Vor- 
zügen des  Geistes  und  Körpers  ausgestatteten  Grafen  asu 
Gidon,  dem  einfachen  Bauemburschen,  dessen  Erziehung 
der  Graf  unteminuni^  den  er  zu  sich  emporhebt  und  in 
dem  er  das  Ideal  von  Jugendschönheit  und  Charakter- 
güte findet 

Der  Roman  j^ewährt  zugleich  einen  Einblick  in  die 
Seelenkämpfe  und  -Qualen,  die  ein  Homosexueller  durch- 
zumachen hat,  bis  er  sich  zur  Erkenntnis  seiner  Natur 
und  der  Berechtigung  seuier  Liebe  hindurch  gerungen 
hat;  er  schildert  sodann  nicht  nur  die  Entwicldung  der 
Leidenschaft  des  Grafen  zu  Gidon,  sondern  auch  den 
Eindruck  dieser  Leidenschaft  auf  die  Umgebung  und  den 
Ansturm  der  Vorurteile  gegen  sie.  Ueberall  begegnet 
der  Graf  dem  Misstrauen,  der  Verleumdung,  der  Bos- 
heit und  dem  Haas;  nur  eine  Frau,  die  ihn  hoffnungs- 
los liebt,  vermag  ihm  Mitleid  und  Yersübidnis  entgegen 
zu  bringen.  In  einer  grandiosen  Schlussszene  pracht- 
vollen Colorits  wird  der  tragische  Unter<xang  des  Ge- 
liebten dargestellt,  der  an  einem  Tage  allgemeiner  V^olks- 
bclustigung,  wo  die  entfesselte  Sinnlichkeit  des  Volkes 
wahre  Orgien  feiert^  durch  wütende  Frauen  —  wahre 
Mänaden  —  getötet  wird. 

Die  trockene  Inhaltsangabe  kaini  nur  ein  schwaches 
Bild  von  dem  Gedankenreichtum,  poetischen  Glanz,  der 
Tiefe  und  Feinheit  dieser  Erzählungen  gewähren. 

Eekhoud  stellt  nicht  das  rein  geschlechtliche  Moment 

in  aufdringlicher  Weise  in  den  Vordergrund,  er  fasst 
nicht  die  urnische  Liebe  von  ihrer  brutal  sinnlichen  Seite 
auf.   Er  schildert  die  gegenseitige,  seelische  Anziehung, 

18* 
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welche  die  Scbönheit  der  Charaktere,  die  Affinität  des 
EmpfiudeiKs,  der  Kelz  edler  Eifjeiischaften  ausübt. 

Aber  auch  das  spezifisch  Eigentümliche  gerade  der 
urnischen  Liebe  kommt  zum  Ausdruck.  Die  in  der  Wirk- 
lichkeit häufig  SU  beobachtende  Ansiehungsknift  der  sozial 
Niederstehenden,  der  Naturburschen  auf  gebildete,  sozial 
höher  stehende  Urninge^  sodann  die  in  Folge  dieser  6e- 
meinschalt  zwisclu'n  Vertretern  extremer  sozialer  Klassen 
nivellierende  (iewait  dieser  Liehe,  ihre  soziale  Gegensätze 
überbrückende  Macht,  welche  Kechtsanwalt  und  Bettler, 
Prinz  und  Vagabund  in  Freundschaft  verbindet. 

Damit  wird  dann  auch  der  Gedanke  in  Verbindung 
gebracht^  dass  der  oft  gute  und  edle  GharAkter  des  sozial 
Geächteten  nur  durch  die  Gesellschaft  verdorben  war 
und  die  Macht  der  homosexuellen  Leidenschaft  gezeigt^ 
wie  sie  selbst  den  N'erkommenen  nnd  Gesunkenen  zu  ver- 
edein und  über  sein  Niveau  emporzuheben  vermag. 

Eekhouds  Novellen  reichen  also  weit  über  die  indi- 
viduell-geschlechtliche Seite  hinaus.  Anklänge  an  Rousseau 
und  wiederum  an  Nietzsche  finden  sich  vor,  aber  lurgends 
drängen  sich  moralisierende  Tendenzen  oder  philosoph- 
ierende UeHexionen  auf,  überall  bleibt  der  Charakter  des 
dichtt'rischeu  Kunstwerkes  gewahrt.  Eekhoud  ist  der 
erste  Schriftsteller,  Dichter  und  Denker  zugleich,  der  eine 
wirkliclu'  künstlerische  Darstellung  des  Homosexuellen 
gegeben  hat^  der  die  Gefühle  des  Urnings  mit  dem 
Schimmer  der  Poesie,  verklärt  und  die  mannmännliche 
Liebe  nicht  als  Verwand  pikant  lasciver  Schilderungen 
oder  geistreichelnder  ironischer  Satiren  oder  moralischer 
Entrüstnngspredigten  benutzt,  st)ndern  die  nrnisclie  Leiden- 
schaft als  das  erkannt  und  demgemUss  geschildert  hat, 
was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  als  die  der  normalen  Liebe 
parallelen  Minne,  die  wie  jene  einer  poetischen  und  idealen 
Auffassung  ^hig,  auch  würdig  ist  vom  Dichter  besungen 
zu  werden. 
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Mit  vollem  Recht  sagt  daher  ein  bedeutender  und 
ernster  Philosoph  und  Moralist,  Eugene  de  Roberty,  iu 
seinem  Buch:  L'Ethique  (Les  Fonderaents  de  TEtbique) 
(Felix  Alcan  id.  Paris  1899)  Kap.  IV: 

«Der  um  die  in  der  Entwicklung  der  Gesellschaft 
möglichen  Ueberraschungen  bekümmerte  Soziologe  und 
Moralist  wird  die  kraftvollen  und  gesunden  Weike  dieses 
herrlichen  Schriftstellers,  Georges  Eckhoud,  (ich  habe  be- 
sonders seinen  prächtigen  »Cycle  Patibulaire*  im  Auge)*) 
mit  Vorteil  befragen,  • 


Un  illustre  uraniste  du  XVIh  «tele 
Jeröme  Duquesnoy. 

Seulpteur  FlamancL 

par  Georges  Eekhoud. 

Jcrome  I)u(jnesnoy  dv  h.  Bruxelles  en  ]()(>2  ot  mort 
ä  (iaud  le  28  septembre  1(554  dans  des  circontances  par- 
ticulicrement  atroces,  fut  un  des  plus  giands  sculpteurs 
du  XYU®  si^de^  et  P^gal,  sinon  le  sup^ieur  de  son  fr^e 
Frankels  Duquesnoy  cjue  les  critiques  vulgaires  et  d'esprit 
^troitement  puritain  dont  nos  temps  sont  enoore  afflig^s^ 
fei^nent  de  hü  prt'l'tTt'r  parce  ([ue  lui,  Jrröme,  sc  rendit 
cou})able  du  soi  disant  crime  ayant  eutramo  la  de.structioii 
des  Sodome  et  Gomorrhe. 

Comme  Frankels,  son  ainc,  Jerome  tut  rcleve  de  leur 
p^e^  J^me  Dusquesnoy  le  Vieux.  A  peine  äg^  de  dix 
nenf  ans  (1621)  il  rejoignit  son  fr^re  Fran^ois  k  Borne 
oü  celui-ci  ^tudiait  avec  enthousiasme  et  ferveur  les  grands 
mattres  de  la  Renaissance,  et  y  aci^uerrait  cette  eldgance 

*)  Roberty  kannte  wohl  noch  nicht:  „Mes  CommurJons"  nnd 
das  Meisterwerk  Eekhouds:  „Escal-Vigor'*. 
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et  cette  hannonie  de  fonaes  qui  devaient  compl^ter  ses 
dons  de  robnste  et  oordial  Brabanvon.   Jusquä  ee  moment 

le  fnTe  cadet  ii'avait  vtv  (jue  simple  apprenti  en  l'atelier 
paternel,  niais  doue  d'une  ame  intri'pide  et  d'un  tem])^ra- 
ment  aventureux  il  partit  plein  d'ardeur  avec  la  volonte 
de  se  perfectionner  dans  la  profession  qn^U  avait  ^lue  et 
oü  Fun  dea  aiens  avait  exceU^,  oü  an  antra  promettait  de 
slllastrar  k  son  tour.  Guid^  par  lee  conseils  de  son  fr^re 
fl  coinmei]<;>a  par  faire  des  copies  des  chefs  d'oeuvre  de 
l'Antiquit^  et  de  la  Renaissance.  Mais  bientot  il  se 
trouva  de  fbrce  a  s'essayer,  lui  aussi,  a  la  creation ;  et 
dans  la  taille  du  bois,  de  Pivoire  et  du  marbre,  dans  le 
modele  des  chairs,  daos  le  jeu  des  muscies  et  des  attaches, 
dans  le  bonheur  des  moavements^  dans  Texpreesion  de  la 
beaut^  femmine,  mala  surtout  dans  P^panooiasement  ing^nu 
et  la  gaucherie  potel^e  des  figures  en&ntines  il  devait 
Egaler  et  mt  nie  >iirpasser  son  fröre  Fran^'ois,  Panteur  du 
ddlioieiix  Manneken  Pis  de  Bruxelles,  a  teile  enseigne 
qu'on  a  souvent  confondu  leurs  enfants  Jesus,  leurs  petits 
Saint  Jean  Baptiste,  leurs  anges  et  leurs  cupidons. 

Autant  ils  se  ressemblaient  par  les  aptitades  et  les 
goüts  artiatiques»  m^me  par  la  oonception  et  la  facture 
de  leurs  oeuvres,  autant  ils  difßSraient,  paratt^il,  d'humeur 
et  de  caractere.  De  frequentes  (juerelles  se  seraient 
Clevres  entre  eux.  Dapres  certains  biographes,  un  peu 
suspects  de  partialite  pour  des  motifs  dont  je  touchais 
un  mot  en  eommen^ant,  Jerome  aurait  eu  un  caractere 
ombrageuzy  empörte,  envieux  et  cupide.  La  legende  veut 
m^me  que  son  fr^re  finit  par  le  chasser,  r^volt^  par  ses 
mauvaises  moeurs,  et  que  plus  tard,  pour  se  venger  et 
aussi  pour  lui  voler  son  bien,  le  cadet  aurait  empoisonn^ 
son  aine.  Mais  il  n'existe  aucuue  preuve  de  cette  haiue 
et  de  ee  crime. 

Quoiqu'il  en  soit  les  deux  Duquesnoy  se  sdpar^rent 
quelque  temps  apres  le  sejour  que  Ht  a  Rome  le  c^l^bre 


Digitized  by  Google 


—  279  — 

peintre  anversois  Antoine  Van  Dyck.  Le  disoiple  favori 
de  Babens  s^^tait  aussi  bien  avec  J^röme  qu'av(sc. 
Francis.    Leur  sonoi  de  gräce  et  de  y^rit^  ^tait  flut- 

pour  lui  plaire  et  il  devait  priser  leur  talent  a  tous  deux. 
Les  particularites  (Je  leurs  relatioDs  amicales  eussent  ete 
faites  pour  nous  int^resser,  malheureusement  on  ignore 
presqae  tout  du  s^jour  de  Yan  Dyck  a  Rome.  On  pr^- 
tend  qu'il  se  hftta  de  quitter  la  ville  ^ternelle  chpqu^  par 
la  trivialit^  et  la  crapule  de  la  oolonie  artistlque  flamande. 
Tout  nous  portc  h  supposer,  h.  commencer  par  la  noblesse 
de  leur  art  meme,  sans  parier  de  Pestime  de  A^an  Dyck, 
que  conime  le  futur  portraitiste  d'uue  aristocratie  suprt'me, 
les  Duquesuoy  faisaient  exception  dans  ce  moude  d'ivrognea, 
de  tape-dur  et  de  bas  mystificateurs.  Van  Dyck  peignit 
m^me  ses  deux  amis:  il  montre  Fran9ois  Duqüesnoy 
tenant  k  la  main  nne  t^te  de  faune  antique,  tandis  quli 
J^FÖme  il  donne  pour  attribut  un  buste  de  bei  enfimt 
contemporain. 

La  meme  lacune  qui  se  produit  ici  dans  la  biographie 
de  Van  Dyck  existe  a  ce  moment  dans  ce  qui  nous  est 
parvenu  sur  la  vie  du  plus  jeune  des  Duquesuoy.  Tandis 
que  l'atn^  demeure  ä  Eome  oü  il  se  lie  avec  Nicolas 
Poussin  et  Algardi,  et  partage  mtoe  leur  maison,  nous 
perdons  la  trace  du  cadet  jusqu'au  moment  oü  nous  le 
trouvons  en  Espagne  oü  il  a  ^t^  appel^  par  Philipe  IV 
qui  lui  accorde  sa  faveur  et  le  comble  de  commandes. 
Mais,  de  nouveau,  nous  ignorons  les  ^v^uements  de  sa 
vie  durant  cette  periode  espagnole. 

Notre  sculpteur  ^tait  revenu  de  Madrid  vers  ld41 
et  il  logeait  depuis  neuf  mois  Ii  Florenoe,  chez  un  com- 
patriote^  l'orf^vre  bruxellois  Andr^  Ghysels,  quand  lui 
parvint  en  1642^  la  nouvelle  de  la  grave  maladie  de. 
rranyois,  demeure  a  Korne. 

Jerome  se  hate  de  se  rendre  aupres  de  son  aine  et 
les  miSdecins  ayant  recoromand^  pour  le  malade  uo  climat 
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plus  temp^r^  que  celai  de  Home,  les  deux  fr^res  partent 
ensemble  et  remonte&t  vers  le  Nord,  mab  arriv^  k  Li- 
vonme  ils  sont  forc^  de  s'arr^ter:  le  malade  a  mie  rechate, 
les  fi^vres  le  reprennent  avec  une  nouvelle  violence,  le 

mal  enipire,  et  trois  semaiiies  apr^s,  Francesfo  il  Fiammingo 
succombe  entre  les  braä  de  60n  cadet  et  de  leur  ami 
Andre  Ghysels. 

II  tardait  Ji  Jerorae  de  regagner  sa  patrie,  surtout  1^ 
präsent  qa'il  avait  perdu  oelui  qui  la  lui  reprtentait  et 
la  Itu  incarnait  le  mieax.  II  s'empresse  donc  de  r^imir 
toutes  les  oeuvres  et  les  objets  de  valenr  da  d^funt  et 
de  partir  pour  les  Tavs  Bas  en  traversant  la  France. 

II  se  fixe  a  Bruxelles,  sa  boiiiie  ville  iiatale,  et  apres 
s'etre  debattu  (|uelque  temps  contre  d'autres  h^ritiers  de 
8on  &kre  dans  des  proe^  oü  il  obUent  gain  de  cause,  — 
tous  les  cartons^  dessiDSy  moulages,  pi^ces  d'i  voire,  de  marbre 
et  de  bois  poli,  collections  de  Fnui9oi8  lui  ^taiit  attriba^s 
comme  „materiel  de  sa  profession^  —  il  se  remet  r^- 
solument  au  travail  et  d(5ploie  non  seulement  une  activit^ 
prodigiense  mais  aussi  uu  talent  primesautier  et  inconiparable. 

En  SÜD  frere,  Jcrome  Dusquesnoy  avait  perdu  son 
seul  rival.  II  etait  consider^  d^sormais  comme  le  plus 
habile  statuaire  des  Pays  Bas.  Artiste  complet,  ressmblant 
sous  ce  rapport  k  ses  maltres,  les  Italieos  de  la  belle 
(^poque,il  ^taitnon  seulement sculpteur  mais  encore  statuaire, 
graveur  de  m^dailles,  ciseleur,  orf  evre  et  architecte;  bref 
une  Sorte  de  Collini  flamand. 

Accable  de  commandes,  il  ne  cessait  de  pruduire 
mais  cela  sans  se  relächer,  sans  se  contenter  d'improvi- 
sataons  et  d'^bauches.  Ce  n'est  pas  ici  la  place  pour 
dresser  un  catalogue  de  ses  oenvim  Boinons  nons  en 
dter  quelques  unes:  les  quatre  grandes  statues  des  S  S 
apötres  Paul,  Thomas,  Barthelemy  et  Mathieu,  dans  la 
enef  de  la  collegiale  Sainte  Gudule  k  Bruxelles;  le  ehr  ist 
an  croix  taille  dans  un  seul  bloc  d'ivoire,  du  Grand 
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B^irioage  de  Mafines;  les  statues  de  saints  commandto 

par  PAbbaye  de  Saint  Michel  d'Anvers,  enfin  ce  fameux 
Ganymt'de  et  l'aigle  de  Jupiter  olfert  par  J^r6me 
h  son  confrere,  le  sculpteur  Luc  Faid'herbe  de  Malines 
et  qui  fut  cause  d'un  accideDt  bien  siDgulier,  surtout  si 
Fon  songe  au  sujet  de  ce  groupe.ainsi  qu'ä  la  mauvaise 
r^pntation  de  Duqaesnoy  et  k  sa  fin  tragiqne  et  mfiimante: 

Luc  Faid'herbe  avait  \4ga4  le  GaDym^de  de  Duques- 
noy  k  son  fils.  Ör  la  chute  de  ce  groupe  causa  en  1704 
la  mort  du  jeune  Faid'herbe.  Des  esprits  superstitieux 
ou  enclins  a  la  merveillositi',  trouveraient  en  ce  fait  as- 
surdment  peu  ordinaire,  une  sorte  de  correspondance  k 
la  Swedenborg.  Iis  attribueraient  h  ce  Ganymkle,  chef 
d'oeuvre  du  genial  uraniatei  une  vertu  mal^fique  et  ex- 
piatoire.  L^nfortun^  J^r6me  avait  il  pr^t^  une  Arne  ou 
tout  au  moins  une  mission,  une  destin^e  ä  son  oeuvre? 
Eut-il  par  la  suite  a  se  plaindre  de  Faid'herbe  ?  C'elui-ci 
ne  prit-il  pas  assez  energicpieraent  sa  defense  lors  du 
douloureux  procc^s  ?  Ou  la  statue  du  mignon  de  Jupiter, 
devenue  une  idole  consciente,  vengeait-elle  sur  un  fils 
de  chr^ien,  sur  le  premier  venu,  le  traitement  abominable 
infligd  ä  un  paYen  ^gard  dans  nos  si^les  d'intol^rance,  et 
coupable  d'avoir  imit^  le  mattre  des  dieux  dans  sa  passion 
pour  de  plastiques  epbebes?  .  .  . 

Cependant  JerumeDuquesnoy,  vers  ces  temps,  a  Tapogee 
du  talent  etait  aussi  parvenu  au  faite  des  honneurs. 
L'archiduc  Leopold  Guillaume  d'Autriche,  alors  gouverneur 
g^n^l  des  Pays  Bab  pour  le  roi  d'fispagne  Philippe  IV 
Favait  nomm^  statuaire  et  sculpteur  de  la  Cour. 

Son  style  pur  et  correct,  mais  oti  IVlt  gance  et  la 
graee  ne  contrariaient  point  le  mouveinent  et  le  frisson 
naturel;  mrine  un  rien  d'aimable  morbidesse  et  de  vague 
sensualite  qui  se  d^gage  de  ses  productions  les  plus 
vant^es,  avaient  fait  appeler  J^röme  Duquesnoy  FAlbane 
de  la  sculpture.   Cest  F^poque  oü  il  cr^ait  ses  suaves  et 
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mutiuä  enfauts  ä  la  clu'vre  et  aes  nou  moins  gentils 
EDfants  et  le  Jeune  Faune. 

U  allait  s'^lever  encore  en  ex^cutant  im  chef  d'oeuvre: 
le  mausol^  d'Antome  Triest,  ^v^ue  de  GraDd,  ^rig^  en 
165-1,  du  vtvant  m^me  de  ce  pr^lat,  dans  le  eboeur  de  la 
catlK'drale  Saint  Bavon.  La  .statue  du  v^nerable  chef 
dioct'sain,  grandeur  nature,  a  demi  couelu'e  sur  un  sarco- 
phage  de  marbre  nou;  ^l^ve  ses  regards  supremes  vers 
le  Christ  <|ui  lui  montre  sa  croix.  £n  face  du  B^dempteur 
apparait  la  Vierge  Marie.  Six  petits  anges  ou  g^iea 
d^licatement  trait^s,  tenant  des  flambeaux  ou  des  depsydres, 
soutiennent  ou  encadrent  le  monument. 

»J^röme  Duquesnoy  arriva  a  Gand  le  Ii  jiiillet  1054  ^, 
dit  M.  Edmond  de  Biisscher  un  des  biographes  les  ]>lus 
int(^ressants  et  les  ])luä  impartiaux  du  grand  scuipteur 
bruxellois"^)  >il  s'infitalla  avec  ses  aides  dans  une  chapelle 
de  la  catbädrale  pour  y  dresser  et  achever  les  pi^ces  de 
ce  tombeau  admirable  qui  aurait  pu  ^tre  pour  le  mattre 
le  premier  fleuron  d'une  nonvelle  conronne  sculpturale 
s'il  nV  avait  trouve  une  malheureiise  fiu.  Dans  les  derniers 
jours  du  mois  d'aoüt  une  i'trange  rumeur  circula  dans 
la  ville  de  Gand:  le  scuipteur  J^rome  Duquesnoy  ^tait 
incarc^  au  Chatelet  accuse  dWoir  m^sns^  de  deux  jeunes 
gar90ns  dans  la  chapelle  oü  il  travaillait« 

Rien  n'etait  plus  vrai  que  cet  emprisonnement  et  cette 
aoousation,  la  plus  sinlstre  qui  fdt  en  ces  temps  oii  des 
penalites  sanglautes  et  feroces  consacraiont  la  puissance 
d'un  inique  prejugo.  Cette  accusation  etait-elle  justifiee 
et  jusqu'a  quel  pointV  Y  avait-il  eu  violeuce  et  abus 
d'autorite?  S'agissait-il  viaiment  d'actes  de  Sodomie,  d'un 
attentat  brutal  sur  des  enfants?  Les  proc^s  verbaux  de 
cette  lainentahle  cause,  r^diges  en  flanand  consignes  aux 
archives  communales  de  Gand  et  signees  Hi^ronimus 

*)  Voir  h' tome  II  at's  Hibliographies  Nutionales  pub* 
livCs  pnr  rAoademie  de  Beigique. 
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Quesnoy,  gardent  sur  ces  points  d^licats  mais  essentiels 
un  silence  reprobateur  et  scandalise.  Et  cependant  il 
nous  iraporterait  d^etre  fixes  sur  Tetendue  du  pretendu 
abus  ^rotique  pour  lequel  on  etrangla  uu  grand  lionmie! 
II  parait  etabli  que  Taccuse  n'avait  commis  aucun  acte 
sadique  et  contre  la  ebarite.  Rien  ne  nous  garantity  au 
sorpliiS;  ([u'il  ne  fut  pas  la  victime  d'une  Iftohe  vengeance, 
d'nn  gtiet-apens,  d'une  machiDation  des  eDnemis  et  des 
envieiix  i|u'il  s'etait  fait  par  son  indepeiidance  de  caractere, 
sa  vie  a  part  et  DOn  coiiforme,  et  surtout  son  genie  et 
sagloire.  Autantde  points  d'interrogation  ou  mieux  autant 
de  probabilites. 

Dans  ses  deux  premiers  intenogatoires,  les  81  aoüt 
et  premier  septembre,  il  nia  energiquement  les  trans- 
gressions  qn'on  loi  imputait,  malgr6  les  aveux  de  ses 
compHces.  Ceux-ci  auraient  ete  deux  de  ses  jeunes  eU'ves 
ou  apprentis,  non  des  enfants  mais  des  udolesceuts. 
Duquesnoy  prötendait  ne  les  avoir  re9us  dans  son  atelier 
que  pour  faire  une  ^tude  au  crayon  de  leurs  bras  et  de 
leur  poitrine.  Le  pauvre  diable  n'osa  m§me  parier  de 
leurs  hanches  et  de  leurs  jambes!  £t  cependant  celles- 
ci  n'eussent-elles  point  soUicit^  au  m^me  titre  que  le  reste, 
ses  veux  et  sou  admiration  d'artiste  j)our  ue  point  parier 
d'une  autre  ferveur?  Un  troublant  mystere  continue  ä 
planer  sur  ces  deux  jeunes  creati.  Qui  sait  si  les 
figures  juv^iles  omant  le  niausoloe  de  I¥ve(|ue  ne  nous 
pr^servent  pas  les  traits  et  le  galbe  des  deux  ^nigniatiques 
modMes? 

Ne  parvenant  point  k  lui  arracher  d'antre  confession^ 

ponr  son  troisii  nic  interrogatoire,  le  septembre,  les  juges 
(il  s^agit  de  juges  civils,  d'un  tribnnal  ordinaire  et  non 
d'inquisiteurs)  recoiu'urent  a  la  torture  et,  uaturellenient, 
les  questionuaires  iircnt  consentir  sa  parole  ou  mieux  ses 
eris  de  d'ouleur,  k  tout  ce  dont  ils  avaient  besoin  pour 
l'envoyer  ä  la  mort. 
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Cependant^  le  2  septembrey  l'artiste  avait  adress^ 
une  requ^te  au  roi  d'Espagne  en  son  conseil  priv^  des 
Pays  Bas  pr^fid^  par  le  gouverneur  g^ndral.   Dans  cette 

r('(iiH*te  Jrrome  Ducjucsnov,  entretenant,  ii  bon  droit 
aurait-on  peu  eroire,  plus  de  confiaiice  en  la  clairvoyance 
et  en  la  sagesse  d'un  trihunal  d'^lite  qu'en  la  comp^tence 
et  r^quite  d'nn  art'opage  de  bourgeois  born^s  et  vulgaireSy 
d^clinait  la  juridiction  ^chevinale  de  Gand  sona  les  auspices* 
de  laqaelle  on  l'avait  appr^hend^  et  pounaivL 

Mais  ces  bourgeois  encrass^  dont  PiDfortun^  avait 
toutes  les  raisons  de  se  dt'fier,  n'entendaient  pas  lächer 
l'audacieux  adorateur  de  la  beaute  masculine,  et  le  10 
septembre,  le  Grand  Bailli  et  les  ^chevins  de  Gand,  en- 
voy^rent  au  CoDseil  piiv^,  im  avis  d^favorable  aux  pr^ 
leDtioDS  de  leor  prisoDiiier,  accompagn^  des  pitees  da 
dossier  et  de  la  demande  de  pouvoir  prononcer  la  seDtenoe. 

IVantre  pari  les  parents,  les  amis  et  les  admirateurs 
du  statuaire  ne  l'ahandonnaient  point  dans  sa  d('tresse  et 
adressaient  directemeiit  une  suppli(|ue,  cii  latiii,  a  l'archiduc 
Leopold  Guillaunie,  dans  laquelie  ils  invoquaient  le  scan- 
dale  qu'entrainerait  la  cODdamDation  du  mtilheureux  artiste 
en  oe  sens  que  de  oette  mani^re  seraient  divulgu^s  les 
faits  honteux  mis  k  sa  charge;  ils  faisaient  aussi  entrer 
en  consid^ration  llionneiir  de  la  faraille  jasque  Ik  imma> 
cul^,  ils  dcploraient  la  tache  (|ui  rejaillirait  sur  un  nom 
illustre  par  d'autres  encore  ([ue  par  ce  grand  couj)able, 
mais  ils  insi^taient  principalement  et  avec  plus  de  raison, 
sur  la  haute  valeur  artistique  de  J (Ironie  Duquesuoy  et 
Sur  la  perte  que  la  sculpture  ^prouverait  dans  la  personne 
de  cet  artiste  de  moeurs  exceptionnelles  mais  de  g^ie  tont 
aussi  rare,  si  on  l'abandonnait  k  la  merci  des  honnetes 
mais  fort  communs  magist rats  gantois.  Kn  const^quence 
ils  suppliaieut  le  ])rince  de  faire  extraire  Jerome  de  sa 
prison  de  Gand  pour  le  faire  conduire  sous  bonne  esc()rte 
k  Bruxelles  et  Vy  faire  comparaftre  devant  le  Ck>n8eil 
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Prive.  Enfin  ils  conjiiraient  rarchiduc  d'user  en  deriiier 
ressort  de  son  pouvoir  absolu  poiir  commuer  le  cas 
^cbeant  la  peine  de  mort  en  une  d^teDtion  k  perp^tuitd. 
De  cette  fa^an  concluaient  les  p^titioonaires  tout  en  ex- 
piaDt  sa  faute  le  sculpteor  pourrait  continuer  Ii  produire 
des  ohefs  d'oeuvre. 

Contre  Pattente  de  Jeronic  et  de  ses  amis  les  grands 
seigneiirs  du  Conseil  Privo  se  inoiitrereut  aussi  priides 
et  auääi  implacables  ({ue  les  marchands  ignares  et  rassis 
du  banc  ^evinal  gantois.  IIa  n'attendirent  m^me  pas 
pour  se  prononcer  que  le  pr^venu  eüt  4t6  amen^  deyant 
eux,  maisy  ayant  pris  ooDnaissance  du  dossier  envoy^  de 
Gand,  ils  s'eifipress^rent  de  rejeter  les  oonsid^ratioDS  des 
signataires  de  la  rtMiULte  a  Parchiduc  ,et  dans  une  „con- 
sulte''  a  celui-ci  ils  approuverent  les  conclusions  des  pre- 
miers  juges  eo  demandant  qu^il  lui  plüt  de  laisser  la 
justice  suivre  son  cours. 

Le  CoDseil  priv^  d^larait  opiner  contre  le  recours 
du  requ^rant  et  de  ses  amis  parce  que  «quand  mSme 
l'artiste  aurait  le  droit  de  d^cliner  la  judioature  du  magi- 
strat  de  Gand,  il  y  aurait  matiere  süffisante  en  terme  de 
justice  de  IVn  di'clarer  dechu  et  indigiie.» 

«Ensuite,  etait-il  dit  plus  loin,  comnie  il  convieut  de 
n^cessit^  d'en  faire  un  chastoy  exemplaire  afin  de  couper 
s'il  se  pouvait  par  sa  radne  ce  mal  qui  se  vat  glissant 
•et  serpeute  permy  le  monde,  il  nous  a  sembl^  que  Yotre. 
Altesse  pourrait  estre  servie  de  refuser  la  grftoe  requise 
■et,  pour  le  surplus,  en  laisser  convenir  le  Magistrat  de 
Oand,  Ih  oii  le  crime  et  l'esclandre  ont  ete  comniis  et 
le  proeos  instruit.» 

Cet  avis  impitoyable  fut  apostill4  par  le  prince  et 
approuv^  en  ces  termes  p^remptoires:  me  oonformo 
in  tutto. 

H^laSy  J^r6me  Duquesnoy  n'^tait  plus  sous  le  ciel 

Clement  et  radieux,  conseiller  de  tolerance,  secourable  ^ 
toute  passion,  de  la  genereuse  Italie! 
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Puls  les  tem\)i>  ^taient  loin  d^jk  de  ces  princes  et 

de  ces  papes,  philosophes  et  artistes,  m^cbnes  absolus, 
hetrrodoxe.s  ou  mieiix  largeiueiit  ('vangelicjues  absolvateurs 
et  m«*me  complices  des  amants  t'perdus  de  toute  Beauto ! 

Passe  et  fini  le  si^cle  des  Leon  X  et  des  Jules  II! 
JJ  Europe  ^tait  redeveniie  orthodoxe  et  aust^re  et  sur- 
tout  eette  Flandre  ä  la  foia  eepagnolis^  et  protestantis^, 
80U8  le  goavemement  d^un  prince  cagot  et  boni^  dont 
les  grandes  admiratioiis  artistiqaes  aUaient  aux  magota 
d'un  Teoiers  le  Jeuno! 

Poiirtant  il  eonvitiit  de  dire  a  la  gloire  des  vrais 
chr^tiens  de  ce  temps  et  a  la  honte  des  magistrats  com- 
munaux  pretendus  garants  de  la  libert^  qua  le  v^n^rable 
^v^iie  Triest  s'^tait  mis  du  c6t^  de  son  artiste  et  avait 
sign^  en  töte  de  la  supplique  adress^  au  gouverneurl 

On  a  vu  que  rien  n'y  fit.  La  masse,  le  pr^  juge,  le 
voeu  du  plus  grand  nonibre,  l'eniporterent. 

A  la  suite  de  Tapprobation  souveraine,  en  sa  seance 
du  22  septembre  le  Conseil  priv^  formula  en  d^cret  cette 
r('solution  definitive  avec  confiscation  de  biens  au  profit 
du  Bot 

Pour  commencer  on  inventoria  tout  ce  que  poss^dait 
Duqnesnoy  en  sa  somptueuse  demeure  de  la  Place  des 

WalloDs  h  l^ruxelles.  Tu  orft'vre  bruxellois  se  rendit 
nieme  le  26  septembre,  au  (.'hatelet  de  Gand,  avec  une 
d^l<;gation  du  mar^'chal  de  la  cour  pour  r^clamer  au  pri- 
sonnier  le  moule  d'une  image  de  Notre  Dame  quil  avait 
ä  conler  en  argent  pour  s6n  Altesse  S^r^nissima 

Enfin  le  28  septembre  1654  la  sentence  de  mort  fbt 
pronone6e  en  assembl^  sp^ale  dans  la  salle  de  justice 
de  Gand.  Elle  condamnait  Jer6me  Ducjuesnoy,  convaincu 
de  Sodomie,  ;i  vtre  attachcj  a  un  poteau,  t'trangl^  et  son 
Corps  r^duit  eu  cendres  sur  le  march^  aux  Grains  de 
ladite  ville. 

L'ex^cution  ent  lieu  le  m^me  jour  avec  Fappareil 
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usit^.  Le  bailli  de  Gaud,  deux  cchevins  d6Ugu^  et 
l'a  m  m  a  n  h  cheval  y  pr^daient  acGompagn^s  du  ooDseiller 
criminell  du  clerc  de  sang,  des  gens  de  justice  et  des 
seor^taires  communauz.  L'officier  des  hautes  oeuvres 
G^rard  Van  Wassenburgh  fonetioimait.  aveo  ses  aides 
SODS  la  protection  des  hallebardiers  du  bailli. 

L'historien  gantois  Dieric'kx  pretend  que  la  grace 
de  J^röme  Duquesnoy  arhva  le  lendemaiD  de  son  supp- 
lice,  de  sorte  qu'on  ne  proci^da  point  ä  la  confiscation  de 
ses  biens.  Mais  Dierickx  &it  erreur.  Des  documents 
prouvent  que  les  h^ritiers  plaid^nt  bien  longtemps  apr^ 
pour  rentrer  en  la  possessien  desdits  biens  et  toncher  les 
a^^i^^^'S  dus  ;i  leur  malheureux  parent  pour  le  mausolee 
de  r^ve(|ue  Triest. 

Un  Portrait  de  J^rdme  Duquesnoy  d'apres  Van  Dyck, 
grav^  k  la  maniere  noire  eu  1779,  par  Bichard  Brooks- 
haw, artiste  anglais,  porte  celle  inscription: 

Hic  ille  est  quondam  fratri  vit  dispar  iii 
arte,  Felix!   In  feltx  altamen  igne  perit 

Non  perisse,  abiss^  scias;  sua  foma  celebris 
arte,  manet:  redit;  nam  redivimus  adest! 

En  etfet  la  gloire  de  Tartiste  siipplicie  et  fl^tri  ray- 
onne  de  plus  en  plus  pure  en  ddpit  des  r^ticences,  des 
b^gueuleries  et  des  oonspirations  pharisieones. 

Les  temps  sont  proches  oü  lein  de  consid^rer  comme 
Oeuvre  infllme  et  une  cause  d'anath^me  les  aotes  pour  les- 
([ucls  il  fut  menc'  au  supplice,  nous  serons  tentes  d'y  voir 
une  preuve  de  cet  esthetisme  absolu  qui,  sous  un  Magi- 
strat de  bourgeois  profanes  comme  celui  des  Pays  Bas  du 
XVII^  sit'cle,  aurait  valu  le  bücher  aux  plus  nobles  ar- 
tistes  de  la  Kenaissance  ä  commencer  par  le  Sodoma,  le 
Vind  et  Michel-Ange. 
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David  und  der  heilige  Augustin, 
zwei  Bisexuelle. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  unterließen,  das.s  auch  David, 
der  ..Streiter  Gottes",  der  Hagiograpii  und  Prophet,  der 
Bibelheros,  ein  Liebhaber  seinesi  eigeoen  Geschlechtes  war. 
Desgleichen  Jonathas/  sein  Freund.  Das  Verhältnis 
zwischen  beiden  weist  mit  aller  Deutlichkeit  auf  ihre 
homosexuelle  Ader.  «Als  David  den  Philister  erschlagen 
hatte  und  zurück  kam,  da  nahm  ihn  Abner  und  brachte 
ihn  vor  Saul,  da  er  das  Haupt  des  Philisters  in  seiner 
Hand  hielt.  Und  Saul  sprach  zu  ihm:  Von  welchem 
Geschlecht  bis  Du,  o  Jüngling?  Und  David  sagte:  Ich 
bin  der  Sohn  Deines  Knechtes  Isai,  des  Bethlehemiters. 
Und  es  geschah,  als  er  mit  Saal  zu  reden  aufge- 
hört, da  verband  sich  die  Seele  Jonathas  mit 
der  Seele  Davids  und  es  liebte  ihn  Jonathas  wie 
sich  selbst.  —  Und  David  und  Jonathas'  schlössen 
einen  Hund,  denn  er  liebte  ihn  wie  sich  selbst.  Und 
Jonathas  zog  seinen  Kock  aus  und  gab  ihn  dem  David, 
und  auch  seine  übrigen  Kleider,  sogar  sein  Schwert^ 
seinen  Bogen  und  seinen  Gflrtel."  (I.  Buch  der  Könige, 
17,  57  und  58.  —  18,  1,  3  und  4.)  Ist  das  die  Art, 
wie  Freundschaften  entstehen?  Nein, mit  solcher  Schnellig- 
keit zündet  nur  der  Strahl  sexueller  Liebe! 

Sehr  beachtenswert  ist  sodann  I.  Buch  der  Könige, 
20,  27 — 41.  —  Der  erzürnte  Saul  spricht  zu  Jonathas, 
seinem  Sohn:  „Du  Sohn  eines  mannsüchtigen  Weibes! 
Weiss  ich  nicht,  dass  Du  den  Sohn  Isais  liebet^  Dir 
selbst   und  Deiner    schamlosen    Mutter  zur 
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Schande!*  (30.)  Das  ist  eine  ganz  klassische  Stelle, 
Was  soll  das  anders  heissen  als:     Weiss  ich  nichts  dass 

Du,  von  einer  männertollen  Mutter  gebaren,  selbst  Männer 
liebst,  dass  Du  mit  David  in  einem  ,schändlichen*  Ver- 
hältnis stehst?**  —  „Und  sie  küssten  einander  und 
weinten  zusaniraeD.**  (41.)  David,  an  dem  kein  Funke  von 
Sentimentalität  wahrzunehmen  ist^  der  kriegslustige, 
oft  zar  Härte  geneigte  Jünglinge  wie  hätte  er  küsseq 
können,  wo  er  nicht  in  Liehe  entbrannt  war! 

Und  endlich :  Als  Jonathas  in  der  Schlacht  gefallen 
war,  spricht  David:  „Wie  sind  doch  die  Helden  gefallen 
im  Streit!  Jonathas  ist  erschlagen  auf  deinen  Höhen,  o 
Israel!  Leid  ist  mir  um  dich,  mein  Bruder  Jonathas! 
Ueberaus  schön  warst  Du  und  lieblicher  als 
Frauen minne!  Wie  eine  Mutter  liebt  ihren  einzigen 
Sohn,  also  habe  ich  dich  geliebt*  (IL  Buch  d.Eön.  L  25. 26.) 

—  Da  ist  ein  Zweifel  wohl  ausgeschlossen.^ 

^Als  ich",  schreibt  der  heilige  Augustin  in  seinen 
autobiographisi  lien  ,Bekenntnissen^,  „in  meiner  Vaterstadt 
Unterricht  zu  erteilen  begann,  hatte  die  Uebereinstimm* 
ung  der  Neigungen  mich  durch  innige  Freundschaft  mit 
einem  jungen  Mann  verbunden,  der  in  meinem  Alter  und 
wie  ich  in  der  Blüte  der  Jahre  stand.  Er  war  mit  mir 
aufgewachsen.  Wir  hatten  dieselben  Schulen  besucht^ 
dieselben  Spiele  geteilt.  Damals  aber  war  er  mir 
noch  keineswegs  in  diesem  Sinne  Freund  «ge- 
wesen, obgleich  es  auch  nicht  einmal  zu  jeuer 
Zeit  die  rechte  Freundschaft  war.  („Sed  nondum 
sie  erat  amicus,  quamquam  ne  tunc  quidem  sicuti  est 
Vera  amicitaa.**) 

Denn  eine  Solche  ist  nur  diejenige,  welche  du  selbst 

—  o  Gott  —  zwischen  den  Seelen  befestigest,  durch 
das  Band  der  Liebe,  die  in  unseren  Herzen  aus- 
gegossen ist  vom  heiligen  Geist,  der  uns  ge- 
geben worden^   Allein  sie  war  überaus  wonnig,  unsere 
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Freundschaft,  geschlossen  durch  die  Glut  der  gleichen 

Neigungen  * 

»Meine  Seele  konnte  ohne  ihn  nicht  mehr  leben. 
Aber,  o  mein  Gott,  du  Gott  der  Hache  und  Quelle  aller 
Erbaruiungen  zugleich,  du,  dessen  Ann  ausgestreckt  ist 
über  deinen  flüchtigen  Sklaven,  und  der  du  sie  auf  wunder- 
baren Wegen  zu  dir  zurückführst,  siehe,  plötzlich  nahmst 
du  mir  diesen  Menschen  aus  der  Welt,  nachdem  ich  seine 
Freundschaft  kaum  ein  Jahr  genossen  gehabt  hatte,  sie, 
die  mir  süss  war  über  alle  Süssigkeiten  meines  damaligen 
Lelu  ns.  Was  thatest  du  damals,  o  Gott  I  Wie  undurch- 
dringlich ist  iler  Abgrund  deiner  Gerichte I  Dieser  junge 
Mann  ward  von  einem  hitzigen  Fieber  ergrifien  und  lag 
lange  ohne  ßewusstsein  im  Todesschweiss  ...  .Er 
starb  in  meiner  Abwesenheit* 

welch  düsterer  Schmerz  erfüllte  dameine  Seele! 
Alles,  was  ich  sah,  zeigte  mir  das  Bild  des  Todes.  Der 
Autenthalt  in  meiner  Vaterstadt  wurde  mir  zur  Marter 
und  das  väterliche  Haus  zu  einem  furchtbar  unglücklichen 
Ort.  Betrachtete  ich  ohne  ihn  die  Gegenstände,  deren 
Genuss  wir  geteilt  hatten,  so  zerrissen  sie  meine  Seele 
durch  unaussprechliche  Qualen.  Ueberall  suchten  ihn 
meine  Augen  und  ich  fand  ihn  nicht  mehr.  Alles  war 
mir  verhasst,  weil  er  nicht  da  war,  und  weil  nichts  mehr 
wie  zur  Zeit  seines  Lebens  mir  sagen  konnte:  Siehe,  er 
kommt  wieder.  Ich  war  mir  selbst  ein  unauflösliches 
Kätsel  geworden.  Ich  fragte  meine  Seele  nach  der  Ur- 
llache ihrer  Traurigkeit  und  warum  sie  sich  so  sehr  be- 
trübe.  Und  sie  konnte  mir  nichts  antworten  ** 

«Jetzt,  Herr,  ist  das  alles  vorüber,  und  die  Zeit  hat 
meine  Wunde  geheilt.  Darf  ich  nun  das  Ohr  meines 
Herzens  deinem  Munde  näher  bringen  und  von  dir  er- 
fahren, warum  die  Thränen  für  die  Unglücklichen  so  süss 
sind?  Wie,  bist  Du  nicht,  obwohl  überall  gegenwärtig, 
unendlich  entfernt  von  unserem  Elend?  Würde 
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die  Stimme  anserer  Thi&ien  nicht  zu  Deinem  Ohr  auf- 
steigen, so  würde  uns  keine  Hofinung  mehr  in  unserem 

Unglück  bleiben.  Warum  also  ist  es  so  süss,  diese 
Friiciite  unserer  Bitterkeiten  zu  pflücken,  zu  weinen  und 
zu  seufzen,  zu  ächzen  und  zu  klagen?  Kommt  diese 
öüssigkeit  etwa  von  der  Hoifnung,  dass  Du  uns  erhören 
werdest?  Das  ist  wahr  von  den  Thrftnen,  welche  wir  im 
Gebet  veigiessen,  weil  es  ihre  Absicht  ist^  sich  zu  Dir 
zu  erheben.  Das  war  aber  nicht  der  Fall,  als  meine 
Seele  beweinte,  was  sie  verloren  hatte  und  in  düsterer 
(|ual  versenkt  blieb.  Denn  ich  hoftle  nicht,  ihn  wieder 
aufleben  zu  sehen  und  meine  Thränen  Üossen  nicht,  um 
ihn  zurückzu erlangen.  Ich  seufzte,  ich  weinte  bloss,  weil 
ich  unglücklich  war  und  verloren  hatte,  was  meine  Freude 

bildete  **    .Ja,  ich  war  elend.   Und  giebt  es  ein 

Herz,  das  es  nicht  ist,  sobald  es  sich  von  der  Liebe  zum 
Vergänglichen  hinreissen  lässt,  und  welches  sich  nicht 
zerrissen  fühlt,  wenn  es  dasselbe  verliert?  Das  ist  der 
Zustand,  in  dem  ich  mich  damals  befand.  Ich  vergoss 
die  bittersten  Thränen  und  fand  Linderung  nur  in  ihrer  . 
Bitterkeit  O  wie  unglücklich  war  ichl  Und  doch  war 
mir  dieses  so  elende  Leben  noch  lieber  als  selbst  mein 
Freund.  Wohl  hätte  ichs  ändern  mögen,  aber  doch  war 
es  mir  lieber,  ihn  verloren  zu  haben  als  das  Leben.  Ich 
weiss  nicht  einmal,  ob  ich  eingewilligt  hätte,  es  /u  ver- 
lieren, um  ihn  zu  retten,  wie  die  (beschichte  oder  Fabel 
von  Orestes  und  Pylades  erzählt^  welche  für  einander 
oder  wenigstens  mit  einander  zu  sterben  wünschten,  weil 
ihnen  der  Gedanke,  ohne  einander  leben  zu  müssen, 
schrecklicher  war  als  der  Tod.  Meiner  Seele  bemächtigte 
sich  eine  gewissermassen  ganz  entgegengesetzte  Empfin- 
dung. Der  Grund  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  mir,  je 
mehr  ich  ihn  geliebt  hatte,  der  Tod,  welcher  mir  ihn 
entrissen,  um  so  verhasster  erschien,  und  ich  ihn  als  den 
unversöhnlichsten  Feind  um  so  mehr  fürchtete.  Ich 
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glaubte  so^ar,  er  werde,  da  er  mir  i  h  n  eotreissen  konDte, 
augenblicklich  alle  Menschen  dahinraffen.  Das  war  da^ 
nuds  der  Zustand  meiner  Seele,  imd  die  Erinnerung  daran 
ist  meinem  Gedächtnis  tief  eingeprägt.   Siehe  da  mein 

Herz,  o  Gott,  erforsche  es  und  siehe,  dass  diese  Erinner- 
ungen mich  nicht  täuschen,  o  Du,  meine  einzige  Hoffnung, 
der  Du  mich  von  dem  Schmutz  solcher  Neig- 
ungen rOinlgBSty  meine  Blicke  auf  Dich  richtest  und  ' 
meine  Ffisse  vom  Fallstrick  befreiest.  Ich  wun- 
derte mich,  dass  die  übrigen  Menschen  noch  lebten,  nach- 
dem ich  den  hatte  sterben  sehen,  den  ich  liebte,  wie 
wenn  er  ewig  hätte  leben  sollen.  Weit  mehr  aber  wun- 
derte ich  mich,  dass  ich  noch  lebte,  nach  dem  Tode 

dessen,  der  mein  zweites  Ich  war  Ich  fühlte,  dass 

seine  Seele  und  meine  nur  eine  Seele  in  zwei  Leibern 
gewesen  waren.  Darum  wurde  mir  das  Leben  zum  Ekel, 
weil  ich  mich  sträubte,  nur  halb  zu  leben.  Und  darum 
vielleicht  fürchtete  ich  mich  auch  zu  sterben,  weil  durch 
meinen  Tod  derjenige  ganz  gestorben  wäre,  den  ich  so 
heiss  geliebt  hatte!'* 

,  Welch  ein  Wahnsinn,  die  Leiden  der  mensch- 
lichen Natur  so  ungeduldig  zu  ertragen,  wie  ich  damab 
that!  Ich  seufzte,  ich  weinte,  mein  Herz  war  voll  Ver- 
wirrung und  Zerrüttung.  Ich  war  ohne  Ruhe  und  ohne 
Kat.  Meine  zerrissene  und  blutende  Seele  ertrug  es  un- 
geduldig, in  mir  zu  bleiben.  Es  war  eine  schwere  Last^ 
von  der  ich  nicht  wusste,  wo  ich  .sie  ablegen  sollte. 
Nichts  konnte  mich  zerstreuen,  nicht  liebliche  Haine,  nicht 
die  Freuden  des  Spiels  und  des  Gesanges,  nicht  die  besten 
Wohlgerüche  und  die  herrlichsten  Mahlzeiten,  nicht  die 
Berauschungen  der  Wollust  noch  die  Beize  der  Lektüre 
und  Poesie.  Alles  war  mir  unerträglich,  selbst  das  Licht 
des  Tages.  Was  nicht  der  war,  den  ich  verloren  hatte, 
erschien  mir  verhasst  und  stiess  mi.^h  ab.  Nur  nicht 
die  Seufzer  und  die  Thräueu,  die  allein  mir  einige  Liu- 
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derong  verschafften.  ^Venn  ich  sie  manchmal  unteiv 
brechen  musste,  dann  sank  ich  zerschmettert  unter  der 

Last  meines  Schmerzes  zusammcD.  .  .  .  Ich  blieb  allein 
io  mir  selbst,  wie  in  einem  wüsten  Lande,  wo  ich  nicht 
wohnen  konnte,  und  aus  dem  ich  doch  nicht  hinauszugehen 
vermochte.  Ach,  wohin  hätte  mein  Herz  vor  meinem 
Herzen  fliehen  können?  Wie  hätte  ich  mich  selbst  fliehen 
oder  aufhören  können,  mich  immer  zu  begleiten?  Doch 
ich  floh  aus  meiner  Vaterstadt.  Denn  seltener  suchten 
meine  Augen  ihn  da,  wo  sie  ihn  doch  nicht  mehr  zu 
sehen  gewohnt  waren.  Ich  verliess  Tagaste,  um  nach 
Chartago  zurückzukehren." 

Nachdem  Augustin  sodann  erwähnt^  dass  unter  dem 
Einfluss  der  heilenden  Zeit  und  namentlich  unter  dem 
Einfluss  des  Reizes,  den  andere  Freunde  auf  ihn  ausübten, 
die  Wunde  allmählich  doch  zu  vernarben  begann,  schliesst 
er  an  dieses  ergreifende  Kapitel  seiner  Herzensgeschichte 

folgende  Betrachtungen  an:  „  Glücklich,  o  mein 

Gott,  ist  der  Mensch,  der  die  Ii  liebt  !*  »Herr, 

Gott  der  Heerschaaren,  bekehre  uns  zu  dir!  Zeige  uns 
dein  Angesicht  und  wir  sind  gerettet!  Denn  wohin  das 
Herz  des  Menschen  sich  wendet,  tiberall  wird  es  durch 
den  Schmerz  gefesselt,  wenn  es  nicht  dir  anhängt.  Und 
das,  obgleich  es  der  Schönheit  nachgeht,  wie  sie 
ausserhalb  seiner  selbst  und  ausserhalb  deiner  zu  tiiulen 
ist.  Diese  Schönheit  wäre  nicht,  wenn  sie  nicht  deine 
Hand  geschalten  hätte.  Sie  entsteht  nur,  um  zu  vergehen. 
Indem  sie  entsteht,  beginnt  sie  zu  sein,  indem  sie  wächst, 
yervollkommt  sie  sich,  und  hat  sie  dieses  Ziel  erreicht,  so 
verwelkt  sie  und  kehrt  w*ieder  ins  Nichts  zurück.  Ja, 

Alles  verwelkt,  Alles  stirbt  hienieden  Meine  Seele 

preise  dich  wegen  all  dieser  Dinge,  o  mein  Gott,  der  du 
sie  erschaffen  hast.  Aber  sie  hänge  nicht  a  n  i  h  n  e  n 
mit  den  Banden  einer  fleischlichen  Liebe! 

O  meine  Seele,  lass  dich  nicht  von  den  Eitelkeiten 
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verführcnl  ....  In  Gott  wirst  du  eine  unverHiulerliche 
Ruhe  fiiideii,  in  der  man  den  Gegeuritand  .seiner  Liebe 
nicht  verlieren  kann,  wenn  man  ihn  nicht  anders  selbst 

verlässt.  

O  meine  Seele,  wenn  dir  die  Leiber  duroh  ihre 
Schönheit  gefallen^  so  seien  sie  dir  ein  Anlass,  Grott 
zu  preisen  und  es  erhebe  sich  deine  Liebe  auf  diese 
Weise  zu  dem,  der  sie  jjesebatreu  hat,  damit  du  nicht, 
wenn  du  dabei  stehen  bleib-st,  was  sie  Liebenswürdiges 
haben,  ihrem  Schöpfer  missfallest!  ....  Lasset  uns  Gott 
lieben  und  nur  ihn!"  (Coniessiones.  IV.  cap.  4,  5,  6,  7> 
8,  9,  10,  11,  12.) 

So  äussert  sich  Augustin,  nachdem  er  sich  zum 
Katholizismus  bekehrt,  nachdem  er  ein  strenger 

Ascet  und  l^ischof  geworden  war,  über  diese  „Freund- 
schaft". Die  8j)ra('he  ist,  wie  Jeder  sieht,  ausserordent- 
lich klar,  für  Denjenigen  mindestens,  der  die  Beschreibung 
und  die  angeknüpften  Betrachtungen  unbefangen  liest. 
Anderswo  in  seinen  Bekenntnissen  heisst  es  von  dem 
nämlichen  Lebensabschnitt:  „Yenam  amicitiae  coin- 
quinabam  sordibus  concupiscentiae  candoremque  eins 
obnu])ilal)am  tartare;i  lil)idine."  Denn:  „Aniare  et  aniari 
dulee  mihi  erat  niagis,  si  etiani  amantis  corpore  fruerer." 
Ob  er  dabei  Freimdschaft  mit  Jünglingen  oder  Miidclien 
meint)  ist  an  und  für  sich  nicht  ersichtlich.  Doch  dürfte 
der  strenge  Ascct  schwerlich  vom  «candor*'  der  Freund- 
schaft eines  jungen  Mannes  mit  jungen  Mädchen  gesprochen 
haben.  (Liber  III.  caput  I.)  Auch  das  „amantis*^  im 
2.  Satz  ist  l)eaclitenswert.  Er  dürfte  sich  wohl  gescheut 
lial)en,  „amati'^  zu  setzen.  Das  Passiv  erwartet  man  doch. 
Und  vom  Verkehr  mit  Weibern  spricht  Augustin  immer 
ganz  offen. 
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Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen. 

Von 

Dr.  phil.  Max  Katte. 

Eitr  eigenartiges  Gefühl  der  Wehmut  besehleicht 
mich,  wenn  icli  es  in  den  nacli folgenden  Zeilen  unternehme, 
in  vergangene  Tage  meines  Lebens  zurücktauchend,  vor 
einem  grosseren  Publikum  eine  Anzahl  von  Bildern  aus 
demselben  zu  entrollen.  Fast  mlk^hf  ich,  indem  ich  da- 
mit beginne,  wieder  davon  abstehen  ;  denn  was  ich  durch- 
lebt und  was  ich  hier  schildern  will,  es  ist  so  eigenartig 
und  so  intim,  dass  ich  mich  scheue,  es  der  Oeftentlich- 
keit  })reiszugebeu.  Wird  sie  es,  wird  sie  mich  nicht 
niiss verstehen?  Und  werden  infolgedessen  nicht  neue 
Schmerzen  meine  wunde  Seele  heimsuchen?  —  Und  doch 
—  es  gilt^  indem  ich  mich  selbst  der  Welt  offenbare,  eine 
Lanze  zu  brechen  für  eine  ganze  Ellasse  im  Grunde 
unglücklicher,  weil  verkannter  und  verfolgter,  Menschen^ 
kinder.  Meinen  ßrüilern  gilt  mein  Kampf;  darum  nehm' 
ich  ihn  auf  Zeigen  will  ich  euch  allen,  die  ihr  euch  so  sicher 
und  frei  und  erhaben  fühlt  im  Besitze  einer  „normal^- 
sexuellen  Veranlagung',  dass  es  auch  unter  'uns  aus- 
gestossenen  „Abnormsexuellen'*  dieselbe  Grösse  und  Tiefe 
des  Empfindens,  dieselbe  Gewalt  der  Gefühle  und  dieselbe 
Zartheit  der  Seele  giebt,  wie  sie  eure  Dichter  schildern, 
eure,  die  so  vielfach  die  Unsern  sind,  wie  ein  Shake- 
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!^})t'ai'e,  ein  Grillparzer,  ein  Platen,  oder  die  doch  volles 
Verständnis  und  Mitfühlen  für  uns  besitzen,  wie —  der 
Grdsste  unter  allen  —  Goethe!*) 

Es  gilt  ja  noch  immer  —  trotz  Plato  und  der  Alten 
des  Hämischen  Reichs  und  trotz  aller  neueren  und  neuesten 
Bestrebungen  —  es  gilt  noch  imnie r:  aufzuklären!  So 
lange  ein  Mensch  eine  «Sache  ihrem  Wesen  nach  über^ 
haupt  nicht  kennt,  kann  er  sie  auch  nicht  beurteilen, 
geschweige  denn  richtig  und  gerecht  beurteilen.  Wie 
aber  kennen  und  erkennen  wir  etwas?  »  Als  Natur- 
wissenschaftler antworte  ich :  auf  dem  Wege  der  Induktion^ 
durch  Beobachtung,  auf  Grund  deren  wir  Schlüsse  machen, 
Folgerungen  ziehen,  geistige  Kombinatiuiu  n  schafi'en.  Die 
Beobachtung  aber  geht  vom  einzelneu  Falle  aus.  So 
'biete  ich  denn  allen  denen,  die  ehrlich  und  innerlich  frei 
genug  sind,  Dingen  näher  su  treten,  die  ihnen  fremd  oder 
gar  persönlich  unsympathisch  sind  und  von  der —  so  oft- 
mals wechselnden  —  Meinung  der  Welt  verworfen  werden : 
ich  biete  ihnen  einen  Fall  der  Beobachtung,  dessen  Objekt 
ich  selber  bin  und  der  um  so  verbürgter  ist,  als  ich  nichts 
besser  kenne  und  beobachtet  und  kritisch  sondiert  habe 
als  —  eben  mich  selbst 

Ich  biete  mich  als  Objekt  der  Beobachtung  oder, 
um  den  Mund  voller  zu  nehmen:  der  Forschung  dar, 
bitte  aber,  unbeiiangen  und  ohne  Vorurteil  zu  bedenken 
und  zu  prüfen,  was  ich  über  mich  sage.  Dann  wird  — 
weniger  mir,  als  der  Gesamtheit  meiner  Leidensgefährten 


*)  Man  v<'r<rl.  bi'tretfs  (yoethe*8  scinon  ^Erlkönio:'*  („Willst, 
feiner  Knabe,  du  mit  mir  gebn?"  —  „Ich  lieb'  dich,  mich  reizt 
deine  schöne  ( i  e  s  t a  1 1**  i.  das  Sclienkenbuch  im  „West-östlichen 
Divan'*  sowie  seine  Mitteilun^'en  über  seine  (zweifellos  homosexuelle) 
Schwester  in  ^Dichtunj^  und  Walirlieit",  4.  Teil,  18.  huch,  endlich 
auch  die  Figur  der  Mij.'-non  im  „Wilhelm  Meister"  und  das  Verhalten 
des  letzteren  zu  ihr,  besonders  im  Anfange  der  Bekanntschaft. 
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in  gewissem  Grade  gedient  sein,  jener  gleichsam  heimat- 
losen Klasse  der  homosexaellen  Menschen,  der  ich  —  leider 
und  Gott  sei  Dank  —  angehöre. 

Leider  —  da«  wird  aus  der  folgenden  Darstellung 

klar  werden,  indem  sie  die  KUinpfe,  Entsagungen  und 
ßcheusslichen  Erlebnisse  enthüllt,  denen  ich  })rci8gegeben 
war.  Aber  auch:  Gott  sei  Dank;  denn  ich  bekenne  es 
offen  —  und  es  wird  mir  frei  ums  Herz,  wenn  ich  das 
sagen  darf:  Wenn  heutigen  Tages  jemand  käme  und  mir 
verspräche,  mich  frei  zu  machen  von  meiner  homosexuellen 
Anlage  und  Neigung  und  mir  die  Liebe  zum  Weibe  an- 
zugeben (was  ihm  nach  mehr  als  oOjähriger  Erfahrung 
meinerseits  sicher  niemals  gelingen  würde),  so  würde 
ich  ihm  für  seine  Gesinnung  danken,  sein  Anerbieten 
aber  unbedingt  zurückweisen,  weil  —  die  eigenartigste^ 
hehrste,  wunderbarste  Liebe(mir)doch  die  homosexuelle  ist — 

Doch  ich  beginne^  hinabzutauchen  in  die  Flut  ver- 
gangener Tage. 

Meine  Kindheit  seh'  ich  wieder;  sehe  mich  als 
kleinen,  frischen  und  gesunden  Knaben,  der  unter  liebe- 
voll sorgenden  Elternhänden  emporwuchs,  Vater  und 
Mütterchen  sind  jetzt  tot,  seit  Jahren  schon;  sie  haben 
nie  erfahren,  wie's  uro  mich  bestellt  war.  Und  doch  war 
es  in  sexueller  Beziehung  nie  anders  um  mich  bestellt  als 
heute.  Ich  habemich  niemals,  in  meinem  ganzen, 88jährigen 
Leben  nicht,  geschlechtlich  zum  Weibe  hingezogen  gefühlt. 
Ich  hebe  dies  ausdrücklich  —  als  eine  Thatsache  der 
Erfahrung  —  hervor,  gegenüber  den  Behauptungen 
solcher,  welche  meinen,  das  Liebesverlangen  sei  in  jüngeren 
Individuen  (bis  zu  14  und  15,  ja  17  und  18  Jahren) 
geschlechtlich  indifferent  Das  mag  für  manche  Menschen 
zutreffen,  für  alle  sicherlich  nicht  Mein  eigenes  Bei- 
spiel spricht  dagegen.  Ich  war  nie  halb,  nie  zweifelhaft. 
Ich  liebte  nie  etwas  anderes  als  jüngere  oder  ungefähr 
gleichaltrige  Mitglieder  des  eigenen  —  männlichen  — 
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Geschlechts;  ich  liebte  sie,  mit  der  ganzen  Ghit  einer 
innig  empfindenden,  tiefer  veranlagten  Seele.  Da;>  war 
bereits  so,  als  ieh  im  Alter  von  ungefähr  8  Jahren  in 
die  Sehule  ging.  Dort  war  ein  kleiner  Knabe,  etwa  im 
gleichen  Alter  wie  ich^  mit  lieblichen  Gesichtszügen  und 
von  holder  Figur;  in  reisendem,  grauem  Anzüge,  mit 
langen  und  sehr  weiten  Hosen  (wegen  deren  er  von  mehreren 
Mitschülern  geneckt  wurde),  seh^  ich  ihn  noch  heute  vor 
mir.  Ich  erwärmte  mich  dermassen  für  ihn,  das,<  ich 
mich,  wenn  er,  der  leider  nur  ein  mittelmässiger  Schüler 
war,  vom  Lehrer  —  mit  dem  Lineal  auf  die  Hände  — 
Schläge  bekommen  sollte,  zum  Sterben  wund  und  weh 
im  Herzen  fühlte  und  am  liebsten  vorgestürzt  wäre,  um 
den  Lehrer  zu  bitten,  mich  statt  «s einer*'  zu  züchtigen. 
Aber  ich  th  a  t  es  n  i  c  h  t ,  denn  ich  war  ein  folgsamer  Schüler 
und,  wenn  auch  lebhaft,  so  doch  in  gewissem  (irade 
schüchtern.  Demgemäss  wagte  ieh  auch  nie,  mich  dem  Kleinen 
zu  nähern,  um  mit  ihm  zu  verkehren  oder  ihm  «r^^r  meine 
Empfindungen  innigster,  wonnigster  Liebe  zu  offenbaren.  — 
Später  verlor  ich  ihn  aus  dem  Gesichtskreis.  — 
Andere  Erscheinungen  traten  mir  entgegen  und 
fesselten  mich.  So,  als  ich  ungefähr  9 — 10  Jahre  alt  war, 
ein  munterer,  hiibsclier  Junge  aus  einer  OfBziersfamilie, 
der  um  weniges  jünger  war  als  ieh  und  in  demselben 
Hause  wie  ich  wohnte.  Zwar  berauschte  er  mich  nicht 
-  so  wie  jener  Ersterwähnte;  aber  ich  hatte  ihn  von  Herzen 
gern,  und  noch  heute  ist  mir  eins  in  süsser  Erinner- 
ung, das  mir  an  ihm  besonders  sympathisch  war:  der  von 
ihm  ausgehende,  ihn  umschwebende  holde  Duft,  den  ich, 
wenn  ich  ihn  tjcniiucr  charakterisieren  soll,  als  ehokoladen- 
artig  bezeiclmen  muss.  Es  gal>  damals  noch  keine 
•  •  J^er'sche.Seelent^ieorie,  und  wenn  sie  schon  vorhanden 
gewesen  wäre,  hätte  ich  sie  nicht  gekannt;  ich  machte 
mir  auch  keine  Gedanken  darüber,  woher  jener  Duft 
stammte  und  wie-  er  zu  erklären  wäre,  sondern  lehnte 
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nur  oft  meinen  Kopf  an  meines  Spielgefährten  Brust  und 
genoss  halb  onbewusst  und  unwissend  das  Lebensagens 
eines  Menschen,  der  mir  seelisch  nahestand.  Betonen 
m?(chte  ich  dabei,  dass  in  diesem  wie  in  jenem  ersten 
Falle  von  eigentlich  geschlechtlicher  Euipiinflung  oder 
gar  irgend  welchem  sexuellen  Verkehr  nicht  die  Kede 
war.  —  Auch  dieser  zweite  Freund  (M.  K.  mit  Namen) 
entschwand  mir  nach  einiger  Zeit,  und  zwar  auf  eine 
Weise,  die  mir,  freilich  erst  lange  nachher,  die  Ueber- 
zeugnng  eingab,  dass  auch  er  (gleich  mir)  homosexuell 
veranlagt  war.  Er  wohnte,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
im  selben  Hause  wie  ich,  aber  nicht  bei  seinen  Eltern, 
sondern  bei  einem  lichrer,  bei  dem  er  sich  in  Pension 
befand.  J£ines  Tages  war  sein  Krzielier  in  grosser  Auf- 
regung und  begab  sich,  wie  ich  ängstlich  klopfenden 
Herzens  vom  Fenster  meiner  Wohnung  aus  beobachtete, 
in  Begleitung  meines  kleinen  Freundes,  zu  Leuten,  die 
gleichfalls  in  demselben  Hanse  wohnten  und  einen  Sohn 
besassen,  der  noch  jünger  war  als  M.  K.;  mit  diesen 
führte  der  Lehrer  eine  grosse  Verhandhing,  über  deren 
Inhalt  ich  nur  dunkle  Andeutungen  vernahm;  soviel  aber 
ging  aus  denselben,  auch  mir  verständlich,  hervor,  dass 
sich  M.  K.  mit  jenem  Knaben  sexuell  eingelassen  hatte. 
Kurz  darauf  verliess  mein  Freund  die  Pension  des  Lehrers. 
Ich  snh  ihn  niemals  wieder.  Wohl  aber  traf  ich  mit 
seinem  P>zieher  vor  einigen  Jahren  auf  der  Reise  zusammen. 
Ich  erkundigte  mich  bei  ihm  bald  nach  dem  Schicksal 
von  M.  K.;  aber  er  wusste  auch  nichts  von  ihm,  erwähnte 
vielmehr  nur,  dass  M.  K.  damals,  als  er  von  ihm  ging, 
einen  «schweren  sittlichen  Fall**  gethan  habe. 

Ich  war  12  Vi  Jahre  alt  und  Tertianer  geworden,  als 
ich  für  einen  Mitschüler  von  mir,  E.  V.  mit  Namen, 
innige  Sympathie  zu  empfinden  begann.  An  ilni  waren 
die  ersten  Verse  gerichtet,  die  ich  im  Alter  von  14^2 
Jahren  machte  —  einfache  und  noch  unbeholfene,  aber 
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trotzdem  Innigkeit  atmende  Liebesgedichte.  —  Meinem 
Va  Jahr  jüngeren  Freunde  schien  die  Zuneigung,  die  ich 
ihm  entgegenbrachte,  zu  gefallen;  als  ich  ihn  aber  einst 
fragte,  ob  er  mich  liebte,  meine  Liebe  zu  ihm  er- 
widern könnte,  erhielt  ich  eine  verneinende  Antwort 
Bald  masste  ich  dann  eine  betrübende  Lebenserfahrung 
machen,  die  nämlich,  (hiss  die  Menschen,  wie  es  so  viel- 
fach der  Fall  ist,  viel  eher  geneigt  sind,  sich  auf  niedrige 
Dinge,  die  <lem  Augenblicksgenusse  dienen,  einzulassen 
als  auf  ideales  Fühlen  und  Thun,  das  freilich  Schwung 
der  Seele  erfordert:  £.  V.,  der  mich  nicht  lieben  wollte 
(und,  ich  erkenne  es  an:  nicht  lieben  konnte,  da  er 
anderer  Natur  war  als  ich),  trat  gleichwohl  in  einen  ge- 
wissen geschlechtlichen  Verkehr  mit  mir,  der  sich  aller- 
dings auf  blosse  Berührung  beschränkte.  Mein  (iefiihl 
der  Zuneigung  aber  bewahrte  ich  ihm  bis  über  die  Schul- 
zeit hinaus^  als-  wir  bereits  längst  wieder  alle  Vertrau- 
lichkeiten aufgegeben  hatten.  Die  Glut  einstiger  Tage 
freilich  lebte  nicht  mehr  in  mir,  denn  £.  V.  war  aus 
einem  herzigen  und  zum  Teil  sinnigen  Jungen  ein  junger 
Mann  von  der  üblichen  Durchschnitts-Auffassuug  des 
Lebens  und  ohne  tieferes  geistiges  Streben  geworden. 
Aber  trotzdem  trug  ich  ihm  noch  einmal  —  ungefähr 
19  Jahre  alt  —  in  einer  Nachtstunde,  als  wir  aus  einem 
Verein  ehemaliger  Schüler  (der  von  uns  vordem  be- 
suchten Schule)  nach  Hause  gingen,  meine  Freundschaft 
an  und  bat  ihn  um  die  seine;  ja,  ich  offenbarte  ihm  — 
von  gereifterem  Standpunkt  aus  als  einst  — ,  dass  ich  ihn 
über  alles  lieb  hätte.  Er  lehnte  ab;  und  ich  konnte  mich, 
wenn  mir  das  Herz  auch  schwer  ward,  nicht  darüber  be- 
klagen. 

«Von  gereifterem  Standpunkt  aus,*'  sagte  ich.  —  In 
der  That:  es  war  mir  im  Laufe  der  Jahre,  im  Laufe 
meiner  Entwicklung  und  der  Erfahrungen,  die  ich  aus 
alP  meiner  Umgebung  sammeln  konnte,  immer  klarer  zum 
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Bewusstsein  gekommen,  dass  mein  absoluter  Mangel  an 
Neigung  zum  weibliehen  Geschlechti  den  ich  von  jeher 
erkannt  hatte,  sowie  mein  inniges  und  oftmals  stürmisches 
Empfinden  für  gewisse  jugendliche  männliche  Personen 
nicht  auf  übermässige  Keuschheit  einerseits  und  ein  stark 
entwickeltes  blosses  Freundschaftsverlangen  andererseits 
zurückzuführen  war,  sondern  dass  der  Grund  für  jene 
Erscheinung  in  meiner  ganzen  Natur,  meiner  sexuellen 
Veranlagung  liegen  musste.  Ich  fühlte  eben  physisch 
und  psychisch  anders  als,  soviel  mir  bekannt  war,  alle 
meine  Freunde  und  Bekannten.  Und  schon  damals  hätte 
ich,  wie  heute,  bekennen  müssen :  Wenn  die  Heterosexuellen 
unsere  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  als  unnatürlich 
oder  widernatürlich  bezeichnen  und  die  Aeusserung  thun, 
sie  begriffen  gar  nichts  wie  man  als  Mann  überhaupt 
einen  Mann  oder  Jüngling  lieben  könne,  lieben  wie  etwa 
ein  Romeo  seine  Julie,  ein  Faust  sein  Gretchen  u.  s.  w.,  so 
kann  ich  nicht  anders  als  erwidern:  „ich  begreife  es 
nicht  —  aus  meinem  Innern,  meinem  Fühlen  heraus 

—  wie  ein  Mann  ein  Weib  lieben  kann;  ich  sehe  zwar, 
dass  dies  geschieht,  und  nehme  es  somit^  naturwiasen* 
schafÜich  gebildet  und  naturwissenschaftlich  denkend,  als 
eine  Thatsache  der  Erfahrung  hin,  die  ich  nicht  leugnen 
kann,  mache  mir  auch  klar,  dass  es  aus  naturwissen- 
schaftlichen Gründen  Dutwendig  ist,  dass  es  einen  Sinn 
hat,  der  sich  im  Kähmen  einer  Betrachtung  des  Natur- 
ganzen erkennen  lässt  —  aber  alles  dies  könnte  mich 
(so  wenig  wie  irgend  einen  andern)  dazu  bestimmen,  mich 
nun  meinerseits  faktisch  mit  einem  Weibe  geschlechtlich 
einzulassen;  denn  nicht  aus  wissenschafkäichen  noch  aus 
religiösen*)  Rücksichten  wird  der  Geschlechtsakt  zwischen 

*)  Etwa  weil  Gott  im  alten  Testament  befohlen  habe:  Seid 
fruchtbar  and  mehret  euch,  was  er  —  das  Gebot  wörtUch  genommen 

—  gar  nieht  nOtIg  hafte  wegen  dee  Triebes,  den  er  dem  Mensehen 
ins  Innere  gab. 
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den  Menschen  vollführt,  sondern  weil  ein  ihnen  ein- 
geborener Trieb  sie  dasn  veranlasst,  ja  zwingt. 
Diesen  Trieb  aber  —  in  Bezug:  anfs  andere  Ge- 
schlecht —  hab'  ich  noch  nie  in  mir  gespürt ;  und  <lariiiii 
ist  der  j^^eschlechtliclie  Verkehr  oder  auch  nur  die  ge- 
schlechtlich beeintlusste  Zuneigung  zwischen  Mann  und 
Weib  VCD  meinem  Empfinden  aus  a  11  gemein,  nicht  nur 
fOr  mich,  sogar  etwas  Unnatürliches,  in  demselben 
Masse  wenigstens,  wie  es  für  den  Heterosexuellen  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  ist.* 

Auch  auf  eine  andere  V^orhaltung,  die  den  Homo- 
sexuellen oftmals  von  den  Heterosexuellen  gemacht  wird^ 
möchte  ich  hier  in  Kürze  eingehen,  da  sie  an  einen  im 
Vorstehenden  schon  erwähnten  Umstand  anknüp^  Man 
weist  darauf  hin,  dass  die  Ehe  oder  genauer:  der 
durch  die  Ehe  sanktionierte  —  geschlechtliche  Verkehr 
zwischen  Mann  und  Weib  einen  thatsächlichen  Zweck 
habe,  da  er  der  Erhaltung  des  Menschengeschlechts- 
diene^  mögen  die  an  dem  Verkehr  Beteiligten  auch  in 
den  wenigsten  Fallen  diesen  Zweck  unmittelbar  vor  Augen 
haben.  Beim  homosexuellen  Verkehr  fällt  dieser  Zweck 
natürlich  fort,  und  es  findet  nur  das  sinnliche  Verlangen 
seine  Befriedigung.  Damit  würde  der  homosexuelle  (je- 
schlechtsakt  niedriger  einzuschätzen  sein  als  der  hetero- 
sexuelle. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass,  wenn  man  zunächst 
den  einzelnen  Akt  als  solchen,  nicht  als  den  blossen  Teil 
einer  Gesamtheit  des  Geschehens  und  Verhaltens  ins  Auge 
fiisst,  der  heterosexuelle  Akt  aus  dem  Grunde  weder 
moralisch  noch  ästhetisch  höher  einzuschätzen  ist  als  der 
homosexuelle  Akt,  weil  der  genannte  Zweck  für 
die  grösste  Anzahl  aller  heterosexuellen  Akte 
nicht  nur  subjektiv,  sondern  auch  objektiv 
nicht  in  Betracht  kommt,  da  zuliebe  des  Zweckes 
Mann  und  Weib,  knapp  gerechnet,  nur  alle  zehn  Mpnatiia 
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einmal  den  Geschlechtsakt  zu  vollziehen  hätten.  Alle 
übrigen  Male,  insbesondere  in  den  JFällen,  wo  Vorsichts- 
massregeki  angewendet  werden,  um  dem  Kind  er-,  Segen" 
vorzubeugen^  ist  auch  zwischen  Mann  und  Weib^  in  keinem 
anderen  Masse  als  beim  homosexuellen  Verkehr,  die 
Sinnlichkeit  das  Bestimmende. 

Sagt  man  aber :  die  Natur  streut  den  Geschlechtstrieb 
allgemein  aus  und  schafft  dadurch  in  verseliwenderischer 
Weise  eine  Fülle  von  Gelegenheit  zur  Öchaliüng  von 
LebeUi  während  sie  es  doch  nur  vereinzelt  zur  wirklichen 
£rzeugung  lebensföhiger  Keime  kommen  lässt,  so  steht  den 
Homosexuellen  das  Recht  zu,  auch  die  Anerkennung  der 
Ansicht  zu  verlangen,  dass  die  Natur  so  überreich  ihre 
treibenden  Kräfte  gespendet  hat,  dass  sie  selbst  da  sich 
regen,  wo  —  WMe  auch  bei  unfruchtbaren  Hetero- 
sexuellen —  niemals  auf  die  Erreichung  des  auge- 
deuteten Zieles  zu  rechnen  ist.  Ein  anderes  Ziel  kann 
aber  wohl  errungen  werden,  ein  Ziel,  das  den  homo- 
sexuell Verkehrenden,  wenn  sie  auf  höherer  sittlicher 
Stufe  stehen,  ebenso  gut  vorschwebt  wie  den  gemeinsam 
lebenden  Heterosexuellen  unter  der  angegebenen  Be- 
dingung —  das  Ziel,  sich  gegenseitig  seelisch  zu  beglücken, 
im  Kampfe  des  Lebens,  spiele  er  sich  nun  auf  materiellem 
oder  geistigem  Gebiete  ab,  zu  stützen  und  zu  fördern, 
einander  zu  helfen  in  Not,  zu  trösten  im  Leid,  gemeinsam 
zu  fühlen,  in  derselben  Sphäre  des  Empfindens  zu  atmen. 
Dies  Ziel  ist  für  die  Homosexuellen  in  gleicher  Weise  wie  für 
die  Heterosexuellen  erreichbar,  wenn  der  Verkehr  unter 
jenen  wie  diesen  kein  äusserlicher,  rein  sinnlicher  bleibt ;  und 
es  wird  andererseits,  wenn  letztere  Bedingung  nicht  er- 
füllt wird,  für  die  Heterosexuellen  ebensowohl  wie  für 
die  Homosexuellen  in  ewig  weiter  Feme,  ja  vielleicht 
verhüllt  oder  seitab  liegen  bleiben.  Es  kommt  eben  in 
dieser  Beziehung  lediglich  auf  die  Menschen  an,  auf 
die  Menschen  als  sittliche  Wesen,  auf  die  Stärke  und 
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Feinheit  ihres  moiraliflcheD  fimpfindeas,  auf  die  Fülle  und 
Tiefe  ihres  Gefühls,  nicht  auf  ihre  geschlechtliche  Ar- 
tung, die  Zagehörigkeit  zu  dieser  oder  jener  Klasse  der 

Sexualität.  Wie  zahlreiche,  staatlich  anerkannte  und  kirch- 
lich j^eheiligte  Ehen  sind  nicht  derart  zustande  gekommen 
und  werden  derart  geführt,  dass  man  sie  nicht  höher 
schätsen  kann  als  ein  Konkubinat,  )a  manchmal  das 
sogar  noch  nicht!  —  — 

Doch  ich  kehre  an  dem  Faden  meiner  Erzählung 
sarfick.  —  Ich  war  —  wegen  einiger  Examina  etwas 
spät,  nämlich  im  Alter  von  24»/«  Jahren  —  Soldat  ge- 
wunlen.  Ein  halbes  Jalir  nach  mir  trat  in  unsere  Kom- 
pagnie, als  Einjährig-Freiwilliger  wie  ich,  ein  junger 
Mediziner  ein,  der,  frisch  aus  der  Provinz  gekommen  und 
ausserdem  leichtfertig  veranlagt ,  vom  Clrossstadtleben 
gewaltig  angezogen  wurde.  Der  Strudel  desselben  er- 
iasste  ihn.  In  Weiberkneipen  wurde  er  sein  Geld  los, 
und  er  kam  in  Not.  Ich  merkte  das,  wenn  er  mir  auch 
zunächst  nichts  offenbarte,  bald;  und  da  wir  uns  an  ein- 
ander geschlossen  hatten,  er  in  Freundschaft,  ich  in  Liebe, 
weil  er  ein  hübscher,  treuherzig  scheinender  Mensch  war, 
half  ich  ihm,  fast  über  meine  Kräfte  hinaus.  Noch  heute, 
wo  er  llEngst  verheiratet  ist^  einen  kleinen  Sohn  hat  und 
als  praktischer  Arzt  und  mehr  noch,  weil  er  ebe  »gute 
Partie"  gemacht  hat,  in  günstigen  finanziellen  Verhält- 
nissen lebt,  schuldet  er  mir  mehrere  Hundert  Mark;  ans 
Bezahlen  freilich  denkt  er  nicht,  und  ich  bin  zu  stolz  und 
stand  ihm  zu  nahe,  als  dass  ich  das  Geld  von  ihm  fordern 
möchte.  Dass  er  aber  zu  einem  ordentlichen  Mens(  hen 
geworden  ist  (sein  Vater,  den  ich  wie  seine  ganze  Familie 
kennen  lernte,  war  schon  entschlossen,  ihn  nach  Amerika 
zu  schicken),  hat  er,  wie  ich  ji^laube,  zu  einem  klemen 
Teile  auch  mir  zu  verdanken.  Aber  ich  förderte  ihn 
gern ;  mein  Herz  jubelte  bei  jedem  kleineren  oder  grösseren 
Siege,  den  er  über  seinen  Leichtsinn  und  seinen  un- 
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ordentlichen  Lebenswandel  davontrug.  Als  er  —  in  (ield- 
DOt  befindlich  —  eine  ihm  von  Kameraden  anvertraute 
nicht  unbeträchtliche  Summe  unterschlagen  hatte,  sagte 
ich  mich  nicht,  wie  andere,  von  ihm  los,  sondern  trat  für 
ihn  ein  und  bewirkte  es  durch  meine  Vermittlung,  dass  er 
weder  aus  einer  Burschenschaft,  deren  Mitglied  er  war, 
schimpflich  ausgestossen  noch  etwa  von  der  Universität, 
die  er  iiizwisclien  (nach  Ablaufseiner  militärischen  Dienst- 
zeit) bezogen  hatte,  relegiert  wurde;  er  konnte  seine 
Carriere  weiter  verfolgen  und  that  es  mit  grösserem  £i£sr 
als  bisher  und  in  engem  Anschluss  an  mich,  der  daran 
arbeitete,  ihn  zu  ernstem  Streben  zu  ermuntern  so^e 
überhaupt  sein  Inneres  zu  vertiefen  und  ihm  im  Gregen- 
satze  zu  seinem  bisherigen  sinnlosen  Verhalten  eine  ver- 
nünftige Lebensauffassung  beizubringen.  Mit  seiner  und 
seines  Vaters  Uebereinstimmung  verwaltete  ich  sein  Geld 
und  zahlte  ihm  dasselbe  bei  beiderseitiger  genauester 
Buchführung  seinen  Bedürfnissen  entsprechend  aus.  Zu 
diesen  Bedürfnissen  gehörte  nun  aber  auch  der  Verkehr 
mit  dem  Weibe.  Wir  sprachen  darüber  offen  und  ernst 
—  er  als  angehender  Mediziner,  ich  als  Naturforscher, 
der  das  Studium  hiuter  sich  hatte.  Ich  musste  mich 
wenn  ich  nicht  unvernünftig  handeln  wollte,  dazu  be- 
quemen, ihm  gelegentlich  zu  diesem  Zwecke  3  Mark  ein- 
zuhändigen. Mit  welchen  Gefühlen  aber  ich  dies  that, 
kann  ein  heterosexuell  Veranlagter  nur  dann  verstehen, 
wenn  er  alch  vorstellt,  er  habe  eine  heiss  und  innig  ge- 
liebte Braut,  die  er  einem  Ron^  in  die  Arme  legt,  während 
er  selbst  voll  Entsagung  sich  zurückzieht,  nachdem  er 
vorher  noch  mit  einem  Geldbetrage  gew^issermassen  sich 
losgekauft  hat.  Ich  gedenke  noch  lebhaft  und  schmerz- 
lich eines  Abends,  als  mein  Freund  in  traulichem  Ge- 
plauder bei  mir  und  meinen  Eltern  (bei  denen  ich  wohnte, 
solange  sie  lebten)  geweilt  hatte  und  mich  auf  dem  Heim- 
weg, auf  dem  ich  ihn  ein  Stück  begleitete,  um  die  be- 
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wusstt?  Summe  bat  Ich  gab  sie  ihm,  wurde  aber,  vorher 
.80  froh  bewegt  und  freundlich  mit  ihm  sprechend^  pldts- 
lich  sti]],  und  «n  Gefühl  unbesehrdblioher  Wehmut  ging 
mir  durchs  Herz.   Die  Straasenecke,  wo  wir  Abschied  zu 

nehmen  pflegten,  Avar  erreicht;  er  stieg  auf  die  Pferde- 
bahn, und  ich  kehrte  um.  N(Kh  einmal  blickte  ich  ihm 
Dach,  tiefe  Trauer,  wilde  Zerrissenheit  im  Innern,  aber 
voll  innigen  Empfindens  für  ihn,  den  ich  trotz  allem 
s^lig  liebte.  Dann  taumelte  ich  nach  Hause,  sank,  in  der 
Wohnung  angekommen,  auf  die  Kniee  und  wemte.  — 

Nachdem  mein  Freund  einen  grossen  Teil  seines 
Studiums  hinter  sich  hatte,  fiel  ihm  meine  Beeinflussung, 
der  Zwang,  den  er  einst  freiwillig  auf  sieh  genommen 
hatte,  lästig.  Er  glaubte  nun  selber  seinen  Weg  finden 
£U  können;  unser  Yerhültnis  wurde  gelockert,  und,  als 
er  mit  anderen  Freunden  und  Bekannten,  die  eine  der 
seinen  ähnlichere  Lebensauf&ssung  hatten,  häufiger  und 
intimer  verkehrte^  kamen  wir  völlig  auseinander,  wenn 
w^ir  uns  auch  gegenseitig  eine  freundliche  Gesinnung  be- 
wahrten.   

Jahre  waren  vergangen,  da  lernte  ich  eine  Familie 
kennen,  deren  einer,  jugendlicher  Sohn  mir  durch  sein 
Aussehen  und  Verhalten  den  Eindruck  eines  femininen 
Homosexuellen  machte.  Zwar  sagte  mir  seine  und  seiner 
Familie  Art  nicht  völlig  zu,  auch  genügte  er  meinen  An- 
forderungen im  Punkte  der  Schönheit  nicht,  aber  trotz- 
dem zeigte  ich  mich,  vom  Gedanken  an  die  Möglichkeit 
einer  endlichen  Erfüllung  meiner  geheimsteu  Wünsche 
und  Liebesträume  bewegt^  erst  freundlich,  dann  zärtlich 
gegen  ihn,  und  als  ich  es  wagte,  den  ersten  flüchtig- 
scheuen  Kuss  auf  seine  lapp^  zu  drucken,  und  ihn  dann 
fragte,  ob  er  mir  böse  sei  deswegen,  sprach  er  hold  und 
leise,  auf  meinem  Schosse  sitzend:  ,Nein**.  Ich  begann 
nun,  mieh  in  ihn  zu  verlieben.  Wir  küssten  uns  oft  und 
innig;  in  geschlechtlicher  Hinsicht  waren  wir  lange  Zeit 
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zurückhaltend.  Die  Differenzen  in  der  seelischen  Ver- 
anlagung, die  ohne  Zweifel  zwischen  ihm  und  mir  vor- 
handen waren,  glaubte  ich  durch  die  Glut  meiner  Liebe 
überwinden  zu  könuen  und,  wenn  er  mich  nur  wieder- 
liebte, über  diesen  und  jenen  Mangel  an  ihm  hinwegsehen 
2U  sollen.  Wenn  ich  schon  an  G.  St,  den  zuvor  er- 
wähnten Mediziner,  eine  Reihe  von  Gedichten  verfässt 
hatte,  begann  nun,  wo  ich  nicht  wie  damals  unglück- 
lich liebte,  das  Saitenspiel  des  Herzens  noch  voller  zu 
erklingen.  Eins  der  an  ihn  (K.  Y  )  gerichteten  Gedichte 
(aus  dem  Mai  1894)  setze  ich  hierher: 

Da  biet  mein  Lenz,  der  mir  mit  Bltttenpraehti 
Mit  Sonnenlicht  und  sflssem  Vogelsang 
Erstanden  ist  nach  langer  Wintersnaoht 
Und  dessen  Friedensreigen  mir  erklang. 

Dtt  bist  mein  Lenz;  dein  Auge  ist  die  Sonne, 
Die  lichMid  dnreh  das  Qraa  des  Himmels  bricht, 
Die  lachend  in  mir  zfindet  sel*ge  Wonne 
Und  mich  nmkost  als  holdes  Lebenslicht. 

Du  bist  mein  Lenz:  die  Uosenlippen  blüheUf 
Sie  öffnen  sich,  zum  Kusse  t'roii-bereit  — 
Wohlan I  icii  folge  meines  Herzi-ns  (iliihen 
Und  still'  an  ihrem  Dufte  all  mein  Leid. 

Von  deinen  Armen  lass*  ich  mich  nmschmelGheln, 
Derweil*  ich  trinke  deines  Odems  Kraft; 
Hit  meiner  Hand  will  ich  das  Haar  dir  streichehi, 
Dich  herzen,  LieV,  voll  trauter  Lddenschafb.  — 

Und  wie  in  Buscii  und  Feld,  in  Höh'n  und  Tiefen 
Zur  Frühlingszeit  ein  neuer  (ieist  sich  regt, 

50  sei  auch  du,  ob  alle  (Deister  schliefen, 
Vom  (leist  der  Liebe  jnbelnd  froh-bewegt 

Ans  deiner  Seele  soll  der  Lenz  mir  scheinen, 

51  e  spreche  heiss  zn  mir  in  jedem  Kuss; 
Und  imsre  Herzen  sollen  ^ieh  vereinen. 
Wenn  lockend  naht  das  Blütenkind  Genuss.  — 

Leider  sollte  unsere  Beziehimg^  die  für  mich  so 
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freundlich  und  licht  begounen  hatte,  nicht  von  lauger 
Dauer  sein.  Auf  einer  ca.  dreiwöchentlichen  Sonunerreise, 
die  ich  mit  K.  Y.  suaammen  machte,  wurde  es  mir  bei 
dem  tagtäglichen  Znsammensein  und  Umgang  immer 
klarer,  dass  er  nicht  zu  mir  passte.  Seine  Bechthaberet 
und  ein  gewisser  Eigensinn,  die  sich  durch  keine  Nach- 
sicht, durch  keinen  liebevollen  Zuspruch  besänftigen 
liesseUi  schnürten  mir  das  erst  so  freudig  oüene  Herz  zu* 
sammen  und  bewirkten,  dass  ich  mich,  durch  ihn  inner- 
lich abgestossen,  leise  in  mich  selbst  aurückcog.  Ich 
zweifelte  daran,  dass  er  mich  überhaupt  je  geliebt  hatte^ 
geliebt,  wie  ich  ihn  liebte  und  wie  es  mein  Herz  von 
ihm  verlaugte.  Von  der  Reise  heimgekehrt,  wurde  ich 
sparsamer  mit  meinen  Zärtlichkeiten,  und  wir  kamen  sel- 
tener zusammen.  Eine  Trübung  war  in  unser  Verhältnis 
gekommen,  und  obgleich  er  mir  —  spät  genug  freilich, 
aber  vielleicht^  weil  er  selbst  nicht  eher  völlige  Klarheit 
über  sich  besass  —  seine  feminine  Homosexualität  offen- 
barte, kam  es  zu  einem  endgiltigen,  wenn  auch  freund- 
lichen Auseinandergehen.  

Ich  will  ül)er  die  folgenden  Ereignisse  in  meinem 
Liebesieben  schnell  hinweggehen.  Arge  Euttänschungeu 
wurden  mir  zu  teil.  Tch  hatte  mich  in  idealer  Schwärmerei 
der  Hoffnung  hingegeben,  einen  Mensehen,  der  der  (männ- 
lichen) Prostitution  verfallen  war,  durch  die  si^hafte 
Macht  der  Liebe  in  reinere  Sphären  emporziehen  zu 
können.  Die  Liebe  hätte  dies  in  der  That  vermocht, 
aber  sie  durfte  keine  einseitige,  nur  von  mir  heiss  em})fun- 
dene  sein;  er,  den  es  zu  retten  galt,  hätte  mich  wieder 
lieben,  an  mir  hängen,  nach  mir  sich  sehnen,  mir  willig 
folgen  müssen.  Nachdem  ich  ein  halbes  Jahr  lang  Geld 
Zeit  und  die  ganze  Fülle  meines  Herzens  dahingegeben 
hatte,  nachdem  ich  zwischen  Hoffnung  und  Zweifel,  Glück 
und  Schmerzen  hin-  und  hergeworfen  worden  war,  musste 
ich  die  bittere  Erfahrung  machen,  das.s  die  Welle,  die  den 
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von  mir  so  innig  Geliebten  empor^etragen  hatte,  ihn 
wieder  verschlang.  Ich  war  iDiierlicli  gebrochen,  und 
oftmals,  wenn  ich  mit  einem  Freunde,  der  über  alles,  was 
mich  betrifil,  Bescheid  weiss  und,  obgleich  selbst  hetero-. 
sexuell,  doch  tiefes  Verständnis  meinem  Wesen  entgegen-, 
bringt,  zusammenweilte,  überliess  ich  mich  unter  heissen 
Tbränen  meinem  Schmerz  und  fand,  vom  Freunde  auch 
in  diesem  Fall  begriffen  und  getröstet,  Linderung. 
Mochte  die  Welt  auch  über  Menschen  meiner  Art,  mit 
meiner  seelischen  und  geschlechtlichen  Veranlagung  die 
Achseln  zucken  und  zu  allem  eigenen  Jammer  noch  das 
Urteil  der  Verachtung  fällen;  hier  war  eine  Seele,  die 
auch  in  mir  den  göttlichen  Funken  erkannte  und  das 
Geschöpf  Gottes  auch  dann  achtete  und  mit  treuer 
Frenndesliebe  beschenkte,  wenn  es,  ohne  schlecht  zu 
sein,  von  der  sonstigen  Menschen-Norm  abwich. 

,,Ohne  schlecht  zu  sein!''  —  Es  hatte  ja  eine  Zeit 
gegeben,  wo  ich  mir  eingebildet  hatte,  von  Gott  Verstössen 
zu  sein,  da  ich  Neigungen  in  mir  trug,  die  —  so  rein  sie 
auch  mir  selbst  erschienen  —  doch  von  der  grossen  Masse 
verworfen  oder  zum  mindesten  verspottet  wurden.  Es 
war  in  jener  Zeit  hinzugekommen,  dass  mir,  der  ich  mich 
mangels  der  Ertahriiiig  bei  der  Annäherung  an  einen 
jungen  Mann  ungeschickt  benommen  hatte,  wie  ich  un- 
begründeter Weise  fürchtete,  Gefahr  drohte.  Diese  Um- 
stände gaben  von  einer  Seite  den  Anstoss  dazu,  dass  ich 
mich  mit  memem  ganzen  Herzen  dem  höchsten  Helfer  in 
der  Not:  Gott  wieder  zuwandte,  nachdem  ich  durch  meine 
naturwissenschaftlichen  Studien  aus  einem  einst  gläubigen 
Knaben  ein  materialistisch  denkender  Student  geworden 
war.  Andererseits  war  es  aber  tieferes  wissenschaftliches 
Nachdenken  selbst,  vor  allem  die  Beschäftigung  mit  der 
Erkenntnistheorie  und  das  Eindringen  in  die  Geschichte 
der  Wissenschaften,  in  den  Wechsel  und  die  Umwälzung 
der  Anschauungen  und  Ideen,  die  sie  darbietet,  was  mich 
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wieder  zum  Gottesglauben,  ja  sogar  zur  öffeDtUchen 
Agitatioo  für  denselben  bestimmte.  — 

Diese  Wandlungen  lagen  hinter  mir,  als  jener  Schlag 
mich  traf.  Und  so  fand  ich  denn  noch  anderen  als  nur 
menschlichen  Trost;  die  heilende  Hand  Gottes,  der  mich 
—  ich  f  tthlte  es  —  nicht  verwarf,  sondern  vielleicht  durch 
Nacht  znm  Lichte  führen  wollte,  legte  sich  auf  mein  zer- 
rissenes Hers,  und  es  begann  zu  genesen. 

Völlig  gesund,  ja  froh  aber  fühlte  es  sich  erst,  als 
neue  Liebe  es  erfüllte.  Aus  der  Zeit  und  den  Ereig- 
nissen, die  nun  folgten,  will  ich  nur  zweierlei  heraas* 

greifen :  ein  Ge<licht  und  einen  Brief,  die  besser  als  die 
ausführlichste  Darstellung  zeigen  werden,  wie  es  um  das 
Herz  eines,  wie  man  vielfach  so  unschön  und  unrichtig 
sagt,  pervers  Empfindenden  bestellt  sein  kann. 

Auf  der  Flucht 
(Pbantasie  an  Hermami.) 

Der  Mond  scheint  hell,  und  es  saust  der  Wind; 
Lsas  uns  jagen,  sOss'  lieb,  gesebwind,  g^eschwind 

Durch  die  Nacht  —  tlbera  Feld  —  in  die  Weitet 
Entffiehen  laas  uns. der  lauernden  Welt, 
Die  mit  Neid  und' Bosheit  uns  feindlich  nmstellt 

Und  sich  ritsten  mOchte  znm  Streite. 

Ja,  kiinntc  icli  kämpfen  mit  offnem  Visier 
Und  frei  aller  Fe.Hsrln  —  ich  bliebe  hier 

Und  wollte  im  Kampfe  mich  mc^ist'n. 
So  aber  sind  iiuf^leieh  die  Kräfte  verteilt; 
Drum  lasä  uns  von  hinnen  ziehn  unverweilt 

Und  der  Feinde,  der  Welt  vewssen. 

Die  Stunde  ist  g^iinstig-  und  allr^  bereit  — 
liur  fort!  eh'  der  Liebe  That  dit  li  K<^«'''»t  — 

Verüpss  mir  auch  Vater  und  Bribler! 
Du  «jelist  ja  mit  mir,  dem  drin  Lt-hrn  gehört, 
Der  Ulli  (lieh  in  Wonnt'  und  I.eid  sich  verzehrt  — 

Kiue  Heimal  tiudest  du  wieder. 
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Druin  komm,  mein  Liebling,  und  reieh'  mir  die  Hand! 

Gen  Osten  ist  fröhlich  mein  Auge  gewandt; 

Koraiii  I  sich',  wie  <iie  Nebel  dort  brauen! 
Sie  hüllen  uns  ein,  dass  uns  niemand  sieht; 
Und  wenn  ihr  Schleier  die  Thäler  flieht. 

Wirst  (iie  Soune  der  Freiheit  du  schauen. 

Der  Brief  aber  hatte  folgenden  Inhalt: 
„Es  ist  fast  ein  V^icrteJjahr  vergangen,  seit  wir  auf 
die  freundlichste  und  innigste  Art  mit  einander  verkehren. 
Wir  haben  uns  mit  jedem  Tage  des  Zusaqimenseins  und 
bei  jedem  Austausch  unserer  Gedanken  und  Empfindungen 
in  unserer  Eigenart  mehr  und  mehr  kennen  gelernt ;  aber 
ob  wir  einander  bis  auf  den  tiefsten  Grund  der  Seele 
erkannt  haben?  ob  wir  neben  übereinstimmenden  Eigen- 
schaften, die  unsere  Charaktere  zeigen,  und  neben  den 
guten  Anlagen,  Neigungen  und  Regungen  in  uns  auch 
das  Trennende  und  Unvollkommene  gesehen  haben?  und 
ob  wir  imstande  sind,  dies  mit  den  Augen  der  Liebe 
anzusehen?  der  Liebe,  die  alles  entschuldigt,  alles  duldet 
und  auch  die  Fehler  des  andern  voll  Milde,  voll  Mit- 
gefühl, voll  versöhnlichen  und  sich  innig  hingebenden 
Sinnes  umfasst?  Sind  wir  diejenigen,  die  immer  treu, 
ergeben  und  aufopferungsfahig  zu  einander  halten  können, 
auch  dann,  wenn  trennende  und  drohende  Gewalten  sich 
zwischen  uns  stellen?   Sind  wir  von  der  Art,  dass  wir 

beide  —  Du,  mein  H  ,  und  ich  —  eine  Ehe 

bilden  können,  die  so  ist  wie  die,  von  denen  man  sagt, 
dass  sie  im  Himmel  geschlossen  sind?  Ist  unsere  Ehe 
im  Himmel  geschlossen?  Ist  sie  eine  wahre  Ehe,  in 
der  die  Liebe  waltet,  nichts  als  sie:  die  grosse,  wanne, 
sonnige  Liebe  des  Herzens? 

,Du  glaubst  freilich  an  den  Himmel  nicht,  glaubst 
nicht  an  den,  der  selbst  Geist  und  Liebe  ist,  aus  dem  wir 
mit  unserm  Geist  und  unserm  Lieben  geschaffen  sind. 
Und  doch  frage  ich  Dich,  wenn  Du  sein  Dasein  auch 
nicht  verstehen  noch  einsehen  kannst:  Fühlst  Du 
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iiirht  den  wunderbaren  Hancli,  der  iuil'taucht  in  unserm 
LiDern  und  un.*?  um  fängt,  als  stamme  er  nicht  aus  uns 
—  SO  gross^  so  schön,  so  edel  ist,  was  er  wirkt;  so  gut 
macht  er  uniw  Fühlen,  unser  Wollen,  unser  Sinnen  und 
unser  Thun  —  und  der  dann  doch  wieder  in  uns  wohnt^ 
als  sei  er  da  —  in  unserm  Innern      ganz  zu  Hause? 

«Fühlst  Du  diesen  Hauch  der  Liebe  nicht,  der  aus 
ewiger  Quelle  steigt?  —  Und  es  ist  mehr  als  ein  Hauch: 
es  ist  ein  rauschender  Strom,  der  uns  kosend  umspült, 
wonnig  durchwogt.  —  Ach,  mehr  als  je  fühP  ich  heute 
mein  Herz  voll  von  diesem  Strom,  mehr  als  je  fühl'  ich, 
dass  er  wahres  Leben  giebt  Mein  Herz  wird  so  weich 
und  so  weit^  so  milde  und  so  starke  dass  ich  vor  aller 
Welt  es  öffiien  möchte  und  den  Glanz,  der  darin  aufge- 
gangen ist,  hinausstnhnen  lassen  möchte  über  alle  Welt,  dass 
sie  erwacht  aus  ihrer  Selbstsucht,  aus  ihrem  Neiden  und 
Hassen,  aus  ihrem  Richten  und  Verfolgen,  aus  ihrem 
kalten  Geschäftssinn  und  ihrer  Unversöhnlichkeit. 

«Liebe^  du  herrliches  Wunderwort,  an  dir  richte  ich 
mich  auf.  liebe,  du  starkes,  wonnig-süsses  Gefühl,  in 
dir  will  ich  gesunden  und  gedeihen,  in  dir  sollen  alle 
meine  Schmerzen  sich  lösen,  alle  meine  Wunden  heilen. 
Ich  ströme  dich  hinaus,  zaubrisehe  Lebenskraft,  ich  ü:iesse 
dich  aus  über  die  Lande  —  aber  maunichfache  Auüiahme 
wird  dir  zuteil  gleich  dem  Samen,  der  auf  mancherlei 
Acker  fällt  Und  es  sucht  meine  Liebessehnsucht  einen 
Fleck  im  Weltenall,  wo  sie  Nahrung  fiqdet^  Nahrung  an 
einem,  ach  einem  blühenden  Menschenherzen  nur,  an 
einem  Herzen,  das  mich  in  all'  meiner  alltagsfremden 
Schwärmerei  versteht;  das  mitempfindet,  was  mich  be- 
wegt, und  mir,  was  ich  ihm  biete,  wiedergiebt   H  , 

H  ,  was  auch  kommen  mag:  lass  Dein  Gefühl 

zu  mir  —  dies  holde,  innige,  grosse  Wesen,  das  niemand 
sieht  und  das  doch  so  beglückend  und  so  lebenspendend 
ist  —  lass  es  blühen  und  wachsen  und  hinüberstarömen 
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£U  mir,  dass  es  mich  umrauscht  und  durcliströmt  und  ich 
in  ihm  atme,  in  Ewigkeits-Ahnungen  getaucht,  die  mehr 

sind,  als  die  Welt,  die  unsern  Sinnen  sich  erschliesst,  uns 
bieten  kann. 

«Und  wenn  Du  tausendmal  aus  Gründen  des  Denkens 
nicht  glauben  kannst:  wenn  Du  solche  Liebe  in  Dir 
trägst  zu  mir,  wie  ich  su  Dir,  und  wenn  Du  diese  Liebe 
verstehst  und  sie  Dich  beseligt,  dann  trittst  Du  hinaus 
über  den  Standpunkt,  der  mit  der  Woge,  die  wir  Men- 
schenleben nennen,  abgeschlossen  ist.  Du  greifst  dann 
ahnend  hinüber  mit  Armen  des  Geistes  aufs  weite,  weite 
Meer  und  in  den  luftigen,  sonnenscheindurch  wogten  Aether 
und  ein  neues  Reich  umfängt  Dich,  und  wir  beide,  eng 
umschlossen,  innig  verknüpft^  schwimmen  und  schweben 
in  ihm,  und  über  uns  leuchtet  ein  Angesicht^  freundlich 
«ind  schön,  hehr  und  milde,  liebreich  und  gross  —  das 
Angesicht  dessen,  der  einst  auf  £rden  wandelte  und  für 
nichts  anderes  sterben  rausste  —  da  die  grobe,  ver- 
steinerte Alltagswelt  ihn  nicht  verstand  —  als  weil  er 
Liebe  predigte  und  Liebe  lebte.  Mit  Feuerzungen  möchte 
auch  ich  das  alte  £vangelium  von  der  Liebe  als  neue 
frohe  Botschaft  der  versunkenen  Welt  (versunken  in 
Eigennutz  und  Härte),  den  Staaten  und  den  Kirchen,  den 
Ständen  und  den  Einzelnen,  verkünden.  Dazu  aber 
brauche  ich  selber  Liebe,  dazu  brauche  ich,  dass  das, 
wovon  ich  reden  will,  niclit  verkümmert  in  mir.  Ich 
hab's  in  mir,  wenn  man's  auch  draussen,  wo  ein  rauher 
Wind  über  hartes  Erdreich  weht,  oft  nicht  verstehen 
will.  Verstehe  mich  Du,  fühle  und  ahne!  Nähre  und 
pflege  mit  vergebendem  Sinn,  mit  liebreichem  Herzen  dies 
Liebesgefühl!  Es  wird,  wenn  Du  solches  thnst,  Dich 
zufrieden  machen,  Dir  das  Bowusstsein  geben,  das  ein 
Mensch  hat,  der  eine  gute  That  vollbringt.  Halte  zu 
mir  und  bleibe  mir  treu!  Ein  Nackender  bittet  Dich; 
ein  Nackender,  welcher  friert^  wenn  Du  ihn  nicht  ein- 
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hüllst,  ihn,  der  Dich  liebt,  in  wärmende  Liebe.  lu  Ge- 
danken bei  Dir  —  Dein  .  .  . 

Der,  an  den  diese  Zeilen  gerichtet  waren,  verstand 
mich  nicht  Geistig  und  seelisch  konnte  er  mir  —  auf 
die  Dauer  —  nicht  genügen.  Es  kam  hinzu,  dass  auch 
Sein  Charakter  Mängel  aufwies  —  er  zeigte  sieh  unwahr 
gegen  mich  und  offenbarte  zu  wiederholten  Malen  einen 
abstossenden  Eigensinn  —  Mängel,  die  als  weiteres 
trennendes  Moment  sich  zwischen  uns  drängten.  JK^ach 
zwei  Jahren  des  Verkehrs  g^gen  wir  daher  auseinander; 
und  dass  die  Schuld  nicht  an  mir  lag,  geht  u.  a.  vielleicht 
daraus  hervor,  dass  die  eigene  Familie  meines  Lieblings, 
wie  sie  es  schon  vorher  gethan  hatte  und  spfiter  noch 
nachdrücklicher  that,  .sich  gegen  ihn  erklärte.  — 

loh  war  wieder  verwaist.  Und  nach  allen  Enttäusch- 
ungen, die  ich  erlebt  hatte,  verlangte  mein  Herz  immer 
inbrünstiger  nach  wahrer,  selbstlos  sich  hingebender  Liebe 
eines  edlen  Menschen,  der  mich  in  meinem  seelischen 
Empfinden  wie  meinem  geistigen  Streben  wahrhaft  ver- 
stand. Aber  ehe  ich  solche  Liebe  fand,  sollte  ich  eine 
noch  schlimmere  Erfahrung  machen  als  bisher.  Ich  fiel 
einem  Preller  in  die  Hände,  wie  ich  ihn  noch  nicht  kennen 
gelernt  hatte  und  wie  er  abscheulicher  und  gefährlicher 
kaum  gedacht  werden  kann. 

Bei  Grelegenheit  einer  Festlichkeit  in  dem  schon  ein- 
mal erwähnten  Verein,  bei  der  eine  Theater- Aufführung 
stattfand,  lernte  ich  einen  daselbst  b^schSiligten  jungen 
Friseurgehilfen  kennen,  mit  dem  ich  eine  Zusammenkunft 
für  den  uächsteu  Tag  verabredete.  Ich  räume  ein,  da.ss 
das  unrecht  war,  denn  der  junge  Mann  war  nicht  so 
sympathisch,  dass  ich  mich  etwa  vom  Fleck  weg  in  ihn 
verliebt  hätte;  indessen:  was  thtm  andere,  heterosexuelle 
Manner?  Knüpfen  nicht  auch  sie  oftmals  Bekanntschaften 
mit  jungen  Mädchen  an,  mit  denen  sie  zu  verkehren  ge- 
denken, ohne  sie  heiraten  zu  wollen?    Es  kam  hinzu. 
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dass  mein  Inneres  seit  Monaten  leer  und  verödet  wair 
tind  daher  schon  Befriedigung  empfimd,  statt  der  ersehnten 
Liebe  selbst  ein  geniessbares  Surrogat  derselben  zu  finden. 
Es  konnte  ja  auch  sein,  dass  der  junge  Mann  sich  von 

Charakter  so  erwies,  dass  eine  grössere,  seelische  An- 
näherung möglich  wurde.  Zum  Schluss  aber  hebe  ich  her- 
vor, dass  die  animierte  Stimmung,  in  die  mich  der  Fest- 
abend versetzt  hatte,  nicht  wenig  dazu  beitrug,  dass  ich 
kühn  wurde  und  meinem  sonst  ernsten  und  innerlichen 
Wesen  selber  einen  Streich  spielte.  — Er  sollte  mir  schlecht 
bekommen. 

Als  wir  am  nächsten  Tage  zusammen  waren,  erkannte 
ich  aus  allen  Aeusserimgen  meines  Gefährten,  dass  er 
nicht  zu  mir  passte.  i£r  war  leichtsinnig  und  gewissen- 
los, was  u.  a.  aus  seinem  von  ihm  selbst  erzählten  Verhalten 
gegenüber  seinem  Schneider  hervorging.  Wir  verabredeten 
zwar  zunächst  noch  eine  weitere  Zusammenkimft»  aber 
ich  schrieb  ab.  Nun  suchte  der  Friseur  meinen 
Namen,  Stand  und  Wohnung,  die  ich  ihm  nicht  genannt 
hatte,  zu  erforschen,  was  ihm  auch  bei  dem  Vorsitzenden 
des  oben  erwälinteu  Vereins  gelang. 

Hiernach  kam  er  in  Begleitung  eines  anderen  jungen 
Aiannes,  den  er,  die  Unwahrheit  sagend,  als  seinen  Bruder 
vorstellte,  in  meine  Wohnung  und  verlangte  von  mir,  dass 
ich  ihn,  da  er  stellungslos  sei,  unterstützte.  Ich  erwiderte, 
dass  ich  das  nicht  könnte.  Da  berief  er  sich  auf  unser 
Zusammensein  mit  dem  Bemerken,  so  Hesse  er  sich  nicht 
abspeisen. 

Weil  in  diesem  Augenblick  meine  Aufwartefrau  kam, 
die  Wohnung  zu  reinigen,  war  mir  die  weitere  Verhand- 
lung im  Hause  unangenehm,  und  unter  dem  Verwände, 
dass  ich  fort  müsste,  verliess  ich  mit  den  beiden  Grenann- 

ten  meine  Wohnung  und  wanderte  mit  ihnen  durch  ver- 
schiedene Strassen. 

Ich  fragte  nun  noch  einmal  nach  dem  Begehr  des 
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Friseur«^  und  als  ich  unter  Darlegung  meiner  Yerhält- 
Disse  eine  Unterstützung  ablehnte,  drohte  er,  micli  ge- 
selischaftlich  biofiSEOstellen  und  bei  der  Polizei  ansuzeigeD, 
wenn  ich  seinem  Wunsche  nicht  nachkäme.  Ich  verlangte 
jetst,  dass  der  Begleiter  des  Friseurs,  der  bisher  nicht 
von  unserer  Seite  ^ewiolieu  war,  sich  behufs  weiterer 
Erörterungen  entfernte,  da  ich  mit  ihm  nichts  zu  thun 
gehabt  hätt«  und  ihu  überhaupt  nicht  kannte.  Derselbe 
blieb  denn  auch  einige  Male  zurück,  kam  aber  immer  bald 
wieder  an  uns  heran.  Der  Fnseur  that  dann  einmal  die 
Aeusserung,  dass  er,  wenn  ich  ihm  kein  Geld  gäbe,  auf 
der  Strasse  „ein  Theater  machen*  würde.  Schliesslich 
trennte  sich  auf  meine  wiederholte  Aulforderiuig  der  J^e- 
glciter  des  Friseurs  endgilt  ig  von  uns,  und  nun  bemerkte 
ich  letzterem  gegenüber,  dass  er  kein  Recht  hätte,  Geld 
von  mir  zu  verlangen  und  dass  sein  Vorgehen  Erpressung 
wäre.  Er  entgegnete,  dass,  wenn  er  auch  bestraft  würde, 
ihm  dies  egal  wäre;  ich  würde  aber  auch  bestraft  oder, 
da  ich  einwarf,  dass  ich  nichts  Strafbares  begangen  hätte, 
zum  mindesten  blamiert,  und  übrigens  würde  er  die  Sache 
schon  „schieben."  Auf  sein  weiteres  Driingen  gal)  ich 
ihm,  um  ihu  los  zu  werden,  5  Mark.  Er  verlangte,  dass 
ich  noch  etwas  zulegte,  und  folgte  mir  dabei,  als  ich 
schnell  weitergehen  wollte,  bis  ich  ihm  nach  einander 
noch  1  Mark,  50  Pfennige  und  abermals  10  Pfennige  ein- 
gehändigt hatte.   Dann  verliess  er  mich. 

Mit  w'elchen  Empfindungen  ich  nun  nach  Hause  ging, 
Isisst  sich  denken.  Es  war  nicht  der  Verlust  des  Geldes, 
der  mich  schmerzte,  sondern  das  Bewusstsein,  in  die 
Hände  eines  schamlosen  und  verworfenen  Menschen  ge- 
raten zu  sein  und  mit  diesem  Menschen,  wenn  auch  nur 
ein  Mal,  mich  gemein  gemacht  zu  haben  (wir  hatten 
mntuelle  Onanie  getrieben).  Trübe  Ahnungen  und  Be- 
fürchtungen durchwogten  meine  Seele,  und  wochenlang 
ging  ich  gedrückt  und  scheu  durch  die  Strassen,  stets 


Digitized  by  Google 


—  317  — 

f  Qrchtendy  dass  ich  ihm  wieder  begegnen  wttrde.  Uod 
in  der  That  lieas  er  sich  nach  nicht  ganz  zwei  Monaten 
wieder  sehen.  Diesmal  kam  er  in  Begleitung  eines  anderen 

Gefährten,  der  mit  beispielloser  Dreistigkeit  und  Gemein- 
heit auftrat.  Seinem  Dialekt  nach  war  dieser  ein  Köhier, 
ich  will  daher  diese  Bezeichnung  wählen,  um  von  ihtn 
zu  reden.  Als  beide  an  meiner  Wohnungsthür  geklingelt 
hatten  und  ich  öffiiete^  drängten  sie  sich  —  der  Kölner 
voran  —  sogleich  an  mir  vorbei  hinein.  .Auf  meioe  Frage 
nach  ihrem  Begehr  sagte  der  Friseur^  er  wolle  Gkid.  Anf 
meine  Entgegnung,  dass  ich,  wie  ich  ihm  schon  früher 
erklärt  hätte,  nicht  in  der  Lage  dazu  wäre,  Hol  mir  der 
K.ölner  ins  Wort^  indem  er  sagt«:  nAch,  das  ist  ja  quatsch" 
und  eine  gemeine  Beschuldigung  gegen  mich  erhob.  Als 
ich  dieselbe  ernst  und  ruhig  zurfickwies^  behauptete  der 
Friseur,  dass  sie  dennoch  wahr  wäre.  Und  nun  stellte 
mir  der  Kölner,  der  von  da  ab  fast  ausschliesslich  das 
Wort  führte,  vor,  dass  es  für  mich  besser  wäre,  wenn 
ich  mich  nicht  ablehnend  verhielte;  der  Friseur  wolle 
nach  Köln,  um  dort  Arbeit  zu  suchen;  ich  solle  ihm  das 
Reisegeld  geben,  dann  würde  ich  ihn  los.  Als  ich  mich 
weigerte,  drohte  er,  dass  mich  der  Friseur  anzeigeir  und 
der  öffentlichen  Schande  preisgeben  würde. 

Ich  wies  darauf  hin,  dass  beide  Erpressntig  gegen 
mich  auszuüben  versuchten,  worauf  der  Kölner  dicA  zugab 
mit  dem  Bemerken,  dass  freilich  im  Falle  einer  Anzeige 
der  Friseur  ins  (iefängnis  kommen,  ich  aber  die  Blamage 
haben  würde.  Ich  sollte  doch  klug  und  vernünftig  sein 
und  eine  einmalige  Zahlung  leisten  (das  Reis^;eld  im 
Betrage  von  27,50  Mark),  dann  wollten  sich  beide  8ohrifl>- 
lich  verpflichten,  mich  nicht  wieder  zu  belästigen.  Schliess- 
lich ging  ich,  um  beide  loszuwerden,  darauf  ein.  Die 
erwähnte  schriftliche  Erklärung  sollte  ausgefertigt  werden. 
Da  verlangte  der  Kölner  statt  der  27,50  Mark,  damit 
der  Friseur  auch  zu  leben  hätte,  50  Mark.   Auch  darin 
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willigte  ich  ein.  Gigen  Entgegennahme  der  Erklärung, 
die  sich  aber  der  Kölner  xu  unterschreiben  weigerte, 
jEahlte  ich  die  verlangte  Summe.  Nun  aber  forderte  der 
Köber  auch  f  tbr  Mch  20  Mark,  da  er  nicht  umsonst  mit- 
gekommen aein  wolle.  Ich  antwortete,  dass  ich  ihn  nicht 
herbestellt  hätte,  worauf  er  diese  Bemerkung  als  Quatsch 
bezeichnete  und  Skandal  zu  machen  drohte,  wenn  ich 
das  Geld  nicht  hergäbe.  Ich  bequemte  mich,  um  einen 
hässlichen  Auftritt  im  Hause  zu  verhüten,  auch  zur  Er- 
füllung dieser  Forderung.  Als  ich  aber,  das  Portemonnaie 
in  der  Hand,  dem  Kölner  die  20  Mark  hinreichte,  wollte 
er  einen  Blick  in  das  Portemonnaie  thnu,  um  zu  sehen, 
wieviel  noch  darin  wäre,  wobei  er  mir  sein  „Ehrenwort* 
gab,  nichts  herau.snehmen  zu  wollen.  Ich  weigerte  mich 
selbstverständlich,  er  aber  griff  danach,  während  ich  es 
festhielt  Zum  überkam  mich,  und  ich  rang  mit  dem 
Entschlüsse,  der  ganzen  schimpflichen  und  mich  bis  ins 
Innerste  erschfittemden  Situation  durch  Gewalt  ein  Ende 
zu  machen.  Aber  noch  zögerte  ich;  die  Furcht,  mich 
öffentlich  biossgestellt  zu  sehen,  hielt  mich  zurück.  Schon 
bej^aim  das  Portemonnaie  einzureissen,  uud  auf  die  noch- 
malige Versicherung  des  Kölners,  sich  am  Inhalt  desselben 
nicht  zu  vergreifen,  der  ich  allerdings  keinen  Glauben 
schenkte,  liess  ich  los.  Und  nun  entnahm  der  Kölner 
dem  Portemonnaie  den  gansen  Best  an  grösserem  Oelde, 
im  Betrage  von  40  Mark.  (Leh  hatte  mir  am  Mittag 
desselben  Tages  100  Mark  von  der  Bank  geholt,  um  da- 
von zu  leben;  zu  Hause  lasse  ich,  da  ich  allein  wohne, 
gar  kein  Geld.)  Ich  liess  auch  dieses  letzte  geschehen. 
Hierauf  entfernten  sich  beide.  Der  Kölner  versicherte 
noch,  dass  sie  nicht  mehr  wiederkommen  und  mich  be- 
lästigen wollten,  während  er  andererseits  drohte,  dass  ich 
wenn  ich  nach  „oben*^  „pfeifen*^  würde,  «noch  'was  er- 
fahren*^ sollte. 

Als  sie  fort  waren,  brach  ich  auf  einem  Stuhl  zu- 


Digitized  by  Google 


—   319  — 


eammeii  und  weinte.  Mit  derartigen  Menschen,  so  niedrig 
und  verworfen,  musste  ich  zu  thun  haben,  den  noch  jetst 
wie  in  hoffiiangsfroher  Jugendzeit  Ideale  durchglühten, 
dessen  Brust  von  dem  Streben  nach  dem  H(k^hsten  er- 
füllt war,  was  den  Geist  befriedigen  und  das  Hers  be- 
glücken kann,  der  sich  berührt  fühlte  von  dem 
Hauch  jener  grossen  Menschenliebe,  die  in  Christus 
einst  rein  und  vollkommen  verkörpert,  war.  —  Ich  rafite 
mich  auf  und  eilte,  das  Innere  von  Versweiflung  zerrissen, 
zu  meinem  —  vorher  schon  erwähnten  (heterosexuellen)  — 
Freunde,  damit  er  meinen  Schmerz  teilte  und  ich  Be- 
ruhigung fände.  Von  anderer  Seite  aber,  der  ich  mich 
später  gleichfalls  anvertraute,  wurde  mir  der  Rat,  bei 
abermaliger  Bedrängung  durch  die  beiden  Preller  die 
Hilfe  der  Polizei  und  des  Gerichts  anzurufen,  da  ich 
sonst  ein  dauerndes  Opfer  der  Erpressung  sein  würde. 

Dies  that  ich  denn  auch,  als  nach  nicht  ganz  zwei 
Monaten  der  Kölner,  diesmal  allein,  mich  abermals  in 
meiner  Wohnung  aufsuchte.  Ich  hatte,  bevor  ich  auf  sein 
Klingeln  die  Thür  öttuete,  die  Sicherheitskette  vorgelegt. 
Er  aber  setzte  den  Fuss  in  die  Thürspalte,  sodass  es  mir 
nicht  gelang,  die  Thür  zu  schliessen,  als  ich  ihn  erkannt 
hatte.  Indem  er  sich  nun  mit  Gewalt  gegen  die  Thür 
warf,  sn<^te  er  sie  auÜBusprengen,*  was  ihm  aber  nicht 
gelang,  da  ich  von  innen  mich  ebenfalls  gegen  sie  legte. 
Ich  forderte  ihn,  auf  grund  des  Hausrechtes,  dreimal  auf, 
sich  zurückzuziehen;  er  aber  wich  nicht,  schlug  sogar,  als 
ich  ihn  mit  der  Hand  zurückzudrängen  suchte,  mit  seinem 
Spazierstock  nach  mir,  wobei  er  mich  auf  die  Backe  traf, 
und  stiess  die  gemeinsten  Beschuldigungen  und  wieder- 
holte Drohungen  aus.  Als  ich  ihn  mit  dem  Bemerken 
warnte,  die  Polizei  rufen  zu  wollen,  erwiderte  er,  dass  er 
lieber  verrecken  als  weichen  wolle.  Da  entfernte  ich 
mich  schnell  von  der  Thür,  holte  einen  mir  zur  Hand 
liegenden  Pflanzenstecher  und  fuhr  mit  diesem  durch  die 
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Thürspalte  ihm  unter  das  (lesicht.  Er  erschrak,  sprang 
zurück,  und  ich  konnte  die  Thür  schliessen.  Weit  ent- 
fernt aber,  sich  nun  fortzubegeben,  warf  er  sich  zu 
wiederholten  Malen  gegen  die  Thür,  so  dass  ich  mich 
gezwungen  sah,  ihr  durch  dauernden  Gegendruck  Halt 
zu  geben.  Dann  wiederum  klingelte  er,  verlangte  Ein- 
lass,  beschimpfte  mich  in  gemeinen  Ausdrücken  u.  dgl.  ra. 
Schliesslich,  als  er  sah,  dass  er  keinerlei  Erfolg  hatte» 
verlangte  er  1  Mark  von  mir,  um  nach  Hause  fahren  zu 
können.  Wenn  ich  ihm  nicht  zum  mindesten  diese  gäbe^ 
würde  er  mir  auflauern  und  mir  körperlichen  Schaden 
sowie  öffentliche  Blamage  zufügen.  Um  der  mir,  wie 
sich  denken  lässt,  äusserst  peinlichen  Szene  auf  dem 
Treppenflur  ein  Ende  zu  machen,  warf  ich  die  verlangte 
Mark  durch  den  in  der  Thür  befindlichen  Briefeinwurf, 
und  der  Kölner  ging  davon. 

Was  blieb  mir  nun  zu  thun?  —  Sollte  ich  ernstliche 
Schritte,  wie  sie  mir  angeraten  worden  waren,  auch  jetzt 
noch  unterlassen,  um  mich  weiteren  Verfolgungen  preis- 
gegeben zu  sehen?  Würde  ich,  von  Geldverlusten  abge- 
sehen, das  moralisch  Niederschmetternde,  das  seelisch 
Zerrüttende  derselben  aushalten  können?  —  Oder  sollte 
ich  Anzeige  machen  und  mich  einer  peinv^ollen  Gerichts- 
verhandlung aussetzen?  O  könnten  doch  die  glücklichen 
Heterosexuellen  einsehen,  wollten  sie  wenigstens  es  glauben, 
dass  auch  in  der  Seele  eines  homosexuell  veranlagten 
Menschen  Schamhaftigkeit,  Innerlichkeit  und  Edelsinn 
existieren  können!  Möchten  sie  begreifen,  wie  mein 
Inneres  nach  den  geschilderten  Ereignissen  verödet  aus- 
sah und  wie  es  aus  tausend  Wunden  blutete.  Ich  lief  zu 
meinem  Freunde,  ich  rief  Gott  um  Hilfe  an  —  kein  Trost; 
ich  fragte  mich,  ob  ich  wirklich  so  verworfen  wäre, 
dass  ich  d  i es  verdiente.  Selbstmordgedanken  keimten  in 
meinem  Innern.  Fort  aus  der  Welt,  die  mich  nicht  ver- 
stehen, meine  Eigenart  nicht  anerkennen  wollte!  Aber 
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ieh  habe  noch  ffir  einen  Bruder  zu  sorgen  — mich  hielt 

die  Pflicht.  In  der  That:  auch  wir  Homosexuellen  haben 
Pflichtgefühl;  auch  in  uns  lebt  die  Liebe  zu  den  Unsern. 
Und  was  war,  was  ist  überhaupt  mein  ganzes  Verbrechen? 
Gehört  es  nicht  gerade  ihrem,  dem  Lebenskreise  der 
Liebe  an?  Will  ieh  den  Menschen  denn  Böses  zu- 
fügen? Bewegt  mich  Habsucht,  Neid  und  Bosheit^ 
treibt  mich  sittliche  Verkommenheit,  wenn  ich  sehn- 
suchtsvoll meine  Arme  ausstrecke,  um  einen  Menschen 
liebend  zu  umfangen?  Wie  gerne  möcht'  ich  mit  alP 
meinem  Fühlen  und  Können,  mit  Sorge  und  Förderung 
einem  nahestehn  und  angeböreu,  der  mich  ganz  versteht 
und  der  auch  mir  in  voller  Liebe  sich  eigiebt^  in  einer 
Liebe,  wie  sie  inniger  und  edler  auch  heterosexuelle 
Dichter  nicht  schildern  können!  Und  dass  dieser  eine 
Mensch,  der  als  Ideal  meinem  geistigen  Auge  vorschwebt  * 
männlichen  Geschlechts  ist  —  was  kann  ich  dafür? 
Hat  die  Allmutter  ^atur,  die  tausend  Mannichfaltigkeiten, 
tausend  Uebergänge  schaff  die  so  reich  und  vielseitig 
isty  dass  sie  all'  unserer  starren  Systeme  und  EJassi- 
fikationen  spottet^  hat  sie  mich  nicht  (und  wie  ich  meine: 
bewusst,  denn  der  Geist  Gottes  lebt  in  ihr)  in  den 
Kreis  der  Schöpfung  gestellt,  damit  auch  ich  mich 
ausleben  und  ein  Glück  gemessen  kann,  das  niemandem 
schadet?!  Denn,  wenn  der  andere,  den  ich  liebe,  ge- 
artet ist  wie  ich,  wenn  auch  er  nur  durch  eine  Liebe 
glücklich  wird,  die  ein  Angehöriger  des  gleichen  Ge- 
schlechts ihm  entgegenbringt  —  warum  will  man  uns 

trennen?  warum  störend  zwischen  uns  treten?  

Ich  nehme  den  Faden  meiner  Erzählung  wieder  auf. 
Von  meinen  Selbstmordgedanken,  von  denen  gepeinigt 
ich  Tage  lang  wie  im  wüsten,  schmerzlichen  Traume  um- 
herging, erlöst^  fasste  ich  den  Entschluss  —  nicht  weil 
ich  Bache  üben,  sondern  weil  ich  Notwehr  g^n  künftige 
OefjBihren  gebrauchen  wollte  —  meine  hässlichen  Erleb* 
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nisse  rar  Anzeige  zu  bringen.  —  Der  Friseur  und  der 
Kölner  wurden  verhaftet^  und  nach  längerer  Untersuch- 
ungshaft der  beiden  kam  es  cur  Verhandlung,  bei  der  die 
OeHentlichkeit  ausgeschlossen  wurde.  Die  Anklage  lautete 

auf  Erpressung,  Hausfriedensbruch,  Bedrohung  und  Dieb- 
stahl. Niu'lult'in  der  Staatsanwalt  ^e^en  den  Friseur  8 
Monate,  gegen  den  Kölner  l'/2  Jahre  Gefängnis  beantragt 
hatte,  zog  sich  der  Gerichtshof  zu  einer  eingehenden  Be- 
ratung zurQck,  deren  Resultat  ein  Urteil  war,  das  auf  ein 
erheblich  höheres  Strafinass  lautete:  Der  Friseur  erhielt 
(>  Monate,  der  Kölner  2  Jahre  Gefängnis  unter  Nichtan- 

rechnung  der  Untersuchungshaft.  

Ich  nehme  von  den  vorstehend  gezeichneten  trüben 
Bildern  Abschied  und  wende  mich  zum  Schlüsse  wieder 
einem  erfreulichen  zu.  Es  glückte  mir,  die  Bekanntschaft 
eines  jungen  Mannes  zu  machen,  dessen  Herzens-  und 
Yerstandeseigenschaften  midi  bestimmten,  in  innigen  Ver- 
kehr mit  ihm  zu  treten.  Aber  unter  dem  Emdmcke 
alles  dessen,  was  ich  erlebt  hatte,  und  nach  alP  den  Er- 
fahrungen, die  mir  zu  teil  geworden  waren,  konnte  ich 
nicht  sogleich  jugendfroh  aufjubeln  und  schwärmerisch 
mich  ihm  zu  Füssen  legen.  So  gab  denn  eins  der  ersten 
Gedichte,  das  ich  an  ihn  richtete,  wehmutsvollen  Fragen, 
scheuen  Zweifeln  Baum,  denen  gegenüber  ich  hoffen 
möchte,  dass  jene  stets  zu  bejahen,  diese  immerdar  grund«* 
los  seien.    Ich  setze  das  Gedicht  sum  Sdilnsse  hierher: 

(it  starKlen  hat  (Irin  siisst  r  Mund 

In  Worten  zart,  in  scl  ^jcn  Kibsen, 

\Va><  lirbeml  ich  verlangt'  zu  wissen 

In  meiner  Seele  tiefstem  Grund: 

Du  hast  mich  lieb !  Du  willst  Im  Sonnenland 
Gemeinsam  mit  nür  wandehi  Hand  in  Hand. 
Und  doch  —  ist  eine  Frage  mir  geblieben: 
Wirst  du  mich  immer^  immer  also  lieben? 

Wenn  nun  ein  andrer,  juj^endschön, 
Sich  drängt  in  deines  Lebens  Kreise, 
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Wenn  in  ^cwinnenilerer  Weise 

Er  sich  dir  naht  mit  heissem  Fleh'n 

Und  fem  dann  meiner  Au^en  StraUen  sind 
Und  meiner  Stimme  KL&ng  verweht  der  Wind: 
Ist  dir  aneh  dann  mein  Bild  ins  Hers  gesehrieben? 
Yflnt  dn  auch  dann  mich  nnverbrttclilich  lieben? 

Und  wenn  sich  ein»'  äiiss'n'  Maclit, 

Der  fremd  ist  unser  tiefstes  Wesen, 

Ereifert,  die!»  von  mir  zu  lösen. 

Und  (leine  Seele  hüllt  in  Nacht; 

Wenn  uns  der  rn  nnuuij-  bittrer  Sclinierz  dann  droht 
Und  dunkel  Uber  uns  sich  uei^jt  der  J  od, 
Wenn  deiner  lloffuuujyf  Kraft  fast  aufj^erieben : 
Willst  du  voll  'freu'  mich  standhaft  weiter  lieben? 

Nimm  an,  es  weicht  von  mir  das  GIüoIL) 

Und  Not  und  Sorge  mich  umgeben  — 

Zur  Qual  wird  mancher  Ta<i:  im  Leben 

Und  trüb  des  Herzens  Zuknnftsblick : 

Ich  aber  hab',  seir  ich  dein  Au^^e  otfen. 
Noch  seri,'en    Trost,  noch  himnüisch  süsses  Horten  — 
Wird  mir  alsdann,  wenn  nichts  mir  sonst  geblieben, 
Noch  voll  zuteil  dein  innig  trautes  Lieben? 

Und  stehe  ieh  im  Kampf  der  Welt 

Kit  Vorurteilen  und  Gebresten, 

Befehdet  ring^  von  sichren  Kesten, 

Einsam  ich  selbst  auf  ödem  Feld, 

Den  Sehnsuchtsblick  gelenkt  zur  Himmelshöh', 
Das  Herz  bewegt  vom  tiefsten  Erdenweh' 
Und,  ach,  vielleicht  von  Ort  zu  Ort  getrieben: 
Kannst  du,  vertrauend,  dann,  auch  dann  mich  lieben? 
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Ein  Fall  von  EfTemination  mit  Fetischismus. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  J.  G«  F« 
Mit  Abbildnng. 

„Es  gehört  gewiss  ein  hoher  (xrad  von  Roheit  und 
niedriger  Gesinnung  dazu"  —  sagt  Otto  de  Joux  in  seinem 
Buche  uDie  Enterbten  des  Liebesglückes'*  —  „ein  Indi- 
vidunm  wegen  einer  körperlichen  Anomalie^  einen  Un- 
glacklichen  wegen  eines  auffälligen,  unharmonischen  Gte- 
brechens  «u  versj)otten."  Kein  vernünftiger  Mensch  wird 
das  thun.  Bei  seelisch  Abnormen  ist  diese  Schonung 
keinesweo;s  allgemein.  So  merkwürdig  es  ist,  dass  bei 
den  vielen  gemachten  fintdeckungen,  Forschungen  und 
Fortschritten  in  der  Wissenschaft  man  bis  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  keine  genauere  Kenntnis  über  das  Wesen  des 
„dritten  Geschlechts*  hatte,  ebenso  erfreulich  ist  es  aber 
auch,  dass  die  Wissenschaft  sich  jetzt  nicht  mehr  weigern 
kann,  von  den  sexuellen  Zwisohenstufen  Kenntnis  zu 
nehmen,  dass  sich  edcidenkende  Männer  ziisammengethan 
haben,  dafür  zu  sorgen,  dass  durch  Authebung  von  ge- 
setzlichen Bestimmungen  diesen  Bedauernswerten  ein 
besseres  Dasein  ermöglicht  werde.  Das  noch  fast  uner- 
schlossene  Gebiet  der  psjchosexuellen  Anomalien  bedarf 
freilich  zum  grossen  Teil  noch  der  AnfkUirung  und  Er- 
forschuntr,  was  aber  besonders  erschwert  wird,  da  wohl 
die  meisten  psychosexualeu  Hermaphroditen,  die  sich 
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selbst,  was  ihren  Charakter  anbetrifiRt^  für  eine  geistige 
Missgebart  halten^  über  ihren  Znstand  zu  täuschen  wissen 
und  selten  aus  ihrer  Reserve  treten.   Es  soll  heute  nicht 

meine  Aufgabe  seiD,  allgemeine  Mitteilungen  über  die 

Seelenz^vitte^  zu  machen,  sondern  ich  habe  die  Absicht, 
das  Bild  eines  mir  nahestehenden  Urninp^s  zu  zeichnen, 
welcher  zu  der  Gruppe  der  ausgeprägtesten  Eöeminierten 
gehört 

Wenn  Westphal  die  Bezeichnung  kontribre  Sexual- 
empfindung eingeführt  hat,  so  will  er  damit  sagen,  «dass 
es  sich  hierbei  nicht  immer  gleichzeitig  um  den  Ge» 

schlech  tstri  eb  als  solchen  handelt,  der  eine  verkehrte 
Richtung  gewinnt,  sondern  dass  es  sich  um  eine  Empfin- 
dung handelt,  dem  ganzen  Wesen  nach  dem  eignen  Ge- 
schlechte entfremdet  zu  sein."  Es  ist  in  der  That  auf- 
fallend, wie  n^htig  sich  bei  manchen  Homosexualen  das 
weibische  Benehmen  zeigt  Wie  die  Neigung,  das  Weibische 
anzunehmen  und  besonders  weibliche  Toilette  zu  tragen, 
den  eij2:entlichen  Geschlechtstrieb  oft  übertrifft,  soll  nach- 
stehender Fall,  der  mir  genau  bekannt  ist,  illustrieren. 
Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  der  wie  Süsskiud  Blank 
und  p]lise  £kiwards  die  Neigung  hat,  sich  so  oft  er  kann, 
als  Weib  zu  verkleiden  und  sich  nur  in  weiblicher 
Toilette  wohl  fühlt  Dieser  Urning  ist  41  Jahre  alt 
Er  hat  noch  eine  filtere  Schwester  und  einen  jüngeren 
Bruder.  Die  Eltern,  sowie  Geschwister,  sind  durchaus 
normal.  Es  kann  nicht  mehr  festtjestellt  werden,  ob  sich 
iu  der  frühesten  Jugend  schon  Erscheinungen  von  Homo- 
sexualität bemerkbar  machten.  Da  er  als  Knabe  öfters 
krank  war«  so  wurde  bei  ihm  in  der  Erziehung  viel 
Nachsicht  geübt  Mit  dem  5.  Jahre  begann  sein  Schul- 
besuch. Infolge  guter  Begabung  waren  die  Fortschritte 
erfreulich.  Im  Alter  von  etwa  12  Jahren  verspürte  er 
in  sich  den  starken  Drau^,  Mädclienkleider  anzuziehen. 
Sobald  die  Eltern  und  Geschwister,  welche  sich  mit  Acker- 
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bau  bcscliältigteu,  zu  Filde  waren- —  er  wu-sste  es  stets 
so  einzuricliteD,  dass  ihm  die  Beaufsichtigung  des  -Hauses 
tibertragen  wurde  —  verschloss  er  alle  Hausthüren,  ging 
in  die  Kammer  zum  Kleiderschrank  und  sog  das  schönste 
Kleid  der  Schwester  aa  Entzückt  betrachtete  er  sich 
dann  lange  Zeit  im  Spiegel  und  wfinschte,  doch  auch  ein 
Mädchen  geworden  zu  sein,  damit  er  immer  solche  schöne 
Kleidertragen  könne.  Sein  ganzes  Bestreben  war,  weibisch 
zu  erscheinen  und  seine  Leidenschaft^  in  Frauenkleidern 
und  mit  zusammengeschnürter  Taille  einherzugehen,  war 
sehr  gross.    Für  Mädchenspiele  hat  er  sich  scheinbar 
nicht  interessiert   Bei  Knabenspielen,  die  oft  in  Wild- 
heit und  Zügellosigkeit  ausarteten,  trat  er  gewöhnlich 
zurück  und  war  lieber  Zuschauer  als  Mitspielender.  Be- 
stellungen auszurichten   nach   benachbarten  Ortschaften, 
that  er  nicht  gern;  am  liebsten  war  ihm  der  Aufenthalt 
im  Hause.   Abgesehen  vom  Kochen,  zeigte  er  keine  be- 
sondere Neigung  für  weibliche  Beschäftigungen.   Da  der 
Gesundheitszustand  sich  bedeutend  gebessert  hatte,  so 
bestimmten  ihn  die  Eltern,  welche  sehr  religitto  waren, 
für  den  Lehrerberuf.    Er  war  hierin  auch  nicht  abgeneigt 
und  bekam  desludb  zunächst  Privatstunden.    Wenn  er  in 
der  Geschichtsstunde  hörte,   dass  einst  Euklid,  dessen 
Vaterstadt  mit  Athen  in  Streit  geriet,  sich  in  Weiber- 
kleidung abends  heimlich  zu  Sokrates  schlich,  so  regten 
ihn  solche  Stellen  gewaltig  auf,  sowie  Mitteilungen  über 
den  Dienst  des  Herkules  bei  Omphale  und  darüber,  wie 
Achilles  eine  Zeit  lantr  als  Mädclu  n  unter  Mädchen  lebte. 
Wiederholt   hat  er  solche  Stellen    im  Geschichtsbuche 
wieder  aufgesucht  und  gelesen.    Er  machte  in  seiner 
Fräparandenzeit  so  gute  Fortschritte,  dass  er  noch  vor 
dem  17.  Jahre  in  das  Seminar  zu  H.  aufgenommen  werden 
konnte.   Da  die  Arbeit  in  einer  solchen  Anstalt  so  gross 
und  mannigfaltig  ist,  so  fand  er  kaum  Zeit,  seine  Ge- 
danken auf  andere  Dinge  zu  lenken.    Das  luternatlebeu 
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war  ihm  höchst  ntmn^enehni,  er  hätte  lieber  allein  ge- 
wohnt; Einsamkeit  war  ihm  das  liebste.  Nach  Beendi- 
gung des  Studiums  und  nach  bestandenem  Examen  wurde 

er  Lehrer  in  O.  Im  Zeugnis  hatte  er  im  Betragen: 
«Sehr  gut".  Nach  einem  halben  Jahre  wurde  er  auf 
seinen  Wunsch  nach  E.  versetzt.  Hier  traten  seine 
Neigungen^  welche  bislang  scheinbar  geruht  hatten^  mit 
grosser  Stärke  wieder  auf.  In  dem  Hause  eines  Land- 
schaffcsrats^  in  welchem  er  Privatstunden  gab,  sah  er  auf 
dem  Tische  eine  Modenzeitung  und  darin  ein  Damen- 
kostüm abgebildet,  das  ihn  so  gewaltig  erregte,  dass  er 
sich  bei  einer  Buchhandlung  die  „grosse  Modenwelt"  be- 
stellte und  sich  nachher  manche  Stunde  hierin  vertiefte. 
Die  ^Preussische  Lehrerzeitung  gab  damals  als  Beilage 
«Die  Moden  für  unsere  Damen"  heraus.  Alle  Nnmmem 
wurden  von  ihm  sorgfältig  gesammelt  und  eingebunden. 
Modejonmale  zu  studieren  ist  seine  liebste  Beschäftigung. 
Lose  Blätter  dieser  Zeitungen,  die  dann  und  wann  auf 
der  Strasse  liegen,  werden  aufgelioben  und  aufbewahrt. 
Ein  Modenbild  aus  dem  Kataloge  von  Rudolf  Herzog 
in  Berlin,  enthaltend  Abbildungen  von  Damenkleidem, 
das  er  im  Strassenschmutze  fand,  wurde  von  ihm  sauber 
abgewaschen,  wieder  getrocknet  und  seiner  Sammlung 
einverleibt  Dasselbe  geschah  mit  einer  Nummer  der 
„Deutschen  Zeitung*  (München),  welche  zwei  Bilder, 
„Herbsttuiletten  für  Damen",  brachte.  Von  dem  Brust- 
bilde seiner  Photograidiio  hat  unser  Urning  den  Kopf 
abgetrennt  und  verdeckt  damit  die  Damenköpfe  in  den 
Modenzeitungen,  so  dass  er  sich  dann  für  den  Träger 
oder  für  die  Trägerin  der  hübschen  Damentoiletten  an- 
sieht. Vergnügen  macht  es  ihm  auch^  aus  illustrierten 
Jouraalen  die  Köpfe  von  Jünglingen  und  Männern  heraus- 
zuschneiden und  dieselben  auf  Damenbilder  zu  kleben, 
so  dass  es  scheint,  als  wären  es  Männer  in  Damentracht; 
sein  ganzer  Sinn  ist  also  auf  das  W eibischmachen 


uiyiii^üd  by  Google 


gerichtet.   Alle  mdgüchen  ZeitaQ^snomtnern,  in  denen 

von  als  Damen  verkleideten  Männern  berichtet  ist,  hat 
er  seit  vielen  Jahren  gesammelt  und  thut  es  noch  bis 
aut'  den  heutigen  Tag.  Ich  will  hier  eine  Auslese  von 
den  von  ihm  gesammelten  Zeitungsberichten,  teils  wört>- 
lioh,  teils  knn  cnsammengefasst^  wiedergeben. 

Bericht  in  der  Preuss.  Lehrerzeitung  v.  11.  Juli  1879: 
!Eine  seltsame  Dame.  Vor  dem  Polizei-Richter  erschien 
am  9.  d.  M.  in  feinem  schwarzen  Schleppkleide,  dunkelein 
wollenen  Umdchlagtuch,  mit  kokett  auf  den  Kopf  ge- 
stülptem schwarzen  Strohhütcheni  sehr  sauberen  weissen 
Unterkleidern  mit  Kanten  und  in  untadeligen  Laekstiefelr 
eben  eine  Dame,  die  schon  seit  Wochen  den  Tiergarten 
dadurch  unsicher  machte,  dass  sie  sich  in  schamloser 
Weise  Herron  aufdrängte.  Bei  Feststellung  ihres  Nationales 
ergab  sich,  dass  sie  der  31jährige  Kellner  P.  sei.  .  .  . 

BerL  Morgenzeitung  vom  26.  März  1892.  Es  wird 
hierin  von  der  Umingshochzeit  des  Amerikaners  Withney 
berichtet  (vergl.  Moll,  Das  kontr.  Sexualgefühl,  S.  192). 

Preuss.  LehrerzeituDg  vom  1.  Juni  1883.  Es  wird 
mitgeteilt,  dass  in  Berlin  die  Sittenpolizei  4709  Männer 
in  ihren  Listen  führt,  welche  im  Verdacht  stehen^  sich 
in  Weiberrollen  zu  gefallen  oder  die  thatsSchlich  schon 
in  weiblichen  Kostümen  ergriffen  worden  sind. 

Preuss.  Lehrerzeitung  vom  28.  Juni  1879.  Die  Ver- 
haftung einer  höchst  elegant  gekleideten  Dame  erregte 
am  25.  d.  M.  vormittags  nicht  geringes  Aufsehen,  zumal 
die  Verhaftete,  welche  dicht  verschleiert  war,  auch  noch 

durch  ihre  aussergewöhnliche  Grösse  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sioh  lenkte.  Diese  Dame,  welche  eine 
schwere  seidene  Hobe  mit  langer  Schleppe,  feinem  Hut 
mit  weissem  Schleier,  eleganten  Sonnenschirm  usw.  mit 
vielem  Chic  zu  tragen  wnsste,  entpuppte  sidi  auf  der 
nächsten  Polizeiwache  als  der  Kellner  .  .  .  In  der  ^e» 
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ganten  Toilette  wurde  die  falsche  Dame  später  nach  dem 
Molkenmarkt  befördert 

Pr.  Lehrerztg.       2.  Jnni  1883.    In  Arnstadt  (in 

Thüringen)  starb  am  Freitag  die  bisherige  Einsammlerin 
für  (las  dortige  Jakobsstift,  eine  69jährige  Person.  Erst 
durch  den  Tod  stellte  sich  heraus,  dass  dieselbe  von  Kind- 
heit an  als  Mann  in  Frauenkloidem  gelebt  hat.  Musste 
dies  Geheimnis  bei  dem  Tod  der  Verstorbenen  wohl  ein- 
mal zu  Tage  treten,  so  wird  doch  voraussichtlich  das 
andere  über  die  Beweggründe,  welche  die  Angehörigen 
der  Heimgegangenen  zu  diesem  von  der  Geburt  derselben 
an  datierten  Betrüge  bestimmten,  wohl  für  immer  in 
mystisches  Dunkel  gehüllt  bleiben. 

Berliner  Abendpost  v.  23.  Juli  1890.  Es  werden 
hierin  Mitteilungen  gemacht  über  die  ungarische  Tribade 
Gi^fin  Sandor-Vay,  deren  Bruder  der  Vater  in 
Frauenkleidern  aufwachsen  Hess. 

Berl.  Morgenztg.  v.  7.  Nov.  1891.  Es  wird  über  eine 
Hamburger  Köchin  berichtet,  die  sich  im  Krankenhause 
als  Mann  entpuppte  und  seit  Kindheit  weibliche  Kleidung 
getragen  hat. 

Pr.  Lehrerztg.  v.  24.  Nov.  1893.   Es  wird  hierin  mit- 
geteilt, dass  die  Vorsteherin  des  Kmderheims  in  Kopen- . 
hagen  sich  als  Mann  erwiesen  hat. 

Berl.  Morgenztg.  v.  27.  Mai  1891.  Gegenüber 
dem  Hause  Waterloo-Ufer  17  wurde  aus  dem 
Landwehrkanal  ein  Mann  in  Frauenkleidern 
aufgefischt 

Berl.  Morgenztg.  v.  15.  April  1892.  Zwei  „Damen" 
wurden  gestern  in  der  Nähe  des  Potsdamer  Bahnhofes  in 
Lichterfelde  von  einem  Ejnminalbeamten  beobachtet  Als 
der  Letztere  sich  der  einen,  welche  in  den  hinter  dem 
Bahnhofe  befindlichen  Anlagen  einen  Herrn  ansprach, 
näherte,  ergriff  dieselbe  die  Flucht,  wurde  aber  fest- 
genommen und  in  das  Amtsgefängnis  zu  Steglitz  gebracht. 
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Dort  entpuppte  sich  d'w  Dame  als  ein  in  Berlin  wohnen- 
der Handelsmann.  Nach  seiner  Aussage  war  das  andere 
Frauenzimmer  ebenfalls  ein  Mann  und  zwar  der  Kellner 
M.  Heide  sind  auch  in  Berlin  schon  wiederholt  in  Frauen- 
kleidem  abgefasst  worden. 

Berl  Morgenztg.  v.  4.  Mai  1892.  Durch  die  Polizei 
geschlossen  wurde  am  Montag  um  die  Mittagszeit  das 
Sehanklokal  von  Wiebusch,  Schützenstr.  55,  „der  kleine 
Salvator"  genannt.  P^s  verkehrten  dort  zumeist  der  Pro- 
stitution ergebene  Männer,  von  denen  viele  Frauenkleider 
zu  tragen  pHegten. 

Beiblatt  der  Berl.  Morgenztg.  y.  17.  Dez.  1893.  Mr. 
James  Robbins,  Kommandeur  der  MiUtirstation  in  Coopers 
MiUSy  Missouri,  trägt  in  seiner  eigenen  Behausung  nur 
weibliche  Bekleidung,  und  setzt  er  seinen  ganzen  Stolz 
darin,  dass  seine  Kleider  l^is  in  das  geringste  Detail 
genau  der  letzten  Mode  entsprechend  und  makellos  sind. 
Boele  und  Taille  müssen  auf  das  Perfekteste  sitzen  und 
trägt  der  würdige  Kommandeur  8<^r  einen  Damenhat! 
Keine  der  Frauen  in  ganz  Coopers  Mills,  sogar  die  der 
andern  Offiziere,  haben  eine  solche  Auswahl  an  Kleidem, 
wie  er  sie  besitzt;  alle  seine  Kleider  sind  vom  feinsten 
Material.  ]]v  kauft  nur  das  Beste.  Seine  weisse  AVäsche 
ist  vom  feinsten  Leinen,  mit  PüssC^es,  Einsätzen  und  feinen 
Spitzen  besetzt. 

BerL  Morgenztg.  v.  28.  Febr.  1896 :  In  einem  Dorfe 
Niederbayerns  starb  dieser  Tage  eine  88jährige  Person, 
die  von  Jugend  auf  als  Frauensperson  galt,  als  solche 
auch  gekleidet  war  und  diente.  Wie  die  Donauzeitung 
nun  mitteilt,  entpuppte  sich  die  Person  jetzt  nach  dem 
Tode  als  Mann. 

Berl.  Morgenztg.  v.  24.  Oktober  1897.   Die  Ver- 
haftung einer  elegant  gekleideten  Dame  erregte  in  d 
Nähe  des  Bahnhofes  Brandenburg  nicht  genngii  AidT-^ 
sehen.    Zur  Wache  gebracht,  entpuppte  «ohy 
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Plüschkleid,  seidener  Pelerine^  Federhut  und  Schleier  be- 
kleidete Dame  als  ein  etwa  22jähriger  Mann,  der  neh 
als  der  Handelsmann  J.  K.  vorstellte. 

Berl.  Morgenztg.  v.  22.  Januar  1898.  Ein  Älaini  in 
Frauenkleidern  ist  in  der  Nacht  zum  Donnerstag;  zwischen 
12  und  1  Uhr  in  der  Nähe  des  Lehrter  Bahnhofes  ab- 
gefdsst  worden.  Einem  patrouillierenden  Schutzmann  fiel 
die  Person  namentlich  durch  ihre  Beweg^gen  auf;  er 
sagte  ihr  seinen  Verdacht  auf  den  Kopf  zu  und  führte 
sie  trotz  hartnäckigen  Leugnens  ab.  Die  Untersuchung 
ergab,  dass  der  Beamte  Recht  hatte. 

Pliermit  mag  es  genug  sein. 

Die  Sammlung  derartiger  Berichte  unseres  Urnings 
ist  sehr  umfangreich.  Ich  will  hierbei  noch  auf 
eins  hinweisen.  Unser  Scelenhermaphrodit  trug  sich 
längere  Zeit  mit  der  Absicht  herum,  nach  lifissouri  zu 
dem  Kommandeur  James  Bobbins,  von  dem  die  Berliner 
Morgenzeitung  vom  17.  Dezember  1893  berichtet,  und 
welcher  jedenfalls  auch  ein  Urning  sein  muss,  zu  reisen, 
um  bei  demselben  in  irgend  ein  Dienstverhältnis  zu  treten, 
und  um  dann  auch  in  Damenkleidern  einherzugehen,  was 
jener  hoffentlich  mit  grdsster  Freude  gestattet  haben 
würde. 

Anfang  der  80er  Jahre  trat  unser  Urning  zu  der 
Tochter  eines  Nachbars,  namens  Luise  B.,  in  nähere  Be- 
ziehung. Es  bildete  sich  zwischen  beiden  ein  „Liebes- 
verhältnis'^, das  einzige,  welches  er  bislang  gehabt  hat. 
Vielleicht  hatte  seine  Neigung  zu  diesem  Mädchen  darin 
grösstenteils  ihren  Grund,  dass  die  Nachbarin  ihm  zur 
YervjolllEömmnung  seiner  Damenkleidung  behilflich  war. 
Schon  öfters  bei  den  Zusammenkünften  hatte  er  ihr  seinen 
Wunsch,  dass  er  gerade  so  wie  sie  gekleidet  sein  möge, 
ansgesprochen,  was  sie  anfangs  als  Scherz  aut'fasste;  auch 
hatte  er  ihren  Hut  wiederholt  aufgesetzt  und  ihren  Kleider- 
rock ausgezogen. 
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Wir  wollen  ihn  jetzt  selbst  erzählen  lassen: 
„Im  Herbst  1883  Hess  ich  mir  in  einem  Berliner 
D&meDkleider-Atelier  ein  braunrotes  Kaschmirkleid  an- 
fertigen, zu  etwa  45  Mk.  Als  ich  dasselbe  «im  entemnal 
anzog,  hatte  ich  ein  himmliacheB  GrefOhl.  Meiner  Luise 
machte  ich  nach  einiger  Zeit  Mitteilung  von  meinem 
neuen  Besitz,  welche  aber  ungläubig  aufgenommen  wurde. 
Darauf  beschloss  ich,  mich  ihr  im  Damenkleide  zu  präsen- 
tieren, und  hatte  ich  dazu  in  einem  benachbarten  Gehöke 
ein  Rendezvous  bestellt   Der  Gedanke  an  diesen  Gang 
im  Frauenkleide  regte  mich  den  Tag  ungemein  auf,  und 
konnte  ich  den  Abend,  an  dem  es  recht  dunkel  wurde^ 
kaum  erwarten.    Zur  bestimmten  Zeit  schlich  ich  mich 
als  Mädchen  zu  dem  verabredeten  Ort  und  dachte,  was 
Luise  wohl  sagen  w'm\,  wenn  sie  dich  in  diesem  Kostüm 
trifit.   Durch  bekannte  flötenartige  Töne  hatten  wir  uns 
bei  der  grossen  Dunkelheit  bald  gefunden  und  schon 
zweimal  einen  Waldw^  auf  und  ab  promenier^  als  sie 
stehen  blieb,  mich  genau  befühlte  und  dann  verwundert 
rief:  Was  hast  Du  an?   Mein  Gott,  hast  Du  ein  Kleid 
an?    Km  Streichholz  wurde  angezündet,  worauf  sie  mich 
dann  noch  bew-underte.   Im  ahtjeschlossenen  Zimmer  habe 
ich  dasselbe  Kleid  unzählige  Mal  angehabt.  Beim  Mittae^s- 
scldai'e  hatte  ich  es  fast  immer  an;  hing  es  auch  wohl 
an  die  Wand,  so  dass  ich  mich  des  Morgens  beim  Er- 
wachen an  dem  Anblick  ergötzen  konnte.   Vom  Versand- 
geschäft   Mey  <&   Edlich-Leipzig  Hess  ich  mir  dnen 
Unterrock,  eine  Schürze  und  Rüschen  kommen,  welch' 
letztere  ich  sell)st  annähte.    I^uise  schenkte  mir  nach  und 
nach  ein  Damenbeinkleid,  ein  Paar  Damenstrümpfe,  ein 
wollenes,  blaues  Tuch  und  eine  Damenmütze.   Da  Luise 
mich  öfters  auf  meinem  Zimmer  besuchte^  so  legte  ich 
diese  Sachen,  wenn  mir  ihre  Ankunft  gewiss  war,  stets 
an;  bin  auch  mehrmals  des  Abends  mit  ihr  in  Damen- 
kleidern spazieren  gegangen.  Bei  Geburtstagen  beschenkten 
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wir  uns  reichlich.  Ich  schenkte  ihr  fast  immer  ein  Kleid 
und  Schmucksachen.   Falls  sie  sich  vorher  nach  meinen 

Wünschen  erkundigte,  so  bat  ich  immer  um  Damen- 
kleidungsstücke. Von  einem  Versandgeschäft  in  Wien 
Hess  ich  mir  ein  grosses  Umschlagtuch  senden.  Am 
15.  Februar  1885  reisten  wir  beiden,  Luise  und  ich,  nach 
Osnabrück  zum  Photographen,  woselbst  ich  mich  in  dem 
mitgenommenen  Damenkleide  in  4  verschiedenen  Stellungen 
photographieren  Hess.  Luise  war  mir  bei  meiner  Meta- 
morphose behilflich.  Ihr  gehäkeltes,  woUenes  Tuch  legte 
sie  mir  um  die  Schulter,  und  zum  Schluss  setzte  sie  mir 
ihren  Hut  auf.  Der  Photograph  sprach  seine  Verwun- 
derung darüber  aus,  dass  ich  mich  ja  wie  eine  wirkliche 
Dame  in  den  Kleidern  bewege,  welches  Kompliment  ich 
sehr  gerne  hörte.  Während  meiner  Aufiiahme  war  Luise 
in  meinen  Herrenanzug  geschlüpft  und  liess  sich  als 
Herr  photographieren.  Nach  etwa  einem  halben  Jahre 
kam  Luise  nacheinander  in  H.,  L.  und  J.  in  Kondition. 
Es  wui'de  aber  ein  reger  Briefverkehr  unterhalten,  wobei 
ich  denn  auch  jedesmal  irgend  eine  Mitteilung  von  meiner 
Neigung  erwähnte.  Wenn  ich  einen  Brief  schrieb,  so 
war  ich  immer  vorher  erst  in  mein  Damenkostüm  ge- 
schlüpft, und  beschrieb  dann  auch,  wie  ich  die  einzelnen 
Kleidungsstücke  eins  nach  dem  andern  angelegt  hatte 
und  jetzt  als  vollständig  gekleidete  Dame  am  Schreibtisch 
sässe  und  mit  entzückendem  Gefühl  meine  Gedanken  zu 
Papier  brächte.  Bei  der  T  Unterschrift  meiner  Briefe  be- 
diente ich  mich  gewöhnlich  des  weiblichen  Vornamens 
Luise;  z.  B.:  Mit  herzlichem  Grusse  verbleibe  ich  Deine 
Lube. 

Bekam  ich  von  ihr  Briefe,  so  wurden  dieselben  erst 

dann  gelesen,  wenn  ich  wieder  im  Alädchenkleide  steckte. 
Mein  Geuiiss  war  gross,  wenn  sie  in  den  Briefen,  w'as  sie 
oft  that^  etwas  von  meiner  Neigung  schrieb  und  mir  in 
dieser  Beziehung  ihren  Beifall  zollte.   So  schrieb  sie  mir 
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einst^  dass  ich  de  doch  mal  besuchen  machte  und  be- 
merkte: «Wenn  es  Dir  keine  Umstände  macht,  so  bitte 
ich  Dich  sehr.  Deine  Damengarderobe  mitzabringen.  Ich 

möchte  Dich  zu  ^ern  mal  wieder  darin  sehen.  Ja  schade 
ist  es,  das  wir  nicht  von  einer  Grösse  sind,  Du  könntest 
dann  gut  von  meinen  Kleidern  welche  anziehen,  und 
würden  wir  dann  als  ein  Schwesternpaar  einhergehen."  Ein 
andermal  schrieb  sie:  „Dein  Kleid  sitzt  Dir^  wie  ange- 
gossen. Wenn  Da  Dir  noch  ein  anderes  machen  zu  lassen 
gedenkst,  so  nimmst  Dn  gerade  so  eins,  wie  meins,  nnd 
stelle  ich  Dir  zu  dem  Zwecke  mein  Kleid  zur  Verfügung. 
Du  willst  auch  gern  wissen,  wie  ich  über  Deine  Vorliebe 
zu  1  rauenkleidern  denke.  Ja  was  soll  ich  darüber  sagen; 
bleib'  Du  aber  nur  dabei.*  Von  Lüneburg  aus  sandte  sie 
mir  zum  Greschenk  ein  Korsett;  doch  habe  ktb  mir  später 
noch  ein  zweites»  eleganteres  dazu  gekauft  Als  de  später 
in  H.  war,  fragte  sie  einst  kurz  vor  Weihnachten  brieflich 
an,  ob  sie  den  Weihnachtsmann  zu  mir  schicken  sollte 
mit  einem  Unterrock;  das  re<ite  mich,  da  es  mir  sehr 
willkommen  war,  gewaltig  autj  und  kurze  Zeit  darauf  er- 
hielt ich  ein  Packet^  in  welchem  ein  gestreifter  Unterrock^ 
eine  Tändelschttrze  und  eine  KUchenschiirze  enthalten 
waren.  Schon  früher  hatte  sie  mir  geschrieben,  wie  ich 
die  Damenkleider  anzulegen  hfttte:  „Die  Röcke  knöpfst 
oder  bindest  Du  entweder  unter  oder  über  das  Korsett, 
gerade  wie  es  Dir  am  bequemsten  sitzt.  Schade,  dass 
ich  nicht  herüber  kommen  kann;  wie  gern  würde  ich  Dir 
alles  zeigen.  Im  Jahre  1886  wurde  ich  nach  einem  etwa 
4  Kilometer  entfernten  Orte  versetzt  Da  Luise  auch 
bald  wieder  zu  Haus  kam,  so  fanden  unsere  Zusammen- 
künfte wieder  statt.  Waren  die  Tage  kurz,  so  dass  es 
früh  dunkel  wurde,  so  trafen  "wir  uns  im  Felde,  des 
Sommers  im  nahen  Gehölze.  Nicht  selten  kam  ich  im 
Damenanzuge,  so  dass  Luise  ausrief:  , Schon  wieder  im 
Kostüm?   Ich  ahnte  es,  dass  Du  so  kommen  würdest*^ 
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so  trete  ioh  vor  den  Spiegel  und  betrachte  mich  mit  Eax^ 
süoken.  Ein  so  seliges  Geffihl,  himmlisches  m^kshte  ich 
es  nennen,  kommt  dann  über  mich,  wie  ich  es  nicht  m 

beschreiben  vermag  und  was  mir  auch  kein  Mensch  nach- 
fühlen kann.  Ich  schwelge  in  Seligkeit  und  wünsche 
nichts  mehr  auf  der  Welt.  Mit  Bedauern^  nicht  ein 
Mädchen  asn  sein,  und  in  dieser  Tracht  auf  der  Strasse 
mich  zeigen  zu  dürfen^  lege  ich  die  Sachen  dann  wieder 
ab.  Fflr  meine  Damengarderobe  habe  ich  extra  einen 
Kleiderschrank.  Wie  manches  Mal  bin  ich  doch  dea 
Abends,  wenn  alle  Leute  hier  schon  zur  Ruhe  waren,  in 
die  Frauenkleider  geschlüpft  und  habe  bis  Mitternacht 
darin  gesessen  oder  an  Sommerabeuden  spät  im  Grarten 
spaziert!  Lese  ich  mitunter  mal  in  den  Zeitungen,  wie 
Körperhermaphroditen  ursprünglich  nicht  zudem  richtigen 
Geschlecht^  zu  dem  sie  gehörten^  gerechnet  sind,  so  däss 
sie  später  ihre  Tracht  wechseln  mussten,  so  wünscht»  ich, 
dass  man  sich  auch  in  mir  geirrt  hätte  und  ich  jetzt  für 
ein  Frauenzimmer  erklärt  würde;  wie  wollte  ich  mich 
doch  schnell  in  meine  neue  Lage  und  Tracht  fügen. 
Wie  wollte  ich  mich  freuen,  wenn  die  Behörde  z.  B.  er- 
klärte: Der  N.  N.  wird  hiermit  aufgefordert^  da  sich 
herausgestellt  hat^  dass  er  weiblichen  Geschlechts  ist^  von 
jetzt  an  Damenkleider  anzulegen  und  sich  fortan  der. 
weiblichen  Kleidung  zu  bedienen« 

Vor  einigen  Jahren  kaufte  ich  mir  einen  photo- 
graphisohen  Apparat.    Vor  das  Objektiv  machte  ich  ein 
Fallbret^  welches  ich  mittelst  eines  Bindfadens  beliebig 
auf>  und  niederlassen  und  so  mich  selbst  photographieren 
kann.   Dies  geschieht  in  der  Schulklasse.  Vor  das  Wand- 
tafelgestell wird  mit  der  Kehrseite  nach  vorne  eine  Wand- 
karte gehängt,  so  dass  ich  dadurch  den  erforderlichen 
Hintergrund  bekuniine.   Und  was  wird  gemacht?  Damen-- 
bilder  und  abermals  Damenbilder!    Alle  möglichen  Stell-- 
nngen,  sitzend,  stehend,  von  vorne,  von  seitwärts  u.  S|  w./ 
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wurden  fixiert.    Meine  3  Kleider  und  die  andern  Sachen 
genügen  mir  nicht  mehr.  Luise  lieh  mir  von  ihren  Sachen 
ein  grOne%  oarirtes  und  ein  graues  Kleid,  dasn  ihren  Huty 
ihr  rotgeetreiftes  Schultertuch,  sowie  ihre  Ohrringe  und 
Brosche.   Da  mir  die  Taillen  zu  Idein  waren,  so  zog  ich 
nur  die  Rocke  an,  setzte  den  Hut  auf,  schmückte  mich 
mit  Ohrringen   und  Brosche  und   nahm   das  Tuch  um 
meinen  Oberkörper.    So  wurde  ich  in  Luisens  Hülle  von 
mir  seihst  photographiert.   Bei  unsem  Zusammenkünften 
nahm  ich  die  Bilder  dann  wohl  nut,  um  sie  zu  zeigen. 
Tor  V/f  Jahre  hatte  unser  Verkehr  ein  Ende^  weil  Luise 
auswanderte.   Ich  habe  dies  nur  insofern  bedauert,  dass 
ich  nun  nicht  mehr  Jemand  hatte,  die  meine  Neigung 
kannte  und  die  mir  mit  Anschaffung  von  Damenkleidungs- 
stücken behilflich  war.    Die  Frauenzimmer  reizten  mich 
ja  an  und  für  sich  durchaus  nicht,  sondern  nur  ihre 
Hülle.  Sei  es  bei  Festlichkeiten  als  Konzerten,  Bällen, 
Volksfesten  oder  komme  ich  in  eine  Stadt,  so  ist  mdn 
Sinn  nur  auf  schöne  Damenkleider  gerichtet,  die  ich  un- 
aufhörlich betrachte  und  manche  Trägerin  beneide,  weil 
ich  es  ihr  nicht  gleich  thun  kann;  ich  suche  auch  wohl 
die  Kleider  zu  berühren.  Die  grösseren  Damen  vergleiche 
ich  im  nahen  Vorbeigehen  wohl  mit  meiner  Grösse  und 
denke,  ob  mir  ihre  Kleider  auch  wohl  passen  würden. 
Vor  Schaufenstern  mit  .  Damenkleiderstoffen  bleibe  ich 
gewiShnlieh  lange  stehen ;  noch  mehr  ziehen  mich  fertige 
Damensachen,  als  Kostüme,  Jackets,  Unterröcke,  Schürzen 
u.  8.  \y.j  an.  Beim  Kescluiuen  ausgestellter  fertiger  Damen- 
hüte habe  ich  ein  unbeschreibliches  Gefühl,  und  wäre  es 
Hochgenuss  für  mich,  wenn  ich  diesen  oder  jenen  Hut 
mal  aufsetzen  könnte.    In        wo  ich  Anfang  dieses 
Monats  (Oktober  1899)  mit  mehreren  Koll^;en  zur  Pro- 
vinziallehrerversammlung  war,  regte  mich  in  einem  Schau- 
fenster mit  Damenhüten  ein  grauer  Hut  mit  Federn  ge- 
waltig auf.   Jedesmal,  wenn  wir  an  dem  Laden  vorbei* 
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kamen^  blieb  ich  einige  Schritte  zurück,  um  mich  an  dem 
Anblick  einige  Augenblicke  zu  erfreuen.  Falls  ich  allein 
gewesen  wäre,  so  hätte  ich  mir  denselben  gekauft.  Vorigen 
Sommeir  kaufte  ich  mir  in  O.  eben  Schleier  und  mehrere 

Kleiderrüschen.  Auf  einer  Reise  in  die  Kheiiiprovinz 
sah  ich  in  C.  in  einem  Schaufenster  einen  prächtigen 
Unterrock  liegen,  den  ich  auch  gekauft  hätte;,  wenn  er 
mir  nicht  zu  klein  gewesen  wäre.  Am  Tage  vorher  war 
iah  in  B.  und  fand  auf  der  Strasse  ein  Blatt  aus  einer 
Modenzeitung^  welches  das  Bild  von  einem  wundervollen 
DamenkostOm  brachte;  natürlich  ist  das  Blatt  meiner 
Sammlung  einverleibt.  Ausserdem  besitze  ich  eine  ganze 
Kollektion  von  Damenkleiderstoiron  in  allen  Farben.  Als 
ich  eine  Zeitlang  eine  Wirtschafterin  zur  Führung  des 
Haushalts  hatte,  zog  ich  mir  sehr  oft^  sobald  sie  auf  einige 
Stunden  nicht  zu  Hause  war,  deren  schönste  Kleider  an 
und  photographierte  mich  in  denselben. 

Mein  Drang  zu  Frauenkleidem  ist  mitunter  nicht 
mehr  zu  ertragen  und  scheint  immer  grösser  zu  werden. 
Im  Sommer  1898  habe  ich  mir  noch  folgende  Sachen 
angeschatft.  Ein  grünes  Kleid  mit  grünem  Sammeteinsatz, 
ein  schwarzes  Kleid  mit  schwarzer  Perlstickerei,  ein 
braunes  Kleid,  ein  blaues  Kleid  mit  gelben  Brustemsatz 
und  gelber  Schleife  am  Gürtel  tmd  ein  graues  Kleid  mit 
rotem  Tuch-  und  Sammeteinsatz;  ausser  diesen  Strassen- 
kleidern  noch  ein  braunes,  meliertes  Hauskleid,  ein  helles 
mit  rotem  Sammetkragen  und  ein  carirtes  mit  grünem 
Sammetkragen,  ferner  ein  Damenjacket  von  schwarzem 
Krimmer,  einen  Schulterkragen,  zwei  Unterröcke  und  einen 
Hut  Meine  ganze  Damengarderobe  umfasst  jetzt: 
11  Kleider  4  Unterröcke,  2  Jackets,  1  Schulterkragen, 
4  Schürzen  2  Umschlagtücher,  2  Hüte,  1  Paar  Strümpfe, 
1  Mütze,  4  Schleier,  2  Paar  Ohrringe,  2  Korsetts, 
1  Damenpcrrücke,  3  Broschen,  1  Halskette  und 
1  Medaillon. 

22* 
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Meine  nächste  Sorge  war  stets  die,  mich  in  den  neu 
angeschatl'enen  Sachen  zu  photographieren.  Alle  mög- 
lichen Aukleidungen  wurden  nun  ersonnen  und  zunächst 
auf  dem  Papier  vermerkt.  Da  hiess  es  s.  B.  Au&ahme 
im  roten,  blauen^  griinen  Kleide,  von  vome^  von  der  Seite, 
sitzend,  stehend;  schwarzes  Kleid  mit  Schärpe,  rotes  Kleid 
mit  Jacket  oder  mit  Sohnlterkragen,  mit  Hut  nnd  Schleier 
u.  s.  w.  Ich  habe  auf  diese  Weise  eine  grosse  Sammlung 
von  Bildern  bekommen,  die  mich  als  Dame  in  den  ver- 
schiedensten Anzügen  darstellen.  Auch  kaufte  ich  mir 
einen  Kasten  mit  24  verschiedenen  photographischen  Ei- 
weis-Lasarfiirben.  Mit  diesen  Farben  koloriere  ich  die 
Bilder  dann,  so  dass  ich  mich  in  Kostümen  mit  natür- 
lichen Farben  sehe.  Mein  Album,  welches  ich  mir  für 
diese  Bilder  extra  anschaffte,  enthält  über  200  Porträts. 
Ich  vergleiche  dann  wohl,  ob  mir  ein  rotes,  blaues,  grünes 
oder  schwarzes  Kleid  am  besten  steht. 

In  einem  andern  grossen  Buche  habe  ich  Damen- 
kostümbilder  eingeklebt,  die  ich  namentlich  ans  Katalogen 
über  Damenkonfektion  gesdmitten  habe  und  die  ich, 
gleich  wie  die  photographischen  Bilder,  mit  den  schönsten 
Farben  koloriere.  Ein  von  mir  gekauftes  Buch:  ,Chic, 
oder  Ratgeber  für  Damen  in  allen  Toilettenangelegen- 
heiten mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Farbenwahl% 
kommt  mir  bei  dieser  mir  so  reizenden  Beschäftigung  zu 
Hilfe.  In  gleicher  Weise,  wie  vorhin  angegebcan,  ver- 
wende ich  die  Farben  in  einem  kürzlich  erworbenen  Jahr- 
gange der  „grossen  Modenwelt*.  Diese  Arbeit  gewährt 
mir  ein  allerlieb.ste.s  Vergnügen,  so  dass  ich  dann  ganz 
mit  mir  zutriedeii  l)in. 

Habe  ich  die  Damentracht  angelegt,  so  bekomme  ich 
starke  Erektion,  die  erst  dann  verschwindet,  wenn  ich  durch 
Masturbieren  Ejakulation  veranlasste.  Onanie  habeich  etwa 
von  meinem  25.  Jahre  an  getrieben.  Mit  der  Ejakulation 
lässt  auch  der  Drang  nach  den  Frauenkleidern  etwas 
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nach,  so  dass  ich  dieselben  gewöhnlich  dann  nicht  so  un- 
gern wieder  ablege.  Dieser  Zustand  dauert  aber  nur  kurze 
Zeit,  worauf  dann  die  alte  Neigimg  wieder  auttritt.  Es 
geht  mir  mit  der  ManneskleiduDg  wie  der  ungariBohen 
Tribade  Sandor  Yay  es  mit  den  Weiberkleidem  ging; 
ich  habe  dne  nnausspreebliche  Indiosynkiaae  dagegeoi 
.  Am  liebsten  verkehre  ich  in  Frauenkleidem  mit  Damem 
Gehe  ich  über  eine  sclimutzige  Stelle  der  Strasse,  so  denke 
ich:  Wenn  Du  jetzt  ein  Damenklcid  anhättest,  so  müsstest 
Du  dasselbe  aufheben  und  habe  wiederholt  die  Bewegung 
mit  der  Hand  gemacht^  yrie  Damen  es  an  solchen  Stellen 
zu  thun  pflegen.* 

Soweit  die  Autobiographie  nnsers  Urnings,  der  in 
dem  Punkte  seiner  Toilettenkünste  ziemlich  offen  ist 
Er  wurde  das  erst,  als  ich  ihm  verriet,  dass  mir  sein  Zu- 
stand wohl  bekannt  sei  und  dass  er  nicht  allein  auf  der 
Welt  solche  weibliche  Eigentümlichkeiten  besasse.  Ueber 
letztere  Mitteilung  war  er  sichtlich  erfreut,  worauf  ich 
ihm  einige  Aufklärung  über  Homosexualität«  insonderheit 
von  der  Effemination,  gab.  Als  ich  ihm  gelegentlich  das 
Bekenntnis  eines  Urnings  über  seine  Neigung  zu  wei1>t 
lieber  Kleiduno;  vorlas,  wie  es  auf  Seite  161  in  „Moll, 
konträre  SexualempfinduDg"  angegeben  ist  mit  den  Worten: 
«Ich  fühle  mich  in  den  weiblichen  Kleidern  so  wohl  und 
so  glücklich,  so  ganz  ämon  aise,  wie  sonst  nie;  ich  würde, 
könnte  ich  solche  immer  tragen,  auf  Geschlechtsgenuss 
immer  verzichten  u.  s.  w.*,  da  wurde  er  ganz  erregt,  weil 
das  beschriebene  Gefühl  ganz  mit  dem  seinigen  überein<^ 
stimme,  und  hat  er  mir  hierauf  alles,  was  in  diesem  Be- 
richte angegeben  ist,  selbst  mitgeteilt.  Unser  Urning  hat 
seinen  Schnurrbart  —  einen  Vollbart  trägt  er  überhaupt 
nicht  —  wiederholt  abrasieren  lassen,  ihn  doch  aber  wieder 
stehen  lassen,  weil  seine  Freunde  ihn  dann  den  Kaplan 
nannten.  Er  trägt  denselben  jedoch  äusserst  kurz,  wie 
ein.  Jüngling,  bei  dem  sich  der  erste  Flaum  auf  der  Ober- 


Digitized  by  Google 


—  342  — 


lippe  seigt  Depilatorien  hat  er  häufig  angewandt^  ja  ein- 
mal 80  stark,  dasa  die  behandelte  Gresichtspartie  wund 
wurde  und  er  einige  Zeit  Vollbart,  welcher  jedoch  nicht 
stark  wurde,  wachsen  lassen  musste.  Die  Kopfhaare  hat 
er  stets  in  der  Mitte  gescheitelt.  In  seiner  Kleidung  ist 
er  nachlässig  und  keineswegs  elegant,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  ihm  die  Manneskleidung  nicht  zusagt.  Soine 
Fertigkeit  in  weiblichen  Handarbeiten  ist  n^bisig,  doch 
hat  er  eine  nicht  zu  verachtende  Stick-  und  HftckcWbeit 
fertig  gemacht  In  Zubereitung  der  Speisen  ist  er  ge- 
schickt. Kaffee  ist  sein  Lieblin^sgetränk,  wohingegen  er 
alle  Spirituosen  meidet.  Süssigkeiten,  als  Kuchen,  Torten, 
Pudding  u.  s.  w.  isst  er  sehr  gern.  Wie  er  es  schon 
immer  gethan  hat,  so  kauft  er  sich  auch  noch  jetzt  Bon- 
bons^ so  dass  seine  Bekannten  ihn  oft  neckisch  fragen, 
ob  er  wieder  am  Bollchenlutschen  wäre.  Seine  Stimme 
besitzt  nicht  die  männliche  Tiefe;  er  singt  emen  schönen 
Tenor.  Pfeifen  kann  er  gerade  so  gut^  als  normalfühlende 
Männer. 

Unser  Seelenandrogyne  ist  keineswegs  intellektuell 
schwach;  ich  möchte  ihn  fast  geistig  und  körperlich  kräftig 
nennen.  Wenn  sein  Gedächtnis  ihm  auch  nicht  mehr  so 
treu  ist^  als  in  früheren  Jahren,  so  erinnert  er  sich  doch 
noch  genau  seiner  Kindheit  Memorierstoffe  aus  seiner 
Schulzeit  sind  ihm  grösstenteils  noch  gegenwärtig.  Zwar 
sind  seine  geistigen  Kräfte  nicht  gleichmässig  ausgebildet, 
was  wohl  in  der  anormalen  Bcscliati'enheit  begründet  sein 
mag.  Für  Mathematik  z.  B.  hat  er  sich  nie  besonders 
begeistert.  Für  Dichtkunst  besitzt  er  Interesse,  hat,  wie 
er  selbst  gesteht^  auch  schon  Gedichte  gemachl^  die  er 
jedoch  nicht  zeigen  noch  hören  lassen  will  In  Damen- 
gesellschafb  ist  er  gerne  gesehen,  und  es  ist  fast  auffällig, 
wie  ijern  die  Damen  sich  mit  ihm  in  ein  Gespriich  ein- 
lassen. Für  Gellügel-  und  Blumenzucht  hat  er  grosse 
Vorliebe.   Früher  war  er  selbst  Geflügelzüchter  und  war 
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sein  Name  unter  den  Fachgenossen  gnt  bekannt  Bei 
Geflfigelausstellnngen  hat  er  mehrmals  als  Preisrichter 

fungiert.  Er  selbst  hat  auch  für  ausgestelltes  Geflügel 
wiederholt  Prämien  bekommen.  Vier  Diplome  hat  er 
eingerahmt  in  seinem  Zimmer  hängen.  Praktisches 
Geschick  ist  ihm  in  hohem  Maasöe  eigen.  Gerät- 
schaften zur  Yogelzucbt^  als  z.  B.  Vogelkäfige  hat 
er  sich  selbst  angefertigt  Eine  Taschenuhr  kann  er^ 
nachdem  er  sie  vorher  angesehen,  auseinandernehmen  und 
richtig  wieder  zusammensetzen.  Auch  in  der  Anfertigung 
von  Lehrmitteln  für  die  Schule  ist  er  geschickt  So  hat 
er  z.  B.  eine  kleine  elektromagnetische  Maschine  ange- 
fertigt, welche  sehr  gut  geht.  Leitungsdrähte  hierzu  hat 
er  selbst  besponnen,  obwohl  man  solche  ja  billig  kaufen 
kann.  Ordnungsliebe  und  Pünktlichkeit  sind  ihm  nicht 
abzusprechen. 

Unser  Urning  neigt  leicht  zum  Zorn.  Eine  ihm  zu- 
gefügte Beleidigung  vergisst  er  nicht.  p]iu  Geheimnis 
darf  man  ihm  nicht  anvertrauen,  da  er  es  nicht  für  sich 
behalten  kann.  Er  hat  mitunter  Anrälle  von  Schwermut; 
ist  verstimmt,  unlustig  und  missmutig;  fängt  leicht  an  au 
weinen.  Auch  bei  geringen  Gemfitsaffekten,  beim  Lesen 
einer  edlen  That  oder  eines  Zuga  rührender  Liebe  treten 
ihm  sogleich  ThrSnen  in  die  Augen. 

Es  zeigt  sich  auch  hierin  sein  fast  ausschliesslich 
weibliches  Fühlen,  sowie  sein  ganzes  Benehmen  ein  süss- 
liches  genannt  werden  kann. 

Er  ist  mit  seinem  Zustande  im  Allgemeinen  nicht 
unzufrieden;  er  bedauert  nur,  dass  er  seiner  Neigung  ent- 
sprechend nicht  ausserhalb  der  Wohnung  auftreten  kann. 
Sein  grösster  Wunsch  ist  nach  seiner  eigenen  Aussage 
der,  wenn  er  in  eleganten  Damenkleidern  als  Gesell- 
schafterin bei  einer  einzelnen  Dame  sein  und  sich  mit 
dieser  über  Dainentoilettcn  unterhalten  und  mit  Anfertigung 
derselben  beschäftigen  könnte. 
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Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  mächtig  sich  bei 
manchen  Homosexuellen  das  weibische  Benehmen  zei^ 
und  sie  trotz  der  vollständig  ausgebildeten  Genitalien 
dennoch  ihr  feminines  Wesen  nicht  unterdrücken  können. 

Ich  habe  versucht,  das  Bild  dieses  ausgeprägtesten 
Efferainierten  zu  zeichnen,  glaube  auch,  dass  es  derartige 
Falle,  wie  hier  mitgeteilt,  mehr  giebt,  als  man  annimmt. 
Da  die  mit  den  psychosexuellen  Anomalien  Behafteten  aus 
gewissen  Gründen  eine  grosse  Zurückhaltung  über  ihren 
Zustand  beobachten,  so  ist  es  nicht  möglich,  eine  auch  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  nahe  kommende  Statistik  aufstellen 
zu  können.  Auch  dem  hier  geschilderten  Lehrer  ist  es 
gelungen,  seine  so  ausgesprochene  Veranlagung  zu  ver- 
bergen. Nur  der  erwähnten  Luise,  seiner  Wirtschafterin 
und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  er  Mitteilungen  ge- 
macht.   Selbst  seine  Eltern  wissen  nichts  davon. 

Der  bekannte  Orientreisende  Otto  E.  Ehlers,  welcher 
in  seinem  Reisewerke:  „Im  Sattel  durch  Indo-China*  auch 
von  Konträrsexuellen  der  Laosstaaten  berichtet,  sagt,  dass 
gerade  im  Orient  sehr  häufig  Konträrsexuelle  anzutreffen 
sind,  ,und  dies  wohl  nur  deswegen,  weil  man  dort  wenig 
oder  gar  kein  Hehl  aus  dieser  Beanlagung  macht,  während 
in  den  „Kulturstaaten",  Deutschland  obenan,  die  armen 
Unglücklichen  zu  stetigem  Versteckspiel  verurteilt  sind, 
denn  die  Bethätigung  ihrer  Empfindungen  wird  als  Ver- 
brechen mit  öffentlicher  Verachtung  und  schweren  Ge- 
fängnisstrafen gesühnt.  Früher  legte  man  Irrsinnige  in 
Ketten  und  heute  —  versucht  man  krankhafte  Natur- 
triebe im  Gefängnisse  zu  bessern. 

O  sancta  siraplicitas!" 
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Die  Bibliographie  der  Homosexualität 
für  das  Jahr  1899, 
SMria  Naelitng  zu  dir  BUilinpaiiliii  iln  arsM  JiMwriis 

von 

Dr.  jar.  Nmnft  Pnetorios. 

Einleitung. 

Die  im  ersten  Jahrbuch  von  philologischer  Seite  zum 
ersten  Male  aufgestellte,  verdienstvolle  Bibliographie  der 
Homosexualität  konnte  bei  der  ungeheueren  Masse  des 
Materials  und  den  grossen  Schwierigkeiten  eines  ersten 
Versuchs  unmöglich  auf  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Werke  sich  einlassen. 

Da  die  folgende  Bibliographie  nur  die  während  des 
Jahres  1899  erschienenen,*)  sowie  die  in  der  vorjährigen 
Bibliographie  übersehenen,  dem  Verfasser  bekannt  ge- 
wordenen Schriften  aus  früheren  Jahren  umfasst,  war  ein 
Eingehen  auf  den  Inhalt  dureliführbar  und  angezeigt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1899  sollen  genau  besprochen^ 
diejenigen  aus  früherer  Zeit^  soweit  möglich,  wenigstens 
kurz  charakterisiert  werden.**) 

Die  gewählte  Einteilung  namentlich  in  Schriften  von 
Medizinern  und  Nicht-Medizinern  mag  vielleiclit  gewissen 
Bedenken  unterliegen  und  wäre  wohl  bei  einer  ab- 
schliessenden Gesamtbibliographie  nicht  angezeigt.  Für 
den  Zweck  dieser  Teilbibliographie  schien  sie  jedoch  am 
sichersten  eine  feste  Klassifizierung  zu  ermöglichen. 

I  *)  Eini|re  erst  seit  Beginn  des  JatireB  1900  erschienene  Schriften 
sind  auch  ionon  besproehen. 

**)  Verfasser  bittet  alle  Personen,  den  möglichst  genauen  In- 
halt aller  ihnen  bekannten  Schriften  oder  Stellen  über  Homosexnalität, 
die  weder  in  dieser  noch  in  der  vorjährigen  Bibliographie  erwähnt 
sindf  Herrn  Br.  Hirschfeld  oder  dem  Verleger  Herrn  apohr  gefalligst 
mitznteüen,  damit  die  Bibliographie  in  am  nSohsten  Jahrbttobo  u 
fortigefülirt  und  vervollständigt. werden  kann. 
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I.  Abschnitt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1899. 
Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 

§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

Fuchs:  „Therapie  der  unomalen  vita  sexualis  bei  Männern 
mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Suggestivbehand- 
lung/   (Stattgart:  £nke.) 

Kautzner:  «Homosexualität*  in  Heft  3  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  von  Ghroes.   Bd.  II. 

Moll:  „Die  konträre  Sexualempf indung",  3.  Aufl. 
(Fischers  Medizin.  Buchhandlung,  Berlin  1899). 

Moll:  »Die  widernatürliche  Unzucht  im  Strafgesetzbuch 
in  der  „Gesellschaft"  von  Conrad  und  JacobowskL 
L  Aprilheft  1899. 

NäCke :  »Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen  und  patho- 
logischen Sexualität*  im  Archiv  für  Psychiatrie  und 
Neurologie.    Heft  2,  Bd.  32. 

Neugebauer:  „50  Misschen  wegen  Homosexualität  der 
Gatten  und  einige  Ehcsrlu  idungen  wegen  »Erreur 
de  sexe''  im  Zentralblatt  für  Gynäkologie  (Heraus- 
geber Fritsche)  Nr.  8,  0:  Mai  1899. 

Schaefer:  „Die  forensisdhe  Bedeutung  der  konträren 
Sexualempfindung*  in  der  Vierteljahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen. 
Dritte  Folge  Heft  2,  Bd.  7,  2.  Heft. 

Scholta:  „Zur  Frage  der  konträren  Sexualempfindungen* 
in  der  , Neuen  Gesundheitswarte'*  Nr.  9  und  10. 
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Schrenk-Notzing* :  ^Beiträge  zur  forensischen  Beurteilung 
von  Sittliclikeitsvergelion  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Pathogenese  psychosexueller  Anomalien* 
im  Archiv  für  Kriminalanthropologie  von  Gross. 
Hefte  1  und  2,  Bd  L 

Sebrenk-Notzing:  «Zur  suggestiven  Behandlung  der  kon- 

•  ■  tribren  Geschlechtsempfindung"  im  Zentralblatt  für 
Nervenlieilkundc  und  Psycliiatrie  von  Sommer  und 
Kurella.    Mai-  uud  Juliheft  1899,  Nr.  112  und  114. 

Wollenberg:  „Ueber  die  Grenzen  der  strafrechtlichen 
Znrechnongsfähigkeit  bei  psychischen  Krankheits- 
znstlbiden*.  Vortrags  mitgeteilt  im  Neurologischen 
Zentialblatt  von  Mendel  1.  Mai  1899,  Nr.  9. 

g  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
(Juristen,  Ethiker,  Philosophen  etc.) 

Anonym  (ein  höherer  Richter):  „Eros  und  das  fieiohs* 

gericht*.  (Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 
Anonym:  «Die  homosexuelle  Frage  vom  Standpunkt  der 

Humanitilt  und  Gerechtigkeit  aus  betrachtet*.  (In 

Belgien  als  Manuskript  gedruckt.) 

Anonym:  Laster  oder  Unglück?  oder  Besteht 
der§  175  des  deutsc hen  Beichsstrafgesetz- 
buches  zu  Recht?  Eine  Gewissensfrage  an  das 
deutsche  Volk  von  einem  Freunde  der  Wahrheit 
(Verlag:  Spohr^  Leipzig.) 

Anonym: Soll  §  175  R  Str.-G.-B.  bestehen  bleiben? 
(Leipzig,  Dru<'k  von  Emil  Freter.) 

Anonym:  Widerlegung  der  Gegen  petitiou  zwecks 
Aufrec hter haltuüg  des  §  175  Str.-G.-B. 

Asmus,  Martha:  „Homosexuell"  in  .Magazin  für  Literatur 
des  Li-  und  Auslandes**,  2.  Dezember  1899. 

Fuldt  Ludwig:  «Welche  Mittel  sind  zur  Repression  der  Er- 
pressung anzuempfehlen**.  (Als  Manuslcript  gedruckt.) 
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Gftalke)  Johannes:  „Das  homosexuelle  Problem*  inMagaziii 
für  literatnr  des  In-  and  Auslände^  14.  Oktober  1899. 

GerUng'i  Beinbold:  Die  verkebrte  CteBchleohtsempfindimg 
und  das  dritte  Gescbleoht  (Verlag:  Wilh.  Möller, 

Berlin  1900.) 

Gross,  Hans:  Besprechimg  von  Molls  konträrer  Sexual- 
emplindung  in  Archiv  für  lCrinnin«.]flnthrnpnln£rift  von 

Gross,  Heft  2,  Bd.  II. 
Gross»  Hans:  Besprechung  des  L  Jahrbuchs  im  gleichen 

Archiv^  Heft  4,  Bd.  H 
Günther,  Reinhold:  „Kulturgeschichte  der  Liebe*.  (Ver^ 

lag:  Carl  Düncker,  Berlin  1900.) 
Jentsch,  Karl:   , Sexualethik,  Sexualjustiz  und  Sexual- 

polizei^    (Verlag:  »Die  Zeit*,  Wien  1900:) 
von  Kupffer,  Elisar:  „Die  ethisch-politische  Bedeutung 

der  lieblingsminne*  in  der  Zeitschrift  von  Brand 

„Der  Eigene^  1.  und  2.  Oktoberheft  1899,  Nr.  7. 
Studie  über  die  Sakalaven  auf  Madagaskar  in  «Annales 

d'  hygi^ne  et  de  m(?decine  coloniale".  (Letzte  Nummer 

des  Jahrgangs  1899  oder  erste  des  Jahrgangs  1900.) 
Thal,  Wilhelm:  „Der  Kornau  eines  Konträr-Sexuellen* 

mit  einer  Einleitung  von  Raffalowich,  Maro-Andr^: 

„Der  Uranismus*.   (Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 
von  Wäehter,  Theodor:  »Em  Problem  der  Ethik*,  «Die 

Liebe  als  körperlich -seelische  KraftQbertragung". 

(Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 
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Kapitel  2:  Belletristisches  und  Varia.*) 

Brand,  Adolph:  „Der  Eigene**,  Zeitschrift  (ßerlin-Neu- 

rahnsdorf)  sämtliche  Nummern, 
de  Gourmont,  Remy:  „Le  SoDge  d'une  Femme",  Roman 
im  „Mercure  de  France",  Oktober-  und  November- 
heft 1899. 

d'Herdy»  Luis:  „Monsieur  Antinoas  et  Madame  Sappho", 

Boman  (Verlag:  Girard,  Paris). 
d'Herdy,  Luis:   „UHomme-Sirhie%  Boman  (Verlag: 

Girard,  Paris). 

Pierron,  Sander:  „Le  mauvais  chemin  du  bonneur**, 
Novelle  in  „Mercure  de  France",  Juliheft  1899. 

von  Platen,  Graf  August:  Tagebücher,  Bd.  II.  Heraus- 
geber Laubmann  und  Scheffler  (Verlag:  Cotta, 
Stuttgart). 

Rebell,  Hugues:  ,La  BataiUe  pour  un  Mort**  seines 
Bomaines:  Novelle  in  „Mercure  de  France*',  November- 
heft 1899. 

Rebell,  Hugues:  „La  Cälineuse",  Roman  (Verlag:  Revue 
blanche,  Paris  1900). 


II.  Abschnitt. 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene,  in  der 

vorjährigen  Bibliographie  nichterwähnteSchrif ten. 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

Kapitel  2:  Belletristisches. 

*)  Varia  bezieht  sich  auf  Platrns  Taii:Pltiit'lu'r,  die  nicht  zur 
Belletristik  zu  ziililen  sind,  ebenso  wenig  aber  unter  Kapitel  1  §  1 
anfgenominen  werden  konnten. 
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I.  Abschnitt 

Die  Schriften  des  Jahres  1899. 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

1)  Dr.  Fuchs:  Arzt  am  Sanatoriiiin  Purkersdorf  (Wien) 
—  offeDbar  Schüler  von  Krafi't-Ebing  —  veröffentlicht 
«Therapie  der  anomalen  vita  sexualis  bei 
Männern  mit  spezieller  Berücksichtigong  der 
Suggestivbehandlnng*  (Stuttgart^  Enke^  1899)  — 
die  einzige  im  Jahre  1899  in  Buchform  erschienene  rein 
medizinische  für  die  Homosexualität  bedeutsame  Schrifb. 
Das  Buch  beschäftigt  sich,  wie  der  Titel  besagt,  nicht 
ausschliesslich  mit  der  konträren  Sexualempfindung. 

In  der  Einleitung  verlangt  Fuchs  für  die  Sexual- 
Perversen  ^  welche  strafbare  Handlungen  begehen  (er 
meint  wohl  andere  Delikte  als  die  des  §  175)  Intemienmg 
in  besondere  Anstalten  zwecks  Behandlung  und  Heilung. 
Der  Beginn  des  „allgemeinen  Teiles**  enthält  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  sexuelle  Perversionen,  aus 
welchen  besonders  das  Anerkenntnis  von  Fuchs  hervor- 
zuheben ist,  dass  konträre  Sexualempfindung  meist  ererbt 
sei,  80¥rie  dass  oft  ein  anomaler  Körperbau  bei  Urningen 
vorkomme.  Er  sagt  wörtlich:  «Kann  man  auch  z.  B.  b^ 
den  psychischen  Anomalien  der  Androg3naen  über  Erbe 
oder  Erwerbung  streiten,  so  kann  man  dies  doch  nicht 


Digitized  by  Google 


—   351  — 

bei  dem  Körperbau  dieser  n^onträien  xai'lfox^v."  £b 
beweisen  solche  PyUiomeoe  ferner,  dass  die  konträre 
Sexoalempfiudung  als  psychische  Qualität  keine  Bildung 
darstellt^  welche  ausserhalb  des  Planes  und  der 
Möglichkeit  der  schaffenden  Natur  liegen 
würde.* 

Kapitel  1  behandelt  dann  die  Therapie  der  Mastur- 
bation, Kapitel  2  die  bei  abnorm  gesteigerter  Anspruchs- 
fähigkeit  des  Ejakulationssentrums.  Die  Regelung  der 
Lebeoswdse,  des  Essens,  Trinkens,  der  Arbeit  u.  s.  w., 

sowie  die  Anordnung  von  Wasserprozeduren  und  Medi- 
kamenten werden  genau  besprochen. 

In  Kapitel  3  folgen  Angaben  über  die  hypnotische 
Methode  und  ihre  Anwendung,  ferner  über  die  nach  ge- 
lungenem Heilverfahren  einzuschlagenden  Massnahmen 
(Verehelichung,  Regelung  des  Geschlechtsverkehres). 
Im  zweiten  Teil  giebt  Fuchs  80  Krankengeschichten  von 
Patienten,  die  hypnotisiert  wurden.  Darunter  befinden 
sich  4  Fälle  psychischer  Hermaphrodisie  und  12  von 
konträrer  Sexualempfindung,  wovon  1  bezw.  3  zugleich 
mit  Sadismus  kompliziert. 

Darunter  sollen  gebessert  worden  sein:  2  Fälle 
psychischer  Hermaphrodisie  und  5  von  angeborener  kon- 
trarer Sexualempfindung;  geheilt:  2  "Ftüle  psychischer 
Hermaphrodisie,  2  von  angeborener  und  1  von  erworbener 
konträrer  Sexualempfindung.  Die  4  übrigen  Fälle,  sämt- 
lich angeborener  konträrer  Sexualempfindung,  seien  un- 
geheilt  geblieben. 

2)  Dr.  Kautzner  (Graz):  »Homosexualität"  in  Heft 
3  des  2.  Bandes  des  ^Archivs  für  Kriminalanthropologie* 
von  Gross,  welches  unter  Andern  namentlich  auch  den 
Fragen  der  Homosexualität  gewidmet  sein  soll. 

Zunächst  ein  Bericht  über  den  Fall  eines  öiFentlich 
in  flagranti  bei  Begehung  homosexueller  Handlungen  mit 
einem  Arbeiter  ertappten  Landarztes.   An  die  Angaben 
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über  das  angebliche  Vorleben  des  Angekla^en  schliesst 
sich  ein  Gutachten  über  desseu  Geisteszustand,  in  welchem 
Kautmer  sich  auch  ganz  allgemein  über  die  Homosexualität 
aiusprichi.  Nach  Kautzner  sei  der  Qerichtsarzt  am  besten 
in  der  Lage,  über  die  HomoeeznalitSt  sieb  su  ftiuseniy  da 
er  meist  gesunde  Homeeexuelle  su  unterauchen  babe. 

Kautzner  neigt  der  Auffassung  Cramers  zu  (vgl. 
Berliner  Klinische  Wochenschrift  1897,  Nr.  VA  und  44), 
wonach  die  Homosexualität  keine  pathologische  Erschei- 
nnngy  sondern  meist  ein  Laster  sei.  Viele  Homosexuelle 
seien  es  erst  geworden  durch  Veriflhrung. 

In  der  Verffibmng  junger,  scheuer,  uner&hrener 
Burschen,  deren  Triebe  in  falsche  Bahnen  gelenkt  würden, 
läge  die  Gefahr  der  Straflosigkeit  homosexueller  Hand- 
lungen. Allerdings  dürfe  es  der  Gerechtigkeit  entsprechen, 
nur  Verführung  Minderjähriger  und  solche  Handlungen, 
die  mit  Gewalt  oder  öffentlich  begangen  seien,  zu  be- 
strafen. 

Nach  Ausscheiden  der  wahren  GMsteskranken,  der 
typischen  Degenerierten  und  der  ausgesprochenen  Wüst- 
lingen fände  sich  eine  Klasse  Homosexueller  mit  gewissen 

gemeinsamen  Eigentümlichkeiten,  so  dass  Manches  für 
die  biogenetische  Auffassung  der  Homosexualität  zu 
sprechen  scheine. 

Jedoch  sei  auch  bei  dieser  Klasse  anzunehmen,  dass 
Erziehung,  Umgang,  Verführung,  äussere  und  innere 
Umstände  erst  die  Anomalie  hervorgebracht  hätten. 

Die  Homosexualität  sei  weder  angeboren  noch 
organisch  bedingt  noch  auch  unbezähmbar. 

Ebenso  gut  als  viele  Normale  ihre  Triebe  unter- 
drücken müssten,  ebenso  gut  sei  dies  von  den  Urningen 
zu  verlangen.  Sie  sollten  sich  von  ihren  Trieben  eman* 
zipieren. 

Auch  in  den  Spezial&U  des  Angeklagten  spräche' 
nichts  für  eine  Unwiderstehlichkeit  des  Triebes. 
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Das  Gutachten  geht  ganz  oberflächlich  über  die  £nt- 
stehungsaTsachen  der  Homosezualität  und  ihre  organischen. 
BedinguDgen  hini^  eg  und  ermangelt  jedes  tieferen  Ein- 

drlDgeDS  und  Erfassens  des  Problems. 

3)  Dr. Moll,  Albert:  Die  konträre  Sexualempfind- 
ung. (Berlin  1899).  Fischers  Medizinische  Buchhandlung, 
d.  teilweise  umgearbeitete  und  Vermehrte  Auflage. 

Da  es  sich  nicht  um  ein  neues  Werk  handelt,  so  ist 
eine  eingehend  e  Inhaltsangabe  dieses  im  Jahre  1891 
zum  ersten  Male  veröffentlichten,  mustergiltigen  Buches 
hier  nidbt  am  Platz.  Bei  der  hohen  Bedeutung  dieses 
als  das  wichtigste  Ereignis  des  Jahres  1899  in  der  Litera- 
tur Uber  die  Homosexualitilt  zu  betrachtenden  Werkes 
und  seiner  wesentlichen  Umarbeitung  und  Vergrösserung 
(1.  Aufl.  266  S.  3.  Aufl.  583  8.),  darf  aber  eine  wenigstens 
allgemeine  Besprechung  dieses  Buches  an  dieser  Stelle 
nicht  fehlen. 

Molls  „kontritre  Sexualempfindung**  bildet  immer 
noch  und  gerade  in  der  neuen  Gestaltung  den  Gipfel- 
punkt des  Studiums  der  Homosexualität  und  stellt  eine 
völlige  Encyclopädie  Alles  dessen  dar,  was  bis  zum  Spät- 
jahr 1898  über  das  betreffende  Gebiet  geschrieben  und 
erforscht  worden  ist  (Seit  der  Drucklegung  von  Moll's 
Buch  ist  allerdings  wiederum  manches  Interessante  er- 
schienen, was  Moll  nicht  mehr  verwerten  konnte.) 

Moll  hat  wohl  die  gesammte  wissenschaMiche  Literatur 
vollständig  berücksichtigt  und  ein  erstaunliches  Quellen- 
material gesammelt;  (nur  die  belletristische  Literatur  ist 
—  dem  Charakter  des  Werkes  gemäss  —  ein  wenig  spär^ 
lieh  vertreten.) 

Die  reiche,  persl^nliche  Erfahrung  Molls  be^igt 

ihn,  nicht  nur  wie  kein  Anderer  das  gesamte  bunte 
Material  in  selbständiger  Weise  zu  verarbeiten  und  Alles 
in  das  richtige  Licht  zu  stellen,  sondern  überhaupt  das 

Jahrbuch  U.  28 
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Problem  der  Homosexualität  seiner  definitiven  wissen- 
schaftlichen Lösung  entgegen  zu  führen. 

Medizinisches,  Juristisches,  Psychologisches,  Soziales, 
Geschichtliches,  Alles  ist  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichem 
Verständnis  besprochen.  Wenn  auch  der  medizinische 
Standpunkt  selbstverständlitrh  etwas  schärfer  hervortritt, 
herrscht  doch  überall  eine  geradezu  bewunderungswürdige, 
manchem  anderen  Gelehrten  anzuempfehlende  Objektivi- 
tät des  Urteils,  welche  die  verschiedensten  Seiten  einer 
Frage  nach  allen  Richtungen  hin  erörtert  und  das  ge- 
samte Für  und  Wider  der  schwierigen  Materie  in  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  prüft. 

Wie  die  2.  Auflage,  so  enthält  auch  die  3.  Auflage 
Autobiographien,  —  und  zwar  ziemlich  zahlreiche  —  die 
in  der  1.  AuHage  fehlten. 

Die  Ergebnisse  der  „Libido  sexualis"  von  Moll, 
werden  verwertet:  Die  Einteilung  des  Geschlechtstriebes 
in  Detumescenz-  und  Kontrektationstrieb;  das  Eingeboren- 
sein  der  normalen  und  anormalen  Reaktionsfähigkeit. 
Die  Theorie  von  der  in  der  bisexuellen  Anlage  des  Foetus 
zu  erblickenden  Ursache  der  Homosexualität,  wird  für 
wahrscheinlich  gehalten.*) 

Das  Kapitel  über  die  psychische  Hermaphrodisie  ist 
—  seinem  häufigen  Vorkommen  in  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend —  vermehrt;  ganz  bedeutend  erweitert  ist  der 
Abschnitt  über  die  Homosexualität  beim  Weibe.  (L  Aufl. 
19  S.  3.  Aufl.  81  S.) 

Erheblichen  Ziiwaclis  haben  die  Erörterungen  über 
die  lloiiiosexuiilität  in  der  (ieschichte  erfahren;  ferner 
^ind  eine^weit  grössere  Anzahl  historischer  L^rninge,  teil- 

*)  Schlier  hat  hiMliesondon'  rmcli  l)r.  Hirschfckl  in  doiii  I.  Jahr- 
liuc-li:  in  seiner  ( HijcktiA  »  n  J  >i;iiriios<'  ihn'  Hoiiuisexiialität  diese  Auf. 
tassiini;  euiwM  kt'lt,  <lif  J  lirsclit'rhl  iil>rif:«'ns  schon  1800  in  seiner  unter 
(lein  Pst'iuluiiym  Dr.  Raiiiicn  im  \'i'rla^  S|M»lir  erscliipnonon  Schrift 
..Sjipphi»  umi  SiKM-.ili  s-  Ncrlrcti  n  hatte. 
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weise  ziemlich  eingehend  besprochen,  so  namentlich 
Friedrich  der  Grosse,  auch  einige  sehr  interessante  poet- 
ische Citate  finden  sich  vor  so  z.  B.  auft  Gothes  Faust, 
und  west^tüchem  Divan,  aus  Firon  ü.  &  w.-  der 
PrfifoDg  der  Homosexualität  gewisser  grosser  MSoBex* 
geht  Moll  in  seiner  Objektivität  fast  zn  weit  und  legt 
sich  fast  allzu  grosse  Zurückhaltung  in  seinen  Schlüssen 
auf,  so  z.  B.  kann  bei  Platen  seit  Erscheinen  seines  un- 
gekürzten Tagebuches  (wov^on  Moll  allerdings  vielleicht 
nur  die  Einleitung  von  SchetFler  im  Jahre  1898  kannte) 
kein  Zweifel  über  seine  Homosexualität  mehr  bestehen. 

Dem  Werke  Molls  ist  noch  ein  Anhang  beigefügt: 
Ein  von  den  SitÜichkeitsvereinen  eingefordertes  Got- 
achten  „über  den  Wert  der  Keuschheit  für  den  Mann," 
ein  Muster  gesunden  Blickes  und  })raktisehcn  Sinnes^ 
welches  eine  Keihe  dem  modernen  Bew  u.s.stseiu  ent- 
sprechenden^ von  »Selbsttäuschung,  Lüge  und  Heuchelei 
fireien,  echt  mororalische  Anschauungen  enthält.  Wenn 
trotzdem  die  Sittlichkeitsvereine  sich  geweigert  haben, 
dies  Gutachten  ohne  Aenderungen  zu  veröffentlichen,  so 
haben  sie  auch  hier  wiederum,  ebenso  wie  in  der  Frage 
der  Homosexualität*)  nur  ihren  voreingenommenen,  das 
Licht  der  Wissenschaft  scheuenden  (iei.^t  bewiesen. 

4)  Dr.  Moll,  (Berlin;:  Die  widernatürliche  Un- 
zucht im  Strafgesetzbuch.  Unter  diesem  Titel 
bringt  Moll  in  der  Halbmonatszeitsohrift  »I^ie  Gesell- 
sohaff*  von  Conrad  und  Jacobowski  L  Aprilheft  1899 
einen  gemeinverständlichen^  für  den  gebildeten  Laien  ge- 
schriebenen Aufsatz. 

Von  der  Wandel baikeit  der  Sitten  und  Gesetzen  je 
nach  Zeiten  und  Orten  ausgehend  weisst  Moll  zunächst 

*)  Z.  vfi  iirl.  die  ( Jc^ciipf'tition  :  ferner  in  dem  wisscnHchaftliclioii 
Fachoriran  der  dcutstlun  >iiilichkeitsvt'reiu«'  liüuier  in  lieft  1, 
Ilottiiiann  in  Ihtl  4  (lierlin  1892}  mit  ihrem  die  vorgefasste 
Meinung  verratenden,  unwissensohaftUohen  Ton. 
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auf  die  Anschauungen  der  alten  Griechen  über  gleich- 
gesomeektlich«  Liebe  hiiiy  welche  gerade  diese  Idebe  in 
jeder  nur  denkbaren  Weise  gepriesen  hfttten. 

Nach  kurzer  Erlttuterung  des  Wesens  der  kontriren 

Sexualem pfindung  als  eines  wirklichen  auf  den  Mann  statt 
auf  das  Weib  gerichteten  Triebes  und  Besprechung  der 
bestehenden  Gesetzgebungen  über  widernatürliche  Un- 
zucht, wird  Aufhebung  oder  wenigstens  Al^deruDg  des 
§  175  ffir  wttDSohenswert  gehalten. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  homosexuellen 
Empfindens  wird  gestreift  und  eine  eingeborene  Dis- 
position in  einer  Reihe  von  Fällen  als  erwiesen  angenommen. 
Entartungszeichen  kämen  öfters  bei  Homosexuellen  vor, 
bei  Manchen  sei  dagegen  keinerlei  Krankheitssymptom 
zu  finden;  trotzdem  sei  die  konträre  Sexualempfindung 
schon  an  und  für  sich  als  etwas  Krankhaftes  zu  betrachten. 

Die  angeblichen  Grttnde  für  Beibehaltung  des  §  175 
werden  sodann  widerlegt  und  namentlich  das  absolut  Un- 
logische des  Paragraphen  betont;  die  Züchtung  des  Er- 
pressertums  in  Folge  des  §  175  wird  hervorgehoben. 
§  175  sei  aufzuheben  oder  aber  man  müsse  auch  alle 
andern  unnatürliche  Befriedigungsakte,  namentlich  die 
zwischen  Mann  und  Weib,  bestrafen. 

5)  Df.  Näeke,  (Hubertusbufg):  ^Kritisches  zum 
Kapitel  der  normalen  und  pathologischen 
Sexualität**  in  dem  Archiv  für  Psychiatrie  und 
Ke Urologie,  Bd.  32,  Heft  2.    Bedeutsamer  Aufsatz. 

Mit  Recht  stellt  Näcke  an  die  Spitze  seiner  Aus- 
f  fihniDgen  die  Forderung,  dass  vor  Allem  die  Entstehung 
des  uOTmalen  Geschlechtstriebes  studiert  werden  mfisse 
und  weiset  auf  die  Untersuchungen  Holls  in  dieser 
Richtung  hin,  dessen  Einteilung  in  Detumescens-  und 
Contrectationstrieb  er  billigt.  Nach  eingehenden  Aus- 
lassungen über  die  hier  nicht  näher  interessierenden 
Pollutionen,  Onanie  und  die  selten  vorkommenden  Fälle  von 
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Tagträumen  und  Narcismus  wendet  sich  Näcke  sur  Homo- 
sexualität. 

Hoches'*)  AuffiMSung  von  der  ffiiafigkeit  gleich- 
geschlechtlicher Akte  in  Pensionaten  wird  als  stark  flber- 
trieben  bezeichnet. 

Im  Gegensatz  zu  Hoche  erkennt  Näcke  die  Wichtig- 
keit der  wahren  Homosexualität  an. 

Ihre  Entstehung  auf  der  Grundlage  der  bisexuellen 
Anli^  hSlt  Näcke  für  durchaus  möglich. 

Die  zweifellos  vorhandene  ursprQugliche  physiologische 
Bisexnalität  mache  auch  ein  psychisches  bisexuelles  Zen- 
trum wahrscheinlich.  Durch  Vererbung  oder  Störung  in 
der  Fötalentwicklung  könne  die  bisexuelle  Anlage  be- 
stehen bleiben  oder  nur  die  dem  eigenen  Geschlecht  ent- 
sprechende zur  Entwicklung  kommen. 

Vererbt  sei  aber  stets  (wie  dies  auch  Moll  betont) 
nur  die  homo-  oder  heterosexuelle  Reaktionsfähigkeit^ 
nicht  der  anatomisch-  physiologische  Vorgang. 

Die  Homosexualität  könne  aber  auch,  wie  Schrenk- 
Notzing  und  F^Te  für  alle  Fälle  annehmen,  auf  psychischem 
Weg  entstehen  in  Folge  Association,  diese  Entstehungsart 
setze  aber  auch,  wie  dies  Schrenk-Notzing  selbst  zugäbe^ 
krankhafte  IMsposition  voraus;  deshalb  sei  der  Unter- 
schied zwischen  der  Theorie  der  angeborenen  Reaktions- 
ftihigkeit  und  der  anomalen  Association  nicht  sehr 
bedeutend. 

Neben  der  Irühzeitigen  Homosexualität  gäbe  es  eine 
später  eintretende,  die  meist  Laster  sei. 

Zur  Erforschung  der  wahren  Natur  der  Sexualität 
und  der  Entstehung  der  Homosexualität  sei  die  sicherste 
Diagonostik  aus  dem  Traumleben  zu  ziehen. 

*)  Z.  vgl.  Hoche:  Zur  Frage  der  forensischen  Beurteilung 
sexueller  Vergehen  in  Mendels  Neurologischem  Zentralblatt  15.  Jan. 
1896  und  die  anonyme  Entgegnung  von  D.  M.  (Nunia  Prätorius  in 
Friedreichs  Blättern  l'iir  gerichtliche  Aledizin.   1^96.  Heft  VI.) 
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Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Degeneration  zur 
Homosexualität  äussert  sich  Näcke  mit  Vorsicht. 

ünter  den  Homosexuellen  seien  wirklich  Degenerierte 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nur  Wenige  zu  finden. 
Bei  Denjenigen  aber,  die  infolge  krankhafter  Disposition  < 
frühzeitig  eine  primär  zwingende  Association  in  der  Rich- 
tung des  eigenen  Geschlechts  erwürben,  dürften  auch 
sonstige  Stigmata  anzutreffen  sein.  Aber  es  gäbe  auch 
Viele,  welche  die  ursprüngliche  Schwäche  des  Geistes  und 
des  Körpers  überwunden  hätten  und  bei  denen  nur  noch 
der  anomale  Trieb  übrig  geblieben  sei. 

In  der  anatomisch  bedingten  Homosexualität  sei 
jedenfalls  nur  eine  Variation  des  Geschlechtstriebes  zu  er- 
blicken, Annahme  von  Atavismus  müsse  abgelehnt  werden. 

Zum  Schluss  wird  auf  die  Homosexualität  in  Griechen- 
land hingewiesen  und  als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  sie 
mehr  erworben  oder  mehr  angeboren,  ob  sie  häufiger  als 
heute  gewesen  ist;  endlich  wird  die  Aufwendung  des 
§  175  unter  allen  Umständen  gefordert:  teleologische, 
teologische,  ästetische  liücksichten  seien  nicht  massgebend. 
Homo-  und  Heterosex ualität  seien  gleich  zu 
behandeln.  \ 

Diese  Inhaltsangabe  dürfte  die  Bedeutung  des  Auf-  | 
Satzes  erkennen  lassen.  Die  anatomische  Basis  und  das 
Angeborensein  der  Homosexualität,  die  geringe  Bedeutung 
zwischen  Associationstheorie  und  Theorie  des  Angeboren- 
seins, die  häufige  Ueberschätzmig  der  Degeneration  bei  der 
Homosexualität,  die  Homosexualität  oft  nur  eine  Variation 
des  Gcsclilechtstrit'bs,  endlich  die  Forderung  der  gleichen 
Beiiandlun«:'  der  Hetero-  und  Homosexualität  sind  Sätze, 
welclie  von  einen  so  kritischen  und  vorsichtigen  Psychiater 
wie  Näcke  aufgestellt,  auch  auf  die  meist  mit  dem  Studium 
der  Homosexualität  wenig  vertrauten  Gegner  Eindruck 
machen  und  zu  einer  allgemeinen  richtigen  AVürdigung 
der  HoiuosexualitUt  hcitraiicn  dürften. 
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0}  Dr.  Neugebauer  (Warschau)  bringt  unter  der 
Ueberschrift:  „50  Missehen  wegen  Homosexualität 
der  Gatten  nnd  einige  Ehescheidungen  wegen 
«Erreur  de  sexe"  in  dem  Zentralblatt  für  Gy- 
näkologie (herausgegeben  von  Fritsch,  Bonn)  Nr.  18, 
6.  Mai  1899,  eine  Casuistik  von  50  Fällen  physischen 
Zwittertums,  darunter  40  männlichen,  3  weiblichen  Schein- 
zwittertums.  Es  handelt  sich  in  allen  Fällen  nicht,  wie  der 
Titel  besagt,  um  eigentliche  Homosexualität  d.  h.  um  das 
auf  das  eigene  Geschlecht  gerichtete  Geschlechtsgeftihl 
bei  völlig  einseitig  entwickelten  Geschlechtsorganen,  son- 
dern um  zweifelhafte  physische  Geschlechtsorgane. 

Doch  zeigt  die  Casuistik  deutlich,  wie  in  der  >.atur 
eine  Kette  allmäliger  Uebergänge  des  Physischen  zum 
Psychischen  und  umgekehrt  existiert. 

7)  Dr.  Schaefer  (Longerich)  «Die  forensische  Be* 
deutung  der  konträren  Sexualeropfindung*  in 
der  »  Vieteljahrschrift  für  gerichtliche  Medizin 
und  öffentliches  Sanitätswesen*  von  Schmi<lt- 
mann  und  Strassmann  (Berlin:  Hirsch wald)  dritte  Folge 
7  Bd.  2.  Heft  1S99  2.  Heft. 

Auch  Schaefer  geht  von  der  Petition  aus;  er  be- 
kämpft zunächst  die  von  Gramer  in  der  Berliner  klinischen 
Wochenschrift  1899  Nr.  43  und  44  niedergelegte  Auf- 
fassung als  ob  die  kontiere  Sexualempfindung  meist  auf 
Laster  zurückzuführen  sei.  Schaefer  teilt  bezüglich  der 
Entstehung  der  Ilomosexuiilität  zwar  nicht  den  Stand- 
punkt der  Petition,  wonach  dieselbe  mit  der  bisexuellen 
Enibryouaianlage  zusammenhänge;  er  nimmt  blos  eine 
reizbare  Schwäche  des  Zentrums  an  und  eine  früh  in 
Thätigkeit  tretende  Erregung,  zu  welcher  frühzeitig  Ein- 
drücke von  Personen  des  gleichen  Geschlechts  hinzu- 
kämen, vorher  existire  nur  eine  degenerative  Weichheit 
des  Gehirns  und  eine  krankhafte  P^rregbarkeit. 

Trotzdem  betont  aber  Schaefer,  dass  ein  weit  schärferer 
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Unterschied,  als  Cramer  es  thäte,  zwischen  Laster  und 
vorübergehender  Neigung  einer-  und  zwischen  dauerndem, 
tiefeingewurzeltenii  auf  krankhafter  Anlage  ruhendem 
Trieb  andereneits  zu  maohen  sei 

Nach  Sohaefer  bildet  wiridiehe  konMre  Sezaal- 
empftndmig  dnen  StrafiuiflachUeafiiDgagnuid.  Die  echte 
Homosexualität  sei  eine  pathologische  Abweichung  und 
wirke  mit  grosser  Kraft  bestimmend  und  Widerstände 
überwindend  auf  die  WiUensäusserung ;  auch  wenn  sie  als 
alleiniges  Symptom  nachweisbar  sei,  müsse  ihr  die  Kraft 
zugeschrieben  werden,  die  freie  Willensbeetimmang  «of- 
anheben.  Wegen  der  Schwierigkeiten,  die  Frage  der  Zn- 
reohnnngsfllhigkeii  der  Urninge  in  foro  in  entscheiden, 
empfiehlt  auch  Schaefer  die  Aufhebung  des  §  175. 

Der  Auffassung  von  Schaefer,  dass  die  Homosexualität 
Unzurechnungsfähigkeit  bedinge,  können  wir  nicht  bei- 
treten. Sie  würde  dazu  führen,  auch  Heterosexuelle  für 
Handlungen^  die  aus  dem  Gesohlechtatrieb  entspringen,  als 
unvezantwiyrtlioh  an  betraditen.  Zur  Straflosigkeit  sollte 
viel  eher  die  Erwägung  diftagen,  dass  der  Homosexuelle 
gar  keine  wi dernatürliehe  Unzucht  begeht,  und  dass  * 
der  Gesetzgeber  die  konträre  Sexualempfindung  gar  nicht 
kannte  und  deshalb  auch  gar  nicht  treffen  wollte.  Eine 
solche  Auslegung  lassen  aber  die  Juristen  nicht  zu;  da- 
her ist  nur  Eins  am  Platze:  Aufhebung  des  §  175. 

8)  Soholta:  „Zur  Frage  der  konträren  Sexnal- 
empfindnngen*  in  der^Neuen  Gesundheitswarte*^ 
Nr.  9  und  10  (1.  und  15.  August  1899)  giebt  ungeflflir 
den  vor  etwa  30  Jahren  landläufigen  Standpunkt  wieder. 

Homosexualität  sei  fast  stets  gleichbedeutend  mit 
Laster^  Folgen  des  Weibermangels  oder  der  Onanie^  nur 
selten  angeborene  Anlage  und  dann  nichts  als  Degeneration. 

Der  letzten  Kategorie  wegen  dürfe  man  die  Strafe 
nicht  aufheben,  bei  vorhandener  Unaurechnungsfähigkeit 
trete  ja  Straflosigkeit  ein. 
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That  eigentliche  Gnuid  für  die  Begehung  homosexueller 

Handlungen  sei  Willenschwäche.  Erzeugung  von  Willens- 
stärke sei  das  beste  VorbeuguDgs-  und  Heilmittel, 

Man  müsse  fortfahren^  homosexuelle  HandlungeA  als 
entehrend  zu  betrachten. 

Die  in  dem  Aufsatz  niedergelegte,  von  keiner  tieferen 
Kenntnis  der  Wirkliohkeit  getrttbte  Anffassnng  bedarf 
keiner  Widerlegung.  Der  Geist  mid  Ton  des  Artikels 
charakterisiert  sich  am  besten  dadurch^  dass  der  Ver- 
fasser einmal  sogar  von  der  homosexuellen  Schw  

spricht 

9)  Dr.YonSehrenk-Notzing:  , Beiträge  zur  foren- 
sischen Beurteilung  von  Sittlichkeitsvergehen 
mit  besonderer  Berttcksichtignng  der  Patho- 
genese psychosexneller  Anomalien*  in  den  Heften 
1  und  2  des  „Archivs  für  Kriminalanthropologie*  von 
Gross,  Bd.  I. 

In  Kapitel  I  bespricht  der  bekannte  Münchner  Arzt 
und  Yerfisisser  der  „Suggestionstherapie  bei  krankhaften 
Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  kontrSren  Sexualempfindung*  die  straf- 
rechtliche Beurteilung  sexueller  Delikte.  Von  der  Petition 
ausgehend  bekämpft  er  die  Auffassung  derselben  über 
die  Entstehung  der  konträren  Sexualempfindung  aus  der 
Embryonalanlage.  •* 

Die  Reformbedüri'tigkeit  des  §  175  erkennt  er  jedoch 
aus  andern  Gründen  an. 

Im  Gegensats  su  Gramer  und  Hoche  fasst  Schrenk- 
Notsing  die  kontribre  Sexualempfindung  als  eine  meist 
krankhafte  Erscheinung  auf. 

Das  Missverhältnis  zwischen  Bestrafung^  zwischen 
herbeigeführter  Schande  und  Familienunglück  einer-  und 
der  That  andererseits,  die  Schwierigkeiten  in  der  Hand- 
habung des  §  175,  die  widerspruchsvolle  Kechtsprechung 
werden  als  Gründe  für  die  Abänderung  des  Gepclxcs 
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angeführt.  Freisprecluiug  Imbe  allerdings  jetzt  schon  auf 
Grund  §  ul  des  St -G.-B,  manchmal  einzutreten,  bei  einer 
zur  Aufhebung  der  AVilleusfreiheit  führenden  Heftigkeit 
des  Triebes,  regelmässig  sei  aber  nur  verminderte  Zu- 
rechnungsfähigkeit anzunehmen. 

Im  Kapitel  II  folgen  Ausführungen  über  die  Patho- 
genese perverser  Richtung  des  Geschleclitstriebes.  Die 
bekannte  Theorie  Schrenk-Notzing's  über  die  Entstehung 
der  konträren  Sexualempfindung  wird  entwickelt. 

Konträre Sexualenipfindung  sei  stets  blos  erworben. 
Angeboren  sei  (ifters  bei  erblich  Belasteten  nur  eine 
psycho-  und  neuropathische  Disposition ;  pathogene,  occa- 
sionelle  Einflüsse  führten  bei  solchen  Personen  leicht  zu 
krankhaften  Triel)en.  Die  erste  geschlechtliche  Erregung 
werde  zufällig  unter  lustbetonenden  Sinneseindrücken  in 
Verbindung  mit  einem  Mann  gebracht.  Die  Ideenver- 
knüpfung wurzele  sich  ein  und  bringe  konträre  Sexual- 
em|)tindun»i;  hervor,  el)enso  wie  im  Falle  anderartig  sich 
aufdrängender  Ideenassociation  Sadismus,  Fetischismus  etc. 
entstehen  könne.  All'ekte,  gesteigerte  Vorstellungsthätig- 
keit,  lebhafte  ( )rgaiu'ni})findwngen  u.  s.  w.,  ferner  Eigen- 
tin)ilichkeiten  des  Charakters,  ein  ungünstiges  Milieu, 
Lektüre,  Spiel  u.  s.  w.  begünstigten  solche  ungewohnten 
Ideen  Verknüpfungen. 

Die  Auffassung  Kratft-Kbings  und  MolPs  von  dem 
Angeliorensein  der  konträren  Sexualempfindung  sei  nicht 
etwas  undenkbares,  aber  sohmge  nicht  zu  teilen,  als 
eine  lOrkläruiig  ilnrcli  den  Kinfiuss  occasioneller  Momente 
und  des  Milieus  hinreiche. 

Die  Schlüsse  dieser  Autorin  aus  dem  frühzeitigen 
Erwarben  sexueller  Dränge  auf  das  Angeborensein  seien 
nng(  r(.'('htfertigt,  da  eine  (piantitative  Störung,  die  auch 
bei  Heterosexuellen  voikoiiune,  für  die  qualitative  nichts 
1 '"Weise. 

Sodann   bringt  Schrenk-Not/ing  (>  Geschichten  von 
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PatienteOi  wovon  3  Homosexuelle  betrefPend,  die  mit  dem 
Strafgesetzbuch  in  Konflikt  gerieten;  die  bei  Gericht  er- 
statteten Gutachten  und  der  gerichtliche  Verkttif  der  Sache 

werden  mitgeteilt.  In  einem  Nachtrag  empfiehlt  Schi  enk- 
Kotzing  die  Errichtung  besonderer  JDcteDtionsaDStalten 
für  vermindert  Zurechnungsfähige. 

Die  Theorie  von  Schrenk-Notaing  über  die  Entstehung 
der  kontrSren  Sexualempfindung  können  w  nicht  biUigen. 
Wenn  der  Trieb  zum  Manne  nicht  angeboren  ist^  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  der  Trieb  zum  Weibe  es  sein 
sollte.  Ebenso  gut  kann  man  annehmen,  dass  der  Trieb 
zum  AYeib  entsteht,  wenn  bei  der  ersten  geschlechtlichen 
Erregung  das  Weib  zufällig  in  Verbindung  mit  dem 
Wollustgefühl  gcl>racht  wird.  Dass  in  der  Tiegel  der 
Trieb  sich  auf  das  Weib  richtet,  würde  sich  daraus  er- 
klären, dass  Alles:  Moral,  Sitte,  allgemeine  Anschauung, 
Umgebung,  Beispiel  auf  das  Weib  hinweist  und  nur  das 
Weib  als  Gegenstand  geschlechtlichen  Sehnens  aufdrängt. 

Solange  man  diese  Konsequenz  nicht  zieht,  hat  man 
auch  kein  Recht  auf  solche  Erwerbungsart  die  Homo- 
sexualität zurückzuführen. 

Der  Einwand,  bei  Annahme  des  Angeborenseins  der 
Homosexualität  müsse  dasselbe  auch  bezüglich  der  übrigen 
sexuellen  Anomalien  mit  gleichem  Rechte  gelten,  wider- 
legt sich  dadurch,  dass  Homosexualität  und  Hetero- 
sexualität  bei  der  beiden  gemeinsamen  bisexuellen  Em- 
bryonalaulage  gleich  zu  behandeln  sind,  nicht  aber 
Homosexualität  und  sonstige  von  der  Homosexualität  wie 
von  der  Heterosexualität  gleich  verschiedene  Anomalien, 
wesshalb  aus  der  Entstehung  und  Natur  der  Homo- 
sexualität nicht  ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  die  sonstigen 
Anomalien  zu  ziehen  sind. 

10)  Schrenk-Notzing:  „Zur  suggestiven  Behau  d- 
lungder  konträren  Geschlechtsempfindung"  im 
Zentralblatt  für  ^Nervenheilkunde  und  Psy- 
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Nr.  112  und  114.  Schrenk-Notzing  entwickelt  abermals 
seinen  Standpunkt  über  die  Entstehung  der  konträren 
Sexualempfindung  im  Anschluss  an  eine  Polemik  gegen 
Bechterew.  Letzterer  hatte  geäussert,  dass  ihm  zum 
ersten  Male  die  Heilung  der  konträren  Sexualempfindung 
durch  H\^)nose  gelungen  sei.  Hierauf  Antwort  von 
Schrenk-Notzing,  dass  Heilungen  Konträrer  längst  be- 
kannt .seien.  Auf  Erwiderung  von  Bechterew  replizierte 
Schrenk-Notzing  noch  einmal.  Die  Polemik  geht  darauf 
hinaus  und  interessiert  hier  nur  insoweit,  dass,  während 
Bechterew  eine  angeborene  Homosexualität  anerkennt  und 
bei  (legenerativer  Form,  die  ererbt  sei,  die  Möglichkeit 
einer  wirklichen  Heilung  leugnet,  Schrenk-Notzing  be- 
streitet, dass  der  Nachweis  für  das  Ererbtsein  der  kon- 
trären Sexualempfindung  erbracht  sei,  die  angeborenen 
Fälle  für  erworbene  erklärt  und  eine  Möglichkeit  der 
Heil  ung  auch  eingewurzelter  und  schwerer  Fälle  für 
nicht  prinzipiell  ausgeschlossen  hält. 

11)  Dr.  Wollenberg;  „Uebcr  die  Grenzen  der 
strafrechtlichcnZurechnungsfähigkeitbei  psy- 
ch ischen  Krankheitsz  uständen".  Vortrag,  gehalten 
auf  der  Jahresversammlung  des  Vereins  der  deutschen 
Irrenärzte  in  Halle  a.  d.  S.  am  21.  und  22.  April  1899. 
Per  Inhalt  des  Vortrages  ist  im  ,,Neurologis  c  he  n 
Zentral  blatt"  von  Mendel  1.  Mai  1899  Nr.  9  mitgeteilt. 

Echte  Homosexualität  sei  stets  das  Zeichen  einer 
krankhaften  Veranhngung,  die  sich  auch  in  andern  Ano- 
malien, namentlich  in  Degenerationszeichen  ausdrücke,  sie 
verdiene  daher  in  forensischer  Beziehung  eine  mildere 
Beurteilung.  Die  Anzahl  der  echten  Homosexuellen 
werde  sehr  überschätzt,  die  Perversität  trete  oft  bei  Nor- 
malen unter  dem  Einfiuss  bestimmter  Verhältnisse  in 
Alumnaten,  Gefängnissen  etc.  ein,  meist  sei  sie  jedoch  das 
Endprodukt  eines  lasterhaften  (Jeschlechtslebens. 
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Mit  letzterem  Satz  tischt  Wollenberg  das  Märchen 

*  yon  dem  vorangegaDgenen  WfiBtlingsleben  als  Ursache 

der  Homosexualität  wieder  auf,  von  welchem  schon  vor 
Jahren  Moll  in  seiner  »konträren  Sexualenipfindung"  ge- 
sagt hat^  es  fände  in  sachverständigen  li^reisen  keinen 
Glauben  mehr. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
(Juristen,  Ethiker,  Phflosophen  etc.) 

1)  Anonym:  ist  auf  juristischem  Gebiet  in  dem  rührigen 
Verlag  von  Max  Spohr  die  Schrift  eines  höheren 
Richters:  „Eros  und  das  Reichsgericht*  (36  S.) 
erschienen. 

Zu  Anfang  wird  ausgeführt,  dass  der  Urninge  der 
durch  gegenseitige  Onanie  oder  coitus  inter  femors  sich 

befriedige,  als  normaler  Urning,  sog.  Erote  zu  bezeichnen 
sei  und  dem  den  normalen  coitus  mit  dem  Weib  aus- 
übenden Heterosexuellen  entspräche.  Von  diesem  nor- 
malen Homo-  und  Heterosexuellen  seien  zu  unterscheiden^ 
der  Päderast  oder  Sodomitery  welcher  durch  coitus  in 
anum  oder  Onanie  per  os  sich  befinedige  und  ebenso 
häufig  unter  den  Heterosexuellen  wie  unter  den  Homo- 
sexuellen vorkäme.  Der  heterosexuelle  Päderast,  der 
solche  Praktiken  mit  dem  Weibe  vornähme,  sei  nicht 
anders  zu  beurteilen,  ^vie  der  homosexuelle  Päderast. 

Sodann  wird  betont,  dass  die  medizinischen  Werke 
meist  ein  falsches  Bild  des  Urnings  darböten^  da  die 
Aerizte  nur  den  kranken,  niqht  aber  den  gesunden  Homo- 
sexuellen kennten. 

Der  gesunde  und  sittenreine  Erote  existire  ebenso 
gut  als  der  sittenreine  Heterosexuelle. 

Vom  religiösen  Standpunkt  aus  seien  Homo-  und 
Heterosexuellen,  die  ihre  Sinnlichkeit  befriedigten,  gleich 
straffällig.   Der  Staat  dagegen  mache  einen  Unterschied, 
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iuÜBrn  er  ungerechtfertigterweise  nicht  b  e  i  d  e  Kategorien 
strfrflos  lasse,  sondern  nur  die  Homosexuellen  bestrafe. 

Im  Teil  III  werden  dann  die  bezüglich  §  175  ge- 
fällten neun  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  mit 
kl  Itischen  Bemerkungen  wiedergegeben:  Das  Widerspruchs- 
volle und  Unrichtige  in  dieser  Rechtsprechung  wird 
hervorgehoben. 

Coitus  inter  feinora  sei  strafbar,  obwohl  die  ge- 
schichtliche Entwickcluug  nur  auf  Straf  barkeit  des  coitus 
in  anum  hindeute.  Andererseits  sei  gegenseitige  Onanie 
straflos,  obgleich  das  von  der  Entscheidung  Bd.  VI  S.  211 
als  zum  Thatbestand  für  genügend  erachtete  Merkmal  des 
Reibens  des  Gliedes  am  Körper  des  Andern  vorliege. 

Ferner  sei  Onanie  per  us  als  beischlafähnliche  Hand- 
lung bezeichnet,  obschon  von  einer  beischlafähnlichen 
Handlung  sicherlich  keine  Rede  sein  könne.  Endlich 
wird  auf  <lcn  ^^'iderspruch  der  Entscheidung  vom  20. 
IX.  1880  und  derjenigen  vom  8.  I.  1898  hingewiesen^ 
wouacli  die  friilicre  Entscheidung  Stossbewegungen  mit 
dem  cntb](»ssten  Glied  gegen  den  bekleideten  Körper 
des  Andern  für  straflos,  die  spätere  eine  derartige 
zweifellos  nur  einen  straflosen  Versuch  darstellende  Hand- 
lung für  strafbar  erklärt  habe. 

Im  8clilusskat)itel  wird  dann  unter  kurzen  historischen 
und  jiiristisclien  Ausführungen  bis  zur  definitiven  Auf- 
hebung des  >^  175  ßos('hräukung  der  Bestrafung  auf  coitus 
in  anum  und  in  us  verlangt  und  diesbezügliche  Anwei- 
sungen der  Ministerien  an  die  Staatsanwälte  anempfohlen. 

Die  Schrift  war  notwendig  und  bringt  klar  und  deut- 
lich das  L  iilialtbare  der  Tlicorie  des  Reichsgerichts  zum 
Bewusstsein.  Die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Erot 
und  l'iklerast  nH'u-liten  wir  jeduch  nicht  gutheissen.  Beim 
Urning  lässt  sich  einmal  von  einer  dem  normalen  coitus 
ents])rech(?n(lt.'n  licfricdlgung  nicht  reden.  Die  meisten 
Urninge  liel)en  <li<'  aktive  oder  j)assive  Paedicatio  nicht, 
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für  Manoheo  aber  bildet  •  sie  die  ihm  adäquate  Befrie- 
digungsart.    Desshalb  sind  diese  letzteren  Urninge  aber 

moralisch  und  juristisch  nicht  anders  zu  beurteilen  wie 
die  ersteren,  wenn  der  Akt  in  gegenseitiger  Einwilligung 
mit  Erwachsenen  vorgenommen,  wkd..  Duich.  die  Ben 
sehcäakimg  der  Bestrafung  auf  inmüssio  in .  annin- ond  in 
OS  wfirde  nur  ein  Teil  der  Urninge  straflos  bleiben;  aber 
auch  dieser  Teil  wfirde  immer  noch  der  Gefahr  gericht- 
licher Untersuchung  und  somit  schon  der  Vernichtung 
der  sozialen  Existenz  ausgesetzt  sein,  du  ja  beim  ge- 
ringsten Verdacht  eines  huniusexuellen  Verkehrs  Ver- 
folgung eintritt,  damit  festgestellt  werde,  welche  Art 
Handlung  ausgeübt  worden  ist. 

Die  Gefährliohl^eit  der  Unterscheidung  bei9teht  aber 
namentlich  darin,  dass  auf  Grund  derselben  die  gesetz- 
gebenden Faktoren  dazu  gelangen  könnten,  liicht  etwa, 
wie  der  Verfasser  der  Schrift  es  prinzipiell  anstrebt, 
eine  Aufhebung  des  §  175  zu  begehren  inid  nur  bis  zu 
dessen  Aufhebung  eine  Einschränkung  zumachen,  sondern, 
den  §  175  definitiv  aufrecht  zu  erhalten  und  gerade  unter. 
Benutzung  der  gemachten  Einschränkung  die  Aufirecht- 
erhaltimg  zu  rechtfertigen. 

2)  Anonym:  (in  Belgien  als  Manuskript  gedruckte 
kleine  Schrift,  nur  14  Seiten):  „Die  homosexuelle 
Frage  vom  Standpunkt  d e r  Human ität  und  Ge- 
rechtigkeit aus  betrachtet",  die  auch  anonym  an 
Behörden  und  Vereine  Deutschlands  versandt  worden  ist^ 
und  eben&dls  Abänderung  des  deutschen  Gesetzes  verlangt. 

Sie  geht  vom  Hexenwahn  aus,  der  in  Zusammenhang 
mit  der  Homosexualität  gebracht  wird.  Die  Verfolgungen 
der  Hexen  seien  zum  grcisston  Teil  Verfolgungen  Homo- 
sexueller gewesen,  welche  den  ,b(iseu  Blick**  d.  h.  den 
umischen  Liebesblick  gehabt  hätten.  Ebenso  wie  die 
"Wissenschaft  die  Anschauungen  über  den  sog.  „bösen 
Blick"  beseitigt  habe,  ebenso  müsse  der  Gesetzgeber  seinen 
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Standpunkt,  ^die  Homosexoalitttt  sei  ein  Laster**  aufgeben. 

Nur  das  Erpressertum  würde  durch  das  Strafgesetz  gegen 
die  Urninge  gezüchtigt. 

Die  Wissenschaft  habe  bewiesen,  dass  Homosexualität 
meist  angeboren  seL  Die  Homosexuellen  zerfielen  in  sog. 
Uebermitamlichey  su  denen  viele  Helden,  Dichter,  Staats- 
männer gehört  hXtteB  und  gehörten,  mid  in  Effeminiert^ 
deren  Charakter  nnd  Aeussere  an  das  Weib  erinnere. 
Eine  Erwerbung  der  konträren  Sexualempfindung  sei 
auch  möglich;  deshalb  sei  die  Jugend  zu  schützen.  Ver- 
fasser schlägt  als  Altersgrenze  27—30  Jahre  vor!  Im 
übrigen  sei  §  175  völlig  veraltet  und  abänderongsdürftig. 
Jede  Art  geschlechtlicher  Befriedigung  zwischen  erwach- 
senen Männern  solle  straflos  sein,  die  paedicatio  an  Jüng- 
lingen an  nnd  ftlr  sich  möge  man  mit  Geldstrafe  und  im 
Falle  von  GesiindheitsschUdigung  mit  Gefängnis  bestrafen. 

Als  Beweis  für  die  Berechtigung  und  Natürlichkeit 
der  Homosexualität  werden  Ausführungen  über  die 
glühenden  Freundschaften  und  die  nmisehen  Liebes- 
gefühle berühmter  Männer  gemacht 

An  dieser  Schrift^  welche  manche  gute  Bemerkung 
enthält)  ist  zu  bemängeln,  dass  die  Altersgrenze  viel  an 
hoch  angesetzt  wird.  Mit  27  Jahren  ist  ein  Mann  längst 
völlig  geschlechtsreif  und  im  Stande,  die  Bedeutung  des 
Geschlechtsverkehrs  zu  würdigen.  Ein  Mann  in  den 
Zwanzigern  braucht  doch  sicherlich  nicht  mehr  gegen  sich 
selbst  geschütst  an  werden« 

3)  Anonym:  Laster  oder  Unglflck?  oder:  Be- 
steht der  §  175  des  deutschen  Reich  a-Strafge» 
setzbuch  es  zu  Eecht?  Eine  Gewissensfirage  an  das 
deutsche  Volk  von  einem  Freunde  der  Wahrheit  (Ver- 
lag Spohr,  1899.    (115  S.) 

Neun  Kapitel. 

Kapitel  1:  Angebliche  Ursachen  der  ver- 
kehrten Geschleohtsempfindung.  Die  An£&88ung 
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als  ob  Maogel  an  weiblichem  Verkehr  oder  UebersättigUDg 
am  WeibergenuBS  die  kontHüre  GeschlechtBempfindmig 
erzeuge,  wird  widerlegt,  insbesoDdere  aach  die  Meinmig 

als  irrig  bezeichnet,  die  in  der  Onanie  die  Ursache  dex 
Homosexualität  erblicke. 

Die  Bedeutung  des  ersten  Geschlechtstraiiraes  für 
die .  Beurteilung  der  Natur  des  Triebes  wird  betont. 

ELapitel 2:  Die  verkehrte  Geschlechtserapfind« 
UDg  ist  angeboren.  Sie  habe  ihren  Gmnd  in  der 
bermaphrodistischen  Uranlage  des  Mensolien;  der  Urning 
sei  daher  kein  Yerbreeber,  sondern  ein  Unglücklicher; 
sein  Trieb  gehöre,  wie  der  normale,  zu  den  edlen 
Trieben,  daher  nicht  gefähriicher  für  die  Gesellschaft 
wie  die  normale  Liebe.  Bezugnahme  auf  Autoren  Moll, 
£jra£%-£bing,  Hirsch  feld  u.  s.  w. 

Kapitel  3t  £inbiick  in  das  urnische  Seelen- 
leben. Schilderung  der  Seelenqualen  des  Urnings  in 
Mitten  der  ihn  umgebenden  Yersiändnislosi^eit  der  Ge- 
sellschaft. Sein  Trieb  erzeuge  eine  Anzahl  Konflikte, 
einen  religiösen,  einen  morabschen  und  einen  sozialen. 

Kapitel  4:  Der  religiöse  Konflikt.  Die  antiken 
Beligionen  mit  Ausnahme  des  Judentums  hätten  die 
Umingsliebe  nicht  verdammt  Im  neuen  Testament 
habe  erst  Paulus  ausdrfiokliob  diese  Liebe  verurteilt.  Er 
habe  aber  Lasier,  keine  angeborene  Naturanlage  im  Auge 
gehabt.  Die  Bibel  habe  die  konträre  Sexualempfindung 
gar  nicht  gekannt.  Eine  Stelle  scheine  für  die  Be- 
rechtigung der  Urningsliebe  zu  sprechen:  die  Klagen 
Davids  an  Jonathan. 

Die  grdsste  Sünde  sei  nach  Jesu  die  Lieblosigkeit: 
trotzdem  habe  das  Mittelalter  die  Umingsliebe  mit  Hass 
und  Grausamkeit  verfolgt. 

Die  Philosophie  habe  trotz  Piatos  Verherrlichung 
der  Freundesliebe  den  gleichen  Standpunkt  wie  die  lieli- 
gion  eingenommen. 

Jahrbach  II.  2i 
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Kapitel  5:  Der  raoralische  Kunflikt.  Zwei  all- 
gemein verbreitete  Vorurteile  werden  bekämpft:  Umings- 
liebe  bedeute  nicht  Päderastie  im  landiäufigea  Sinne,  d.  b. 
Missbrauch  von  Knaben  und  Verführung  ünerwachsener. 
Päderastie  in  dieeem  Sinne  sei  ehMW<>  Belten  als  der 
Misslmueh  kleiner  BUddiea  seitens  Normaler.  Ebenso 
bestelle  die  Befriedigung  der  meisten  Urninge  nioht  in 
der  rüdikation,  sondern  in  der  Uinarmiin^  von  Angesicht 
zu  Angesicht.  Die  Pädikation  komme  'beim  Normalen 
am  Weibe  verübt,  häufiger  vor  als  beim  Urning. 

Gemüts-  und  Gefühlsleben  seien  bei  vielen  Urningen 
edler  als  bei  Normalen.  Der  nmische  Liebesakt  sei 
nicht  unsittlidier  als  der  normale;  der  Urning  nicht  un- 
sittlicher als  der  Normale. 

Kapitel  G:  Der  soziale  Konflikt.  Die  Unge- 
re(!htigkeit  und  Unhaltbarkeit  des  die  Urningsliebe  be- 
treif enden  Gesetzes  wird  nachgewiesen.  Wirkliche  Ver- 
letaung  von  Naturgesetzen,  wie  z.  B.  Trunksucht  bleibe 
straflos^  während  eine  Natoranlage  bestraft  werde.  Das 
VoUcsbewusstsein  sei  nicht  massgebend;  ttlmgens  s^ 
Vielen  ans  dem  Volk  eine  Bestrafung  TOn  Handlungen 
Erwachsener  in  gegenseitigem  Einverständnis  unbegreif- 
lich. Rechte  Dritter  würden  nicht  verletzt^  dagegen  das 
Erpressertum  gezüchtet. 

Kapitel  7:  Befürchtungen  und  Hoffnungen. 
Die  Befürchtungen,  die  man  aus  der  Aufhebung  der 
Strafen  hege,  seien  unbegründet  Gesundheitsseliädigung 
des  Urnings  nicht  Folge  der  BethStigung  s^es  Triebes^ 
sondern  der  aus  seiner  jetzigen  Lage  entstehenden  Nerven- 
Zerrüttung. 

Keine  Erniedrigung  der  Manneswürde  des  Geliebten 
durch  den  umischen  Geschlechtsverkehr^  jedenfalls  sei 
die  Würde  des  Mannes  nicht  schutabedttrftiger  als  die 
des  Weibes.  Keine  Gefährdung  des  Familienbestandes 
oder  des  Staatswohles.    Bezugnahme  auf  Griechenland 
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und  Born.  Umgekehrt^  Familie  gefährdet  durch  die 
skandallteeii  Prozesse.  Der  Urning  sei  auch  nicht  für 
die  Heirat  bestimmt.  Die  Frei^be  der  Urniiigsliebe 
werde  eine  ßenihigimg  für  das  Familienleben,  eine  Förde- 
rung für  die  Kunst  und  eine  fruchtbare,  edle  Entwick- 
lung der  urnischen  Zuneigung  bedeuten. 

Kapitel  8:  Historische  Umschau.  Erwähnung 
einer  Anzahl  hisiortscher  Urninge^  sum  Bewos  der  Natür- 
lichkeit und  Berechtigung  der  Umingsliebe:  Phidias^ 
Plato,  8okrates  u.  s.  w.,  Hafis ;  einige  Päpste,  Michelangelo, 
englische  Könige,  Winkelmann,  Johannes  von  Müller, 
Itfland,  Grillparzer, 

Kapitel  9:  Ergebnisse  und  Folgerungen.  — 
Die  Petition.  Der  Urning  folge  nicht  seinem  Willen, 
sondern  einer  Naturmacht  Der  Gesetzgeber  müsse  be- 
achten, was  die  Wissenschaft  festgestellt  habe:  Die  Frei- 
gabe der  Umingsliebe  ein  Gebot  der  Gerechtigkeit. 

Die  Petition  nebst  den  Unterschriften,  sowie  die 
Reichstagsverhandlnngen  sind  am  Schlüsse  abgedruckt. 

Die  klar  und  im  guten  Sinne  des  Wortes  populär  ge- 
schriebene und  trotzdem  gründliche  und  ernsthaft  gehaltene 
Schrift  bringt  zwar  nichts  Neues  für  den  Kenner  der 
Homosexualität,  dürfte  aber  gerade  ihrem  Zweck  ent- 
sprechend sehr  gut  geeignet  sein,  weiteren  Kreisen  die 
Frage  der  Umingsliebe  näher  zu  bringen,  die  Ungerechtig- 
keit des  Strafgesetzes  darzutliun  und  überhaupt  im  ge- 
bildeten Mittelstand  aufklärend  zu  wirken. 

4)  Anonym:  «Widerlegungder  Gegenpetition 
zwecks  Aufrechterhai tung  des  §  175  Str.-G.-B. 
Ende  des  Jahres  1898  war  von  den  Sittlichkeitsvereinen 
gegen  die  Petition  betreffend  Beseitigung  des  §  175  eine 
Gegenpetition  zwecks  Aufrechterhaltung  dieses  Paragraphen 
dem  Reichstag  eingereicht  worden.  Unter  den  Unter- 
zeichnern —  an  Zahl  ungefähr  denjenigen  der  Petition 
gleich  —  befinden  sich  nur  wenig  bekannte  Namen  — 

24» 
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im  (jt'geiisatz  zur  Petition  — ,  sie  setzen  sich  zusammen 
hauptsächlich  aus  Geistlichen  und  Handwerkern  —  auch 
ein  Gymnasiast  bat  unterschrieben !  —  Diesen  kompetenten 
Beurteilem  entsprechen  auoli  die  vod  ihnen  angeführten, 
auf  der  bisherig^en  Unkenntnis  basierenden  GrOnde,  welche 
nur  die  herrschenden  Vomrteile  in  der  Frage  der  Homosexna- 
lität  wiedergeben.  Gegen  diese  Gegenpetition  ist  nun  im 
Jahre  181H>  wieder  eine  eingehen<le,  treffende,  der  Gegen- 
petition durch  ihre  Ausführlichkeit  eigentlich  allzu  viel 
Ehre  erweisende  AViderlognng  erschienen,  welche  Satz 
für  Satz  die  Unhaltbarkeit  der  Au£rtellung^  der  Gegner 
nachzuweisen  sucht 

Im  Namen  der  Sittlichkeit  dürfe  man  nicht  die  Be- 
strafung der  Honiosexualität  verlangen:  eine  absolute 
Sittlielikeit  gäbe  es  nicht;  die  Betlilitigung  des  einge- 
pflanzten homosexuellen  Triebes  sei  für  den  Urning  nicht 
unsittlich.  Das  Wohl  des  Volkes  könnten  die  Gegen- 
Petenten  nicht  bezwecken,  da  Tausende  aus  dem  Volk 
—  die  Urninge  —  durch  §  175  schwer  litten.  Verführ- 
nng  Homosexueller  sei  nicht  zu  befürchten,  jedenfalls 
ginge  der  Verkehr  Erwachsener  in  gegenseitiger  Ein- 
willigung den  Staat  nichts  an.  Die  Meinung,  es  handle 
sich  bei  den  Homosexuellen  um  Lüstlinge,  die  aus  Ueber- 
sättigung  am  weiblichem  Verkehr  unreife  Knaben  vec^ 
führten,  sei  längst  von  der  Wissenschaft  widerlegt  und 
völlig  irrig.  Auch  das  Volksbewusstsein  empfinde  die 
Befriedigung  des  Urnings  nicht  als  strafbare  Handlung, 
Die  Homosexualität:  kein  Zeichen  des  sittlichen  Verfalls 
eines  Volkes:  Hinweis  auf  die  grossen  weltberühmten  ur- 
ni^elien  Genies.  Aus  der  Natürlichkeit  des  homosexuellen 
Triebes  folge  die  Berechtigung  zu  seiner  Befriedigung. 
Mit  diesem  Triebe  verfolge  die  Natur  vielleicht  spezielle 
Zwecke,  z.  B.  nm  dem  Urning  die  Möglichkeit  zu  gewähren, 
frei  von  Kiicksichten  auf  Familie  und  Nachkommen 
Leiter  uud  Führer  des  Volkes  zu  werden.    Die  Folgen 
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des  §  175,  Verzweiflnng,  Selbstmord,  ImiDiiy  seien  Grund 

genu^  für  die  Aufhebung  des  ParagrapheD,  da  die  Straf- 
androhung ungerecht  und  unverschuldet.  §  175  sei  auch 
eine  besond^  sozial  schädliche  Quelle  des  Erpressertunis» 

§  51  kein  genügender  Schutz  für  den  Urning,  da 

die  Homosexualität  keine  Geisteskrankheit  darstelle,  jeden- 
falls sei  das  Irrenhaus  ebensowenige  als  das  Gefängnis 
der  Platz  des  Homosexuellen. 

Keine  Verletzung  von  Rechten  Dritter. 

Die  Unfruchtbarkeit  des  Verkehrs  kein  Strafgrund, 
sonst  müssten  hunderte  anderweitiger  Akte  strafbar  sein. 

Die  Behauptung  der  Gesundheitsschädlichkeit  de? 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  sei  längst  widerlegt^ 
schädlich  dagegen  der  erzwungene  Verkehr  mit  dem  Weib. 

Skandalöse  Untersuchungen  hätten  keine  Hebung  der 
Sittlichkeit  zur  Folge;  die  Seltenheit  der  Anzeige  und 
Bestrafung  der  zahlreich  vorkommenden  homosexuellen 
Akte  trügen  nicht  zur  Vermehrung  der  staatlichen  AutoriIÄt 
bei.  Nach  den  bei  Gesetzen  der  Vererbung  zu  befürchten, 
dass  Homosexuelle  wieder  Homosexuelle  zeugten,  daher 
Verbot  des  Verkehrs  mit  dem  Weib  für  den  Urning 
eher  angezeigt,  als  der  von  den  Gegenpetenten  erstrebte 
Zwang  zu  diesem  Verkehr.  Bei  der  von  den  Gegen- 
petenten den  Urningen  in  christlicher  (?)  Weise  gestellten 
Altemativey  ihrem  Triebe  zu  entsagen  oder  auszuwandern, 
fraglich,  ob  nicht  der  Staat  in  Folge  Auswanderung 
mancher  bedeutender  Männer  mehr  verliere  als  er  durch 
Aufrechterhaltung  des  §  175  gewinne.  Dieser  Paragraph 
Schuld,  dass  nur  wenige  Urninge  sich  dem  Arzt  anzu- 
vertrauen wagten.  Das  Christentum  habe  nur  das  Laster 
verurteilt,  die  Homosexualität  aber  gar  nicht  gekannt; 
seinem  Geist  widerspräche  die  Bestrafong  der  natürlichen 
homosexuellen  liebe.  Der  Kampf  zu  Gunsten  der  Urninge 
kein^  Propaganda  für  die  Homosexualität,  sondemWahrung 


uiyiii^üd  by  Google 


—  374  — 

der  Beeilte  einer  bisher  verkannten  und  ungerecht  ver- 
folgten Menscbenklasse. 

5)  Anonym.  Soll  der  §  175  des  B.Str.-G.-B.  be- 
stehen bleiben?   (Leipzig:  Dmck  von  Freter  1899.) 

Eine  kleine  in  etwas  erregtem  Tone  geschriebene  Bro- 
schüre (nur  15  Seiten)  mit  geistreichelnden  Ausfällen,  die 
zur  Begründung  der  angeregten  Gedanken  nicht  aus- 
reichen. 

Die  Ursache  der  Verdammung  der  Uming^ebe  sei 
nicht  im  Christentum  als  solchen,  sondern  in  dem  ent- 
arteten Christentum  der  römischen  Kirche  zu  suchen. 

Die  römische  Kirche  habe  die  Männer  und  durch 
die  Männer  die  Welt  beherrschen  wollen  und  zu  diesem 
Zweck  das  Weib  als  Mittel  auserkoren.  Daher  der 
Frauenkultus  und  die  Unterjochung  des  Mannes  durch 
die  Frau  im  Mittelalter  und  der  Neuzdt 

Während  heute  die  MSnner  sich  gegenseitig»  nur  mit 
Hass  und  Neid  begegneten,  herrsche  ein  Dirnen-  und 
Maitressen wesen  der  schlimmsten  Sorte,  welches  die 
Kultur  vergifte. 

Bei  den  Griechen  habe  die  Männerliebe  die  höchste 
ethische  und  ästhetische  Kultur  ermöglicht 

Man  beseitige  §  175,  gebe  die  Frau  der  Familie  und 
dem  Mann  zurück,  entreisse  ihr  die  erworbene  schädliche 
Machtstellimg,  und  der  nationale  Körper  würde  gesunden. 

6j  Asmus,  M art ha,  verött'entlicht  in  der  Zeitschrift 
, Magazin  für  Literatur  des  In-  und  Ausl andes" 
vom  2.  Dezember  1899  einen  kurzen  Au&atz  unter  dem 
Titel:  «Homosexuell''.  Verfasserin  billigt  durdiaus 
die  Bestrebungen  zwecks  Aufhebung  §  175,  sie  bemängelt 
aber  die  von  Hirschfeld  in  seiner  ^objektiven  Diagnose 
der  Homosexualität"  im  I.  Jahrbuch  aufgestellten  Merk- 
male zwischen  Manu  und  Weib. 

Nur  die  3  Klassen  physischer  Merkmale  bildeten 
prinzipielle  Geschlechtsunterschiede,  dagegen  nicht  die 
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gdstigen  Markmale.  Entwickeltere  Yerstandsthtti^eit 
finde  sicli  ebenso  gut  beim  Weibe  wie  gedliltvollere  und 

gefühlvollere  Anlagen  beim  Manne. 

Auch  die  Liebe  zum  eigenen  Geschlecht  dürfe  nicht 
als  Geschlechtsmerkmal  aufgefasst  werden,  denn  viele 
jungen  Mädchen  z.  B.  würden  mehr  oder  weniger  vorüber- 
gefaeod  bei  Mangel  an  normalen  Qeacbleditevttkehr  oder 
bei  besonderer  Aniiehnngskraft  gewisser  Frauen  sidi  sam 
eigenen  Geschlecht  hingezogen  ffihlen  und  mit  fVauen 
auch  geschlechtlich  verkehren,  ohne  homosexuell  zu  sein. 

Diese  Einwände  scheinen  uns  nicht  gerechtfertigt. 
Die  Verschiedenheit  des  Geistes  und  des  Gemüts,  auf 
alle  Fälle  aber  die  gesohlechtliehe  Ansiehiuig  durch  das 
entgegengesetate  Qesohledit  steUt  zwdfbllos  im  Durcb- 
schnitt  —  und  gerade  nur  vom  Durchschnitt  will  ja 
Hirschfeld  sprechen  —  Unterscheidungsmerkmal  der  beiden 
Geschlechter  dar,  womit  Ausnahmen  und  sogar  zahl- 
reiche Ausnahmen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

7)  Dr.  Fuid»  Ludwig,  Rechtsanwalt  zu  Mains  erörtert 
in  einem  ffir  den  1900  stattfiodenden  intomationalen 
(Jefl&ngniskongress  au  Brüssel  bestimmten  wohl  nur 
als  Manuskript  gedruckten  —  Yorbericht  die  Frage: 
„Welche  Mittel  zur  Repression  der  Erpressung 
anzuempfehlen  wären  und  ob  ein  spezielles 
Prozess  verfahren  bei  Verfolgung  dieses  Deliktes 
angezeigt  erscheint.*  Fuld  sieht  in  dem  Bestehen 
des  §  175  eine  Hauptqnelle  des  Erpressertums  und  in 
seiner  Aufhebung  ein  wirksames  Mittel  zur  Vermeidung 
der  Chantage.  Er  führt  das  Beispiel  eines  honrosexuellen 
Bankkassierers  an,  der  vor  einigen  Jahren  in  Frankfurt 
240000  Mark  aus  der  Kasse  der  Bank  entwendete,  um 
seine  Erpresser  zu  beiiiedigen.  Fuld  hebt  mit  Hecht  ^ 
hervor,  dass  sich  ein  regelrechter  Erwerbssweig  und  Er- 
presserbanden gebildet  haben,  um  die  Homosexuellen 
aussubeuten.    Er  schlügt  spezielle  polizeiliche  üeber- 
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wachling  der  als  Erpresser  berüchtigten  Personen  vor, 
fiowie  Veröffentlichung  ihres  Namens  und  Standes. 

Die  Behauptungen  Fulds  beruhen  auf  Wahrheit.  In 
Deutschland  bestehen  Erpressei^  lind  münnliche  Frostig 
tuiertenbanden  namentlich  in  Berliui  K5ln,  Frankfurt^ 
München.  Viele  wechseln  öfters  zwischen  diesen  Städten 
ab;  im  Sommer  ist  Wiesbaden  und  während  der  Renn- 
woche Baden-Baden  von  ihnen  besucht. 

Uebrigens  giebt  es  solche  Erpresser  der  Homosexu- 
ellen auch  in  Frankreich  und  Belgien^  obgleich-  sie  dort^ 
dank  der  günstigeren  Gesetzgebung  weniger  gefILhrlich 
sind.  Nichtsdestoweniger  erzShlte  ein  (Jenosse  eines 
solchen  Erpressers  dem  Verfasser,  (Nnma  Praetorius)  dass 
sein  Bekannter  8000  Frcs.  während  der  Ostender  Saison 
„gemacht*  habe! 

8)  Gaulke,  Johannes,  (zu  Berlin).  „Das  homo- 
sexuelle Problem^  in  dem  »Magazin  für  Litera- 
tur des  In-  und  Auslandes*  vom  14.  Oktober  1899. 

Gaulke  berichtet  Über  das  I.  Jahrbuch,  giebt  kurz 
dessen  Inhalt  wieder,  und  bespricht  besonders  Hirschfelds 
Aufsatz  und  denjenigen  von  Frey  über  Platen.  Gaulke 
bezeichnet  ea  als  eine  Kulturaufgabe  jedes  Deutschen  an 
der  Beseitigung  des  §  175  mitzuwirken. 

9)  Gerling^  ßeinh.:  Die  verkehrte  Geschlechts- 
empfindung und  das  dritte  Geschlecht  (Berlin: 
Verlag  Wilhelm  MöUer,  1900.)   53  S. 

Zunächst  wird  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit 
einer  allgemeineren  Kenntnis  der  Homosexualität  hervor- 
gehoben namentbch  im  Hinblick  auf  die  Gefahr  der  Ver- 
erbung. Viele  Homosexuelle  heirateten  in  völliger  Un- 
klarheit über  ihre  Natur,  die  spätere  Entdeckung  ihrer 
Homosexualität  habe  oft  namenloses  Unglück  zur  Folge. 
Die  Homosexualität  sei  kein  Verbrechen,  sondern  ein 
—  vielleicht  nur  scheinbarer  —  Missgriff  der  Natur. 

Sodann  werden  die  Auffassungen,  weiche  die  Ursache 
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d^r  Homosexualität  in  dem  Ueberdruss  an  weiblichem 
Verkehr  oder  im  Mangel  an  solchem  erblicken,  zurück- 
gewiesen, ebenso  aber  auch  diejenige,  welche  die 
Hcmiosexualitfit  auf  D^;^eratian  sorückführen,  oder 
'welche  sie  als  eine  Erscheinmig  der  Neurasthenie  deuten. 
Yiele  Urninge  seien  allerdings  neurasthenisch,  äber  die 
Neurasthenie  sei  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  durch 
die  Seelenkämpfe  und  die  qualvolle  Lage  der  Urninge 
hervorgerufenen  Nervenerschütterungen  Hinweis  auf 
•  Hirsch felds  Schrift:  ^Sappho  und  Sokrates"). 

!Kraiil-£bing8  Einteilung  der  Homosexuellen  in  die 
vier  Klassen:  in  Psychische  Hermaphroditen,  eigentliche 
Homosexuelle,  Effeminierte,  Androgyne  wird  ffir  richtig  ' 
gehalten;  diese  Einteilung  beweise  aber  gerade,  dass  es 
sich  nicht  um  Neurasthenie  handele,  sondern  um  Abarten, 
um  Zwischenstufen  zwischen  Mann  und  Frau. 

Dass  Homosexualität  mit  der  Degeneration  nichts 
gemein  habe,  werde  durch  die  Geschichte  und  die  zahl- 
reich geistig  bedeutenden  Urninge  bewiesen :  Eine  grosse 
Anzahl  historischer  Urninge  werden  angeführt  ausr  dem 
Altertum,  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit.  Gerling 
rechnet  zu  den  Homosexuellen  insbesondere  auch 
Robespierre,  Byron,  Beethoven,  Wagner  (psychischer  Herma- 
phrodit) und  Nietasche;  gar  manches,  was  er  über  diese 
Männer  berichtet)  legt  die  Vermutung  ihres  homosexuellen 
Empfindens  nahe. 

Die  Tlieorie  Schopenhauers  und  Hartmanns,  wonach 
die  Natur  durch  die  Homosexualität  die  Erzeugung  un- 
tauglicher oder  allzu  zahlreicher  Nachkommen  zu  ver- 
hindern bezwecke,  hält  Gerling  für  unrichtig;  wahrschein- 
licher sei  die  Annahme,  dass  die  Natur  die  Urninge 
nicht  zur  Fortpflanzung  bestimmt  habe,  weil  sie  von  ihnen, 
denen  sie  meist  geistige  I^higkeiten  '  Über  den  Durch- 
ischnitt  verliehen  habe,  die  Schaffung  „höherer  Werte* 
erwarte. 


Digiiized  by  Google 


—  578  — 


Es  folgen  Erörterungen  über  die  ▼efschiedenen  ge- 
flohleohtliohen  AnonuJien  des  Fetischismiis,  Sadismn  snsw., 
welche  alle  krankhaft,  teilweise  vielleicht  verbrecherisch 
seien  im  Gegensatz  zur  Homosexualität,  und  die  ebenso 
gut  bei  der  Heterosexualität  wie  bei  der  Homosexualität 
vorkämen. 

Nach  Erwähnung  der  weiblichen  Homosexualität  be- 
spricht Qerling  die  Entstehung  der  konträren  Sexual- 

empfindung:  Bei  dem  bedeutsamen  Ißhiflnss  des  Seelen- 
lebens auf  die  körperlichen  Funktionen  könne  wohl  der 
sehnliche  Wunsch  der  Mutter  während  der  Schwanger- 
schaft z.  B.  nach  einem  Mädchen  dem  Fötus  die 
psychischen  weiblichen  Eigenschaften  und  so  anob  das 
gescbleohtliche  Fühlen  des  Weibes  aufdrücken,  selbst 
wenn  der  Embryo  sich  physisch  cum  männlichen  Ge- 
schlecht ausbilde. 

Die  Homosexualität  sei  höchstens  durch  frühzeitige 
Erziehung  zu  bekämpfen,  nicht  aber  durch  ein  gauz  und 
gar  ungerechtfertigtes  und  ungerechtes  Gesetz. 

Hypnose  könne  wohl  nütsen  und  den  Trieb  mildem, 
dauerhafte  wirkliche  Heilungen  seien  aber  zu  bezweifeln. 

Die  Lage  der  Urninge  sei  heutzutage  dank  der 
herrschenden  Unkenntnis  und  der  Vorurteile  eine  meist 
sehr  unglückliche:  Aufklärung  sei  daher  dringend  geboten. 

Die  Broschüre  Gerlings,  welche  keine  wissenschaft- 
liche Abhandlung,  sondern  eine  für  weitere  mit  der 
Frage  der  Homosexualität  nicht  vertraute  Kreise  be- 
stimmte, aufklärende  Schrift  sein  will,  eignet  sieb  gut 
zu  diesem  Zwe<^-  durch  ibre«  klare  Darstsilnng  sowie 
namentlich  durch  die  geschickte  Verwendung  der  Notizen 
über  historische  Urninge,  sowie  die  das  Gefiililsleben  der 
Homosexuelle  veranschaulichenden  poetischen  Fragmente. 

Dass  die  Lichtseiten  des  Homosexuellen  im  All- 
gemeinen in  der  Schrift  ein  wenig  allzu  sehr  betont 
werden,  schadet  nichts. 
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10)  Gross,  Hans  (früher  Richter  zu  Graz,  jetzt  Pro- 
fessor in  Czemowitz,)  macht  in  dem  2.  Heft  seines  Archivs 
für  Kriminalanthropologie.  Bd.  II,  gelegentlich  der 
Besprechung  der  3.  Auflage  der  , konträren  Sexualcmpfind- 
ung'*  von  Moli  einige  teilweise  eigenartige  Bemerkungen 
über  die  Beurteilung  der  Homos^xualitilt 

Er  führt  als  einen  für  die  Straflosigkeit  homosexu- 
eller Handlungen  raaasgehenden  Hauptgrund  an:  die  sehr 
häufige  Begehung  solcher  Akte  und  die  trotzdem  nur 
selten  erfolgende  Entdeckung  und  Bestrafung. 

Sodann  betont  er,  dass  noch  nicht  festgestellt  sei,  ob 
der  Gesohlechtstrieb  im  jugendliohen  Alter  nioht  über- 
haupt unbestimmt  sei  und  erst  durch  Kultureinflüsse, 
Umgebung,  Charakterentwickelung  usw.  eine  bestimmte 
Richtung  erhalte.  Träfe  dies  aber  zu,  so  sei  derjenige, 
welcher  homosexuell  werde,  verantwortlich  und  strafbar. 

Demgegenüber  ist  zu  erwidern  einmal,  dass  zweifel- 
los schon  feststeht^  dass  ein  Teil  der  Homosexuellen  von 
Jugend  auf  (sei  es  nun,  dass  der  Trieb  angeboren  oder 
in  froher  Kindheit  erworben  ist,  was  für  dessen  Be- 
urteilung sich  gleich  bleibt)  mit  konträrer  Sexualempfind- 
ung behaftet  ist,  zweitens,  dass  der,  dessen  Trieb  in  der 
Pubertätszeit  indifferent  sich  in  der  Richtung  der  Homo- 
sexualität entwickelte,  für  Handlungen,  die  aus  diesen 
Trieb  fliessen,  nicht  verantwortlicher  ist^  als  d^  Hetero- 
sexuelle für  seine  Triebrichtung^  drittens  dass  die  Frage 
der  Straflosigkeit  der  Homosexualität  sich  noch  nach 
andern  Momenten  als  dem  in  der  Psyche  des  Urnings 
liegenden  beurteilt. 

Allerdings  will  Gross  gerade  den  bäuüg  für  die 
Straflosigkeit  angeführten  Grund  „  irgend  ein  Schaden 
werde  nicht  angerichtet*  nicht  gelten  lassen,  weil  sonst 
auch  andere  Thäter,  z.  B.  der,  welcher  mit  einem  völlig 
verdorbenen,  aber  noch  nicht  14  Jahre  alten  Mädchen  ge- 
schlechtlich verkehrt  habe,  Strai  lobigkeit  verlangen  könnte. 


Digitized  by  Google 


—  380  — 

Diese  letztere  Schlussfolgeruiig  yon  Gross  ist  un- 
richtig ;  denn  während  der  Schutz  der  Jugend  die  Auf- 
stellung einer  festen  Altersgrenze  erheischt,  wobei  einzelne 
nicht  schütz  bedürftige  Ausnahmefälle  nicht  berücksigtigt 
werden  können,  besteht  weder  ein  Bedürfhiss,  die  Homo- 
sexuellen gegen  sich  selbst  zu  schützen  noch  überhaupt 
irgend  ein  yeraünftiger  Gründl  sie  zu  strafen. 

11)  Gross;  erwXhnt  in  der  Bibliographie  des  4.  Heftes^ 
Band  II.  seiner  Zeitschrift  für  Kriminalaut hrop o- 
logie  das  Jahrbuch,  aber  mit  sehr  geringer  Syni})atliie. 

Bei  einem  sonst  so  ruhig  denkenden,  geistvollen 
Forscher  wie  dem  Verfasser  des  , Lehrbuchs  des  Unter- 
suchungsrichters'* wundert  man  sich  doppelt^  eine  s6 
wenig  objektive  Beurteilung  und  fast  feindselige  Stellung^ 
nähme  gegenüber  dem  Jahrbuch  zu  ünden. 

Gross  bemerkt:  „Es  mag  ja  sein,  dass  mau  einst  zu 
dieser  Auffassung  der  Sache  [d.  h.  Straflosigkeit  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs)  kommen  wird^  da  werden 
aber  eingehende,  medizinische,  strafpolitischei  juristische 
und  psychologische  Studien  und  Erwägungen  maasgebend 
sein;  Das  fortwährende  Gequicke  dieiser  Leute^  man  solle 
-sie  in  ihrem  widrigen  Treiben  ungestraft  lassen,  das  wird 
uns  nicht  beeinflussen.'*  Gerade  das  Jahrbuch  bezweckt 
ja,  das  Studium  der  Homosexualität  zu  fördern  und  schon 
das  erste  hat  auch  thatsächlich  die  Homosexualität  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  ins  Auge  gefasst 

Gross  fährt  allerdings  fort:  «Das  Jahrbuch  brächte 
wenig  Neues'*.  Das  was  es  aber  Neues  bringt,  verschweigt 
er.  Die  zweifellos  neue  Anregungen  enthaltende  „objektive 
Diagnose"  und  den  juristischen  Aufsatz  mit  der  Zu- 
sammenstellung der  Strafgesetze  und  aller  bisher  mass- 
gebenden stra^olitischen  Erwägungen  führt  er  lediglich 
an,  dagegen  bezeichnet  er  die  Arbeiten  von  Frey  «als 
sattsam  bekannte  Geschichten  aus  dem  Leben  des  aum 
Ueberdruss  zitierten  Graf  Platen  und  Winckelmami*. 
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Dieser  Ausspruch  ist  zweifellos  unrichtig;  denn  der  L  Band 
Ton  Flatens  Tagebuch  ist  erst  kürzlich  (im  Jahr  1898) 
vollständig  erschienen  und  Freys  Aufsate  ist  der  erste, 

welcher  ohne  die  üblichen  Vertufwhungen  und  mehr  oder 
weniger  absichtlichen  Verduukeluiigen  der  Thatsachen 
eine  psychologische  Analyse  der  Lieb esgef uhle  Platens 
und  eine  unverfälschte  Inhaltsangabe  der  homosexuellen 
Stellen  des  Tagebuchs  gebracht  hat  Gerade  Tagebücher^ 
wie  die  Platens^  bilden  die  wertvollsten  psychologischen 
Studien. 

12)  Günther,  Reinhold:  Kulturgeschichte  der 
Liebe  (Verlag  Carl  Düncker,  Berlin  1900):  Dieses 
populär  geschriebene  Buch  von  geringem  wissenschaft- 
lichem Wert)  welches  eine  Kulturgeschichte  der  Liebe 
sein  will,  übergeht  trotzdem  einfach  die  Homosexualität. 
Nur  in  einer  Anmerkung  S.  8  wird  erwähnt^  dass  «der 
Befriedigung  pervers-sexueller  Genüsse  in  den  Gross^ 
Städten  eine  männliche  Prostitution  zur  Verfügung  steht* 
und  dass  „diese  Päderasten  eine  grössere  Gefahr  als  die 
Freudenmädchen  bilden*^. 

S.  70  wird  in  einer  Anmerkung  der  Sapphismus  be- 
rührt)  geschichtliche  und  litterarische  Notizen  werden  an-* 
geführt  mit  der  Behauptung,  der  gleichgeschlechtliche 
Verkehr  zwischen  Weibern  s^  Mufiger  als  derjenige 
zwischen  Männern. 

Endlich  werden  gegen  Schluss  des  Buches  (S.  ^^17  flgd.) 
längere  Ausführungen  des  englischen  Schriftstellers  Lecky 
über  die  griechischen  Zustände  mit  den  üblichen  —  von 
Günther  allerdings  nicht  gebilligten  —  Entrüstungs- 
ausbrüchen über  die  griechische  mannmännliche  Liebe 
wiedergegeben. 

13)  Jentsch,  K  ar  1 ,  hat  einen  in  der  Zeitschrift  von 
Bahr  „Die  Zeit**  veröHentlichten  Artikel  über  „Sexual- 
ethik, Sexualjustiz  und  Sexualpolizei"  in  er- 
weiterter Form  als  selbständige  Broschüre  herausgegeben; 


üiyitizcü  by  GoOglc 


—  382  — 


in  einem  Anhang  bebandelt  er  nunmehr  anch:  «Die 
homosexuelle  Leidenschaft**.  (S.  74 — 96)  (Verlag 
»Die  Zeit"  Wien  1900). 

Der  Erklärungsversaoh  Schopenhauers  befriedigt 
Jentsch  nicht;  derselbe  sei  nur  teilweise  richtig:  Bei 
Sohwttohlingeny  Greisen  nnd  insbesondere  Jünglingen  werde 
der  Trieb  swar  öfter  auf  das  eigene  Geschlecht  abgelenkt, 
aber  nicht  in  Folge  eines  Naturzwecks,  sondern  in  Folge 
besonderer  Umstände.  Ursache  seien:  Unmöglichkeit 
natürlicher  Befriedigung,  Begierde  nach  Abwechslung  und 
bei  Jünglingen  Irreleitung  des  Triebes,  indem  zärtliche 
Freundschaften  bei  erwachendem  Trieb  and  Unkenntnis 
des  Sexuallebens  an  gleichgeschleditlichen  Handlangen 
führten. 

Die  Homosexualität  sei  aber  auch  bei  Musterbildern 
vöUiger  Männlichkeit  festgestellt  worden. 

Auch  bei  diesen  sei  die  andere  Erklärung,  die  bio- 
logische von  der  Embiyonalanlage  ausgehenden  nicht  zu- 
treffend. Diese  Erklärung  möge  bei  solchen  Männern^ 
die  als  Weib  fühlten  und  bärtige  Männer  liebten^  richtig 
sein.  Dies  sei  aber  unnatürlich  und  lächerlich^  eine  Per- 
versität. 

Dagegen  sei  die  zärtliche  Zuneigung  von  Männern 
zu  schönen  Knaben  und  Jünglingen  nicht  pervers.  Die 
Natur  des  Schönen  und  Zarten  sei  es,  Zärtlichkeit  zu. 
erregen. 

Mit  dem  Gedankenaustausch,  der  Zärtlichkeit  und 

dem  Sexualsystem  stünden  die  ästhetischen  Empfindungen 

in  Wechselwirkung.  Das  Ungewöhnliche,  nicht  Wider- 
natürliche bestünde  darin,  dass  in  einigen  Männern 
die  ästhetische  Empfindung  stärker  sei  als  der  Geschlechts- 
trieb, bei  den  Griechen  sei  dies  in  der  Eegel  der  Fall 
gewesen. 

Was  natürlich  sei,  sei  aber  nicht  stets  erlaubt.  Er* 

laubt  sei  nur,  was  nicht  schade.    Heute  aber  sei  es  für 
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den  Knaben  und  Jüngling  schädlich,  zum  Gegenstand 
onnlicher  Liebe  gemacht  lu  werden. 

In  HeUas  habe  die  ideale  Seite  flberwogen  —  einer 
tthniichen  idealen  Seite  begegne  man  auch  in  dem  Ver- 
hältnis zwischen  Jesus  und  Johannes  — ,  mit  dieser  Liebe 
habe  das  so^.  griechische  Laster  nichts  gemein. 

Die  Yerhäitniaae  Hellas  seien  bente  nicht  mehr  vor- 
handen. In  Giiechenland  habe  die  homosexuelle  Liebe 
zwei  Aufgaben  erfüllt:  Plastik  und  I^dagogik  geschaffen. 

Heute  fehle  die  eine  Seite  für  die  sittliche  Berech- 
tigung der  homosexuellen  Liebesverhältnisse:  die  Gegen- 
seitigkeit der  Empfindung.  In  HeUas  sei  bei  der  haupt- 
sächlich in  Leibesübungen  und  geistreichen  Plaudereien 
mit  erwachsenen  MSnnem  bestehenden  Beschäftigung  des 
Jünglings  der  Knabe  als  passiver  Liebhaber  denkbar  ge- 
wesen. Heute  in  der  moderneu  Welt  falle  das  Jünglings- 
alter überhaupt  aus;  der  Knabe^  fast  schon  das  Kind 
werde  sofort  zum  jungen  Mann;  ein  weibliches  Stadium 
mache  der  Jüngling  nicht  mehr  durch,  schon  auf  der 
Schule  strebe  er  danach,  möglichst  bald  Mann  zu  werden. 

Sodann  unterscheide  sich  auch  das  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  gründlich  von  dem  altgriechischen.  In 
Hellas  sei  jeder  erwachsene  Mann  in  jahrelangem  Umgang 
mit  Jünglingen  zur  Bildung  von  Gesinnung  und  Charakter 
in  gewissem  Sinne  zu  ihrem  Erzieher  berufen  gewesen  I 

Heute  sei  der  Zweck  des  Jüuglings:  Abiturienten  und 
Staatsexamen.  Berufslel^rer  hätten  eine  gros.se  Anzahl  von 
Schülern  zusammen  zu  unterrichten.  Zwisc^hen  diesen 
und  dem  Lehrer  sei  ein  intimeres  oder  gar  Liebesverhält- 
nis undenkbar. 

Auch  das  moderne  nicht  mehr  auf  Waffenbrüder- 
schaften beruhende  Kriegswesen  V)iete  keiuen  Boden  für 
homosexuelle  Verhältnisse.  Endlich  würden  heute  die 
Frauen^  die  für  die  moderne  Geselligkeit  das  Element 
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der  Schönheit  und  Anmut  lieferten^  niemals  Knaben  und 
Jünglinge  als  Konkurrenten  (hikien. 

Dessbalb  würde  die  Auf bebung  des  §  175  auch  den 
„£delpädeia0teii^  wenig  nützen,  und  nicht  hindern,  das8 
der  Gegenstand  ihrer  Liebe  lächerlich,  verächtlich  oder 
wenigstens  in  der  Gesellschaft  unmöglich  gemacht  würde^ 
dies  könnten  aber  aufrichtig  liebende  Homosexuelle  nicht 
wollen. 

Gegen  eine  gelegentliche  Aufhebung  des  g  175  bei 
der  allgemeinen  Aenderung  des  Strafgesetzbuches  bat 
Jentsch  nichts  einzuwenden. 

Jentsch's  Ausführungen  sind,  wie  Alles,  was  er 
schreibt,  geistreich  und  zeugen  von  selbsüindigem  Denken, 
aber  man  hätte  doch  hei  einem  Manne,  der  schon  in  den 
verschiedensten  Fragen  das  Richtige  getrogen  und  wie 
Wenige  scharfblickend  und  erfahren  sich  gezeigt  hat,  der 
gerade  in  den  dem  Anhang  vorhergehenden  Aufsätzen 
über  die  Sexualität  im  Allgemeinen  und  die  Sexualmoral 
vielleicht  das  Beste,  was  wir  kennen,  gesagt  hat,  erwartet, 
dass  er  die  Homosexualität  weniger  missvcrstehe.  Jentsch 
hat  offenbar  einen  tieferen  Einblick  in  dieses  Gebiet  nicht 
bekommen  und  auch  die  Literatur  nur  wenig  studiert 
(gesteht  er  doch  selbst  zu,  dass  er  nicht  einmal  Kraffir 
Ebing  gelesen  hat) 

Die  Erklärung  der  Homosexualität  aus  einem  Ueber- 
handnehmen  der  ästhetischen  Empfindungen  über  den 
Geschlechtstrieb  ist  falsch.  Die  Homosexualität  fliesst 
aus  dem  anstatt  auf  das  Weib  auf  den  iSIann  gerichteten 
Geschlechtstrieb,  wobei  die  Aesthetik  keine  Rolle  spielt. 
Jentsch  identifiziert  sodann  die  Homosexualität  mit  Liebe 
zu  unbärtigen  Jünglingen  und  Knaben,  zu  weibähnlichen 
WeseUj  während  in  Wirklichkeit  mindestens  ebenso  viele 
Homosexuelle  bärtige  Jünglinge  lieben  und  von  un- 
biirtigen  sich  nicht  angezogen  fühlen.  Unrichtig  ist  auch 
die  scharfe  Trennung  zwischen  idealer  griechiscber  Liebe 
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und  „griechischem  Laster*.  Rein  ideale  Liebe  ohne  sinn- 
liche Grundlage  ist  ein  Unding.  Endlich  liegt  der  Grund 
dafür,  dass  jetzt  honioifexuelle  Verhältnisse  in  die  heutige 
GesellschaflsordnuDg  Dicht  passen,  in  dem  herrschenden 
Vorurteil  und  der  Aechtung.  der  homosexuellen  Liebe; 
mit  der  Aendemng  der  Anschaunngeo  (allerdings  nicht 
bloss  des  §  175)  werden  auch  geachtete  und  sittliche 
Bündnisse  zwischen  Männern  möglich  werden. 

Bei  Jentsch's  Ausführungen  ist  immerhin  hocli  er- 
freulich, dass  er  sich  nicht  mit  einer  oberflächlichen  und 
limdläufigen  Untersuchung  der  Frage  begnügt,  sondern  die 
pisychologische  und  soziale  Bedeutung  der  Homosexualität 
prüft  und  die  ganze  Frage  auf  ein  höheres  Niveau  hebt. 

14)  Kupffer,  Elisa r  von,  veröffentlicht  in  Brandis 
„Eigenem",  1.  und  2.  Oktoberheft  1899  Nr.  (3  und  7, 
unter  dem  Titel  „Die  ethisch-pol  it  ische  Bedeutung 
der  Lieblingsni  inne*'  die  Einleitung  seiner  seit  längerem 
angekündigten,  bisher  jedoch  noch  nicht  erschienenen: 
„Ideblingsminne  und  Freundesliehe  in  der  Weltlitteratur* 
(einer  Sammlung  der  verschiedenen  litterarischen  Pro- 
dukte aller  Zeiten  und  Länder  über  die  mannmännliche 
Zuneigung). 

Kupffer  geht  davon  aus,  dass  vor  Allem  der  Mann 
männlicher  werden  müsse,  das  hiesse  aber,  dass  er  sdne 
Selbstbestimmung,  seine  persönliche  Freiheit  und  das  ge- 
meine Wohl  zu  wahren  habe.  Von  einer  Zurücksetzung 
oder  gar  Verachtung  der  Frau  sei  dabei  selbstverständ- 
lich keine  Rede. 

Aber  jeder  habe  das  Recht,  alle  seine  Triebe  und 
Kräfte  ohne  Gcwaltthätigkeit  auszuleben:  Nur  dann  sei 
wahre  Kultur  möglich.  Dieses  Ausleben  aller  Kräfle  be- 
deute nicht  Aufgehen  in  reinem  Sinnengenuss,  vielmehr 
zeige  sich  der  wahre  Mensch  in  der  freiwilligen  weisen 
Beschränkung  und  Zügelung  des  eigenen  Selbst. 

Die  mannmännliche  Liebe  sei  bisher  gründlich  miss- 
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verstanden  itrorden;  teile  liabe  die  Frinzipiensacfat  unserer 
-   wiesenBchafielnden  Zeit  diese  Liebe  bekrittelt,  auf  alle 

mögliche  Weise  untersucht  und  für  kranklmt't  erklärt, 
teilfi  habe  Bosheit  und  Unwissenheit  einfach  mit  Be- 
schimpfungen sich  begnügt 

Man  habe  von  Verfall  and  Dekadena  gesprochen: 
Den  Gegenbeweis  lieferten  die  grOssten  Mftnner  aller 

Zeiten:  Alexander,  Theognis,  Piiidar,  Shakespeare,  Fried- 
rich der  Grosse. 

Es  könne  unmöglich  ein  Zufall  sein,  dass  solche 
hervorragende  Vertreter  der  Kulturgeschichte  diese  Neig- 
ung verspürten. 

Wenn  ihre  Neigung  als  abscheulich  gelte,  müsste 
man  sich  auch  von  ihnen  mit  Abscheu  abwenden  und 
könne  sie  nicht  mehr  als  Träger  der  Kultur  betrachten. 

Die  mannmfinnliche  Liebesrichtnng  könne  eine  Quelle 

von  Kraft  für  die  Allgeraeinheit  abgeben.  Griechen- 
land bewiese  dies.  Im  Krieg  und  im  Frieden  könnten 
diese  Verhältnisse  von  moralischer  und  staatlicher  Be- 
deutung werden:  erzieherische  Wirkungen  der  Jüngeren 
durch  die  Aelteren,  einen  engeren  Anschlnas  derM&mer 
in  gegenseitiger  Hingebung  sum  Wohle  des  Gänsen 
herbeiffihren. 

Der  christlichen  Anschauung  widersprächen  solche 
Verhältnisse  nicht;  nach  Christus  käme  es  vor.  Allem 
auf  die  Gesinnung  an. 

Christus,  welcher  jeden&lls  eine  ideale  Zuneigung  zu 
eTohannes  verspürte,  habe  niemals  die  edlere  Lieblings- 
minne verurteilt,  trotzdem  er  bei  ihrer  damaligen  Ver- 
breitung im  Orient  Anlass  gehabt  hätte,  davor  zu  warnen. 
Nur  bei  Paulus^  dem  ehemaligen  Pharisäer,  der  nie  mit 
Jesus  persönlich  in  Berfihning  gekomm^,  finde  sich  eine 
Stelle  über  diese  Liebesrichtung,  in  welcher  aber  Paulus 
nicht  an  die  ethische  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  ge- 
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dacht  habe,  «oadern  lediglich  an  die  aus  XJebmältIguiig 

hervorgegangenen  Lüste. 

Hoher  Idealisnui«,  Gedankentiefe  und  edle  Sprache 
machen  den  Aufsatz  Kupfers  zu  einem  wertvollen  Bei- 
trag der  homosexuellen  Literatur. 

Kopffer  bildet  hanptsSohlioh  mit  Gerling,  Carpenter 
Und  von  Wächter  (siehe  unten)  jene  Gruppe,  welche  die 
ethische  nnd  sosnale  Bedeutung  der  Homosexualität  be- 
tont und  ihr  einen  für  die  Allgemeiuheitnützlicheu  Zweck 
abzugewinnen  sucht. 

Diese  erfreuliche  Tendenz  ist  nur  zu  billigen.  Sie 
möge  auch  die  Homosexuellen  veranlassen^  nicht  nur  an 
ihr  Recht  auf  sinnliche  Befriedigung  zu  denken^  sondern 
auch  an  ihre  Pflicht  einer  ethischen  Ausgestaltung  ihrer 
Liebesrichtung. 

Dagegen  nius«  Kupffers  Angriff'  auf  das  wissen- 
schafUiche  Studium  der  Homosexualität  energisch  zurück- 
gewiesen werden. 

Die  Wissenschaft  hat  ein  Recht  und  eine  Pflicht^  die 
physiologische  und  psychologischen  Seiten  aller  Natur- 
erscheinungen zu  untersuchen. 

Ohne  die  bisherigen  wissennchaftlichen  Studien  über 
die  physiologischen  Grundlagen  der  Homosexualität  wären 
Kupffers  Erörterungen  einfach  unmöglich  gewesen  und 
unverstanden  geblieben. 

15)  Studie  über  die  Sakalaven  auf  Madagascar 
in  den  , Annales  d'hygi^ne  et  de  m^decine 
coluniales"  (wahrschcinlicli  letzte  XumintT  des  Jahres 
1899  oder  erste  des  Jaiiies  19UU  )  i  mitgeteilt  in  ,Mercure 
de  France"  1.  Fevrier  1900  Ö.  490). 

Bericht  über  einen  bei  den  Sakalaven  und  Hovas 
auf  Madagaskar  ziemlich  verbreiteten  Fall  sexueller  Ano- 
malie. Wir  lassen  die  Hauptstelle  in  deutscher  Ueber- 
setzung  wörtlich  folgen:  „In  Emyrnien  heissen  die  Indi- 
viduen, die  sich  über  ihr  Geschlecht  täuschen,  „Öarim- 
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bavy (sar:  Bildnis,  vary :  Frau),  bei  den  Sakalaven  heissen 
sie  «Secatra*^.  Bei  diesen  letsteren  begnügen  sich  die 
aSecatra*  nicht  mit  änsserlichen  Aehnlichkeiten  mit  dem 
Weib,  sondern  gehen  viel  weiter  in  dem  intimen  Verkehr. 

Die  Secatra  sind  normal  gebildete  Männer;  aber  seit  ihrer 
Jugend  hat  man  sie  wahrscheinlich  wegen  ihres  zarteren 
oder  schwächlicheren  Aussehens  wie  Mädchen  behandelt 
und  nach  und  nach  werden  sie  wie  wirkliche  Frauen  be- 
trachtet, uidem  sie  auch  das  Kleid,  den  Charakter  und 
die  Gewohnheiten  der  Frm  annehmen. 

Die  Auto-Suggestion,  die  sie  erlitten  haben,  hat  sie 
ihr  wahres  Geschlecht  vergessen  lassen,  und  sie  sind  un- 
fähig geworden,  eine  Erektion  oder  eine  Begierde  bei 
einer  Frau  zu  verspüren.  Sie  verwenden  grosse  Sorgfalt 
auf  Toilette  und  Kleidung,  sind  mit  Weiberstoff  tmd 
Röcken  bekleidet  und  tragen  lange  Haare  mit  Zöpfen, 
die  kugelförmig  enden;  ihre  Ohren  sind  durchlöcheH  und 
erhalten  Ringelchen  mit  Silberstücken,  auf  dem  linken 
Nasenflügel  haben  sie  ein  Geldstückcheu,  an  den  Aermen 
und  Füssen  tragen  sie  Halsbänder;  um  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  Weib  noch  weiter  zu  treiben,  belegen  und  be- 
decken sie  die  Brust  mit  Lappen,  welche  den  Busen  und 
die  Brüste  nachbilden  sollen ;  sie  entfernen  sorgfältig  alle 
Haare  am  Körper  (mit  -Ausnahrae  des  Kopfhaares),  haben 
den  wiegenden  Gang  der  Frau  und  eignen  sich  schliess- 
lich deren  Stimme  an. 

Wenn  ein  Mann  ihnen  gefällt,  geben  sie  ihm  Geld, 
damit  er  mit  ihnen  schlafe,  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett 
gefülltes  Ochsöahom,  das  sie  sich  zwischen  die  Beine 
legen,  koitieren;  manchmal  lassen  sie  sich  p&dizieren. 

Sie  verrichten  keinerlei  mühsame  Arbeit,  beschäftigen 
sich  mit  der  Haushaltung  und  der  Küche,  flechten  Stroh- 
matten, hüten  niemals  das  Vieh  und  gehen  nicht  in  den 
Krieg.  Ihre  Geschlechtslage  wundert  Niemand,  man  findet 
sie  ganz  natürlich  und  Niemand  wagt  eine  Bemerknng^ 
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denn  der  Secatra  köimte  sich  räcben,  indem  auf  die, 
welche  seinen  Fall  besprechen  würden^  «in  Loos  und  eine 
Krankheit  würfe.** 

Es  handelt  'sich  bei  diesen  Secatra  zweifellos  um 
Fälle  v()lliger  Etfeminatioii.  Der  Verfasser  des  Berichts 
scheint  mehr  an  erworbene  Efiemination  und  er- 
worbene konträre  Sexualempfindung  za  denken;  doch 
werden  wohl  nur  diejenigen  sich  zu  Secatra  ausbilden^ 
welche  schon  von  Jugend  auf  eine  kontaiUr  sexuelle  Natur 
haben;  die  besonderen  weiblichen  Gewohnhdten  werden 
dann  allerdings  diese  konträre  Anlage  noch  bestärken 
und  zu  vollster  Entwicklung  bringen. 

16)  Thalf  Wilhelm:  Der  Romaneines  rnnträr- 
Sexuellen  mit  einer  Einleitung  von  Baffalowicby 
M  arc~Andr^*  ^er  XJranismus.  (Verlag  Spohr  1899). 

Dieser  „Koman  eines  Gontiür- Sexuellen"  ist  nichts 
weiter  als  die  Uel)ersetzung  einer  in  den  „Archives 
d^anlhropologie  criniiiiclle"  von  Dr.  A.  Lacassage  und  in 
dem  Werk  von  Laupts:  Perversion  et  perversitf''  sexuelles 
veröffentlichten,  an  Zola  von  einem  Urning  übersandten 
Autobiographie  und  zwar  die  Autobiographie  eines 
t3rpischen  Effeminierten,  der  sicherlich  nicht  zu  den  edleren 
und  höheren  Homosexuellen  gerechnet  werden  kann. 

Ol)  ein  Bedürfnis  bestand,  gerade  diese  Autobiographie 
zu  übersetzen  und  unter  dem  Titel  „Iloman  eines  Conträr- 
Sexuellen"  zu  veröffentlichen,  möchten  wir  bezweifeln. 
Wertvoller  ist  die  Einleitung  von  Baffalowich,  welche 
ebenfalls  eine  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  dar- 
stellt und  auch  schon  deutsch  als  selbständige  Broschüre 
unter  dem  Titel  „Die  P'ntwickeluug  der  Homosexualität" 
(Berlin,  Fischers  Mediz.  Buchliandhing  1895)  herausge- 
geben worden  war,  weshalb  eine  eingehendere  Besprech- 
ung dieser  sehr  bedeutsamen,  psychologisch  tief  gehenden 
Einleitung  in  dem  Rahmen  dieser  Bibliographie  des  Jahres 
1899  nicht  am  Platz  wäre. 
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1 7)  Wächter,  Theodor  von:  stellt  in  seinem  Buche : 
«Ein  Problem  der  Ethik*  die  Liebe  aU  körper- 
lich-seelische Kraftübertragung,  „Eine  psycho- 
logisch-ethische Studie*  (Spohr  1899)  (200  S.)  eigen- 
artige und  neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der 
Homosexualität  und  des  Geschlechtstriebes  überhaupt  auf. 

Verfasser  sieht  das  Wesen  der  Liebe  nicht  imFort- 
pflancnngstrieb,  sondern  im  Trieb  nach  Er^lnzong,  nach 
Gemdnscha^  nach  gegenseitiger  Erfrischnng  und  Be-  ' 
lebnng;  die  Fortpflanrang  sei  nor  eine  mit  diesem  Er- 
gänzungstrieb verbundene  mögliche  Folge. 

Die  Auffassung  der  Liebe,  ihre  Regelung  und  Aus- 
gestaltung in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern 
hSnge  von  der  jeweiligen  sozialökonomischen  Grundlage 
der  verschiedenen  menschlichen  Gemeinschaften  ab.  Die 
noch  heute  allgemein  herrschende  Anffiissung  der  Liebe 
lediglich  als  Fortpflanzungstrieb  sei  auf  das  Judentum^  im 
Gegensatz  zum  Christentum  zurückzuführen. 

Bei  dem  kleinen,  schwachen,  in  dem  feindlichen^  er- 
oberten Kanaan  zu  steten  Kampf  ums  Dasein  gezwungenen 
Judenvolk  habe  das  Christentum  möglichste  Vennehrung 
der  Volkszahl  erfordert.  Daher  die  Beurteilung  einer 
jeden  nicht  Fortpflanzung  bezweckenden  Liebesbethätig- 
ung  als  Sünde,  daher  der  besondere  Abscheu  gegen  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr.  Den  Griechen,  bei  denen 
ein  solches  Interesse  an  möglichster  Vermehrung  nicht 
bestanden  habe,  sei  Hauptzweck  der  Liebe  gewesen,  die 
freie  Hingabe  an  die  erwärmende  belebende  Macht  der 
menschlichen  Jugendschönheit  und  zwar  —  da  der  Zweck 
der  Kinderzeugung  nicht  massgebend  gewesen  —  an  die 
Jugendschönheit  beiderlei  Geschlechts. 

Trotz  des  Sieges  der  jüdischen  Auffassung  habe  doch 
bei  vielen  grossen  Männern  das  griechische  Ideal  die 
Oberhand  gewonnen.  Folgt  sodann  Erörterung  des  Wesens 
der  Liebe  im  Sinne  des  Verfiissers:  Nicht  in  der  Be- 
friedigung geschlechtlicher  Erregung  sei  das  Wesen  der 
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Liebe  zu  sucheUy  äondera  im  Trieb  nach  Gemein  seh  af^^ 
in  der  Anziehung  nicht  nur  der  physischen,  sondern  be- 
sonders der  seelischen  Beise  der  geliebten  Person. 
Aus  dem  Znsammensein  mit  der  geliebten  Person 

ströme  eine  Belebung,  Erwärmung,  Erfrischung  des  ganzen 
Menschen.  Die  erwärmende,  belebende,  verjüngende 
Kraft  der  Liebe,  sei  das  Wesentliche  aller  wahren  Liebe. 
Zum  ßeleg  für  seine  Auffassung  der  Liebe  als  physisch- 
psychische  Kraftübertragung  verweist  Verfasser  auf  2wei 
Schriften,  die  er  des  Näheren  bespricht.  Die  von  Ezul 
(1890):  ,Die  psychische  Kraftflbertragung*  welche  mehr 
die  psychische  und  die  von  Buttenstedt:  „Die  Ueber- 
traguDg  der  Nervenkraft",  welche  mehr  die  physische 
Kraftübertragung  bebandelt,  (Buttenstedt  schreibt  dem 
menschlichen,  gesunden  Körper  die  Fähigkeit  zu,  ins* 
besondere  durch  enges  Zusammenliegen  mit  emem  andern 
Organismus  auf  diesen  seine  gesunden  Eräft«  zu  über- 
tragen und  tiberströmen  zu  lassen.) 

Verfasser  geht  dann  des  Näheren  auf  das  Verhältnis 
des  Liebestriebes  zum  Fortpflanzungstriebe  ein.  Der  Zweck 
der  Fortpflanzung  spiele  bewusstermasen  fast  nie  eine  Rolle. 

Für  seine  Auffassung  der  Liebe  beruft  sich  Wächter 
auf  Carprater,  den  er  ausführlich  zitiert;  dagegen  pole» 
misiert  er  gegen  Moll,  der  lediglich  wegen  der  Unmög- 
lichkeit der  Zeugung  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  für 
krankhaft  halte. 

Die  Zuneigung  zum  gleichen  Geschlecht  sei  keine 
Krankheit,  sie  fände  sich  gerade  bei  vielen  geistig  Hoch- 
stehenden. Sie  bezwecke  nicht  Zeugung  von  körperlichen 
Nacbkonmien,  sondern  diene  dazu,  diesen  geistig  Hoch- 
stehenden frische  körperliche  Kraft  zur  Belebung  und 
Kräftigung  ihres  p^eistigen  Lebens  zuzuführen  und  so  sie 
fruchtbar  zu  machen  zur  Zeugung  geistiger  Güter. 

Schon  im  Mittelalter  und  in  der  kapitalistischen  Neu- 
zeit^ wo  die  Gesellschaft  sich  in  Herrn  und  Knechte 
teile^  habe  man  den  wahren  Herm^  den  Fürsten, 'Künst* 
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lern,  Gemes,  eine  audcrc  Li«ibe>ethik,  als  dem  Volke 
eiögertomt;  denn  das  Interesse  der  Gesellschaft  erfordere 
möglichste  Vermehrung  der  Knechte,  nicht  aber  der 
Herren,  die  hauptsächlibh  zur  Bereicherang  des  Kultur- 
lebens beigetragen  hätten. 

In  der  sozialistischen  Gesellschaft  würde  die  mög- 
lichste Vermehrung  nicht  mehr  Hauptzweck  der  Gesell- 
söhäft  seih,  sondern  das  Erringen  kultureller,  geistig^ 
Gütet,  daher  wflrde  auch  nicht  mehr  vor  Allem  möglichst 
grosse  Volksverm'ehrung  verlangt  werden. 

Verfasser  breitet  sich  des  Weiteren  dann  über  das 
Verhältnis  der  geistigen  zur  sinnlichen  Liebe  aus.  Nach 
der  platonisch-c  hristlichen  Weltanschauung,  der  Anschau- 
ung des  Gegensatzes  zwischen  Körper  und  Geist  sei 
höchstes  Ideal,  völlige  Enthaltung  von  aller  Hingabe 
an  irdisch-sinnliche  Erregung.  Die  Möglichkeit  solcher 
völligen  Abstinenz  sei  nicht  zu  leugnen,  anch  bei  den 
Homosexuellen  fänden  sich  Vertreter  dieser  Anschauung, 
welche  sie  thatsächlich  zu  verwirklichen  suchten.  Ver- 
fasser führt  einige  Briefe  solcher  abstinenten  Homosexu- 
ellen an.  Diesem  Ideal  sei  aber  nicht  Jeder  gewachsen, 
wer  aber  diesem  Ideal  nicht  folge,  sei  ganz  gleich  zu 
beurteilen,  ob  homo^  oder  heterosexueU. 

Die  Hauptsache  sei,  dass  echte  Liebe  seelische 
und  geistige  Anziehung  neben  der  physischen  er- 
strebe ;  eine  rein  sinnliche  geschlechtliche  Jbjrregung  ohne 
seelische  Hingabe  sei  verwerflich. 

In  ^Zusätzen**  fügt  der  Verfasser  noch  eine  Anzahl 
historischer  und  literarischer  Bemerkungen  und  weiterer 
Auslassungen  seinen  früheren  Ausführungen  hinzu.  Mit 
einem  idealen  Appell  an  den  Jüngling  seiner  Träume,  in 
dem  er  Freundschai't  und  Liebe  vereiut  fände,  schliesst 
Verfasser. 

Wächters  Buch  verdient  besondere  Beachtung  wegen 
seines  wohlthuenden  Idealismus  imd  seiner  anregenden 
Gedanken. 
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Kapitel  2:  Belletristisches  und  Varia. 

1)  Brand,  Adolf:  , Der  Eigene*.  Der  junge  Ver- 
leger und  Schriftsteller  Adolf  Brand  zu  Neurahosdorf 
hatte  im  Jahre  1898  die  Herausgabe  einer  küDstlerischen 
Zeitsohriüt  mit  Kandzeichnaogen  und  Bildschmuck  ver- 
sacht^  welche  ganz  besonden  der  küostleriflchen  Dar- 
stellung der  HomosezualitSI  gewidmet  sein  sollte.  Im 
Jahire  1898  erschienen  auch  zwei  Nummern  mit  ansgesnchl 
schöner  äusserer  Ausstattung.  Sie  brachten  an  homo- 
sexuellen Sachen: 

Brand:  „Prolog",  eine  Einleitung  von  wirklicher 
Klangschönheity  die  in  ihrer  symbolistisch- 
poetischen Form  dem  unverstandenen  Schmerz 
nnd  dem  unnennbaren  Sehnen  aller  nach  Ideal 
dürstenden  Seelen  beredten  Ausdruck  verleihen 
wollte. 

Brand:  ,Du  und  ich**  und  « Spielmannslos  %  zwei 
Gedichte. 

Nobert  Langner:  «Echte  Liebe",  eine  gefühl- 
volle Novelle. 

Numa  Praetorius  (unter  Dr.  G.):    Eine  Be- 
sprechung der  Tagebücher  des  Grafen  Platen. 
Nr.  2 :  Brand:  „  Moiituri  *.  Gedicht. 

Lord  Byron:  Ein  im  Nachlass  des  Dichters  vor- 
gefundenes homosexuelles  Liebesgedicht  (über- 
setzt von  Albert'  König). 
Mangels  genügender  Unterstützung  musste  die  Zeit- 
schrift eingehen.    Im  Juli  1890  hat  Brand  nochmals  die 
Herausgabe  einer  nunmehr  aller  14  Tage  erscheinenden 
Zeitschrift  in  verkleinertem  Format,  aber  in  nicht  minder 
geschmackvoller  und  künstlerischer  Ausstattung  zu  sehr 
billigem  Preis  (nur  4^50  Mk.  pro  Jahr!)  unteniommen. 
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Erschienen  sind  bisher  drei  einfache  und  drei  Doppel- 
hefte. 

HomosexoelleD  Inhalt  weisen  auf:  in  Nr.  1: 
Brand:  «Lenafahrt*.  G^dioht^  improssioDisiaaohes 
Momentbild. 

Joseph   Kitir:   ,Eros   im  Bordell".  Gedicht: 
Gegensatz  zwischen  der  poetischen  Urningsliebe 
und  der  gemeinen  heterosexuellen  Venus. 
Nr.  2:  Hans  Heinz  £ver8:  «Aimer  Junge*^.  Novelle: 
tiefempfundeiie  Sehildenmg  der  unglficklicheii 
Liebe  eines  ideal  und  monogam  liebenden  Urnings^ 
der  sich  tödtet,  weil  der  Geliebte  ihn  nicht  ver- 
stehen und  seine  Gefühle  nicht  erwidern  kann. 
Brand:  „Verwirkt".    Gedicht,  voll  Naturfrische, 
Nr.  8:  Brand:  ,Nach  dem  Gewitter*.  Gedicht,  poetisch- 
sentimentales Natur-  und  Stimmungsbild. 
Louis  Franohe:  «Liebeslied*.  Ckdichl 
1^.  4  II.  6:  Paul  R  Lebnbard:    „Mein  Antinous*. 

Novelle,  ein  in  etwas  kühnen  Farben  gemaltes 
Liebesabenteuer. 
Brand:  ,  Waldfrei  .  Gedicht^  nicht  ohne  Schwung 
und  Feuer. 

Eli  aar  von  Kupffer:  „^er  Lieblingsjtinger* 
Gedicht,  feine  und  aarte  Andeutung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Jesu  und  Johannes. 

Louis  Fr  an  che:  Besprechung  des  Romans  eines 
Koiitriirsexuelieu  und  des  Vorworts  dazu  von 
RiiÜalowich. 

Nr.  6  u.  7:  £lisar  von  Kupffer:  Die  ethisch-politische 
Bedeutung  der  Lieb! ingsminne  (siehe  ob«i  S.  385). 
Brand  und  Freiherz:  „Aus  der  Harfe  des 

Todes".  Gedichte,  symbolistisch  gehalten,  düster- 
dämonisches  Gefühl  in  klangvoller  Sprache, 
Peter  Hamacher:  Besprechung  des  L  Jalu^buchs. 
Kühnes  freimütiges  Bekenntnis  der  eigenen  Homo* 
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Sexualität  des  Kritikers.  Auofa  Hamecher  pole- 
misiert leider  gegen  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Homosexualität;  für  ihn  gilt  dasselbe,  was 
wir  oben  über  die  gleiche  Tendenz  von  Eupffer 
sagten. 

Nf.  8  tt.  9:  November-  und  Dezemberheft;  erat  am 
18.  MSrz  1900  erschienen. 

Peter  Hamecher:  „Heinrich  von  Kleist**,  eine 
interessante  Studie,  in  welcher  die  in  Kleist  an- 
geblich latente,  von  ihm  selbst  verkannte  Homo- 
Sexualität  erörtert  wird. 

Brand:  „Immer  Lustig"  und  „Liebling  von  der 
Ghisse**,  zwei  Gedichte,  ersteres  sehr  gewagt. 

Brand:  „§  175  und  seine  richtige  Auslegung." 
Die  gleichgeschlechtlichen  Akte  zwischen  Homo- 
sexueUen  seien  keine  widernatürliche  Unzucht.*) 

2)  Goumont,  Bemy  de:  Le  Songe  dhine  Femme 
(im  Meroure  deFrance"^*),  wohl  d^r  bedeutendstenZeitschrift 
der  neueren  Richtung  in  Frankreich,  Oktober-  und  No- 
vemberheft 1899).  Ein  psychologischer,  in  Briefform 
geschriebener  Boman.   Drei  Briefe  berühren  die  Homo- 


*)  Die  in  diesem  letzten  Heft  entiialtene  teilweise  recht  akt^ 
lose  nEztrapost^  muss  ausdrücklich  gerügt  werden.  Derartiges  wie 
8.  B.  die  SchlnsBstelle  „Ewald  Maskenbald*  passt  nicht  in  eine 
Kimstaeitschrift.  Aach  der  Name  voa  Noma  Praetoiins  ist  ohne 
mein  THssen  imd  ohne  meinen  Willen  in  dieser  ^Extrapost"  auf- 
genommen worden,  wogegen  ich  hiermit  ansdrUcklich  Verwahrung 
einlege.  N.  P. 

**)  In  dem  „Mereure  de  France**  sind  Uberhaupt  in  den  letaten 
Jahren  verschiedene  Bomane  mit  uniischem  Inhalt  oder  wenigstens 
einzelne  die  Homosexualität  streifenden  Stellen  (T^ohipncn,  nament- 
lich Pierre  Louys:  T.'Fselavage,  im  Bnchhandel  Aphrodite  1895.. 
Huhnes  Rebell:  La  Niehina  18%.  Raohilde:  Los  Factice«, 
im  Buchhandel  Lea  Hors-Naturos  1897.  Georges  Eckhoiid:  Lo 
eomte  de  la  Digue,  im  Buchhandel  £8oaI-Yigor  .^Ö9Ö.  Albert 
Delacour:  le  Boy  1898. 
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sexualitÄt  und  zwar  tiie  weibliche.  Briete  von  Claude 
de  la  Tour  an  Anna  des  Loges  vom  6.  und  12.  September 
und  von  Anna  an  Claude  vom  14.  Septembei:.  Claude, 
kfihl  gegen  jede  MfUinerliebe  kann  die  Liebesleidenschaft 

nur  für  ihre  Freundin  Anna  empfinden.  Sie  bittet  sie, 
zu  ihr  zu  kommen  und  die  frühere  im  Pensionat  ent- 
standene Intimität  wieder  aufzunehmen. 

Anna  besucht  Claude,  vertreibt  durch  ihre  Gegen- 
wart eine  httbsohe  Gesellschaftsdame,  die  Claude  sich 
auserwählt  hatte,  will  aber  die  , Kindereien*  des  Pen- 
sionates nicht  mehr  erneuern.  Anna  liebt  nur  den  Mann, 
mitleidig  schaut  sie  auf  ihre  Freundin  herab:  Gleich- 
geschlechtliche Liebe  sei  Liebeskampf  ohne  Gegner; 
langweilige.  Siege  ohne  Besiegte. 

Die  psychologischen  und  sentimentalen  mit  Ironie 
vermengten  Feinheiten  der  Briefe  lassen  sich  schwer  in 
wenig  Worten  auch  nur  andeuten. 

3)  d'Herdy,  Luis:  „Monsieur  Antinoüs  et 
Madame  Sappho"  (Girard  Paris  1899):  ein  echter  Roman 
der  Homosexualität.  Der  nicht  gerade  geschmackvolle  und 
reklamesüchtige  Titel  kennzeichnet  genügend  die  beiden 
Hauptträger  der  Erzählung. 

Beide  sind  Invertierte:  Er  liebt  nur  den  Mann,  sie 
nur  die  Frau.  Beide  aus  reichen  und  vornehmen  Kreisen 
stammend,  heiraten  sieh  olme  Kenntnis  ihrer  Gefühle  und 
leben  dann  völlig  getrennt  von  einander.  S  i  e  reist  mit 
einem  geliebten  Mädchen,  welches  mitten  in  ihrem  Liebes- 
glück stirbt.  £  r  wird  sich  seines  Zustandes  erst  allmälig 
klar;  nach  der  ersten  Bekanntschaft  ndt  einem  Urning, 
flieht  er  auf  .das  Land,  da  er  sich  nach  wahrer  und 
tieferer  Leidenschaft  sehnt.  Ein  Jugendfreund,  ein  ein- 
facher Matrose,  ist  sein  Ideal,  aber  er  wagt  nicht  das 
Geständnis  seiner  Liebe;  der  Matrone  geht  auf  die  See 
und  stirbt. 

Nun  wirft  sich  Antinous  in  den  Strudel  des  Faris^ 
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bomosezaelleD  Lebens.  Es  folgt  die  Schilderung  seiner 
Exzentrizitäten  in  Kleidung,  Luxus,  Festen  u.  s.  w.,  die 
an  die  Ulmlichen  Darstellungen  dekadenter  Männer  von 
Hysmans  in  „A  Bebours*"  und  von  Wilde  in  „Doiian 
Grey*  erinnern. 

Auf  einem  umischen  Maskenball  lernt  Antinous  als 
Friniesdn  verkleidet  einen  schönen  Pagen  kennen.  Er 
führt  ihn  in  ein  entlegenes  Heim  und  entdeckt,  dass  der 
Page  seine  eigene  Frau  ist,  welche  ihrerseits  die  maskierte 
Prinzessin  für  ein  Weib  gehalten.  Wie  zwei  gute  Be- 
kannte bringen  beide  in  vertrautem  Gespräch  die  Nacht 
zu  und  erzählen  sich  ihre  bisherigen  Erlebnisse. 

Der  Roman  entbehrt  des  wahren  ktostlerisohen 
Ernstes  und  tieferer  Psychologie;  er  ist  auf  den  Effekt 
berechnet  Doch  liest  er  sich  angenehm  und  enthält 
hübsche  Stellen.  Der  Held  als  typischer  Vertreter  einer 
Klasse  von  I^rningcn,  den  Efl'eminierten  und  Raffinierten, 
die  das  Bestreben  in  sich  fühlen,  ihre  gesamte  Lebens- 
führung eigenartig  und  seltsam  einzurichten,  ist  nicht 
schlecht  getroffen. 

4)  d'Hepdy,  Lnis:  L'Homme-Sir^ne  (Paris, 
Girard  1899). 

Edouard,  von  Jugend  auf  konträr,  hat  auf  dem  Lyceuni 
sich  die  Freundschaft  des  normalgeborenen^  männlich  er- 
zogenen Georges  d'Athis  errungen.  Trotz  seiner  Normali- 
tät hat  Georges  in  überschäumender,  zurückgedrängter 
Jugendglat  den  schwachen  weiblichen  Edouard  zärtlich 
geliebt.'  Nach  Verlassen  des  Lyceum  hat  er  aber  bald 
die  „Spielereien''  des  Alumnates  vergessen  und  sich  nur 
dem  Weibe  zugewendet.  Edouard  dagegen  sieht  in 
Georges  sein  Ideal  und  die  früheren  Gefühle  haben  sich 
zu  unzerstörbarer  Liebesleidenschaft  für  den  Freund  ent- 
wickelt Er  sucht  den  mit  dem  geliebten  Weib  glücklich 
▼erheirateten  Georges  auf  und  verbringt  einige  Zelt  auf 
dem  Schloss  der  Eheleute.    Edouard  will  Georges  wieder 
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gewinnen  und  thatsäohlioh  gelingt  es  dem  weichen, 
weibliolien  Androgynen  die  wieder  erneuerte  zärtliche 

Freundschaft  von  Georges  in  Liebe  umzuwandeln.  Ijange 
sträubt  sich  Georges  dagegen,  die  Natur  seiner  Gefühle 
zu  erkennen  und  als  er  mit  Schrecken  sieht,  dass  er  von 
ieidenschafltl icher  Liebe  zu  Edouard  ergriffen  ist^  schwört 
er  sich,  doch  niemals  dieser  Leidenschaft  su  unterliegen 
und  will  seinen  Freund  veranlassen,  ahaurelsen.  Als 
Edouard  die  Grewissheit  erlangt  hat,  dass  Georges  niemals 
ihm  nachgeben  wird,  will  er  wenigstens  gemeinsam  mit 
dem  Freunde  sterl)en.  Während  einer  gemeinsamen  Kahn- 
fahrt reisst  er  Georges  mit  sich  ins  Wasser.  Ekiouard 
ertrinkt,  während  Georges  sich  retten  kann. 

Der  Roman  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegenQber  dem  «Monsieur  Antinous  und  Madame  Sappho.*^ 
Der  seelische  Kampf  beider  Männer  ist  mit  psycholog- 
ischem Verständnis  und  der  Einfluss  eines  echten  Andro- 
gynen,  der  körperlich  und  geistig  dem  Weibe  ähnlich,  die 
Freundschaft  eines  Normalen  bei  gegenseitiger  andauern* 
der  seelischer  Sympathie  in  luiebesleidenschaft  umzu- 
wandeln vermag,  in  interessanter,  glaubhafter  Weise 
geschildert  Auch  in  diesem  Roman  ist  der  Androgyne 
mit  allen  typischen  Eigentümlichkeiten  und  der  Sucht 
nach  überfeinerten  Lebensgestaltung  des  etieniiuierten 
Urnings  gezeichnet.  Von  warm  empfundenem  Gefühl 
zeugt  die  Szene,  wo  £douard  Berne  Liebe  dem  Freund 
gesteht  und  seinen  Empörungsruf  gegen  die  Vorurteile 
ausstSsst,  die  jede  Liebe  gestatten,  nur  die  seine  ver- 
dammen. 

5)  V.  Platen,  Gra f  August:  Tagebücher.  Heraas- 
gegeben  von  G.  von  Laubmann  und  L.  von  Schefiler. 
(Verlag  J.  G.  Cotta,  Stuttgart.)   IL  Band. 

Fast  noch  deutlicher  als  im  ersten  Band  tritt  in 
diesem  zweiten  Band  die  Homosexualität  Platens  hervor. 
Sdne  Liebe  steht  imm^  noeitk  an  Innigkeit^  Feinheit  und 
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edlem  Kern  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  nicht 
nach,  übertrifft  sie  noch  hie  und  da  an  Triebkraft  ge- 
richtet auf  Veredelung  des  Geliebten.  (S.  65  v.  9.6.  1818: 
„Ich  kann  mich  nur  an  die  anschliessen,  die  Liebe  zur 
Wissenschaft^  Begeisterung  za  etwas  höherem  belebt;  8. 
78  V.  4.17.  1818,  8. 82  v.  14./7.  1818,  8. 91  v.  31./7. 1818, 
S.  138  V.  16./11.  1818:  „Ich  hasse  die  Alltagsmenschen*; 
S.  162  V.  20.12.  1818:  »Dein  Anblick  zog  mich  vom  Ab- 
grund".) 

8.  181  V.  6/1.  1819,  wo  Platens  feinfühlige,  der 
Rohheit  abgeneigte  Natur  besonders  deutlich  zur  Sprache 
kommt.  S.  213:  Ich  kaun  mir  doch  nachsagen,  dass  diese 
Liebe  vollkommen  edel  war.  S.  242  v.  4./4.  1819:  „Unsere 
Verbindung  würde  die  reinste  und  schönste  aller  Jüng- 
linge werden.*  8.  346  Grubers  Brief,  worin  Gruber 
Plateh  einen  Mann  von  hohen  Ideen  nennt  8.  361  v. 
31./1.  1820:  «Wir  küssten,  wir  umarmten  uns  oft,  aber 
gewiss  mit  einem  edlen  Gefühl  der  Freundschaft,  der 
Neigung,  der  Sympathie.** 

Die  Tiefe,  Innigkeit  der  Neigung  spricht  sich  in 
folgenden  Stellen,  oft  rührend,  aus:  S.  67  v.  14. /6.  1818: 
„Mein  ganzes  Wesen  bedarf  der  Liebe*;  S.  86  v.  21./7. 
1818:  ,ach  nur  einen  Funken  Liebe«;  S.  87  v.  24./7. 
1818,  8.  92  y.  3./8.  1818,  8.  134  v.  19./11.  1818:  «mit 
welcher  WSime  ich  ihn  liebe*;  8.  139  das  Gedicht;  8. 
156  v.  10./12.  1818:  „Wenn  ich  aufstehe  des'Morgens,  so 
hat  mich  dein  Bild  erweckt,  wenn  ich  mich  schlafen  lege, 
so  wiegt  auch  dein  Bild  mich  in  Träume" ;  S.  156,  S.  167 
v.  27./12.  1818;  8.  178  v.  3  /1.  1819,  wo  er  da^  Gedicht 
Gretchens  aus  Faust  auf  sich  anwendet^  und  dann  später, 
^dasB  es  8üssigkdt  sein  müsse,  von  seiner  Hand  zu 
sterben«;  8.  247  v.  ll,/4.  1819,  8.  251  v.  15./4.  1818,  Q. 
254  v.  18,'4.  1811» :  „Du  bist  mir  die  ganze  Welt";  S.  269 
y.  4./5.  1819:  ,Je  sentais  un  vif  sentiment  de  coutentemeut^ 
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de  me  tronver  aopr^s  d'Edouard  vpxha  de  ei  long  lies 

douleurs". 

S.  320  V.  17./9.  1819  der  Vers  am  Kode;  S.  323  v. 
L/10.  1819,  S.  3G1  V.  30. 1.  1820,  S.  307  v.  26,/2.  1820. 

Das  Glück  der  Liebe  war  Platen  nur  sehr  karg  zu- 
gemessen ünd  es  waren  nur  wenig  Sympathiebeweise>  die 
ihm  das  Qlück. erwiderter  Liebe  ersetzen. mussten.  Aber 
wie  wohlthuend  scbon  diese  kldnen  Kundgebungen  auf 
riateu  wirkten,  zeigt  sich  auf  S.  288  v.  2-1.(3.  1819,  2S9 
und  vorher:  „Ma  sant(''  mome  se  trouve  r<^tablie";  S.  31 
V.  26.8.  1819,  wo  das  Liebesleid  ihm  wieder  sein  körper- 
liches Leid  zurückführt. 

£r  hat  dieses  Leid  bis  auf  die  Hefe  auskosten  mfissen, 
wie  alle  tiefempfindenden  MSnner  seiner  Art.  Besonders 
ergreifend  ist  die  Anrede  an  den  Leser  S.  158.  Dann 
folgen  andere  Stellen,  z.  B.  S.  191  v.  21.1.  1819,  S.  204 
V.  7./2.  1819,  S.  240  Brief  an  Adrast,  S.  296  v.  14./7. 
1819,  S.  302  V.  26.  7.  1819:  Oh  pourquoi,  pourquoi  la 
Providence  m'a  ainsi  form^  S.  561  v.  26./10.  1821  „bal- 
diger Tod«,  S.  567  V.  1./12.  1822,  S.  577  v.  5.;4  1823: 
„Die  Natur  hat  mich  bestimmt,  ewig  unglücklich  zu  sein.« 

In  seinem  herzzerreisenden  Gram  ist  ihm  seine  einzige 
Hilfe  die  Religion.  S.  2U  v.  25.  3.  1819:  „Nur  die 
Religion,  nur  der  Gedanke  an  Gott  und  seine  Vorschrift 
kann  mich  .aufrecht  erhalten.« 

Dentlidier  als  im  ersten  Band  erkennt  Platen  all» 
mädich  selber  die  Natiir  seiner  Gkftthle  als  das  was  sie 
sind:  als  leidenschaftliche  Liebes-  keine  blossen  schwär- 
merischen Freundschaftgefühle.  S.  284  v.  9  6.  1819: 
„C'est  la  passion".  S.  285  v.  IH.  6.  1819  Ah,  l'amour  .  . 
est  invincible.  S.  113  v.  29./9.  1818,  wo  er  merkt,  dass  ihm 
die  Weiberliebe  versagt  ist:  „Ich  weiss  die  weibliche 
8tisse  so  wenig  zu  schätzen«.  S.  302  v.  26./7.  1819: 
„Pourquoi  m'est-il  impossible  d'äimer  les  femmes?«. 

Allerdings  über  den  sinnlichen  Untergnmd  seiner 
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liiebe  wird  er  sieh  noch  nicht  recht  klar,  er  drückt  sogar 
seinen  Abscheu  vor  jeder  sinnlichen  Begierde  ans  (S.  67 

V.  15.  6.  1818,  S.  80  V.  7.7.  1818).  Nichts  destoweniger 
ist  es  gerade  das  Aeussere  der  Ersch  oinunofcn  der 
von  ihm  geliebteu  MUnuer,  das  ihn  fesselt  und  anzieht 
(Schmidtlein,  v.  Rotenhan,  v.  Liebig,  v.  Bülow  S.  288  v. 
d./6.  1819,  S.  307  V.  15./8.  Iöl9,  S.  350  v.  4./1.  1820,  S. 
«546  V.  29./4.  1822,  S.  582  v.  26./5.  1823  der  Student 
Heinz,  8.  598  v.  24./12.  1923  Freiherr  von  Egloffsteiui 
S.  607  V.  29.  2.  1824  v.  Schachelhausen). 

Dem  geliebten  Freund  Kduard  .Schmidtlein  gegen- 
über, den  Platen  Adrast  nannte,  kommt  das  Sinnliche 
seiner  Liebe  bei  aller  ihrer  Idealität  sogar  direkt  zum 
Duchbruch:  Als  die  Freunde  sich  trennen  mussten,  wuchs 
Platens  Liebe  unter  dem  Drange  der  Sehnsucht»  Er  teilt 
S.  324  mit,  dass  er  mehrere  Lieder  gedichtet  habe ;  auf 
derselben  Seite  bemi  rkt  der  Herausgeber,  dass  Platen 
hier  drei  beschriebeue  Blätter  herausgerissen  habe.  S.  325 
erwähnt  Platen,  dass  er  wieder  mehrere  „chansous"  ge- 
dichtet habe  und  drückt  Unruhe  darüber  aus,  dass  Schmidt- 
lein seine  Verse  nicht  beantwortet  habe.  Dann  folgt  ein 
Tag  später  die  wörtliche  Wiedergabe  eines  Briefes  Schmidt- 
leins, worin  dieser  sagt,  dass  er  „das  schimpfliche 
Schreil)en"  Platens  erhalten  habe,  ihm  die  tiefste  Ver- 
achtung ausdrückt  und  ihm  ankündigt,  „er  werde  ihn  als 
ein  pestartiges  Uebel  meiden" 

Dass  der  in  den  damaligen  Vorurteilen  aufgewachsene 
und  mit  dem  Wesen  der  konträren  Sexualempfindung 
völlig  unbekannte  Schmidtlein  die  Gedichte  Platens,  welche 
wahrscheinlich  in  etwas  glühendem  Tone  seiner  Liebes- 
sehnsucht Ausdruck  verliehen,  mit  Entrüstung  zurück- 
wies, lässt  sich  begreifen.  Dagegen  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich, warum  die  Herausgeber  der  Tagebücher  Platen 
wegen  seiner  an  Schmidtlein  gesandten  Verse  verteidigen 
und  ihn  von  „Schuld^  und  „Verdorbenheit^^  reinzuwaschen 
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glaaben  mtUsen.  Die  Liebesglut  Plateos  bat  ebenso  wie 
die  Liebesempfindungeii  eines  heterosexuellen  Dichte» 
mit  der  Lauterbarkeit  des  Charakters  nichts  zu  thun. 
Der  edle  Sinn  Platens  erleidet  sicherlich  deshalb  keinen 
Makel,  weil  seine  Natur  ihn  zwang,  den  Mann  statt  das 
Weib  zu  lieben. 

6)  Pierron»  Sander:  ,^e  maüvais  chemiu  du 
bonteuV  im  ^eroure  de  Fracce'',  Juliheft  18d9:£ine 
feine  Novelle' von  nur  wenigen  Seiten,  aber  voll  poetischen 
Dufts.  Ks  ist  die  Erzählung  der  poetisi'hen  und  schwär- 
merischen Empfindung,  die  eineu  Mauu  gelegeutlich  eines 
Spaziergangs  aut'  das  Land  beim  Anblick  eines  schönen 
sechszehnjährigen  Bauemburschen  befällt.  Der  von  dem 
Liebreia  und  der  Anmut  des  Jünglings  Hingerissene  will 
nach  einem  längeren  Gespräch  mit  dem  Jungen  ihm  einen 
Knss  auf  die  Lippen  drücken,  als  er  durch  die  Zwischen- 
kunil  des  Bruders  gestört  wird.  Seit  dieser  Zeit  kann 
der  Städter  die  Erinnerung  an  diesen  stimmungsvollen 
Augenblick  nicht  mehr  bannen^  eine  Erinnerung^  die  ihn 
oftmals  mit  Wehmut  erfüllt. 

7)  Rebell,  Hugues:  «LaBataille  pour  unMort*^ 
seines  Bomaines  (im  ^Mercure  de  France*  November- 
heft 1899). 

Der  rt;iche  Sc^vinus  weilt  in  seiner  üppigen  Villa  in 
Bajä  mit  seiner  Geliebten,  der  Freigelassenen  Cadicia 
und  einer  Auzahl  Gäste  und  Schmarotzer  aller  Art. 
Yatinius,  der  Parasit^  fürchtet^  dass  Cadicia  ihn  aus  dem 
Hause  treiben  werde  und  vorbeugend  will  er  sie  verjagen. 
Er  bringt  es  dazu,  dass  Cadicia  ihre  Freundschaft  mit 
einer  früheren  Geliebten,  Statilia,  wieder  erneuert  und 
dass  Scevnnus  beide  in  seiner  eigenen  Villa  während  des 
sinnlichen  Ijiebesaktes  ertappt.  Die  erhoUte  Wirkung  auf 
Scevinus  bleibt  aber  aus,  nur  ein  gleichgültiges  Lächeln 
gleitet  bei  dem  ungewohnten  Anblick  über  seine  Lippen. 
Unterdessen  hatte  Yatinius  in  der  Absicht,  die,  wie^^^j^^ 
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glanbt^  freiwerdende  SteUe  der  Cadida  aoszof  üUen,  einen 
hübschen  Proetituierten,  Quinnalis^  —  um  den  gerade 
zwei  vornehme  junge  Römer  sich  stritten  —  herbeigeholt. 
Noch  hoift  Vatinius,  heim  Gastmahl  Scevinus  BHcke  auf 
Quirinalis  zu  lenken  und  durch  dessen  Schönheit  einen 
Wechsel  in  der  Stimmung  des  Haushemi  gegenüber 
Cadicia  zu  erreichen. 

Alle  Kombinationen  des  Parasiten  werden  ther  zu 
Nichte  gemacht  durch  den  plötzlichen  Tod  von  Sc^vinui^ 
der  sich  die  Pulsader  im  Bade  öffnet,  um  einer  ihm  ge- 
meldeten, auf  Grund  falscher  Anzeige  wegen  Komplottes 
gegen  den  Kaiser  bevorstehenden  Verhaftung  zu  entgehen. 

Wütend  wegen  seines  verlorenen  Abends  entfernt 
sich  Quirinalis;  kurz  darauf  werden  die  Insassen  der  Villa 
mit  Ausnahme  von  Cadicia  verhafte! 

Die  Novelle  bildet  in  ihrem  kurzen  Rahmen  ein 
treffendes  Sittenbild  römischer  Zustände  der  Kaiserzeit. 
Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  fügt  sich  in  das  Ganze 
als  etwas  den  damaligen  Sitten  Entsprechendes  und  ist 
mit  derselben  lächelnden  Ironie,  Selbstverständlichkeit^ 
fdner  Skepsis  und  objektivem  Behagen  an  den  Erschei- 
nungen frisch  pulsierenden  Ijebens  behandelt  wie  die 
ganze  Kovelle  und  wie  ähnliche  Szenen  aus  der  Renaissance- 
zeit in  Kehells  hübschem  in  der  vorjährigen  Bibliographie 
erwähnten  früheren  Koman  »La  Nichina*. 

8)InRebell's  Hugues  „La  Cal in euse%  Roman  (£d 
Bevue  blanche^  Paris  1900)  kommt  eine  homosexuelle 
Nebenperson  vor,  der  Dichter  und  Romanschreiber  Pierre 
Chaperon. 

Rebell  hat  ihn  mit  den  etwas  affektierten  Gesten, 
der  äusseren  Kleganz,  dem  von  Pose  und  Se^)^t<xefällig- 
keit  nicht  freien  Benehmen,  dem  \\  itz  und  geistreichen 
Gespräch  des  vornehmen,  gebildeten,  weltmännischen 
homosexuellen  Parisers  gezeichnet. 

Auch  die  durch  die  Gewissheit^  gegen  weibliche  Reize 
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gefeit  zvL  sein,  erlangte  Ueberlegenheit  des  Homosexaellen 
gegenüber  den  Frauen,  die  Kftlte  und  Gleichgültigkeit 
gegenüber  dem  weiblichen  G^eaohlecht^  welche  man  bei 

aller  zuvorkommenden  Höt  lichkeit,  Liebenswürdigkeit  und 
Galanterie  hindurchfühlt,  sind  gut  getroften. 

An  der  homosexuellen  Aatur  von  Chaperou  lässt 
Kebell  keinen  Zweifel  übrige  denn  in  Neapel  wird  der 
Parier  Arm  in  Arm  mit  einem  hübschen,  gelockten  Jüng- 
ling in  einem  entlegenen  Stadtteil  von  Bekannten  gesehen 
(pg.  154).  In  dem  Roman  wird  auch  der  Neapolitanische 
Kup[>ler  erwähnt,  der  den  Fremden  sogar  ,^ieblinge  von 
Bischöfen"  anbietet  Q)g.  159> 
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IL  Abschnitt: 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene, 

in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht  erwähnte 

Schriften.") 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:    iSclirifteu  der  Mediziner. 

Arnaud,  G.    Anatomisch-chirurgische  Abhand- 
lung ü  b  e  r  d  i  c  Her  III  11  \)  h  r  o  d  i  le  n  ( Strassburg  1777.) 
Ball,  ßenj  a  m  i  n :  Le(;ouö  sur  les  maladies  meD  tales. 
2.  ('d.  (Paris  1890.) 

Ein  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  in  dem  anch  Aus- 
führungen überHomosexualitöt  enthalten  sind.  (S. 828.) 
Bernheim«    Hypnotisme,  Suggestion,  Psychothe- 
rapie. Et  Ildes  nouvolles  (Paris  1891.) 

Hy})iK>tischeI^ehandliiiig    der    konträren  »Sexual- 
emi)tintluiig.    (  8.  337—339.) 
Bourgeois,  L.  X.   Les  passions  dans  leur  rapport 
avec  la  sant^  et  les  maladies.  L'amour  et  le 
libertinoge.   4  Ed.   (Paris  1877.) 
S.  114  flgd.  wird  die  Homosexualität  berührt. 

*)  Den  verBchiedenen  Herren,  die  nur  Litteraturangaben  zn- 
kommen  liessen,  spreche  loh  hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank 
ans.  Eine  grosse  Zahl  von  Angaben  habe  ich  auch  ans  den  Werken 
MoU^s:  „Die  konträre  Seznalempfindimg'*,  3.  Auflage  und  Libido 
sezualis'*  entnommen,  beides  nnersohüpfliche  Fundgruben  für  (>n 
litteraturforscher. 
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Cohn,  HermanD.  Was  kann  die  Schule  gegen  die 
Masturbation  der  Kinder  thun?  Referat  dem 
achten  intematioiialen  hygienischen  Kongress  su 
Budapest  erstattet.    (Berlin  1894.) 

Angaben  über  mutuelle  Onanie  fS.  4 — 9)  und 
eingehende     Ratschläge    zu    ihrer  Bekämpfung« 

(8.  28  Ügd.)*' 

Cristlaili,  Andrea:  Autopederastia  in  un  alienato, 
affeto  da  foüia  periodica.  Archivio  delle  psico- 

patie  sessuali.  Vol  1  pasc.  13  und  15,  1 — 15. 
(LugHo  1896.) 

Der  besprochene  Fall  dürfte  wohl  nur  als  ein 
Fall  einfacher  Onanie,  per  rectum,  der  an  sich  mit 
der  Homosextiaiität  nichts  ssu  thun  hat^  aufieu- 
fassen  sein. 

Dagonet,  H.  T  ra i t ('  d e s  m a  1  a  d  1  e s  m e n  t a  1  e  s  Paris  1894) 
avec  la  collaboration  de  J  Dagonet  et  G.  Duhamel. 

S.  104  und  769.  Ausführungen  über  konträre 
Sexualempfindungen. 

Debierre,  Ch.  Hermaphrodisme:  Structure,  fonctions, 

'  {'tat  psychologique  et  mental.  Etat  civil  et  mariage. 
Dangers  et  reraedes.    (Paris  1891.) 

Behandelt  den  körperlichen  Hermaphrodismus; 
beim  seltenen  wahren  Hennaphrodismus  bestehe  Neu- 
tralität in  psychosexueller  Beziehung,  ähnlich  wie 

bei  Castration.    (S.  135.) 

Delbrück)  Anton:  Gericht  Ii  che  Psychopathologie. 
Ein  kurzes  Lehrbuch  für  Studirendc^  Aerzte  und 
Juristen.   (Leipzig  1897.) 

S.  187  Erwähnung  der  Homosexualität. 

Desplne,  Prosper:  Psychologie  naturelle.  Etüde 
sur  les  facultes  intellectuelles  et  morales  dans  leur 
^tat  normal  et  dans  leur  manifestations  anomales  chez 
les  ali^nes  et  chez  les  criminels  Tome  UI  (Paris  1868.) 
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S.  228  Angaben  über  gleichgeschlechtlicbeu  Ver- 
kehr zwischen  Prostituierten. 
Dornblüth«  Otto:  Compendium  der  Psychiatrie  für 
Stadlereiide  und  Amte.  (Leipzig  1894.) 
S.  36  Erwfthnuog  des  HomosexualitXt. 

Duval,  'Jac(iues:  Traitd  des  Herrn  aphrodi  tes: 
R^imprime  sur  Tedition  unique  (Rouen  1612)  Paris  1880. 

Rechnet  homoeexnelle  Frauen  mitunter  za  den 
körperlichen  Hermaphroditen.   S.  68  flgd. 

Ellis,  Haveloek:  Sexual  Inversion  in  man.  Repr. 

from  the  Alienist  and  Neurologist.    April  189(5. 
Ellis,   Havelock:  A  note   an   the  Treatment  of 
sexual  inversion.    Repr.  irom  the  Alienist  and 
Neurologist.  Juli  1896. 

Ellis,  Haveloek:  Nota  snile  facolta  artistische 

degli  invertitiin  Archivio  delle  psicopatie  sessuali 
Vol.  1  fasc.  17  u.  18  1—15  Settern.  90. 

FÖF^t  Charles:  La  pr^disposi tion  et  les  agents 
provocatenrs  dans  l'etiologie  des  perver- 
sions  sexuelles.   Revue  de  m^ecine  1898. 

F6r6,  Charles:  Contribution  ii  P^tude  de  lades- 
cendauce  des  invertis.  Archivea  de  Neurologie 
1898. 

TMf  Charles:  Contribution  k  l'^tnde  des  ^qui- 
voques  des  oaract^res  sexuels  acoessoires. 

Revue  de  Medicine  1893. 

Eingehende  Untersuchung  über  die  Fälle,  wo  bei 
Frauen  eine  mehr  männliche  Körperbildung  (Mas- 
culismus ) ;  bei  Männern  eine  mehr  weibliche  Körper» 
bildung  (Feminismus)  stattgefunden  hat.  Nicht  immer, 
aber  oft  seien  perverse  geschlechtliche  Neigungen 
vorhanden. 

Forel,  August:  Zwei  kri  m  iniil-psychologisohe 
Fälle.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Uebergangszu- 
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stände  zwischen  Verbrechen  und  Irrsinn,  in  Zeitschrift 
für  Schweizer  Strafrecht  2.  Jahrg.  1.  Heft,  Bern  1889. 
Frantz,  Adolf:  Ein  Fall  von  Paranoia  mit  kon- 
trärer 8  e  X  u  a  l  e  in  p  1  i  D  tl  u  n  g.  Doktordisbertation. 
Pxrlin  IS'C). 

Fri^erio;  Anomalie  sess  ual  i,  Autop  ederastia  e 
Pseudoonanismo  in  Archivio  di  PsychiatriayScienze 
penali  ed  Antropologia  criminale  18(*B  faso  4—5. 

Behandelt  die  an  sich  mit  der  Homosexualität 
nicht  zusammenhüngende  Onanie  per  rectum  sog. 
Autopederastie. 

Froriep,  Robert:  Beschreibung  eines  Zwitters 
nebst  Abbildung  der  Geschlechtsteile  des- 
selben. Wochenschrift  für  die  gesamte  Heilkunde^ 
herausg.  von  J.  L.  Oasper,  1833,  1.  Bd. 

Fall  eines  längere  Zeit  für  ein  Mädchen  gehaltenen 
Mannes,  eines  Pseudo-Hermaphroditen  mit  Zuneigung 
zu  ^Männern. 

Gauster,  Moritz:   Handbuch   der  gerichtlichen 

^fedizin.     Herausg.   von   J.  Maschka.    4.  d.B 

Tübingen  1882. 
S.  428  wird  die  Homosexualität  erörtert. 
Gelll,  Christian:  La  psychopathie  sexuelle  et 

son  inl'lueuce  sur  la  nietlecine  legale.  Uge- 

schrift  tnr  Laegcr,  V.  27,  S.  40:i 

Nach  (ieill  sei  die  sexuelle  Perversion  niemals  als 

Geisteskrankheit  zu  betrachten  und  hebe  nicht  die 

ZurechnungsffUiigkeit  auf. 
Y.  Gyurkoyeehky,  Victor:  Pathologie  und  Therapie 

der  männlichen  Impotenz.  (Wienu.  Lpzg.1889.) 
S.  80  Mitteilung  eines  Falles  von  Sadismus  bei 

einem  homosexuellen  Knaben.    S.  97  Erkläruntr  <lt^r 

Homosexualität  aus  einem  im  höheren  Mannesalter 

oftmals  eintretenden  verderbten  Geschmack!  (eine 

zweifellos  völlig  irrige  Auffassung). 
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\/ Halban,  L.:  C  outräre  Sexualempfindung:  In  der 
Bealencjolopädie  der  gesamteii  Heilkunde  von  £ulen- 
burg  fWien  u.  Leipzig  189r»). 

Hayes:  Le  Pt'd^rastie  (Bihliuthci^ue  d'liygiene  des  deux 
sex  es)  (Paris,  Pigeou  Ib^oj. 

Kleine  populär  geschriebene  Schrift  :  Die  üblichen 
geschichtlichen  Angaben;  die  landläufige  frühere  vor- 
urteilsvolle Auf&ssung  (schändliches  Laster  etc.)  und 
die  schwarz  gemalten  angeblichen  gesundheitsschäd- 
lichen Folgen. 

HIrSOh,   William:   Genie   und  J^utartung.  Eine 
psychologisclie  Studie.    (Berlin  u.  Leipzig  1894,) 
S.  17,  ISö  Erwähnung  der  Homosexualität 

Hoffmann,  Albrecht:  Die  Sittlichkeit,  eine  For- 
derung; der  Gesundheitspflege.  Streitfragen. 
AVisseuschaftliches  Fachorgan  der  deutscheu  bittlich- 
keitsvereine.    4.  Heft.    (Berlin  1802.) 

Auffassung  der  Homosexualität  als  eines  Lasters, 
trotzdem  doch  wieder  die  Krankhaftigkeit  der  Ge- 
schlechts- und  Geistesrichtun^  hervorgehoben  wird. 

Howard,  William  Lee:  Sexual  perversiuu:  The 
Alienist  and  Neurologist  N.  1  voL  17;  Jan.  1806. 

Der  Fall  eines  homosexuellen  Musikers,  der  stiehlt 
um  sich  Geld  zur  Befriedigung  seiner  Leidenschaft 
zu  verschaffen. 

Howard,  William  Lee:  Psvehieal  Hermapbro- 
ditism.  A  Few  Notes  of  Sexual  Perversion,  with 
two  Clinical  Cases  of  sexual  Inversion.  Repr.  from 
the  Alienist  and  Neurologist  April  1897. 

Howard,  William  Lee:  Pederasty  and  Prostitution, 
a  few  Historie  uotes.  Repr.  from  the  Journal  of  the 
American  Medieal  Association  15.  Mai  1807. 

Hughes:  in  The  Alienist  and  Neurologist  1803  Oktober 
bespricht  die  Homosexualität.   Referat  darüber  von 
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Victor  Paraat  in  den  Annales  m^ico-psychologiques 
7.  s^rie  20.  torae.  Paris  1894.  pg.  467. 

Ireland,  William:  H e r rs c h  e r m a c h  t  und  Geistes- 
krankheit. Stuttgart  1887.  Besprechung  der  kon- 
trären Sexualenipfindung  von  Ludwig  II. 

Ireland,  William  W.:  Throngh  tlie  Ivory  Gate: 
Stadies  in  payohology  and  bistoiy  Edinbuigh  1889. 

S.  150  Bespreoknng  des  berühmten  ärzUioben  Gut- 
achtens über  Lud\ng  II.  von  Bayern. 

Ireland,  William  W. :  The  Journal  of  mental 
science  Vol.  37  Januar  1891. 

S.  120:  Bei  den  Homosexuellen  handele  es  sich 
nicht  um  „iutellectually  insane'^,  sondern  mehr  um 
einen  „verdorbenen  Greschmack'^  |,depraved  taste''. 

Jeannel:  De  la  Prostitution  publique  (deuttch 
übersetzt  von  F.  W.  Müller,  Erlangen  1869)  mit  An- 
gaben über  raäniilit'lie  Prostitution. 

Kelp:  Ueber  den  Geisteszustand  der  Ehefrau 
Katharina  Margaretha  L  — r  Conträre 
Sexualempfindung.  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
36.  £d.  S.  716  flgd. 

Kirn:  (f  Professor  zu  Freiburgj  , Ueber  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit*'.  In  der  Viertel) ah i's- 
schrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sani- 
tätswesen von  Schmidt  mann  und  Strassmann.  Bd 
XVI,  Heft  2,  1898,  4.  Heft. 

Mitteilungen  einiger  Fälle  von  kontrilrer  Sexual- 
empfindung, die  zu  gerichtlicher  Verfolgung  Anlass 
gaben  und  die  Verfasser  als  FUlle  „verminderter  Zu- 
rechnungsfähigkeit"  betrachtet,  Vorschlag,  letzteren 
Begriff  in  das  (ie>t't/.l>ii('h  einzuführen  und  spezielle 
Anstalten  zwecks  Internierung  und  Heilungsversucbe 
zu  gründen.  .  '  Ji^^S^ 

Insoweit  die  Homosexuellen  lediglich  weg^.  Be^ 
gehung  gleichgeschlechtlicher  Handlungen  in  sjpezi^ttl^^ 
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Anstalten  —  halb  Gefängnis,  halb  Irrenhaus  ge* 
bracht  werden  sollen,  ist  Kims  Vorschlag  ebenso 
ungerechtfertigt,  ab  die  bisherige  Bestrafung. 
Kölle,  Theodor:  Geri  chtlich- psychiatrische  G nt- 

achten  aus  der  Klinik  des  Herrn  Professors  Dr. 
Forel  in  Zürich.    Für  Aerzte  und  Juristen  herau^^ 
gegeben  Stuttgart  1896. 
S.  16a— 181  Erwähnung  der  Homosexualität 
KrauSt  August:  Die  Psychologie  desVerbrechens. 
(Tflbingen  1884.) 

Angaben  über  gleichgeschlechtliche  Handlungen  in 
Gefängnissen.  Geschichtliche  Notizen  über  Homo- 
sexualität. 

Kupella,  Hans:  Osservazione  sul  significato  bio- 
logico  della  bisessualitä.  Arohivio  di  psyobi- 
atria  l^G. 

Ladame:  Inversion  sexuelle  chez  un  d^g^nere, 
trait(5e  avantageusement  par  la  .Suggestion 
h  y  p  n  o  t  i  q  u  e.  Communicatiou  faite  au  cungrrs  inter- 
national de  m^ecine  mentale  dans  la  scauce  du  mardi 
toüt  1^89:  Revue  de  THypnotisme  et  de  la  psychologie 
phjrsiologique.   September  1889.   S.  67 — 71. 
Laupts:  „Betrachtungen  über  die  Umkehrung 
des  Geschlechtstriebes"  in  Heft  IV  und  V  der 
von  ileni  Pseudodoktor  Wenge  während  des  Jahres 
1897  herausgegebenen,  nur  ein  Jahr  lang  erschienenen 
, Zeitschrift  für  Ciiminal-Anthropologie,  Gefängnis- 
Wissenschaft  und  Prostitutionswesen (Berlin,  Priber 
und  Lammeis.  1897.) 
Wiedergabe  in  sehr  gekürzter  Form  des  Haupt- 
inhaltes des  Buches  von  liaupts :  Perversion  et  perversit^ 
sexuelles".    (Paris,  Carre  189G;;  Unterscheidung  von  o 
Hauptklassen  Homosexueller : 

1.  Der  Homosexuelle  mit  körperlichen  Abnormitäten 
und  weiblichen  Formen;  angeborene  zufällige  Missbildung 
der  Natur. 
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2.  Der  Homosexuelle  mit  cerebraler  sexuell  konträrer 
HimaDlage,  aber  ohne  soostigen  DifformitäteD^  sowie  der 
lediglich  zur  Homosexualität  prädisponiert e,  erst 
durch  ungünstige  l Umstände  Jnvertirte.  Ursache:  Ererbung 
durch  Abstaniinung  von  blos  zeitweise  Homo.sexuelleu. 

8.  Der  blos  gelegentlich  Homosexuelle,  je  nach  dem 
Ehiiiuss  des  Milieu  bald  hetero-  bald  homosexuell,  der 
aus  Weibermaogel^  Modesucht  oder  sonstigen  Gründen 
sich  der  HomosexnaliÜLt  zuwende. 

Besonderes  Gewicht  legt  Laupts  auf  den  Einflnss 
äusserer  Unistände  für  die  Entstehung  der  Homosexualität. 
Nähere  Exempliiicierung  bei  Gründung  von  Colonieu  und 
btädten. 

Unterscheidung  zwischen  schwachem  und  starken  Teil 
unter  den  Homosexuellen,  wonach  auch  die  spezielle  Ge- 
schmacksrichtung sich  bestimme,  z.  B.  Liebe  des  Andro- 
gynen  zum  normalen  Mann  u.  s.  w.   Zum  Schluss:  Aus* 

fnhrungen  über  die  Homosexualität  im  Mittelalter  und 
Altertum  nebst  Citateu  aus  der  antiken  Literatur.  In 
Laupts  ^Betrachtungen'*  wäre  gar  Manches  auszusetzen: 
Viel  unrichtiges  ist  in  geistreicher  Weise  mit  Eichtigem 
vermischt 

Laürenty  Emile:  Les  habitu^s  des  prisons  de  Paris  aveo 

pr^face  du  Dr.  Lacassagne.   (Paris  soci^te  d'^ditions 

scientiüques.) 

Lewin:  Ueber  perverse  und  konträre  Sexual- 
empfindung im  Neurologischen  Centralblatt^  15. 
September  1891. 

Betonung  der  Gefahr;  man  könnte  durch  die  neueren 
Arbeiten  über  den  Geschlechtstrieb  zur  Lehre  von 
der  Monomanie  zurückkehren. 

Libermann,  Tl.:  Les  fumeurs  d'opium  en  Chine. 
Etüde  niudicale  (Paris  18G2). 

8.  04  ligd,  Angabo  über  die  Homosexualität,  ins" 
besondere  die  männliche  Prostitution  in  China.  Die 
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Ursache  der  grossen  Verbreitung  der  Päderastie  in 
China  wird  in  dem  Opiumgebrauch  und  seinem  £in- 
flass  auf  den  Geist  gesehen. 

Lloyd-Tuckey,  C:  Psycho-Th  erapeu  tics,  or  Treat- 

ment  bv  Hypnotism  and  Suggestion.  Third 

Ed.  Londou  18i»l,    (S.  268.) 

Lloyd-Tuckey,  C:  Quelques  cas  d'inversion 
sexuelle  traites   par  la  Suggestion.  Revue 

de  rhypnotiame  et  de  Ja  psychologie  phyaiologique, 

Mai  1896,  (8. 345  fl.) 

Lombroso,  Cesare:  Kerkerpalimpseste. 

Das  Werk  enthält  honiosexuelle  Inschriften,  Liebes- 
erklärungen, rätowirungcn  urnischer  Verbrecher,  die 
in  italienischen  Gefängnissen  auf  den  Zellenmauem 
oder  am  Kande  der  den  Gefangenen  geliehenen  Bücher 
gefunden  wurden. 

Lombroso«  Cesare:  Archivio  di  Paiobiatria^ 
scienze  penali  cd  anthropologia  criminale. 
Vol.  XJ.  Fase.  III- IV.  Torinu  1890. 

Verfasser  reebnet  Virgil  zu  den  lloniosexuellen. 

Lombroso,  Cesare:    L'amore  nel  suieidio  e  uel 
delitto:  Conferenze  Torinesi  Torino  1881. 
«S.  34  f.  Erwähnung  der  Homosexualität". 

Löwenfeld,  L.:  Jahrbuch  der  gesamten  Psycho- 
therapie. Mit  einer  einleitenden  Darstellung  der 
Haupttbatsachen  tler niediziuisclien  Psychologie.)  Wies- 
baden 18i»7i. 

8.241  bypnotisehe  Behandlung  der  Homosexualität. 
Martllliy  J.:   £in  männlicher  Zwitter  als  ver- 
pflichtete Hebamme.   Vierteljahrschriüb  für  ge- 
richtliche und  öffentliche  Medizin.  Herausgegebea 

von  Casper.    (Berlin  1861).    Bd.  19,  S.  303. 
Moll :    ^Problem  der  Homosexualität*'  in  Heft  2 
der  genannten  Zeitsehrift  für  Kriniinalanthropologie, 
Gefänguiswissenschaft  und  Prostitutionswesen  von 
Wenge. 
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Quintessenz  der  in  dem  bekannten  Werke  von  Moll: 
«Die  konträre  Sezualempfindang*  niedei^legten  Haupt- 
gedanken: Angaben  über  das  von  den  H<mi08exaellen 
bevorsQgte  Alter  Ihrer  Geliebten.   Das  Vorkommen  von 

Zuständen  blos  vorübergehender  Homosexualität  in  der 
PubertätsztMt  und  in  einem  Stadium  undifferenziertem 
Geschlechtstriebes  wird  betont  und  ein  scharfer  Unter* 
schied  gemacht  zwischen  der  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend unter  gewissen  Einflüssen  auftretenden  Homo- 
sexualität und  blossen  gleichgeschlechtlichen  ohne 
psychische  Zuneigung  und  nur  zur  Erziehmg  eines  localen 
Kitzels  vor^^enommenen  Handlungen. 

Enirtcrung  der  Entstehung  der  Homosexualität:  Meist 
angeboren^  aber  nur  eine  eingeborene  Reaktionsfähigkeit 
auf  bestimmte  Reize  vorhanden,  ebenso  wie  beim  nor- 
malen Trieb.  Die  Homosexualität  ein  Erankheitssympton, 
auch  wenn  sonstige  Krankheitserscheinungen  nicht  nach- 
weisbar. HomosexiiaHtät  kein  Grund  für  die  Annahme 
von  Unzurechnungsfähigkeit;  die  Aufhebung  des  §  175 
dagegen  dringend  ratsam. 

Besprechung  des  Verhältnisses  der  Homosexualität 
zu  den  Degeneratiousaeichen^  zum  Pseudohermaphrodismus 
und  abnormen  physischen  Bildungen ;  Bemerkungen  über 
männliche  Prostitution  und  die  weibliche  Homosexuab'tät, 
sowie  zum  Schluss  über  die  therapeutische  Behandlung 
der  Homosexualität,  insbesondere  durch  Hypnose. 
Moraglia   Turin):  ,^eue  Forschungen   auf  dem 
Gebiete  der  weiblichen  Criminalität,  Pro- 
stitution und  Psychopathie'^  in  Heft  III  der 
Zeitschrift  für  CHminalantlüopologie  etc.  von  Wenge 
und  zwar  unter  Abschnitt  II  des  Aufsatzes:  Er- 
örterung ii])er  die  w  eibliche  Homosexualität. 
Scharfe   Unterscheidung  zwischen  Tribadismus  und 
Sapphismus.  Die  Tribade:  die  geborene  Konträre:  Be- 
friedigungsart nur  durch  gegenseitige  vulväre  Onanie^ 
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muiaelle  Friktioneu  der  Genitalieu.  Fähig  tieferen  Ge- 
fühlte und  8ch¥ränneri8cher  Leidenschaft. 

Die  dem  Sapphismus  ergebene  Frau,  die  Lesbierin: 
von  Natur  nicht  konträr,  ohne  horror  viri.  Ursache  des 
Sapphismus:  unbefriedigte  Sinnlichkeit,  Unmöglichkeit  der 
Ausübung  des  normalen  Koitus  aus  sozialen  Rück- 
sicht^ etc.  fiefiriediguAgsart:  nur  Onanie  per  os.  Die 
Lesbierin  nur  auf  grobeinnliche  Wollust  bedacht 

Anführung  von  Beispielen  und  Wiedergabe  ausführ- 
licher Briefe,  von  denen  insbesondere  diejenigen  einer 
Tribade  wegen  des  Toues  überschwenglischer  Leidenschai't 
typisch. 

Die  scharfe  Klassifizierung  des  Verfassers  dfirfte 
nicht  richtig  sein.  Die  Art  der  sinnlichen  Befriedigung 
kann  niemals  ein  sicheres  Kriterium  für  das  psychische 

Empfinden  und  die  Natur  des  Triebes  abgeben.  Auch 
Moll  kennt  Mornglias  scharfe  Unterscheidung  nicht. 
Morselli:    Prefazione     alTopera     le    „amizie  di 

Collegio^  del  Obici  e  Marchesini  (estratto 

Roma  1898). 

Mäeke,  Paul:  Problemi  nel  campo  della  funzione 

sessualenormale:  Archivio delle psicopatie sessuali 
1897  X.  11)  u.  20. 

Erörterung  einer  Reihe  von  Fragen  über  normalen 
und  anormalen  Geschlechtstrieb.  Das  Problem  der 
Homosexualität  und  die  Auflassung,  wonach  sie  auf 
die  bilatente  Anlage  des  Geschlechts  zurttckzuffihren 
ist,  wird  berührt;  femer  wird  die  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  vorübergehenden  homosexuellen  Neig- 
ungen Normaler  betont. 

Neri,  8.  A.:  Inversione   v  Perversione  sessuale 
complessa.    Archivio  delle  psichopathie  sessuali. 

Obici  6  Marehesini:  Le  amizie  di  Collegio.  Bef. 
in  Bivista  quindicinale  di  psicologia  1898  pg.  139. 

Penta»  P.:  L'origine  e  la  patogenesi  della  in- 
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versione  sessuale  secondo  Krafft-Ebiog  e 
gli  altri  autori.  Archivio  delle  peicopathie  sessaali. 
PI08S,  Heinrich:  DasWeib  InderNaturundVölker- 

kund  e.  Herausg.  vonDr.Bartelsfljeipzig  1884).  II.  Aufl» 
Angaben  über  Homosexualität  des  Weibes,  Er- 
örteruDgeo  über  Vergrösserung  der  Clitoris  im  Zu- 
sammenhaDg  mit  der  Ausübung  der  Tribadie.  Mit- 
teilungen Über  die  grosse  Verbreitung  der  Tribadie 
im  alten  Rom  und  im  Orient 
Polenda:  Ernie  ed  anomalie  sessualL  Archivio  delle 
psieopathie  sessuali  1896  Nr.  0. 

Bei  sexueller  Inversion  fand  i*olendii  öfters  ein- 
fache und  doppelte  Leistenbrüche,  Er  wagt  nicht 
eine  Erklärung  zu  geben,  glaubt  aber,  dass  der  Druck 
des  Bruches  auf  den  Samenstrang  nicht  gldchgiltig 
für  den  Samenstrang  ist. 
Raffalowich,  Andr^:  „Annales  de  Punisexualit^'^. 
(Storek  u.  Masson,  Lyon-y*aris  1897.) 

Ein  Versuch,  denselben  (iedanken,  den  dieses  Jahr- 
buch zu  verwirklichen  strebt,  zur  Ausführung  zu  bringen, 
nämlich  alljährlich  ein  lediglich  der  Homosexualität  und 
der  Sammlung  aller  im  Laufe  des  Jahres  für  sie  bedeut- 
samen Ereignisse  gewidmetes  Buch  herauszugeben.  Die 
„Annalen"  des  Jahres  1897  haben  leider  bisher  keine 
Fortsetzung  erhalten. 

Sie  bringen :  eine  Uebersicht  und  Kritik  der  im 
Laufe  des  Jahres  1896  veröffentlicliten  wissenschaftlichen 
und  literarischen,  die  Homosexualität  behandelnden  oder 
berührenden  Werke.  Dabei  sind  eine  Menge  der  in 
RaiFalowichs  Buch  „Uranisme  et  Unisexualit^"  und  in 
der  deutschen  Uebersetzung  „Die  Jintwicklung  der  Homo- 
sexualität"*;   (Berlin:  l  ischers  Mediz.  Buchbandlg.  1895J 

*)  Auch  als  Einleitimg  der  aiis  Laupts  Werk  entnommenen 
unter  dem  Titel :  Der  Roman  dnes  Kontiüneznellen  von  Thal  Uber- 
setzten  Biog^raphie  eines  Urnings  abgedruckt.  (Verlag  yon  Spo  h  r.) 
(Siehe  oben  S.  415.)  ^ 


—   417  — 


nfiher  entwickelten  Gesiohtspunkten  eingeflochten.  Die 

Anerkennung  eines  geborenen  Homosexuellen,  wobei 
dem  Einfluss  des  Milieu  für  die  Weiterentwickel uii^  der 
Homosexualität  für  viele  Fälle  grosse  Bedeutung  bei- 
gelegt wird.  Unterscheidung  des  gesunden  und  des 
krankhaften  sowie  des  lasterhaften  Homosexuellen.  Eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Homo*  und  Heteroeezaaliült 
bestehe  Qberhanpt  nicht  Homo-  und  Heterosexuelle  seien 
in  moralischer  und  strafrechtlicher  Beziehung  gleich  zu 
beurteileu.  Für  beide  verlangt  Rattalowich,  namentlich 
von  religiösen  Gesicht.spunkten  geleitet:  Selbsterziehung 
und  Unterdrückung  der  Sinnlichkeit.  vSodann  Besprech- 
ung: insbesondere  der  Werke  von  Ellis  und  Symonds: 
«Das  kontiäre  Geschlechtsgeftthl*,  von  Laupts:  „Perver- 
sion et  perversit^  sexuelle"  sowie  des  Novellenbandes  von 
Eekhoud:  „Le  cycle  patibulaire dessen  künstlerisclieu 
Wert  Raftalowich  lohend  anerkennt,  dessen  Tendenz  er 
aber  von  seinem  streng-orthodoxen  Standpunkt  aus  miss- 
billigt. 

Beuss,  L.:  La  Prostitution  au  point  de  vue  de 
Fhygi^ne  et  de  l'administration  en  France 
et  k  F^tran^er.   (Paris  1889.) 

S.  69  Angaben  über  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr bei  prostituierten  Frauen. 
ButgerS:  l  eher  die  Aetiologie  des  perversen 
Geschlechtstriebes.  Psychiatrische  Biaden  Deel 
XU  Aflevering  8.  (Amsterdam  van  Rossen  1894.) 
S.  183. 

Sandras,  C.  M.  S.:   Trait^  pratiquc  des  maladies 
nerveuses  Tome  second.    (Paris  1851.) 
S.  245  KrwUhnun«>-  der  Homosexualität, 
von  Schrenk-Notzing:  ^.Homosexualität  undStraf- 
reoht*  in  der  wöchentlich  erscheinenden  „Umschau* 
Nr.  50  vom  10.  Dezember  1898. 
Gemeinverständlicher  Aufsatz:  Wiedergabe  der  be- 

Jahibuck  II.  27 
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kanDten  Associationstheorie    über  die  ,Ent8t€huDg  der 
Homosexualität.*    Hervorhebung  des  Einflusses  der  jüd- 
ischen Moral  im  Gegensats  zum  griechischen  Standpunkt. 
Als  bestes  Mittel  smr  Verhütung  der  Entwicklung  anoi^ 
maier  Triebe  wird  die  soziale  Hygiene,  die  zweckn^Mge 
Aufklärung    und   Erziehung,  Verhinderung  von  Ver- 
luecherehen  imd  Krankenfortpflanzung  anempfohlen, 
von  Schrenk-Notzing :  Psychotherapie.    In  der  Keal- 
Encyclopädie  der  gesamten  Heilkunde  von  Eulenbuig. 
3.  Aufl.  1898. 
Schtimiayer,  J.  H.:  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Medizin  mit  Berücksichtigung  der  neueren  Gesetz- 
gebungen des  In-  und  Auslandes.    Für  Aerzte  und 
Juristen  bearbeitet.    3.  Aufl.    (Erlangen  1861.) 

Ö.  365  f.  Erörterung  der  sog.  Päderastie  und  Sodomie 
ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  psychische  Seite. 
Siemerilng,  £.:  Sittliohkeitsverbrechen  und 
Geistesstörung  im  Medizinischen  Korrespondenz« 
blatt  des  Württembergischen  ärztlichen  Landes  vereins. 
5.  Oktober  1895.    Bd.  t)5.    Nr.  31. 

Die  konträre  Öexuaienipfindung  wird  als  Teil- 
erscheinung eines  pathologischen  Zustandes  betrachtet^ 
die  jedoch  an  und  für  sich  nur  selten  die  Zurech- 
nung ausschliesse. 
Sioli:  Ueber  perverse  Sexualempfindung.  All- 
gemeine Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychische 
gerichtliche  Medizin.    50.  Bd.    Berlin  1894.   S.  897. 

Aehnliclie  Befürchtungen  wie  Lewin,  dass  die  heutige 
Auffassung    der   konträren  Sexualempfindung  zur 
Monomanielehre  zurCickf  tthre,  hervorzuheben. 
Strassmaiui,  Fritz:  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Medizin  (Stuttgart  1895). 

S.  114—123  P^rörterung  der  Homosexualität. 
Toulouse,  Edouard:   Ii^inversi(»ii  sexuelle  chez 
les  ali(3n^s.    Tribüne  medicale  1893.  -.-^r' 
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Vierordt»  HennanD:  Mediciniscbes  aus  der  Ge- 
schichte.   Tübingen  1890. 

Angaben  über  historische  Urninge.  Anerkenntnis^ 
dass  iriele  geistig  hochstehende  Münner  homoeeznell 

waren. 

Wachholz,  Leo:  Zur  Kasuistik  der  sexuellen 
Verirrungen.  Friedreiclis  Blätter  für  gerichtliche 
Medizin  und  SanitätfipolizeL  48.  Jahrg.  Nürnberg  1892. 

S.  433  Mitteilung  eines  sehr  interessanten  Falles 
fortgeschrittener  Effemination,  eines  Mannes,  der  als 
Weib  auftrat  und  als  solches  sich  geschlechtlich 
Männern  hingab. 

WetterstPand,  Otto  G.:  Der  Hypnotismus  und  seine 
Anwendung  in  der  praktischen  Medizin. 
(Wien  und  Leipzig  1891.) 

S.  52:  über  hypnotische  Behandlung  der  Homo- 
sezualitilt. 

Wiae-Wlllard,  P.  M.:  Case  of  sexaal  perversion. 

The  Alienist  and  Neurologist,  .)an.  1883. 

Der  Fall   einer  homosexuellwn  Frau,  welche  im 
ganzen  Lande  als  tüchtige  Jägerin  bekannt  war  und 
eine  Zeit  lang  mit  einem  andern  Weib  in  den  Wäldern 
zusammenlebte. 
Ziehen,  Th.:  Psychiatrie  (Berlin  1894).  Ein  Lehrbuch. 

8.  12  und  57  Erwähnung  der  Homosexnalitöt. 
Zuccarelli,  Augelo:    Inversione    congenita  delP 
istintosessuale  in  due  donue.  EstrattoNapolilSSS. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

Adam,  Paul:  L'assant  malicieux.    Revue  blanche 

15.  Mai  1895,  geistreiche  und  iputige  Verteidigung 
von  ( )scar  Wilde. 
Anonym:  Die  Schule  der  Wonne,  aus  dem  Fran- 
zösischen.  (Leipzig,  Carl  Minde.) 

27* 
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Fingschrift  aus  der  Zeit  der  Bevolatioiiy  welche 

die  Straflosigkeit  gleichgeschlechtlicher  Liebe  begehrt 

Aüonym :  S  c  h  o  u  wt  o  o  n  e  e  1 :  Aktenmässige  Darstellung 
*    einer  ürnin^sverfnl<riinü   in  den  Niederlanden  IT-^O. 

Anonym:  Denk.schrift  betreffend  Aufhebung  des 
§  175  (Berlin,  Steinitz  1898):  Bethätigung  der 
Konträr  sexual -Empfindung. 

Eine  kleine  Schrift  (20  S.),  welche  die  Ungerechtig- 
keit der  Bestrafung  der  Homosexualität  betont  und 
energisch  die  Abschattung  des  §  175  verlangt. 

Appert,  Beujamin  Nicolas  Marie:  Die  Geheim- 
nisse des  Verbrechens,  des  Verbrecher- 
und  Gefängnislebens  (Leipzig  1851). 

1.  Th.  S.  82:  Angaben  Ober  gleichgeschlechtliche 
Akte  in  Oefängnissen. 

Arnold,  Bernhard:  Sappho:  Sammlung  gemein- 
verständlicher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausg. 
von  Virchow  und  Holzendortt  (Berlin  1871). 

Verfasser  behauptet,  dass  es  sich  bei  Sappho  nur 
um  übertriebene  fSrenndschaft^  nicht  um  Weiberliebe 
gehandelt  habe. 

Backofen,  J.  J.:  Das  Mutterrecht.  Eine  Unter- 
sucluing  über  die  (lynaikokratie  der  alten  Welt  nach 
ihrer  religiüseu  und  rechtlichen  Natur.  2.  AuÜ. 
(Basel  1897.j 

Längerer  Abschnitt  über  die  Liebe  der  Sappho 
zu  ihren  Freundinnen,  welche  mit  der  Liebe  des 
Socrates  zu  Jünglingen  verglichen  wird.  S.  337 — 341. 
Bastian,  Adolf:  Zur  Kenntnis  Hawaiis.  Nachträge 
und  Ergänzungen  zu  den  Inselgruppen  in  Ozeanien. 
(Berlin  ISS'X) 

S.  35  wird  berichtet^  dass  Päderastie  in  Hawai 
vorkomme. 

Beecaria:  Verbrechen  und  Strafe.  Juristisches  und 
kriminalpolitisches  Werk. 
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S.  187  wird  die  Ursache  des  manDiniliuilicheD  Ver- 
kehrs in  dem  Weibermangel  erblickt 

Becker,  Karl  Friedrich:  Weltgeschichte.  (Heraus- 
gegeben von  Ad.  Schmidt.  Mit  der  Fortsetzung  von 
Eduard  Arud.    III.  Aufl.    (Leipzig  1809). 

Bd.  XI:  Angaben  über  die  Zuneigung  Jakobs  I. 
von  £ngland  zu  unwürdigen  Lieblingen,  die  beim  Volk 
allgemeine  Unzufriedenheit  erregte. 

Beyer,  C:  Ludwig  II.  König  von  Bayern.  Ein 
Charakterbild  nach  Mitteilungen  hochstehender  und 
bekannter  Persönlichkeiten  uud  nach  anderen  authen- 
tischen Quellen.  (Leipzig.) 

von  Bismarokt  Fürst  Otto:  Gedanken  und  Er- 
innerungen. (Cotta'sohe  Buchhandlung  Stnttg.  1898.) 

Bd.  L  Kapitel  1  S.  6:  Erwähnung  eines  grossen 
PUderastenprozesses  und  der  gleichmachenden  Wirk- 
ung der  mannmännlicheu  Liebe. 

Bodemann,  P^duard:  Elisabeth  Charlotte  von  der 
Pfalz.  Historisches  Taschenbuch  herausge- 
geben von  Maurenbrecher.   6.  Folge.    U.  Jahrg.: 

Briefe  der  Elisabeth  Charlotte  an  ihre  Freundin 
Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  über  die  Homo- 
sexualität ihres  Gatten,  des  elleminierten  Bruders 
Ludwigs  XIV.,  Philipj)  d'Orleans. 

Bonnetain,  Paul:  Au  Tonkin  Char})entier  Paris: 

Sittenschilderungen.  Verkehr  der  Europäer  mit 
den  jungen  Tonkinesen. 

Carriere»  Moritz:  Liebig  und  Platen  in  Lebens- 
bilder (Leipzig  1890). 

r>as  Freundschaftsverhältnis  zwischen  beiden  wird 
in.^liesoiuU're  an  der  Hand  von  Briefen  geschildert, 
Dass  es  sich  bei  Platen  um  homosexuelle  Liebe 
handelte,  wird  von  Carriere  noch  nicht  deutlich  er- 
kannt. 

Castilhon:  Consid^rations  sur  les  causes  physi({ues  et 
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moraies  de  la  diversite  du  genie  des  mocurs  et  du 
gouvernemeot  des  nations.   Bouillon  1759. 
ErwühnoDg  der  Päderaatie  S.  90— d2. 

Cella:  Ueber  Verbrechen  und  Strafen  in  Un- 
zuch tsfällen,  juristisches  Buch. 

S.  wird  die  Ursache  der  Päderastie  in  der  un- 
begrenzten Geilheit  y  in  dem  durch  übennäsaige 
Sättigung  entstandenen  £kel  an  dem  Genuas  natOr- 
Hoher  Wollust  geaehen. 

Cl&epiuS;  L  u  (l  o  V  i  (•  u  s :  I  )issertationciüa  juridica  de  Crimine 
Sodomiae  oder  ,  Vun  der  Sodomiterey"  Halae,  Magde- 
burg 16(39. 

Juristische  Dissertation  über  die  versohiedenaten 
Unzucbtakte,  inabeaondere  über  Riderastie. 

Damiani,  Peter:  Li  her  Gomorrhi  a  ii  us. 

Schrift  eines  Kirchenfürsten  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert mit  der  Schilderung  der  Fleischessünden  und 
Auaachwdfiuigen  des  Clerua. 

von  Dankelmann,  £. :  P  ä deras ti e.  Aufsatz  in  der  Zeit- 
schrift die  ,  Kritik«  Nr.  136,  Mai  1897. 

Dodge,  W.  P. :  P  i  e  r  s  G  a  V e  s  t  o  n.  (Fischer,  Londou  1898.) 
Eine  historische  Studie  über  Gaveston,  den  Ge- 
liebten von  Eduard  11.  (deren  Verhältnis  ein  Drama 
von  Marlowe  schildert). 

Dubttt  de  Laforest:  Pathologie  sociale  (Paris  1897). 

S.  493  ErwUhniint!:  der  Homosexualität. 
Duttenhofer,  F.  M.:  Die  krankhaften  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  für  Aerzte,  Psychologen,  Naturforscher 
und  gebildete  Laien.   (Stuttgart  1890.) 
S.  163  Erwähnung  der  Päderastie. 
Ehlers,  Marti  n:  Betrachtungen  über  die  Sittlich- 
keit der  Vergnügungen,  1  Tl.    ^^Flensburg  und 
Leipziu. ) 

S.        Erwähnung  der  Päderastie. 
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£hrenbergr«  Friedrich:  Euphranor,  üeber  die 
Liebe.  Ein  Buch  für  die  Freunde  eines  gebildeten 
und  glUoklichen  Lebens.  1  Th.  2.  Aufl.  (Elberfeld 
und  Leipzig  1809.) 

8. 114  Ausführungen  über  gewisse  Gefühle  zwischen 
Personen  gleichen  (Geschlechts,  die  nur  als  homo- 
sexuelle aufzufassen  sind. 

FBrriani,  Carl  Lino:  Minderjährige  Verbrecher, 
deutsch  von  Alfred  Ruhemann.    (Berlin  1896.) 

S.  158  Angaben  über  mutuelle  Masturbation  und 
päderastisohe  Akte  in  Instituten. 

Feuerbach,  Anselm:  Lehrbuch  des  gemeinen,  in 
Deutschland  geltenden  })einlichen  Rechts 
herausgegeben  von  Mittermaicr.    (Giesen  1847.) 

In  §  468  wird  als  Grund  der  Bestrafung  der 
Päderastie  die  dem  Staate  drohende  Schädigung,  und 
die  in  Folge  der  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
nervung des  ThSteis  zu  befürchtende  Entvölkerung 
angesehen. 

Forbiger,  Albert:  Hellas  und  Rom;  populäre  Dar- 
stellung des  öüentlichen  und  häuslichen  Lebens  der 
Griechen  und  Römer.    2.  Abtb.  1.  Bd.  (Leipz.  1876.) 

S.  288  Ausführungen  über  die  Päderastie  im 
Altertum. 

Poumier-Vepneuil:  (auteur  de  curiosit^  et  indiscr^tion) 

et  Huron  de  Montrouge;  ,Tableau  moral  et 
phil  osophiijue  de  Paris.**    (Paris  1826.) 

Ein  tendenziöses  gegen  die  Jesuiten  gerichtetes 
Machwerk,  welches  in  übertriebener,  skandalsüchtiger 
Weise  die  Sittenschilderung  von  Paris  unter  der 
Bestauration  geben  will.  Zahlreiche  Stellen  über 
homosexuellen  Verkehr:  über  die  Art  und  Weise 
der  Homosexuellen  öffentlich  Bekanntschaft  zu 
schli essen,  über  die  Zusainmeukunftsorte,  die  männ- 
liche Prostitution  u.  s.  w.  so  S.  153,  313,  332—338, 
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3()7,  397,  398.  Besuuders  Adelige,  höhere  Beamte 
und  hohe  Würdenträger  werden  unter  den  Homo- 
sexuellen genannt. 

von  Franke,  J.  H.:  „Die  Männerliebe  als  ein  Ele- 
ment der  sittlichen  Entartung  des  Menschen- 
ge schlechts.    (Selbstverlag  Zürich  u.  Säckingen.) 

Friedländer,  Ludwig:  Darstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  von  Au- 
gustus  bis  zum  Ausgang  der  Antonine.  (6.  A. 
Leipzig  1890.) 

Geiger,  Ludwig:  Renaissance  und  Humanismus 
in  Italien  und  Deutschland.    (Berlin  1882.) 

Geiger    berichtet ,   dass   Antonio  Beccadelli  aus 
Palermo  (f  1471)  auch  Panormitanus  genannt,  im 
Hermaphroditus  die  unnatürlichen  Laster  geisselte. 
Gibbon,  Edward:  History  of  the  decline  and  fall 
of  the  Roman  empire. 

Angaben  über  die  Homosexualität  der  römischen 
Kaiser. 

Gregorovius,  Ferdinand:  D  er  Kaiser  Hadrian:  Ge- 
mälde der  römisch-hellenischen  Welt  zu  seiner  Zeit. 
3.  Aufl.    (Stuttgart  1884.) 

Grohmann:  Grundriss  des  Kriminalrechts. 

g§  397,  398,  400.  Die  Bestimmungen  über  die 
Bestrafung  der  Päderastie  am  Ende  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutschland. 

Häberlin:  Grundsätze  des  Kriminalrechts  nach 
den  neuen  deutschen  Strafgesetzbüchern. 
(Leipzig  1845.) 

Bd.  n.  g  135.  Angabe  der  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen gegen  Päderastie. 

von  Hammer-Purgstall ,  Joseph:  Geschichte  des 
Osmanischen  Reichs.    (Pesth  1840.)  4.  Bd.: 

Erwähnt  wird  ein  Befehl  des  Grossvezier  bei  Be- 
ginn eines  Feldzuges  im  Jahre  1771   alle  „Lotter- 
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bubeu''  aus  dem  Lager  zu  euti'erueu;  der  Befehl 
wurde  nicht  befolgt 
HanearvillO:  Monuments  priv^s  de  la  vie  des  douze 
Casars. 

Heinse: Geheime  Geschichte  des  römischen  Hofes 

unter  der  Regierung  des  Kaisers  Nero.  2Bde. 
Rom  1783. 

HellmanD,  Roderich:  Ueber  Geschlechtsfreiheit: 
Ein  philosophischer  Versuch  zur  Erhöhung 
des  menschlichen  GlQckes.   (Berlin  1878.) 

Ein  eigentfimliches  in  geschlechtlicher  Beziehung 
sehr  frei  denkendes  Buch,  das  in  einem  der  letzten 
Kapitel  auch  Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  verlangt,  weil  J^iemand  dadurch  geschädigt 
wird. 

Hennequln,  Victor:   Sauvons  le  genre  humain. 
(Paris  1858.) 
S.  112  flgd.  Erwfthnuug  der  I^erastie. 

von  Herder,  Johann  Gottfried:  Charikles  oder 
Bilder  altgriechischer  Sitte.  (1890.) 

2.  Bd.:  Besprechung  der  griechischen  Knabenliebe. 

Ii8ndll|  W.:  Die  konträre  Sc xual empf indung  und 
der  §  175  des  B.-St.-G.-B.  in  der  „Neuen  Zeit«. 
Nr.  44.   XVI.  Jahrgang.   IL  Bd.  1897—1898. 

Der  Aufsatz  billigt  die  Bestrebungen  zu  Gunsten 
der  Aufhebung  des  ^  175  des  St.-G.-B.,  dessen  Be- 
seitigung er  ebenfalls  verlangt. 

Hug,  Arnold:  Ausgabe  von  Plato's  Symposien. 
Bemerkungen  über  die  griechische  Knabenliebe. 

James»  William:  The  priciples  of  psychology. 
(New-York  1890.)  Vol  n  S.  488. 

Heute  sei  die  Homosexualität  eine  pathologische 
Erscheinung,  im  Altertum  habe  es  sich  um  eine  an- 
geborene Neigung  gebandelt,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  nicht  hervortrete.   Der  «Isolierungs- 
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trieb",  d.  h.  das  Streben,  die  körperliche  Berührung 
mit  Personen  gleichen  Geschlechts  zu  vermeiden,  sei 
bei  den  Griechen  in  Folge  von  Gewohnheit  und  Bei- 
spiel unterdrückt  worden. 

Jansen,  Albert:  Leben  und  Werke  des  Malers 
Giovantonio  Bazzi  von  Vercelli  gcuaunt  il 
So  d  dorn  a.    TStuttgart  187ü.j 

Angaben  über  die  Homosexualität  von  Soddoma. 

Jonas ;  S  1 7  5.  In  der  Neuen  Zeit  Nr.  6.  Jahrg.  XVIL 
I.  Bd.  1898/99. 
Die  Beseitigung  des  §  175  wird  begehrt. 

Jousse:  Trait^  de  le  justice  criminelle  en  France 
(Paris  1771.) 

T.  IT  S.  119:    Angaben  über  die  Bestrafung  der 
Päderastie  (Lebendig  Yerbranntwerden)  in  Frank- 
reich im  18.  Jahrhundert. 
Kappler:  Handbuch  der  Litter atur  des  Oriminal- 
rechts.   (Stuttgart  1838.) 

Die  Bestimmungen  und  die  Praxis  bezüglich  der 
Päderastie  am  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  ^ver(len  augegeben. 
Klenke,  H.:  System  der  organischen  Psychologie. 
(Leipzig  i842.) 

Verfasser  spricht  statt  von  einer  gleichgeschlecht- 
lichen von  einer  pytagoräischen  Liebe.  Eine  der 
ersten  ruhigeren  wissenschaftlicheren  Auffassungen 
des  Gegenstandes. 
Klopp,  Ouno:  Der  König  Friedrich  II.  von 
Preussen  und  seine  Politik.  2.  Aufl.  (Schaff- 
hausen 1867.) 

Verfasser  nimmt  die  päderastischen  Neigungen  des 
Königs  an. 

Komer:  Entwurf  eines  Strafgesetzbuclies  für 
O e s t e rr e i e h.  Motivierung  der  Absehatl'ung  der 
Bestrafung  der  gleichgeschlechtlichen  Lieb^ 


427 


Lamalresse:  Le  Kama  Soutra. 

Franaödsohe  Uebersetzmig  des  heiligen  indlBohen 
Liebesoodex:  häufige  Erwähnung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs. 

Lammasch:  In  ZeitsclirifY  für  gesamte  StraffeohtsWissen- 
achaft   Bd.  XV.  üeh  4  und  5. 

S.  638.  Verfasser  befürchtet  von  der  Straflosigkeit 
des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs^  Schädigung  des 

Staates  und  Zerrüttung  der  P^he. 

Lenz,  Oskar:  Timbuktu:  Keise  durch  Marokko,  die 
Sahara  und  den  Sudan,  ausgeführt  iin  Auftrage  der 
afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland,  in  den 
Jahren  1879  und  1880.   I  Bd.   (Leipzig  1884). 

S.  367  Uehcr  die  Sitten  der  Grossen  in  Marokko 
verschnittene  Negerbuben  zum  geschlechtlichen  Ver- 
kehr sich  zu  halten. 

Leppmami:  Bericht  über  den  Lustmord  in  den 
Mitteilungen  der  internationalen  kriminalistischen 
Vereinigung.   Bd.  V.   Heft  8  1896.   8.  505-  507. 

Leppmann  betont,  dass  konträre  iSexualemptinduug 
und  sadistische  Neigungen  mit  einander  kombiniert, 
selten  beobachtet  worden  sind;  er  führt  zwei  Bei- 
spiele von  Lustmord  an  Knaben  an. 

Lessing,  G.  E.:  Schriften.  3.  T.  Kettungen  des 
Horaz.    (Berlin  1751.) 

S.  42—57  über  die  Frage  der  Homosexualität 
von  Horaz. 

T.  Uszty  Franz:  Lehrbuch  des  Strafrechts:  (Berlin 
Verlag  Guttentag  1894.) 

In  S.  107  ist  die  historische  Entwicklung  der  straf- 
rechtlichen Bestimmungen  gegen  gleich  o^eschlechtlichen 
Verkehr  und  der  heutige  Stand  der  Gesetzgebung 
wiedergegeben.  Verfasser  ist  im  Prinzip  für  Straf- 
losigkeit. 
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MacÖ,  O.:  Un  joli  monde.  ] 

Mou  mus^eauimal.    (Paris  Charpeotier.) 
.  Mes  lundis  eu  prisonj 

Angaben  über  die  männliche  Prostitution  in  Paris, 
die  Erpressung  und  den  Verkehr  der  Homosexuellen 
mit  den  gefährlichen  ^petits  Jc^'sus",  welche  die 
Urninge  anlocken,  um  sie  durch  ältere  Verbrecher 
ausbeuten  zu  lassen. 

Michelet,  J.:  Proces  des  Templiers. 

Zahlreiche  Stellen  über  die  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  der  Templer,  insbesondere  Bd.  I,  S.  387, 
Bd.  IL,  S.  223,  208. 

Michelet,  J.:  Histoire  de  France  (Paris  Vasseur). 
T.  U,  15,  16;  17. 

Eine  Reihe  von  Auslassungen  über  historische 
Urninge  und  überhaupt  über  die  Homosexualität  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  und  XV.  und  die  Sitten  der 
jungen  Höflinge,  insbesondere  über  den  Bruder 
Ludwig  XIV.,  Philipp  d'  Orleans.  „Dieses  ge- 
schminkten, koketten  Weibes,  das  bemalt  und  in 
Weiberkleidern  am  Arm  seines  Geliebten,  des  chevalier 
de  Lorraine  auf  den  Ball  ging."    (T.  15.  p.  57  u.  137.) 

Mirabeau:  Histoire  secrcte  de  le  cour  de  Berlin  ou 
Correspondance  d^in  voyageur  fran^ais  depuis  les  5 
juillet  1786  jusqu'au  19  janvier  1787.  Tome  secoad 
1780. 

S,  98  und  131  über  die  Knabenliebe  des  Prinzen 
Heinricii,  des  Bruders  Friedrichs  des  Grossen. 

Mirabeau:  Erotika  Biblion.  (2  ed.  Paris  1792.  Chez 
Ia'  Jay,  rue  Neuve-des-Petits  Changes  pr^s  celle  de 
KichoHeu,  an  Grand  (  orneillo  Nr.  146.)  (sehr  selten !) 

Eine  unzüchtige,  rein  erotische  Schrift  mit  ein- 
gehenden Auslassungen  über  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr,  nanientlicli  S.  126. 
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Mlratar^  F.:  Seminar-Geheimnisse:  Kuriose  Geschichten 
aas  einem  £niehung8iii8titute  für  Studierende.  (ULL 
Aufl.  München  1896.) 

lloldenhauePy  Daniel:  Prosess  gegen  den  Orden 

der  Tempelherrn.  Aus  den  Original-Akten  der 
päpstlichen  Commission  in  Frankreich.  (Hamb.  1732.) 

de  MoLtaigne^  Michel:  Essais:  Sur  Tamiti^.  Bd.  I, 
Kap.  27. 

Hat  wohl  nur  die  Freundschaft  im  Auge,  spricht 
aber  von  seinem  Verhältniss  zu  La  B^tie  im  Tone 

leidenschaftlicher  IJebe. 

Montesquieu:  Esprit  des  luis. 

Livre  12,  Chap.  6,  femer  livre  4,  Cliap.  S:  letztere 
Stelle  über  den  homosexuellen  Verkehr  der  Thebaner. 

Müller,  Joseph:  TU4>er  Ganiophagie.    Ein  Versuch 
zum  weiteren  Ausbau  der  Theorie  der  Befruchtung 
und  Vererbuug.    (Stuttgart  lbU2.) 
S.  40  Frwähnung  der  Homosexualität. 

Munter,  G  ustav  Wilhelm:  Geschichtliche  Grund- 
lage zur  Geisteslehre  des  Menschen  oder 

die  Leiwens  äussern  Ilgen   des  menschlichen 
Geistes  im  gesunden  und  krankhaften  Zu- 
.    stand.    (Halle  1850.) 

8.  20a  Erwähnung  der  Päderastie. 
Muyart  de  Vous^ans:  Trait^  des  lois  criminelles 
de  la  France.   (Paris  1780.) 

8.  243  Angaben  über  die  Bestrafung  der  Päderastie 
in  Frankreich  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis  zur 
Zeit  des  Verfassers. 

Nelsser»  Karl:  Die  Entstehung  der  Liebe.  Zur 
Geschichte  der  Seele.   (Wien  1897.)   S.  45. 

NeiSSer,  Karl:  Die  arische  Sexualreligion,  als 
Volksveredeluug  im  Zeugen,  Leben  und 
Sterben.  Mit  einem  Anhang  über  Menschen- 
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Züchtung  von Freiherrn  Dr.  Karl,  Da  PreL 
(Leipsig  1897.)   S.  294. 

In  beiden  Werken  Erörterung  der  HomoBezualitilt 
Oelzelt-Newin,  Anton:  Ueber  sittliche  Disposi- 
tionen.   (Graz  1892.) 

S.  t)t)  Erwähnung  der  konträren  Scxualempfindung. 
Panizza,  Oscar:  Der  teutsche  Michel  und  der 
römische  Papst.  Altes  und  Neoee  ans  dem 
Kampfe  des  Teutschtums  gegen  rdmisdi-wSlsche 
I3eberli8tung  und  Bevormundung  in  666  Lesen  und 
Citateu.  Mit  einem  Begleitwort  von  Michael  Georg 
Conrad.    (Leipzig  1898.) 

S.  2()0    Angaben    über  die  Homosexualität  des 
Papstes  Sixtus  V. 
Prantl,       Piatos  Gastmahl  und  Phädrus. 

Anmerkungen  dazu  mit  Besprechung  der  griech- 
ischen Knabenliebe. 
PreuSS,  Johann:  Friedrich  derGrosse.  (Berlin  1832.) 

Bd.  I  mit  Erörterungen  über  die  bezüglich  der 
angeblichen  Homosexualität  des  Königs  verbreiteten 
Gerüchte. 

Pradhomme,  Louis  Marie:    Vergebungen  der 
Päpste  vom  heiligen  Peter  an  bis  auf  Pius 

den  VI.  (1798.) 

S.    527    wird    behauptet,    dass  Paulus  II.  der 
Sodomie  ergeben  gewesen  sei. 
Pputz,  Hans.-  Entwicklung  und  Untergang  des 
Tempelherrnordens.   (Berlin  1888.) 

8.  152:  genauere  Angaben  über  die  im  Prozess 
der  Templer  festgestellten  gleichgeschlechtliehen 
llaudlungen. 

Quistorp:    Grundsätze  des  deutschen  peinlichen 
Rechts  mit  Anmerkungen  von  Klein  (1812). 

Bd.  II  S.  49(3  flgd:  Die  Bestimmungen  und  die 
Praxis  bezüglich  der  Bestrafung  der  Päderastie  im 
18.  Jahrhundert. 
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Raehilde:  Question  brülante:  in  der  Revue  blanche 
vom  1.  September  1876. 

Sehr  geistreicher^  vernünftiger  Artikel  Aber  die 

Frage  der  völlig  freien  I^iebesbethätigung. 

Raffolovich,  M.  A n  d r  e :  G Ii  s t u d  i i  s u  11  e  p s i  c o p a t  i e 
sessuali  in  lughilterra.  Archivio  delle  psicopatie 
sessuali,  vol.  1,  faso.  13  e  14,  1^15.  (Luglio  1896). 
lieber  die  Homosexualität  in  E<ngland. 

de  Rögla,  Paul:  Les  Bas-Fonds  de  Oonstantinople. 
3.  «d.  (Paris  1893.) 

S.  115  über  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zwi- 
schen Weibern  in  der  Türkei. 

RettlfiTy  Gr.  F.:  Erläuterungen  zuXenophons  Gast- 
mahl 

Angaben  über  die  griechische  Knabenliebe. 
Reill|  Kriminalrecht  der  Börner.   (Leipzig  1844.) 

S.  864   über  die  strafrechtliche  Behandlung  der 
Päderastie  bei  den  Römern. 
Ribot,  Th. :  La  psychologie  des  sentiments.  (Paris 
1896.)    S.  253—256,  und  Les  maladies  de  la 
personnalit4   (Paris  1885.) 
S.  74 — 76  Erwähnung  der  contr.  Sexualempfind. 
ROflOher:  Grundzüge  der  Nationalökonomie. 

S.  209:  Die  kretische  Gütergemeinschaft  soll  sich 
namentlich  auf  obrigkeitlich  befohlene  Päderastie  ge- 
stützt habeu. 

St  •  •  •     Baron:   Hof  und  Gesellschaft  in  deut^ 
sehen  Besidenzen.   (Berlin  1895.) 

S.  292  flgd.  Ueber  die  Beziehungen  des  ver- 
storbenen Königs  Karl  von  Württemberg  zu  seinen 

amerikanischen  (lesellschaltern. 
V.  SchefTler,  Ludwig:  Michelangelo  :*)  Eine  Benais^ 
sancestudie.  (Altenburg  1892.) 

*)  Siehe  oben  den  Aufsstz  ▼on  Numa  Praetoriiis  S.  254. 


Digitized  by  Google 


—   432  — 


Zum  ersten  Male  eine  annähernd  richtige  Aufifiiasuiig 
der  wahren  Natur  der  in  den  G^edichten  Michel 
Angelos  ausgedrflokten  Gefühle. 

Schmitz,  Hermann  Joseph:  Die  Bussbücher  und 
die  Bussdiszi  pH  n  der  Kirche.  Nach  hand- 
schriftlichen Quellen  dargestellt.  (Mainz  1883.) 

a  249,  2d5,  275,  281,  282,  299,  361,  407,  455  und 
527  ErwShnnng  der  Päderastie. 
Sehrader:  Corpus  juris  civilis  (Berlin  1832). 

Bd.  I.  S.  758 :  Bestrafung  der  Päderastie  bei  den 
Römern  im  Falle  von  Verführung  Minderjähriger. 
Schultz,  Alwin:  Das  hTifische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesänger.  1  Bd.  (Leipzig  1889) 

S.  585—587  ausführliche  Angaben  über  gl^ch- 
geschlechtlichen  Verkehr  zur  Zeit  der  Minnesänger. 
Scott,  Colin  A:   Sex  and  art,  American  Journal  of 
psycology,  Vol.  7.  X.  1890. 

S.   217   über  den  angeblichen   Einfluss  der  Ein- 
bildungskraft auf  die  Entstehung  der  Homosexualität. 
Sueton:  Duodecim  vitae  imperatornm. 

Angaben  insbesondere  über  Neros  Homosexualiiät 
Surbled,  Georges:  La  m orale  dans  ses  rapports 
avec  la  m^decine  et  l'hygi^ne.   Tome  second: 
La  vie  sexuelle.  3.  ^d.  (Paris  1892.) 

S.  64  flgd.  Erwähnung  der  Homosexualität. 
SÜeber :Ueber  die  Berliner  Prostitution. 
(Berlin  1897.) 
Ein  Anhang  handelt  über  die  umisohe  Liebe. 
Thompson,  U.  H.:  Ausgabe  von  Piatos  Plädrus. 

Bemerkungen  über  die  griechische  Knabenliebe. 
Tittmann:  Handbuch  der  Striifrechtsw i  ssenschaft 
der  deutschen  Strafgesetz  künde  (Halle  1823) 
Bd.  ir  §  590.  Angaben  über  die  Bestrafung  der 
Päderastie.  Ziemlich  milde  Auffassung  Tittmanns: 
Erziehung  und  Begünstigung  der  Ehe  die  besten 
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Mittel  zur  Verhütung  der  Päderastie.  £6  sei  besser^ 
von  der  Handlang  keine  Kenntnis  zu  nehmen,  als 
durch  die  Untersuchung  erst  recht  Aergemis  su 

erregen. 

Tourtual:  Ein  als  Weib  verehelich ter  Androgynus 
im  kirchlichen  Forum:  Vierteljahrsschrifl  für 
gerichtliche  und  (VfiPentliche  Mediain,  Berlin  1856, 
Bd.  X,  S.  18. 

Valmaggi,  L. :  Virgilio  anomale?  Rivisti  di  Filo- 
logia  e  d'fstruzione  chussica  (Torino  1890). 

Vehse,  £duard:  Geschichte  der  deutschen  Höfe 
seit  der  Reformation,  26.  Bd.,  (Hamburg  1853). 

Angaben  über  Friedrich  I.,  König  von  Württem- 
berg, über  einen  Minister  Augusts  III.,  Königs  von 

Polen,  (iraf  v.  Brühl,  über  Prinz  Eu^en,  und  deren 
Verkehr  mit  jungen  Männern,  der  die  Homosexualität 
dieser  Personen  wahrscheinlich  macht 

Voltaire:  Dictionnaire  philosophique:  Amour 
socratique. 

Für  die  damalige  Zeit  ziemlich  duldsame  Auf- 
fassung. 

Wassersehleben,  F.  W.  H.:  Die  Bussordnungen  der 
abendländischen  Kirchen  nebst  einer  rechts- 
geschichtlichen  Einleitung  (Halle  1851). 

8.  101,  107,  158,  171,  181,  185  etc.  Erwähnung 
der  Päderastie. 

von  Wächter,  Karl  Georg:  Abhandlungen  aus  dem 
Straf  recht  (Leipzig  1835.) 

S.  170  ilgd.  Eingehende  Erörterung  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen ge^en  den  gleiehgeselileehtlichen  Ver- 
kehr bei  den  Römern,  im  Mittelalter  und  der  ^«euzeit, 
insbesondere  unter  Berücksichtigung  der  Gesetzgebung 
Sachsens,  (S.  159  flgd.) 

JakilNidin.  28 
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Weber,  Carl  J  ulius:  Die  Möucherey  (Stutl^  1820 
Bd.lUl&314. 
Mitteiliingeii  Uber  das  Klosterleben'  am  Eode  des 

18.  Jahrhunderts.  Das  von  den  Mönchen  beliebte 
Spiel  des  ,HochzeitslialteDs"  mit  den  als  Singknaben 
angestellten  Jungen  wird  erwähnt.  Verfasser  spricht 
femer  von  den  Faimenblicken,  welche  die  Mönche 
auf  schöne  Jünglinge  warfen  und  dass  sie  m  küssten, 
wie  Jupiter  den  Ganymed  und  Socrates  den  Ald- 
biades  gekttsst  haben  soll. 

Weber,  Carl  Julius:  Das  Papsttum  und  die  Päpste 
(Stuttgart  1839)  Bd.  I  S.  848. 

Verfasser  giebt  dem  Cölibatsgesetz  Hildebrands 
die  Hauptschuld  an  der  grossen  Verbreitung  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  im  Clerus.  Die 
E^Bminatio  des  Papstes  Paulus  IL  wird  erwShnt 

Weleker,  Friedrich  Gottlieb:  Sappho  von  einem 
herrschenden  Vorurteil  befreit  (Göttingen 
181G). 

Bekämpfung  der  Annahme  der  homosexuellen  Liebe 
der  Sappho. 

Wiedemeister:  Der  Cäsaren  Wahnsinn  der  Julisch- 
Olaudichen   Imperatorenfamilie  (Hannover 

1875).  • 
V.  Wollzogen,  Freiherr   Ludwig:   Memoiren  aus 
dessen  Nachlass^  mitgeteilt  von  Alfred  Freiherm  von 
Wollzogen  (Leipzig  1851). 

S.  Sl  flgd.  Angaben  über  die  Günstlingswirtschaft 
beim  König  Friedrich  I.  von  Württemberg^  ins- 
besondere auch  über  dessen  Liebling  Graf  Dillen. 
V.  Zimmermann,  Ritter:  Fragmente  über  Friedrich 
den  Grossen.  Zur  Geschichte  seines  Lebens,  seiner 
Regierung  und  seines  Charakters.  1.  Bd.  (Leipzig  1790). 

S.  70 — 100  Verteidigung  des  Königs  gegen  den 
angeblichen  Verwurf  des  gleichgeschleohtliehefli  Ver- 
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kehrs:  Behauptung  der  ÜDfähigkeit  des  Königs  zum 
Beischlaf  in  Folge  einer  ohinirgisdieD  Operation. 
iUedrieh  habe  die  Neigung  ffir  das  mUnnliohe  Ge- 
sehlecht  simutiert,  um  kernen  Verdadit  auf  seinen 
körperlichen  Fehler  zu  lenken! 

Zloino,  G. :  Shakespeare  un  psicopata  sessuale? 
Archivio  di  psioopatia  sessuali  (Koma.  Napoli 
November  189G). 

Zyro,  Ferdinand  Friedrich:  Wissenschaftlich- 
praktische  Beurteilung  des  S'elbstmordea 
(Bern  1837). 

Erwähnung  der  Erzähluug  von  Pouqueville  aus 
dem  Jahre  lbU5,  wonach  die  iesbiscbe  Liebe  im 
Harem  verbreitet  war. 


Kapitel  2:  Belletristisches. 

Anonym:  Getroffene  Bilder  aus  dem  Leben  vor- 
nehmer Enabenschänder.  (Mersebui^,  Friedrich 
Weidmann,  1833.) 

Anonym:  Distraction  de  l'^quipage  (rein  porno- 
graphisch.) 

Anonym,  Tim  (aus  dem  Englischen  übersetzt;  Engelhorns 
allgemeine  Eomaubibliothek.  11.  Jahrgang.  19.  Bd. 
Stott|;art  1895.) 

Die  sdilichte,  aber  psychologisch  äusserst  feine  und 
im  guten  Sinne  rührende  Erzählung  der  leidenschaft- 
lichen Zuneigung  eines  Knaben,  Tim,  zu  seinem 
Jugendfreund  Carol.  Tim  geht  in  seiner  grenzen- 
losen Liebe  soweit,  dass  er  Bruch  der  Freundschaft 
und  Gleichgiltigkeit  erheuchelt,  um  nicht  das  Ver- 
hältnis von  Carol  zu  dessen  eifersüchtigen  Br&ut  zu 

28* 
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trüben.  An  dieser  Aufopferung  und  Selbsverleugnung 
siecht  dann  aber  Tim  langsam  dahin. 

Obgleich  völlig  rein  und  ideal  gehalten,  tritt  doch 
der  homosexuelle  Charakter  der  geschilderten  Ge- 
fühle deutlich  hervor, 
de  Balzac,  Honor<?:  Scenes  de  la  Vie  Parisienne: 
Splendeurs  et  mis^res  des  courtisanes  La 
derni^re  incarnation  de  Vautrin. 

Die  homosexuelle  Leidenschaft  des  grossartigen 
Verbrecherhelden  Vautrin  zu  dem  schönen  Rubenpr^ 
und  zu  einem  jungen  Verbrecher  Theodore  Calvi. 
de  Balzac,  Honorar  Sarrazine: 

Ein  junger  Maler  verliebt  sich  in  einen  als  Weib 
gekleideten  Castraten  des  sixtinischen  Chores  und 
wird  im  Augenblick,  wo  er  das  wahre  Geschlecht 
des  Sängers  entdeckt,  von  gedungenen  Söldnern  des 
Geliebten  des  Castrates,  eines  Cardinais,  erstochen. 
B^ranger,  Chansons:  Oeuvres  complbtes.  T  V  Supple- 
ment (Paris  1834)  Pg.  49.  L'  Hermaphrodite: 
Spottgedicht  über  einen  Androgynen. 
Bourgfet,  Paul:    Un  crime  d^amour.  (Paris  Lemerre.) 
Einige  Seiten  in  den  ersten  Kapiteln  über  die 
Knabenliebschaften  in  den  französischen  Lyceen. 
Cladel,  L^on:  La  Fete  Votive.  (Paris  Lemerre/) 

Pg.  43  flgd. 
Cladel,  L^on:  Ompdrailles. 

Einige  Stellen  sehr  zärtlicher  Freundschaft. 
Cladel,  Leon:  Les  Vas-Nu-Pieds  (Paris  Charpentier): 
Le  Nomm^  Quouael:  S.  70,  71:  Gefängnissitten. 
Corbiere,  Tristan:  Les  amours  jaunes  (Paris  Vannier.) 
Le  Renegat  S.  234:    Der  Ren^jgat  ist  ein  Ma- 
trose, der  sich  zu  jeder  Art  Liebe  hingegeben  hat. 
Delacour,  Albert:  Le  Roy  (Ed.  Mercure  de  France 
1898):  Roman.  Zuerst  in  der  Zeitschrift  Mercure  de 
France  selber  veröffentlicht. 
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Einige  Stellen  homoeezuelleii  Inhalts:  PlGtsliche 
Leidensehaft  des  Prinsen  d'Armorii^ue  sa  dem  Helden 
des  Romans,  dem  Kraft  und  Naturmenschen,  Louis 
Henri  de  Bourbon.  Versuch  des  Prinzen  den  Louis- 
Henri  zu  verführen,  wobei  letzterer  den  Prinzen 
tötet,  aber  mehr  deshalb,  weil  sdn  Wille  sich  da- 
gegen aufbäumt^  dass  ein  Andwer  seinen  Willen 
ihm  aafsudrängen  wagt,  als  ans  sittliohem  Abschen. 
Descaves  Lucien:  Sons-Off.  (Stock^  Paris  1889). 
Militärroman. 

S.  419  Erwälmung  eines  Zusammenkunftortes  von 
Homosexuellen,  der  Wirtschaft  ,  Aüx  amis  des  soldats", 
wo  der  Adjudant  Laprevotte  verkehrt^  der  „auch  so 
ist**.  Diese  Stelle  soll  im  Sinne  des  Yer&ssers  den 
Gipfel  der  I^ulnis  des  UnterofBsierkorps  darstellen. 
Bekhoud,  Georges*):  La  nouvelle  Carthage 
(Bruxelles  Lacomblez  1893). 

(Die  Kapitel  le  Moulin  de  pierre;  les  Bunners; 
Contumace;  Cartoucherie.) 
£ekhottd»  Georges:  Mes  oommnnions  (Paris  Mercure 
de  France  1897). 

Besonders  die  Novellen:  Une  partie  sur  Peau,  Apoll 
et  Brouscard;  Une  mauvaise  rencontre,  le  sublime 
escarpe. 

£ekhoud,  Georges:  Tremeloo:  Conte  (Mercure  de 

France  Aoüt  1897.) 
Friedrieh  der  Grosse:   Oeuvres  posthumes  de 
Fr^d^ric  le  Grand,  roi  de  Prasse.  Tome  4.  (1788). 
Das  Gedicht  „Le  Palladion"  spricht  in  echerz- 
hafter  Weise  ül)er  die  Päderastio.    fS.  91 — 98.) 

Auch  das  Gedicht:  „La  Palinodie  h  Darget* 
atmet  einen  äimlichen  Geist  in  seinen  offenen  Aus- 
lassungen über  pSderastische  Beziehungen  zwischen 
Jesuiten  und  jungen  Mönchen. 

*)  Siebe  oben  Uuu  Absuiz  von  Numa  Prätorius  über  Eekhoud. 
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Gide,  Andr^:  Les  nourritures  ierrestres  (£d  Mer- 
eure  de  Franee). 

T.  62,  63,  91,  120,  121,  124,  12.^  153^  181  und 
andere  sahireiche  Stellen  voll  ]3rn8ohen  finthudasmus 

für  schöne  Burschen  und  ländliche  Arbeiter.  * 

de  Gourmont,  Remy:  Les  ohevaux  de  Diom^de. 
(Ed  Mercure  de  France)  lioman. 

Ein  Passus^  wo  von  der  sehr  einigen  und  ziemlich 
müchtigen  Secte  der  Homosexuellen  und  ihren  -'Ei^ 
kennungszeichen  gesprochen  wird. 

de  Goucourt, Edouard:  LaFaustin  (Paris  Charpentier 
1882).  Roman. 

Der  englische  Lord  Sedwyll  (gegen  Schluss  des 
Bomans)  ist  offenbar  als  Homosexueller  gezeichnet. 

Huysmans,  J.      A  Bebours  (Paris:  Qiarpentier  1884). 
Roman  Kap.  IX  am  Sohhiss  S.  145—147. 

Die  rafallige  Bekanntschaft  des  Helden,  des  Es- 
seintes,  des  Neuropathen  und  Decadenten,  mit  einem 
jungen  Mann,  mit  dem  er  ein  monatelang  dauerndes 
IJebesverhältnis  anknüpft,  das  ihn,  wie  kein  anderes 
früheres,  vollauf  befriedigt  und  auch  später  noch  mit 
Sehnsucht  erfüllt  Die  Stelle  ist  in  der  deutschen 
'  XJebersetaung  weggelassen. 

Huysmans,  J.  K.:  Lk- Bas  (Tresse  et  Stock  Paris  1891) 
Roman  mit  der  Erzählung  über  den  Marchai 
(iilles  de  Rays,  das  Scheusal  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, der  zur  Befriedigung  seines  sadistischen 
Mord-  und  Geschlechtstriebes  hunderte  von  Knaben 
tötete,  bis  er  schliesslich  zur  Strafe  verbrannt  wurde. 

Huysmans,  J.  K.:  La  Bi^vre  et  Saint-S^verin  (Paris 
Stock  1898). 

S.  164.  l^ei  der  Beschreibung  einer  Verbrecher- 
spelunke des  alten  Pariser  Quartiers  St.  Severin 
nennt  Hysmans  als  ständigen  Besucher  der  Spelunke 
einen  jungen  Burschen  «die  schöne  Clara'*  mit  einem 
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KDgelskopf  Ii  la  Boticelli,  langem  Haar  und  auffallend 

klaren  Augen,  der,  erst  20  Jahre  alt,  schon  (i  Ver- 
urteilungen wegen  Sittiicbkei tsvergehen  aufzuweisen 
hat. 

JaiMUlisohe  Uttenttur. 

1.  M.  Sasanoya:  «Nanskoku  (Püderastie).  Tokio 
1893/94.  VerOffentlioht  in  der  illoatrierten  Monats- 
schrift „Fuzoku-Gaho"  (Japanisches  Leben)  Nr.  58, 
59,  60,  02  und  66. 

Eine  vollständige  Geschichte  der  Päderastie  in 
Japan  von  den  ttltesteD  Zeiten  bis  zur  fjDfÜhrang 
weaüicher  Kultur. 

2.  Ohaaki  Shiutaro:  ^aoakoku  Okaguni"  (Rderast- 
ische  Geschichten)  in  JSeikalra  Zensku''  (erotische 
Essays).  Tokio  1894.  2  Hde.  Eine  Sammlung  zum 
Teil  sehr  freier^  Novellen  in  acht  Bücheni. 

3.  Nobutoki  Kitamwra:  ^^iju-shoran^  (Japan- 
ische Sitten  und  Gebräuche.) 

4.  a)  „Mokudru  MonoyataDi:^  eine  klassisch  schöne 

Novelle  auf  diesem  Grebiet 

b)  Shidzu-no-Odomaki. 

c)  Tsune-Asure-gusa. 

Drei  Novellen. 

5.  „Seikaku  Nanskoku  Mokuroku^^  =  Katalog  pädcr- 
astischer  Litterator,  erschienen  gegen  1830;  zählt  177 
Nnmmem  zumeist  obscdner  Schriften  auf. 

Keine  der  Schriften  ist  bis  heute  in  einer  fremden 
Sprache  erschienen.  Nr.  1  wird  demnächst  in  deut- 
scher Sprache  veröHentlicht  werden. 

6.  In  englischen  uud  japanischen  Zeitungen  der 
letzten  Jahre  finden  sich  verschiedentlich  längere 
Angaben  über  die  Verbreitung  der  Homosexualität 
in  Japan,  so  in 

,)The  Japan  daily  Mai!  vom  2.  September  1896.^' 

,,The  Eastern  World  vom  19.  Februar  1998." 
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„Yominsi  Shimbun  vom  13.  Juli  1898." 
„The  £a8teni  World  vom  20.  Mai  ISOQ.^" 
„The  Eastern  World  vom  27.  Mai  1899.'' 
Jarry,  Alfred:  Lea  jonrset  les  nuits,  roman  d'im 

d^serteur.  (Ed.  Mercure  de  Francej  P.  177.  (heure 
mili  taire.) 

Eine  seltsame  Szene  von  sexueller  Gewalttbat  eines 
Soldaten  gegenfiber  einem  andern. 
Karadek,  Jan.:  „Sodoma''  (Prag^  Selbstverlag). 

Roman  in  ozechisoher  Sprache  mit  viel  Talent  und 

Phantasie,  homosexuelle  P^mpÜDduugen  schildernd. 
Lebacq,   Georges:   Nuits   subversives  (Bruxelles^ 
Janssens). 

Ein  etwas  zerfahrenes  und  naives  Buch  eines  noch 
sehr  jungen  Mannes;  eine  homosexuelle  Liebe  bildet 
das  Hauptinteresse  des  Werkes.» 
Loti,  Pierre:  Le  Roman  d'un  Spahl  (Calman-Levy 

Paris  1886). 

Chap.  20,  P.  77:  Freundschaft  zwischen  Johann 
und  dem  Ofßzier:  Andeutung  homosexuellen  Inhalts. 
Chap.  21,  P.  80:  Beschreibung  einer  Kneipe  im 
S^negaly  wo  auch  Lustknaben  erwähnt  werden. 
hoüf  Pierre:  Le  Mariage  de  Loti  (Oalman-Levy. 
Paris  1880). 

P.  246,  Chap.  22  ICnde:  Das  Verweilen  Tehuros 
bei  dem  fiebernden  Loti:  Ein  homosexueller  Inhalt 
der  Stelle  nur  zwischen  der  Zeile  zu  lesen,  aber 
zweifellos  ein  solcher  gemeint. 
Hartens,  Kurt:  Eoman  aus  der  D^cadenoe  (Fon- 
tane, Berlin  1898). 

8.  159  flgd.;  Eine  ganze  Entwickhingsgeschichte 
des  Geschlechtstriebes,  wie  er,  zuerst  auf  die  Alumnat- 
genossen gerichtet,  doch  schliesslich  die  normale 
Bahn  findet.  Vorzügliche  Schilderung,  namentlich 
der  Knabenliebschaften. 
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Mendts,  Catulle:  Lesbia  (Charpentier,  Färis  1896). 

Ein  Band  seichter  oft  lüsterner  und  obscöner  Er- 
zählungen. Eine  „Idylle  d'aut  omne";  behandelt 
die  „Idylle**  zwischen  zwei  Weibern. 

MÖtenier,  Oscar:  La  chair  (Kistemaecker  Bru.xelles). 
Eine  Novelle  dieses  Buches  berichtet  über  das 
Abenteuer  eines  homosexuellen  yomehmen  Dichters, 
der  seinen  Geliebten,  einen  schönen  Athleten,  Ver- 
stössen hatte  und  von  diesem  in  eine  Falle  gelockt  wird. 

Michelang'elo,  Buanorottt:  Sonette*)  (deutsch  zuletzt 
von  Carl  Frey,  Stuttgart  1897). 

MirbeaUy  Octave:  S^bastien  Rock  (Charpentier  Paris) 
Roman. 

Einige  Kapitel  Uber  die  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  in  einer  Jesnitenschule,  die  zeigen  wollen, 

wie  die  Schüler  durch  einen  der  Jesuitenväter  ver- 
führt werden.  Der  gehässige  AntiklerikalisTiuis  des 
Verfassers  macht  ihn  ungerecht  in  seiner  Beurteilung 
der  Homosexualitftt  als  solchen. 

Moritz,  Karl  Philipp:  Anton  Reiser.  Ein  psycho- 
logischer Roman.   2  T.   (Berlin  1786.)   8.  45. 

de  Nerval,  Gc^rard:  Voyage  en  Orient.  Reiseerinner- 
ungen. ((  harpeutier  Paris  1851.)  Bd.  1  Ch.  VI  S.  5. 
»Idylle-: 

Der  Schifirska])itän  glaubt^  Nerval  habe  einem 
hübschen  Schiösjungen  einen  Kosenamen  zurufen 
wollen  und  schlägt  ihm  vor,  denselben  gegen  die 
Sklavin  Nervals  umzutauschen,  indem  er  die  Vor- 
züge des  Jungen  anpreist. 
O'MonPoy,  Kichard:  Souvent  homme  varie.  In  der 
ökizze:  Coninient  cela  commence. 

S.  119  Verleitung  einer  Frau  durch  eine  Pro- 
stituierte zu  gleichgeschlechtlichem  Verkehr. 

♦)  Siehe  oben  S.  254  den  Aufsatz  von  Numa  Prattoriiis  über 
Michel  aD^elo. 
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Pierron,  Sander:  Pages  de  Charit^.  (Lacomblez 
Bruzelles.)   Le  8*  Sacremeni 

Sehr  rObrende  Geschichte  der  gegenseitigen  Liebe 

zweier  Künstler  zu  einander,  welche  an  derartige 
Liehesbündnisse  in  Griechenland  erinnert. 
Piron,  Alexis:  Poesies  badin  es.   (18.  Jahrb.) 

In  der  O  de  ä  Priape  (8.  Strophe)  wird  in  der 
diesem  Dichter  öfters  gewohnten^  etwas  Minzüchtigen 
Manier  Socrates  als  leidenschaftlioher  PHdenist  ge- 
schildert. 

Reuter,  Gabriele:  Aus  guter  Familie.  Leidensge- 
schichte eines  jungen  Mädchens.  5.  Aufl.  (Berlin  1897.) 

S.  41  flgd.  werden  homosexuelle  Empfindungen 
eines  Mädchens  geschildert 

de  Rögxlier,  Henry:  Souvenirs  sur  Oscar  Wilde: 
Revue  Blanche  15  D^cembre  2895. 

Restif  de  la  Bretonne:  Les  nuits  de  Paris.  (Londres 
1788.)    T.  II  troisieme  partie.    S.  781. 

Die  Ursache  der  Verbreitung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs  im  Altertum  sieht  Restif  in  der  zu 
geringen  Differenaiming  der  damaligen  Kleidung 
beider  Geschlechter. 

Rimbaud,  Jean  Arthur:  Oeuvr es (Mercnrede France) 
Delires;    Vierge    folle;    LVpoux  infernal. 

S.  231  flgd.  Ziemlich  ausführliche  Anspielungen 
auf  das  Verhältnis  zwischen  ßimbaud  und  Verlaine. 

Rouart;  Eugene:  La  Villa  sans  maitre  (ed  Mercure 
de  France). 

Hübscher  Roman  mit  anmutigen  Stellen  über 

Umingsliebe  in  der  Art  Virgils  und  der  antiqen 

Egloge. 

Saint-Simon  (duc  de):  M^moires. 

Eine  Anzahl  interessanter  Stellen  über  die  Sitten 
des  effeminirten  Bruders  Ludwig  XiV.,  des  „chevalier 
de  Lorraine**  und  des  duc  de  Vendtoe. 
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Scheerbftrt^Paal :  Tarub,  Bagdads  berühmte  Edcbln. 
Arabiflcber  Kolturroman.   (Berlin  Stonn  1897.) 

Die  Schilderung^  des  Jün^lingsfestes  in  dem  unter- 
irdischen Mondtenipel.    Ein  ganz  grandioses  (iemUlde 
•    perverser  Geschlechts-  und  Mordlust  bei  hoch  ent- 
wickelten   Individuell    auf   einer  hervonragenden 
Kolturstafe. 

Sebeerbarl^  Paul:  lob  liebe  diobl  JE^  fiisenbabn- 
Toman  mit  66  Intermeasoe  (Berlin  Schuster  und 

Löffler  1897). 

Speziell  S.  184  flgd.  die  Geschichte  der  drei 
Freunde.  Himmlische  Ehe  nebst  der  zugehörigen 
ficde. 

Soheerbarty  Paul:  Der  Tod  der  Barmekiden:  Ein 
arabischer  Haremsroman  (Leipzig  Spohr  1897.) 
Das  Kapitel:  Die  Herrn  Söhne. 

Smolett:  Roderik  Random  (Leipzig  Tauchnitzj.  Kap. 
25  und  51. 

Zwei  sehr  realistische  Kapitel  über  einen  homo- 
sexuellen Lord  und  über  das  Liebesverhältnis  eines 
Schii&kapitiin  au  seinem  Ante. 
Schwlnbarne,  Algernon  Charles:  Poems  and  Ballads 

(First  Series). 

Hermaphroditus:  ein  durch  den  Hermaphroditen 
des  Louvre  eingegebenes,  sehr  schönes  Gedicht. 
Erotion  noch  deutlicheres  und  l^denschaftlioheres 
homosexuelles  Gedicht 
Strindberg,  August:  Die  Beichte  eines  Thoren. 
Boroan.   (Berlin  189a) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Romans  zahlreiche  Stellen 
über  die  homosexuelle  Leidenschaft  der  Frau  des  Helden. 
Taillade,  Laurent:  Au  pays  du  mufle.  Chronique 
de  mois.    Revue  ind^pendante  Avril  1885. 

Einzelheiten  über  umisohe  Skandale  in  Paris. 
Satirische^  teilweise  s^  boshafte  Verse; 
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Taylor,  Georg:  ADtinous,  historischer  Roman  aus  der 
römischen  Kaiserseit  (Leipzig,  Hirzel  1836). 

Darstellung  des  Veriiältnisses  zwischen  Hadrian 
und  Antinous.  Anlinous  ist  als  der  normalfühlende 
Jüngling  geschildert,  der  Hadrian  nur  als  Freund 
lieben  kann,  der  aber  in  seiner  Anhänglichkeit  anm 
Kaiser  sogar  freiwillig  stirbt,  um  —  einem  vermeint- 
lichen Orakel  gemäss  —  das  Leben  Hadrians  zu 
verlängern. 

Das  sinnliche  Verhältnis  zwischen  dem  Caesar  und 
seinem  Liistknaben  wird  nicht  geleugnet  trotz  des 
poetischen  »Schleiers,  mit  dem  es  bedeckt  wird.  Hadrian 
ist  der  virile  Konträrsexuale,  der  tiefe  und  wahre 
Liebe  zu  seinem  Liebling  empfindet.  Z.  vgL  nament- 
lich 8.  42,  186,  187,  251. 

Tennyson,  Lord  Alfred:  In  Memoriam.   Eine  Ge- 
dichtsammlung, 

Fast  ausschliesslich  Klagelieder  über  den  Tod  eines 
geliebten  Freundes.  Tennyson  mag  beabsichtigt 
haben,  lediglich  Freundschaft  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  thatsächlieh  hat  er  aber  Töne  echter  Liebe 
angeschlagen  mit  teilweise  deutlich  fühlbarer  sinn- 
licher Hbrbung. 

Tolstoi,  Graf  Leo:  Anna  Karenina.  Roman. 

Bd.  II,  Kap.  7:  Skizzierung  des  Verhältnisses 
zweier  homosexueller  Offiziere. 

de  la  Vaudere,  Jane:  Lea  Demi-Sexes. 

Schilderung  von  Weibern,  die  sich  kastrieren 
lassen,  um  der  Schwängerung  zu  entgehen.  BeUiufige 
Schilderung  homosexueller  Ivcidenschaften. 

Whitmann,  Walt:  L  e  a  v  e  s  o  f  G  r  a  s  s ,  namentlich  der 
Abschnitt  „Calamus'',  ferner  ,Drum-Taps". 

Verherrlichung  von  Freundschaften,  „bei  welchen 
körperliche  Berührung  und  eine  Art  stillschweigend 

wollüstiger  Stimmung  wesentliche  Elemente  sind/'(Ellis.) 


—  445  — 

Wedekindy  Frank:  Frtthlingserwaohen.  Eine  £uider- 
tragödie  (Zürich,  Schmidt  1894).  III.  Akt  YlSsene: 
HSnschen  Ribow  und  Ernst  RSbel  im  Weinberg. 

Wiese:  Die  Freunde.  Drama  mit  homosexuelleu  Au- 
deutungen. 

Zola,£mile:  La  Cur^e  Küman  ( Charpentier^  Paris  1893). 
Eine  Nebenperson,  Bapüat,  der  Diener,  wird  als 
homosexuell  skizziert  Pg.  40  wird  von  ,,seinem 
kalten  Blick,  den  auch  der  Anblick  schöner  Weiber- 
schultern nicht  erwärmt  und  seinem  Eunuchen- 
aussehen" gesprochen  und  am  Schhisse  pg.  376  wird 
erzählt,  dass  er  wegen  seiner  Leideuschait  zu  hüb- 
schen Dienern  fortgejagt  wurde. 

Zola,  Emile:  Nana,   iioman  (Charpentier,  Paris  1880. 
Das  geschlechtliche  Verhältnis  von  Nana  zu  ihrer. 
Oeliebten,  Satin,  wird  erwähnt 


Zeitungsmittoiiungen. 


BemerkoDg  dee  Herausgebers. 

Die  folgenden  Notizen  sind  eine  Auslese  aus  uns 
übersandten  Zeitungsausschnitten.  Wir  sind  den  Ueber- 
sendem,  welche  sie  dem  Jahrbuch  zur  Verfügung  stellten, 
dankbar  und  bitten  um  weitere  ZuweisungeD.  £s  empfiehlt 
mchf  mOgliohat  die  ganze  Zeitung  mit '  angestricheiler 
Stelle  zu  Bohioken  oder  dem  Attsschnitt  die  Qnelle  sowie 
die  Zeit  des  Erscheinens  anzuführen.  Wir  geben  die 
Notizen  in  bunter  Reihenfolge  ohne  Commentiir  wieder, 
bemerken  nur,  dass  die  meisten  aus  den  beiden  letzten, 
einige  aus  früheren  Jahren  stammen. 


Der  Baron  in  Weib  er  kl  eidern.  Wie  uns  aus  Ziegenhals 
gemeldet  wird,  wurde  daselbst  Dienstag  den  15.  Juni  Mittags  auf 
dem  Bahnhofe  eine  Pentfnliohkeit  verhaftet,  die  durch  länger  ab 
ein  Jahrzehnt  mit  ganz  kurzen  Unterbrechungen  in  Grätenberg  und 
Freiwaldau  domiziliert,  sich  dann  hierher  nach  Ziegenhals  begeben 
hatt^  Baron  Chambrier,  geboren  1849  zu  Neufchatel,  Der  Mann 
war  in  Freiwaldau  wegen  seiner  absonderlichen  Kleidung  bekannt; 
zu  Hause  trug  er  rine  Art  weiblicher  Gewandung.  Kleider  und 
Partum  kosteten  dem  Manne  viel  (ield;  der  grösste  Teil  seiner 
nicht  unbetriiclitlichen  Rente  wurde  auf  Kostüme  und  Parfüms  ver- 
ausgabt. Die  Familie  Chambrier  ist  mit  einzelnen  Mitgliedern  des 
franziJsischen  llochadels  verwandt.  Friedrich  Wilhelm  Freiherr  v. 
Chambrier  wurde  über  Requisition  der  Staatsanwaltschaft  in  Dresden 
wegen  eines  Sittlichkeitsdeükts  verfolgt  und  verhaftet.  Es  scheint 
hier  ein  Fall  vorzuliegen,  den  schon  Krafft-Ebing  in  seinem  Werke 
erwSbnt. 
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Weu^en  Erpressu  n  \M  oin  Kollner  N.  test^^cnomnien  wordou^ 
Diester  ^'elnirt  vm  j«'n('n  f»:<'fälirliclu'ii  Sul»jt'kten,  die  sidi  uaiiicntlirh 
im  Ticr^artcii  an  ll«'rren  ht'randränjjen,  um  ihnen  dann  (itdd  al>/u- 
pn'ssen.  Zur  Ki  iiutnih  der  Kriminalpolizi'i  war  die  That  des  Kellners 
durch  seine  l'nlrrhaltunfr  in  einem  Verbrecherlokal  ^ekoiuuien,  wo- 
bei N.  sieh  damit  gebriistet  hatte,  dass  er  Nachts  vorher  eine  ^grrOMse 
Erbschaft"  gemacht  habe.  Ein  Freund  von  ihm  sei  mit  einem 
Herrn,  der  als  Amerikaner  bezeichnet  wurde,  in  den  Tiergarten  ge- 
gangen; er  selbst  (N.)  sei  hinzngekoninien,  habe  sich.ais  Polizei- 
beamter  ausgegeben  und  mit  Verhaftung  gedroht  Der  Amerikaner 
habe  eiob  mit  500  Mk.  loskanfen  wollen,  damit  sei  er  und  sein 
Freond  nieht  anfHeden  gewesen  nnd  der  Fremde  habe  mehr  aahlen 
mttssen.  Bei  der  Festnahme  hatte  N.  eine  Medaille,  die  der  Er- 
kennnngsmedaille  der  IMmfaialbeamten  gleicht  Das  Opfer  der 
Erpressung  soll  ein  Herr  ans  Warsehan  sein,  der  in  einem  ersten 
Gasthofe  gewohnt,  Berlin  aber  wieder  verlassen  hat  N.  hat  bei 
der  Vernehmung  sngegeben,  der  Fremde  habe  ihm  freiwillig 
400  Mk.  geschenkt;  unter  dem  Gelde  sollen  sich  englische  und 
russische  Mtinzen  befunden  haben.  Auch  seine  Ringe  habe  der 
Fremde  einliefern  mtissen. 


AI  lenstein.  In  dem  hiesiiren  Material-  und  Kolonialwaren- 
VersandtgeHchäft  drs  Herrn  Ji.  war  eine  Buchhalterin  beschäftigt, 
deren  a  usse  r  ge  w  ü  hn  lic  h  Ii  üb  seh  cm  MUdclieu- Antlitz  Aufsehen 
und  Bewunderung  »'rregte.  deren  übriges  Wesen  und  Auftreten 
jedoch  wie  auch  die  llaarfrisur  einen  Mann  verriet.  Zweifel  an 
ihrer  „holden  Weiblichkeit''  hegte  auch  ein  hiesiger  Arzt,  der  bei 
Gelegenheit  einer  Erkrankung  der  Buchhalterin  an  das  Krankenbett 
gerufen  wurde  und  sie  in  dem  mit  Zigarettniraueh  geflUlten  Zimmer 
im  Bett  liegend  und  Zigaretten  rauchend  fand.  Eine  körperliche 
Untersuchimg  fand  Jedoch  nicht  statt.  Nach  ungefähr  sechswöchiger 
Thätigkeit  hierselbst  verltess  das  „l*Yäolein  Luise  Sehwarz*,  unter 
welchem  Namen  sie  hier  geführt  wnrde,  unsere  Stadt,  um  andere 
weit  in  Stellung  zu  treten.  So  engagierte  sie  aneh  Herr  Kanfiaann 
L.  in  Osterode  ffir  sefai  MannfaktnigeschXft.  Als  eines  Tages  das 
FrKnlein  nieht  anr  rechten  Zeit  im  Qeschäft  erschien,  begab  sich 
Herr  L.  nach  deren  Zimmer,  doch  was  er  hier  sah,  maehte  ihn  starr 
nnd  stumm;  denn  vor  ihm  stand  seine  „Buchhalterin"  fix  und  fertig 
im  Ctohrook  und  Zylinder,  den  Chef  mit  den  Worten  begrttssend: 
,Von  heute  ab  bin  ich  wieder  junger  Herr'*.  Wie  später  bekannt 
wurde,  ,  soll  der  junge  Herr  eine  Wette  eingegangen  sein,  nach 
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welcher  er  durch  eine  bestimmte  Zelt  unbehelligt  «Is  ,^äulein^' 
sein  Brot  verdieaea  tollte.  In  diesen  Tagen  w«*  die  Zdt  um  und 
die  Wette  gewonnen.  (nGes.**) 

Ein  trübee  Sittenbild  entrollte  sieb  gestern  in  einer  Ver- 
hftndlung  vor  der  vierten  Strafkammer  des  Landgerichts  I.  Wegen 
Vergehen»  gegen  §  175  des  8tr.-(T.-R.  hatten  sich  der  Kellner  Krönert^ 
Junge  und  Jenke,  sowie  ein  8chauH])ipler  su  verantworten.  Krtfnert 
hatte  am  Waterloo-Ufer  IG  eine  Wohnung  gemietet,  die  er  zum 
Tummelplatze  der  Unsittlichkeit  machte  und  sie  jenen  Männern  zur 
VerfUgun«!;'  »teilte,  die  xon  ^jfewissen  widernatürlichen  Nei^jfun^en 
beherrscht  werden.  Mit  den  (»ästen,  die  dort  zu  verkehren  ptle^jten, 
kamen  auch  wiederholt  Kürassiere  aus  der  nahen  Kaserne  de^  Garde- 
KUrassierre^nnients.  Einer  von  ihnen,  der  ijestem  als  Zeuge  ver- 
noninien  wurde,  ist  wej^eu  seiner  Teilnahme  an  jenen  nittenlosen 
Zutsannueukiinfteu  in  der  Krünert'schen  Wohnun^f  vom  Militär^J^ericht 
zur  Ausstosr^ung  au«  den»  Soldatenstande  und  3  Jahren  Gefängnis 
verurteilt  worden,  die  er  zur  Zeit  in  Kotthua  verbilsst.  Ein  anderer 
Ktirassier  ist  aus  gleichem  (Grunde  in  die  Arbeiter-Abteilung  nach 
Magdeburg  versetzt  worden.  Die  Verhandlung  fand  imter  Aus- 
schluss der  Oeffentliehkeit  statt  Der  Geiichtshof  verurteilte  Krünert 
an  1  JiJur  6  Monaten^  Junge  su  6  Monaten,  Jeske  su  9  Monaten 
(Gefängnis.  Der  Schauspieler  wurde  freigesprochen,  weil  der  als 
Zeuge  auftretende  Ktirassier  eine  frflhere;  diesen  Angeklagten  be- 
lastende Aussagt  widenief.  , 

Unter  Ausschluss  der  Oeffentliehkeit  wurde  gestern 
vor  dem  Schöffengericht  gegen  den  Hauptmann  a.  D.  t.  eine 
Anklage  wegen  Beleidigang  Terfaandelt  Als  dnsiger  Belastnngs- 
seuge  war  der  16  jährige  BarbierlehrUng  Meier  gegen  ihn  angetreten, 
welcher  bekundet  hatte,  dass  der  Angeklagte  ihn  zweimal  in  un- 
anständiger Weise  angefasst  habe,  während  er  damit  beschäftigt 
gewesen  sei,  ihn  in  seiner  Wohnung  zu  rasieren.  Der  Gerichtshof 
sprach  den  Angeklagten  frei.  Der  Vorsitaende  führte  aus,  dass  der 
Vortrag  des  Zeugen  den  Eindruck  des  Auswendiggelernten  gemacht 
habe,  der  Inhalt  decke  sich  fast  wörtlich  mit  der  schriftlichen  An- 
zeige. Es  sei  doch  auch  wenig  fjlaublich,  dass  der  Angeklagte  sich 
vergangen  haben  sollte,  während  ihm  im  wahren  Sinne  des  Worts 
das  Messer  an  der  Kehle  sass.  Das  der  Angeklagte  dem  Zeugen 
zu  zwei  Malen  je  eine  Mark  geschenkt,  könne  vielleicht  gegen  ihn 
sprechen,  aber  erwiesener  Massen  sei  es  das  erste  Mal  anlässlich  der 
Centenarfeier  geschehen  und  die  Behauptung  des  Augeklagten,  dass 
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er  beim  iweiten  Hile  im  Begriff  gettanden  habe,  seine  Wolmmg' 
za  weehfleln  imd  deshalb  lioh  »einem  Barbier  noefaerkenntliehseigen 
wollte,  sei  ebenfiüls  glaobwttrdig.  MOgUeherweise  habe  der  jonge 
Mensch  unter  einem  Bchleohtm  Einflnss  gestanden,  jedenftlls  reiche 
seine  Aussage  aber  nicht  aas,  um  daraufhin  den  unbescholtenen 
Angeklagten  an  verurteilen. 

Ein  Bild  aus  „Berlin  bei  Nacht"  wurde  in  einer  Verhand- 
lung vor  Augen  geführt,  die  gestern  vor  der  4.  Ferienstrafkammer 
des  Landgerichts  J  stattfand.  Die  noch  im  jugendlichen  Alter 
stellenden  Arbeiter  Max  Korn  und  August  Nitschke  waren  des  Dieb- 
stahls, bezw.  der  IK'lih  tt  i  beschuldigt.  Der  Ersten*  legte  ein  Ge- 
ständnis ab,  weiclies  sieh  nach  den  angestellten  Ermittelungen  mit 
der  Wahrheit  deckt,  so  dass  von  einer  Beweisaufnahme  Abstand 
genommen  wt'rden  konnte.  Korn  eraählte.  dass  er  an  einem  Mai- 
Abende  spät  durch  die  Alte  Jacoh-Strasse  gegangen  sei.  Er  hab(^ 
nicht  gewusst,  wo  er  Unterkunft  finden  und  wie  er  seinen  Hunger 
Stillen  solle.  Da  sei  ein  älterer,  feingekleideter  Herr  an  ihn  heran- 
getreten und  habe  ihn  gefragt,  ob  er  ein  Glas  Bier  mit  ihm  trinken 
wolle.  Er  habe  ihm  erwidert,  dass  er  dies  sehr  gern  tbun  mOchte, 
aber  der  Herr  würde  schwerlich  mit  einem  so  abgerissen  aussehen- 
den Begleiter  dn  Lokal  besuchen.  „Das  macht  nichts"  liabe  der 
Herr  erklärt  Sie  seien  dann  in  ein  Lokal  gegangen,  wo  der  Herr 
ihn  genötigt  habe,  soviel  au  essen  und  au  trinken,  wie  er  woUe. 
Nun  habe  er  sich  entfernen  wollen,  der  unbekannte  WohlthSter  habe 
ihn  aber  ttberredet,  erst  noch  in  ein  Ca£§  au  gehen.  Hier  habe  man 
ihm  allerdings  seiner  sohlechten  Kleidung  wegen  den  Zutritt  ver- 
weigert, sein  Gönner  habe  aber  den  Ausweg  gefunden,  ihm  eine 
Tasse  Kaffei*  hinauszubringen.  Darauf  habe  der  fremde  Herr  eine 
Droschke  herbeigerufen  und  eine  gemeinsame  Nachtfahrt  vor- 
geschlagen. Jetzt  habe  den  Angeklagten  ein  beängstigendes  Ge- 
fiÜü  ergriffen.  Als  er  noch  unschlüssig  vor  der  Droschke  stand,  ob 
er  einsteigen  solle  oder  nicht,  sei  zufällig  sein  Freun<I,  der  Mitan- 
geklagte Nitschke  voriiltergegangen.  Er  habe  den  bereits  im  Wagen 
.sitzenden  Herrn  gefragt,  ob  sein  Freund  Nitsehke  an  der  Fahrt  Theil 
nehmen  dürfe  und  nach  kurzem  l'eberlegen  habe  der  Jlerr  ein- 
gewilligt. Daraufseien  alle  Drei  noi-li  in  verschiedenen  Wirtshäusern 
gewesen.  l)er  Spender  habe  dabei  viel  (ield  gezeigt.  In  der  dritten 
Stunde  hätten  sie  sich  auf  dem  Wege  nach  der  Schönhauser  Strasse 
befimden.  Der  Gönner  sei  infolge  der  vielen  genossenen  Getränke 
eingeschlafen.    Da  habe  der  Angeklagte  gesehen,  dass  demselben 

ans  der  äusseren  Brusttaache  eine  Anzahl  Hundertmarkscheine  heryor- 
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lugten.  Zunächst  habe  er  sich  nur  einen  Schorz  machen  wollen,  als 
er  die  Scheint'  aber  vorsichtig  her\'orgezogen  hatte,  sei  ihm  die  Idee 
gekommen,  sie  für  sich  zu  behalten.  Der  ihm  gegenübersitzende 
Nitschke  sei  solort  damit  cinverstandt'u  gewesen.  Es  sei  ihnen  ge- 
lungen, die  Droschke  zu  verlassen,  ohne  dass  der  Kutscher  es  ge- 
wahr wurde;  sie  hätten  ihren  (tönner  seinem  Schicksale  überlassen, 
und  seien  davongelaufen.  Nitschke  erhielt  v(»n  der  Beute  —  es 
waren  gegen  1300  Mark  —  einige  hundert  Mark,  mit  dem  Rest  be- 
gab sich  Korn  auf  Reisen.  Er  ging  nach  Schlesien  und  gelangte 
auf  allerlei  Umwegen  nach  Hamborg,  wo  er  auf  Gnind  des  hinter 
ihm  eilasBenen  Steekbriefii  yerbaftet  wurde.  Seine  Baanchaft  be- 
stand noch  ans  40  Pfennigen.  Der  sonderbare  Wohlthäter  war  der 
Bnohhalter  Gr.  aus  einem  hiesigen  grösseren  HolzgeseliSfty  welelier 
an  dem  •  fragliehen  Tage  eine  grössere  Snnune  fflr  sdne  Unna  dn- 
iLsssiert  hatte.  Er  hatte  es  sich  selbst  znsosehreiben,  dass  er  in  den. 
Verdaeht  der  Untersehlagnng  geriet  nnd  eine  Zeit  lang  in  Haft  ge- 
nommen wnrde.  Der  Verteidiger  Hess  durchblicken,  dass  der  Buch- 
halter Gr.  wohl  nicht  aus  edlen  Beweggründen  zum  Wohlthäter 
gegen  die  beiden  armseligen  Angeklagten  geworden  sei.  Das  Ver- 
halten der  Letsteren  sei  verwerflich,  aber  mit  Blicksicht  auf  die 
begleitenden  Umstände  nicht  so  scharf  anzusehen.  Der  Gerichtshof 
trat  dieser  Anacbaoung  bei;  der  bisher  unbescholtene  Korn  wnrde 
zu  sechs  Monaten,  der  mehrfach  vorbestrafte  Nitschke  zu  einem  Jahr 
Gefängnis  verurteilt.  Es  wurden  je  B  Monate  durch  die  erlittene 
Untersuchungshaft  in  Abreclmung  gebracht 


Ueber  eine  sensationelle  Skandal-Affaire,  in  die  an- 
geblich ein  Berliner  Banqnier  verwickelt  sein  soll,  bringen  eini2:e 
französische  und  belgische  Blätter  längere  Berichte.  Es  handelt  sich 
eine  sehr  schlüpfrige  Sitten-Angelegenheit,  in  welcher  ein  in 
.  .  is  in  Garnison  stehender  Zuave  dir  Hauptrolle  spielt.  Nähere 
i:^inzelheiten  lassfii  sich  hier  nicht  wiedersehen.  Wie  versichert  wird, 
wäre  gegen  d»'n  auf  der  Durchreise  betindlichen  Berliner  Banquier 
Anzeige  erstattet  worden,  und  würde  tlie  Verhandlung  denmächst 
vor  dem  Pariser  Zuchtj)olizeigericht  stattfinden.  Vergebens  habe  die 
kaiserliche  Botschaft  sich  für  den  Angeschuldigten  verw^andt,  der  in 
Berlin  in  weitesten  Kreisen  bekannt  und  geachtet  sei. 

Eine  Baazla  auf  Erpresser  wurde  in  der  heutigen  Nacht 
am  Bahnhof  Zoologiseher  Garten  seitens  der  Charlottenburger  Eiimi- 
nalpoßxd  abgehalten.  Es  waren  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
Anseigen  erstattet  worden,  dass  sich  cur  Nacht  unbekannte  Personen 
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an  die  Passanten  herandrängten,  sie  eines  Vergehens  beschuldigten 
tind  unter  der  Erklärung,  dass  sie  selbst  Kriminalbeamte  seien,  die 
Zahlung  eines  (ieldbetrages  verlangten.  In  einigen  Fällen  ist  den 
Passanten  sogar  mit  (k'walt  (leid  ab^rciiommen  worden.  Bei  der 
gestrigen  Razzia  gelang  es  nun,  drei  Individuen  zu  vt-rbaftm.  welche 
des  oben  ^'»'nannten  Verbrechens  beschiüdigt  werden.  Es  8iiul  »lies 
die  (TebrUder  \V.  aus  Charlottenbiirg,  welche  alsbald  in  das  Gefäng- 
nis des  Amtsgerichts  eingeliefert  wurden. 

Dreissi;  Jahre  als  Mann  ▼  erkleidet  Vor  swei-Jjduen 
wurde  in  Wien  die  damals  45jährige  Anna  Drezelsberger  wegen 
Falscbmeldvng  Tenirteilt.  Sie  hatte  80  Jahre  Mlnnerkleidung  ge- 
tragen nnd  sich  polizeilich  als  Anton  Homer,  ,,HaQsknecht'*,  ge- 
meldet. Als  es  dnroh  die  Verhandlnngsberiohte  bekannt  geworden, 
war,  dass  Anna  Drezelsberger  nur  deshalb  MXnnerkleidong.getrsgen 
habe,  „weil  sie  nvr  als  Mann  die  Stellung  eines  Hanskneohtes  habe 
erhalten  können",  wandte  sieh  die  Aufmerksamkeit  dieser  resoluten 
Frau  SU.  Von  allen  Seiten  wurde  ihr  Arbeit  imd  Beschäftigung 
angetragen,  damit  sie  nicht  mehr  irezwungen  sei,  ihr  Geschlecht  zu 
Terleugneo.  Sie  entaobloss  M\  endlich,  als  Gesellschafterin  zu  einer 
alten  Dame  zn  gehen.  Am  Ende  des  vorigen  Jahres  starb  Anna 
Drexdsberger  in  London,  nachdem  sie  kurz  vorher  von  ihrer  Dienst- 
geberin  öilCMMj  ri.  geerbt  hatte.  Von  diesem  (ielde  vermachte  sie 
30 OO)  H.  ein»'m  Mädchen  in  Wien,  von  welchem  sie  als  Mann 
„verehrt  worden  war**  und  zwar  (wie  es  in  dem  Testament  hiess) 
„als  (ienugthuung  dafür,  dass  sie  das  anne  Miidchen  in  ilirem  Irr- 
tum belassen  und  genarrt  hatte"*.  Die  Erblasserin  wurde  von  den 
prozesst  iihrenden  Verwandten  als  ireistifj:  nicht  normal  bezeichnet. 
(Hestern  entschied  das  zuständige  (iericlit  in  Wien,  dass  das  Testa- 
ment als  giltip-  anerkannt  werde.  Es  hätte  sich  keine  Veranlassung 
ergeben,  die  Zureehuunicsfiiiiiirkeit  der  Erblasserin  zur  Zeit  der 
Testamentslegung  zu  be/,s\  citi  In,  die  Verlassenschaftsbehörde  hatte 
vielmehr  die  angefochtene  Verfügung  als  „ganz  plausibel"  befunden. 


Eine  Sensationsgeschichte  uns  A  m  e  ri  k  a  mit  Leip- 
ziger Anklängen.  Aus  St.  Loiüs  Mi.  wird  uns  geschrieben :  Ein 
sensationeller  Fall,  welcher  auch  „drüben",  namentlich  aber  im  säch- 
sisehen  Yaterlande  interessieren  dttrfte,  besohSfligt  die  hiesigen 
Geriohte.  Dr.  Hugo  Toeppen,  der  bekannte,  aus  BerUn  herttberge- 
kommene,  jung»  deutsche  Arzt,  kam  nämlich  und  fragte  an,  ob  eui 
Mädchen,  das  sich  f  tir  einen  Mann  ausgegeben  und  als  solcher  ein 
anderes  Mädchen  in  sich  veriiebt  gemacht  habe,  bestraft  werden 
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könne,  wenn  iu  Folge  der  Enthülluno:  des  Betruges  das  Opfer  wahn- 
sinnig geworden  seiV  Auf  die  bejahende  Antwort  hin,  wurde  aiif 
Grund  der  weiterhin  deponiert»'n  Aussagen  Dr.  Toeppens  die  Ver- 
haftung des  Sehriftsetzers  «Johann  Bürgers  angeordnet.  Bei  der 
Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  Johann  Burger  ein  vermutlich 
80t— 32  Jahre  altes  Mädchen  sei.  Burger  war  vor  zwei  Jahren  mit 
einem  jüngeren  MSdchen  Hedwig  Lnfae  ans  Leipzig  naoh  St.  Lonie 
eingewandert  und  hatte  Stellung  als  Setaer  in  der  Drackerel  dea 
deutschen  Blatte«:  „Die  Tribflne"  genommen.  Er  hatte  sieh  mit 
seiner  „Stieftchweeter^,  f ttr  die  er  Hedwig  Lntae  ausgab,  bei  dem 
Juwelier  Gammater,  einem  Hemer  Eingewanderten,  eingemietet  und 
alsbald  mit  der  Tochter  seines  Hauswirtes,  Martha  Qammater,  ein 
liebesyerhUtnis  begonnen.  Der  Juwelier  sah  dies  beginnende  Ver- 
hültnia  nicht  gerne,  sumal  er  zu  bemerken  glaubte,  dass  Borger  au 
seiner  Stiefschwester**  In  sehr  intimen  Beziehungen  stdbe.  In  seinem 
V(M  (l;i('hte  immer  mehr  und  mehr  bestärkt,  holte  Gammater,  der  die 
Leidenschaft  seiner  Tochter  fUr  Burger  von  Tag  zu  Tag  wachsen 
sah,  bei  dem  früheren  Brotherrn  desselben,  einem  der  grössten 
Drucker  Leipzigs,  Erkmidigungen  ein.  In  der  betreffenden  Dnickerei 
war  niemals  ein  Johann  Burger  beschäftigt  gewe^jon.  Wohl  aber 
war  an  dem,  durch  das  Datum  des  Zeugnisses  ersichtlichen  Tage 
eine  JSotzt'rin  Anna  Mattfr.steijr  entlassen  worden.  Dieselbe  war  in 
Begleitimj^  eines  Mädchens  Hedwig  Lutze  aus  Leipzig  nach  Amerika 
ausgewandert  und  hatte  bereits  in  Leipzig  wiederholt  bedauert,  dass 
sie  kein  Mann  sei,  drüben  aber  ganz  gewiss  nur  Männerkleider 
tragen  werde.  Anna  Matterstt'ig  sei  am  20.  Dezember  IHGB  in 
►Sellerhausen  geboren  und  von  1880 — 1898  in  der  Druckerei  be- 
schäftigt gewesen.  Diese  Auskunft  liess  keinen  Zweifel  dartiber, 
dass  Anna  Mattersteig  und  Johann  Burger  ein  imd  dieselbe  Person 
sei.  Martha  Gammater  geriet  darüber  in  grosste  Aufregung  imd 
als  Burger  nicht  leugnen  konnte  —  sich  trotadein  aber  bereit  er* 
klärte,  das  Mädchen  zu  hefaraten  und  sich  von  Hedwig  Lutae-zp 
trennen,  fiel  Hartha  Gammater  in  Krämpfe,  die  in  Tobsucht  tm* 
arteten,  so  dass  sie  ins  Irrenhaus  geschafft  werden  musste.  Vor 
Gerieht  gab  Anna  Hattersteig  an,  sie  sei  sich  keines  Unrechtes  be- 
wusst  Sie  ftthle,  dass  sie  ein  Mann  sei  und  nur  durch 
einen  Irrtum  der  Natur  sei  sie  als  Weib  cur  Welt.ge- 
kommen.  Einen  solchen  Irrtum  aber  anzuerkennen  und  gar  noch 
weiter  danach  zu  leben,  fiele  ihr  gar  nicht  ein.  Glaube  man,  dass 
sie  sich  eines  Vergehens  schuldig  genin  cht  habe,  so  nehme  sie  gerne 
jede  Strafe  an,  einem  Verbote  Männerkleidung  au  tragen,  würde 
sie  aber  nie  nachkommen.  Da  mtlsse  man  sie  schon  zeitlebens  ein* 
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sperren.  Soweit  steh,  n  die  Sachen  jetzt,  die  Richter  aber  zerbrechen 
sieh  den  Kupf,  welcher  Paragraph  «nf  den  Fall  Barger-Matteratdg 
angewendet  werden  ktfnne. 


Glessen.  Ein  auf  Gnind  des  §  175  des  Strafgesetzbuches 
(widematürlicho  Unzucht)  verurteilter  Student  floh,  als  er  verhaftet 
werden  sollte,  ans  dem  Geriohtagebände  und  erschofls  Bieh  mit  einem 
Bevolver. 


Eine  sonderbare  Ladv.  (rroBses  Aufsehen  erreL'te  dieser 
Tage,  80  wird  uns  geschrieben,  in  dem  Kriniinal^^erichtshof  in  Clerken- 
well,  Alt-London,  ein  in  Untersuchungshaft  befindlicher  junger  Mann, 
der  als  elegant  gekleidete  Dame  anf  der  Anklagebank  efaeliieii. 
Er  tmg  ein  tadellos  sitsendes  sehwarses  Kostttm,  das  naeh  neuester 
Mode  spesiell  für  ihn  gearbeitet  in  sein  Sehlen.  Um  seinen  Hals 
sehmiegte  sieh  eine  graue  Federboa,  die  in  der  Farbe  mit  einedi 
kokett  garnierten  Hatrostnhut  ans  SeidenlUs  harmonierte.  Die  in  peil- 
gntnea  Olaeto  steckenden  HSnde  in  einem  ftshionablen  Astrachan- 
■raff  yerbergend,  lehnle  sieh  das  merkwifardige  Inditiduiun  in  graaiOser 
Haltongk  an  die  Bani^,  die  es  von  den  Gesehworenen  und  dem 
Untersuohungsriehter  trennte.  Wie  sieh  ans  dem  Verhör  und  den 
Zeugenaussagen  ergab,  hatte  der  in  so  sonderbarem  Anftuge  sieh 
zeigende  Angeklagte,  ein  bis  vor  Kurzen  in  einem  Yomehmen  Hause 
in  Gresse  Street  angestellter  Kammerdiener,  Bxa  Abend  vorher  in 
Eustonroad  in  derselben  N'eikleidnng  die  Auftnerksamkeit  der 
Passanten  auf  sich  gelenkt.  Dt  r  Abenteuerlustige  hatte  sich  einen 
amüsanten  Ulk  machen  wollen.  Kin  (Teheimpolizist  wnr  <lrr  sich 
verdächtig  benehmrndt  n  Person  sclion  rinige  Zeit  gefolgt;  da  w5uulte> 
diese  sich  pKitzlich  um  unil  legte  ihren  Arm  in  den  des  Beamten. 
Zu  ihrer  wohl  nicht  sehr  angenehmen  Ueberraschung  erfasste  der 
vermeintliche  Verehrer  die  auf  seinem  Arm  liegende  liand  mit  weniger 
zärtlichem  als  energischem  (iriff  und  sagte  laut:  „Ich  bin  Detektiv 
und  habe  Ursache,  Sie  für  einen  Mann  zn  halten."  Darauf  suchte 
die  „Dame"  ihren  Ann  zu  befreien  und  rief  im  Tone  der  EntrÜstimg: 
„Sie  Elender,  ich  bin  eine  Lady!"  Als  der  Beamte  jedoch  keine 
Miene  machte,  sich  seinen  Fang  entschlüpfen  zu  lassen,  führte  die 
Persem,  ehe  er  es  7erhindem  konnte,  mit  der  geballten  Faust  imm 
derben  Stoss  gegen  schien  Hund  aus.  „Urnen  allein  soll  es  nicht 
gelingen,  -mich  mitsunehmen!"  schrie  der  Yerideidete  wütend  und 
zeikratate  mit  der  rechten  Hand  das  Gesicht  des  Gegners.  In  dem 
nun  entstehenden  Bingkampf  wurde  die  „Lady**  su  Boden  geworfisn, 
liss  aber  hn  Fall«ft  den  Detektiv  *mit  udd  biss  ihm  fai  die  Finger. 
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Einigp  inzwisoht  n  licrbiMgeeilte  Polizisten  bewältig'ton  das  um  sich 
stoasende,  kratzt-nde  und  beissende  Individuum  und  schleppton  os 
zur  Poliz«'ii<tation.  Der  An«:ekla^te  wurde  weofen  öffentlichen  Tragens 
weiblicher  Kl»'idun^f  zu  drei  Monaten  und  wegen  Kürperverletzung' 
und  Heamtenbeleidi^uog  zu.  weiteren  drei  MouAten  Gefängnis  ver- 
urteilt. 


Prag.  Ein  mysteriöser  V»»rfall,  der  noch  seiner  Auf- 
klärung harrt,  hat  gestern  Vormittag  die  Bewohner  des  Augezd  auf 
der  Kleinseite  in  grosse  Aufregung  versetzt.  Der  gegenüber  der 
Augezder  Kaserne  etablierte  Gemischtwarenbändler  Johann  Hugo 
BMkf  85  Jahre  alt  imd  ledig,  sperrte  gestern  frtth  a^en  Laden  wiskt 
mdt  aber  anoh  sein  GommiBy  der  20  jährige  Joseph  Bäk,  der  abar 
trota  der  Namenagleiohheit  in  keinem  verwandtschaftliehen  Yeiliil^ 
nisae  in  dem  Kanfinanne  stand,  liess  sieh  nicht  bücken.  Stande 
auf  Stande  verrann,  der  Laden  blieb  geachlosaen  and  der  Chef  wie 
sein  Bediensteter  kamen  nicht  aom  Vorsehein.  Da  beide  dieselbe 
Wohnong  im  aweiten  Stockwerke  des  Hauses  inne  hatten,  forsdhte 
man  dort  nach  dem  Verbleiben  der  Beiden.  Die  Wohnnng  war 
von  aossen  abgesperrt  Durch  das  Fenster  aber  sah  man  den 
Commis  angekleidet  im  Bette  liegen.  Die  Leate  glaubten  Anfangs 
der  Commis  habe  verschlafen,  und  pochten  an  die  Thttre;  der 
Commis  rührte  sich  nicht.  Darauf  wurde,  nachdem  das  Polizei- 
kommissariat  der  Ivleinseite  verständigt  worden  war,  über  Auftrag 
des  Bezirksleiters  Herrn  Polizeioberkommissärs  Stelzig,  die  Thüre 
aufgesprengt.  Joseph  Kak  war  tot.  Auf  dem  Nachttische  standen 
zwei  halbgeleerte  Sodawassertiaschen  und  zwei  Gläser,  zur  iiälfte 
mit  Sodawasser  gefüllt;  weiter  lag  auf  dem  Nachttische  ein  Stück 
Papier  mit  Kesten  von  Zuckerwerk.  Auf  dem  Tische  des  zweiten 
Zimmers,  in  dem  der  Kaufmann  zu  schlafen  ptiegte,  stand  unberührt 
ein  Mittagessen.  Das  Bett  des  Kaufmannes  war  ebenfalls  unberührt, 
der  Kaufmann  befand  sich  nicht  in  der  Wohnung.  Johann  Hugo 
Kak  hatte  offenbar  beim  Fortgehen  die  Wohnung  von  Aussen  ab- 
gesperrt. Der  Bezirksarzt  Herr  Dr.  Sciiwarz  untersuchte  die  Leiche 
des  Commis  und  fand  gar  keine  Merkmale  irgend  einw  Gtowalttliat. 
Er  ordnete  die  Ueberf tihrung  der  Leiche  in  das  dentsche  patiiolof- 
ische  Instltot  aar  SiehersteUung  der  Todesursache  an.  Inzwischen 
wurde  der  Kaafinann  überall  gesacht,  doch  nicht  gefenden.  Eiat 
um  halb  12  Uhr  Mittags  fand  man  ihn  erhSngt  im  Keller  desselben 
Hauses,  in  dem  er  sein  Warenlager  hatte.  Er  hing  hoofa  eben  an 
der  Decke  des  Kellers,  seine  Rechte  hielt  krampfhaft  einen  Leuchter. 
Unter  seinen  FUssen  lag  ein  umgekipptes  Liqueoifass.  Er  war  offe»- 
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bar  auf  das  aufgestellte  Faj^s  irt  stiejren,  hatte  an  dem  in  der  Decke 
des  Kellers  hetimlliehen  Haken  die  Sehlinge  befestigt,  seinen  Kopf 
in  die  Schiinge  gesteckt  und  dann  mit  dem  Fusse  das  Fass  umge- 
•stossen,  so  dass  er  frei  hängen  blieb  und  so  den  Tod  fand.  All- 
gemein wird  erziihlt,  dass  der  Kaufmann  mit  seinem 
Commis  ein  sträfliches  Verhältnis  nach  §  12y  des  Str.-G. 
unterhalten  habe.  Thatsächlich  fand  der  Bezirksarzt  bei  der 
Beschau  beider  Leiohen  solche  Merkmale^  welche  diese  Anschauung 
begründet  enoMnen  laasen.  Weiter  glaubt  man,  Jobaim  Hngo  Bäk 
habe  seinen  Gommia  yergiftet,  um  dan  IfltwiBser  seines  Verbreefaens 
zn  beseitigen,  nnd  dann,  von  Gewissensbissen  gepeinigt,  selbst 
Hand  an  sieh  gelegt  Aach  die  Leiche  des  Kanfinannes  wurde  in 
das  dentsohe  pathologisehe  Institut  ttbergefttrt  Darob  die  ObdniLtion 
der  beiden  Leiehen  dOifte  wohl  etwas  lidht  in  die  geheimnisvolle 
Aifaire  gebracht  werden.  Das  Sodawasser  und  die  Beste  des  Zneker- 
werks  werden  ohemiseh  nntersncht  werden.  liegt  auf  Sdte  des 
Selbstmörders  etai  Verbreehen  gegen  das  Leben  des  Commis  vor, 
80  dürfte  dieses  Verbrechen  vorgestern  naeh  der  Mittagsstunde  ver- 
übt worden  sein,  nachdem  der  Laden  —  vorgestern  war  ein  Feier- 
tag —  gesperrt  worden  war.  Auf  diese  Zeitannahme  lässt  das  un- 
berührte Mittagessen  des  Kaufinannes  schliessen.  Joseph  Kak  hatte 
seit  Mittwoch  Mittags  über  heftige  Leibschmerzen  geklagt.  Das 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Chef  war  nichts  weniger  als 
fremiillich;  der  Kaufmann,  ein  roher  Mann,  hatte  ihn  wiederholt 
blutig  misshandelt.  Dreimal  war  der  Commis  davongelaufen,  immer 
aber  wieder  zurückgekehrt.  Joseph  Kak  soll  ein  ruhiger  Mensch 
gewesen  sein.  Johann  Hugo  Kak  hatte  früiier  sein  Geschäft  in  der 
Tischlergasse  und  seit  etwa  einem  Jahre  auf  dem  Augezd;  es  ging 
sehr  gut.  Bekannt  war  von  ihm,  dass  er  ein  Feind  des 
weiblichen  ( i e s c h  1  e c h t e s  war.  Wohnung  und  Laden  wurden 
behürdlich  gesperrt.  Vor  dem  Hause  fanden  gestern  den  ganzen 
Tag  kleinere  Ansammlungen  statt 


Ein  bOses  Abenteuer  begegnete  am  Abend  des  11.  MSrs 
in  Berlin  dem  chinesischen  Gesandtscliaftsattaoh^  Gnang,  als  der- 
selbe durch  die  Kailstrasse  ging.  Es  begegnete  ihm  ein  Hann,  der 
ihn  fragte,  wie  apät  es  seL  In  entgegenkommender  Weise  sog  der 
Chinese  die  Uhr  nnd  gab  dem  Fragenden  Bescheid.  PlOtalioh  lis» 
der  Letatere  ihm  mit  einem  schnellen  Griff  die  Uhr  aus  der  Hand 
nnd  rannte  mit  der  Beute  davon.  Der  Bestoldene  yerfolgte  ihn 
nnd  erwischte  ihn  auf  (%  m  Flor  eines  Hauses.  Der  Dieb  erklärte 
hier,  dass  er  die  Uhr  herausgeben  wolle,  wenn  er  30  Mlc  erhalte. 
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Der  GesandtaehaftMttMh^  ging  siim  Sefaeln  auf  dies  Anerbieten  ein, 
erUIrte  sber,  dais  er  nur  eine  gans  geringe  Banehaft  bei  lieh 
f  fllve.  Er  sei  bereit,  am  folgenden  Morgen  die  Ulir  einzvUtoen, 
wenn  er  die  Adrease  des  Diebes  eHMire.  Dieser  gab  Wohnong 
und  Name  richtig  an,  es  war  der  ans  Ungarn  stammende  Artist 
Jakob  Laskowitz.  AUerdin^!^  stellte  sich  der  Chinese  am  folgenden 
Morgen  bei  ihm  ein,  aber  in  Begleitung  eines  Kriminalschutzinannes, 
der  den  Laskowitz  verhaftete.  Dieser  verschlimmerte  Beine  Lage 
im  Termine  vor  der  8.  Strafkammer  des  Berliner  Landgerichts  I 
am  Mittwoch  noch  dadurch,  dass  er  den  Bestohlenen  in  unsittlicher 
Weise  zu  verdächtigen  suchte.  Daa  Urteil  lautete  auf  2  Jahre 
Gefängnis  und  djährigen  £hrverlust. 

MjsteriOs er  Doppelselbstmord.  Der  Henberg  bei  Dom- 
baoh  war  gestern  der  Sebanplats  einer  Blatthat,  die  bisher  nicht 
vSDig  aufgeklärt  ist.  Zwei  junge  Leute  wurden  mit  Schusswunden 
tot  angefunden.  Die  Beiden  sind  gemeinsam  freiwillig  in  den  Tod 
gegangen.  Die  That'iwurde  ungefShr  um  3  Ulir  Nachmittags  von 
einem  Spaziergänger  entdeckt.  Die  Leichen  lagen  an  einer  beinahe 
unbewaldeten  Stelle  des  lit  ubergej».  Einer  der  Toten  dllrfte  un- 
gefähr 2H  .Jahrr.  der  zweite  Jahre  alt  gewesen  sein.  Beide 
hatten  Schusswundt'n  an  der  linken  Hni8t8«'ite.  Der  Revolver,  mit 
welchem  die  grauenvolle  That  begangen  wurde,  lag»zu  den  Füssen 
des  jüngeren  Mannes.  Daraus  schliesst  man,  dass  dieser  zuerst 
seinen  (»enossen  tötete  und  dann  «ich  mit  derselben  Waffe  den 
Tod  gab.  Bei  dem  jüngeren  Manu  fand  man  ein  Arbeitsbuch,  das 
auf  den  Namen  Karl  Koller,  Schloasergehilfe,  W  Jahre  alt,  lautete. 
Bei  dem  älteren  Mann  wurde  eine  Visitkarte,  auf  den  Namen  Adolf 
Baier  lautend,  gefunden.  Im  Besitze  des  Letzteren  befanden  sich 
in>erdies  die  Photographie  einer  jungen  hübschen  Dame  mid  ein 
Zettel,  auf  dem  der  Name  Slavieaek  steht  Heute  Vormittags  worde 
ein'  Leichnam  thatsftehlich  als  der  Karl  Kollers  von  einem  in  der 
Fiaristengasae  Nr.  4  wohnhaften  Bmder  des  Selbstmörders  agnosziert 
Kari  Koller  war  Sehlossergehüfe  und  stand  zuletst  in  der  Fabrik 
Ton*  6ratzl*s  Naehfolger  in  der  Brigittenau  in  Arbdt  Er  war  ver- 
heiratet und  Yater  Ton  mehreren  Kindern,  lebte  jedoeh  von  seiner 
Frau  gesehieden.  Der  Mann,  der  mit  dem  Sehlossergehilfen  gemeho.- 
sam  aus  dem  Leben  sehied,  soll  nach  einer  zweiten  Annahme 
Slaviczek  heissen  nnd  der  NeiFe  dnes  Tisclilermeisters  in  Margarethen 
sein.  Die  weiteren  Erhebungen  ttber  ihn  shid  im  Zuge. 

Eine  sonderbare  Ehe.  In  Kiga  ist  ein  Fall  passiert,  der  in 
den  Anualen  des  Ebelebens  wohl  einzig  dasteht.  Die  Witwe  eines 
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achtban'ii  Maimcs  reichte  bei  der  Behörde  ein  G»'sueh  ein,  wieder 
ihren  Mädclicnnamen  führen  zu  dürfen,  da  ihr  verstorbener  Gatte, 
mit  dem  sie  zwanzij^  Jahre  vermählt  war,  eine  Fran  gewesen  sei. 
Auf  die  Frage  warum  sie  d<'n  Fall  nicht  früher  zur  Anzeige  ge- 
bracht habe,  erklärte  die  Witwe,  das»  sie  sich  geschämt  habe,  die 
ganze  Angelegenheit  bekannt  zu  geben. 

Eine  dunkle  Af faire.  Das  „lOeine  Journal''  hat  die  Yer- 
haftang  iweler  Unterofildere  des  Gardekftrasaierregimenta  sn  Berlin 
gemeldet  imd  dieselbe  mit  der  Eimordung  der  Louise  Gttnther  in 
der  Hasenhalde  in  Verbindimg  gebraeht  Das  letatere  ist  inawischen 
dementiert  worden.  Heute  ergänat  das  genannte  Blatt  seinen  Be- 
richt daroh  folgende  Hitteilmig:  Die  beiden  Unteroffidere  begaben 
sich  am  Abend  des  14.  April  in  die  Privatwohnimg  einer  sehr 
hochstehenden  Persönlichkeit  nnd  beschuldigten  dieselbe  eines  Ver- 
gehens gegen  $  175  des  St-G.-B.  md  verlangten  als  Schweigegeld 
mehrere  hundert  Hark.  Der  geSngstigte  Herr  sah  sich  veranlasst, 
die  Unteroffiziere  zu  ersuchen,  so  lange  in  seiner  Wohnung  zu 
bleiben,  bis  er  die  verlangte  Summe  geholt,  da  er  angenblicklick 
nicht  soviel  Baargeld  bei  sich  hätte.  Als  er  wieder  zurückkehrte, 
bot  sich  ihm  ein  widerliches  Bild.  Die  rnteroffiziere  hatten  seine 
Cognacflasche  jrt  ircrt  imd  unter  der  Macht  des  Alkohols  wie  die 
Vandalen  in  seiner  Wohnung  gehaust,  Läden  und  Spiegel  zertrümmert, 
Glas  und  rorzellan  /.ersclilagen.  Nachdem  er  den  Burschen  das 
(ield  eingehändigt,  entfernten  sie  sich.  Einige  Wochen  später  forderten 
die  Unteroffiziere  in  einem  Briefe  einen  höheren  Betrag  als  Schweige- 
geld. Sollte  .sich  Adressat  weigern,  die  verlangte  Summe  zu  be- 
willigen, so  würden  sie  keinen  Stuhl  in  seiner  Wohnung  ganz  lassen. 
Mit  diesem  Brief  begab  sich  dann  der  Adressat  zu  der  Kriminal- 
polizei. Der  betreffende  Kommissar,  dem  das  merkwürdige  Zu- 
sammentreflfen  der  verübten  Erpressung  mit  dem  Datum  des 
Gfinther'schen  Hördes  anlfiel,  stellte  die  notorischen  Beziehungen 
des  einen  der  beiden  Erpresser  zu  Luise  Glinther  fest  imd  ttbergab 
das  gesamte  Haterial  dem  Gardekürrassierregiment,  worauf  die  Ver- 
haftung der  beiden  Unteroffiziere  erfolgte.  Thatsaehe  ist,  dass  die 
beiden  üntero£Bziere  an  Jenem  Abend  shmlos  betrunken  in  die 
Eaaeme  sm^ckgekehrt  sind  und  zwar  zu  etaier  Zeit,  zu  der  nach 
Aussage  der  Mord  bereits  vollbracht  sein  konnte.  Die  Kaserne 
liegt  unweit  des  Fundortes  der  Leiche.  —  Von  anderer  Seite  wird 
über  den  Fall  geschrieben:  Wie  jetzt  bekannt  wird,  ist  die  Ver- 
haftung zweier  Unteroffiziere  des  (lardekürassierregiments  in  der 
Xhat  erfolgt,  steht  aber  in  keinem  Zusammenhange  zu  der  £rmord- 
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ung  der  Lniie  Ottnther.  Vielmehr  Ist  der  Grund  in  Vergehen  gegen 
§  175  de«  BfliehB8tni%eeetxbiieheB  und  damit  Nsammenhlbigeiideii 
Erprestnngen  gegen  einen  ehemaligen  Ofilzier  zu  aeiien.  Daas 
gleichseitig  mit  der  Verhaftung  der  beiden  Unteroffiaiere,  Ebert  und 
Bother,  der  Verdaeht  entstand,  daaa  sie  auch  den  Mord  an  der 
Günther  Terttbt  haben  kannten,  ist  darauf  surttolanf  (Ihren,  daaa  die 
Beiden  die  Luise  Günther  am  Ab^nd  vor  ihrer  Ennordung  bei  sieh 
in  der  Kaaeme  hatten.  Erwiesen  ist  aber,  daaa  die  Untero£Bziere 
die  Günther  gegen  Vt^  Uhr  wieder  zum  Kasementhor  hinaus- 
gdassen  halu  n,  worauf  das  Mädchen  nach  der  Haide  fortging.  Aus 
diesem  Grunde  ist  dem  Umstände,  dass  bei  eim  m  der  Unteroffiziere 
ein  Taschentuch  der  Günther  gefunden  wurde,  keinerlei  Bedeutung 
beizumessen.  Die  Posten,  welche  die  Unterofifiziere  und  das  Mädchen 
einliessen,  wurden  mit  Arrest  bestraft. 


Telegramm  ans  Brescia  (Italien)  14.  Nov.  Ein  seltsamer 
Fall  von  Hermaphroditismus.  Samstag  moigen  wurde  im  hiesigen 
Hospital  dn  junger  Herr  operiert,  welcher  an  einem  doppelten 
Leistenbruch  litt  (doppia  emia  inguinale).  Der  operierende  Chunrg 
entdeckte  in  der  Tiefe  der  rechten  Leiste  etaie  vollkommen  ent- 
wickelte Gebürmutter  (otero)  mit  den  zwei  Muttertrompeten  und 
dem  Eierstock.  Der  Operierte  ist  ein  wohl  konstituierter  junger 
Hann,  £li('inann  und  gltfcldicher  Familienvater.  Die  Aerzte  sagen, 
dass  es  sich  um  einen  au8serordentlich(>Q  Fall  hande,  der  vielleicht 
einzigartig  in  der  Gesdiichte  der  Medizin  dastehe. 


Selbstmord  eines  Offiziers.  Aus  Gran  wird  berichtet: 
Oberleutnant  Friedrich  Neimiann  (vom  Graner  Regiment  Grossfürst 
Michael  Nr.  2t>)  begab  sich  am  Vormittag  des  vediossenen  Sonntags 

in  die  Franciskanerkirche  und  dann  in  seine  Wohnung,  wo  er  sich 
vor  seinen  Schreibtisch  setzt*»  und  aus  einem  Armee-Revolver  zwei 
Schüsse  gegen  seine  Brust  abfeuerte.  Vorher  hatte  er  seinen  Diener 
mit  einem  Auftrage  aus  dem  Hause  «^t  schickt,  und  als  der  Diener 
\vi»  (Irr  '/Jirückkührtü,^fand  er  seiuen^^llerrn  bereits  tut.  Oberleutnant 
Nt  uuiaim  war  ein  in  sich  g'ckrhrter,  von  der  Welt  abgeschlossener 
junger  Mann.  Er  mied  jedwede  L'uterlialtung,  ging  regelmässig  ganz 
allein  spazieren  und  lebtt'  nur  seinem  Berufe  imd  der  railitärischen 
Literatur.  Abends  begab  er  sich  stets  zeitich  nach  Hause  und 
studierte.  Damengesellschaften  mied  er  in  dem  Masse,  dass  man 
ihn  einen  Damenfeind  nannte. 
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Ein  Sittenbild  ans  einer  OroBsstadt  Jfbigst  wurde 
dnreh  die  Berliner  PoUxei  ein  junger  reicher  Amerikaner  Adalbert 
Rossel  'Vnthney  verhaftet  lieber  den  Grand  dieser  viel  Anftehen 
erregenden  Inhaftnahme  berichtet  man  aus  Berlin:  Mitte  Dezember 
V.  J.  erschienen  drei  elegant  gekh  idrtt'  Herren  in  einem  bekannten 
Lokale  Moabits  mit  der  Anfrage,  ob  der  Wirt  für  den  20.  desselben 
Monats  seine  Säle  zu  einer  Hociizeitsfeier  hergeben  kiinne.  Sie  er- 
hielten einen  zusagenden  Bescheid,  und  ein  Saal  wurde  bereits  am 
18.  Dezember  in  eine  Capelle  umgewandelt.  Das  bezügliche  Inven- 
tar hatte  die  M»)belhandlung  von  M.  in  der  Friedrichstrasse  geliefert. 
Tapezien-r  hatte  n  v'mcü.  Altar  errichtet,  Ciärtner  reichten  Blumen- 
flor h»'rheigi'Hehart"l,  und  als  der  Tag  gekommen  war,  au  dvm  der 
Wirt  seine  vornrhnn*n  (räste  erwartete,  trafen  zimächst  Kriminal- 
beamte mit  dem  Kuuimissarius  M.  au  der  Spitze  ein,  welche  dem 
erschrockenen  Wirte  mitteilten,  dass  die  zu  trauende  Braut  der 
Am»  rikaner  Witlmey  sei,  dass  man  aber  der  Gesellschaft  vorläufig 
freies  Spiel  lassen  mOge.  Alsbald  rollte  denn  auch  Equipage  auf 
Equipage  vor,  deren  Insassen  snm  grossen  Teile  in  hocheleganter 
Damenkleidung  ersehlenen,  sieh  aber  später^  als  lauter  MiSnner 
herausstellten.  Ein  Wagen  brachte  den  „Geistlichen^  wie  sich 
später  ergab,  einen  Dr.  Saal,  eni  anderer  inletst  den  „BiKutigam**. 
Der  «Britatigam'',  ein  fiüherer  Ulane,  Daniel  Undenberg,  trag  grosse 
prenssische  C^eralsnniform,  die  „Brant"  —  Withney  —  ranschte 
in  weissem  AÜas  mit  Hyrthenkranz  und  Schleier  ni  den  Saal,  ehr- 
furchtsvoll Yon  den  Anwesenden  begn^üsst.  Die  Kriminalpolizei 
hatte  sogleich  mit  der  Festgesellschaft  die  „Gapelle''  betreten,  und 
als  man  ihrer  ansichtig  wurde,  überging  man  den  beabsichtigten 
„Trauakf*  und  schritt  sofort  zur  Tafel,  welche  für  45  Personen  ge- 
deckt war.  Bei  dem  prachtvollen  Festessen  fioss  der  Champagner 
in  des  W^ortes  walirer  Bedeutung  in  Strömen.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  ging  man,  wie  gewöhnlich  bei  Hochzeiten,  zum  Tanze 
über.  Das  „weibliche"  Elcnirnt  iUierwojjf  t)ei  dt'r  „Hochzeitsfeier" 
bedeutend.  Die  Kosten  tnii^  Withney,  welcher  eiu  dickes  Paket 
von  Hnndertmarkscht'inrn  z,u  diesem  Zwecke  mit  sieh  führte.  Wie 
der  Wirt  »Mnem  Bt'riciiterstattrr  versiehertc,  soll  dit^  Anzeige  an 
die  Kriminalpoliz«'i  durch  einen  besonders  hochstehenden  (ieistlichen 
über  den  Vorfall  erstattet  wonlen  sein;  diesem  war  durch  einen 
der  „Trauzeugen"  eine  bezü^diclir  Mitteilung  zugegangen.  Wir 
wollen  noch  bemerken,  dass  dir  „Braut"  Withney,  die  sonst  ein 
kräftiger  Bart  zierte,  diesen  der  Feier  zum  Opfer  gebracht  hatte. 
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Ein  (Irt'istor  Erpr«»8sun^sv  »  rsuch  wurde  gt'gcn  den 
Kanfniann  (4.  in  der  Konunandantenstrasse  verübt.  In  seinen  Laden 
kam  «  in  jnngt  r  Mt  nseh  und  Ubergab  ihm  einen  Brief,  durch  dessen 
Inhalt  er  niclit  wenig  empört  wurde.  Der  Schreiber,  der  sich  nur 
mit  „N.  N.'*  unterzeichnete,  teilte  dem  ii.  mit,  dass  dessen  Schwieger- 
vater ein  Sittliohkeitsverbreohen  begangen  habe.  Liesse  G.  »eh 
nieht  .herbei,  dem  Ueberbringer  des  Briefta  sofort  300  Hark  ans- 
cnhKndigen,  so  wifarde  der  Verfiuser  riieh  sofort  sa  einer  Zeitnng 
begeben,  um  die  Tbat  seines  Schwiegervaters  mit  vollem  Namen 
nnd  mit  allen  Einaelheiten  in  die  OeifentUehkeit  an  bringen.  0.  fiel 
anf  den  plumpen  Erpressangsversnoh  nieht  htaiein.  Da  der  Ueber- 
bringer des  Briefes  erlüSrte,  dass  sein  Anilraggeber  vor  der*  Thttr 
warte,  begab  sieh  Q,  mit  dem  jongen  Barschen  auf  die  Strasse. 
Der  Absender  war  aber  nicht  an  erblicken.  Am  folgenden  Tage 
wiederholte  sich  der  Erpressnngsversuch  In  verschärfter  Form  mit 
demselben  Ueberbringer.  Diesmal  gelang  es,  den  Erpresser  auf 
der  Strasse  zn  entdecken  und  seine  Festnahme  zn  bewirken.  Es 
war  ein  vielffMsh  vorbestrafter  Mensch,  der  Maschinenbauer  Emil 
Werchau,  der  sich  gestern  vor  der  neunten  Strafkammer  des  Land- 
gerichts I  zu  verantworten  hatte.  Es  stellte  sicli  heraus,  dass  der 
Ton  ihm  benutzte  Bote  von  dem  Inhalt  der  Briefe  keine  Kenntnis 
hatte.  Werchau  wurde  zu  einer  (refängnisstrafe  von  aechs  Monaten 
und  zweijährigem  Elirverlust  verurteilt. 

Selbstmord  eines  Handels  ak  ad  emike  rs.  Ans  Graz 
wird  uns  vom  23.  d.  tt'l»'grai>liirrt:  Der  sechzehnjäiirige  llandels- 
akademiktT  (leorg  Lindner  hat  sich  heute  Nacht  hier  anf  offener 
Strasse  erschossen;  in  einem  Briefe,  den  man  hei  dem  unglücklichen 
jungen  Manne  fand,  gab  der  Lehensiilit  r (Iriissige  an,  der  Grund 
des  Selbstmordes  sei  sein  (Geheimnis;  er  wolle  dieses  in  das  (irab 
mitnehmen.  Lindner,  der  aus  Budapest  gebürtig  ist,  war  ein  intimer 
Freund  des  Handelsakademikers,  der  sich  vor  Kurzem  in  einer 
hiesigen  Badeanstalt  erschossen  hat 

Wie  notwendig  es  ist,  dass  ein  gewisser  ISttlichkeitsparagraph 
im  Stra^B^etabnohe  beseitigt  werde,  sdgt  ehi  Vorfidl,  llber  dca 
nns  folgender  Gerichtsbericht  zugeht:  Dem  Sumpfe  der  Grossstadt 
entsprossen  war  eine  aus  acht  Köpfen  bestehende  Bande  jugend- 
licher Erpresser,  deren  Thaten  gestern  der  Priifang  der  3.  Straf- 
kammer unterlagen.  In  Berlin  giebt  es  eine  Unzahl  von  höchst 
gefährlichen  Burschen,  die  sich  in  freundlicher  Weise  Fremden,  die 
ohne  Begleitung  durch  die  Strassen  Berlins  aiehen,  oder  anderen 
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einzelüt'n  Herren  uälifin,  mit  ihiirn  Bekanntschaft  anknüpfen  nnd 
dann  unter  allerlei  versteckten  und  offenen  Drohimgen  (ielder  von 
ihnen  zu  erpressen  wissen.  Die  ijestem  aut"  der  Anklauft'bauk  er- 
schienenen Verhrecher  dieser  Art,  die  schliesslich  allesamt  von 
<lem  Kriminalkommissar  v.  Tresckow  festjj^enommen  worden  sind, 
haben  die  Erpress<'rsehrauhe  j;egeuiUier  einem  Offizier  und  einem 
Professor  einer  auswärtigen  Universität  in  lun  rhörtem  Masse  an- 
gezogen. Zu  dem  letzteren  reisten  die  Mitglieder  der  liande 
wiederholt  hinüber,  erpressten  von  ihm.  wiederholt  Gelder  und 
lockten  ihm  schliesslich  1000  Mark  aus  der  Tasche,  angeblich  um 
damit  nach  Amerika  aoazawandeni.  Die  Verhandlung,  welehe  bei 
geaebloasenen  Tbilren  geführt  wurde,  endete  mit  der  Vemrtdluiig 
des  Kellners  Ueorg  Knbieki  m  einem  Jahr  Gefängnis,  des  Schreiber- 
lehrUnga  Gebers  in  9  Monaten,  des  Buohbfaiders  Oskar  Gleisberg 
an  1  Jahr  6  Monaten,  des  Goldarbeiten  Staupe  zu  2  Jahren,  des 
Kellners  Hans  Hanok  su  2  Jahren,  des  Kutschers  Otto  Schnckardt 
SU  S  Monaten,  des  Kellners  Herrn.  Krahl  au  2  Monaten  nnd  des 
Kellners  Max  Paul  an  9  Monaten  Gef  lingnis.  Ein  neunter  Ange- 
klagter wurde  freigesprochen. 


Mord  und  Selbstmord.  In  der  Neubadgasse  wurdt'  heute 
Nachts  der  Mitbesitzer  des  dort  befindlichen  Hotels  „Uami'',  Rudolph 
Wieser,  von  seinem  Freunde,  dem  Goldarbeitergehilfen  Loient? 
Kötzer,  durch  einen  Revolverschuss  gett3tet.  Unmittelbar  d^ruaf 
feuerte  der  Mörder  den  Revolver  ireiren  sich  ab.  Das  Projektil 
drang  ihm  in  die  Mitte  der  SeldiitV  und  verletzte  ihn  so  schwer, 
dass  er  bald  nach  seiner  Ankunft  im  Sjutal  der  Barmherzigen 
Brüder  verschied.  Ein  krasses  Sittenbild  der  (irossstadt  entrollt 
sich,  wenn  man  den  Motiven  dieses  Verbrechens  nacbireht.  Vor 
der  Ansfiilining  der  entsetzlichen  Tliat  leiste  er  das  (.iestäntkiis 
seiner  Be/.ii  iimi^en  zu  dem  Hotelier  nieder,  so  dass  das  geheimnis- 
volle Dunkel,  Nv<'lciies  bei  Entdeckung  des  Mordes  Uber  die  den- 
selben begleitenden  Umstände  herrschte,  völlig  gelichtet  ist.  Nach> 
stehend  die  Einzelheiten  des  in  seiner  Art  in  der  Wiener  Lokal- 
ehronik  einzig  dastehenden  Falles :  Heute  Naohts  um  V«  12  ühr 
wurde  Rudolph  Wieser,  der,  wie  schon  erwülmt,  Mitelgenttiiner  des 
„Hotel  Gami**  in  der  Nenbadgasse  Nr.  4,  einem  SeitengiisscheD  in 
der  inneren  Stadt  ist,  in  einem  im  ersten  Stockwerke  gelegenen 
2Snuner  tot  aul^efunden.  Neben  der  Leiche  lag  ein  junger  Mann 
mit  einer  Schnsswunde  in  der  rechten  Schilfengegend  im  sterbenden 
Zustande.  Zwischen  Beiden  lag  ein  sechsläufiger  BeTolrer,  aus 
welchem  zwei  Projektile  abgefienert  waren.   Nach  der  Situation 
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konnte  man  nichts  anderes  annehmen,  als  dass  Wieser  das  Opfer 
eines  Verbrechens  geworden  sei.  Die  bald  erschienene  polizeiliche 
Kommission  hatte  alsbald  die  Identität  des  junges  Mannes,  mit  dem 
Goldarbeitergehilfen  Lorenz  BOtser  uchergestellt,  yon  dem  dann 
später  mehrere  Bedienstete  des  Hotels  angaben,  dus  er  sn  l^eser 
seit  Jahren  In  frenndBchalQiehen  Bedehnngen  ituid.  Gegen  halb 
11  Uhr  kam  Bfftaer  in  das  HoteL  Er  wnsste,  dass  sein  Frennd 
Wieser,  der  abweehselnd  mit  deesen  Bmder  Otto  Wieset,  ebenfaUs 
IfitbesitBer  des  Hotels,  zur  Naehtseit  die  Portiersdienste  im  Hotel 
selbst  versah,  gerade  gestern  die  Diensttonr  hatte.  Er  traf  diesen 
bk  Gesellsohaft  des  Privaten  Ferdfaisnd  BOss,  Ottskiing,  Qeblergasse 
Nr.  8  wohnhaft,  in  der  Portierioge  an.  ROtzer  erklärte,  Wieser 
dringend  sprechen  m  wollen  nnd  Beide  begaben  sich  nun  in  das 
Zimmer  Nr.  1  im  ersten  Stockwerk.  Wieser  ersnchte  indes  Herrn 
BÜSS,  er  möge  ihn  in  der  Portierioge  vertreten.  Eine  geraume  Zeit 
nach  der  Entfemmig  der  Beiden  fielen  Schüsse.  Herr  Böbs  ahnte, 
dass  zwischen  Wieser  und  Kötzer,  den  er  nur  dem  Namen  nach 
kannte,  etwas  Ausserordentliches  vorgefallen  sein  müsse.  Er  eilte 
mit  mehreren  anderen  Bediensteten  in  das  bezeichnete  Gemach  und 
fand  dort  die  Beiden  in  der  oben  geschilderten  Situation  vor.  Die 
polizeiliche  Kommission  konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Briefe,  die  in 
der  Hosentasche  des  Mörders  gefumlen  wurden,  nichts  ^Vnderes  an- 
nehmen, als  dass  Kache  der  Beweggrund  für  das  fürchterliche  Ver- 
brechen war.  Die  Zeilen  Kötzers  behaupten,  Wieser  habe  ihn  elend 
gemacht.  Nunmehr  habe  ihn  der  Hotelier  schroff  zurückgestossen. 
Zum  gemeinen  Erpresser  wolle  er  nicht  w  erden,  und,  um  nicht  noch 
tiefer  zn  sinken,  habe  er  die  That  ausgeführt  Einen  der  Briefe, 
die  den  Mord  nnd  Selbstmord  erklSren,  hat  'Btftaer  an  einen  Frennd, 
ehien  aweiten  an  ein  Wiener  Tagesjonmal  mid  einen  dritten  an  die 
PoUeddirektion  geriehtet  An  seine  Mntter  hat  der  Mörder  sohon 
gestern  einen  mehrere  Seiten  langen  Brief  gesehrieben,  in.  dem  er 
gleichfalls  das  Motiv  der  schreokliohen  That  sn  erklären  sneht  nnd 
sie  nm  Verzeihnng  bittet  Die  Leichen  wurden  ins  Allgemdne 
Krankenhaas  gebracht  Der  ermordete  Hotelier  Wieser  war  ledig 
nnd  in  sehr  guten  Vermögensyerhiltnissen. 


In  einem  Aufsätze  über:  „Die  Coi^orationen  der  Uled  Ssidi 
Hammedu-Muesa  und  der  Orma  im  südüchen  Marokko"  (Zeitschrift 
für  P>thnologie  XXI.  Jahrgang  1899  pg.  r>73  ff.)  berichtet  M.  Gueden- 
feldt  Folgendes:  „Die  Unsittlichkeit  unter  den  „Uled"  (arabischen 
Artisten,  meistens  Berber)  ist  eine  grosse.  Vielfach  ersetzen,  da 
Frauen  und  Mädchen  (bei  den  Truppen)  ja  gänzlich  fehlen,  die 


—   463  — 


jilageieii  littglieder  die  Stelle  deneiben,  was  bei  der  in  Hirokko 
aveh  im  Allgemeinen  sehr  verbreiteten  Münnerliebe  .auch  nieht  so 
yerwimdem  ist**  Die  „Uled"  nennen  eben.  Mann,  welcher  den 
aexaeUen  Verkehr  mit  Knaben,  dem  mit  dem  weiblichen  Geschlecht 
vorzieht  „aderrub".  Von  den  Arabern  in  Marokko  wird  ein  solches 
Individnum  „lunat''  genannt  oder  auch  einfach  „kähab-ed-dräni", 
d.  h.  Jugendfreund.  Der  JUn^lin^,  welcher,  sei  es  für  Geld,  sei  es 
aus  Zuneigung,  «roaehlochtlicii  mit  einem  Mann  verkehrt,  wird 
„säinel"  oder  auch  ^attäi"  d.  h.  „Gt'ber"  (=  Einer,  der  sich  hin- 
zieht) genannt.  Ein  bärtiger  Jiingling  oder  Mann,  der  sich  zu  einer 
passiven  Kolle  hergiebt,  wird  „kassas"  genannt 

Eine  schmutzige  (beschichte.  Wegen  eines  Vergehens 
wider  die  Sittlichkeit  wie  einen  der  Kr])r»'S8ung  wurde  gestern  gegen 
den  37  Jahre  altru  Kaufmann  August  V.  von  Weilheim  und  den 
22  Jahre  alten  Bäcker  Johann  Erhard  von  Bayreuth  und  den  20  .lahrtj 
alten  Konditor  Albert  Schneider  von  Nürnberg  hinter  verschlossenen 
Thoren  verhandelt  Nach  der  Anklage  hatte  doh  der  Angeklagte 
F.  im  Hofbriolunis  mit  dem  Angeklagten  Eihard  unaittUohe  Hand- 
lungen zu  Schulden  kommen  lasaem  und  hat  ihn  dann  zum  Näch- 
tigen in  seine  Wolmung  genommen.  Erhard  enShlte  dieses  seinem 
Freunde  Albert  Schneider  und  beauftragte  ihn,  an  F.  zu  schreiben, 
dass,  fidls  er  nicht  umgehend  60  Mk.  senden  werde,  Anzeige  gegen 
ihn  wegen  Veigehena  wider  die  Sittlichkeit  eistattet  werde.  Da 
Erhard  nicht  erschienen,  wurde  die  Verhandlung  gegen  ihn  und  F. 
auBgeeetst,  dagegen  wurde  Schneider  wegen  eines  Eqtressungs-. 
yenuehea  zu  ö  Monaten  Gefängnis  verurteiit 


Karlsruhe,  9.  Aug.  Sitzung  der  Ferienstrafkammer  U.  In 
geheimer  Sitzung  gelangte  die  Anklage  gegen  den  28  Jahre  alten 
Silberwaarenfahrikanten  Dr.  Hermann  B.  aus  Mannheim,  wohnhaft 
in  Pforzheim,  den  18  Jahre  alten  Tapezier  Friedrich  Albert  .Julius 
SUgert  aus  l'torzheim,  hier  wohnhaft,  und  den  21  Jahre  alten  Diener 
Josef  Liebert  aus  Namslau,  wohnhaft  in  Pforzheim,  wegen  \'ergehens 
gegen  §  175  S.-St.-G.-B.  (widernatürliche  Unzucht)  zur  Verhandlimg. 
Dr.  B.  wurde  zu  9  Wochen  Gefängnis,  abzüglich  4  Wochen  Unter- 
suchungshaft, Liebert  zu  Wochen  Gefängnis,  ebenfalls  unter  An- 
rechnung von  4  Wochen  UntiTsiichungshaft,  und  Sägert  zu  1  Woche 
Gefängnis,  verbüsst  durch  die  Untersuchungshaft,  verurteilt 

Frankfurter  Zeitnng,  29.  September  1899,  Abendblatt  Nr  270. 
Heidelberg:  28.  Sept  Kaum  ist  der  Fall  des  Jetzt  emeritierten 
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Gymnasialdirektora  Dr.  U.  ^  wenig  in  den  üintergnilld  getreten, 
80  verlautet  fds  ein  sicher  yerbtirgtes  Faktum,  dass  gegen  den 
Lehrer  am  liiesigen  Gymnasium  nnd  zugleich  Privatdozenten  an  der 
Universität  Dr.  B.  die  Beachiüdij^ung  erhoben  worden  ist,  wieder- 
holt einem  Bäckerbiirsciien  bei  dessen  Kundg^an^j  in  der  Mor'jen- 
friihe  aufgelauert  und  iinn  unzüchtige  Handlungen  angesonnen  zu 
haben.  Dr.  B.  hat  bereits,  nachdem  sein  Benehmen  Gegenstand 
der  polizeilichen  Untersuchung  war,  Heidelberg  verlassen. 

Oldenburg,  21.  Juli.  Eine  weitfrthende  Er])rebsung,  die  seit 
liinf,'erer  Zeit  von  mehreren  Personen  systematisch  betrieben  wurde, 
beschäftigt  jetzt  das  hiesige  (iericht.  Die  Erpressungen  (dieselben 
sollen  die  Hrdie  von  Mk.  erreicht  haben)  sind  an  einem  sehr 

wohilialienden,  etwa  70  .Jahre  alten  Privatmann  verübt,  der  an  seine 
Bedränger,  die  ihn  eines  Sittlichkeitsvergeiiens  beschuldigten,  mehrere 
tausend  Mark  bezahlt  haben  soll.  Zwei  der  EriJresser,  Sohomstein- 
fegergesellen  in  Oldenburg,  sind  bereits  verliaftet  worden.  Der 
HanpttlbeithSter  jedoch,  der  fHtbere  Sehornstdiifeger  £.  Koblboff, 
der  vor  einigen  Jahren  wegen  Doppelehe  yerart^t  wurde,  wird 
leider  nieht  leioht  su  fassen  sein;  er  lebt  in  England  und  riofatete 
von  dort  ans  Briefe  an  sein  Opfer»  worin  er  die  Personen  namhaft 
maehte,  an  welche  die  ZwangSEahlnngen  zu  leisten  seien. 

Oldenburg,  7.  Febr.  Die  schon  im  Juli  y.  J.  in  d.  BL  er- 
wähnte Erpresnmgsgeschichte  von  KohlhoiT  und  Konsorten  fand 
heute  Tor  der  Strafkammer  des  Landgerichtes  ein  vorläufiges  Ende, 
da  möglicherweise  gegen  eine  beteiligte  Person  noch  weitere  Er- 
heb un<,n'n  stattfinden  können,  doch  dies  ist  Sadie  des  Staatsanwaltes. 
Die  Anklage  lautete  auf  Erpressung,  begangen  gegen  den  Land- 
mann, jetzt  Rentner  von  Seggem  und  zwar  ad  1  gegen  den  Schorn- 
steinfeger Georg  Möhlmann,  19  Jahre  alt,  wegen  mindestens  7000 
Mark:  ad  2  gegen  den  Schornsteinfeger  Emil  Kohlhoff,  21  Jahre 
alt,  wegen  mindestens  2.-380  Mk.;  ud  3  gegen  den  Wirt  Wilh.  Kohl- 
hoff, 40  Jahre  alt,  wegen  800  Mk.;  ad.  4  gegen  den  Tanzlehrer 
Scliriider,  57  Jahre  alt,  wegen  öOO  Mk.;  femer  noch  der  Schorn- 
steinfeger Fr.  W.  Företer,  20  Jjihre  alt,  und  der  Schuhmacher  Fr. 
Schulte  20  Jahre  alt,  wegen  je  mindestens  40  Mk.  Die  Angeklagten 
sollen  die  bei  deren  Namen  bezeichneten  Beträge  durch  Drohungen, 
den  V.  Seggern  der  widematttrlichen  Unzucht  etc.  event.  anzuzeigen, 
erpresst  zu  haben,  der  ad  3  bez.  Wilh.  KohlholF  hat  die  bez.  800 
Mark  als  Darlehen  erhalten  und  sp&ter  in  gleicher  Weise  einen 
Empfangsschein  ttber  Bttckzahlung  des  Betrages  sich  verschafft 
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Die  Verhandlungen  fanden  bei  veroehlosaenen  Tbtiren  statt  nnd 
wurde  erst  um  ca.  4  Uhr  die  OeiTentlichkeit  wieder  hergestellt,  als 
dio  rrteile  verkttndet  werdfu  sollten.  S»*lbifj^e8  lautete,  wie  schon 
tel.  mitgeteilt.  ?e^en  MOhlniann  auf  1  Jniir  (>  Monate  Gefängnis, 
ai»züp:l.  ii  Monat  Untersuchnn'TKliatt,  «refren  Emil  Kohlhoff  auf  1  Jahr 
<>  Monate  (ietängnis,  ahzügl.  4  Monate  Unt»Tauchun<rshaft  (welche 
seit  dem  19.  .Juli  v.  .1.  dauerte),  g'«'sren  Wilh.  Kohlhoff  iuif  «J  Monate 
Gefänffnis,  ahzU<fl.  fiarr  riitersnchiinj^shaft  8eit  dem  .'^  Se])t.  v.  .1., 
tr»'fr»'n  Schn'ider  frleichfalls  (>  Mojial  (ictanjcnis  unter  ^^Iciclier  Ver- 
j^iiiisti^ifiinji:.  Körstt'i"  und  Schnitt'  wurden  tVeitjesproehen.  Ein  Mit- 
sehiilili^^er.  anjsjehlioh  der  Ilaiiptaltentliäter  (Kühlhoff),  hat  »ich  der 
inlii^eht'U  (ierecliti^i^keil  eiit/.ojjfeiK  indem  er  von  einem  Dampfer 
über  Bord  gespnmji-en  ist.  und  ein  Trompeter  ist  vom  Militärgericht 
bereits  zu  (iefänicnis  und  Degradierung  verurteilt. 


Wegen  Erpressung  verfolgt  wird  der  Kellner  Karl  Bartsch, 
der  znletxt  in  der  Hittenwalder  Strasse  eine  Schlafttelle  inne  hatte. 
Er  hatte  sieh  in  Bixdorf  eines  Vergehens  gegen  den  §  175  des 
Strafgesetzbuchs  zn  Schtilden  kommen  lassen  nnd  dann  sein  Opfer 
mit  Anzeige  bedroht,  falls  dieses  nieht  Sehweigegeld  zahle.  Bisher 
feilt  jede  Spnr  des  Flttchtlmgs. 


Das  plötzliche  Verschwinden  des  Gärtnereibesitzers 
B.,  der  in  Pankow  mehrere  Ehrenämter  bekleidete,  erregt  grosses 
Anisehen.  Gegen  B.  ist  wegen  Verbrechens  gegen  die  Sittlichkeit 
<§  175  St-U.-B.)  Strafanzeige  erstattet  worden. 

Wegen  Erpre^tsunsren  verhaftet  ist  auf  telegraphisches 
Ersuchen  des  hiesi<ren  Polizeipräsidiums  der  Friseurgehilfe  Gustav 
Gl.  in  Kiistrin.  VA.  war  zuletzt  hei  einem  Friseur  in  der  Komman- 
danti'nstrassc  in  Stellimi^.  Kr  ist  der  Sohn  eines  Hotelbesitzers  nnd 
hat  eine  sehr  irutr  Erziehunir  »'rhalten.  l'm^i-an;,'-  mit  leichtsinnigen 
jungen  Lfut rn  hat  ihn  /p'doeli  verdorben,  und  als  sein  P^inkonnnen 
für  st'ine  noblen  Extravaganzen  nieht  luehr  zulangte,  hat  er  sieh 
durch  Erpressungen  (Jeld  zu  verseliatien  gesneht.  Sein  Kninpiize, 
der  sich  nocli  in  Berlin  befand,  ist  ebenfalls  verhaftet  worden. 

Düren,  5.  Hai.   (it>8tern  int  der  hiesige  Fabrikant  Clemens 
August  Hoffsümmer  wegen  fortgesetzten  Vergehms  gegen  §  175 
des  Strafgesetzbuches  in  das  Untersnchimgsgefängnis  nach  Aachen 
-  abgeführt  worden.  Die  Verhaftung  erregt  hier  um  so  grosseres 
Au&ehen  und  kann  auch  nieht  der  Oeffentlichkeit  Torenthalten 
Jabrbiieh  n  30 
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wfr(l«'n,  woil  II.  t  inr  in  irt  wisscr  B«'zi«'lmii«i:  h»'rvorrajr«'n<l<'  St«*llnngp 
einnahm:  »t  war  Staillvrionhu-ttT.  Kri'isaiissrlmssinit^rli*'d,  Vor- 
sitzentltT  ilt  r  Volk^Viank,  Mitirli«-»!  (l«-s  KirclM'iiv(»i>ta!Hlt's.  Vorstauds- 
iiiit^?li»'<l  der  Aktit'n;j:»'s»'llscliatt  des  katlutliscluii  Volksldattt's 
Diin'ntT  Anzrifrcr  iin<l  st'it  lanj^rn  Jahren  <l«'r  Führer  dt«r  liiesiiren 
Zentruinsi»artei.  Ein  Mitltesehuldi^ter  und  ein  Mitwitsser.  (h'r  seine 
Kenntnis  der  Ver<;eiien  zu  Er)»ressuu«j:en  henutzt  hat,  sind  »dtcntalls 
verhattet.  Wie  es  heisst,  sti  liru  noch  weitere  Verhatlun^eu  we;?eu 
erpresserischer  Ausheutunfr  bevor. 

Düren,  Mai.  Die  Inhaftierung^  des  Fabrikanten  Clemens 
Auf,',  liotfsüiumer  wejjeu  N'ergehens  gt'Kcn  §  17ö  zieht  iumier  weitere 
Kreise.  In  den  letzten  Ta^n  nahm  die  PaHseibebdrde  wieder 
mehrere  Personen  in  Haft,  welche  der  Beihilfe  besw.  Erpressung 
angeschuldigt  sind. 

(Anmerkung.  Hoffstimmer  wurde  in  der  Hanptverhandlimg  zu 
6  Monaten  Gefängnis  venurteilt  Die  Freilassung  gegen  20000  Wl, 
Kaution  war  wegen  Fluchtverdacht  abgelehnt  worden.  Eine  längere 
Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt  hatte  keinen  Ausschluss  der  freien 
Willensbestimmung  ergeben.  Ein  Hitschuldiger,  weil  er  von  H. 
Geld  genommen  habe  und  vorbestraft  war,  erhielt  18  Monate.  ^ 

„Monseigneur"  Sarah.  Wir  halien  von  der  Begeisterung 
erzählt,  mit  der  Sarah  Bernhardt  ihre  Kolle  in  Rostands  neuem 
Werk  „Dej  ni  iT''  Adler**  probiert.  Diese  Begeisterung  nimmt  naeh 
dem  Bericht  tranzfisischer  Blätter  ijanz  eigentümliche  und  sehr 
amüsante  Formen  an.  Sarah  spielt,  wie  schon  erwähnt,  in  dem 
W<'rk  die  Holle  des  Herzogs  von  K'eichstadt.  Sie  hat  tVir  diese  Auf- 
gabe bri  ihrem  letzten  (lasfsi»iel  in  Wien  sehr  eingehende  historiselie 
Studien  jT' inacht  und  so^rar  wie  damals  Wiener  Zeitungen  t  izälten, 
Exerzierunterriclit  genommen.  i)as  war  alier  der  strebsamen  Kün^t- 
lerin  noch  nicht  genug.  Seit  einiger  Zeit  trägt  sie  in  ihrer  Wolimiiig 
überhaupt  nur  noch  die  rnitorm :  weissen  Watlenrock,  Beinkleid, 
seidene  Strümide,  Schärpe  und  Degen.  So  emi)tangt  sie  ihre  In- 
timen zum  Dejeuner,  und  es  ist  strenge  Vorschrift  für  alle  Freunde 
des  Hauses,  die  geniale  Wirtin  mit  der  ehrfurchtsvollen  Anrede 
„Monseigneur"  oder  „Hoheit"  zu  begrttssen.  Wer  rieh  ganz  be- 
sonders beliebt  machen  will,  der  treibt  selbst  Kostttmstudien  und 
macht  die  „GOttUche*  respektvoll  darauf  aufinerkssm,  wenn  noch 
irgend  was  an  Tracht  und  Benehmen  unmilitäiisch  und  unKeitgemäss 
ist.  Das  kflnstlerische  Hofzeremoniell,  mit  dem  sich  Sarah  umgiebt, 
hat  natürlich  schon  manche  erheiternde  Episode  veranlasst.  So  Hess  * 
sich  kürzlich  einer  der  bekanntesten  Schöngeister  der  Pariser  Ge- 
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st  llschiilt  Itt'i  der  KUn(»tl«'rin  melden.  „Hat  IIoln  it  Ihnen  eine 
Aiulirnz  bewillixtV**  trajfte  man  ihn.  „HoheitVI**  ^Halicn  Sie  eine 
Karte  liei  sichV"  „Frrilichl"*  antwortete  der  Besneher  erstaunt; 
sonnt  wurde  er  näudieh  aiicii  ohne  Karte  eiu^eiasHenl  Nach  einer 
kurzen  Wartezeit  eriiält  er  den  liescheid.  dass  .MonKei»rneur  ireruhen 
wolle,  ihn  zu  euiidaujL'en".  t'olirt  vöilijr  verwirrt  und  irespaiint  dem 
führen<len  Diener  luid  .-^teiit  plötzlicii  vor  einem  zierlicdien  diin^^linu: 
in  rnit\»rni,  der  iiim  laeiiend  die  Hand  ••ntjreg-enötreckt  und  lim 
nach  Ni'uijfkeiien  aus  Nizza  fra«,'t.  Es  ist  „Monseigneur"  »Sarah,  der 
weihlitdi«'  lierzug  von  Ueichsladt.  .  . 

Die  Zoft*  in  Hosen.  Es  ist  ein  Zug  der  Zeit,  den  man  in 
aller  Herren  Länder  beobachten  kann,  dass  das  weibUclie  Geschleelit 
die  Uänner  ans  vielen  ihrer  SteUmigen  verdrSngt  Da  ist  es  denn 
eine  wahre  ^Erquickung",  auch  einmal  das  Geg^enteil  zn  hören,  z. 
B.  das«  die  also  am  ihren  Dienst  Gebrachten  ihrerseits  manche 
Domäne  der  Franen,  z.  B.  die  des  —  Kanimerkätzclu'ns  an  sich 
rei88en.  Wo  anders  aber  als  hei  den  t'ashionalden  Damen  New- 
Yorks  wäre  so  etwas  möirlieh  V  Eine  Modedame  der  nordameri- 
kanischen Weltstadt  schreibt  dariiber  einer  Freundin:  ,,lch  habe 
meine  Zofe  entlassen  und  einen  Kammerdiener  an<renomm(>n.  Und 
ieh  ninss  sagren,  ich  bin  nie  in  meineTii  Leben  besser  bedient  worden. 
Meine  Kh'ider  wenb'n  vorzii^^lieh  in  Sl.ind  iri  iiallen.  meine  .^tiefel, 
Sciiuiie  un«l  Pantoffeln  sind  siet>  wie  neu;  meine  Frisiw  ist  nie 
reizender  jrewesrn.  Ant*  der  licisf  ist  mein  I Liener  unersetzlich. 
Nichts  \t  iirisst  er.  und  packen  kann  er  wie  ein  Eujrell  Meine 
Scliw  «  stt  r  w«dlte  sicli  tot  lachen,  als  sir  uieinm  Jean  meine  Kotter 
auspacki'U  und  m»  lue  Dinertoilette  zureeiitleiren  s;di.  Ja,  Avarum 
denn  niciil  V  Wenn  Männer  Damenschneider  und  „Motlistiunen'* 
sind,  so  sehe  ich  niclii  ein,  warum  sie  nicht  auch  vor/iiffliche  ix  r- 
sönliche  Aiüwärter  »ein  sollten!  Mein  Jean  .kann  einen  Hut  gar- 
nieren oder  ein  Kleid  nmündem  besser  als  irgend  eine  Zofe,  die  ich 
je  gehabt!*'  —  (Wir  bringen  demnächst  eine  Abhandlung,  die  das 
Vorstehende  des  Weitt^ren  beleuchtet  D.  R.) 

Der  Zeichenprofessor  an  (b'r  Währin«rer  Iiealscbule,  Anton 
Schimatschek.  wurde  heute  in  geheimer  \  erhandlung  wegen  Ver- 
brechens des  §  129  St.-G.,  bcuranjren  an  Schülern,  zu  einem  Jahre 
schweren  Kerkers  venirteilt.  Die  Gerichtsär/.te,  w«dche  den  Ange- 
kla<i;^t(>n  einer  län«r«'ren  Untersuchung  nnterzoiren  hatten,  jLrabt'U  das 
(Gutachten  ab.  dass  er  nicht  normal  veranlagt,  aber  doch  als  zu- 
rechnungsfähig anzusehen  sei. 

30* 
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Versuchter  Mt>r(l  und  Sei  1»  s  t  in  o  rti.  Eine  FamiUeii- 
tra^jödie  eijjener  Art  hat  sich  an»  Sonnalu  nd  in  früher  Morjfeusluude 
auf  dem  (lesundhruiiiU'M  ahirispielt.  Die  Schattuerfrau  Then'se 
H«'uer  stürzte  sicli,  iiaelidi  iii  ihren  Mann  nnt  einem  Heih'  am 

Hinterkopfe  schwer  verU  tzt  hatte,  aus  (h  in  Fenster  Iii rer,  uii  vierten 
Stock  des  Hauses  KoloniestraiDse  42  j^elepenen  Wohunug  auf  den 
Hüf  hinab  iind  fand  auf  der  Stelle  den  Tod.  Ueber  das  traurige 
Ereigiüs  haben  wir  folgende  Einaelheiten  ermittelt.  In  dem  genannten 
Hauae  wohnte  seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  der  am  9.  November  1879 
gebotene  Pferdebahnachai&ier  Emst  Hener  mit  seiner  im  Jahre  1869 
geborenen  Ehefrau  Therese,  geb.  Nenmann.  Heuer  hatte  sich  erst 
vor  Kuraem  vom  Strassenbahnhof  in  der  Miillerstrasse  nach  dem 
Bahnhof  auf  dem  Gesundbrunnen  versetzen  lassen.  Die  seit  fast 
vier  Jahren  bestehende  Ehe  des  Paares  war  glttcklicb,  obwohl  der 
Mann  noch  in  einem  sehr  Jungen  Alter  stand  und  seine  Frau  sehn 
Jahre  mehr  zählte  als  er.  Vor  einem  Vierteijahre  machte  Heuer  die 
Bekanntschaft  eines  jungen  Mannes,  zu  dem  er  infolge  ge- 
schlechtlicher Verirrunf^en  in  nähere  Beziehungen 
trat.  Nun  war  es  mit  dem  £heglück  vorb(>i.  Zank  und  Streit  ent- 
zweiten die  Eheleute  immer  mehr.  Schliesslich  machte  der  Mann 
Anstalten,  seini»  Frau  zu  verlassen,  weil  er  seinen  Bekannten  ihr 
xorAO^.  Die  Frau,  die  ihm  sehr  /u^ethan  war,  wollte  nicht  von  ihm 
lassen.  Als  sie'  endlich  einsah,  dass  kein  Auskommen  mehr  nur  ihm 
war,  beschloss  sie,  ihn  umzubringen  und  ihm  dann  in  den  Tod  zu 
folgen.  Zur  Ausf iihruu«!:  dieses  Planes  wurde  sie  veranlasst,  als 
Heuer  am  Freita«j^  verschiedene  Wirtschaftssachen  und  die  'rraurin<re 
weofschaftte.  Aus  ihrer  Absicht  hatte  sie  schon  früher  auch  ihrem 
Manne  ireg-enüber  kein  Hehl  ;;emacht.  Dass  der  Plan  feststand, 
geht  auch  aus  Briefen  hervor,  in  denen  sie  die  Strasseubahu-Direktion 
und  ihren  Bruder  über  die  Verhältnisse  aufklärte.  Heuer  rechnete 
also  damit,  dass  seine  Frau  etwas  gL-gen  ihn  unternehmen  kOnnte. 
Als  er  daher  Freitag  Abend  spät  nach  Hause  kam  und  abennals 
ehie  Auseinandersetzung  mit  seiner  Frau  hatte,  nahm  er  hehnlich 
das  Kttchenbeil  an  sich  und  legte  es  unter  sein  Kopfldssen.  Frau 
Heuer  wartete  die  Zeit  ab,  bis  um  4  Uhr  Sonnabend  Morgen  ihr 
Mann  im  tiefsten  Schlafe  lag.  Dann  schlich  &e  sich  an  sein  Bett 
heran,  nahm  leise  das  Beil,  das  sie  dort  gleich  vermutete,  als  sie  es 
in  der  Küche  nicht  fand,  unter  dem  Kissen  hervor  und  versetzte 
damit  ihrem  Manne  mehrere  Hiebe  Uber  den  Kopf.  In  der  Meintmg, 
dass  sie  ihn  getötet  habe,  ergriflf  sie  dann  ein  scharfgeschliffenes 
Küchenmesser  und  eine  Scheere  und  machte  sich  daran,  sich  di« 
Pulsadern  zn  öffiien.  Heuer  war  jedoch  nicht  tot.   Er  sah  das  Be- 
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pnnt'n  srirnT  Frau,  rafft«'  sich  ant"  und  spranjr  ans  dorn  Bctto,  uui 
sie  vom  Srlhtuiord  aliznhaltrn.  Frau  wart"  sich  ihm  ('ntffcirrn, 

bracht«'  ihm  mit  (I«t  Scht  crc  «'int-n  Stich  in  «icn  n'chtcn  rnt«'rarm 
!>'  i  und  li«'t"  danu  wt-if  zu  «'incr  Frau  Scind/,  die  uüt  ihrt  in  Mannte 
»  im-  1  n  pi»«'  h»'di«T  woiint.  Währt'iid  ihr  Mann  sich  zur  nächst«'ii 
l'ntallstation  scid«'i»i»t«'  und  von  dort  nach  (h'r  Ciiarit«'«'  ir«'liracht 
ward«',  khifftf  Krau  Ht'U«'r  d«'r  Nacjjharin  iiir  Leid.  Nun  müss«'  sie 
•Tst  r«'ciit  auH  d«'m  L«  l»cn  schriden,  da  ilir  di«-  N  t  rhattun^''  und  das 
Zuciithaus  droli«',  Frau  Schulz  smdit«'  sie  zu  lM*ruhig«*n  und  ^flaubte, 
damit  nach  einigen  Stunden  aucii  Frtbl^  zu  haben.  Als  sie  dann 
aber  geKt'ii  6'/«  Thr  anf  einen  Augenblick  das  Wohnzimmer  Teiv 
liest,  stürmte  Fran  Heuer  ans  der  Küche  dorthin,  liss  ein  Fenster 
anf  mid  stUrste  sich  ans  dem  vierten  Stocli  auf  den  Hof  hinab,  wo 
sie  mit  zerschmetterten  Gliedmassen  tot  liefi^n  blieb.  In  der  nennten 
Stunde  wnrde  die  Leiche  nach  dem  Schauhanse  abgeholt. 

M«'iniu^en.    Fnj(eh«Mires  Autselien   «'rroj^t  die  Entdcckuna:; 
dass  d«'r  hekannte  (H-ohtif«'  Ur.  F.,  Leliier  am  hiesifi^eu  lieal«: ymuasium, 
jahrelang  an  Zöglingen  \'ergehen  begangen  hat,  die  unter  die 
174  und  175  des  Strafgesetzbuches  fallen.  P.  ist  geflüchtet  nnd 
wird  stecicbrieflich  verfolgt 

New- York.  Jacob  liere8h«Mm,  ein  Junge  von  15  Jahren,  ist 
der  geständige  Mörder  des  KeBtaurateurs  Kraner,  der,  wie  schon 
gemeldet,  mit  eingeschlagenem  Schädel  und  abgeschnittener  Kehle 
im  seinem  Lokale  tot  anfgeftmden  wnrde.  Der  Knabe  Beresheim 
—  Kraner  liebte  es,  junge  Burschen  als  Gehilfen  su  engagieren  — 
war  znletzt  bei  ihm  gesehen  worden  nnd  wurde  leicht  ermittelt 
Zuerst  leugnete  er  hartnäckig.  Da  ihm  aber  bewiesen  wurde,  dass 
er  schon  früher  enien  Mordanfall  auf  Krauer  gemaoht,^  legte  er  ein 
Geständnis  ab.  Es  ist  festgestellt,  dass  der  Knabe,  der  von  den 
eigenen  EUtem  als  zum  Anawurf  der  schlimmsten  Sorte  gehOrig  ge- 
schildert wird,  anf  Grund  geheimer  Beziehimgen  zu  Krauer  fort- 
während Geld  von  ihm  erpresste  und  sich  zu  einem  Mordanfall  auf 
ihn  verstieg,  als  Krauer  schlieselich  kein  Geld  mehr  herauBrUcken 
wollte.  Wenn  kein  Komplize  ermittelt  werden  kann,  wird  die 
Affäre  mit  Ueberweisung  «les  Knaben  an  eine  Bessenmgsanstalt 
enden,  di«'  hier  als  Hochschulen  des  Verbr«'ch«'ns  gelten.  —  Es  muss 
gesMgt  w«'rd«  n.  d.iss  ganze  Banden  von  Früchtchen  dieser  Sorte  die 
»Stadt  durchbtreiten. 
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Wpgen  l'iiderasti»'  angi-klafrt  wan*ii  iler  wegen  Sittlichkcits- 
verbrechrn  vorhostraft»*  Kellner  Bernhard  Sendker  und  der  Kellner 
Heinrich  Kippnei  von  hier.  Letzterer  ist  riüehtijr.  Das  (Jericht  ver- 
urteilte den  :Sendker  zu  1  Jahr  (ief  ängnis  und  6  Jahren  Khrverlust. 

Die  beiden  Freunde.  Wie  bereits  bekannt,  snchten  gestern 
Abend  «wei  Freunde  durch  einen  Sprung  in  die  Donau  ihrem  Leben 
gewaltoam  ein  Ende  za  beretten.  Der  Eine  fand  den  Tod,  der 
Andere,  Rudolph  Gottlieb,  wurde  von  swei  Matrosen  gerettet  und 
in  das  Spital  der  Barmhersigen  Brttder  ttberfttbrt  Nieh  einer  etwas 
nnmhig  Torbraehten  Naeht  hat  sieh  Gotttteb  bereits  soweit  erholt, 
dass  er  heute  Mittag  das  KranlLenhaus  veilassen  iLonnte.  Im  Laufe 
des  Vormittags  liess  er  aneh  sone  Behauptung,  dem  Freunde  nach- 
gesprungen SU  sein,  um  ihn  au  retten,  fallen,  und  gestand,  dass  er 
mit  LOwy  gemeinsam  au  sterben  beabsichtigt  habe.  Er  gab  an, 
dass  die  drückende  materielle  Lage  sie  au  dem  venweifelten  Schritte 
getrieben  habe,  dass  er  nicht  länger  mit  ansehen  konnte,  wie  es 
seinem  FVeunde  von  Ta<:  zu  Tag  schh'chter  g'ing,  so  dass  er  schliesr*- 
lich  hnn«?ern  muBStC.  Ah  er  sah,  dass  lÄJwy  gegen  das  Schicksal 
veroreblich  ankämpfe,  ^ab  auch  er  seine  Stellnn;r  ;iuf.  (it  iiHMnsam 
verzehrten  die  Beiden  die  kleinen  Ersparnisse  (iottliebs  nnd  als  sie 
damit  zu  Ende  waren  —  mit  den  letzten  Kreuzern  wurde  gestern 
Abend  n<H'li  das  Absciiiedsmahl  herrlichen  —  stürmten  sie  sich  ins 
Wasser,  (iottlieb  zeij^te  k<inr  Frendt-  iilier  seine  Kettnnj^.  Er 
äusserte,  dass  ihm  da»  Lebeu  ohue  den  Freund  ohnedies 
nicht  mehr  frem*. 


llann(>\rr.  l'D.  Dezembii.  i LandLn-riclit,  Strafkammer  la.) 
Unter  Ausschluss  der  Oetfentliehkeit  wird  ^^egen  den  Kestaiirateur 
Mart.n  Janssen  und  den  Kellnerlt  hrlinj,''  Louis  Funke  von  hier  wegen 
widtrn.itiirlieher  Lnzncht  verhandelt.  Während  Funke  mit  einem 
Verweise  davonkommt,  wird  Jansseu  ndt  4  Monaten  Gefängnis 
bestraft. 


„Berliner  Morgenpost"  vom  17.  Oktober  1899  schreibt:  Auf 
dem  Herren  ball.  Vor  uns  liegt  ein  kleines,  weisses  Billet,  das 
die  Worte  trägt:  „Einlasskarte  zn  dem  am  Freitag,  den  18.  Oktober 
stattfindenden  Kosttlmfesf*.  Ein  liebenswürdiger  Fk-eimd  unseres 
Blattes  hat  uns  das  Billet  verschafft,  mit  dem  Bemerken:  »doch  |a 
teilzunehmen  an  diesem  Kostttmfest,  auf  dem  man  sich  ohne  Damen 
amtisiert.'*  So  betraten  wir  denn  Freitag  Nacht  um  11  Uhr  den 
grossen  Fesr:taal  des  Hotels  „KOnig  von  Portugal"  in  der  Burg- 
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>itr;issi'.  Ulli  iiii^rn  r  l'lliclit  als  Ball-BrnchtiTstattor  (M^nUfTt-  z,ii  Iristrn. 
Dir  Lokalitäten  sind  fast  librrtÜIlt.  Mehn'ie  hundert  Ht'iren  im 
i'h'^antrn  Frackanzuj^  oder  im  I^eibrock  stehen  oder  sitzen  in 
(rruppm  undier,  vertraiüicii  miteinandrr  plaudernd.  Es  scheint,  als 
ob  All»*  mit  rinander  intim  brtVt'undct  sind.  Soeben  tritt  ein  neuer 
Ballbesuc'iier  t'in,  der  ohne  Weiteres  von  den  Anwesenden  bei>TÜ88t 
wird.  Man  schüttelt  ihm  die  Hände,  einzelne  der  älteren  Uerren 
umarmen  sogar  den  htibschen  jungen  Mann,  der  mit  der  Bescbeideii- 
heit  eines  Baokllsehes  die  liebkosungen  Jener  duldet  Jetzt  tdtt 
dn  ansclieinend  den  oberen  Zehntaiuend  angebOriger  Herr  auf  den 
Neoangeicommenen  binzu,  relebt  ibm  den  Arm  nnd  fttbrt  ihn  zum 
Platz,  in  genau  derselben  artigen,  salonrnSflsigen  Weise,  wie  der 
betreffende  Herr  sich  in  der  Gresdlsehaft  einer  Dame  gegenüber 
benommen  haben  wilrde.  Jetzt  spielt  die  Musik  einen  Itistigen 
Walzer.  Im  Nu  wirbeln  f  ün^bn  bis  zwanzig  Paare,  natUrlioh  nur 
Herren,  dureh  den  SaaL  Die  Herren,  die  die  Dunm  markieren^ 
sind  meistenteils  junge  Männer  im  Alter  von  20—25  Jaliren.  Sie 
wiegen  sich  grazii'is  in  den  Hüften,  spenden  naoh  rechts  und  links 
kokette  Blicke  und  fücheni  sich,  vom  Tanze  ermüdet,  mit  dem 
Spitzentaschentuch  Luft  zu.  Eine  ätunde  später  hat  die  Gesellschaft 
eine  andere  Physiognomie  angenommen,  denn  die  „  Damen sind  er- 
schienen. Wenn  wir  „Hamen"  schreiben,  meinen  wir  natürlich 
Herren,  dl«'  im  Damcnkostiim,  bt  ^-lcitet  von  Freunden  im  Frack 
und  ('lia|)t'au-(  laiiue,  den  Saal  betreten  haben.  Di«'  betreftVndon 
„Damen"  benelimen  sich  fjenau  so,  wie  ilire  KoUejifinnen  weiblichen 
<Jeschleelits.  artifr,  dezent  und  jf»'t'allsiichtig.  Das  „Baby'*,  ein  blut- 
Jun^rer  Bursche,  bleibt  zaghaft  au  der  Thür  des  Saales  stehen,  trotz 
Zuredens  ilires  Begleiters,  eines  älteren,  vornehm  aussehenden  Herrn, 
dem  man  unschwer  den  gewesenen  Militär  anmerkt.  Tripi»elnd,  die' 
Augen  niederschlagend,  ganz  wie  ein  junges  Mädchen,  das  zum 
ersten  Mal  einen  Bali  besucht,  schreitet  die  „Schöne''  endlich  durch 
den  Saal,  sofort  umringt  von  einer  Anzahl  Kavaliere,  die  ihr  ob 
ihres  Aussehens  die  sehm^ehelhaftesten  Komplimente  sagen.  Viel 
selbstbewusster  ist  jene  elegante,  fast  königliche  Erseheinung,  die 
in  sehwarzseidenem,  bis  auf  den  Busen  ausgesohnittenen,  hoeh- 
eleganten  StrassenUeide,  auf  der  blonden  LoekenperrOcke  den 
Bembrandhut  mit  wallenden  Federn,  im  Saal  ersoheint  „Das  Ist 
die  Baronin'*,  flüstert  mir  ein  an  demselben  Useh  sitzender  Herr 
zu.  Unter  diesem  Spitznamen  verbirgt  sieh  ein  in  den  Kreisen  der 
Manne rbälle  selir  bekannter  Schauspieler,  der  allabendlich  in  einem 
Voratadttheater  als  jugendlicher  Liebhaber  die  Herzen  der  Theater- 
besuoherinnen  entzückt    Einfach   „chic'*   gekleidet   sind  zwei 
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„lHmvn'*y  die  in  Paiiser  Balltoillete  erscheinen.  Sie  ventehen  es, 
sich  ihre  Bewunderer  eine  Heile  weit  vom  Halse  su  halten.  Die 
Konversation  mit  ihren  Anbetern  erinnert  lebhaft  an  eine  Bolehe^ 
wie  man  sie  auf  dem  Subskiiptionsball  oder  lümliehen  vornehmen 
Vergnttgnngen  au  führen  pflegt  Jet&t  kommt  Leben  in  die  Bude. 
Eine  Pariser  Kokette,  von  der  OrOsse  eines  Garde-Kttrassiers,  betritt 
den  Saal  miter  allgemeinem  Hailoh  der  Ballbeeaoher.  Die  „sehOne 
Emlüe**  —  im  bttrgerliehen  Leben  der  Friseur  Emil  F.  —  wirft  sieh 
lachend  einem  schneidigen,  jungen  Kavalier  in  die  Arme  und  rast, 
während  die  Miinik  einen  Cialopp  spielt,  mit  ihirm  Partner  mSnaden- 
hal't  durch  den  Saal.  Ge^en  Mittemacht  iiat  das  ^schOnere  männ- 
liche Geschlecht"  fast  die  Majorität  erreicht.  „Engagieren  2um 
Centn*'',  ruft  der  Tanzmaitre  und  im  Nu  haben  ^ich  die  Paare  ge- 
ordnet. Im  wilden  Durcheinander  werden  die  Touren  getanzt. 
Während  sich  die  Paare  in  den  Nebensälen  verlieren,  um  zu  Hirten, 
wird  die  KaftVetafel  gedeckt,  .b'tzt  beginnt  rin  „Sympusion  der 
Fn-unde",  pikante  To:ii*te  auf  die  „Damen"'  steigen,  und  noch 
pikantere  Vorträge  werden  gehalten.  D.mii  über  drängt  Alle«  wieder 
stürmisch  zum  Tanz,  eine  schneidige  i'olunaise  folgt  mit  allerhand 
Ueberraschungen.  Es  ist  "2  Uhr  morgens  geworden,  und  es  wird 
immer  voller  im  Saal.  .letzt  ein  allgemeines  „llalloh"'.  Die  erste, 
wirkliche  l  ueiiter  Evas  ist  erschienen.  Ihr  folgen  andere  Kolleginnen 
der  feineren  Deniimonde,  und  nun  beginnt  ein  merkwürdiger  Kampf 
zwiscle  n  ,, Damen"'  und  Damen  um  die  (iunst  des  stärkeren  (tC- 
schlechts.  Wir  müssen  gestehen,  dass  der  8ieg  auf  .Seiten  der 
„Herrendamen"  verblieb,  und  dass  es  zu  recht  interessanten  Rede- 
Duellen  zwisehoi  den  Nebenbuhlerinneu  k»m.  Erst  gegen  Morgen 
endete  dieser  Herrenball,  der  flbrigens  im  Januar  oder  Februar 
wiederholt  wird.  Auch  in  einem  Lokale  der  Weberstrasse  finden 
ähnliche  Vergnügungen  statt,  auf  die  natürlich  die  Kriminalpolizei 
ein  recht  sehaifes  und  waehsames  Auge  hat 


Ein  Fest  ohne  Männer.  „Ein  Fest  ohne  uns,  so  was  giebt*s 
ja  gamieht!**  rufen  die  Herren  der  SehOpinng  erstaunt,  ndssbiUigend, 
vor  allem  ungläubig  ihren  Schnurrbart  streichend.  Ja,  das  giebt 
es,  meine  Herren,  aber  beruhigen  Sie  sich,  nur  alle  awei  Jahre  ein- 
mal in  der  Berliner  Philharmonie.  Zu  diesem  Abend  jedoch  rttsten 
eich  die  Damen  mit  einem  Eifer,  einer  liddenschaft,  als  gälte  es 
eine  heilige  Sache,  die  Ehre  ihres  ganzen  G^chlechtes.  Da  wird 
gesonnen,  gezeichnet,  geschneidert  und  (las  alles  —  zum  Besten  der 
Pensions-  imd  Unterstützungskasse  des  \'ereins  Berliner  Künstler- 
innen, für  das  Kostümtest  der  Berliner  Künstlerinnen.  Da  der  An- 
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dranj;^  zu  <!i('»L'n  cbcDM»  (tri<riiit'll»'n  wie  liisti^M-n  Frstrn  stets  ein 
»•anz  un^^eheurcr  ist  -  luaa  Hjiricht  diesmal  von  iThmi  IV'ilnelmifr- 
innen  —  so  hat  die  F^'sth'ituny:  all»'  Käiiint'  der  iMiillianiionic  ir«'- 
init'tet,  Mclltst  di  u  HtM'thovf usaal  und  dt  n  fjros*s('n.  \v»'i^^>^eu  olier- 
liclitsaal.  Dt  r  lit  elliovcnsaal  ist  HOiist  nur  <l»'r  Schaujdatz  «^edie^fener 
Kttnzj'rto,  ^ft'strrn  alx-r  pntduzirrti*  sich  in  dm  tficrlichcn  Hallen 
das  Spezialitäten- rhratrr,  finden  iilMTuiilti^n',  koinisclir  A utTiiiiruniren 
>tatt,  ja  »'S  tau/»'n  liirr  drei  rriinahaiii  riiien  der  Küni^lieht  u  Hut- 
oper,  die  d«Mn  Kesikouiite»-  in  liehcnswürdig^ster  Weise  ihre  Mit- 
wirkunjf  anf^ebotea  hatten.  Tm  JS  l'hr  bej^innt  das  Fest,  aber  sdion 
lange  vorher  stehen  Uundeile  ungeduldiger  Füsschen  frierend  vor 
dem  veneblossenen  Portale,  es  Ist  ein  lieben,  Kichern.  Zurufen; 
man  kaoa-efl  nlobt  enrarten,  bis  unser  Fest,  das  Fest  der  Damen 
allein,  anfingt  Sonst  ist  es  den  besorgten  und  neugierigen  Vätern, 
Brüdern,  Gatten  ete.  gestattet  gewesen,  ihre  Angehörigen  bis  in 
die  Garderobe  so  begleiten,  dort  ein  wenig  von  den  Herrlichlieiten 
und  Schönheiten  zu  erlugen,  sn  denen  sie  als  berechtigte  Zuschauer 
nicht  zugelassen  werden,  indessen  gestern  ist  auch  dies  unschuldige 
,,Zannveiigntlgen**  den  Herren  verboten  worden,  und  so  waren  sie 
ganz  auf  das  besohrSnkt,  was  sie  auf  der  Strasse  zu  erhaschen  ver- 
mögen. Dort  sieht  man,  wenjn  die  Damen  ihren  Wagen  verlassen, 
eine  Menge  phantastischer  (lestalten,  Männlein  und  Weiblein,  denn 
die  Hälfte,  die  starke  Hälfte  der  Damen  erscheint  in 
Herrentracht  Fs  reizt  sie  gerade,  sich  als  Mann  zu 
zeigen  und  zu  fühlen,  den  Hof  zu  machen,  den  SehwerenOther 
zu  spielen,  und  die  hübschen  Fräulein  lassen  sich  das  gerade  so 
gern  fjretalh'n,  als  wenn  der  C'ouniiacher  ein  .,  wirklich  er'*  Mann 
wäre.  St  (dz  schreiten  wir  an  dem  g'edrän'^ten,  eifrig  spähenden 
Aussenpublikuni  vorbei  -  wir  «fidnUm  ja  .,dazu'*  -  -  und  tret»'n 
«Mn.  Wfleir  ein  (Jesuniin,  welch'  ein  Lachen  und  Scherzen  I  Ich 
behaupte  keek,  alle  zwei  dahre  wird  einmal  die  T.ustij^keit  der 
Berlinerin  lebendiir.  dann  aber  auch  f^riindlicli.  Harudus  kainerad- 
sehaftlirii  verkehrt  .Vru»  und  Reich,  die  h«die  Aristokratiu  mit  der 
einfachen,  beim  Kunsthandwerk  beschäftigten  Arbeiterin.  Fnd 
darin,  in  dem  Beweise,  dass  ein  solcher  vertraulich  lustiger  Verkehr 
mr»glich  ist,  bestellt,  neben  dem  klinireiidt  ii  Krtrage.  der  Wert  dieser 
Feste.  Hs  ist  noch  sehr  früh,  doch  ist  der  grosse  Saal  der  Phil- 
harmonie schon  ganz  mit  sich  bt>grüssenden  Gästen  angefüllt.  „Ge- 
stalten aus  Bildern!*^  lautete  gestern  die  Parole.  Nun,  da  giebt  es 
ein  weites  Feld,  Jede  konnte  genau  das  KostHm  wSblen,  das  ihr 
steht  und  zu  dem  sie  sich  hingezogen  ftlhlt  Da  viele  Damen,  wie 
erwähnt,  in  MSnnertracht  erschienen,  bietet  der  Saal  kaum  ein  an- 
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dt  rt  s  Bild  ;ils  sonst,  nur  sind  dif  Hände  und  t^isse  der  „ll^'rn  n" 
MO  klein  uini  zierlieh,  die  Schnurrliärte  (wenn  nie  da  sind»  so  schön 
und  regelmässig,  weil  künstlich,  und  dii^  Stimmen  —  Ja  ipardon 
meine  Damen)  man  kann  von  Anfang  an  nicht  sein  eigenes  Wort 
verstehen,  in  Stimmen  ilso  sind  die  Festgenossinneu  sehr  gross. 
Um  9  Uhr  ordnet  sich  das  Gewirr,  der  grosse  bistorisehe  Festzngr 
beginnt  Voran  sebreiten  Herolde  in  Benaissancetracht,  dann  fulgen 
Egypten,  Apoll  und  die  Musen  stelle  die  griechische  Kunst  dar, 
Mittelalter  und  Oothik  bilden  die  Vorläufer  der  Florentiner  und  der 
Benaissance.  Die  Zeit  Rembrandts  sieht  vorbd,g!eprSsentiert  dnreh 
die  Hanptgestalten  aus  Rembrandts  Bildem,  man  sieht  Saslüa  mit 
dem  nicltenden  Federhute,  den  Meister  selbst  und  alle  die  uns  ver- 
trauten energischen  Charakterlttfpfe  aus  der  grossen  Kunstepoche 
der  Niederlande,  tanzende  Bauern  aus  holländischen  Kirmesbildem 
sorgen  fttr  den  Humor  im  Festzuge.  Nun  erscheinen  in  feierlich 
graziösem  Schreiten  KococofigUrchen,  denen  das  Empire  folgt. 
Nicht  zu  vergessen  ist  eine  Gruppe  aus  Deutschlands  klassischer 
Zeit  der  Literatur,  Goethe,  8cbilh>r  niit  Frau  Kath.  Lessing  und  die 
Anderen  alle.  Sehr  anmutig  ist  der  Fentzug  der  Japaner,  bei  dem 
reisende  kleine  Geisha-Mädchen  Apfelblütenzweige  schwingen.  Das 
neue  Jahrhundert  schliest  den  interessanten,  wechselvollen  Zug,  er 
brinfj^t  der  Kunstrichtungen  viel(^ :  Mystizismus,  Symbolismus  und 
noch  mehr  der  „Ismus".  Als  der  /u;;  die  Bühne  passiert  hat.  folgen 
historische  Tänze.  A]»oll  liisst  sicii  von  seinen  Musen  umgaukeln, 
die  Florentiner  sciireiteu  einen  lieigen,  die  holländischen  Hauern 
tollen  und  hopsen  ganz  naturalistiseli  umher,  das  Kococo  wiegt  sicli 
im  Menuett,  Japanerinnen  neigen  sich  im  Takte,  ihre  Bliitenzweige 
grlissend  schwingend.  Alle  diese  Autführungen  werden  mit  einer 
Hingebung  und  einem  Eifer  aufgeführt,  der  etwas  Elektrisierendes 
hat  und  die  Zuschauerinneu  wieder  und  wieder  zu  lautem  Beifall 
hinreisst.  Bald  mischen  sich  die  „historischeu"  iierrseliaften  von 
der  Bühne  unter  das  Publikum,  allgemeine  Verbrüderimg  tritt  ein, 
es  wird  umarmt,  geküsst,  gelacht.  In  den  Nebensälen  steht 
das  Souper  bereit,  und  als  wur  uns  sum  Schreiben  surttcksiehen, 
sitst  schon  manches  Pärchen  beim  perlenden  Sekt  Im  Beet- 
hovensaale  finden,  wie  oben  erwähnt,  die  Vorstellungen  des 
Spesialitäten-Theaters  statt.  Da  wird  ein  Traum,  frei  nach  Ibsen, 
au%eflihrt,  ehi  impressionistischer  Clown  produsiert  sich,  und  end- 
lich, um  1  Uhr,  wird  eine  Balletssene  „Schäfer  und  Schäferin**  von 
Königlichen  Balletübiserinnen  dargestellt  Ceberall  Lustigkeit, 
Graxie,  Schönheit  —  wer  hätte  so  viel  Zauber  unserem  nüchternen 
Berlin  sugetrautV 
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Aus  dem  Sprechsul  des  Genersl-Anzeigors. 

Back  fiseh- Phantasien. 

Eh  rodon  und  träumen  »lie  Mennchen  gar  viel, 

Die  IJebe,  die  sei  das  sehOnste  Ziel; 

Doch  das  ist  nicht  wahr,  und  folglich  erlogen. 

Denn  Liebe  hut  sicher  am  meisten  betrogen. 

Ach,  wie  ist«  miijrlicli  »lann, 

Das«  einrn  Manu  ich  lieben  kann? 

Wir  finden'«  spleenifr  und  verrückt, 

Das«*  man  ihn  mit  1j»'1m*  heirlückt. 

Denn  er  kennt  nicht  iliren  Wert, 

Srhät/.el  iiielit  ileii  t  iircnen  Herd. 

räji-lieh  er  ins  Wirtsiiaiis  ir«'ht, 

Duell  die  Frau  ihn  bittt't.  Heilt: 

Er  möciite  doch  zu  Hause  bleihen, 

Sie  müsse  sieh  die  Zeit  vertreÜM'u 

Mit  Strümpfe  stopfeu,  Wäschetiieken, 

Tnd  so  was  solle  die  Frau  beglücken  V 

Such'  nicht  beim  Mann  die  wahre  Lieb*, 

Sie  ist  der  Fraaen  Hmenstrieb. 

Waram  mtiss  es  ein  Mann  denn  sein, 

Genügen  wir  nns  nicht  alleinV 

Auch  wir  haben  einst  gedacht, 

Es  gäb*  Liebe,  die  uns  glttcklich  macht,  — 

Vorbei  ist  alle  Schwärmerei, 

Und  nns*re  Heraen  sind  alle  frei. 

Wenn  einstmals  kommt  ein  falscher  Mann, 

Und  Itigt  mit  Schmeichelei  nns  an, 

Und  sagt,  er  liebe  uns  gar  sehr. 

So  glanben  wir  ihm  nimniermein 

Ei»  wär'  viel  sehOner  auf  der  Welt, 

Gübs  keuie  Männer  und  kein  Geld. 

Lustige  Backfische. 


Ein  \\ ciMlelier  Hamlet.  Mdme.  l)erlj,niy,  debütierte,  wie 
uns  aus  Tari'  1..  richtet  wird,  am  }rjMtrii(eu  ra<?e  in  den  Bouffes  du 
Nord.  Die  Künstlerin,  di«'  ähnlieh  wie  Felicitas  Vestvali  und  später 
Madame  Judith  in  Männerrollen  exzelliert,  he<(ann  ihre  Toumee  Ul 
die  Provinzen  mit  der  -^estri^^en  Matiuee,  die  mit  Beifall  seitens  der 
zahlreichen  Zuhörerschaft  aufgenommen  wurde. 
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Aus  der  Blütezeit  der  ßeziehiing^en  Kichard  Waj^ners  zu 
Ludwig  II.  Staramt  ein  Schreiben  des  Königs  an  den  Meister,  das 
die  „Wage''  mitteilt  Das  enthusiastisclie  Schreiben  des  Königs 
lautet: 

„Mein  lunij^irt'liflittT ! 

Khen  erfuhr  ich  durch  Pli?<t»Tiueist»'r,  dass  Sie  wieder  völlijj;' 
h('i7r<'stellt  sind.  0,  mit  welchem  FrendtMiiubel  l)ejgfriis8te  ich  diese 
Kun<le.  Wie  brenne  ich  vor  Sehnsucht  nacii  ruhiiccn,  wcilievollen 
Stunden,  die  es  mir  verj^ünncn  werden,  das  lan^jeutbiMirtc  Antlitz 
des  Teuersten  der  Erde  wiederzuseiien.  Also  Semper  entwirft 
<b*n  Plan  zu  unserem  Ileiligtume.  l>ic  Darsteller  für  das  Drama 
werden  herangebildet,  Briinnhilde  wird  bald  errettet  werden, 
durch  den  furchtlosen  Helden.  (>,  alU^s,  alles  ist  Im  Gange.  Was 
ich  geträumt,  gehofft  und  ersehnt,  wird  nun  bald  In  das  Leben 
treten,  der  Himmel  steigt  für  uns  anf  die  Erde  hinab.  0  Heiliger, 
ich  bete  dich  anl 

Also  Tristan,  hoffentlieh  im  Mai! 

0  seFger  Tag,  wenn  der  ersehnte  Ban  vor  uns  sieh  erheben 
wird,  serge  Standen,  wenn  dort  Ihre  Werke  vollkommen  zur 
That  werden.  „Wir  werden  siegen,"  riefen  Sie  mir  an  in  Ihrem 
letzten  teuren  Schreiben.  „Ja,  wir  werden!**  mfe  ich  froh- 
lockend znrHck.  Nicht  nmsonst  werden  wir  gelebt  haben.  Ihnen 
Dank,  Heil! 

Ihr  bis  in  den  Tod  getreuer  Ludwig. 
5.  Jänner  1865. 


Die  Kölnische  Zeitung?  schreibt:  Eine Erpressungsqnelie  müssen 
wir  auch  in  der  recht  unglücklichen  Fassung  erblicken,  welche  die 

StrafN'OrscIirift  über  die  wissentliche  Verbreitun«^  gewisser  Krank- 
heiten erhalten  hat;  sie  wird  in  der  Praxis  vorzuo^sweise  von  Dirnen 
zu  schamlosen  Erpressunirsversnehen  benutzt  werden.  Wenn  man 
sicii  daran  erinnert,  in  welchem  Umfange  ein  anderer  Parag'raph 
des  Strafgesetzbuchs,  §  175,  der  Ausnutzung;  für  die  niederträchtif^ste 
Eri>ressim^  dient  —  an  Hand  der  strafstatistisclien  Ergebnisse  lässt 
sich  dies  allerdings  nicht  nachweisen,  weil  die  Opfer  dieser  Er- 
pressungen meist  niclit  den  Mut  haben,  sich  an  die  Staatsanwalt- 
schaft und  damit  an  die  Uetientliclikeit  zu  wenden  — ,  so  kann  man 
nur  nnt  Schrecken  an  die  Wirkungen  denken,  welche  diese  Vor- 
schrift haben  wird.  Der  Staat  muss  über  manche  Unsittlichkeit 
hinwegsehen,  weil  die  Nachteile,  die  aus  ihrer  Beachtung  hervor- 
gehen würden,  bei  weitem  grösser  wären,  als  die  mit  ihrer  gericht- 
lichen Ahndung  verbundenen  rechtliehen  und  ethischen  Vorteile. 
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Diese  Gnindwuhrhcit  Hclicint  man  in  der  Kommission  au»  einem  un 
sich  sehr  löbliciicn  Eifer  nicht  {jeniiirend  beachtet  zu  haben:  sonst 
hätte  man  j^cwiss  v(»n  drr  Aufnalmic  dieser  Vorschrift  abj^esehen, 
die  Strafprozesse  in  Aussicht  stellt,  wie  sie  unanji^enehmer  nicht 
gedacht  werden  können.  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Kommission 
sich  nicht  auf  das  beschränkt  hat,  was  zur  Zeit  Jedentalls  als  das 
Notweudi;rsie  und  Wichti^rste  auf  diesem  (iebiete  zu  bezeichnen 
ist,  nämlich  auf  die  Verschärfung  (b*r  Straf bestimmun«?en  über  die 
Kuppelei  imd  den  Zuhällerparajrraphen:  liierdurch  wäre  wt)hl  auch 
den  verbündeten  liegierun^en  die  Zustimmung  wesentlich  erleichtert 
worden. 
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Erster  Anhang. 

In  seiner  ordentlichen  Sitzung  vom  1.  Januar  1900 

be8chlo8S  dsL<  unttrzeichnetc  Komitee  folgenden: 

Aufruf. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Im  Jahre  1897  bildete  sich  das  „ Wissen schaftlich- 
homanitlüre  Komitee''^  welches  es  sich  |zur  Aufgabe  setzte, 
auf  Grund  der  Selbsterfahrung  von  Tausenden  und  sicher 
gestellter   Forschungsergebnisse   Klarheit    darOber  zu 

schatten,  dass  t  s  sieh  bei  (h  r  Liebe  zu  Personen  gleichen 
Geschlechts,  derHoniosexnalität,  um  eine  Naturerscheinung 
handelt,  und  dafür  zn  arbeiten,  dasn  der  §  175  E.-8tr.- 
G.-B.;  dessen  blosser  Bestand  für  jeden  conträrsexuell 
Empfindenden,  auch  wenn  er  sich  tadellos  fuhrt,  eine 
fortgesetzte  Beschimpfung  und  Beschuldigung  bildet^  ab- 
geschaflPt  wird.  Dieses  Gesetz  hat  zwar  noch  keinen 
Kuntriir."?exualen  von  .seinem  Triebe  befreit,  wohl  aber 
sehr  viele  brave  und  nützliche  iNIenschen,  die  von  der 
Natur  mehr  als  genng  benachteiligt  sind,  nngerecht  in 
Schande,  Verzweiflung,  ja  Irrsinn  und  Tod  gejagt,  selbst 
wenn  nur  ein  Tag  Gk^gnis  —  in  Deutschland  das 
niedrigste  Strafmaass  ftir  diese  Handlung  —  festgesetzt 
oder  selbst  wenn  nur  eine  Voruntersuchung  eingeleitet 
wurde. 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  eine  umfassende  Thätigkeit  entfaltet  £e  hat  eine 
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Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  in  Umlauf 
gesetzt,  welche  die  Beseitigung  jener  verh&ngnissvolleii 

Strafbestiinrmmgen,  die  ein  in  seiner  Art  einzig  da- 
st€hende8  Erpressertuni  züchteten,  bezweckte.  Diese  von 
nahezu  1000  unserer  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und 
Künstler  unterzeichnete  Eingabe  hat  sowohl  in  pleno 
als  auch  in  den  Commissionen  des  Reichstags  wiederholt 
zu  lebhaften  Erörterungen  Anlass  gegeben.  Nachdem 
man  im  ersten  Jahre  Uebergnng  zur  Tagesordnung  be- 
schlossen, hat  man  nach  einer  weiteren  lebhaften  Auf- 
klärung bei  der  vorjährigen  Beratung  entschieden,  die 
Petition  in  Gemeinschaft  mit  einer  auf  den  bisherigen 
Vorurteilen  beruhenden  Gegeneingabe,  welche  übrigens 
nur  sehr  wenige  bedeutende  Namen  aufnries,  der  Regierung 
als  Material  zu  überweisen.  Das  Komitee  hat  sich 
mit  einer  Anzahl  von  Abgeordneten  pcrsüulicli  und 
schriftlich  in  Beziehungen  gesetzt,  es  hat  die  Eingabe 
zum  Teil  nebst  Schriftenmaterial  an  sämtliche  deutschen 
Bundestttrsten,  Justizministerien,  Anwaltskammem,  Staats- 
ani^te,  Medizinalräte,  wie  an  tausende  von  Professoren, 
Richtern,  Aerzten  und  Geistlichen  gesandt. 

Ks  hat  die  öffentliche  Meinung  weiter  aufzuldären 
gesucht,  indem  es  fast  allen  grösseren  Zeitungen  Material 

über  das  Wesen  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  zugehen 

Hess,  und  wenn  auch  nur  wenige  darauf  direct  eingingen, 

so  bewirkte  es  doch,  dass  man  bei  aus§  175  vorkommenden 
Verhaftungen  und  Verhandlungen  eine  bedeutend  mildere 
Sprache  führte,  wie  irüher. 

Das  Komitee  hat  ferner  ein  ,,Jahrbuch  für  sexuelle 
Zwischenstufen**  herausgegeben,  welches  sich  die  all- 
seitige Erforschung  der  Homosexualität  zur  Aufgabe  setzte, 
und  hat  für  dieses  Werk  die  Mitarbeiterschaft  namhafter 
Alltoren  und  das  Interesse  ausgedehnter  Kreise  gewonnen. 

In  jedem  Falle,  wo  wir  von  gerichtlichen  Verwicke- 
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langen  Homosexueller  erfuhren,  haben  wir  sämtlichen  be- 
teiligten Riebtem,  Staatsanwälten  Verteidigern  und  Sach- 
verständigen aufklärendes  Material  übersandt,  wir  haben 
melirfach  Urninge,  die  sich  an  uu.s  wandten,  aus  den 
Händen  ihrer  Erpresser  befreit^  indem  wir  letztere  den 
Gerichten  übergaben,  ohne  dass  den  unglücklichen  Opfern 
Unannehmlichkeiten  erwuchsen,  wir  haben  auch  wieder- 
holt auf  Wunsch  von  Urningen  deren  Angehörige  auf- 
geklärt 

Unser  Hauptziel  muss  es  bleiben,  dass  der  ver- 
hängnisvolle §  175  nicht  wieder  in  das  Strafgesetzbuch 

aufgenommen  wird,  dessen  Revision  für  die  nächsten 
Jahre  in  sicherer  Aussicht  steht.    ITni  das  zu  erreichen, 

bedarf  es  noch  eines  rastlosen  Kampfes  gegenüber  er- 
erbten Vorurteilen  und  mangelnder  Sachkenntnis.  Wie 

Jeder  Kampf,  erfordert  auch  dieser  lOtteL  Die  bis- 
herigen, von  einigen  wenigen  hochherzigen  Männern  ge- 
spendeten, sind  erschöpft.  Eine  weitere  erspriessliche 
Thätigkeit  in  dem  geschilderten  Sinne  kann  nur  entfaltet 
werden,  wenn  Geldmittel  in  grösserem  Umfange  als  bis- 
her zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Mit  diesem  Aufruf  treten  wir  an  jeden,  der  will, 
dass  ein  nicht  mehr  erträgliches  Unrecht  aufhört,  mit  der 
dringenden  Bitte  heran,  durch  feste  Jahresbeiträge  einen 
Fonds  zur  Befreiung  der  Homosexuellen  zu  schaffen, 
mit  dem  wir  rechnen  und  arbeiten  können.  Einige 
Herren  haben  damit  begonnen,  ein  Herr  aus  Köln,  der 
pro  Jahr  300  INJk.,  einige  andere,  die  Beträge  zwischen 
20  und  100  Mk.  zeichneten.  Jeder  Zeichner  wird  das 
Jahrbuch  gratis  erhalten,  in  welchem  dem  Geber  unter 
discreter  Bezeichnung  Quittung  geleistet  sowie  über  die 
Verwendung  der  Gelder  Nachweiss  geführt  werden  wird. 
Unterstützen  Sie,  helfen  sie  bei  dieser  Kulturthat,  wre 
sie  einer  unserer  ersten  Schriftsreller  nannte,  damit  diese 
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Verfolgungen  und  Verkennungen,  diese  Untersuchungen 
und  , Selbstmorde  aus  unbekannten  Gründen*  aufhören, 
welche  die  Nachwelt  einst  in  das  traurigste  Kapitel  der 

Mi'n.sclilR'itsgescliichte  einniheu  wird.  Die  Jknträge  uiuimt 
der  Unterzeicbnete  eut^egeu. 

Mit  grösster  Hochachtung 

Das  WissnseliaflUeh^liiMiitän  Komitss. 

I.  A.  Dr.  med.  M.  Hipschfeld, 

Arzt  in  Cliarlutteuburg,  licrliuerstrasse  104. 
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IIL  Abrechnung/) 


Für  den  Fonds  zur  Befreiung  der  Homosexuellen 
gmgen  bei  dem  wissenschafUich-hamanitären  Comit4  em: 


1899 

« 

Mk. 

April  12.  Gassa-Beatand 

4.45 

„    19.  Spende 

von 

Dr.  B.  in  L  

.  20.— 

Mai  3. 

II 

n 

K.  H.  in  E  

.  10.— 

.  17. 

» 

C.  W.  in  D.   .   .    .  . 

.  2.80 

.  26. 

* 

n 

Anonym  aus  V.  .    ,  . 

.  5.— 

Juni  27. 

II 

9 

£.  W.  H.  in  L.  .  . 

.  5.— 

JoU  1. 

ff 

G.  B  in  L.    .   .   .  . 

.  3.— 

2. 

W 

• 

G.  R.  in  L  

2.65 

.  7. 

II 

n 

0.  W.  in  D  

.  5.— 

.  8. 

t 

t 

C.  M.  in  N.   .   .   .  . 

.  8.40 

,  20. 

* 

» 

P.  F.  O  

.  15.— 

„  24. 

« 

* 

G.  in  a   .   .   .  . 

.  3.— 

,  31. 

II 

» 

F.  R.  in  D  

.  50.— 

.  31. 

Anonym  aus  Y.     .  . 

.  5.— 

August  19. 

» 

if 

K.  H.  in  E  

.  20.— 

,  19. 

Ii 

n 

G.  F.  in  W  

.  1.45 

,  28. 

• 

9 

E.  ß.  in  K.  . 

.  20.— 

,  29. 

9 

Numa  Ptaetorius    .  . 

.  100.— 

,  29. 

n 

9 

B.  R  in  M  

.  14.70 

,  29. 

ff 

9 

W.  8.  in  M  

.  20.— 

,  29. 

n 

9 

Dr.  M.  M.  in  Köln  .  . 

.  15.— 

Transport  380.45 


*)  Die  letzte  Abreclmim^  befindet  sich  ira  I.  Jaliri^anjy^e  des 
„Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwincht-iisitufen".  Diese  Abiechnunfi^ 
Hcliliesst  mit  dem  81.  Dt  zember  18119  ab,  einige  Beträge  zu  ganz 
äpczielleu  Zwecken  ainU  uiciit  auigefUhrt. 
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Transport  330.45 

Septbr.  7.  Spende 

von 

sab.  ,25  A.  P.-  ... 

10.— 

n  w 

if 

Dr.  M.  M.  in  Born  .  . 

10.— 

n  n 

* 

sub.  ,R.  8. 123"  in  Köln 

300.— 

,  22. 

n 

G.  H.  in  G  

9.50 

.     26.  , 

t 

Dr.  F.  in  C.   • .   .   .  . 

20.- 

.     29.  . 

n 

G.  H.  in  G  

10.— 

Oktober  2.      ,  • 

w 

B.  L.  in  München    .  . 

1.30 

.      2.  . 

n 

0.  in  H.  

26.— 

.      4.  . 

• 

C.  W.  in  D  

5.— 

»  11 

»» 

H.  H.  d.  Numa  Praetorius 

5.— 

,     1.u.fr.  , 

» 

Seh.  in  B  

40.— 

Novemb.  2.  „ 

« 

C.  C.  S.  in  H.  .... 

10.90 

n  » 

F.  ß.  in  B.  •   •   .   .  • 

20.80 

»      &  • 

• 

P.  S.  in  M.  

10,— 

n     20.  . 

F.  J.  in  Florens   .   .  . 

46.— 

.     28.  „ 

D.  in  S  

25.— 

Dezemb.  1.  , 

» 

P.  ().  in  Berlin     .    ;  , 

25.— 

.      7.  , 

M 

S.  R.  in  K.  *.  •    *  . 

5.— 

•     12.  . 

M 

E.  W.  H.  in  L.  ... 

'  5.— 

•     23.  . 

t 

K.  in  Dortmund  .   .  . 

15.— 

Einnahmen  Sa.  Mk.  927.95 
13./4. 1899  bis  5./3. 1900  Ausgaben  der  Geschäfts- 
stelle in  Leipzig  für  Druckarbeiteni 
Schreiberlobn^  Litteraturbescbaffung, 
Porti,  Papier,  Reisespesen  466.96 
13.;4.1899bi8  5.,3. 1900  Ausgaben  der  Gesohäfts- 
in  Berlin  für  Fertigstellung  und  Ver- 
sandt von  7500  Fragebogen  an  Geist- 
liche, Porti,  Schreibgebühren,  Propa- 
ganda etc.  461. — 

Ausgaben  Sa.  Mk.  927.95 
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Konträrsexuelle.  M.  4. — 

Elli8  und  SimondSy  Das  konträre  Geschlechtsgefühl. 

M.  6.— 

EUis,  Havelock,  Mann  und  Weib.  Anthropologische  und 
psycholo^i-^che  Untersuchung  der  sekunaären  Ge- 
schleclitsiinterschiede.  M.  7. — 

Erps  vor  dem  Reichsgericht.  Ein  Wort  an  Juristen, 
Mediziner  und  gebildete  Laien  zur  Aufklärung  über 
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Grobe,  Dr.  Melchior.  Der  Unünff  vor  Gericht.  Ein 
forensischer  Dialog.  M.  — .50 
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Sozial-juristische  Studien  über  mannmännliche  Ge- 
schlechtsliebe. M.  1. — 

—  Inclusa.    Anthropoh)gische  Studien  über  mannmänn- 
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Die  objektiveDiagnose  der  Homosexualität  mit  wertvollen  Urnings- 
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Vier  Originalbritfe  von  Karl  H.  Ulrichs  an  seine  Verwandten, 
die  hier  siim  ersten  Male  veröffentlicht  werden. 

ElMn  Artikel  vtn  Ludwig  Frey  Ubnr  im  Erprettertnm. 

Eine  Abhandlnnf  Ubnr  die  eMetzetbestlanung  gegen  Urninge 
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Dieser  vielseitige  Inhalt  zeigt  wohl  zur  Genttge,  wie  hoehbedent- 
sam  nnd  hochinteressant  dieses  Werk  ist  Es  wendet  sieh  nicht  nur 
an  die  akademischen  Kreise,  sondern  an  alle,  denen  das  Goethesche 
Wort:  „Das  höchste  Stadium  der  Menschheit  ist  der  Mensch"  ein 
Wahrwort  ist,  vor  allen  auch  an  die  kontrSrsexuellen  Männer  und 
Frauen  seihst. 

Das  Jahrbuch  erscheint  auf  N'eranlassung  des  wissenschaftlich- 
humanitären  Comitees,  das  sich  im  Mai  1897  zu  Berlin  und  Leipzig 
konstituierte,  und  im  Sinne  der  fortgeschrittenen  wissenscbaftliohen Er- 
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Eiulsitung  und  Situations-BerichL 

Seit  wir  im  SomniMr  1908  den  letftoi  Jahm- 
beriobt  des  wisseDSohaftlicb-hamanitäreii  Komitees  im 

IX.  Jahrgang  des  Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen 
erstatteten,  hat  die  rückläufige  Periode  in  der  Be-  . 
wegODg  für  eine  gerechte  und  richtigere  Beurteilung  der 
Homoaeznelleny  Ober  die  wir  damals  anaffibrliehe  Mit- 
teilougen  gaben,  —  wie  anniebst  kaum  anders  sa  er- 
warten —  weitere  Fortsobritte  gemaebt  Hätte  die  bis 
zom  Oktober  1907  aufwärts  führende  Richtung  angedauert 
oder  die  Bewegung  sich  wenigstens  auf  der  mühsam 
erreichten  Höbe  behauptet,  so  hätten  wir  jetzt  etwa  den 

X.  Band  nnseres  Jabrbaobs  der  Öffentliobkeit  ttbergeben 
können.  An  Stoff  bitte  es  niobt  gefeblt,  aber 
die  Mittel  reiebten  niebt  ana  So  müssen  sieb  denn 
unsere  Leser  vorderhand  mit  diesen  Vierteljahrs- 
berichten begnügen,  welche  zugleich  als  Fortsetzung 
der  früheren  Monatsberichte  die  Verbindung  herstellen 
sollen  mit  einer  in  boffentliob  niobt  su  langer  Zeit  ein- 
tretenden besseren  Phase. 

Immer  wieder  sollten  wir  die  Ghrttnde  m  ermitteln 
suchen  uud  uns  vor  Augen  führen,  welche  den  Rückgang 
einer  Bewegung  verschuldet  haben,  die  verhältnismäßig 
schon  viel  erreicht  zu  haben  schien ;  es  wäre  ein  Fehler, 
wollten  wir  uns  einfach  mit  der  historischen  Tatsache 
abfinden^  daß  das  Anf  und  Nieder  in  der  Natur  jedes 
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kulturellen  Kampfee  liegt^  daß  keine  BewegnDg  in  gerader 
Linie  üir  Ziel  erreichte,  da6  dem  schließliohen  Erfolg 

vielmehr  stets  ein  Aufstieg  und  Abstieg  vorangmg.  Es 
gibt  keine  große  Errungenschaft,  möge  sie  auch  heute 
noch  80  gefestigt  dastehen  und  sich  allgemeinster  An- 
erkennung erfreneni  am  die  nicht  —  wie  es  ja  das  Wort 
£rrangen8ohaft  so  bezeichnend  ausdrückt  —  die 
Menschheit^  voran  die  TrSger  der  fortschrittfichen  Idee 
gerungen  hätten,  sicherlich  oft  genag  von  banger  Furcht 
erfüllt,  daß  alle  aufgewandte  Mühe  doch  vergeblich  sein 
würde. 

Sollte  sich  später  einmal  ein  Geschichtsschreiber  mit 
dem  Emanoipationskampf  besohüftigeni  dem  wir  unsere 
Arbeit  gewidmet  haben,  so  dürfte  er  in  der  Eomiteetiltigkeit 
wohl  den  zweiten  Vorstoß  und  Waffen  gang  gegen 
den  verhängnisvollen  Erkenntnismangeierblicken,  welcher 
so  vielen  Menschen  Leben  und  Lebensglück  gekostet 
hat.  Den  ersten  Ansturm  unternahm  Karl  Heinrich 
Ulrichs  in  den  sechziger  Jahren  des  vorige  Jahrhunderts. 
Er  entwickelte  in  seinen  aahlreioben  Schriften  die  vor- 
treffHdisten  Gedanken  über  die  homosexuelle  Frage, 
aber  seine  Werke  fanden  geringe  Verbreitung  und  seine 
Worte  wenig  Widerhall.  Seine  Versuche,  die  Homosexu- 
ellen seihst  für  ihren  Freiheitskampf  zu  interessieren, 
scheiterten  ganz;  als  diese  merkten,  auf  welche  Wider» 
stSnde  ihr  Vorkämpfer  stieß,  ließen  sie  ihn  vollkommen 
im  Stich.  Auch  sein  mutiges  Auftreten  auf  dem  Jnristentag 
—  Ulrichs  war  selbst  Jurist  —  mißglückte.  Kaum  hatte 
der  Vorsitzende  Geheimer  Justizrat  v.  W  ächter  bemerkt, 
daß  Ulrichs  für  die  Homosexuellen  eintreten  wollte,  da 
entzog  er  ihm  das  Wort  und  ruhte  nicht  eher,  bis  der 
dnsame  Klimpe  von  der  Bednertribflne  abgetreten  war. 
Es  berührte  mich  fast  wie  ein  Zeichen  der  antiken  Nemesis, 
als  ich  letzten  Winter  den  Enkel  dieses  Präsidenten  in 
Rom  kennen  lernte,  Theodor  v.  Wächter,  den  Ver- 
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hmet  voD  «Ein  P^l«m  der  Ethik*  %  ein«D  «Eddannitt'* 
in  dei  WortM  bestem  Sinn. 

Ulrichs  hatte  bald  nach  dem  Vorfall  auf  dem  Juristen- 
tage sein  heißes  Bemühen  als  aussichtslos  aufpt'^t'hen, 
eeine  Kräfte  waren  in  dem  vergeblichen  Angehen  gegen 
eine  riesenhafte  Übermacht  erlahmt;  wie  so  manoher  vor 
ihm  sachte  er  eine  Zofloehtsstitte  im  fremden  Land; 
erst  in  Neapel,  dann  noch  mehr  als  12  Jahre  an  Aqnila 
mitten  in  den  Abruzzen  lebte  er  wie  ein  Verschollener, 
für  seine  Landsleute  und  Leidens^enossen**)  ein  stiller, 
fast  ein  toter  Mann.    Mit  der  homosexuellen  Frage 

«)  „Die  Uebe  &lt  körperUek  seaUsehe Kfiftttbertragimg.*  Letp- 
zig  bei  Max  Spohr. 

•*)  Der  einzige,  der  meines  Wissens  Ulrichs  zn  Lebzeiten  in 
A«iuiia  aufsuchte,  war  der  berühmte  englische  (ielehrte  John  Symonds. 
Ich  verdanke  Uber  diese  Zusammenkunft  meinem  Freunde  E.  Bertz 
eine  interesHimte  Mitteilung:  ,Um  Quellen-  und  I><ikal8tudien  zu 
seinem  „Leben  Michel  Angeles"  zu  machen,  hatte  Symonds 
längere  Querzüge  durch  Italien  unternommen.  Dabei  war  er  auch, 
aber  nicht  sofäUig,  sondern  in  der  Abtioht,  Ulrieht  pertOnUeh 
kenaen  sa  lernen,  ntoh  Aquila  gekommen,  we  er  Mi  am  97.  aad 
S8.  Oktober  1891  aafhielt  ffierflber  berichtet  er  ane  Born,  29.  Okto- 
ber 1891,  In  eiaem  Briefe,  der  la  telaer  Biographie  abgedniekt  itt 
(John  Ad  dington  Symondi.  A  Biograpby  by  Horatio  F« 
Brown.  9a<  editlon.  London  1908.  Seite  467).  Die  SteUe  iaatet: 
—  Hext»  bj  Orte  and  Temi,  inlo  the  reiy  heart  of  hearti 
et  Apenniaea,  to  Aqnila  below  the  Gran  Saaao  dltaUa.  They  are 
ngly  aoantaina,  with  no  graee  bat  that  of  raiely  manifeated  atmoa- 
pherie  ehann.  Still,  Aqnila  ia  worth  a  long  leuney.  It  haa  great 
eharaeter,  and  aome  nnezpeoted  beaatiea  of  art  The  mein  thlng 
there  waa  Ulrleha.  J  apent  a  whole  aftemoon  and  eventaig  in 
his  Company.  Ulrieha  ia  Ghriaoatomoa  to  the  laat  degree,  aweet^ 
noblOi  a  tme  genlleman  and  man  of  geniua.  He  mnat  have  been 
at  one  time  a  man  of  lingnlar  personal  distinction,  ao  ilnelj  ent 
are  his  featureai  and  so  grand  the  lines  of  his  skull. 

J  left  Aquila  yesterday  for  Sulmona  (Ovid's  birthplace),  

Bertz  meint,  daß  Symonds  mit  der  Bezeichnung  Chrvsostomos 
vermutlich  meinte,  daß  Ulrichs  in  seiner  äußeren  £noheinang  dem 
bekannten  fiüd  dea  heiligen  Cbiyaoatomoa  gliciL 
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beschäftigte  er  doh  dort  unten  nur  noch  wenig,  er  wid- 
mete beinahe  seine  ganze  Zeit  der  Heransgabe  einer 
kleben  lateinischen  Zdtschrift:  »Alaadae*  (.Lerchen*), 

deren  klassische  Gelehrsamkeit  und  Diction  ihm  im  Alter 
noch  manchen  Freund  und  Gönner  verschaffte. 

Es  war  fttr  mich  ein  nnvei^filicher  Ta^,  als  ich  am 

18.  April  d.  J.,  einen  lange  gehegten  Wunsch  ausführend, 
nach  Aquila  kam,  um  dort  die  Plätze  aufzusuchen,  an 
denen  Ulrichs  seine  letzte  Wohn-  und  Buhestätte  gefunden 
hat  Ein  glüddicher  Zufall  fügte  es^  daß  der  wackere 
Mann,  der  sich  seiner  so  gütig  angenommen,  der  alte 
Marohese  Dott  Niccol^  Persichetti  noch  am  Leben  war  nnd 
mir  persönlich  alle  Käume  zeigen  konnte,  die  „il  professore 
tedesco*  durch  seine  Anwesenheit  geweiht.  Er  berichtete 
mir  noch  viele  interessante  Einzelheiten  aus  seinen  letzten 
Jahreni  fast  jede  Erzählung,  selbst  von  Erinnerung  über- 
mannt^ mit  den  Worten  endend,  «oh,  c'^tait  un  homme 
extraordinaire,  tr^  respecteble,  admirable,  mais  trop 
modeste."  Ich  behalte  mir  vor,  später  an  anderer  Stelle 
noch  ausführlicher  auf  diesen  Besuch  in  Aquila  zurückzu- 
kommen. 

Nachdem  Ulrichs  Deutschland  verlassen,  trat  in 
dem  Kampf  für  die  Homosexuellen  eine  Pause  von 
naheau  einem  Yierteljahrhundert  ein.  Wohl  er- 
schienen in  dieser  Zwischenaeit  vereinzelte  Fachwerke 
über  die  homosexuelle  Frage,  wie  auch  schon  vor  Ulrichs 
einige  Schriften  publiriert  waren,  z.  £.  Hößli's  Eros, 
aber  von  einer  eigentlichen  Bewegung  konnte  keine  Rede 
sein.  Zu  dem  inhaltlich  bei  weitem  bedeutendsten  und  in 
seinem  Erfolg  bedeutsamsten  der  medizinischen  Bücher 
dieser  Periode  —  der  Psyohopathia  sexnalis  —  hatten 
übrigens  Ulrichs  Broschürcoi  selbst  die  Anregung  gegeben, 
wie  von  dem  Verfasser  v.  Krafft-Ebing,  dieser  wahr- 
haft  edlen  Persönlichkeit,  welche  Weisheit  und  Güte 
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in  80  seltener   Harmonie  verbandi  selbst  anerkannt 

worden  ist. 

Den  zweiten  systematischen  Vorstofi  gegen  die  Ver- 
folgung der  Homotexuellen  hat  Ulriche,  iler  am  12.  Juli 
1895  im  nebsigirttD  Jahre  aeiiies  JLabent  fem  imd  un- 
bemerkt von  seinem  Vaterlande  sa  Aqoilm  verschied, 

nicht  mehr  erlebt  Dieser  Vorstoß  setzte  im  Jahre  1896 
ein  mit  der  von  uns  verfaßten  und  von  mehreren 
tausend  hervorragenden  Männern  aller  geistigen  Berufs- 
zweige  unterschriebenen  Eingabe  an  die  gesetzgebenden 
KlSfpevsehafteny  welche  fordert^  die  Homosexuellen  nar 
unter  denselben  Bedingungen  wie  die  Hetero- 
seznellen  mit  Strafen  zu  belegen,  ein  Vor^^ehen,  an  das 
sich  die  Gründung  und  Tätigkeit  des  wissenschaftlich- 
humanitären Komitees  sowie  die  Herausgabe  der 
Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen  anschloß.  Dieser 
neue  Anslnim  war  aweif elios  ungleieh  stärker  und  wirk- 
samer wie  der  frohere^  er  lenkte  die  Auftnerksamkeit 
weitester  Volkssehiditen  auf  noh,  hatte  eine  außer- 
ordentlich umfangreiche  Literatur  zur  Fol^e  und  führte 
zu  eingehender  Erörterung  der  Frage  in  Fresse,  Parla- 
ment und  Publikum;  auch  der  Versuch  für  das  Studium 
der  Homosexualität  und  venvandter  Erscheinungen  und 
damit  zugleich  für  die  Homosexuellen  selbst  eine  Art 
Zentrale  zu  bilden,  war  wesentlich  erfolgreicher.  Aber 
auch  diese  zweite  Bewegung,  als  deren  Höhepunkt  wohl 
die  wissenschaftliche  Disputation  vom  18.  Oktober  1907 
(vgl.  letzten  Jahresbericht.  Bd.  DL  des  J.  f.  s.  Z.)  an- 
gesehen werden  darf,  führte  so  wenig  wie  die  Ulrichs'sche 
zum  Ziele.  Nach  tot  ununterbrochener  zwölfjähriger 
Arbeit  erfolgte  der  Niedergang  es  war,  als  ob  wie 
in  dem  bekannten  Mythos  der  Alten  ein  schwer  nach 
oben  gewälzter  Felsblock  in  die  Tiefe  rollte  —  und  nun 
.befinden  wir  uns  in  dem  zweiten  Kemissionsstadium, 
Wie  lange  dieses  dauern  wird,  ist  schwierig  vorauszu- 
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sehen^  schwer  aaoh  rat  sagen,  wann  und  von  wo  der 
dritte  Vorstofi  konunen  wird.  Aber  kommen  wird  er, 
und  naoh  dem  alten  Yolkswort,  aller  guten  Dinge  sind 
drei,  wird  er  hoffentlich  die  beiden  früheren  Bewegungen 
cumulierend  zom  endlichen  Sieg  der  gerechten  Sache 
fuhren. 

Wie  bereits  bemerkt,  würde  es  jedoch  verfehlt  sein^ 
wollten  wir  ans  mit  diesen  ErwSgungen  nnd  Feststellung^ 
begnügen,  suchten  wir  nicht  vielmehr  aus  der  Erkenntnis 

der  äußeren  und  inneren  Anlässe  dieses  Rückgangs  zu 
lernen,  wie  die  Quadersteine  des  Rechts  auf  den  nicht 
zerstörten  und  unzerstörbaren  Fundamenten  der  Wahr- 
heit so  fest  gefügt  werden  können,  daß  kein  Ansturm, 
und  möge  er  auch  noch  so  heftig  seiny  dem  Bau  etwas 
anhaben  kann. 

Die  rein  äußeren  Anlässe  der  rückläufigen  Strömung 
sind  ohne  Zweifel  die  Sensationsprozesse  gewesen,  die 
im  Oktober  1907  einsetzten.  Hätte  es  sich  dabei  um 
unkomplizierte  Prozesse  aus  §  175  gehandelt^  so  wäre 
ihre  Wirkung  vermutlich  keine  so  verheerende  ge- 
wesen; es  waren  jedoch  Prozesse  wegen  Mißbrauohs  der 
militärischen  Dienstgewalt,  wegen  Meineids,  wegen  Ver- 
leumdung*), die  sich  gegen  Homosexuelle  richteten  und 
die  diese,  trotzdem  es  durchaus  nicht  etwa  typische  Fälle 
waren,  in  einem  besonders  ungünstigen  licht  erscheinen 
lassen  mußt^ 

*)  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hat  der  unglückliche  Brand, 
kaum  aus  der  Strafanstalt  beurlaubt,  die  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellten Mittel  anstatt  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  so- 
gleich wieder  dazu  benutzt,  seinem  fanatischen  Haß  die  Zügel 
schießen  zu  lassen.  Er  bezeichnet  sich  als  „Opfer  des  großen 
politischen  Intrigenspiels"  und  sucht  unter  dem  Namen  „Schwarzer", 
das  Komitee,  den  Unterzeichneten,  sowie  dessen  „alberne  und  ver- 
logene Betteltheorie"  (damit  meint  der  aus  der  Präparande  hervor- 
gegangene Brand  die  Lehre  von  den  sexuellen  Zwischenstufen) 
in  iattsam  gewohnter  Weise  aanzuschwärzen".    Wir  fürchten, 
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Dieter  Umsouid  wurde  ^on  den  Gegnem,  die  sich 
in  dieeem  Streit  der  Meinungen  immer  mehr  von  (}e- 

fOhlsregu Ilgen  als  von  kQhler  Überlegung  haben  leiten 
lassen,  in  geschickter  Weise  ausgenutzt.  Dies  fiel  ihnen 
um  8o  leichter,  als,  wie  sich  bei  der  durch  die  großen 
Sensationsprozesse  bewirkten  allgemeinen  Erörterungder 
homosexuellen  Frage  seigte^  die  grolle  Faohliteratur,  die 
günstigen  Kritiken  der  führenden  Presse,  die  ideien 
Ktfentliehen  Vortrlge  und  Diskussionen  dooh  nur  einen 
verhältnismäßig  bescheidenen  Leser-  und  Hörerkreis 
gefunden  hatten  und  bei  weitem  weniger  in  die  Tiete 
gedrungen  waren,  als  wir,  die  Symptome  besserer  £in. 
sieht  Qberaohitiendi  angenommen  hatten. 

Immerhin  mOgen  auoh  bei  den  Katastrophen,  die 
nun  schon  seit  geraumer  Zeit  ab  und  tu  den  langsamen 
Gang  wisst'usohaftlicher  Aufhellung  blitzartig  untt'rl)roehen 
haben  —  aus  weiterer  Distanz  und  vom  evolutiouistiscben 


rasere  Leser  wttrden  aas  nit  Beeht  sflnea,  wenn  wir  aas  so  laage 
bd  diesem  GalHmsthias  auf  hslten,  lof  dessen  ssebliehen  Kern  wir 
in  den  froheren  Moasteberiehtea,  den  Koadtee-MitleilaBfen  der 
Z.  t  Senudwiiseaeehsft,  tei  bald  nsoh  dem  Proieü  Brtads  er 
scfaieaenen  Soadeiseluiften:  ^rnnr  Abwehr*  nnd  utar  Kttrnng*, 
sowie  in  der  Broschfire:  «^^zoslpeyehologie  mid  VoUupsyohoIo^e, 
eine  epikritisobe  Studie  zum  Hardenproseß"  (Oeorg  H.  Wigands 
Verlag,  Leipzig  1908)  bereits  selir  aasftilirlich  eingegangen  sind. 
Selbst  das  Organ  des  antisemitiscben  BeiehstiifBabgeordneteB  Bmhn, 
die  Wociienschrift  „Wahrheit",  die  ihrer  ganzen  Tendenz  naoh  (tir 
alle,  anfier  A.  Brand,  gewiß  Uber  den  Verdacht  erhaben  ist,  von 
nns  „inspiriert**  zn  sein,  bezoichnet  den  Inhalt  der  BroschUrp  „aU 
grenzenlose  PhantastenM^n"  und  Brand  nt'lhst  als  einen  Menschen, 
den  „niemand  mehr  ernst  nimmt."  Das  hindert  ailerding«  nicht, 
daß  man  in  der  gegnerischen  Presse  doch  vereinzelt  auf  Brands 
Elaborat  Bezug  genommen  hat.  Als  neuen  rruinjif  spielt  Brand 
einige  an  Gehlsen  gerielitete  belanglose  Zeilen  aus,  die  mit  dem, 
was  er  beweisen  mOchte,  aber  natürlich  nicht  beweisen  kann, 
nämlich,  daß  sein  Gewährsmann  Gehlseo  (von  dem  er  dann  an 
anderer  Stelle  selbst  wieder  erzählt,  daß  „das  Gedächtnis  des 
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Gesichtswinkel  aus  betrachtet  —  natürliche  Ent- 
wiokeluDgBgesetze  doe  gewisse  Bolle  gespielt  haben, 
woraus  daniiy  so  farohtbar  der  Zusammenbrach  für  den 
jeweils  Betroffenen  war,  wenigstens  noch  etwas  Gates 
zn  extrahieren  wäre.  Katastrophen  anterbreohen  nun 
einmal  Evolutionen,  und  so  haben  denn  vielleicht  der 
Tod  Krupps  —  der  Schuß  des  Landgerichtsdirektors 
Hasse  auf  seiuen  Erpresser  —  der  Selbstmord  des 
Eommerzienrats  Israel — die  «Hofaf^e'^^deraus  der  Um- 
gebung selbst  des  Thrones  so  mancher  aam  Opfer  fiel|  der 
lange  in  höchstem  Ansehen  stand  —  so  mögen  selbst 
die  Fälle  Fürstenberg,  Mattonet  und  die  ganze  Kette 
kleinerer  oft  nicht  minder  schrecklicher  Vorgänge,  in 
denen  wirkliche  oder  angebliche  Homosexualität  zum 
Verhängnis  wnrde,  den  einen  Vorteil  gehabt  haben,  daß 
sie  für  viele  grell  das  Schlachtfeld  beleuchieteni  auf 
dem  in  unserer  auf  sich  so  stolsen  Gegenwart  vide  nach 


altpn  Mannes"  auch  ihn  selbst  —  Brand  ^  im  Stiche  gelassen 
hätte)  über  die  von  Brand  behauptete  Homosexualität  Bülows  von 
uns  „Informationen"  erhalten  habe,nicht  das  allergeringste  zu 
tun  haben.  Die  Zeilen  an  G.  stammen  aus  dem  Jahre  1904  zur  Zeit, 
als  —  infolge  des  Prozesses  in  Sachen  der  statistischen 
En  q  n  e  t  e  über  die  Verbreitung  der  Homosexualität  —  in  der  Presse 
vom  Komitee  und  mir  vielfach  die  Rede  war.  Gehisen  verrichtete 
damals,  in  großem  ElendJ  lebend,  Reporterdienste  für  ein  Nach- 
richtenbureau und  Buchte  in  dieser  Eigenschaft  dann  und  wann  auch 
unser  Bureau  auf,  um  Notizen  zu  erhalten,  die  er  dann  über  eine 
Zeitungskorrespondenz  Bram,  (nicht  wie  Post  und  Germania  fälsch- 
lieh schreiben  „über  Brand*')  weiter  beförderte.  Diese  „joumalisti- 
■ehsa  Bedehnngen*  xwisohen  Gehisen  nnd  uns  sind  in  dem  PMeS 
Bmids  in  meiner  ddUehea  Zengenanssage  von  mir  selbst  ans- 
drtteUieli  erwShnt  and  in  der  Sehiift  „zur  KlSnmg"  des  nSherea 
eillatert  worden.  Lediglieh  liso  um  ilmi  auf  seine  Bitte  mOglieher- 
weise  „ein  patr  Grosehen**  yerdienen  sn  lassen,  erhielt  G.  ge- 
legentiiebeBeporter-Notisen,  nndawar  abgeselien  von  inelevanten 
fast  nar  solche,  die  sieh  anf  Yerfaaftong  von  Eipressem  beaogen, 
also  gleiehzeitig  cor  Waianng  dienen  konnten« 


Digitized  by  Google 


* 

—  11  — 


forohtbftno  Folterqualeo  wa  Grande  gehen,  um  einer 
m  enteil  liehen  Torheit  willen,  die  in  Umehe  und 

WirkuDg  dem  Hexen wahn  wenig  naohfHht. 

Erleichtert  wurde  den  Widersachern  die  Fortsetzung 
ihres  Zerstörungswerkes  durch  die  Uneinigkeit,  die  unter 
den  Homoeezaellen  nnd  den  geistigen  Vertretern  ihrer 
Interessen  hemohte.  £■  bewahriieitete  sieh  wieder  ein- 
mal der  alte  8ats:  ooneordin  res  panrae  erssonnt,  diseordim 
maximae  dilabuntor.  Anstatt  daß  sich  alle,  selbst  wenn 
sie  in  einzelnen  Fragen  nicht  ganz  derselben  Meinung 
waren,  wie  ein  Mann  um  ein  einheitiiehes  Banner 
scharten,  da  es  dooh  sanilohst  im  wesentlichen  das- 
selbe Ziel  galt,  —  sahen  wir  etwas  gans  anderes.  Ein 
großer  Teil  hielt  sieh  wie  sn  Ulriohs  Zeiten  vSUig  abeeitB^ 
entweder  aus  grundloser  Angst,  sich  darch  sachliches 
Interesse  zu  kompromittieren  oder  gar  verdHchtig  zu 
machen,  oder  aber  stumpf  und  gleichgültig  gegen  jede 
höhere  Aoffassung  der  angeborenen  Triebrichtong,  ledig- 
lich von  dem  Verlangen  erlilllti  fOr  sich  eine  mASglichst 
ongefiihrliohe  Befriedignng  der  gefilhrlichen  Neigung  sn 
finden.  Die  eigentlichen  Kämpfer  aber  waren  uneinig 
und  stritten  wie  die  Scholastiker  mit  Zähigkeit,  ob  die 
medizinisch-biologischen  oder  juristisch-nuturrechtlichen 
Gesichtspunkte  wirksamer  ins  Feld  zu  führen  seien,  ob 
die  Bisezualität  oder  die  Heteroeexualität  der  eigentlich 
natOrliehe  Zustand  sei,  ob  die  HomoeexualitSt  eine  Krank- 
heit oder  eine  Varietftt,  ob  sie  ein  Leiden  oder  gar  ein 
Vorzug  der  Seele  sei,  ob  sie  angeboren  wäre  oder  in 
frühester  Kindheit  entstände  oder  auch  später  erworben 
würde,  ob  sie  heilbar  oder  unheilbar  sei  und  welches  im 
Falle  der  Heübarkdit  die  geeignetsten  Mittel  wären,  ob 
»der  Weg  Aber  Ldohen"  oder  der  sachlicher  Auf- 
kttrung  schneller  sum  Ziele  fOhre^  ob  nur  streng  wissen- 
schaftliche oder  auch  politische  und  künstlerische  Mittel 
anzuwenden  seien  etc.  Einige  wenige  riefen  mit  Carlyle: 
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9 Wahrheit  und  wenn  der  Himmel  mich  dafür,  daß  ich 
ihr  folgte^  sennalmen  sollte*^;  andere  hätten  die  TrSger 
der  AnfklSmng,  «das  ganze  Komitee,  Dr.  Hirsohfeld  und 
Numa  PriLtorius  voran,  am  liebsten  in  den  Uber  ge- 
worfen." Zu  diesen  erbitterten  Fehden,  deren  Austragung 
die  Arbeits-  und  Widerstandskraft  nach  außen  so  er- 
heblich schwächte,  traten  dann  noch  die  nicht  minder 
nachteiligen  persönlichen  Bankttnen:  da  fühlte  einer  sich 
zurückgesetzt^  seine  Vorschläge  nicht  genügend  beachtet^ 
ein  anderer  seine  Specialinteressen  nicht  ausreichend 
vertreten,  seine  Artikel  nicht  gedruckt,  der  verlangte 
Unmögliches  und  fühlte  sich  gekränkt,  wenn  er  es  nicht 
erreichte,  da  wurde  genörgelt  und  entstellt,  da  wurden 
Schmähschriften  verfaßt  und  verschickt,  kurz  es  wurde 
durch  innere  Zersetzung  mehr  vernichtet,  als  durch 
äußere  Angriffe  je  möglich  gewesen  wäre.  Um  in  diesen 
\yirrwarr  Einheit  zu  bringen  und  Ordnung  zu  schaffen, 
hätte  sich  ein  Sisyphus  mit  einem  Heracles^  ein  Tantalus 
mit  einem  Atlas  verbinden  müssen. 

Und  selbst  hier  könnten  Evolutionisten,  die  in  allen 
Erscheinungen  nach  Gesetzen  suchen,  nicht  minder  wie 
ihre  nur  scheinbar  schärfsten  Gegner,  die  Fatalisten,  welche 
an  ein  nnabänderliches  Schicksal  glauben,  sich  noch  an 
Erwägungen  halten,  wie  die,  daß  „der  Streit  der  Vater 
aller  Dinge*,  und  daß  das,  was  echt  und  wahr,  die  unzer- 
störbare Grundidee  durch  die  heftigsten  Erschütterungen 
nicht  zertrümmert  werden  kann.  Sicher  ist^  daß  eine 
sachlich  geführte  und  von  redlichem  Wollen  beseelte 
Diskussion  dem  Finden  des  Bichtigsten,  der  Lösung  und 
Uberbrückung  von  Meinungsverschiedenheiten  förderlich 
sein  muß.  in  dieser  Hinsicht  kann  ich  dem  ungenannten 
Autor,  der  in  den  „Mitteilungen  des  Bundes  für  männ- 
liche Kultur*  Benedikt  Friedländers  Erbe  angetreten  hat, 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  daß  er  die  Ideen  seines 
Heros  nicht  nur  mit  ehrenvoller  Pietät,  sondern  auch  mit 
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wohltuender  Rulie  und  Objektivitit  vertritt  Schon  nm  in 
aoedhwierigen  Zeitllnftendersoeeldldliohen  Zersplitterong 

entgegenzuwirken,  wUrde  ich  nicht  anstehen  dem  W. 
H.  K.  zu  raten:  „räumt  den  Friedlilnderianern  das  Feld, 
trotzdem  unsere  OrganieatioD  die  ältere,  en  Umfang  und 
ArbeitsleuAiing  überlegene  ist,  lä&t  ans  einmal  ruhig 
mwarten,  ob  and  inwieweit  es  ihnen  gelingl^  erfolgreieher 
als  wir  sa  wirken* ;  ja  ich  wire  der  erste,  der  sa  ihren 
Gunsten  mehr  wie  gern  zurücktreten  würde,  wenn  ich 
nicht  die  Uberzeugung  hätte,  daß  diese  Vermiischung 
der  homosexuellen  Bewegung  mit  antiieministischeu  und 
antiklerikalen  Tendenaen  em  ialsoher,  verhängnisvoller 
Weg  ist^  der  nioht  nar  das  Ziel  verrückt^  sondern  anoh 
seine  Erreiehnng  nnnOtig  ersohwert,  ja  last  anmOglioh 
macht.  Benedikt  Friedländer,  dessen  Geistesart  stets  mehr 
scharf  wie  tief,  mehr  blendend  als  klärend  war  — 
mit  Hecht  vergleicht  sein  anonymer  Nachfolger  seine 
Sehreibweise  mit  einem  «Feuerwerk  von  Witz  und 
Laane*  —  hat  eine  Woehe  vor  seinem  freiwilligen  Tode 
im  Joni  1908  sieben  prinsipieUe  Thesen  so  der  iVage 
der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  aufgestellt,  die  von  dem 
Vollstrecker  seines  Willens  als  sein  »geistiges  Testa- 
ment^ bezeichnet  werden.  In  diesen  Grundsätzen  heißt 
es  wörtlich:  „Die  erotische  und  soziale  Anmaßung  der 
Weiber  ist  der  Feind;  mit  ihm  verbinden  sieh  oft  noeh 
die  Künste  «ner  Priester»  oder  sonstigen  Betragskaste, 
die  den  Einflaft  des  leichtgläubigeren  Oesehleehts  mit  dem 
kleineren  und  einfacheren  Gehirn  schlau  benutzt.*  Heißt 
das  nicht  in  denselben  Denkfehler  verfallen,  unter  dem 
die  Homosexuellen  selbst  so  viel  zu  leiden  haben?  Wie 
die  Heterosexnellen  die  Bisexoellen  and  Homosexaellen 
nach  eigenen  Gefühlen,  Gedanken  and  Gatdfinken 
benrteOt  und  behandelt  so  sehen  wünsehen,  so  sollten 
nun  diese  mit  jenen  verfahren,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  während  dort  eine  Mehrheit  eine  Minderheit  majori- 
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siert^  hier  die  Minderheit  die  Mehrheit  aminonsieren** 
wQrde.  Anstatt  soMeden  zu  aem,  wenn  man  die  Homo- 
seznellen  endlich  in  Buhe  l&ßt,  woraaa  sich  eine 

freie  and  ungestörte  Entfaltung  ihrer  Kräfte 
und  Leistungsmöglichkeiten  naturgemäß  mit 
der  Zeit  von  selbst  ergeben  würde,  strebt  man 
hier  programmatisch  unter  möglichster  Zurückdrängung 
des  Fraueneinflusses  eine  Umgestaltong  der  Gesellschaft 
im  Sinne  einer  „m&nnlichen  Kultur*  an.  Sollten 
die  Homosexuellen  mit  ihrer  Erlösung  auf  die  Ver- 
wirklichung dieser  utopistischen  Zukunftsgebilde  warten, 
dann  werden  sie  lange,  wahrscheinlich  sogar  ewig 
warten  müssen.  Befinden  wir  uns  doch  in  einer  Zeit,  wo 
in  allen  Kulturländern,  dank  des  energischen  Auftretens 
der  Frau  für  ihre  Rechte,  die  Entwickelung  gerade  nach 
der  entgegeugesetaten  Seite  tendiert,  in  der  der 
Fraueneinfluß  stetig  wächst,  Frauenemanzipation,  Frauen- 
studium und  Frauenstimmrecht  —  nicht  nur  das  kommunale, 
sondern  auch  das  politische  immer  zahlreichere  An- 
hänger gewinnen.  Uns  kann  dieser  Gang  der  Ent- 
wickelung nur  recht  sein.  Je  ungehemmter  sich  die 
Individuen  nach  ihrer  sexuellen  fiägenart  ent^ten,  je 
mehr  sich  ^ollmänner,  Vollfrauen,  Männer  mit  weiblichen, 
Frauen  mit  männlichen  Einschlägen  im  freien  Spiel 
der  Kräfte  messen,  um  so  deutlicher  wird  die  psycho- 
logische und  psyohoseznelle  Mischung  aller  sexuellen 
Charaktere  in  ihrer  unglaublichen  Vielartigkeit*) 
au  Tage  treten,  umsomehr  mufi  auch  das  VerstSndnis 
zunehmen  für  die  Homosexuellen  verschiedenster  Schat- 
tierung, auch  der  allervirilsten,  deren  Kechte  uns  genau 

*)  Die  Herren  von  der  männlichen  Kultur  werden  sich  freuen 
zu  hören,  daß  mein  nächstes  Buch  über  das  Zwisohenstufenproblem 
eine  Gruppe  von  Personen  behandelt,  die,  ü'otzdem  sie  hetero- 
sexuell empfinden,  das  dringende  Bedürftiis  haben,  zeitweise 
vollkommen  die  Gestalt  des  andern  Gesohleobts  anzunehmen. 
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80  am  Heraen  liegen  wie  die  der  feniioioeii.  Nicht  nene 
Unduldsamkeiten  mliaeeD  geschaffen,  die  allen  mtaen 

beseitigt  werden,  das  ist  die  Fordemng  der  Zeit 

Deshalb  wäre  auch  eine  Verbindung  unseres  Kampfes 
für  eine  entrechtete  Menschenklasse  mit  einem  solchen 
gegen  priesterliche  Unduldsamkeit  und  pietistische 
Überhebong  innerlich  begrUndetery  als  antifeministisohe 
Beimisdhangeny  die  von  iroinhersin  als  naohteilig  und 
eotwieklnngshemmend  abgelehnt  werden  sollten,  anmal 
es  gamicht  richtig  ist,  daß,  wie  Friedländer  behauptet, 
pdie  erotische  und  soziale  Anmaßung  der  Weiber  der 
Feind  sind*.  Aber  auch  den  Geistlichen  gegenüber 
scheint  es  mir  richtiger,  sie  von  der  Richtigkeit  unserer 
Forderungen  su  fibeneugen»  als  sie  prinsipiell  su  be- 
kftmpfen.  Einmal  gibt  es  unter  den  Homosexuellen 
neben  Pantheisten,  Atheisten,  Monisten  und  namentlich 
auch  solchen,  die  sich  der  priesterlichen  Verfolgung 
halber  von  der  Kirche  abgewandt  haben,  genug  tief- 
religiöse^  aufrichtig  gottesgläubige  und  kirchlich  temme 
Natoren;  unter  anderen  tritt  mir  einer  unserer  treuesten 
und  trefflichsten  Bfitarbeiter,  Hermann  FVeiherr  von 
Teschenberg  vor  Augen;  dann  aber  haben  auch  wieder- 
holt katholische  und  protestantische  Geistliche,  wie 
Bischof  Dr.  Paul  Leopold  Haff n er  von  Mainz  erklärt^ 
daß  sie  die  Bestrafung  der  Homosexuellen  schon  au< 
Grfinden  der  Konsequens  nicht  billigen  könnten,  da 
.  es  sonst  leicht  den  Ansehein  gewinn^  als  ob  sie  den 
anderen  sahlreidien  Formen  strafloser  auBerehelicher 
Geschlechtsbetätigung  wohlwollender  gegenüberständen, 
als  gerade  dieser  Art,  welche  die  Religion  nicht  schärfer 
wie  jene  beurteile.  £s  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
aber  wohl  denkbar,  daA  sich  aus  diesem  durchaus 
logischen  Grunde  selbst  das  Zentrum  einmal  mit  der 
Aufhebang  des  §  175  abfindet,  wenn  es  daneben  auch 
noch  „das  Ärgernis*  und  „das  böse  Beispiel     in  Be- 
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traeht  zieht,  welches^  solange  dieser  Paragraph  bleibt^ 
in  Beinem  SüiDe  immer  wieder  dadurch  g^ben  werden 
moßy  daß  die  «Fleisohessfinde",  auch  die  der  Gläubigen, 
über  den  Beichtstuhl  hinaus  zur  Kenntnis  so 
vieler  gelangt.  Jedenfalls  ist  für  die  Erreichung  dessen, 
was  wir  wollen,  die  Beseitigung  der  „  Priesterkaste  % 
keine  notwendige  Voraussetsung^  noch  weit  weniger 
natfirlioh  die  „ Abschaffong  des  Ohristentoms'* ;  beides  liegt 
daher  vollkommen  außerhalb  imserer  konkreten  Aufgabe 
und  trennt  uns  von  den  Anhängern  der  Friedländerschen 
Richtung. 

Dabei  verkennen  wir  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit^ 
welche  die  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse, 
mit  denen  ja  bei  uns  in  Deutschland  die  religiiSsen  so 
eng  verbunden  sind,  fOr  die  Lösung  der  homosexuellen 
Frage  hat.  Das  haben  ja,  leider  im  negativen  Sinne, 
die  Ereignisse  der  beiden  letzten  Jahre  genugsam  be- 
wiesen. Der  Kampf  Hardens  gegen  Eulenburg,  an  dem 
sich  dann  alles  spätere  anschloß^  was  weder  Harden 
nooh  irgendein  Mensch  sonst  voraussehen  konnte^  war, 
wie  oft  und  glaubhaft  versichert  wurde,  ein  rein 
politischer.  Nicht,  weil  Enlenburg  homosexuell 
empfand,  sondern  weil  er  nach  Hardens  und  anderer 
Meinung  auf  die  Entschließungen  und  Handlungen  der 
höchsten  Stelle  im  Reich  ungünstig  wirke,  sollte  er  aus 
der  maßgebenden  Umgebung  des  Kaisers  entfernt  werden. 
Ich  erinnere  mich,  daß  mir  ein  ab  Zeuge  geladener  Freund 
Eulenburgs,  mit  dem  ich  in  den  vielen  Stunden,  die  wir 
anläßlich  der  Prozesse  im  Korridor  des  Moabiter  Justiz- 
palastes gemeinsam  zubrachten,  hier  und  da  plauderte, 
einmal  sagte:  , Wissen  Sie,  was  Eulenborg  und  auch 
seiner  Frau  den  Mut  gibt,  dies  alles  zu  ertragen?  Er 
betrachtet  sich  jetst  noch  als  Vasallen  des  Kaisers  und  ist 
davon  durchdrungen,  daß  er  das,  was  er  leidet,  fOr  seinen 
hohen  Herrn  leidet,  dessen  Politik  man  in  ihm 
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treffen  will*  —  du  Anatpfiiobi  der  in  den  folgenden 
Novembentlinnen  dee  Jahres  1908,  in  denen  man  neh 
bis  weit  in  die  konservativen  Kreise  hinein  so  heilig 

gegen  ein  ^impuLsiv-autokratisches  System*  aufbäumte, 
eine  gewisse  Bestätigung   gefunden  su  haben  scheint 

Jedenfalls  ist  es  sehr  mit  Freuden  eu  begrüßen,  daß 

nach  menschlicher  Voraussicht  die  politisch-homosexuelh'n 
Sensationsprozesse,  durch  die  auch  das  Unpolitischste  in 
von  Leidenschaften  verzerrtem  Lichte  erschien,  endlich 
ihr  £nde  erreiobt  haben.  Der  Proaeß  Moltke-Uarden 
ist  dnrob  den  am  IS.  Joni  d.  J.  dem  Beiohsgeriebt  mii- 
geteiHen  Vernobt  Hardent  anf  die  Revision  des  gegen 
ihn  am  15.  April  gefällten  Urteils  definitiv  beigelegt. 
In  dieser,  der  vierten  Verhandlung  in  gleicher  Sache, 
war  Harden  aus  §  186  zu  600  Mark  Geldstrafe  und 
Tragung  der  Qerichtakoaten  verurteilt  worden.  In  der 
Begründang  des  Beobtssprucbs  bitte  der  einst  nichts 
weniger  als  oonciliante,  jetst  aber  nm  so  verbindliobere 
Präsident  Lehmann  die  Lauterkeit  der  Hardenschen 
Motive  anerkannt.  Gleicliwuhl  war  vuu  Haiden  Berufung 
eingelegt  worden,  für  die  auch  der  Verhandlungstermin 
bereits  für  den  5.  Juli  vor  dem  a weiten  Strafsenat  des 
Beiobsgeriobts  anberaumt  war.  Vorher  jedoob  waren 
nochmals  die  bereits  im  Mira  1909  begonnenen  Ver- 
gleichsverhandlungen  zwischen  den  beiden  des  langen 
Haders  müden  Gegnern  Moltke  und  Harden  aufgenom- 
men, und  endlich  wurde  am  12.  Juni  ein  beide  Teile 
befriedigender  Einigungsmodus  gefunden,  der  eine 
endgültige  Beilegung  dieses  Rechtsstreites,  der  im  Ghrunde 
genommen  ,viel  LSrm  um  nichts"  gewesen  war,  er- 
möglichte. 

Und  nicht  weniger  erfreulich  ist  es,  daE  endlich 

auch  in  der  Eulen  bürg- Sensation  Ruhe,  und  awar 

vorauüijichtlich  eine  abschließende,  eingetreten  ist.  Aller- 
Viertcljahrsberichte.  2 
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dings  nahm  man  dies  schon  ao^  als  am  17.  Juli  08*)  die 
Yerhandlungen  in  der  Chariiee  wegen  Erkrankiuig  des 
Aogeklag^ii  abgebrochea  werden  mußten,  der  dann  am 
22.  Sept.  gegen  Sicherheitsleistttng  yon  100000  M.  aus 

der  Untersuchungshaft  entlassen  wurde.  Es  wfire  wohl 
schwerlich  zur  nochmaligen  AufroUiing  des  Dramas 
gekommen,  wenn  nicht  Eulenburg  im  Mai  d.  J.  die 
taktische  Unklugheit  begangen  hätte,  von  Liebenberg 
nach  Ghwtein  an  reisen,  ohne  Erlaubnis  deutschen  Boden 
verlassend.  Daraufhin  wurde  die  Kaution  auf  500  000  M. 
erhllht  und,  da  das  ObergutaolitM  der  wissensehaftUefaen 
Deputation  für  das  Medizinalwesen  ihn  für  vernehmungs- 
fähig erachtete,  ein  neuer  Termin  gegen  ihn  „wegen 
Meineids  und  Verleitung  aum  Meineid**  auf  den  7.  Juli  d.  J. 
angesetzt 

Noch  einmal  trafen  sich  in  Moabit  die  uns  nun  schon 
so  vertrauten  Gestalten  der  Tragödie:  der  Fürst  im 

Krankeustuhl  versunken,  von  Frau  und  Söhnen  sorgsam 
umhegt;  die  auch  schon  ergrauten  und  verwitterten  Männer 
aus  dem  Volke,  die  einst,  als  sie  noch  Jünglinge  waren^ 
die  Leidenschaft  der  «Durchlaucht*  erweckt  haben  sollen; 
so  mancher  weitere  Zeuge,  der  selbst  nickt  ohne  Bangen 
seinem  Verhör  entgegensah;  die  Anh&nger  Eulenburgs, 
Hofrat  Kistner,  Rendant  Geritz  und  Landarzt  Gennrich, 
der  sich  so  unerschrocken  dem  Obergutachten  der  Kory- 
phäen seiner  Wissenschaft  entgegenstellte;  die  Schar 
berühmter  Medismer,  zahlreicher  noch  als  die  der  Juristen, 
unter  denen  Justiarat  Bernstein,  Justizrat  Wronker 
und  Landgerichtsdirektor  Ranzow  als  markanteste  her- 
vorragen —  nur  einer  fehlte,  einst  der  bedeutsamste,  Ober- 
staatsanwalt Isenbiel,  der  inzwischen  zum  Generalstaats- 
anwalt aufgerückt  ist.  Statt  seiner,  der  vordem  den  jetzt 
Angeklagten  so  fest  von  seiner  Unschuld  durchdrungen 


*)  \gl  Zeitsohiift  t  Sezaalwisaentehaft  Nr.  8,  pag.  509  n.  ff. 
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mit  dem  Barett  ealatirte,  vertritt  Obentaatiuiwalt  Dr. 
Prenee  die  Anklage,  vertritt  sie  mit  großer  Strenge  und 
Energie.   Er  erhebt  gegen  Eolenbarg  den  Vorwurf,  daß 

er  simuliere,  die  Justiz  düpiereu  wolle,  womöglich  gar 
Mittel  anwende,  die  seinen  Krank heitscuatand  künstlich 
vortäuschen,  und  beantragt  aeine  Verhaftung  wegen  Ver- 
donkelangege^dir.^  Noch  atreiten  die  Profemoren  Ober 
sdne  Verhandlongs-  nnd  Hafttthigkot  bin  nnd  her,  da 
kommt  Enlenborg  ein  Zufall  sn  Hilfe,  von  dem  rieh  tohwer 
sagen  läßt,  ob  es  ein  glücklicher  oder  unglücklicher  war. 
Er  erleidet  einen  Anfall  von  schwerer  Herzschwäche,  der 
Puls  steigt  auf  148  Schläge,  die  Haut  verfärbt  sich  wachs- 
bleich, wird  bei  23  Grad  im  Saal  eiakait,  die  PapUlen 
rind  starr,  die  Atmong  setat  ans,  das  Bewußtsein  sohrint 
erloschen.  Man  linft  nach  Belebungsmitteln  und  rine 
Weile  ist  es,  als  husclie  der  Schatten  de«  Todes  durch 
den  Gerichtfi^aal,  als  wolle  der  Allerlöscr  seinen  milden 
Schleier  über  allen  Fehl  und  alle  Qual  breiten«  Jeder 
fühlt  seinen  Schauer  und  ein  meosohliehes  Bühren;  der 
Prüsident  sagt:  «wir  sind  Riehtsr,  aber  auch  Menschen*; 
ein  Gesohworener,  Verlagsbuchhlndler  Vohsen,  gibt  die 
Erklärung  ab,  „er  mflsse  sein  Amt  niederlegen,  da  er 
gegen  einen  Mann  in  einer  solchen  Verfassung  das  Recht 
nicht  finden  könne**;  die  Herren  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  sieben  ihr  Sachverständigengutachten  surttck, 
Landarst  Gennrich  triumphiert  und  der  Oberstaatssnwalt 
sagt:  «man  kommt  als  Staatsanwalt  oft  in  Konflikt 
swischen  seiner  Pflicht  und  seinen  GefOUen ;  (Iber  letztere 
muß  man  hinweggehen,  man  muß  nur  seine  PHicht  erfüllen 
und  nicht  nach  dem  Herzen  fragen.  Ich  habe  meiner 
Pflicht  gehorcht  auf  Grund  des  Gutachtens  der  wissen- 
schaftlichen Deputation.  Nach  dem  was  wir  hier  gesehen, 
was  sich  soeben  vor  unseren  Augen  abgespielt  hat,  bin 
ich  nicht  in  der  Lage  weiterzuverhandeln.*  Er  rieht 
den  Antrag  auf  Verhaftung  zurück  und  beantragt  Ver- 

2« 
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tagung  auf  ud bestimmte  Zeit.  Ob  für  immer?  Man 
darf  es  wohl  hoffen  und  annehmen ;  niemand  kann  mehr 
em  IntereBBe  daran  haben^  daß  sich  znm  dritten  Mal 
dieses  forensische  Drama  gegen  einen  Mann  wiederholt, 
der  schließlich  auch  nur  ein  Produkt  übermächtiger 
Verhältnisse  war  und  das,  was  er  menschlich  gefehlt^ 
durch  seinen  tiefen  Sturz  ausreichend  gebüßt  hat. 

Auch  abgesehen  von  den  Prozessen  war  die  politische 
KonsteUaüon  der  letzten  Jahre  für  den  Kunpf  der 
Homosexuellen  eine  ungünstige.  Die  Blockwahlen  vom 
Dezember  07  bedeuteten  im  allgemeinen  eine  Schwächung 
fortschrittlicher  Gedanken ;  gerade  in  sogenannten  Sittlich- 
keitsfragen war  die  Linke  zu  Konzessionen  und  Kom- 
promissen geneigt  und  bei  Beratung  unserer  Petition 
verleagnete  sie  von  schwankenden  Tagesstimmnngen  ge* 
tragen  vollkommen  ihre  Tradition;  ^nslich  vergessen  war, 
daß  einst  ein  nationalliberaler  Führer,  Sanitätsrat  Kruse, 
als  Vorsitzender  der  Petitionskommission  am  nach- 
drücklichsten neben  Bebel  die  ersten  parlamentarischen 
Erörterungen  der  homosexuellen  Frage  in  die  Wege  ge- 
leitet hatte,  Eiin  enragierter  Blookpolitiker,  Siegfried 
Heckscher  ans  Hamburg,  prägte  das  sinnlos^  dämm  aber 
um  so  zugkräftigere  Schlagwort,  daß  „Homosexualität 
Hundemoral"  sei  und  bis  in  die  äußerste  Linke  erstreckte 
sich  diese  psychische  Infektion*). 

Wie  es  von  rechts  nach  links  dunkel  wurde,  so 
scheint  es  sich  nnn  allmählich  von  links  nach  rechts 
wieder  an&nhellen.  So  behandelt  in  der  letsten  Juli- 
nmnmer  der  „sozialistischen  Monatshefte*  der  frühere 
Reichstagsabgeordnete  Edmund  Fischer  in  einem  vor- 

*)  Man  vergleiche  zu  diesem  Ausdruck,  was  Dr.  L.  Löwenfeld 
in  seiner  ausgezeichneten  Schrift:  Homosexualität  und  Strafgesetz, 
(nach  einem  in  der  kriminalistischen  Sektion  des  akademisch  juristi- 
schen Vereins  in  München  gehaltenen  Vortrag),  bei  Bergmann, 
Wiesbaden  08  über  psychische  Epidemien  sagt 
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trefflichen  Artikel,  betitelt:  „Die  aexoelleo  Pirobleme* 

auch  die  homosexuelle  Frage.  Er  wendet  sich  gegen 
den  Rassenfanatiker  Dr.  Wilhelm  Heutbcliel,  welcher 
sich  zu  folgendem  Satze*)  verstiegen  hatte:  „Wenn  die 
Gleiobgesohlechtlichen  .  .  .  durch  Erpresser  an  den  Bettelstab  oder 
zum  Selbstmord  g-ebraoht  werden,  so  lie^t  das  durchaus  im  In- 
teresse der  Gattung:  denn  es  kommt  nicht  auf  eine  imaginäre 
Gerechtigkeit  und  auf  sentimentale  Kechtsverfeinenmg  an,  vielmehr 
daranf,  dafi  solche  lebensfein dliobea  Fervenionen  mit  ihren 
Trägern  ausgerottet  werden," 

mit  folgenden  sehr  richtigen  Bemerkungen: 
„Danach  wären  die  Erpresser  Wohltäter  der  Menschheit  und 
müßten  eij^entlich  belohnt  werden.  Aber  diese  humane  Ka»«»'n- 
I»ulitik  ist  —  von  allem  andern  abgesehen  —  olini-  jede  Aussicht 
auf  Erfolg.  Von  den  Hunderttausenden  oder  Millionen  von 
Homosexuelleu  fällt  nur  ein  winziger  Bruchteil  Erpressern  zum 
Opfer  oder  bleibt  in  den  Maschen  des  Gesetze«  hängen.  Die  Nach- 
kommen der  Homosexuellen  werden  anoh  keineiwegi  wieder  Ur- 
ninge, alwr  Mit  JaluliaidertMi  oder  übeilirapt  imn  Jehfr  wird 
immer  imd  Überall  eine  im  VeridUtnia  mm  mimilielieii  und  weib- 
lidien  Geeehleeht  lidi  aiemlleli  gflcioliblelbeBde  ZaU  tob  Uinlngen 
geboren.  Dieae  kOonen  ttberhaopt  nieht  anagerottet  werden.** 

fidmand  ilecher  iShrt  dann  fort: 

.Wer  die  FVage  der  Homoaenellen  mit  Emat  Terfolgt^  die 
Ergebidaae  der  FoiiehmigeD  kennen  gelernt,  wer  die  Hvnderte 
▼on  SdbatiMographien  In  den  Teieekiedenen  Jahrgängen  dea  Jahr* 
bncha  für  aeznelle  Zwiaehenatnfen,  die  Mitleilongen  katho- 
Useher  Geiatlieher  nnd  all  daa  Fttr  nnd  Wider  in  den  entopieehen* 
den  Zdtaehiiften  gelesen,  aneh  das  fiuehtbare  Elend  kennen 
gelernt  hat|  daa  dueh  die  dnnkle  Naoht  heranfbesehworen  wird, 
die  noeh  über  das  Wesen  der  Homosexuellen  ansgebreitet  ist,  der 
mnft  davon  ttberiengt  aein,  daft  der  |  175  des  Straf* 
geaetibnohes  widersinnig,  iweeklos  nnd  inhuman  ist» 
Darob  sein  Stadium  mediiiniaeher  Sehriften,  Yor  allem  der  ron 
KrafTt-Ebingsoben,  war  auch  Auguat  Bebel  aohon  tot  lingerer 

*)  Hentsohel:  Die  Ursaehen der  Gleiohgeschiechtliohkeit,  politisch* 
anthropologisehe  RoTue,  1909,  pag.  98;  eine  Entgegnung  auf 
dieaoi  „hanebHohenen*  Auisats  hat  Dr.  NumaPkitorius  gesohrieben. 

Er  ist  Ton  der  Zeitschrift,  die  früher  einen  sehr  ▼emlInMgen  Stand- 
punkt zu  der  Frage  einnahm,  aufgenommen  worden  und  wird 
demnächst  an  gleicher  Steile  wie  der  üentschelaohe  erscheinen. 
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Zeit  SU  dieser  Übeneagang  gekommen,  er  war  einer  der  eisten, 
die  fiir  die  Aufhebung  des  §  175  eingetreten  sind,  und  seinem 
Einfluß  war  es  vor  allem  zu  danken,  daß  die  sozialdemokratisohe 
Reichstagsfraktion  früher  der  Petition  des  Wissenschaft  lieh- 
humanitären Komitees  zustimmte.  Wenn  dies  im  vorigen 
Jahr  anders  war,  so  hat  dabei  die  damals  durch  gewisse 
Prosesse  hervorgerufene  Stimmung  im  Lande  gewiß 
mitgewirkt.  Aber  ausschlaggebend  konnt-e  sie  nicht 
gewesen  sein,  denn  eine  sozialdemokratische  Reichstagsfraktion 
wird  es  unter  allen  Umständen  ablehnen,  auf  den  Aberglauben 
des  Volks  Rücksicht  zu  nehmen.  Wohl  aber  erklärt  sich  die 
Haltung  daraus,  daß  die  moderne  Sexualwissenschaft  noch  sehr 
jung  ist,  und  sich  bisher  nur  wenige  Laien  eingehend  mit  ihr  be- 
schäftigt haben.  Zu  diesen  Laien  gehört  übrigens  auoh  ein 
großer  Teil  der  Aerzte." 

Schon  voriier,  4.  Juni  09,  war  in  der  literarischen 
Bundflohau  der  gleiches  sonalistisohen  «SohwäbiBch^n 
«  Tagwacht*  ein  Anfeats  erschienen,  in  dem  es  heißt: 

„Als  (lio  Harden-  und  Eulenburgprozesse  die  Leidenschaften 
aufpeitschten  und  weit  über  die  Reichsgrenzen  liinaus  das  Offent- 
liehe  Interesse  in  Anspruch  nahmen,  da  wurde  durch  die  Ver- 
qulokung  einer  mnHebst  wissensehaflüehen  Fhige  mit  poBüselien 
Abstellten  aveh  tllr  das  sogenannte  wissensehafUidh-lramanitilre 
Komitee  eine  piekire  Lage  gesehaffsn.  Man  madhte  dem  Komitee 
die  Propaganda  für  die  Aufhebung  des  §  176  vom  Vorwurf  ein 
Vorwarf  der  allerdings  hinfMHg  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  selbst 
ein  hoher  Begiemngsbeamter  dnmal  einem  der  FObrer  des  Komi- 
tees sagte:  „Klären  Sie  das  Volk  auf,  dass  es  uns  Tersteht,  wenn 
wir  auf  den  Paragnqphen  verziehten.**  Und  wie  sollte  man  die  Auf- 
hebung emiehen,  wenn  man  niobt  daflir  Propaganda  macht?  Die 
ganienBegleitersdidnungen  des  PMsesses  waten  für  das  Komitee 
nieht  gerade  ermutigend,  haben  aber  nieht  yermoeht,  es  in  seinem 
philantliropisoheii  Werke  su  hhidem.  In  dem  neuen  (IX.)  Band  des 
Jahrbuchs  unternimmt  Dr.  M.  Hirschfeld  eine  durchsehlagend  sach- 
liche und  würdige  Beleuohtang  aller  jener  Ereignisse.  Der  Band 
ist  auoh  diesmal  wieder  geeignet^  weit  über  die  faehwissenschaft- 
liehen  Kreise  binaos  Beachtung  sa  finden.** 

Es  folgt  dann  eine  Besprechung  der  einsehien  Jaluy 

buchartikel  und  im  Anschlnss  daran  ein  sehr  beherzigens- 
werter Hinweis  auf  die  Jileine  Schrift,  welche  dem  leid- 
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vollen  Leben  des  annen  IKedenleben^)  von  einem  seiner 
Kunenuilen  gewidmet  wnrde.   Es  heiBt  de: 

«Von  den  Jahrbüchern  des  Kumitees  leitet  vin  Faden  zu  dem 
Heflchen,  das  Karl  Frey  einem  toten  Freunde  und  Mitarbeiter 
gewidmet  hat.  E»  hand*'It  von  den  Lebensschieksalen  des  homo- 
sexuellen Arbeiters  Franz  Siedersleben ,  der  als  gewerkschaftlich 
und  politisch  organisierter  Mitkämpfer  der  Arbeiterbewegung  den 
Stuttgarter  Arbeitern  noeh  in  deatliohtter  Erixmenmg  stehen  dttrfte. 
Im  ftnften  Jahrgänge  des  Jahrbnehet  hat  Siederalebeo  seine  tnm^iaehe 
LebeugMekkkto  eitfttll  Fkey  hsl  sie  wieder  abgedroeki  luid  isit 
dnem  Naehtrtg  bis  son  Tode  Siedenlebens  Tenehen.  Der  Unglliek- 
liehe  miehte  nadi  einer  Kette  tob  gnunamen  VerblliignlaMn,  die 
in  seiner  Veranlagong  ihien  Un|»ning  hatten,  leiaem  Leben  in  Ysf^ 
sweifhing  ein  Ende.  Es  ist  ein  wshrhsft  ersehtttterades  BUd,  dss 
die  kletne  Schrift  tot  ans  snftollt  SiedeislebeB  war  ein  intelligenter, 
loSent  begsbter  Menaeh,  den  nor  seine  Versalsgimg  imd  die  Vor- 
mieile  der  Mensehen  ni^t  snr  EetfaltDBg  kommen  UeSen.  Der 
Lebeeslsnf  SIederslebens  seift  soft  neue  die  Biehtigfceit  der  gefsn 
den  %  175  ina  Feld  geführten  Orttnde.  MOehten  die  Absishten,  die 
Fierbel  der  Heransgabe  dea  Sehriftchens  leiteten,  erreleht  und  den 
Lesern  ins  BewufitMin  gerufen  werden,  dafi  die  höchste  mensohUehe 
Pflicht  und  die  sehOnste  Btttte  seelischer  Kultor  nieht  dss  Richten 
ond  Verdammen,  sondern  ein  verstehendes  Wissen  Ten  den  Trieben 
nnd  Handinngen  der  memehliehen  Natnr  iaf 

Mit  dem  Block  fiel  im  Joli  1909  sein  Schöpfer,  FOret 
Bülow.   Vom  Stnndpnnkt  anserer  Bewegung  konnten  wir 

sein  Scheiden  nicht  bedauern.  Es  war  nicht  zu  erwarten 
und  auch  niclit  zu  verlangen,  daß  nach  dem  Vorgehen 
der  Brand  und  Geh  Isen  gegen  ihn,  nach  dem,  was  er  an 
dem  mit  ihm  vefsohwttgerten,  nber  seit  Innge  verfeindeten 
Reichggmfen  Gflnther     d.  Scholenbni^**)  erlebt  hntte^ 


*)  Ein  Opfer  des  §  175.  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des 
umischen  Arbeiters  F.  S.  Stnttpart-Ostheini.  Im  oippnen  Verlag 
des  Verfassers  Karl  Frey.  Preis  äü  Pf.  Man  v^^l.  auch  zur  Tragödie 
Siedersieben :  die  Anstttbrungen  in  der  Ztschrfu  1.  äex.-Wi88.,  pag. 
677  IL,  (Heft  11). 

**)  Schalenbargs  noch  lebende  Schwester  war  die  Gemahlin  des 
yerstorbenen  Bruders  Bttlows. 
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Bülow  £ttr  die  Löstuig  der  homoeezuelleii  Frage  noch 
etwas  übrig  hatte.  Es  wäre  wohl  anoh  richtiger  ge- 
wesen, wenn  er,  der  noch  knrz  zuvor  verkünden  ließ, 

er  würde  Beleidigungen  seiner  Person  nicht  verfolgen, 
das  Flugblatt  Brands,  das  vollkommen  , unter  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit**  erschienen  war  und  von  einem  Manne 
stammte,  dessen  ^phantastische  Hirngespinste*  seit  dem 
Dr.  Lieber-Ptoaeß  gerichtsnotorisch  waren  (selbst  Pastor 
Philipps  hatte  erklSrt,  ein  Brand  könne  ihn  nicht  beleidigen) 
einfach  ignoriert  hätte.  Vor  allem  aber  wäre  es  des 
Kanzlers  Aufgabe  gewesen,  zu  verhüten,  daß  sich  die 
Harden-Moltke-Eulenburg- Affäre  zu  einem  Weltskandal 
aoswuchs.  Sollten  nach  den  Andeutungen  in  der  «Zukunff^ 
die  MSnner  der  ^Tafelrunde'  fallen^  nun  gut^  dann  konnte 
es  aber  unter  geschickter  Vermeidung  der  Prozesse  in 
aller  Stille  geschehen,  ohne  daß  in  den  romanischen  und 
anderen  Ländern,  in  denen  der  homosexuelle  Verkehr 
überhaupt  nicht  mehr  unter  Strafe  steht,  die  lächerliche 
Mär  Nahrung  erhielt^  die  Homosexualität  sei  „ein  deutsches 
Laster".  Etwa  au  derselben  Zeit^  als  in  Deutschland  der 
«Hofekandal*  begann,  drohte  ein  fthnlicher  in  England. 
Im  alten  Königsschlosse  von  Dublin  waren  die  kostbaren 
Kronjuwelen  verschwunden.  Wie  verbürgt  verlautet,  ergab 
die  Untersuchung,  daß  hochangesehene  Personen  in  den 
irischen  Throngemächern  kompromittierenden  männlichen 
Besuch  emp&ngen  hatten.  Man  meldete  dem  König,  wohin 
die  Fährte  ffihrte,  und  fragte,  ob  die  Verfolgung  f ortgesetit 
werden  sollte.  Und  was  entschied  König  Eduard?  ,Das 
Verfahren  ist  einzustellen,  der  Ruf  meines  Landes 
ist  mir  mehr  wert  als  meine  Juwelen/  Hätte 
man  freilich  iu  England  schon  in  viktorianischen  Zeiten 
1 7s  Jaiirzehnte  zuvor  diese  Erkenntnis  besessen,  Britannien 
hätte  sich  nicht  seines  größten  zeitgenössischen  Dichters 
selbst  beraubt;  die  «Zuchthausballade*  und  „De  profundis* 
wären  zwar  ungeschrieben  geblieben,  dafür  aber  die 
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glSnienden  Werke  um  ein  bedeatendee  yennehrt,  die  das 
dichterieche  Dreigestini  Shakespeere-Byron-WUde  im 

hellsten  Lichte  hätten  erstrahlen  lassen. 

Bülows  Nachfolger  im  Kanzleramt,  T  h.  v.  Bethmann 
HoUwegy  hat  als  früherer  Minister  des  Innern  und  damit 
zugleich  auch  Chef  der  Berliner  Kriminalpolicei  Gelegen- 
heit gehabt  und  geinoht^  eieh  Aber  die  homoeexaelle 
Frage  zu  informieren.  Offiriell  geäoBert  hat  er  rieh  zu 
ihr  nicht;  doch  darf  man  nach  den  tiefgründigen  Worten, 
mit  denen  er  einst  ira  deutschen  Reichstag  den  über- 
triebenen Äußerungen  des  Abgeordneten  v.  Schuckmann 
über  das  Berliner  Nachtleben  entgegentrat,  hoffen,  daß 
er  auch  an  oneerer  Furage,  wenn  es  so  weit  ist,  in  ernst  ab- 
wägender  Gewissenhaftigkeit  selbetlndig  Stellung  nimmt, 
d.  h.  sich  nicht  einfach  darauf  verläßt,  was  der  Geheimrat 
des  Ressorts  —  dieser  „ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht*  —  ihm  übermittelt  Und  wenn,  wie  es  den  An- 
schein hat,  die  demnächst  zusammentretende  preußische 
Gkneralsynode  sich  alle  Mtthe  geben  wird,  die  Regierung 
gegen  die  Homosexuellen  nach  Kräften  scharf  su|maohen*X 
so  erwarten  wir  von  dieser,  daß  sie  nach  dem  alten 
Rechtsgruudsatz  „audiatur  et  altera  pars*  verfahren  und 
vor  allen  Dingen  der  freien  wissenschaftlichen  Forschung 
und  Meinungsäußerung  —  durch  die,  da  die  Homo- 
sexualität eingeboren  ist,  niemand  homosexuell  werden 
kann  —  keinen  Hemmschuh  anlegen  wird. 

Verkehrt  wäre  es  freilich,  wollten  wir  uns  nach 
früheren  Erfahrungen  optimistischen  Auffassungen  und 
Illusionen  auf  einem  Gebiet  hingeben,  auf  dem,  um  einen 

*)  Auf  der  Ttgesordnung  der  fUr  Herbst  d.  J.  einberafeaen 
•eohsten  ordentlichen  prenflisohen  Generalsynode  steht  u.  a.  fol- 
gender Gegenstand:  Maßnahmen  ge^en  die  Propaganda  flir  homo- 
sexuelle  Liebe  und  Vprschärfimf?  der  Bestimmimgen  der  Ö§  1^ 
und  184a  des  R.-Str.-Ges.-B.  betreffend  uiuittliohe  Inserate  und 
BUdanasteliongen  (Saohsea). 
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BiBmaroksohen  Ansdroek  sa  gebranoheD^  „Imponde- 
rabilien* eine  so  weittragende  BoUe  spiiden  wie  auf 
ItoUtisehem. 

Das  Fundament  unserer  Arbeit  ist  und  bleibt  nicht 
die  Politik,  sondern  die  Wissenschaft.  Aus  den  naturwissen- 
schaftlich gebildeten  Kreisen  pflegt  erfahrungsgemäß  die 
Erkenntnis  allmShlioh  in  tiefere  nnd  breitere  Schiebten 
des  Volkes  zu  siokem,  nnd  wenn  anob  in  den  letiten 
beiden  Jabren  der  eine  oder  andere  Gklebrte  dem  Dmek 
der  Tagesströmung  nicht  widerstehen  konnte  nnd  um- 
gefallen ist,  so  küDnen  wir  doch  mit  Genugtuung  kon- 
statieren, daß  im  wesentlichen  der  mühsam  erreichte 
Besitzstand  wenigstens  in  dieser  Sichtung  unverändert 
geblieben  ist  Das  sobeint  uns  aber  das  maßgebendste 
zu  sein.  Der  berQbmte  römische  Grerichtsarzt  Dott  Cav. 
Raffaelo  Cervelli,  Arzt  der  italienischen  Deputirten- 
kammer  mit  dem  ich  letzten  Winter  in  Rom  wiederholt  zur 
Besprechung  dortiger  Kriminalfälle  zusammenkam^  meinte 
einmal:  «Wir  italienischen  Psychiater  haben  erst  seit 
10  Jahren  durch  die  deutsche  Forschung  gelernt^  daß 
es  sich  in  Sachen  der  Homosexualität  um  ein  streng 
wissenschaftliches  Problem,  um  eine  psychologische 
Frage  handelt;  wir  sind  Ihnen  zu  großem  Dank  ver- 
pflichtet und  bitten  Sie,  diesen  höher  einzuschätzen,  als 
das  Schimpfen  der  auch  bei  uns  vorhandenen  sensations- 
hascbenden  Neuigkeitsreporter^  deren  Blick  und  Feder 
nur  die  OberflSche  trifft,  weil  ihnen  zum  Verständnis 
der  Triebkillfte  die  Vorkenntnisse  fehlen.*  Was  Cervelli 
hier  sagt,  gilt  auch  außerhalb  Italiens'*'}.    Ob  und  inwie- 

*)  Dass  man  auch  im  übrigen  Ausland  unserer  Bewegung 
mehr  und  mehr  Anerkennung  und  Verständnis  entgegen  bringt, 
zeigt  u.  a.  folgende  Stelle  im  Juli-Heft  09  der  angesehenen  Pariser 
Zeitschrift:  Akademos,  Revue  mensuelle  d'ait  libre  et  de  Critique 
(Direction:  Paris  24,  nie  Eugene  Manuel)  aus  dem  Leitartikel  von 
Guy  Debrouze,  betitelt  „Le  prejug^  contre  les  moeurs,  son  origiu«. 
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weit  aber  in  geistig  filhraideD  KiftiiMi  FortMhritte  er* 
zielt  wurden,  lehrt  am  aasdiaiilleheteii  die  Betrachtong 

der  einsohlftgigen  Literatar.  Daher  hielten  wir  es  auch 
für  geboten,  der  Bibliographie  unseres  Dr.  jur.  Numa 
Praetor! US  in  dieaen  Publikationen  einen  breiten  Raum 
SQ  gewiüireiiy  ood  iwar  nicht  mutf  weil  ana  ihr  der  der- 
sehige  Stand  der  Dinge  am  dentliohaten  erhellt^  aondem 
aneh  weil  die  Beepreobnng  der  Nenencheinun^en  die 
beste  Gelegenheit  bietet,  neue  oder  in  neuer  Forni  auf- 
tretende Gegenargumente  zu  prüfen  und  zu  widerlegen. 
Die  oft  gerühmte  und  wegen  ihrer  klaren  Objektivität 
anerkannte  Bibliographie  dea  Jahrbocha  fortanaetseni 
iat  aJao  ein  Hanptaweck  dieaer  Vierteljabra- 
beriohte.  Anfierdem  aollen  sie  eine  chroniziatiaohe 
Aufgabe  erfüllen,  ähnlich  wie  die  früheren  Monatsberichte, 
indem  sie  über  die  Bewe^nn^  zn  Ciunsten  der  Homo- 
sexuellen und  der  ihnen  verwandten  biologischen  £r- 
eeheinnngen,  natürlich  auch  über  die  sich  ihr  entgegen» 
stellenden  Widerstünde  fortlaufend  nnterriehten,  vor  allem 
auch  doroh  Sammlung  easoistisoher  Materialien,  die, 
wie  wir  hoffen,  mit  der  Zeit  für  die  Änderung  der  Volks- 
anschauungen und  Gesetze  eine  endlich  ausreichende 
Grundlage  abgeben  werden.  Neben  dem  aktuellen 
wollen  wir  gelegentlioh  auch  dokamentarisch-histo- 


sa  Tslenr,  les  dsageit^  ptf.  18:  Ua  noaTemeat  importsat  t'ett 
proacmo^  en  AUemagne.  L'etgaae  piiaeipal  ea  est  le  Jshrbooh 
für  sexueUe  ZwiMbeastaHm,  eonsdeDdense  pahUesllon  du  Dr. 
Hirsohfeld«  Ce  penple  a  de  qnaUtte  de  disdpliiie  et  de  di^t6 
dont  aos  teotMsmes  blas^s  et  poltrons  out  trop  tdt  fait  de  sonrire. 
II  se  troiiTe  senl  a  la  tt'te  d*  nne  ^Imanoipation  qai  fera 
8on  honnenr."  Noch  Tiel  eingehender  vad  wohlwollender  be- 
schäftigt sich  mit  der  homosexnellen  Frage  und  der  deutschen  Be- 
we^ncr  eine  gan«  vorsttgliehe  Arbeit  von  Dr.  Eric  Simao  in 
dem  ^*oeben  erschienenen  Aup:iist-So|ttoraber- Heft  der  vonLacasaa^ne 
herausgegebenen  Archives  d'Aüüiropologie  ciimineUe,  betitelt  „le 
Probleme  de  la  Biaexaalitö*'. 
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rischen  Stoff  bringeD^  seien  es  ethnologische,  biogia- 
phiaehe  oder  literarisdie  QaeUenfonchnngeD^  oder  auch 

biologisch-zoologLSohe  Fakten. 

Dagegen  soll  von  eigentlichen  theoretischen  Aufsätzen 
und  Abbandlungen  über  die  homosexuelle  Frage  ab- 
gesehen werden*  Für  diese  ist  das  Hauptorgan  die  von  Dr. 
med.  Max  Marcuse  herausgegebene  Zeitschrift  „Sexaal- 
probleme*, welche  seit  der  Fonon  mit  der  von  nns  1908 
herausgegebenen  ^Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft*  den 
Untertitel  führt:  „Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und 
Sexualpolitik''  (J.  D.  Sauerländers  Verlag,  Frankfurt  a.  M.) 
Wir  ersuchen  unsere  Mitgliederi  diesem  wichtigen  Organ, 
das  neben  allen  anderen  Sexnalproblemen  auch  das  homo- 
sexuelle vielfach  behandelt*),  nach  wie  vor  ihr  volles 
Interesse  zu  widmen.  Indem  die  vorliegenden  Viertel- 
jahrsberichte auch  unsere  Komiteemitteil  ungen,  Einladung 
zu    ordentlichen,   außerordentlichen  Generalversanmi- 


*)  Von  Artikeln,  welehe  die  homosexaeUe  Frage  behaadeln 
oder  berttlmii,  enebienen  in  den  „Sexnal-Problemen"  bereits  in 
diesem  Jalirgang  folgende: 

Februar:  Trot  Dr.  Th.  Petermann,  Venns  aveisa  105. 
Hlrs:  Dr.  Nnma  Prfttorins,  Die  HomoseznilitiSt  in  den  romani- 
schen Lindem  S.  18a. 
H.  J.  Sehonten,  Georges  EeUiond  nnd  die  HomosezniUtlt 

S.  208. 

Medizinalrat  Dr.  F.  Näoke,  Zur  Psyoliologie  der  Sodomie 

S.  215. 

Mai:  Prot  Dr.  L.  Gurlitt,  Die  Gefahren  der  Internate  8.  855. 

Hans  Freimark,  Die  Beweiskraft  der  Fälle  S.  368. 
Angnst:  Prof.  Dr.  Max  Sehne idewin,  £inige  Glossen  za  dem 

Prozesse  des  Flirsten  Eulenburg  S.  507. 
Dr.  Kurt  Hiller,  Die  Strafwtlrdigkeit  der  Päderastie  und  die 
Prinzipien  der  Kechtskritik  S.  577. 
September:  Direktor  Gustav  Major,  Za  dem  Artikel:  Die  Ge- 
fahren der  Internate. 
Dr.  Tlusty,  Der  Brief  eines  Homosexuellen  vom  Jahre  1868 
an  den  berühmten  Physiologen  Professor  Purkyne. 
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lungiD  eto.  bringeo,  sollen  sie  sohließliob  Mich  aaalog 
den  Monsteberiehten  die  SoBere  Verbindimg  swiaohen 
den  80  weit  ventrenten  Milf^liedern  und  Anhängern  dee 

W.  H.  K.  darstellen. 

Es  ist  gewiß  begreiflich,  (hiß  in  dem  abgelaufenen 
Zeiträume  uns  immer  wieder  in  vielfachen  Überlegungen 
und  Zusammenkünften  die  Frage  beschäftigte,  wie  sich 
das  Komitee  den  yerinderten  VerhältniaBen  gaganflber 
verhalten  soll.  Einige  vertraten  die  Meinung,  man  sollte 
es  auflösen,  da  alle  Mühe  und  Arbeit  gegenwärtig  dtn^h 
keinen  Erfolg  versprächen.  Diese  pessimihitische  Auf- 
fassung kam  auch  in  dem  Rückgang  der  Fondsbeiträge 
com  Ausdruck,  die  von  17  000  Mk.  im  Jahre  1907  auf 
14500  Mk.  im  Jahre  1908  gefaOlen  sind  nnd  1909  noch 
erheblich  weiter  sanken  (von  Januar  bis  einschließlich 
August  8700  M.  im  Vorjahre  auf  4200  M.  in  diesem  Jahre*). 
Andere  wünschten  im  Gegenteil  eine  gegen  früher  mög- 
lichst noch  gesteigerte  Tätigkeit,  übersahen  aber  dabei 
neben  anderm  das  Fehlen  aosreiohender  Mittel.  Eine 
dritte  Gruppe  war  für  rahige  Fortarbeit  in  besohrtfnkteren 
Grensen,  vor  allem  fOr  die  Erhaltung  eines  Komitee- 
organs und  des  Bureaus,  als  einer  Centrale  fOr  Samm- 
lung einschlägiger  Materialien,  Auskünfte  allgemeiner 
Natur,  namentlich  Fachleuten  gegenüber,  sowie  für  Ver- 
sand aufklärender  Schriften  bei  konkreten  Anlässen  an 
einflnftreiche  im  öffentlichen  Leben  stehende  Personen^ 
sowie  aol  Wonach  an  Angehörige  Homoeeznelleri  Ge- 
richte, Vorgesetste  etc.,  es  sollte  also  der  Charakter  des 
Komitees  im  wesentlichen  nur  ein  def ensorischer 
sein.    Letztere  Ansicht  erhielt  schließlich  die  Oberhand. 

Ich  selbst  hatte  nach  der  Fertigstellung  des  letzten 
(IX.)  Jahrbuchbandes,  nach  der  Versohmelaung  unserer 
Z^tschrift  für  Seznalwissenschaft  mit  den  Sezualpro- 


VgL  Konütee-UitteUungen  Zi£f.  2  am  ScbluBS  dieseB  lieftes. 
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blemen  und  nach  Erledigung  aller  Komitee- Verbindlich- 
keiten in  der  ordentlichen  G^eneralveraammlnng  vom 
17.  Januar  d.  J.  mein  VoratandBamt  in  dieHSnde  derer 

zurückgelegt,  die  mich  gewählt  hatten.  Ich  hätte  gern 
gesehen,  wenn  eine  frische,  weniger  angefeindete  Kraft 
mein  Amt,  das  ich  fast  13  Jahre  versah,  ühernommen 
hätte.  Leider  fand  sich  bisher  kein  entsprechender  Er- 
aata  und  so  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  vorläufig  auf 
Wunsch  unserer  Mitglieder  den  schweren  Posten  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  weiterzuführen. 

Mögen  denn  nun  auch  diese  Vierteljahrsberichte  das 
in  den  Jahrbüchern  und  Monatsberichten  begonnene  Werk 
fortsetzen  —  fallende  Tropfen  aus  Quellen  der  Wahrheit^ 
die  wenn  auch  langsam,  so  schließlich  doch  vielldcht  den 
harten  Stein  unduldsamer  Unwissenheit  höhlen. 

Berlin,  30.  September  1909. 

Dr.  Magnus  HInehfeld. 
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Drei  deutsche  Gräber  in  fornem  LuuL 

Ein  Beriebt  ia  gebvndflner  fonn.*) 

Ala  ich  von  Nord  naoh  Süd  dai  Ltnd  dordiitraiflay 
hk  dem  so  vieles  für  die  Menscfalieit  rafte: 

Italiens  sonnenhelle  Flur, 

So  reich  geschmückt  durch  Kunst  und  VOD  Natur  — 
Da  suchte  ich  in  meiner  Keise  Lauf 
Drei  Griber  deatsoher  MMoner  aal 

Zuerst  hielt  in  Triest  ich  au. 

Hier  ruht  Johann  Joachim  Winckelmann. 

An  einem  Orte  friedlioh,  stili  and  £roh 

—  Man  nennt  ihn  Lapidario  dvieo 

Ist  awischen  Aquilejas  Resten  aufgestellt 

Der  große  Kenner  der  antiken  Welt 

£r  fiel  hier  zu  Triest  durch  eines  Mörders  Hand, 

Dem  er  sich  freundlich  hatte  zugewandt; 

Als  Mfinaenfnnde  er  mit  ihm  besprach, 

Von  deren  Wert  verlockt  der  Jüngling  ihn  erstach. 

Wie  sehr  die  Nachwelt  Winckehnann  geschXtst, 

Zeigt  uns  sein  Grabdenkmal,  das  ihm  gesetzt 

Von  Freunden  aller  Länder  ward 

In  hst  antiker  Größe^  Pracht  und  Art 

♦)  Wir  bringen  Obig-es  ledig^lioh  wegen  des  Inhalts,  nicht 
der  Form  wegen,  die  keinen  Anspruch  auf  künstleriachen  Wert 
erhebt.  Wer  an  der  Form  Anstoß  nimmt,  sei  auf  das  historische 
Schriftchen  von  dem  Bremer  Arzt  Dr.  Edmund  Rothe :  ^I^oesie  und 
Medizin"  yerwieaen. 
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Der  zweite  Leichenstein  ist  schlichter, 

£r  ist  gewidmet  einem  deutscheD  Dichter; 

Anoh  nieht  von  Weib  und  Kind,  die  Die  sein  eigen^ 

Von  LandoliDa,  welcher  wollte  zeigeD, 

Was  ihm  galt  der  Poet  und  seine  Poesie. 

Zu  Syracus  in  einer  Latomie,*j 

Erfüllt  von  Buschwerk,  E.08en  und  Granaten 

Liegt  onser  Dichter  August  Graf  von  Platen. 

In  dieses  Gartens  wilder  Einsamkeit 

Verweilte  ich  beschaulich  lange  Zdt 

Und  habe  Platens  und  des  Freunds  gedacht, 

Der  ihm  Sicilien  heimatlich  gemacht 

£r  war  so  jung  noch,  als  den  Tod  er  fand 

Von  eigner  nicht  und  nicht  von  fremder  Hand, 

Doch  wand  von  Sehnsucht^  Bitterkeit  und  Gram 

Und  Scham,  die  oft  genug  ihn  fiberkam. 

Wenn  er^  der  stets  so  edel,  frei  und  offen, 

Das  Unrecht  spürte,  das  ihn  hart  getroffen. 

Das  dritte  Ghrab  liegt  zwischen  diesen  beiden 

In  den  Abruzzenbergen,  wo  sich  scheiden 
Die  Flüsse  nach  dem  Osten  und  dem  Westen, 


*)  Unter  Latomieen  versteht  man  in  Syracus  die  ungeheuren 
Steinbrüche,  die  40  und  mehr  Meter  tief  in  das  Kalkgebirge  einge- 
schnitten einst  das  Material  für  die  antiken  Städtebauten  lieferten. 
Zwischen  den  stehengebliebenen  Felsmassen  befinden  sich  wahre 
Labyrinthe  von  Grotten,  Gängen  und  Höhlen,  die  sich  in  zwei  Jahr- 
tausenden der  Ruhe  mit  reichster  tropischer  Vegetation,  üppigen 
Fnichtbäumen  und  wild  wachsenden  Schlingpflanzen,  Sträuchem 
imd  Bäumen  dicht  getüllt  haben.  In  einer  dieser  Latomieen,  auf 
deren  Gnmd  jetzt  ein  schönes  Hotel  steht,  schmachteten  einst  tausende 
von  Athenern  als  Kriegsgefangene  des  stolzen  Syracus;  in  einer 
andern,  die  zum  Besitz  des  Ftirsten  Landolina  gehört,  hat  dieser  an 
yerschiedenen  besonders  schönen  Punkten  einige  ihm  befreundete 
Andinder,  die  dort  imten  in  der  Fremde  ttarben,  helseteen  und  ihnen 
msrmonie  Honnmente  eiriebten  Isssen,  so  such  Angost  Flaten. 
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Auch  dort  ruht  einer  von  den  Allerbesten. 
Carlo  Arrigo  Ulriobs  ward  genannt 
Zaletife  der  MadiIi  yon  dem  iob  aoehend  fand 
Zu  Aqaila  den  LMohenstein, 
Im  Cunpo  Seoto  dort  mbt  eein  Gebein. 
Vom  Kirchhofswärter  habe  ich  erfahren. 
Ich  sei  der  erste  Mensch  seit  14  Jahren, 
Seit  ihn  die  küble  Erde  aufgenommen, 
Der  SU  dem  fernen  l^andwiann  aei  gekommen, 
lob  traf  anoh  nooh  in  Aqnila  den  Alten, 
Der  ülriobfl  in  den  Armen  bat  gehalten , 
Als  er  die  Augen  schloss  Eum  letzten  Schlafe 
—  Marchese  Persichetti  heißt  der  Brave  — 
Und  selten  hat  mich  etwas  00  gerührt, 
Als  wie  er  10  den  Stätten  midi  geführt, 
An  denen  ULnobs,  den  er  boob  verebrte. 
Bis  er  erlöst  ward,  lebte,  litt  nnd  lebrte. 
Zwei  Worte  aber  gruben  sich  mir  ein. 
Die  eingegraben  waren  auf  dem  Stein 
In  einer  Inschrift,  die  ihn  rühmte  sehr, 
Sie  rührte  auob  von  Persiobetti  her: 
,£zal  et  panper*,  konnte  dort  man  lesen, 
Arm  im  Eiil  ist  dieser  Held  gewesen. 

Warum  sind  in  Italien  begraben 

Die  Männer,  die  so  deutsch  gefühlt  doch  haben? 

Weshalb  hat  sie  es  nioht  daheim  geduldet? 

Weil  sie  sieb  fühlten  soboldig  nnversobuldet. 

Weil  man  in  ibrem  Lande  niobt  verstanden, 

Was  sie  als  ihres  Wesens  Wesenheit  empfanden. 

Gern  wollten  sie  gleich  andern  glücklich  sein. 

Das  Schicksal  aber  sagte  ihnen:  «Nein! 

Was  viele  heiß  entflammt,  stößt  manche  kalt  anrüok 

Nicht  jedem  ist  bestimmt  dasselbe  Glück. 

Zwar  soll  das  lobnendste  anf  Erden 

VtertdlahnMcht  3 
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Auch  Euch  nicht  vorenhalten  werden; 

Die  Liebe,  die  bewußt  und  unbewußt 

Beseligt  tausendfach  die  Jlif enschenbrost» 

IBAt  auch  in  Eurem  Herzen  Platis 

In  dem  für  Eoch  entsprechenden  JBhfsate. 

Doch  nur  der  erfüllte  der  Liebe  Beruf, 

Wer  über  sich  hinaus  lebendig  schuf. 

£s  gibt  auch  eine  Zeugungskraft, 

Die  geistig  formt  und  wirkt  und  schafft» 

Emchtbar  sei  jeglicher  in  seiner  Weise, 

In  kleinem  oder  großem  Kreise.* 

Das  Schicksal  sprach's,  doch  nicht  gehört 

Hat  es  der  Mensch,  er  hat  gestört 

Die  weise  Ordnung  der  Natur 

Durch  dünkelhafte  Soheinkultur. 

Was  einem  Ulrichs,  Winokelmann  und  Platen, 

Die  Menschen  auch  viel  andern  taten: 

Sie  trieben  fort  sie  in  die  Weite, 

Fort  von  geUebter  Freunde  Seite, 

Sie  nahmen  ihnen  Heimat  und  Vermögen, 

Der  Mutter  Liebe  und  des  Vaters  Segen, 

Sie  raubten  ihnen  Frdheit>  Ehre,  Recht, 

Da  wurde  mancher  Gute  schlecht, 

So  mancher,  den  zu  Lug  und  Trug  man  swang. 

Zu  Furcht  ein  ganzes  Leben  Jang. 

Sind  es  der  Opfer  nun  noch  nicht  genug?  I 

Wann  endlich  weicht  der  mörderische  Fludb, 

Wann  naht  sich  der  Befreiung  Stunde, 

In  der  verheilt  die  schmerzensreiche  Wunde, 

Der  Tag,  wo  zur  Erkenntnis  man  bereit, 

Daß  Liebe  freier  Wille  ist  zu  zweite 

Daß  nur  wenn  an  dem  Willen  es  gebricht, 

Ist  einzuschreiten  des  Geseties  Fflidit. 
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Das  war  es,  was  durch  meine  Seele  eilte, 

Als  ich  zu  Aquila  bei  Ulrichs  weUte, 

Und  über  Ähnliches  ich  aum 

In  latrien  bei  Winokdiiuttiii. 

üod  aaoh  bei  Platen  habe  ioh  gedacht: 

Noch  immer  hmmoht  der  Dimkelmlimer  Nacht^ 

O,  endete  der  Wahrheit  heller  Schein 

Doch  b&ld  die  lange,  bange  Angst  und  Fein! 

Weicht  dann  der  alte  Wahn,  wird  wohl  ein  Eweiter  eilen 

Zu  den  drei  Gräbern,  es  Euch  mitzuteilen 

Und  einen  EichenkranXi  auf  dessen  Schleif enenden. 

Die  Worte  stehen,  wird  er  jedem  spenden: 

«Den  großen  Duldern  der  Vergangenheit^ 

Die  leider  hdmgegangen  vor  der  Zeit* 


3» 
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Die  Bibliographie  der  Homosexaaiität  ans  den 
Jahren  1908  und  1909 

von  Dr.  Jur,  Numa  Praetorius. 

Abteilung  I. 
Schriften  der  Mediziner  und  Juristen. 

Äletrlno,  Dr.  A.:  Uranisme  et  d^gönörescence  in  den 
Archives  d'  anthropologie  criminelle:  August-Sep* 
tember  190& 

Der  Inhalt  des  Aufsatzes  ergibt  sich  am  besten  aus  den 
folgenden  zusammenfassenden  Sdilufithesen: 

1.  Die  i^enschheit  iftfit  sich  nach  Ihren  sexuellen  Neigungen 
In  drei  Kategorien  einteilen:  Heterosexuelle,  Bisexuelle  und 
Uranisten. 

2.  fAan  muB  unterscheiden  zwischen  Uranisten  und  Personen, 
welche  ^eichgesdilechtUdie  Handlungen  begehen.  Der  Hetero- 
sexuelle kann  unter  dem  Einfluß  verschiedener  Umstände  zur 
Begehung  gleichgeschlechtlicher  Handlungen  gelangen.  Er  wird 
jedoch  stets  heterosexuell  bleiben. 

3.  Der  Uranismus  ist  stets  angeboren  und  muß  als  eine 
Oeschlechtsvarietät  betrachtet  werden,  nicht  als  eine  Krankheit 

4.  Die  Ursachen  der  Entstehung  der  Inversion  sind  unbekannt 

5.  Lasterleben  und  Unmoralität  sind  niemals  die  Ursache  des 
Uranismus.  Sie  können  lediglich  die  Ursache  sein  (z.  B.  bei  der 
männlichen  Prostitution),  daß  ein  Individuum  sich  gleichge- 
schlechtlichen Handlungen  hingibt 

6.  Es  Ist  eme  unbewiesene  Behauptung,  daß  ein  Hetero- 
sexueller aus  Oberreizung  oder  Übersättigung  der  sexuellen 
Freuden  mit  Frauen,  'Uranier  werden  könne.  Bis  jetzt  hat  man 
niemals  eine  ähnliche  Entwicklung  beim  Uranier  feststellen  können, 
der  aus  Überreizung  oder  Übersättigung  heterosexuell  geworden 
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wäre.   Wenn  diese  Änderung  sich  vollziehen  könnte,  wäre  der 
Uranier  sehr  leicht  zu  heilen. 

7.  Der  Uranismus  ist  niemals  die  Folge  einer  geistigen 
Verirrung.  In  gewissen  Fällen  haben  lediglich  die  homosexuellen 
Handlungen  ihre  Ursache  in  einer  Geisteskrankheit  des  be- 
treffenden Individuums. 

8.  Entartung  und  Uranismus  hängen  nicht  anders,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  zusammen,  als  Entartung  und  Heterosexualität. 

9.  Der  Uranismus  ist  unheilbar,  weil  keine  Krankheit. 
Weder  durch  Medikamente  noch  durch  Hypnose  und  Suggestion 
oder  auf  andere  Weise  kann  man  einen  Uranier  in  einen  Hetero- 
sexuellen verwandeln. 

10.  Ebenso  wie  die  Erziehung,  können  Hypnose  und  Sug- 
gestion nur  bewirken,  daß  die  Individuen  ihre  sexuellen  Begierden 
unterdrücken  und  keine  sexuellen  Akte  begehen.  Man  kann 
denselben  Zweck  bei  Heterosexuellen  durch  Hypnose  und  Sug- 
gestion erreichen.    Die  Natur  des  Individuums  bleibt  dieselbe. 

11.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  einem  Ifranier  die  Heirat 
anzuraten,  um  ihn  zu  heilen.  Dieser  Rat  führt  nur  zu  seinem 
und  seiner  Familie  Unglück. 

12.  Der  Uranismus,  der  sich  in  einem  vorgerückten  Alter 
des  Individuums  zeigt,  ist  wahrscheinlich  eine  besondere  Form, 
es  müßte  denn  sein,  daß  eine  geistige  Erkrankung  die  Ursache 
der  begangenen  gleichgeschlechtlichen  Akte  wäre. 

13.  Wenn  man  über  den  Uranismus  sprechen  oder  ihn 
studieren  will,  darf  man  nicht  eine  vorgefaßte  Meinung  über  die 
sexuelle  oder  heterosexuelle  Moral  oder  das  sexuelle  Leben 
haben,  sondern  man  muß  die  Frage  von  einem  unparteiischen  Ge- 
sichtspunkte betrachten.  Der  Uranier  ist  eine  Varietät  und  man 
darf  ihn  nicht  mit  dem  Heterosexuellen  vergleichen,  oder  ihn 
von  demselben  Gesichtspunkt  aus  betrachen,  sondern  er  muß 
im  Hinblick  auf  seine  eigene  Persönhchkeit,  d.  h.  als  Uranier 
studiert  werden. 

14.  Der  Ekel,  der  Abscheu,  die  religiösen  ober  biblischen 
Anschauungen  dürfen  bei  Beurteilung  der  Frage  nicht  mitspielen. 

Einzig  und  allein  die  wissenschaftlichen  Argumente  und 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Beobachtimg  sind  von 
Bedeutung. 

AuB  dem  Inhalt  des  sehr  gateo  Artikels^  der  zwar 
nichts  Neues  bringt,  aber  einige  Hauptfragen  sehr  klar 
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und  von  einem  gerade  in  Frankreich  noch  kaum  ver- 
tretenen wissenschaftlichen  Standpunkt  auB  erörtert^  hebe 
ich  noch  Folgendes  hervor; 

Aletrino  bemerkt  mit  Recht,  daß  viele  Arzte  und  auch 
Psychiater  sehr  vremg  fiber  Homosexualität  wissen,  er  warnt 
auch  die  Psychüiter  nicht  zu  vergessen,  daß  sie  meist  nur  Kranke 
kennen  lernen,  dagegen  die  große  Masse  der  gesunden  Uranier 
gar  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Dem  normalen  Uranier,  d.  h.  dem  Nichtpsychopathen  falle 
es  nie  em,  einen  Psychhder  aufzusuchen. 

Viele  Homosexuelle  würden  auch  erst  neurasthenisch  in- 
folge ihrer  Zwangslage. 

An  sich  sei  der  Uranier  keinesfalls  ein  Degenerierter. 
Übrigens  komme  es  bei  der  Beurteilung  eines  Individuums  sehr 
wenig  darauf  an,  ob  er  degeneriert  sei  oder  nicht  Denn  unter 
denjenigen,  welche  die  menschliche  Oesellschaft  gefördert,  habe 
es  viele  gegeben,  die  degeneriert  gewesen  seien,  sowohl  m 
hohem,  als  in  geringem  Orad  und  die  trotz  ihrer  Entartung  oder 
vielleicht  gerade  mfolge  derselben,  einen  Platz  unter  den  Größten 
sich  erobert 

Bei  der  Abschätzung  des  Uraniers  habe  man  nicht  das 
Recht,  die  Frage  entscheiden  zu  lassen,  ob  er  degeneriert  sei 
oder  nicht 

Die  Ärzte,  Pfarrer,  Lehrer,  Künstler,  Richter,  Rechtsanwälte, 
alles  Uranier,  die  er  (Aletrino)  kenne,  seien  weder  hinsichtlich 
ihrer  Arbeiten,  noch  der  Erfüllung  ihrer  sozialen  Pflichten,  minder- 
wertiger als  die  Heterosexuellen,  die,  degeneriert  oder  nicht, 
dieselben  Berufe  erfüllten. 

In  wenigen  Punkten  muß  ich  Aletrino  widersprechen: 
Seine  Terminologie  kann  ich  nicht  billigen,  wonach 
er  Üranismus  die  angeborene  Homosexualität  nennt  im 
Gegensats  zu  der  Vornahme  gleiohgeecblechtlioher 
(homoflexneller)  Akte  an  und  iQr  sich,  die  er  allein  als 
„Homosexualität"  ohne  Beziehung  zum  geschlechtlichen 
Fühlen  bezeichnet.  Homosexualität  ist  vielmehr  syno- 
nym von  Uranismus  und  bedeutet  das  auf  das  gleiche 
Geschlecht  gerichtete  Geschlechtsempfinden. 

Will  man  für  die  Yornabme  gleichgeschlechtlicher 
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Akte  Mtens  Heteroicxueller  eine  eperielle  Beiejchnong 
gebfftiieheii,  eo  möge  man  den  von  Bloeh  geprägten  Aoe- 

druck  „Pseudohomosexualität"  wählen. 

An  einer  Stelle  meint  Aletriuo,  ich  hätte  eine  an- 
dere Anifaesung  von  dem  Uranismiu  wie  Hirschfeld  und 
Niokc^  naeh  denen  der  Uraniamna  eine  Qeaohlechta- 
yarietit  aei,  indem  ich  den  Uraniamna  in  der  Bibliographie 
Bd.  IV  ala  eine  aeeliaehe  Zwiaehenatnfe  betraohte.  Mit 
der  Bezeichnung  des  Uranismus  als  einer  Zwischenstufe 
ist  kein  Gegensatz  zur  Auffassung  einer  Geschlechts- 
varietät  geschaffen.  Auch  Hirschfeld  hält  die  iionio- 
aeznellen  für  Zwiscbenatofen  swisohen  Mann  nnd  Weib. 

Beide  Beieiobnongen  «Zwiaehenatnfe*  nnd  «Ge- 
achleohtavarietttt"  paaaen  meammen,  achließen  aieh  niobt 
aus.  Auf  das  Wort  «seelische*  bei  Zwischenstufen  ist 
kein  Gewicht  zu  legen  in  dem  Sinn,  als  weise  der 
Uranier  keinerlei  körperliche  Merkmale  des  anderen 
Geschlechta  anf^  aondem  ich  gebrauohte  daa  Wort 
«aeeliaohe*  nur  um  den  Unterechied  von  den  körper- 
lichen Zwittern  scharf  an  prXaiaieren  nnd  anandenten, 
daß  bezüglich  der  Se  xualorira  n  e  die  Uranier  meist 
nichts  Zwischenstufliches  an  sich  haben. 

Endlich  sieht  Aletrino  den  Uranier  hinsichtlich  der 
aezuellen  Befriedigung  in  allzu  rosigem  Licht. 

Die  Beobachtung  der  Wirklichkeit  zwingt  mich  da- 
au,  die  Behauptung  Aletrinoe  als  irrtAmlicb  an  beseiohnen. 
„Die  Uranier  liebten  im  Allgemeinen  mehr  mit  ihrer 
Seele  als  mit  ihrem  Körper,  sie  liebten  mehr  mit 
platonischer,  geistiger  Liebe  als  mit  sinnlicher  Liebe 
und  wären  im  allgemeinen  aehr  keusch.'' 

Man  kann  auch  hier  nur  aagen,  da6  beailglich  der 
Stiirke  und  der  Sinnlichkeit  der  Liebe  sowie  des  Dranges 
nach  Befriedigung  ebenso  wie  bei  den  Heterosexuellen 
je  nach  dem  Individuum  große  Verschiedenheiten  be- 
atehen«    Ich  möchte  aber  im  allgemeinen  umgekehrt 
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wie  Aletrino  den  UfSDier  für  Bionlich  erregter  und  be- 
dtlrftiger  als  den  Heterosexaelleo,  ja  im  allgemeinen  noch 

polygamer  veraQlagt  als  diesen  halteD,  und  zwar  sehe  ich 
den  Grund  zum  Teil  gerade  in  der  Schwierigkeit,  ehe- 
ähnliohe,  den  Trieb  beruhigende  Verhältnisse  einzugehen 
nnd  in  der  beim  Uranier,  in  Folge  der  immerhin  be- 
schränkten Anzahl  gleichftihlender  Qenoesen  fast  in  noch 
erhöhterem  Maße  als  beim  Heterosezaellen  vorhandenen 
Notwendigkeit,  aal  bezahlten  Verkehr  angewiesen  zu 
sein.  Natürlich  gibt  es  manche  üranier,  die  keusch  leben, 
in  der  Mehrzahl  tun  sie  es  aber  kaum,  ebensowenig  wie 
dies  bei  den  Heterosexuellen  der  Fall  ist. 

Bader^  Paul:  Sexualität  und  Sittliebkelt.  ^pag: 
Deutsche  Zukunft). 

Die  Schrift  erörtert  hauptsächlich  das  Verhältnis 

von  Jugend  und  Geschlechtlichkeit  und  gibt  ganz  ver- 
nünftige gute  Katschläge  für  die  Jugenderziehung,  obgleich 
die  Gefahren  der  Gescblechtlichkeit,  wie  gewöhnlich  in 
ähnlichen  SchriftcheUi  etwas  sehr  überschätzt  weiden. 

In  einem  Kapitel  ,  werden  auch  vier  Seiten  der  Homo- 
sexualität gewidmet!  Leider  scheint  Verfasser  mit  diesem 
Gebiet  sich  sehr  wenig  beschäftigt  zu  haben,  sonst  müßten 
seine  Ansichten  andere  seiu.  Uebrigens  findet  sich  auch 
in  dem  Verzeichnis  der  benutzten  Literatur  nur  ein 
Werk^  nämlich  das  von  Forel,  aus  dem  Verfasser  Belehrung 
Uber  die  HomosexoalitiLt  hätte  ziehen  können.  Weder 
v.£rafii-Ebing,noch  Moll,  noch  Hirschfeld  sind  angeführt 

Die  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Aufhebung  des 
§  175  bedeuten  daher  dem  Verfasser  auch  nur  „schamlose 
Propaganda,  die  von  einigen  exaltierten  ^Nervenärzten  und 
vielen  urteilslosen  Naturheilpredigem  ausgehe!* 

„Die  laxe  Auffassung  dieser  Männer  stelle  die  Fort> 
pflansung  und  Veredelung  des  Menschengeschlechts  in 
Frage."  Immer  wieder  derselbe  Wahn!  Als  ob  die  Straf- 
losigkeit des  gleiohgeschlechtlichen  Verkehrs  und  die 
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gerechtere  Benrteiliing  der  HomoeezaeUen  die  groAe  Masse 
der  Heterosexuellen  sn  dem  ihnen  entipatbtschen  Ge- 
schlechtsverkehr mit  Ihresgleichen  verleiten  und  Brutalität 
und  Gemeinheit  fördern  würde! 

Seine  Hauptkenntnisse  von  der  Homosexualität  scheint 
Verfasser  den  bekannten  Skandalproieaseo  sa  entnehmeDi 
daher  aneh  die  Behauptung  ^am  meisten  die  yomehmsten 
Klassen  seien  von  dem  « Laster*  durehseueht*,  wobei 
übersehen  wird,  daß  die  Hunderte  von  V^erurteilungen 
aus  §  175,  welche  jährlich  die  deutschen  Gerichte  fällen^ 
meist  Leute  aus  dem  Volke  betretfen. 

Die  Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
im  Altertum  wird  in  der  bekannten  «klassisehen*  Weise 
eiklürt  als  eine  ym  Eleinaslen  naeh  Grieohenland  und 
von  da  nach  Italien  drinp:ende  Seuche. 

Auch  heute  «cheint  ihm  die  Homosexualität  nicht 
viel  anderes  zu  sein  als  «Verführung  der  Jugend  zu 
pftderastischen  Zwecken,  ein  internationales  Uebel,  das 
eine  internationale  Bekimpfung  fordere* ;  auch  hier  wieder 
der  Irrtum,  daft  Homosexualität  und  Verführung  der  Jugend 
sich  deckten,  als  ob  die  Verfechter  der  Straflosigkeit  etwas 
gegen  Festsetzung  eines  Schutzalters  einzuwenden  hätten. 

Den  homosexuellen  Trieb  selber  will  Verfasser  nicht 
als  angeboren  gelten  lassen;  gibt  aber  selbst  zu,  daß  einem 
solchen  Trieb  gegenfiber  dann  alle  Kunst  der  Pädagogik 
machtlos  wäre.  Einige  Zeilen  weiter  seheint  er  dann  doch 
eine  ererbte  Anlage  anzunehmen,  die  aber  durch  Gewöhnung 
an  normales  Empfinden  und  Erziehung,  durch  das  Gesetz 
der  Anpassung  zurückgedrängt  und  abgeändert  werden 
kOnne. 

«Die  Umgebung  mache  das  Kind  su  dem,  was  es 
dnmal  sj^r  werde.**  Viel  vermag  die  Ersiehuog,  aber 

nicht  alles.  Sie  mag  auch  bei  Naturen  mit  schwankender 
Triebanlage  die  Entwicklung  der  Hoiuo.sexualität  verhüten. 
Denjenigen  aber,  der  mit  entschiedenem  homosezueUen 
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Trieb  geboren  ist^  veraiag  keine  Eniehong  der  Welt  und 
keine  Umgebung  zum  HeteroBexuellen  umzumodeln;  wie 

wäre  es  sonst  zu  erklären,  dass  so  viele  Homosexuelle 
in  völlig  heterosexueller  Umgebung  und  fern  von  allen 
schädigenden,  die  Homosexualität  etwa  begünstigenden 
Einflüssen,  eben  doob  homosexuell  und  nicht,  wie  Erziehung 
und  Emfiuß  der  Umgebung  es  erwarten  ließen^  hetero- 
sexuell geworden  sind.  Schade,  daß  Verfasser  in  seinem 
Kapitel  über  die  perverse  Geschlechtsrichtung  nicht  die 
Sätze  berücksichtigt  hat,  die  er  in  einem  späteren  Kapitel 
(S.  65)  selbst  ausgesprochen  hat:  , Einen  Menschen  und 
seine  inneren  Mächte  kennen  lernen,  heißt  ihn  begreifen 
lernen.  Wir  wollen  darum  nicht  in  den  Fehler  verfallen, 
durch  die  Brille  eines  asketischen -Sittlichkeitsapostels  das 
Treiben  der  Welt  zu  beurteilen.* 

Börillon:  Ausführungen  über  die  Entstehung  der 
sexuellen  Anomalien.  (Arohives  de  Neurologie^ 
Januar  1909,  S.  62.) 

(Nach  eiueiu  Referat  von  Nücke  im  Archiv  für 
Kriminalauthropologie  und  Kriminalistik  von  Groß,  Bd. 
33,  Heft  3  und  4). 

Nach  Ballon  rührten  die  Abweichungen  des  Ge- 
schlechtstriebes beim  Manne  von  einer  Abschwftohun^ 

der  Riech-  und  Geschmacksempfindungen  her,  bei  dor 
Frau  von  einer  Verschärfung  (Amplificatiou  deräelben). 

Speziell  bei  der  Homosexualität  läge  eine  Empfin- 
dungsinversion vor.  Die  Therapie  bestände  darin,  den 
Geruchssinn  durch  hypnotische  Suggestion  wieder  normal 

zu  machen. 

Mit  Eecht  lehnt  Näcke  diese  Theorie  ab: 

Einmal  weiche  der  Geruchssmn  bei  den  Homosexuellen 
kaum  vom  Durchschoitt  desjenigen  der  Heterosexuellen 

ab.  Sodann  könnte  die  Rückführung  des  angeblich 
schwachen  Kiechorgans  auf  normale  Höhe  doch  nur  dann 
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erfolgen,  weun  nicht  eine  aogeborne  Schwäche  auf 
aoatomischer  Basis  vorliegt. 

B^loD  scheint  das  Körnohen  Wahrheit,  daa  in  der 
Jaegonchen  Geroohstheoria  ataokti  aufgebanaobt  und  sn 
phantaatiacxhen,  jedes  Beweises  entl>eliTenden,  doroh  die 
Wirkliobkdt  widerlegten  Sobiflsseo  verwandt  so  beben. 
Böhm,  Max:  Vermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gesamt- 
gebiete der  praktischen  und  theoretischen  Heil- 
kunde. (Selbstverlag  1908).   XVIIl.  Zur  Frage  der 
Straf  barkeit  nach  §  175  St-G.-&  in  .Vermisohte 
Abbaadlongen  ana  dem  Gesamtgebiete  der  praktischen 
und  tbeoretisoben  Heilkande.**   (Selbstverlag  1908). 
Verfasser  ist  Gegner  iKt  Aufhebung  des      176  und 
sucht  die  verschiedenen  für  die  Aufhebung  den  §  175 
geltend  gemachten  Gründe  au  widerlegen. 

£r  bringt  kaum  Neaea  vor  und  die  Entkrttftung 
dieser  gegnerisoben  Argumente  habe  icb  aobon  so  oft 
entwickelt^  daß  nur  eine  knnse  ErOrterung  am  Plate  ist 
Die  seltene  Anwendung  des  §  175  hindert  nach  Böhm 
nicht  8eine  proph}  laktische  Wirkung.  Er  solle  ins- 
besondere ähnliche  Zustände  wie  in  Italien  verhüten. 
Dabei  berichtet  ßöhm  von  einem  Bordell  in  Mailand| 
in  dem  angeblich  eich  anch  eine  Abteilung  von  Lnst- 
knaben  befinde. 

Ich  kenne  Mailand  und  glaube  auch  gestutzt  auf  die 
Erfahrung  ansässiger  huniosexueller  P^in wohner  Mailands 
behaupten  zu  dürfen,  daß  B<")hm  durch  seinen  Gewährs- 
mann getäuscht  worden  ist  und  seine  Eraählung  von 
diesem  Männerbordeli  ein  Märchen  ist 

Gerade  in  Italien  ist  nicbt  wie  in  Deutschland  eine 
durch  den  §  175  wohl  hanptsScblich  bedingte  Konsen- 
tratiou  und  Quasi-Organisation  der  Homosexualität  vor- 
handen; homosexuelle  Lokale,  Wirtschaften  oder  gar 
Bordelle  fehlen  und  selbst  die  Striche  sind  weniger  aua- 
geprägt als  in  Deutschland. 


Digitized  by  Google 


—  44  — 

Das  Unlogische  des  §  175  —  insbesondere  die  Straf- 
losigkeit zahlreicher  anderer  Geschlechtsakte  —  findet 
Verfasser  nicht  unbegründet  Ist  ihm  doch  jedwede 
geBohlechtliohe  Handlung,  selbst  die  ärgsten  Ausschrei- 
tungen improstitativen  Verkehr  zwiachen  Mann  und  Frau, 
nnr  naturgemSfle  fietSftigong  einea  Triebes,  der  nnr  in 
seiner  Ubermacht  zu  Exzessen  führe. 

Der  Umstand,  daß  durch  §  175  Rechte  Dritter  nicht 
verletzt  werden,  ist  ihm  deshalb  nnbeachtlich,  weil  der 
Staat  einer  unheilvollen  Verwirrung  der  fundamentalen 
Sittliehkeitsbegriffe  entgegentreten  wolle.  Das  öfEentliche 

Bewußtsein  bäume  sich  gegen  den  gröbsten  homosexuellen 
Akt  auf. 

Also  die  bekannte  Verwirrung  zwiadien  Moral  und 
Recht,  die  schon  so  oft  widerlegten  Irrtümer,  als  ob 
Moralverstöße  die  Rechtsstrafe  rechtfertigten,  also  wiederum 

die  Mißachtung  des  Grundsatzes,  daß  die  Verletzung  von 
Moralgesetzen  nicht  mehr  als  Strafgrund  anerkannt  wird. 
Übrigens  wird  ja  nicht  nur  der  »gröbste  homosexuelle 
Akt"  bestraft,  sondern  jede  sog.  .beisohlafähnliche'' 
Handlung. 

Weder  das  Vorhandensein  der  Homosexualität  bei 
allen  Kulturvölkern  zu  allen  Zeiten  sowie  bei  hoohtalen- 
tierten  Menschen,  ohne  daß  die  Rasse  geschädigt  worden, 
noch  das  Unlogische  einer  Bestrafung  des  mannmännlichen 
im  Gegensatz  znr  Straflosigkeit  des  weibweiblichen  Ge- 
schlechtsverkehrs noch  die  durch  den  §  175  erfolgende 
Züchtung  des  Expressertumes,  will  Verfasser  als  Auf- 
hebungsgründe gelten  lassen. 

Auch  der  Hauptgrund,  die  Forschung  der  ärztlich- 
medizinischen Wissenschaft,  hält  Böhm  für  nicht  durch- 

schlageud. 

Verfasser  unterscheidet  vier  Kategorien  homosexu- 
eUen  Empfindens. 
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1.  Die  durch  physische  Zwitterbildung  der  Genitalien  be- 
dingten. Hier  könne  vom  §  175  keine  Rede  sein;  der  Zwitter 
wisse  oft  selbst  nicht,  ob  er  dem  männhchen  Geschlecht  angehöre. 

2.  Bei  konträrer  Sexualempfindung.  Auch  diese  Fälle  hält 
Verfasser  für  selten.  Es  handele  sich  um  eine  Perversität,  (?) 
bei  der  die  gleichgeschlechtliche  Befriedigung  dem  Wesen  der 
damit  Behafteten  derart  entspräche,  daß  ihm  der  Geschlechtsakt 
mit  einer  Person  des  andern  Oescfalechts  als  widernatürliche 
Unzucht  erscheinen  würde. 

Hier  sei  Straffreiheit  am  Platz,  jedoch  sei  eine  besondere  gesetz- 
liche Bestimmung  nötig,  §  51  St.-G.-B.  decke  den  Konträren  nicht. 

3.  Abgesehen  von  diesen  Konträr-Sexuellen  will  dann  Ver- 
fasser eine  dritte  spezielle  Gruppe  konstruieren,  nämlich  Personen 
mit  „konträrer  Sexualempfindung  bei  sexuellen  Zwischenstufen." 
Es  sei  das  große  Verdienst  von  Hirschfeld,  diese  Form  von 
Homosexualität  unantastlich  eingehend  bearbeitet  zu  haben. 

Es  handele  sich  hier  nicht  blos  um  die  ausschließlich  dem 
gleichen  Geschlecht  zugewandte  Triebrichtung,  vielmehr  um  Männer, 
die  zwar  dem  physischen  Baue  nach  Männer  seien,  meist  aber 
bartlos  blieben,  eine  hohe  Stimme  besälkMi  und  auch  in  ihrem 
Gehaben  ein  mehr  weibliches,  weibisches  Wesen  zur  Schau 
trügen.  Ein  Teil  dieser  nicht  gerade  besonders  mannbaren 
Männer  empfinde  sexuell  normal,  oder  sei  aus  Mangel  an  Selbst- 
vertrauen, aus  schwer  zu  überwindtnder  Schamhaftigkeit,  aus 
nicht  sehr  lebhaftem  Geschlechtstrieb  heraus  geschlechtlich  ab- 
stinent, zum  Teil  komme  es  aber  noch  zu  einer  Verheiratung 
und  Zeugung  eigenen  Nachwuchses. 

Ein  Bruchteil  dieser  sexuellen  Zwischenstufen  empfände 
auch  geschlechtlich  weiblich,  sie  seien  also  Männer,  in  denen 
eine  weibliche  Seele,  ein  weibliches  Sexualempfinden  herrsche. 
Sie  empfänden  sich  als  weibliches  Geschlechtswesen  -  am 
liebsten  würden  sie  oder  möchten  sie  weibliche  Kleidung  tragen 
—  und  brauchten  zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtsdranges 
einen  Mann,  dem  sie  sich  unterordneten.  Es  könne  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  es  eine  Perversität  auf  dieser  Grundlage  gebe. 
Homosexuelle  Betätigung  auf  dem  Boden  einer  derartigen  patho- 
logischen Anlage  müsse  straflos  bleiben. 

Diese  Ausführuogen  und  UnteischeiduDgen  enthalten 
das  denkbar  bnnteete  Gemiaoh  miAveratandener  und  ver- 
flohiedenater  Dinge. 
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Erfreulich  ist  zwar,  daß  Böhm  die  «sexuellen  Zwiflchen- 
stafen*  und  Hirschfelds  VerdieDSt  in  dieser  Beziehung 
anerkennt.  Aber  richtig  verstanden  hat  Böhm  Hiisoh- 
feld  nicht 

Za  den  sexuellen  Zwischenstufen  gehören  alle  Kon- 
trär-Sexuellen. Die  Unterscheidung  Böhmes  zwischen 
konträrer  Sexualempfindung  schlankweg  und  solcher 
bei  sexuellen  Zwischenstufen  ist  völlig  verwirrend. 

Unter  den  Homosexuellen  der  letzteren  Kategorie 
will  Ver&isser  anscheinend  die  Effeminierten,  ja  die 
Androgynen,  begreifen,  andererseits  sühlt  er  aber  zu 
dieser  Gruppe,  die  er  doch  als  ,  konträre  Sexualempfindung 
bei  sexuellen  Zwischenstufen*  betitelt,  Leute  mit  weib- 
lichen Merkmalen,  aber  normal-sexuellem  Empfinden, 
ferner  die  Individuen  mit  sog.  Kostümtriebe,  bei  denen 
auch  homosexueller  Trieb  vorhanden  sein  kann,  aber 
nicht  vorhanden  sein  muß,  endlich  scheint  es,  als  mfißten 
nach  Böhm  die  homosexuellen  .sexuellen  Zwischenstufen* 
passiv  lieben. 

Demgegenüber  ist  Folgendes  richtig  zu  stellen: 

Sexuelle  Zwischenstufen  sind  alle  diejenigen  Personen, 
welche  in  abnormer  Weise  Merkmale  des  entgegen- 
gesetzten Geschlechts  aufweisen,  als  ein  solches  Merkmal 
gilt  namentlich  konträre  Sexualempfindung.  Jeder  Kon- 
trär-Sexuelle ist  daher  eine  sexuelle  Zwischenstufe,  auch 
wenn  sonst  keine  andern  entgegengesetzten  Geschlechts- 
merkmale sich  bei  ihm  nachweisen  ließen,  fast  stets  — 
nach  Hirsohfeld  sogar  stets  —  unterscheidet  sich  aber  der 
KontrSre  noch  durch  andere  Merkmale  vom  Normalmann. 

Die  Ausscheidung  des  Kontieren  an  und  für  sich 
mehr  oder  weniger  von  den  effeminierten  Homosexuellen 
und  von  den  Kategorien  der  sexuelle^  Zwischenstufen 
ist  daher  völlig  verfehlt 

Noch  verfehlter  ist  es^  einen  Unterschied  üi  der 
strafrechtlichen  Beurteilong  beider  Kategorien  xu  machen. 
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Entweder  alle  Konträren  sind  strafbar  oder  alle 
straffrei  Wanun  bei  den  KoDtrire%  die  keine  sezoella 
Zwiaohenstufe  eein  aoUen,  der  §  51  nicht  Anwendung 
finde  nnd  eine  epeiielle  Beelinunnng  nOtig  sei,  bei  den 
homoeexuellen  sexuellen  Zwischenstufen  dagegen  §  51 
anwendbar,  ist  mir  unbegreilicb. 

Hier  wie  dort  m  in  der  Nator  des  KontrSren  be- 
gründeter, angeborener,  snr  Betätigung  dringender  TVieb, 

der  übrigens  gerade  bei  den  Efferoinierten  sehr  oft 
weniger  gebieterisch  Betätigung  erheischt  als  bei  den 
Virileren  oder  Aktiven  (ich  sage  .oder"*  und  nicht  .und*, 
weil  anoh  virile  und  aktive  Eigenschaften  sich  nicht 
deeken  nnd  nicht  immer  beide  parallel  gehen). 

Schließlich  wird  die  Verwirrung  der  Begriffe  noch 
dadurch  vermehrt,  daß  Böhm  fortwährend  diese  beiden 
Gruppen  geborener  Homosexualität  als  n^^^^'^i'^itüt*  be- 
seichnet  und  die  letzte  Qmpp^  die  angeblich  erworbene 
Homosexualität  «Perversion*  nennt^  während  nach  der 
durch  V.  Kraffi>Ebing  eingeführten,  seither  feststehenden 
wissenschaftlichen  Terminologie  die  Bezeichnung  gerade 
umgekehrt  lauten  müßte. 

Die  vierte  Gruppe  der  Homosexualität^  die  sogen, 
frühaeitig  oder  später  erworbene^  hält  Verlisser  für  ein 
erworbenes  Laster,  das  den  Homosexuellen  nicht  straf- 
frei mache. 

£r  führt  zwar  selbst  aus,  daß  meist  in  früher  Zeit« 
in  der  Kindheit^  ja  bis  sum  6.  Lebensjahre  herunter, 
meist  in  Folge  mntneller  Onanie  oder  beischlafthnlichcr 
Handlungen  sich  das  normwidrige  Empfinden  ent- 
wickele. 

Wenn  nun  aber  gerade  bei  einer  Anzahl  Menschen 
durch  schädliche  Einflüsse  in  frühester  Jugend  ein  Emp- 
finden entsteht^  wie  kann  man  behaupten,  daß  eine  homo- 
sexuelle Anlage  nicht  vorhanden  gewesen  ist 
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Gerade  weil  eine  homosexuelle  Anlage  vorhanden 
ist,  konnten  Vorgänge  und  Ereignisse  den  homosexuellen 
Trieb  auslosen;  gerade  diese  Entwicklung  in  frühester 
Jngend  weist  auf  die  Notwendigkeit  der  homosexuellen 
Anlage  hin.  Übrigens  ist  es  nur  eiu  Streit  um  Worte, 
ob  man  die  konträre  Sexualempfindung  als  angeboren 
oder  in  frühester  Jugend  durch  zwingende  Assoziationen 
erworben  bezeichnet.  Für  den  Träger  der  Empfindung 
ist  es  doch  gleich^  wie  seine  Empfindung  entstanden  ist, 
wenn  sie  sein  ganzes  Wesen  und  sdne  Natur  doreh- 
dringt  und  beherrscht 

Gleich  ist  die  Entstehungsart  auch  vom  strafrecht- 
lichen Gesichtspunkte  und  zwar  selbst,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  auch  in  späteren  Jahren  durch  lasterhafte 
Gewohnheit  das  homosexuelle  Empfinden  entstehen  könne. 

Denn  bei  der  strafrechtlichen  Beurteilung  eines 
Geisteszustandes  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  schuld- 
hafterweise  dieser  Geisteszustand  sich  entwickelt  hat 
oder  nicht,  sondern  nur  ob  er,  wenn  einmal  vorhanden, 
die  Strafbarkeit  ausschließt.  (Zu  vergl.  Moll  »Sexuelle 
Zwischenstufen*  in  der  Zukunfib  vom  18.  September  1902 
und  weiter  unten  meine  Bei^rechung  des  Aufsatzes  von 
Wachenfeld.) 

Zwei  angebliche  Beweise  für  das  Erworbensein  der  Homo- 
sexttfllititt  verdienen  noch  ihre  Widerlegung: 

Emmal  meint  Böhm,  es  gäbe  Homosexuelle»  denen  der 
homosexuelle  Verkehr  in  gleicher  Weise  unsympathisch  erscheine 
als  den  normalgeschlechtlichen  Männern;  oft  freuten  sie  sich 
sogar  selbst  fiber  die  Existenz  des  §  175,  der  ihnen  mithelfe, 
ihren  in  der  Ideenassodation  irrenden  Trieb  zu  beherrschen. 

Es  gibt  wohl  Homosexuelle,  die  unter  dem  EinfluB 
der  bestehenden  Anschauung  intellektuell  ihren  Trieb 
als  sündhaft,  ja  verbrecherisch  betrachten,  und  zwar 
kommt  solch  eine  Betrachtungsweise  gerade  bei  schwäch- 
lichen, weichlichen^  weibischen,  frömmelnden,  mystisch 
veranlagten  Homosexuellen  vor;  dies  beweist  aber  doch 
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kemeewegi^  daft  ihr  Tri«b  nioht  angeboren  kt,  ebeoso- 
wenig  wie  der  morallsohe  und  religitee  Skrupel  manober 
Normalen  bei  Aneflbang  den  anßerebeliehen  KoituB  einen 

Beweis  liefern,  daß  ihre  Heterosexualität  erworben  ist. 
Die  Behauptung  aber,  wonach  Homosexuellen  der  homo- 
sexuelle  Verkehr  unejmpathisch  ist,  kann  ich  ruhig  als 
rnuiebtig  beaeiolmeiL  Sie  widerl^  eioh  dnroh  den 
Widerspmoby  den  de  In  sieb  selbst  trigt 

Wie  manebem  Heteroeezoellen  der  bmtal-ebmliobe 
prostitutive  Verkehr  unsympathisch  ist,  so  pflegt  mancher 
Homosexuelle  einen  solchen  homosexuellen  Verkehr  eben 
nur  iaute  de  mieux,  weil  er  nicht  den  Partner  au  einem 
edleren  Ldebesbunde  findet  Abneigung  gegen  unedlen, 
besablten  Verkebr  gibt  aber  weder  bier  noeb  dort  einen 
Anbaltsponkt  für  die  Entstebnngsart  des  Triebes. 

Zweitens  wäre  die  angebliche  Heilung  von  Homo- 
sexuellen kein  Beweis  für  das  Erworbensein;  auch  ange- 
borene Neigungen  mögen  durch  Suggestion  und  künstliche 
Hemmungen  surtickgedrängt  werden.  Allerdings  stehe  iob 
fiberbanpt  sebr  skqptisob  soloben  angeblioben  Heilungen 
gegenüber,  da  alle  Homosexuelle  meiner  Bekanntsebaft, 
die  eine  Suggestionskur  durchmachten,  tatsächlich  nicht 
geheilt  wurden.  Übrigens  ist  es  auch  ein  seltsamer 
Widerspruch,  daß  Böhm  die  ,  Homosexualität heilen 
will,  sie  also  llratlicher  Bebandlung  wert  hält,  doob 
andererseits  solobe  «Kranke*  gestraft  wissen  will  Trots 
seines  gegnerisoben  Standpunktes  verlangt  Ver^Mser 
Abänderung  des  §  175  im  Sinne  einer  Milderung. 

Er  wünscht  eine  Gesetzbestimmung,  wonach  Straf- 
freibeit  bei  konträrer  Sexualität  gesichert  sei.  Mit  dieser 
Stra^eibeit  müftten  aber  Maftnabmen  cum  Sohutse 
anderer  vor  VerfObmng  Hand  in  Hand  geben. 

Sodann  genüge  es  für  einen  großen  Teil  der  Fälle,  das 
Mindestmaß  anders  zu  normieren,  in  Form  einer  Geldstrafe, 
Gefängnis  und  Verlust  der  bürgerlichen   Ehrenrechte  kämen 
Vtertdlahrsbericht  4 
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nur  bei  erschwerenden  Umständen  in  Betracht  (bei  Erpressern, 
bei  „männlichen  Lustdimen",  bei  Personen,  die  zum  Verführten  im 
Verhältnis  eines  Lehrers,  Geistlichen,  Prinzipals  ständen).  End- 
lich sei  das  Scfautzalter  bis  zum  16.  Lebensjahr  oder  noch  höher 
zu  erstrecken. 

Es  bedeutet  allerdings  ^en  großen  Fortsobritt,  daß 

bei  der  Anschauung  von  Böhm  über  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  als  „dem  größten  Laster  auf 
geschlechtlichem  Gebiet  und  dem  größten  Beitrag  zum 
Bassenselbstmord,"  er  trotzdem  als  Sühne  nur  eine  Geld- 
strafe wQnsoht.  Warum  daim  aber  doch  nicht  gleich 
den  richtigen  Soblnß  mehen^  daß  dieses  größte  Laster 
überhaupt  nicht  mit  dem  Mittel  des  Strafrechtes  zu  be- 
kämpfen ist,  da  allzuviel  Gründe  für  seine  Straflosigkeit 
sprechen? 

Mit  der  Erhöhung  des  -Scbutsalters  aber  nur 
Ge^gnis,  nicht  Zuchthaus  —  bis  zum  16.  Lebensjahr, 

allerhüchstens  bis  zum  17.  oder  18.,  bin  ich  einverstanden. 
Daß  homosexueller  Verkehr  bei  gewissen  Abhängigkeits- 
verhältnissen bestraft  werde,  ist  zu  billigen^  da  ja  auch 
unter  den  gleichen  Umständen  der  heterosexuelle  Verkehr 
strafbar  ist;  eine  neue  Bestunmung  ist  aber  nicht  nötig, 
§  174  St-G.'B.  genügt^  jeden&Us  muß  gegen  eine  Aus- 
dehnung des  §  174  etwa  nur  bezüglich  homosexuellen 
Verkehrs  Einspruch  erhoben  werden.  Wenn  man  noch 
andere  Abhängigkeitsverhältnisse  als  die  im  §  174  auf- 
gezählten als  Strafgrund  aufnehmen  ^vill,  so  kann  das 
nur  ohne.Bttcksicht  auf  das  Geschlecht  der  Persoui  mit 
der  der  sexuelle  Akt  vorgenommen  wird,  geschehen.  Mit 
der  Homosexualität  an  und  für  sich  hat  die  Strafbarkeit 
dieser  Handlungen  nichts  zu  tun. 

Endlich  kann  auch  die  Erpressung  kein  qualifizie- 
rendes Moment  bd  der  Bestrafung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs  abgeben.  Die  Erpressung  bildet  ein 
spezielles  Vergehen^  das  allerdings  überhaupt  zu  mild 
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bestraft  wird  Man  mOge  da]i«r  primipiall  die  Erprearang 
mit  Zndidiaiia  bedrohen  and  Gefängnis  nur  bei  mildernden 

Umständen  zulassen. 

Den  gewerbsmäßigen  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
möge  man,  wenn  man  will,  bestrafen,  jedenfalls  aber 
dami|  wenn  die  poliaeiliohen  Vmnohrifteny  denen  er  an 
unterstellen  wäre,  flberaehritten  werden. 
Ems  Havtioek:  Etndea  de  psychologie  aexaelle  II  Lln- 

vePSlon  sexuelle  ('dition  franvaise,  revue  et  augment<^e 

par  l'auteiir.  Traduite  par  A.  VOn  Gennep.  (Paris: 

Mercure  de  France  1909.) 

Diese  französische  Ausgabe  hat  manche  Zusätze  er- 
halten im  Vergleich  au  der  irttheren  deutschen  Über- 
setaang,  namenttioh  in  dem  ersten  Kapitei^  das  fiber  die 

Verbreitung  der  Homosexualität  in  der  Geschichte  und 
bei  den  verschiedenen  Völkern  sowie  bei  bedeutenden 
Männern  handelt.  Uberall  ist  die  allemeueste  Literatur, 
insbesondere  auch  das  Material  aus  den  Jahrbüchern 
berficksichtigt 

Auch  eine  Anzahl  neuer  selbstbeobaohteter  Fälle 
bringt  EUis  im  Kapitel  III.  Du^^egen  sind  die  Kapitel 
aus  der  Feder  Syrnonds  weggeblieben  idvr  prächtige  Auf- 
satz über  die  Homosexualität  in  Griechenland  und  der 
hochinteressante  Abschnitt  über  .Soldatenliebe  und  Ver^ 
wandtes*)^  andererseits  ist  im  Anhang  ein  Abschnitt  fiber 
die  MSchnlfreundschaften  der  jungen  Mädchen"  hinau- 
gekommen. 

Es  werden  auf  Grund  von  Mitteilungen  verschiedener 
Damen  die  Liebschaften  irave^,  spoon.s)  in  den  englischen 
Pensionaten  von  den  Mädchen  zu  Lehrerinnen  oder  unter- 
einander beschrieben,  die  zwar  selten  zu  gesdüechtlichen 
Handlungen  ffihrten,  aber  leidenschaftlichen,  alle  Meric- 
male  heftiger  Liebe  anweisenden  Charakter  an  sich  trilgen. 

Die  Vorzüge  des  bekannten  Buches  von  Ellis,  der 
zu  den  besten  und  sachverständigsten  Schriftistelleru  in 
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der  Erage  der  Homosezoalität  zählt^  sind  bekannt.  Möge 
nach  in  Frankreich  sein  Werk  dazu  beitragen,  m  rich- 
tiges YenrtAndnis  für   die  Homosexoalitilt  zu  fördern. 

Forel  A.:  Ethische  und  rechtliehe  Konflikte  im  Sexual- 
leben in  und  außerhalb  der  Ehe. 
Der  bekannte  Forscher  behandelt  au  der  Hand 
praktischer  Beispide  in  eindrucksvoller  Weise  die  mannig- 
faltigen Eonfhktey  welche  das  Sexualleben  mit  sich  bringt^ 
und  zwar  gerade  das  normale. 

Den  Perversioneu  des  Geschlechtstriebes  sind  nur 
zwei  Seiten  gewidmet,  im  übrigen  verweist  Forel  auf  sein 
Buch:  «Die  sexuelle  Frage". 

Von  den  angeborenen  Perversionen  unterscheidet 
Forel  die  erworbenen,  bei  denen  es  sich  eigentlich  mehr 
um  sexuelle  Gewohnhdten  und  gewisse  erotische  Mani- 
pulationen handele. 

An  und  für  sich  tritt  er  auch  in  dieser  Schrift  für 
die  Straflosigkeit  sex.uell  abnormer  Jclandlungen^  ins- 
besondere der  Homosexualitäl^  ein. 

Zufolge  althergebrachter^  religiöser  oder  profaner 
Sitten  und  Vorurteile^  sowie  infolge  eines  Mifiverstilnd- 
nisses,  das  die  Perversionen  als  willkürlich  erworbene 
Laster  auffasse,  strafe  oder  brandmarke  Recht  und  Moral 
in  ebenso  unnützer  wie  ungerechter  Weise  Handlungen, 
die  an  und  für  sich  absolut  harmlos  seien  und  niemanden 
schSdigften.  Von  diesen  unschädlichen  Handlungen  unter- 
scheidet dann  Forel  mit  fiecht  die  zu  strafenden^  die 
schädlichen. 

Ganz  auffällig  aber  ist  es  gerade  bei  einem  so  klaren 
Denker  wie  Forel,  daß  er  die  Homosexuellen  allgemein 
als  vielfach  für  die  normal  Sexuellen  gefährlich  bezeichnet^ 
indem  sie  dieselben  verführten^  und  daß  er  sogar  nur  den 
Verkehr  der  wirklich  Homosexuellen  unter  sich  unge- 
ahndet lassen  m?kshte.  Es  kann  zugegeben  werden,  daß 
vielfach  Homosexuelle  und  erwachsene  Heterosexuelle 
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nutemandar  gwehleohtlioh  ▼erkehren«  länmal  liftt  sich 
dft  onr  tditeD  von  VerfSlining  reden,  d*  wiDensÜhig« 

Erwachsene,  die  des  Geldes,  der  Gefällitrkeit  wegen,  oder 
aus  sonstigen  Gründen  den  liumosexuellen  willfährig  Hind, 
doch  kaum  als  , Verführte*  bezeichnet  werden  können. 

Sodann  Iftftt  tioh  deshalb  nioht  wegen  soiialer  (}e» 
fiUirliolikeit  ebe  Strafe  rechtfertigen.  Abgeaehen  davon, 
dafl  ee  andenkbar  ist^  da6  die  relativ  wenigen  Homoeezn- 
eilen  eine  große  Masse  Heterosexueller  gleichsam  in  ihr 
Lager  herüberziehen,  so  bestehen  doch  ganz  dieselben 
Gründe,  einen  Verkehr  zwischen  Homosexuellen  und 
Heterosexuellen  und  einen  solchen  unter  Homosexuellen 
allein  strafbar  sa  lassen.  Aach  dort  hat  der  Staat  kein 
Recht,  an  und  für  sich  onschidliche  in  gegenseitiger 
freier  l  bereinkunft  erwachsener  Menschen  ausgeführte 
geschlechtliche  Handlungen  strafrechtlich  zu  verfolgen 
und  erwachsene  Heterosexuelle  gegen  ihren  Willen  vor 
^Ansteckung"  sa  .schützen". 

Übrigens  wenn  die  Strafbarkeit  des  Deliktes  in  der 
MVerffihrang*  besttnde,  dann  könnte  gar  nicht  der  ,  Ver^ 
führte*,  der  Heterosexuelle,  sondern  nur  der  „Verführer*, 
der  Homosexuelle  bestraft  werden.  Zu  welchen  Schäden 
(z.  B.  erhöhte  Begünstigung  der  Erpressungen  insbesondere) 
and  Ungeheaerliohkeiten  dies  führen  wttrde^  liegt  auf 
der  Hand. 

Es  Ist  mir  deshalb  aoeh  kaum  möglich  zu  glauben, 
daß  Forel  im  Emst  an  eine  Bestrafung  des  mit  einem 
erwachsenen  Heterosexuellen  gepflogenen  Geschlechts- 
verkehrs seitens  eines  Homosexuellen  gedacht  hat  und 
daß  er,  wie  er  dies  anoh  durch  seine  betonte  Fordenmg 
eines  wirksamen  Sohataes  der  Minorennen  sa  erkennen 
gibt,  hauptsSchlich  nur  diese  im  Auge  haltend,  eine  Ver- 
allgemeinerung ausgesprochen  hat,  über  deren  Unhalt- 
barkeit  er  sich  im  Augenblick  nicht  klar  vv  urtle.  Gegen 
den   Schutz  der   Unerwachsenen   d.  h.  bis  höchstens 
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18  Jahre  —  (Schatz  der  MinoreimeDy  also  in  der  Schweiz 
bis  zum  20.9  in  Deutaebland  bis  zum  21.  Lebensjahr  geht 
zu  weit^  weil  es  sich  bei  Personen  fiber  18  Jahre  schon 

nm  genügend  Entwickelte  handelt),  hat  niemand  etwas 
einzuwenden.  Ebensowenig  dagegen  daß,  wie  Forel  es 
empfiehlt,  man  die  Jugend  in  den  Internaten  besonders 
vor  Verführung  junger  Homosexueller  bewahren  und 
aufklären  solle. 

Gkfldirlicher  in  dieser  Beziehung  hKlt  Forel  die 
homosexuellen  Mädchen,  denen  es  leichter  gelinge  Normale 
zu  verführen  und  zu  pervertieren  als  den  Knaben,  ferner 
finde  unter  Knaben  meistens  nur  Verleitung  zur  Onanie 
statt,  während  normakexuelle  Mädchen  nicht  selten  in 
Homosexuelle  wirklich  und  tiefer  sich  zuverlieben  imstande 
seien. 

Fuld,  Dr:  Die  straf  baren  Verletzungen  der  Sittlichkeit 
in  der  Zeitschrift  Sexiial-Probleme.  Julinummer  1908. 

Fuld  betont  im  Hinblick  auf  das  zukünftige  Straf- 
gesetzbuch ganz  allgemein,  daß  Unrecht  und  Unsittlichkeit^ 
Strafrecht  und  Moral  scharf  zu  trennen  seien^  und  bespricht 
dann  nicht  etwa  „die  strafbaren  Verletzungen  der  Sittlich- 
keit'' wie  es  im  Titel  heißt,  sondern  nur  Konkubina1> 
Ehebruch  und  Homosexualität 

Den  gleichgesclilechtlichen  Verkehr  will  er  an  und 
für  sich  straflos  lassen.  Zwar  bilde  die  Homosexualität 
fdr  den  Normalen  etwas  £kelhafte%  Abstossendes^  Widep- 
ii^brtiges;  dieser  Ekel  und  Widerwille  werde  auch  nicht 
durch  den  Nachweis  des  homosexuellen  Empfindens  von 
Geisteshelden  geändert,  aber  andererseits  rechtfertige  dieser 
Ekel  auch  die  Bestrafung  nicht,  ebensowenig  könne  die 
Frage  der  Bestrafung  beeinflußt  werden  durch  das 
anmaßende  und  widerwärtige  Gebahren  einer  Handvoll 
Personen,  die  glauben  machen  wollten,  die  mannmännliche 
Kultiur  sei  eine  höhere  Form  als  die  mannweiblidie. 
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Immer  werde  die  Kultur  auf  der  geistigen  und  leibUobtti 
Vereinii^iiiig  des  Mmnen  mit  dem  Weib  beetehen. 

Mitdieser  HendvoU  PeraoneDhet  Fdld  olfonber  «deo 

Bund  für  mäoDÜche  Kultur*  im  Auge.  Auch  ich  billige 
nicht  die  Tendenzen  dieses  Bundes,  insofern  daß  einmal 
jede  Grenze  zwischen  Homosexuellen  und  Heterosexuellen 
durch  die  Theorie  der  bei  jedem  Meneohen  bestehenden 
BiBexaaUtitt  und  der  veitohwommeneD  mid  völlig  onkleren 
sog.  «pbysiologisoheDFreimdeehalt*  TerwieehtimdsweiteDe 
eine  allzneehroifo  nnd  einseitige  Stellnngnthme  gegenfiber 
den  Weibern  und  den  Priestern  eingenommen  wird. 

Aber  dieser  .Bund"  will  doch,  wenn  seinen  Theorien 
überhaupt  ein  vernünftiger  Sinn  zu  Grunde  liegen  soll, 
nicht  die  msnnweibliche  Kultur  beseitigen,  dies  wäre 
allerdings  barer  Wahnsinn,  sondern  nur  den  auf  mlnnüohen 
Eigensohaften  nnd  deshalb  auch  minnlioben  (nicht  not- 
wendigerweise männlich  geschlechtlioben)  Bündnissen  in 
der  Kultur  mehr  Geltung  verschaffen. 

Einen  berechtigten  Kern  haben  diese  Tendenzen  „des 
Bundes*,  wenn  man  sie  dahin  auslegt  und  einsohränkty 
daß  die  große  Mehrsahl  der  Menschen  —  swar  nicht 
geschlechtlich  bisexuell  —  aber  dem  der  eigenen  Natur 
entgegengesetzten  Trieb  gegenüber  gleichgültig  ist  und 
der  gewöhnlich  proklamierte,  allgemeine  instinktive  Horror 
und  Ekel  des  Heterosexuellen  gegen  den  homosexuellen 
Trieb  oft  mehr  ein  dem  allgemeinen  Verdammungsurteil 
geseilter  Tribut  und  ein  erheucheltes  Geltthl  bedeutet^ 
als  ein  wirklich  empfundener  EkeL  Ebenso  sind  diese 
Tendenzen  insofern  su  billigen,  als  sie  ^  swar  nicht  den 
Einfluß  der  Frau  beseitigen  —  aber  die  ullzugroße  Vor- 
herrschaft und  die  Vergötteruug  des  Weibes  einschränken 
wollen,  ebenso  wie  eine  Offensive  angebracht  ist,  zwar 
nicht  gegen  die  Priester  und  die  fieligion  als  solche, 
wohl  aber  gegen  den  Fanatismus  der  ihr  eigentliches 
Gebiet  ttberschreitenden,  mit  Feuer  und  Schwert  die 
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«FleischessüDden'*  und  besonders  die  Homosexualität  ver- 
dammenden Seelsofger  und  Anhänger  des  in  dieser  Frage 
müder  denkenden  Christoa. 

Wenn  auch  Fuld  sich  dagegen  verwahrt,  daß  Ekel 
und  Widerwille  die  strafrechtliche  Beurteilung  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  nicht  beeinflussen  dürfe,  so 
scheint  es  doch,  daß  mindestens  nnbewoßt  derartige 
Motive  auch  ihn  in  der  Frage  der  AbSndernng  des 
§  175  leiten.  Denn  sonst  wSre  es  nicht  möglich,  daft  er  das 
Schutzalter  bis  zum  vollendeten  21.  Lebensjahr  erhöht 
und  homosexuellen  Verkehr  mit  Personen  unter  diesem 
Alter  sogar  mit  Zuchthausstrafe  bedroht  haben  will, 
„damit  die  Züchtung  von  Homosexuellen  vennieden  werde/ 

Auf  den  An&atz  von  Fuld  habe  ich  im  Sprech- 
saal der  Septembernummer  1908  eine  Erwiderung  ge- 
bracht, in  der  ich  die  Befürchtung  einer  Züchtung  von 
Homosexuellen  zu  widerlegen  suchte  und  die  Androhung 
gar  einer  Zuchthausstrafe  als  einen  Bückiall  in  die  Zeit 
und  den  Geist  des  Mittelalters  becdchnete.  Züchtung 
von  Homosexuellen  ist  meiner  Ansicht  ohne  homosexuelle 
Anlage  nicht  möglich,  schwankende  Naturen  können 
nur  in  der  Jugend  definitiv  beeinflußt  werden,  d.  h.  in 
der  Kegel  höchstens  bis  zum  16. 17^  seltener  wohl  bis  zum 
1&  Lebensjahr. 

Wegen  der  seltenen  etwa  noch  über  das  18.  Lebens- 
jahr hinaus  in  ihrem  Triebleben  bestimmbaren  Naturen 
das  Schutzalter  hinaufzuschrauben,  geht  viel  zu  weit; 
solche  Naturen  haben  dann  eben  eine  sehr  starke  homo- 
sexuelle Anlage  und  bei  ihnen  fragt  es  sich,  ob  es  ein 
soziales  Unglück  bedeutet,  wenn  sie  für  Ehe  und  normales 
Zeugungsgeschäft  verloren  gehen! 

Hammer»  Wilhelm,  Dr.  med.:  Ober  ftrztUehe  Saehver- 
stfindifirentätlgkelt  hinslehtlieh  Abwdehimgeii  des 

Liebestriebes.  In  der  Monatsschrift  für  Hamkruik- 
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heiten,  Psyohopathift  seznalls  md  sexuelle  HjrgieDe 
Heft  1  190a 

Alt  Onindtalz  stellt  Hemmer  die  dmdums  richtige  Forderung 
auf,  der  Ssdivefstindige  solle  stets  zu  erfcemieii  geben,  ob 
er  wissenscheftüch  allgemein  anerkannte  oder  witsensdiaftUdi 
bestrittene  Anschannncen  vortrage.  In  zweifelliaflen  Fillen  habe 
er  steh  über  die  Grundlagen  seines  Gutachtens  auszusprechen, 
hier  gelte  auch  fihr  den  Gutachter  das  Recht  der  freien  Beweis- 
Würdigung. 

Besonders  sei  zu  berfidcsiditigen,  ob  nicht  Personen,  z.  B. 
Frauen,  Jungfrauen,  Homosexuelle  eigene  Erregungen  und 
Empfindungen  zu  Unrecht  auf  andere  übertrügen  und  Dritte  zu 
Unrecht  beschuldigten. 

Bei  der  Beurteilung  bestimmter  Handlungen  sd  zu  beachten, 
daß  die  ehizehie  Handlung  als  solche  für  das  Vorfaandensefai  ehier 
Triebverirrung  nicht  bewdskriftig  sei,  z.  B.  könne  der  Kuß 
unter  JMinnem  nur  Ausdruck  höfischer  Sitten,  aber  auch  Ausfluß 
mannminnlicher  Liebe  sefai. 

Auch  die  bloße  Veranlagung  sei  neuerdings  Gegenstand 
der  Begutachtung  gewesen. 

Hammer  hält  jeden  geistig  ausgebildeten  Menschen 
für  gleichgeschlechtlich  veranlagt  und  die  Gleichgeschlecht- 
lichkeit lediglich  für  eine  leidenschaftliche  Freundschaft, 
die  eine  ebenfalle  bei  jedem  geistig  hoohstehendenMeDSoben 
▼orbandene  Sohnmke  dmohbrooheo  habe. 

Er  nilhert  sieh  mit  dieser  Ansoheoaog  sehr  den  An- 
sichten Friedländers,  die  ich  schon  wiederholt  und  ein- 
gehend widerlegt  habe. 

loh  bestreite  entsohiedeD,  daß  bei  jedem  geistig  aus- 
gebildeten Menschen  eine  gleichgesohleohtliehe  Anlage 
bestehe,  die  leicht  zam  Dorehbitich  komme.  Ich  gebe 
*  dies  h^k^hstens  für  die  Pubertätszeit  zu,  behaupte  aber, 
daß  regelmäßig  nach  dem  Pubertätsalter  der  Trieb  sich 
entscheidet  and  daß  die  Mehrzahl  der  Menschen  mindestens 
gleiohgttltig  gegenüber  gleiohgesohleohtliohen  Liebes- 
gefOhlen  ist  Ich  will  femer  ftlr  die  große  Masse  der 
Menschen  dne  strenge  Unterscheidung  zwischen  Frennd- 
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8ohaft6gefühlen  und  gleichgeschlechtlichen  Liebesgefühlen 
gezogen  wissen,  wmnii  ich  natürlioh  nicht  bestraten  will» 
daß  manehmal  and  in  der  Pubertiltsseit  oft  diese  Gefühle 
ineinander  übergehen. 

Jedenfalls  hat  das  gleichgeschlechtliche  Liebesgefühl, 
wie  es  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Kenner 
der  Homosexualität  entgegentritt,  etwas  durchaus  Cha- 
lakteristisohes,  Angeborenes  und  dem  Liebesgefübl  des 
Normalen  Paralleles  aufsuweisen. 

Dieses  Gefühl  ist  nichts  wie  Hammer  meint,  eine 
Anlage  wie  sie  „jeder  Mensch  auch  zum  Diebstahl  oder 
zu  sonstigen  Gesetzeswidrigkeiten"  habe.  Einmal  bestreite 
ich  auch,  daß  jeder  Mensch  die  Anlage  zum  Diebstalü 
haboi  es  gibt  viele  arme,  bedürftige  Leute,  die  ihrem 
Charakter  nach  zum  Diebstahl  unfittiig  suid. 

Zweitens  darf  man  aber  nicht  em  organisch  bedingtes 
Liebesgefühl,  eine  angeborene,  im  Gehirn  begründete 
Triebrichtung,  die  physisch  zur  Betätigung  drängt,  mit 
Charakteranlagen  verwechseln  und  ihnen  gleichstellen. 
Hammer  vermengt  übrigens  wirkliche  Homosexualität 
mit  homosexuellen  Snrrogathandlnngen  und  wird  dxaok 
diese  Yerwedislung  zu  seinen  oben  erwähnten  Anschau- 
ungen verführt  Als  wirkliche  Uranier  erkennt  er  dann 
allerdings  auch  nur  diejenigen  an,  bei  denen  auch  „ohne 
Einsamkeit  und  ohne  Mangel  an  Gelegenheit  normalen 
Verkehrs^  sinnliche  Liebe  zum  gleichen  Geschlecht 
besteht. 

Nur  nimmt  er  zu  Unrecht  an,  daß  diese  FttUe  ihrer 
nur  wenige  seien,  femer  glaubt  er  völlig  irrigerweise  ^ 
wahrscheinlich  durch  die  häufigen  Ehen  Homosexueller 
getäuscht  —  daß  ein  Teil  dieser  Uranier  im  Lauf  ihres 
Lebens  für  die  Liebe  zum  entgegengesetzten  Geschlecht 
gewonnen  werde. 

Recht  hat  Hammer  allerdings,  wenn  er  ausführt^ 
daß  die  meisten  dieser  Homosexuellen  ihr  Leben  lang 
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▼ergeUkili  emem  walnen  Liebesgltlok  oaolyagMi  «md 
mandie  durch  Selbttmord  enden  oder  AosbeutungssklAven 
▼OB  Erpreticm  werden,  oder  in  der  Sinnliobkdt  ▼öllifif  «nf- 

gehen  oder  auf  weiten  Reisen  Betäubung  ftir  ihre  unge- 
gestillte  seelische  Sehnsucht  nach  einem  verständni8volleD| 
sie  ganz  befriedigenden  Genossen  suchen. 

An  diesen  Verhältnissen  sind  aber  hauptsächlich  die 
aosialen  VorhiUtnisse  und  der  Umstend,  daß  die  grofte 
Masse  der  Menschen  eben  HeteroeezoeUe  sind,  schuld. 

Bei  den  ÄDSchauungen  Hammers  Ober  Gleich- 
geschlecbtlichkeit  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  er 
meint,  die  endgültige  Feststellung  des  Uranismus,  des 
lebenslänglichen,  ausschließlichen,  gleichgeschlechtlichen 
Liebestriebes  sei  erst  am  £nde  der  Qeschlechtstitigkeit 
mS^ch.  Auch  dem  muß  ich  entschieden  widersprechen. 
Einem  auf  dem  G^lnet  der  Homosexualitit  erfSshrenen 
Sachverständigen  wird  es  unschwer  möglich  sein,  durch 
eine  genaue  körperliche  und  besonders  psychische  Unter- 
suchung und  die  Prüfung  der  Angaben  den  angeborenen 
homosexuellen  Trieb  festsustellen. 

Mit  der  Frage  der  ZnrechnnngsfiUiii^eit  wird  man 
wohl  mit  Hammer  darin  fibereinstimmen  können,  daft 
eine  Triebabweichung  au  sich  noch  keine  Geisteskrank- 
heit im  Sinne  des  §  51  St-G.-B.  darstelle,  dagegen  ist 
seine  Behauptung  recht  bedenklich^  daß  eine  solche  Ver- 
neinung der  Unsurechnungs^igkeitsngunsten  des  Ange- 
klagten erfolge^  weil  die  Ge&hr  der  dauernden  Einsperrung 
bei  Annahme  der  Unsurechnungsfähigkeit  drohe.  Dies 
ist  nicht  richtig.  Die  Feststellung  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit hat  Freisprechung  zur  Folge  und  dieses  Er- 
gebnis, die  Befreiung  von  Strafe,  ist  im  Vergleich  zur 
Bestrafung  als  ein  Vorteil  des  Angeklagten  su  betrachten; 
dabei  ist  nicht  sn  beriicksichtigeny  daß  etwa  im  Ver- 
waltungsweg eine  Einsperrung  wegen  Geisteskrankheit 
eintreten  könne.   Diese  Möglichkeit  hat  der  Richter  nicht 
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in  ErwSgong  za  ziehen.  Bei  Zweifeln  ander  Znreehnnngs- 
filhigkeit  des  Angeklagten  ist  daher  Unzoreehnnngsföhig- 

keit  vom  Gericht  aDzunehmeD,  weil  dies  zu  seinen  Gunsten 
geschieht  und  der  Satz  in  dubio  pro  reo  gilt. 

Hirsch,  Max:  Das  Geschlechtsleben  und  seine  ÄbnoF- 
mitäten,   (Berlin,  Polvermacher,  1908.) 
In  klarer,  gemeinverstiindlioher  Weise  werden  die 

wichtigsten  Yerhiltnisse  des  Geschlechtslebens  sowie  die 

sexuellen  Anomalien  dargestellt.  Die  Erörterung  der  Homo- 
sexualität, der  einige  Seiten  gewidmet  sind,  ist  im  all- 
gemeinen zutreffend,  gibt  jedoch  zu  folgenden  Bemer- 
kungen und  Berichtigmigen  Anlaß: 

£s  steht  nicht  so  ohne  weiteres  fest^  wie  Verfasser 
annimmt,  daß  die  Homosexnalitilt  unter  männlichen  Indi- 
viduen stärker  verbreitet  sei,  als  unter  weiblichen,  ebenso 
wie  die  schon  aufgestellte  umgekehrte  Behauptung,  bei 
den  Weibern  sei  sie  häufiger,  des  Beweises  entbehrt. 
Statistische  Erbebungen  bezüglich  der  Frauen  haben  über- 
haupt gar  nicht  stattgefjonden;  nach  Autoren,  wie  Hammer, 
die  am  eingehendsten  die  weibliche  Homosexualität  be- 
obachtet haben,  scheint  ne  gleichfalls  recht  verbreitet 
Ebenso  ist  unbewiesen,  daß  bei  den  Weibern  der  gleich- 
geschlechtliche Verkehr  öfters  aus  Sucht  nach  neuen 
Reizen  erfolge.  Homosexuelle  Damen,  die  ich  darüber 
befragte,  bestreiten  dies  auf  das  Entschiedenste.  Diese 
Ursache  sei  bei  den  Weibern  so  selten  wie  bei  den 
Mänuem.  Unrichtig  ist  femer  die  Behauptung,  die 
Homosexuellen  mit  bisexuellem  Fühlen  , liebten  nur 
Männer,  die  an  den  weiblichen  Typus  erinnerten  und 
würden  bärtigen  Männern  ihre  Gunst  nicht  zuwenden". 

Es  gibt  Bisexuelle,  welche  das  weiblichste  Weib  und 
den  männlichen  bürtagen  Jün^ng,  ja  Mann,  lieben.  Man 
darf  auch  nicht  mit  Verfasser  glauben,  daß  die  aus- 
schließlich Homosexuellen  mehr  Gefallen  an  erwachsenen 
Männern  finden,  wenn  man  darunter  Männer  in  den  30em 
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▼«ntdit  Gewiik,  viele  HomoeezoeUe  lieben  dieee  Kate- 
gorie, aber  ebenaoviele  lieben  den  bartlosen  Jüogliug 
von  1(5 — 20  Jahren,  andere  wieder  die  reifereo  JüDglioge 
mit  Schnurrbart  von  20 — 25  Jahren  usw. 

Es  gibt  eben  die  versohiedensten  GeschmackeriohtuDgen 
bei  den  Homosexuellen  wie  bei  den  HeteroeezaeUen,  nur 
ist  die  auf  den  Knaben,  das  Kind,  geriohtete  Gesehmaeks- 
riobtung  seltener,  ebenso  wie  es  bei  den  Heterosexaellen 
der  Fall  ist,  aber  aach  bei  Homo-  und  Heterosexuellen 
manchmal  vorkommt 

Nach  der  Darstellung  des  Verfassers,  hat  es  ferner 
den  Anschein,  als  ob  hauptsächlich  die  effeminierten 
HomoeeznellMi  tiefere  liebe  und  danemde  Ldebesverbftlt- 
niBse  anstrebten.  Eine  derartige  Sebnsacbt  besteht  aber 
so  gut  and  so  binfig,  ja  yielleieht  eher  noch  häufiger  als 
bei  den  im  Cliarakter  ofl  oberflächlicheren  Effeminierten, 

Mit  Recht  widerrät  Verfasser  dem  Homosexuellen 
die  Ehe,  doch  ist  es  übertrieben,  ganz  allgemein  su  be- 
haupten, dem  Homosexuellen  widere  das  Weib  an;  bei 
manchen  trifft  das  dnrohaus  so,  bei  manchen  ist  swar 
völlige  Gleiohgfiltigkeit  gegenObeor  dem  Weib  vorhanden, 
aber  kaum  Kkel;  der  Akt  kann  ausgeführt  werden,  ohne 
Abscheu,  wenn  auch  ohneGeiiuli  alsbloßeronanieartigerAkt. 

In  einem  besondem  Abschnitt  behandelt  Verfasser 
die  «Päderastie*. 

Schon  das  Nebendnanderreihen  sweier  Abschnitte: 
Homosexnalitit  und  nderastie  ist  yerwirrend;  das  eine 
bedeutet  eine  Gefühlsrichtung,  das  andere  einen  geschlecht- 
lichen Akt. 

Bei  der  Homosexualität  kommt  als  Akt  Päderastie 
vor,  wenn  auch  seltener  als  andere  (beischlafähnliche 
oder  onamstische)  Akte^  und  die  Päderastie  kann  aus 
homosexuellen  Trieben  sich  ergeben. 

Falsch  ist  es  auch,  als  ob  Päderastie  gewöhnlich 
mit  unreifen  Knaben  oder  Mädchen  vorgenommen  werde, 
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ebenso  daft  unter  PSderastie  sowohl  ininussio  pems  in  annm 
als  iB  OS  yentsnden'  werde.  Nirgends  ist^  soviel  nur 

bekannt,  die  letztere  Art  (in  os)  als  Päderastie  bezeichnet 
worden. 

HtrseMelcl,  MagniiSy  Dr.:  Zeitschrift  ftir  Sexnalwissen- 
sehaft.  Jahrgang  1908  (Leipzig»  Wigands  Verlag). 
In  diesem  —  leider  «nzigen  —  Jahrgang  sind  zahl- 
reiche homosexuelle  Aufsätze  enthalten.  Ihre  Besprechung 
und  Inhaltsangabe  erübrigt  sich  an  dieser  Stelle,  da  diese 
Zeitschrift  zugleich  als  Fortsetzung  der  früheren  Monats- 
berichte dem  Leserkreis  der  jetzigen  Zeitschrift  bekannt 
sein  dürfte. 

Der  Vollständigkeit  halber  mag  daher  dne  bloße 

Aufzählung  genügen: 

Januar:  Freud^  Sigm^  Dr.:  Hysterische  Phantasie  und 
ihre  Beziehung  zur  Bisexualität  Römer^  yon^  Dr.: 
SteUen  aus  Nietzsches  Werken  ttber  Uranismus^ 
HomosexualitätundVerwandtes.  ffirsebfeld:  Seznal- 

psychologie  und  Volkspsychologie.  Eine  epikritische 
Studie  zum  Harden-Prozeß.  (Schluß  in  der  April- 
nummer). 

Februar:  Adler,  Alfred^  Dr.:  Zwei  Triiume  emer  Prosti- 
tuierten. 

März:  Birnbaum,  Dr.:  Notizen  aus  Goethes  Werken 
über  Homosexualität.  Bloch,  Iwan,  Dr.:  Ein 
Pariser  Skandal  aus  dem  Jahre  1830. 

Juni;  Wins,  Caspar,  Dr.:  Mitteilungen  ans  dem  Staats- 
archiv zu  Mailand.  Näcke,  R,  Dr.:  Die  Homo- 
sexualität in  den  romanischen  Ländern. 
Werthauer,  Joh,,  Dr.:  Forensische  Sexual- 
medizin: ein  Grenzfall.  Bertz»  £duard:  Post- 
humes von  Walt  Whitman. 

Juli:  Kalte,  Max,  Dr.:  Über  den  Begriff  der  Abnor- 
mität mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
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sexnelleii  Gebietes.  Dtntfbe:  Sohillers  «Mal- 
teser* —  em  bomosezaelles  BnuneofragmeDt. 

August:  Lieht,  H.,  Dr.  phil.:  Das  ethische  Moment 
in  der  sog.  hellenisohen  Liebe. 

Stptembtr:  Bloeh,  Iwan,  Dr.:  Die  Homosezaalitlt  in  Köln 
am  Ende  des  15.  Jahrbonderts»  Küster,  von,  Dr.: 

Erworben  oder  angeboren? 

Dezember:  Mieba61iS|  Herm.:  Ein  literarisches  Doku- 
ment temporftrer  Inversion. 

Hospital,  P.,  Dr.:  De  V  interversion  des  habillements 
sexuels.  (Anuales  mödico-psychologiques  Jauvier- 
F^vrier  1909). 

Verfasser  erörtert  die  verschiedenen  Ursachen,  aus  denen 
Minner  Weiberkleidung,  Frauen  Männerkleidung  anlegen. 

Es  geschehe  aus  iuBeren  Gründen,  bei  Frauen  z.  B.  um 
Gefahren,  Feinden  usw.  zu  entgehen,  um  bequemer  zu  arbeiten 
(George  Sand,  Rosa  Bonheur),  um  Forschungsreisen  zu  untere 
nehmen  (Mad.  Dieulafoy),  um  Sport  auszuüben. 

Bei  Männern  seien  die  Anlässe  seltener;  öfters  täten  es 
Homosexuelle,  von  denen  Verfasser  verschiedene  beobachtet 
habe,  alle  hätten  die  von  Tardieu  beschriebenen  Merkmale  auf- 
gewiesen. 

Manche  weibischen  JfingUnge  kleideten  sich  als  Friulein; 
seltsame  Ideen  mijßten  ihnen  durch  den  Kopf  gegangen  sein. 

Gewisse  Weiber  oder  Männer  zögen  oft,  um  das  Andenken 
an  die  verstorbene  Ehehälfte  lebhafter  zu  gestalten,  deren  Kleider 
bei  sich  zu  Hause  an. 

Originale  prunkten  auch  zu  Hause  tn  üppigen  Frauen- 
Gewändern,  um  sich  selbst  zu  bewundem. 

Einbruch  und  Betrug  seien  oft  das  Motiv  zum  Kleidertausch, 
so  hätten  sich  sammelnde  Ordensschwestern  als  kräftige  Kerle 
entpuppt  Die  Psychiater  hätten  Frauen  beobachtet,  die  sich 
Männer  wähnten,  AAanner,  die  Frauen,  und  sogar  schwanger  zu 
sein  glaubten. 

Verftttser  bat  das  interessante  und  noob  wenig  durch- 
forschte Gebiet  recht  oberflächlich  bearbeitet,  ja  man 
kann  von  eioer  wisseDsohaftlichen  Bearbeitung  gar  niclit 
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reden,  Bondern  nur  von  einigen  gans  dilettantenhaft  hin- 
geworfenen Seiten. 

Daß  es  eine  Verkleidungasucht,  einen  Verkleidungs- 
trieb auch  abgesehen  von  gleichzeitig  bestehender  konträrer 
Sexualempfindung  gibt  (z.  vgl.  den  Aufsatz  im  Jahrbuch  II, 
S.  324.  flgd.)  scheint  Verfasser  nicht  zu  wissen, 
ebenso  ahnt  er  nioht^  daß  vielleicht  bei  manchen  Fällen 
die  angeführten  äußeren  Ursachen  nnr  den  Verwand, 
nicht  den  eigentlichen  Grand  bilden,  der  oft  eher  in 
psychischen,  dem  eigenen  Geschlecht  entgegengesetzten 
Eigenschaften  zu  suchen  sein  wird. 

Diese  Unkenntnis  verschuldet  es  auch,  daß  Verfasser  ganz 
allgemein  behauptet,  die  Kleiderinterversion  sei  stets  leicht  zu 
erkennen,  insbesondere  seien  die  als  Weiber  verkleideten 
Männer  grotesk. 

Hier  übersieht  Verfasser  völlig,  daß  manche  Homo- 
sexuelle und  auch  manche  körperliche  Scheinswitter  in 
den  Kleidern  des  andern  Geschlechts  sich  nicht  nur 
gaq^  tttid  gar  wohl  fühlen,  sondern  auch  so  llluschend 

dem  andern  Geschlecht  in  den  falschen  KJeidern  gleichen, 
daß  sie  allgemein  für  Mitglieder  dieses  Geschlechts  ge- 
halten werden. 

Es  ist  daher  unrichtig,  ganz  apodiktisch  zu  behaupten,  selbst 
ganz  junge  Leute  würden,  als  Frauen  gekleidet,  durch  ihre 
Stimme,  ihren  Qang^  ihre  Gesten,  ihre  mehr  mageren  Züge,  ihre 
Taille,  ihre  härteren,  eckigen  Extremitäten  ibr  wahres  Ge- 
schlecht verraten. 

Man  denke  nur  an  gewisse  Damenkomikeri  die  diese 
Sätse  glänsend  Lüge  strafen. 

Knapp,  Dr.,  Oberarzt:    Ein  Beitrag  zur  Frage  der 

Homosexualität,  zugleich  eine  Ad  frage  an  Dr. 
Magnus  Hirschfeld,  in  der  Monatssohrift  für  Kriminal- 
psychologie und  Stra&echtsreform  von  Aschaffenburg. 
3.  Jahrg.  8/9  Heft  (November-Desember  1906.) 

Verfasser  bemängelt  die  vor  Gericht  von  Hirschfeld 
abgegebeneu  Gutachten  im  allgemeiuen  und  wirft  Hirsch- 
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leid  fiereitwilUgkeit^  Vergehen  gegen  §  175  mit  dem 
§  51  St-O.-B.  ra  decken,  vor. 

Insbesondere  kritisiert  er  ein  spezielles  Gutachten  H.'s  in  der 
Strafsache  gegen  einen  des  Vergehens  des  §  175  angeklagten 

verheirateten  Mann. 

Er  wirft  H.  vor,  nur  auf  Grund  der  Fragebogen  sein  Gut- 
achten abgegeben  zu  haben,  und  bestreitet  das  Vorhandensein 
körperHcher  weibh'cher  Merkmale,  sowie  geistiger  Störungen  und 
ausschheßh'cher  homosexueller  Veranlagung  des  Angeklagten. 

Knapp  rügt  dann  noch,  daß  die  Fragebogen  Dr.  H.'s  von 
vielen  Menschen  häufig  mißverstanden  und  mißverständlich  be- 
antwortet seien,  und  spricht  von  einer  gefährlichen  suggestiven 
Wirkung  seiner  Inquisitionen  auf  jugendliche  Gemüter. 

Angeklagte  seien  auch  niemals  imstandCi  ihre  Lage  und 
ihre  Empfindungen  objektiv  zu  beurteilen. 

Zum  Schluß  fragt  Knapp  nach  der  Berechtigung  Dr.  H.'s, 
als  Sachverständiger  in  psychiatrischen  Fragen  aufzutreten. 

Hinohfeldy  lUgnua»  Dr:  Ein  Beitrag  zur  FMgt  dar 
HomoaaznaUtit  Antwort  von  Dr.  M.  Hirsohf eld  an 
Obenurst  Dr.  Knapp  in  derselben  Nmnmer  der  Zeit- 
schrift von  Aschatf'enburg.    3.  Jahrg.  8  9  Heft 

Hirschfeld  bestreitet,  seine  Ansicht  auf  die  Beantwortung 
von  Fragebogen  gestützt  zu  haben,  er  habe  vielmehr  insbesondere 
auf  Grund  eingehender  Besprechungen  mit  den  nächsten  Ver- 
wandten des  zu  Untersuchenden  und  mit  einigen  von  dessen  Be- 
kannten ein  Urteil  sich  gebildet. 

Umgekehrt  wirft  H.  Knapp  vor,  dass  er  nur  die  Angaben 
des  Angeklagten  berücksichtigt  und  die  Aussagen  der  Verwandten 
und  Bekannten,  die  wertvoller  seien  als  die  der  Objektivität 
ermangelnden  Äußerungen  des  Angeklagten,  selber  außer  Acht 
gelassen  habe. 

Was  die  körperlichen  Annäherungen  des  X  an  den  weiblichen 
Typus  anbelange,  so  heisse  es  ausdrücklich  in  dem  Attest,  daß 
solche  vorzuliegen  schienen  und  ihre  Richtigkeit  durch  ärztliche 
Untersuchung  ev.  zu  erhärten  wäre.  Auch  seien  diese  körperlichen 
Stigmata  durchaus  kein  absoluter  Begriff.  Es  handele  sich  oft 
nur  um  sehr  geringe  Nüancen  und  leicht  zu  übersehende  Besonder- 
heiten. Er  (Dr.  H.)  wolle  aber,  und  zwar  gerade  auf  Grund  seiner 

auf  mehrere  tausend  Fälle  sich  erstreckenden  Kasuistik  zugeben, 
Vierteljahrsbericiit.  5 
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daß  den  rein  körperlichen  Geschlechtszeichen  bei  den  Homo- 
sexuellen nur  eine  untergeordnete,  jedenfalls  keine  absolute 
differentiale  diagnostische  Bedeutung  beizumessen  sei  und  man 
sich  vielleicht  nur  so  ausdrücken  könne,  daß  bei  den  Homosexuellen 
die  dem  andern  Geschlecht  zukommenden  Geschlechtscharaktere 
relativ  häufiger  seien  als  bei  den  Heterosexuellen. 

Die  von  Knapp  behauptete  „Bereitwilligkeit  Dr.  H.^s,  eo  ipso 
Straftaten  Homosexueller  vor  Gericht  mit  dem  §  51  St.-G.-B.  zu 
decken"  bezeichnet  D.  H.  als  irrtümlich.  Denn  ganz  im  Gegenteil 
von  gewissen  Gegnern  wie  z.  Bi.  Wachenfeld  habe  auch  er  Dr.  H. 
stets  betont,  daß  auch  ai^^eborene  homosexuelle  Anlage  eben- 
sowenig wie  heterosexuelle  an  und  für  sich  ohne  Vergesellschaftung 
mit  andersartigen  psychopathischen  Zustanden  die  freie  Willens* 
bestimmung  aufhebe. 

Ob  und  inwieweit  in  solchen  Fällen  die  freie  Willensbestimmung 
beeinträchtigt  sei,  dies  zu  beurteilen,  sei  weder  D.  Knapp,  noch 
er  Dr.  H.  noch  iigend  ein  anderer  Sachverständiger  in  der  Lage. 

Man  könne  nicht  die  Starke  des  Geschlechtstriebes  wie  die 
Höhe  der  Temperatur  messen  und  sei  außerstande,  bei  euiem 
psychischen  Voigang,  der  so  periodischen  und  okkasionellen 
Schwankungen  unterliege,  überhaupt  nach  dem  Verhalten  des 
Patienten  in  der  Irrenanstalt  zu  ermessen,  ob  er  bei  Begehung 
der  strafbaren  Handlung  im  Besitz  voller  Zurecfanungslähigkeit 
gewesen  sei. 

Nach  dem  Rdchsgericht  dürfe  eine  Verurteilung  nur  eintreten, 
wenn  die  Zurechnungsföhigkeit  im  Moment  der  Tat  dargetan  sei. 
Freisprechung  dagegen  habe  zu  erfolgen  nicht  nur  im  Fall  des 
Nachweises  der  UnzurechnungsfiUiigkeit  im  Moment  der  Tat, 
sondern  auch,  wenn  dargetan  sei,  daß  die  geistigen  Willensimpulse 
des  Angeklagten  im  Moment  der  Tat  sich  nidit  mehr  genau  so 
nachprüfen  ließen,  daß  man  mit  Sicherheit  das  eine  oder  das 
andere  behaupten  könne.  Auf  die  Frage  von  Dr.  Knapp  nach 
semer  Berechtigung,  als  Sachverständiger  aufzutreten,  antwortet 
Dr.  H.  mit  dem  Hinweis  auf  seme  zahlreichen  Arbeiten  über 
Homosexualtät  und  sein  mehrere  tausend  Fälle  umfassendes 
„Homosexuelles  Material". 

Zugleich  richtet  Dr.  H.  an  Dr.  K.  die  Gegenfrage,  ob  Kn. 
doch  wenigstens  Gelegenheit  gehabt  habe,  mindestens  den 
hundertsten  Teil  solchen  Materials  oder  etwa  mindestens  50 
Fälle  zu  beobachten.   Sollte  dies  aber  nicht  der  Fall  sein,  dann 
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dürfe  Dr.  Knapp  es  ihm,  Dr.  H.,  nicht  verübeln»  wem  er  teiner- 
seits  K.*s  Kompetenz  in  Frage  ziehe.  Denn  es  komme  nicht 
darauf  an  in  diesen  Spezialfragen,  ob  jemand  in  Irrenabteilungen 
tätig  gewesen  sei,  tondera  ob  man  grofie  persönliche  Criahmngen 
über  Uranier  mitbringe. 

Man  müsse  vcrlingen,  daß  anch  die  Psychiater  nicht 
die  Muhe  scheuten,  neben  den  Homosexuellen,  die  ihnen  die 
Nerven-  und  Irrenklinik  zuführten,  sich  die  Kenntnis  derer  zu 
verschaffen»  die  „draußen"  im  Leben  alle  möglichen  Stellungen 
einnähmen  und  ausfüllten.  Cr  selbst  sei  gern  bereit»  den  Herren 
Psychiatern  diese  Kenntnis  zu  vermitteln. 

Was  die  Beantwortung  der  Fragebogen  anbelange,  so 
wisse  er  zwar,  daß  Unrichtigkeiten  vorkämen,  er  habe  sie  aber 
stets  nur  als  Beihilfe  neben  eigenen  Ermittelungen  betrachtet. 

Eine  Schädlichkeit  von  taktvoll  gestellten  Fragen  be- 
streite er  und  habe  solche  niemals  beobachtet,  wohl  aber  sehr 
häufig  von  deren  Unterlassung;  gerade  durch  letztere  Tatsache 
hätten  viele  Kranke  das  Vertrauen  zu  Ärzten  verloren,  weil  sie 
an  Neurasthenie,  Hysterie  leidend,  ja  sogar  an  psychischer 
Impotenz,  überhaupt  nicht  nach  der  Richtung  ihrer  libido  sexualis 
gefragt  worden  seien. 

Dr.  H.  schließt  mit  der  Bemerkung,  „nicht  das  Be- 
streben, unglücklichen  Menschen  zu  helfen,  die  als  Opfer  krank- 
hafter Triebe  mit  dem  Oesetz  in  Konflikt  gekommen,  diskredi- 
tiere den  Ärztestand,  sondern  eine  gewisse  Überhebun^  mancher 
Ärzte  oder  vielmehr  eine  Art  Selbstbewußtsein,  die  sich  zu  der 
entsprechenden  Leistungsfähigkeit  leider  oft  genug  umgekehrt 
proportional  verhalte.** 

Kotaaf^B0ni8telii,  Dr.:  Die  wldematfirttehe  Unxacht. 

Ein  Bdtrag  zar  Kritik  des  dentsohen  StrafireohtB. 

(Mannheim  und  Leipzig,  Bensheimer  1909). 

Verfasser  geht  mit  Recht  davon  aus,  daß  nur  die  Sozial- 
SChSdlichkeit  Strafgrund  sein  könne,  wegen  bloßer  „Unsittlichkeit" 
sei  heutzutage  eine  Strafe  niemals  gerechtfertigt.  Uberall  gehe 
heute  die  Strafrechtswissenschaft  davon  aus  von  dem  Schutz  der 
Rechtsgüter  Einzelner  und  der  Gemeinschaft;  es  läge  kein  Grund 
vor  bei  den  sog.  Sittlichkeitsdelikteii  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Auch  hier  sei  nur  Strafe  am  Platze,  wenn  ein  Rechtsgut,  Ehre, 
persönliche  Freiheit,  körperliche  Unversehrtheit  verletzt  sei;  es 
sei  unrichtig,  alle  durch  das  geschlechtliche  Moment  zu  einer 

5* 
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Gruppe  vereinigter  Delikte  gegen  diese  Rechtsgüter  als  eine 
spezifisch  strafrechtlich  zu  ahndende  Verfehlung  der  sittlichen 
Gefühle  zu  definieren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Grundsätzen  untersucht  Verfasser, 
ob  es  sich  in  dem  §  175  überhaupt  um  strafrechtlich  schutzr 
wfirdige  Rechtsguter  handele. 

Verfasser  gibt  eine  kurze  geschichtliche  Übersicht  über  die 
Bestrafung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs.  Neues  ist  darin 
kaum  enthalten;  die  Übersicht  von  Michaelis  in  seiner  Schrift: 
,,Die  Homosexualität  in  Sitte  und  Recht*'  —  z.  vgL  Jahrbuch  IX» 
S.  150  —  bringt  mehr  Material. 

Es  folgt  eine  Skzize  der  medizinischen  Forschungsergebnisse 
über  konträre  Sexualempfindung  und  eine  Erörterung  der  Frage 
der  Zurechnungsfähigkeit  der  Konträren,  die  Veriasser  bejaht,  da 
die  konträre  Sexualempfindung,  möge  man  sie  auch  als  krankhaften 
Zustand  bezeichnen,  weder  Krankheit  noch  Degeneration  sei. 

Der  haaptBäohliobflte  Teil  der  Schrift  wird  durch 

die  eiDgehende  Widerlegung  der  für  die  Bestrafung  des 

gleichgeschlechtUchen  Verkehrs  geltend  gemachten  C^Qnde 

gebildet. 

Verfasser  unterscheidet:  metaphysische,  moralische  und 
soziale  Ansichten. 

Die  metaphysischen  (Strafgrund:  Widernatürlichkeit,  Auf- 
lehnung gegen  die  Naturordnung,  Verstoß  gegen  hypothetischen 
Zweck  der  Natur,  nämlich  der  Fortpflanzung  des  Menschen- 
geschlechts, Stempelung  eines  Naturgesetzes  zum  Sittengesetz) 
sowie  die  moralischen  Ansichten  (Strafgrund:  Unsittlichkeit  des 
Täters  oder  die  Verletzung  des  sitth'chen  Gefühls)  fielen  über- 
haupt außerhalb  des  Strafrechts.  Alle  die  einzelnen  Gründe 
zerpflückt  Verfasser  ganz  gut 

Nur  die  sozialen  Ansichten  kämen  in  Betracht.  Auch  hier 
widerlegt  er  treffend  die  einzelnen  angeblich  sozialgefährlichen 
Gesichtspunkte:  die  gesundheitsschädlichen  Wirkungen,  die  Ge- 
fährdung der  geschlechtlich-sittlichen  Anschauung,  die  Verletzung 
unmittelbarer  Staatsinteressen  durch  Degeneration  der  Rasse  und 
Entvölkerung,  Erschütterung  der  Ehe  und  Geringschätzung  der 
Frau.  In  dem  Schlußkapitel  erörtert  Verfasser  den  Schutz  der 
Jugend  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Festsetzung  des 
16.  Lebensalters  als  Schutzalter  auch  gegenüber  gleichgeschlecht- 
lichen Handlungen  genüge. 
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Die  ganie  Sdirift  kt  recht  yerdienstvoU  und  ge- 
diegen, die  WiderlegUDg  der  für  die  Strafe  geltend  ge- 
machten Gründe  ist  scharfsinnig  und  zutreffend,  wenn 
auch  irgendwelche  neuen  Argamente  nicht  beigebracht 
werden,  wie  dies  bei  der  schon  so  Oberaus  oft  behandeltea 
Enge  kaum  noch  mOglioh  ist  Ein  Teil  der  ArgumeDte 
finden  eich  fibrigene  in  meiner  noch  weit  antfOhrlioheren 
Widerlegung  des  Wachenfeldschen  Buches  (Jahrbuch  IV), 
sowie  in  meiner  Abhandlung  175  und  das  richtige 
Becbt",  (Jahrbuch  IX).  Beide  Arbeiten  scheint  aller- 
dings Kohar  nicht  sa  kennen,  wenigstoiB  erwtthnt  er 
sie  nicht 

Kraus,  Friedrieh  S.  Dr.:  AntiiropophytelA«  Jahrbfieher 

für   folkloristische   Erhebungen    und  For- 
schungen zur  Entwicklungsgeschichte  der  ge- 
schlechtlichen Moral.    (Leipzig,  Deutsche  Yer- 
lagsaktiengesellschaft)  bisher  VI  Bände. 
Diese  von  Kranß  herausgegebenen  Jahrbücher  er- 
scheinen nnter  strengstem  AnsschloA  der  öffentliehkeit 
lediglich  für  Forscher  auf  Subskription  zum  Preis  von 
30  M.  pro  Band.    Jedes  Exemplar  wird  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  Herausgebers  verabfolgt 

Das  hochwichtige  Unternehmen  bildet  ein  Sammel- 
werk von  Fandamenten  und  Bausteinen  Itlr  die  Sezoal- 
wissensohaften  nnd  hat  bisher  eine  Unmenge  wertvollen 
Materials  zn  Tage  gefördert. 

Für  die  Homosexualität  sind  folgende  Aufsätze  von 
Bedeutung. 

Bd.  III  Knapp,  Otto,  Dr.:  Die  Homosezaellen 
nach  hellenischen  Qnellensehriften. 

Wiedergabe  in  deotscher  Sprache  einer  Ansahl  von 

Epigrammen  des  zur  Zeit  Hadrians  lebenden  Dichters 
Strabon  aus  Sardes  sowie  anderer  Autoren  nebst  An- 
merkimgen  von  Knapp.  Diese  Epigramme  lassen  an 
Deutlichkeit  hinsichtlich  des  gleichgeschlechtlichen  Ver> 
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kehn  bei  den  Grieoben  mdits  zu  wUnsohen  übrig  and 
beweiden,  wie  völlig  falsch  die  oft  verbreitete  Ansoban- 

ung  mancher  Philologen  und  Laien  ist,  als  ob  es  sich 
bei  den  Griechen  nur  um  enthusiastische  Freimdschafts^ 
gefühle  gehandelt  hätte. 

Stets  lag  ^Liebe*!  nicht  Freundschaft  vor,  allevdingB 
wie  bei  der  Frauenliebe  gab  es  die  höhere  wirkliche 
Liebe,  geistig  und  sinnlich  zagleich,  und  die  rein  sinn- 
liche geschlechtliche  oder  hauptsächlich  die  Wollust 
erstrebende. 

Die  mitgeteilten  Epigramme  betreffen  fast  nur  die 
letsterCy  manche  beschreiben  gewisse  homosexuelle 
iBchlechtsakte  im  eincelnen  mit  einer  selbstverständlichen 
Kfihnheit^  wie  sie  nur  bei  den  die  gesamte  Geschlecht- 

liebkeit  völlig  moralfrei  und  naiv  betrachtenden  Griechen 
möglich  war. 

Aus  den  Epigrammen  lassen  sich  eine  Anzahl 
wichtiger  Schlußfolgemngenaiehen:  Gröbere  sexuelle  Akte^ 
inabesondere  wirkliche  I^erastie  schemt  nur  mit  Jüng- 
lingen fiblich  gewesen  zu  sein,  während  sie  bei  «Knaben* 

verpönt  und  bei  diesen  nur  gegenseitige  Küsse  und  der- 
gleichen gestattet  waren.  Das  für  die  Liebe  geeignete 
Alter  scheint  nicht  unter  dem  16.  Lebensjahr  gewesen 
SU  sein. 

Es  wurde  unterschieden  zwischen  den  besseren 
Jünglingen  und  den  Prostituierten,  „den  Knaben  aus 

der  Heerde." 

Bd.  V.  Kind,  Alfred,  Dr.:  Homosexualität  und 
Volkskunde.    (Eine  Umfrage.) 

Kind  empfiehlt  die  Volkskunde  als  besonders  wertvolle 
Quelle  der  Materiallieferung  für  die  sexuelle  Forschung,  im 
Gegensatz  zu  den  spekulativen  Theorien  und  der  nach  ihm 
lückenhaften,  ja  lügenhaften  und  unkontrollierbaren  Fragebeant- 
wortungen  seitens  Sexuellabnormer. 

Im  naiven  Folklore  werde  alles  gesagt,  was  das  Volk  über- 
haupt zu  sagen  habe,  sodann  sei  Spott»  Verachtung  und  über^ 
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treibung  to  dick  aufgeliifea,  daß  die  SuMraldioo  aar  durch- 
flcfanittlidieii  Realittt  luuini  zu  verfdileii  tct 

Wenn  man  wash  maa  der  Vblkekimde  interMsaote 

Beiträge  zur  Frage  der  Homosexualität  gewiDnen  kann, 
8o  darf  man  nicht,  wie  Kind  es  tut,  ihre  Wichtigkeit 
überschätzen,  insbesondere  aber  nicht,  indem  man  die 
weit  größere  Bedeutung  der  seitens  der  Ärste  ermittelten 
Kasoiatik  durch  Lloherliehmaohen  der  letifeeren  karabaatst 

Flunkerei  und  Lüge  kommen  bei  Anlobiographian 
ond  Befragungen  vor,  aber  ()sychoIogisch  geschulte 
Arzte  —  und  es  gibt  doch  solche  —  werden  auch  eben- 
sogut wie  bei  Folklore  Übertreibung  und  Unrichtiges 
erkennen  und  auoh  die  Bekenntoiaea  und  Dentungeii 
wirklick  vertranenawardigar  Minoar  —  und  aneh  aoleha 
gibt  ea  doch  unter  den  Homoaaxnellaii  —  fon  nmavar^ 
lässigen  Angaben  unterscheiden  können. 

Dem  Vorwort  von  Kind  folgen  Mitteilungen  von 
Kraufi  (17),  von  Gesprächen,  Ansichten,  Legenden- 
bildungen  unter  den  Chrowoten  über  Homoaexuelle  (sog. 
Puaaranten)  und  homosexuellen  Yarkahr.  Oieaa  Volka- 
SuBarungen  drehen  sich  meistens  um  den  G^eschlechtateil 
(Zumpt),  aus  dessen  eigenartijjer  Gestaltung  manchmal 
die  Ursache  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  herge- 
leitet wird.  Ganz  ungeheuerliobe,  mehr  wie  phantastische 
Anaichten  über  die  ans  gewissen  Arten  des  Beisohlafs 
entatehenden  homoaexuellen  Kinder  kommen  vor,  ebenso 
abenteuerliche  Vorstellungen  über  die  Heilwirkung  der 
Samen flüssigkeit  von  Puzeranten  und  dergleichen. 

Alle  diese  Aussprüche  sind  meiner  Ansicht  nach 
mehr  von  Interesse  für  die  Kenntnis  der  eigenartigen 
Volkspsjoha  und  den  Charakter  der  irregeleiteten  Yolks- 
phantaaic^  als  daß  sie  irgend  etwas  für  die  Kenntnis 
des  Wesens  der  Homosexuellen  erschlössen.  ISne  er^ 
sprießliche  „Subtraktion  sur  durchschnittlichen  Realität* 
ist  gar  nicht  möglich. 
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£d.  5.  Näoke:  Sexuelle  Umfragen  bei  balb- 
nnd  unsivil eierten  Völkern. 

Auch  Näcke  wÜDScht  —  und  mit  Recht  —  daß 
man  alle  RiteD,  allen  Aberglauhen  auf  sexuellem  Gebiete 
m  Mythen,  Legenden^  Liedern  bei  den  verschiedenen 
Völkern  eammeley  da  die  Einzelheiten  des  Geacbleohto- 
lebene  der  Völker  noch  vielfach  unbekannt  seien.  Ins- 
besondere gelte  es,  einen  Überblick  über  den  Umfang 
der  Inversion  bei  den  unzivilisierten  Völkern  zu  ge- 
winnen, ferner  über  die  Art  des  Geschlechtsaktes,  über 
die  rechtliche  ethische  Stellung  der  Invertierten  zur 
übrigen  Bevölkerung  usw. 

Nädce  Httet^  alles  Material  über  diese  Fragen,  sowie 
überhaupt  über  das  GesebleohtBleben  bei  halb-  und  un- 
zivilisierten Völkern,  zwecks  späterer  Bearbeitung  an 
ihn  zu  senden. 

Küster,  Konr.,  Dr.:  Zu  den  Ursachen  der  Gleich- 
geschlechtliohkeit.  Angeboren  oder  erworben?  in 
der  politlseh-anthTopologischen  Bevue,  März  1909. 

Die  in  der  Oktobernammer  1907  der  gleichen  Zeit- 
schrift entwickelte  Theorie  von  Vogt  vom  gesetzmäßigen 
Austausch  der  Keimelemente  bei  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  benutzt  und  erweitert  Küster  zur  Erklärung 

der  Gleichgeschlechtlichkeit 

Es  seien  zu  unterscheiden  die  beiden  elterlichen  Organ- 
keime für  die  Geschlechtsorgane  und  für  das  geschlechtliche 
Empfinden.  Während  bei  dem  Menschen  mit  normalen  Ge- 
schlechtsorganen nur  die  Organkeime  für  die  Geschlechtsorgane 
des  einen  Elternteiles  in  den  neuen  Organismus  übergegangen 
seien  und  der  andere  in  dem  neuen  Keimplasma  eingekapselt 
worden  sei,  seien  bei  dem  körperlichen  Zwitter  die  beiden  elter- 
lichen Organkeime  für  die  Geschlechtsorgane  in  den  neuen 
Organismus  übergegangen  und  keines  sei  eingekapselt  worden, 
trotzdem  könne  auch  bei  Zwitterbildungen  ein  normales  weib- 
liches oder  männliches  Geschlechtsempfinden  entstehen,  wenn  die 
Organkeime  für  geschlechtliches  Empfinden  sich  in  normaler 
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Weise  entwickelt  hätten.   Umgekehrt  könne  aber  luch  getcfaehen, 

daß  die  Organkeime  für  die  Geschlechtsorgane  tldi  normal  ent- 
wickelten, während  beide  Organkeime  für  geschlechtlichet 
Empfinden  beide  gani  oder  beide  teilweise  in  den  neuen 
Organismus  fibergingen,  und  zwar  in  einer  Gegensätzlichkeit  zu 
den  Organkeimen  ffir  äußere  Geschlechtsbüdung.  In  diesem 
Falle  entstehe  Gleichgeschlechtlichkeit. 

Je  nach  dem  Umfang,  in  dem  die  beiden  Organkeime  ffir 
geschlechtliches  Empfinden  sich  in  den  Organismus  nieder* 
gelassen,  richte  sich  dann  auch  die  Art  und  Stärke  der  Gleich- 
geschlechtlichkeit, von  dem  ausschließlichen  Trieb  zum  gleichen 
Geschlecht  bis  zum  mehr  oder  weniger  starken  gleichgeschlecht- 
lichen Einschlag.  Beide  Teile  der  Organkeime  hielten  sich 
unter  Umständen  die  Wage,  so  daß  der  Betreffende  dann 
zweigeschiechtlich  veranlagt  sei  und  bald  mit  dem  einen,  bald 
mit  dem  andern  Geschlecht  verkehre. 

Aus  dieser  Lehre  folge,  daß  Oleichgeschlechtiichkeit  stets 
angeboren,  niemals  erworben  sei. 

Die  von  Laien  allgemein  und  auch  noch  von  Ärzten  ver- 
tretene Ansicht  von  der  Gleichgeschlecfatlichkeit  als  eines  er- 
worbenen Lasters  sei  völlig  falsch. 

Jeder  geschlechtlich  normal  Empfindende  habe  eine  unüber- 
windliche Abscheu  vor  gleichgeschlechtlicher  Berührung.  Dieser 
Abscheu  gehe  auch  beim  Wüstling  nicht  verloren. 

Jedem  Arzt,  der  die  gleichgeschlechtlichen  Vorgänge  zu 
erkennen  gelernt  habe,  falle  es  wie  Schuppen  von  den  Augen. 

Die  falsche  allgemeine  Anschauung  habe  zu  einem  wider- 
natürlichen Gesetz  geführt,  dem  §  175.  Da  die  Verfehlungen 
nur  in  Folge  von  angeborenen  Naturtrieben  entständen,  könne 
die  Bestrafung  auf  Ausbreitung  und  Verminderung  keinen  Ein- 
fluß ausüben.  Andere  Völker  entbehrten  diesen  i'aragraph. 
Die  Griechen  hätten  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  stark  ge- 
huldigt, ihre  Helden  seien  durch  die  Liebe  zu  schönen  Jünglingen 
zu  den  größten  Heldentaten  angefeuert  worden. 

Deutschland  werde  durch  die  unnötigen  Skandalprozesse 
nur  dem  Ausland  gegenüber  bloßgestellt. 

§  175  züchte  überdies  gefährliche  Erpresserbanden  und  sei 
schuld  an  vielen  Selbstmorden  und  Zerstörung  von  Existenzen. 

Hentschel,  W.,  Dr.:  Die  Ursachen  der  Gleichgreschlecht- 
liehkelt  in  der  PoUtisoh-ADibiopologisohen  Revue 
Mainainmer  1909. 
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Yerfaaser  wendet  sich  sehr  scharf  gegen  die  Ans. 
ftthnmgen  von  Eflster  in  der  Mainammer. 

Er  gibt  die  Mdglidikeit  zu,  daß  das  Kind  schon  das 
gleidigeschledifliche  Empfinden  mit  auf  die  Welt  bringe. 

Zwar  sei  anzunehmen,  dafi  in  dem  ursprfinglich  zwei- 
gesdilechttidien  Embryo  das  spatere  Oeschlecht  des  Kindes  schon 
bei  der  EmpfiUignis  vorausbestimmt  sei,  dagegen  könne  eine 
Bestimmung  der  Psyche  des  Kindes  bei  dem  der  Empfibignis 
folgenden  Oescfalecfatevericehr  unter  dem  mittlerweile  veränderten 
Zusammenklänge  des'  elterlidien  Empfindungswesens  zustande 
kommen,  dermaßen,  daß  nunmehr  in  einem  männlichen  Körper 
weibliches  Empfinden  und  in  einem  weiblichen  männliches 
Platz  greife. 

Verfasser  betrachtet  also  den  Homosexuellen  als 
tatsächlich  unschuldig  an  seinem  Triebe,  die  Schuld  trifft 
die  Eltern,  welche  noch  nach  der  Empfängnis  fortfahren^ 
den  Beischlaf  aussoflbea  und  den  Fötna  ungünstig  m 
beeinflussen. 

Deshalb  eifert  Verfistsser  auch  gegen  dieeea  nadb- 

träglichen  Geschlechtsverkehr  mit  dem  befmöhteten  Weib, 
der  bei  Tieren  und  Negern  von  dem  weiblichen  Teil  mit 
Abscheu  zurückgewiesen  werde. 

Es  sei  eine  besondere  Blüte  europäischer  Hochkultur,  daß 
unter  ihrer  Herrschaft  solches  nissenhyg^ientsche  Empfinden  ab* 
getötet  und  das  Weib  aus  ehiem  Zustand  gottgewollter  Heilig- 
keit in  den  Pfuhl  gestoßen  worden  sei. 

Die  Schuld  an  diesem  Verkehr  mit  dem  schwangeren  Weib 
gehe  zurück  überhaupt  auf  die  Monogamie,  welche  überhaupt  eine 
zur  Unmoral  und  Entartung  führende  Sublimierung  des  Oe* 
schlechtslebens  zur  Folge  habe. 

Da  nun  die  Oleichgeschlechtlichkeit  nach  Verfasser  aus  diesem 
Beischlaf  mit  dem  schwrageren  Weib  herrühre,  dieser  Beischlaf 
aber  Folge  der  Monogamie  sei,  so  ist  für  den  Verfasser  „die 
Oleichgeschlechtlichkeit  ein  natürliches  Postulat  der  Monogamie*'. 

über  die  woU  seltnmste  aller  Theorieo  von  der  Ent- 
stehung der  ererbten  Gleichgesohlechtliohkeit  will  ioh 

kein  Wort  verlieren,  dagegen  nur  den  Mangel  jedes 
logischen  Denkens  des  Verfassers  festnageln. 
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Naoh  dem  VerfMier  ist  GleichgeMhlebhiUehlnit 

eine  große  Gefahr  fOr  die  Ranentltchtigkeit  DeshAlb 
will  er  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten. 

Man  sollte  nun  meinen,  daß  er  doch  die  Ursachen 
der  Gleichgesohlechtlichkeit  beseitigen  and  die  eigent- 
liehen  Sohnldigen  bettraft  haben  wolle. 

EonMqnenterweiee  mllfile  VerfaaBer  eine  atrenge 
Bestrafang  dee  Beiaohlali  mit  ^ner  Sebwangeren  nnd 
Aufhebung  der  Monogamie  und  deren  Bestrafung  fordern, 
dies  tut  er  aber  nicht,  will  dagegen  nur  den  §  175,  als 
„eine  Äußerung  raweohygienischer  Besonnenheit*  aufrecht 
erhalten  wissen  nnd  erachtet  die  Wirfcnngen  des  Gesetaes 
Intemiemng^  Selbstmorde^  Erpressungen  der  Homo- 
sexuellen ftbr  segensreich,  da  dadurch  die  TlKger  lebras- 
feindlicher  Perversionen  vernichtet  würden. 

Mitleid  und  Rücksicht  gegen  deu  Einzelnen  hätten 
keinen  PlatSy  wo  es  sich  um  die  Interessen  des  Gänsen 
handele. 

Fragt  man  nun,  wo  denn  die  Gefrihr  für  die  Ge- 
sellschaft liege,  wenn  doch  die  Gleichgeschleohtlichkeit 

mit  auf  die  Welt  gebracht  werde,  also  nicht  durch  die 
Gleichgeschlechtlichen  selber  verbreitet  werde,  so  findet 
man  beim  Verfasser  keine  Antwort.  Nur  aus  einem  Satz 
ist  man  berechtigt  auf  den  Grund  su  schließen,  aus 
welchem  Verfasser  die  Homosexuellen  fttr  Verbrecher 
gegen  die  OeseUschaft  betrachtet 

Die  Strafe  soll  nSmlich  nach  ihm  lediglich  rassen- 
politische Zwecke  verfolgen,  sie  soll  deu  in  extremer 
Weise  von  dem  züchterischen  Ideale  abweichenden  Ver- 
brecher so  weit  wie  möglich  zurückhalten,  seine  Keime 
in  die  Welt  su  setsen  —  Kinder  su  sengen. 

Wie  ans  diesem  Zweck  heraus  die  Strafe  gegen  die 
Homosexuellen  sich  rechtfertigt,  ist  nun  wirklich  uner- 
findlich. Denn  durch  die  ßestraf'ung  und  Verfemung  wird 
er  doch  eher  dazu  veranlaßt,  gerade  sur  Verdeokung 
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lud  YerheimliohuDg  seines  Triebes  sa  heiraten  und 

gezwuDgenerweise  Kinder  zn  erzeugen. 

Ad  und  für  sidi  braucht  er  dooh  sicherlich  nicht 
von  der  Elindererzeiigang  abgehalten  an  werden,  gerade 
die  Natur  hat  schon  dafür  gesorgt,  daß  er  keine  Lust 

zum  normalen  Beischlaf  und  zur  Kindererzeugung  ver- 
spüre. Die  Strafe  des  Homosexuellen  entspricht  daher 
nicht,  sondern  widersphoht  jeder  Eassenpolitik.  „Gott 
behüte  uns  vor  unseren  Freunden!**  können  die  Anhänger 
der  Anfreehterhaltung  des  §  175  gegenüber  einem  Bundes- 
genossen wie  Hentsohel  ausrufen,  dessen  Aassenpolitik 
zu  einer  brutalen  Bassenhengstpolitik,  nicht  nur  zur 
Einführung  der  Todesstrafe  gegen  die  HomosexueUen 
führen  würde^  da  er  sie  um  jeden  Preis  ausrotten  will, 
sondern  auch  zu  einer  Beseitigung  der  Monogamie  sowie 
jeder  durch  die  Kultur  errungenen  Veredelung  des  Ge- 
schlechtslebens^ die  Verfasser  nur  Unmoral  und  Ent- 
artung nennt. 

Schließlich  ist  auch  die  Befürchtung  des  Ver&ssers 
unbegreifliohy  daß,  wenn  die  Homosexuellen  nicht  aus- 
gerottet würden,  andere  Völker  und  Rassen  die  Ober- 
hand gewännen,  die  sich  , weniger  von  der  Natur  und 
ihren  ewigen  Gesetzen  entfernt  haben''. 

Welche  Völker  und  Bassen  sind  nun  aber  von 

Gleichgesohleohtlichkeit  und  gleich  gesohleehiHohem  Ver- 
kehr frei.  In  Europa  finden  sich  diese  Erscheinungen 
in  jedem  Volk,  im  Süden  ist  der  gleichgeschlechtliche 
Verkehr  sogar  verbreiteter  als  im  Norden.  Die  Gefahr 
des  Sieges  eines  von  gleichgeschlechtlichen  Trieben  freien 
Volkes  kann  also  nur  von  außerhalb  Europa  herkommen; 
von  den  außereuropäischen  Völkern  ist  aber  nur  die 
Oberherrschaft  der  gelben  Rasse  zu  befürchten.  Nun  steht 
aber  fest,  daß  in  keiner  Kasse  der  gleichgeschlechtliche 
Verkehr  so  verbreitet  i»t  als  bei  der  gelben  Basse  und 
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nani«nilioh  bei  den  wie  Kaninehen  sieh  vermehrenden 
Ohioeeen« 

Führt  gleichgeschlechtlicher  Verkehr  also  zum  Unter- 
gang  der  Rasse,  so  hat  Europa  auch  vor  der  gelben 
Gefahr  nicht  zu  zittern;  es  werden  dann  aber  —  in  Jahr- 
tansenden  — alle  Baeeen  und  Völker,  das  ganze  Menschen* 
geBohleehtiogmnde  gehen,  dagleiehgeeohleohtliohe  Triebe 
aof  der  ganien  Welt  verbreitet  sind. 

Müller,  Ludwig,   Dr.:  Gleiohgeschlechtlichkeit  und 
widernatürliche  Neigrungen  (in  der  Politisch-Anthro- 
pologischen Revue,  Mai  1909). 
Auch  Mfiller  bekSmpft  Dr.  Kfister. 

Er  hilt  die  auf  die  Kefanlehre  sich  stOtzende  Begrfindung 
der  Entstehung  der  OleichgeschlecMlichkeit  für  verfehlt  Nament- 
lich sei  es  unmögiicfa  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
Qrgankehnen  ffOr  die  Bildung  der  iuBeren  Oeschlecfatsoigane 
und  denjenigen  fflr  geschlechtliches  Empfinden.  Es  sei  unmöglich, 
daß  jemand  psychologisch  pervers  sei»  ohne  gleichzeitig  physisch 
abnorm  zu  sehi.  Perversitit  könne  als  Entartungsersdiehiung 
gleich  der  Zwitterhaftigkeit  als  Mißgeburt  nur  auftreten,  wenn 
audi  körperliche  Anzeichen  da  wären. 

Dem  gegenttber  ist  an  erwidern,  einmal,  dafl  sehr  oft 
bei  den  Homosexuellen  auch  körperliche  Anzeichen  des 
andern  Geschlechts  bestehen,  wie  dies  auch  Küster  her- 
vorgehoben hat^  nur  werden  diese  Anaeichen  von  unge- 
übten Angen  oft  übersehen.  Da,  wo  keine  aolohen 
körperlichen  Merkmale  beim  Homosexuellen  lo  finden 
aindy  ist  die  «psychologische  PerveiatSt"  (wie  Müller  sich 
ausdrückt)  doch  auch  physisch  bedingt,  nämlich  sicher- 
lich durch  eine  eigenartige  Gehirnkonstitution,  die  aber 
die  Wissenschaft  noch  nicht  festzustellen  vermochte. 

Mit  dem  fiinweia  auf  den  in  Kasernen,  Arbeita- 
hänaem  naw.  oft  vorkommenden  gleiehgesohleohtliohen 
Verkehr  wOl  Mfiller  die  Behauptung  Kfistem  widerlegen, 
daß  die  perverse  Neigung  stets  angeboren  sei.  Damit 
beweist  aber  Müller  nur^  daß  er  den  Unterschied  zwischen 
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konträrer  Seznalempf indung^  von  der  Küster  allein  spricht^ 
und  dem  was  Weibermangel  oder  sonstigen  Gründen 
seitens  Normaler  ohne  homosexuelles  Empfinden  zur 
Stillung  des  Detumesoenstriebee  ausgeübten  gleiohge- 

schlechtlichen  Verkehr  gar  nicht  versteht. 

Für  die  Berechtigung  der  von  ihm  gebilligten  Auf- 
reohterhaltUDg  des  §  175  weiß  Müller  gar  nichts  bei- 
zubringen. Denn  daß  die  eine  angebliche  Begründung 
enthaltenden  Schlußsätse  jeder  juristischen  Brauchbarkeit 
für  die  Rechtfertigung  einer  Strafe  entbehren,  wird  wohl 
sogar  eiu  Laie  einsehen.    Er  meint: 

Wo  der  Mensch  absolut  zu  schwach  sei,  seine  Triebe  zu 
bezähmen,  sei  er  unter  allen  Umständen  Qesellschaftsschädling, 
der  unschädlich  gemacht  werden  muß. 

Mangel  an  Selbstbeherrschung  ist  doch  kein  Straf- 
grund|  es  kommt  doch  auf  die  durch  diesen  Mangel  an- 
gerichtete Bechtsverletzung  und  soziale  Schädigung  an. 
Eine  sosiale  Schädigung  und  zwar  eine  solche,  die  Strafe 
erheischt,  hat  Müller  nicht  nachgewiesen. 

Wenn  er  pathetisch  mit  den  Worten  schließt: 

„Alle  Perversität  sei  in  hohem  Maße  ansteckend  und  ein  freier 
Perverser  ziehe  Dutzende  nach  sich  und  vermöge  sie  ffir  ihr  Leben 
unglücklich  zu  machen,  ganz  abgesehen  von  der  schon  durch 
Bismarck  vertretenen  Ansicht  von  dem  zersetzenden  Einfluß  der 
Perversen  im  gesellschaftlichen  und  politischen  Leben/*  so  ist 
erstens  diese  —  höchstens  für  die  Jugendlichen  gerecht- 
fertigte —  AnsteckungsbefOrchtung  unbegrQndet^  zweitens 
die  Behauptung  eines  unheilvollen  Einflusses  Homo- 
sexueller im  gesellschaftlichen  und  politischen  Leben  eine 
von  dem  in  der  Beurteilung  der  Homosexuellen  und  der 
homosexuellen  Frage  in  den  landläufigen  Vorurteilen 
befangenen,  in  derartigen  Dingen  wenig  kompetenten 
ersten  Kanzler  irrigerweise  vertretene^  durch  die  Ge- 
schichte widerlegte  Anschauung,  die  namentlich  pro  domo 
und  pro  causa  von  Harden  wieder  in  Schwung  gebracht 
wurde^  drittens  wären  diese  angeblichen  Befürchtimgen 
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nienuds  Grand  sa  «nein  StrafgcMts»  verfolgt  man  doch 
nieht  emnial  Sanfbrttder  ond  Trunkenbolde. 

LauptS,  Dr.:  Note  zu  einer  BesprechoDg  des  Aufsatzes  von 
Dr.  liäoke:  «Sur  la  pr^tendue  deg^n^rescence 
des  penples  romans  et  particuli^^eroe^t  de 
la  Franoe  in  den  Arehives  d'anthropologie  criminelle 
de  m^ecine  legale  et  de  psychologie  normale  et 
pathologique  15.  April  1908. 

Laupts  hält  abgesehen  von  Großstädten  wie  Paris,  Marseille 
oder  internationale  Badeorte  wie  Nizza,  Vichy,  die  Homosexualität 
in  Frankreich  für  eine  große  Ausnahme.  Sie  sei  derart  selten, 
daß  ein  Mann,  der  dort  zu  beobachten  verstehe,  wie  ein  Arzt, 
selbst  wenn  er  psychologisch  geschult  sei,  in  seinem  ganzen  Leben 
keinen  Homosexuellen  antreffen  könne.  Die  Inversion  sei  auch 
außergewöhnlich  selten  in  der  inländischen  Armee.  Die  große 
Mehrzahl  der  Franzosen  habe  keine  Ahnung,  daß  eine  derartige 
Neigung  existieren  könne,  und  die,  welche  die  Sache  kennten, 
hätten  einen  tiefen  Abscheu  gegen  die  Homosexualität,  während 
sie  gegenüber  der  weiblichen  oft  eine  zu  große  Nachsicht  zeigten. 

Als  eine  der  Ursachen  für  die  behauptete  größere  Verbreitung 
der  Homosexualität  in  Deutschland  im  Vergleich  zu  den  romanischen 
LSndemwill  Laupts  den  Protestantismus  ansehen,  der  mehr  die 
Entwiddung  der  Persönlichkeit,  die  intellektuelle  und  moralische 
Einsamkeit  des  Individuums,  die  Keuschheit  begünstige,  die,  lange 
fortgesetzt,  zur  Angst  vor  dem  Weib  und  zur  Förderung  homo- 
sexueller Tendenzen  führe,  im  Gegensatz  zu  der  mehr  sinnlichen, 
katholischen  Religion  mit  seinem  mehr  auf  die  Sexualität  und  auf 
das  Weib  hinweisenden  Kultus. 

Laupts,  Dr.:  Dögrönöreseenoe  ou  pl^thore,  iu  deu 
.Arohivea  d'antbropologie  oriminelle*',  (Okt-Nov.  1908). 

LaoptB  leugnet  —  ebenso  wie  dies  schon  Näcke  im 
».Archiv  fQr  Bassen-  und  Oesellsohafts-Biologie*  Heft  5 
1908  getan  und  im  AnschlaB  an  diesen  Artikel  —  daft 
sich  Frankreich  im  Zustaiul  der  Degeneration  befände. 

Der  Rückgang  der  Geburten  sei  kein  Zeichen  derDej^eneration; 
je  reicher,  friedliebender,  gebildeter  eine  Nation  sei,  um  so  mehr 
nähmen  die  Geburten  ab.  Die  Evolution  nach  einer  Vermindening 
der  Geburten  zeige  sich  auch  bei  andern  Ländern,  aber  habe  sich 
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in  Frankreich  zuerst  gezeigt.  Da  die  Psychologie  der  Deutschen 
von  der  der  Franzosen  abweiche,  so  sei  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  natürliche  Tendenz  zur  Verminderung  der  Geburten  In 
beiden  Ländern  auf  verschiedene  Weise  in  die  Erscheinung  trete. 
Eines  dieser  Mittel  zur  Verringerung  der  Bevölkerung  sei  die 
Homosexualität. 

Laupts  wiederholt  dann  seine  schon  in  seinem  früheren  Aufsatz 
aufgestellten  Behauptungen,  die  Homosexualität  sei  in  Frankreich 
im  Gegensatz  zu  Deutschland  sehr  selten ,  sie  sei  in  den  meisten 
Gegenden  Frankreichs  unbekannt;  die  große  Masse  der  Franzosen 
habe  nicht  einmal  die  Idee,  daß  eine  solche  Neigung  existieren 
könne.  Die  Franzosen,  welche  der  Homosexualität  nicht  unkundig 
seien,  würden  in  der  Regel  sehr  grossen  Abscheu  gegen  sie 
empfinden.  In  Deutschland  dagegen  sei  die  Inversion  äußerst 
verbreitet.  Laupts  spricht  dann  von  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  über  Homosexualität  und  der  Tätigkeit  des  Dr. 
Hirschfeld  und  des  Komitees. 

Die  Duldung  oder  Verachtung  der  Invertierten  scheinen 
Laupts  eng  mit  den  Schwankungen  der  Geburtsziffern  zusammen- 
zuhängen. Eine  junge,  dünn  gesäte  Nation  bedürfe  vieler  Kinder 
und  schätze  daher  die  auf  eine  Vermehrung  der  Kinder  hinzielenden 
Sitten,  frühzeitige  Ehe  usw.,  hoch.  Eine  reich  gewordene,  deutlich 
an  Überfülle  leidende  Nation,  wie  Deutschland,  kämpfe  gegen  die 
Tendenzen  der  Übervölkerung.  Sie  sei  daher  dem  Zölibat  günstig 
gesinnt  und  dulde  die  Eingriffe  in  die  landläufige  Moral,  welche 
ihrerseits  unter  den  neuen  ökonomischen  Bedingungen  sich  ändere. 
Wenn  man  auch  nicht  sagen  könne,  daß  die  Inversion  ein  Modus 
normaler  Evolution  des  Sexualtriebes  darstelle,  so  halte  er  (Laupts) 
doch  die  Inversion  für  einen  spontanen  Prozeß  des  natürlichen 
Malthusianismus  d.  h.  der  natürlichen  Tendenz,  welche  eine  über- 
völkerte Gruppe  bestimme,  weniger  Kinder  zu  zeugen.  Zölibat 
ebenso  wie  Inversion  seien  Modalitäten  dieser  natürlichen  Tendenz. 
Und  weil  beide  unbewußten  sozialen  Bedürfnissen  entsprächen, 
würden  beide  auch  allmählich  einer  gewissen  Duldung  sich  erfreuen. 
Jedenfalls  scheine  gleichsam  der  Nutzen  und  die  Daseinsberech- 
tigung der  Homosexualität,  ihre  gleichsam  heilsame  Rolle  in  ihrer 
Eigenschaft  als  spontanes  Heilmittel  gegen  Übervölkerung  zu 
bestehen,  ebenso  wie  jede  soziale  Erscheinung,  sei  es  Krieg  oder 
Verbrechen  doch  wiederum  ihren  sozialen  Nutzen  habe. 

Man  müßte  denn  schon  annehmen,  setzt  Laupts  witzig  hinzu, 
daß  eine  tückische  Vorsehung  die  Inversion  zahhreich  in  Deutschland 
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und  selten  in  Frankreich  gemacht  habe,  um  der  strengen  deutsclien 
Tugend  einen  bösen  Streich  zu  spielen,  um  dadurch  den  Hoclimut 
der  Preußen  zu  demütip^en  und  andererseits  um  zugleich  auch  den 
französischen  Moralisten  von  der  stupiden  Sorte  ein  Beispiel  von 
dem  Qleichnis  des  Strohhalms  und  des  Balkens  zu  gewahren. 

Gegen  die  Voraiissetiiuigy  von  der  Lanpto  beiflgUeh 

der  Homosexuellen  ausgeht,  daß  sie  in  Frankreich  sehr 
selten,  in  Deutschland  sehr  verbreitet  seien,  habe  ich 
mich  schon  an  anderer  Stelle  gewandt*)  Ich  behaupte, 
daß  hauptsächlich  ^  namentlich  infolge  des  §  175  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  Agitation  ~  ein  größeres 
Hervortreten,  Sichtbarwerden  der  Homoeexualitit  in 
Deutschland  stattfindet,  daß  zwar  die  Homosexualität  in 
Deutschland  etwas  verbreiteter  sein  raag  alüj  in  Frank- 
reich, daß  man  aber  Bestimmtes  hierüber  nicht  behaupten 
kann,  daß  aber  jedenfalls  auch  in  Frankreich  die  Homo- 
aexnalitttt  nicht  sehr  aelten  ist,  vielmehr  auch  in  Frank- 
reich in  allen  Schichten  der  Geaellschaft  —  bei  Hoch 
und  Niedrig  vorkommt,  jedoch  sich  weit  mehr  verborgen 
hält  als  in  Deutschland,  gerade  weil  auch  ein  Grund  zum 
häufigeren  Hervortreten  der  Homosexualität,  nämlich  ein 
den  Geschlechtsverkehr  zwischen  Männern  an  und  für 
eich  bestrafendes,  eine  richtige  Quelle  von  Skandalen 
aller  Art  bildendes  Gesets  in  Frankreich  fehlt 

Daß  der  Nutzen  der  Homosexualität  dariu  erblickt 
werden  kann,  Übervölkeruno^  vorzubeucjen,  gebe  ich  zu. 
Man  kann  noch  weiter  gehen  und  überhaupt  ihren  Nutsen 
darin  erblicken,  körperlich  untaugliche  Elemente  von  der 
Zeugung  körperlich  minderwertiger  Hachkommen  absn- 
halten.  Bm  der  Anschauung  Laupts'  von  der  ge- 
rade in  Deutschland  vorhandonen  malthusianischen  Funk- 
tion der  Homosexualität  würde  sich  auch  fragen,  welche 

••)  In  meinem  Aufsatz  —  Märznummer  1909  der  Sexual- 
Probleme  — ;  Die  Homosexualität  in  den  romanischen 
Ländern. 

Vterteljahrsberlcht  6 
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speziellen  psycbologisohen  oder  sozialen  Bedingungen 
dasa  führten,  daß  gerade  in  Deutschland  als  Vorbeugung 
gegen  die  Übervölkerung  der  Homoeexualität  sich  breit 
gemacht  habe  und  warum  bei  den  Francoeen  ein  anderes 

Mittel,  das  Zweikindersystem  und  die  weit  verbreitete 
Anwendung  der  antikonzeptionellen  Mittel  einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgen. 

Menbaehf  Georg,  Hr.:  Die  krankhaften  Erscheinun- 
gen des  Geschlechtssinnes.  (Wien  und  Leipzig, 
Alfred  HOlder  1909.) 

Das  Buch  soll,  wie  der  Verfasser  in  dem  Vorwort 
selbst  hervorhebt,  ein  Handbuch  sein  «für  Studierende 
und  Ärzte,  die  sich  kurz  und  eingehend  über  das  auf 
den  Universitäten  nur  gestreifte  Gebiet  der  Sexual- 
pathologie belehren  wollen.*  Das  Werk  erreicht  diesen 
Zweck  ganz  vortrefHioh. 

Wenn  auch  das  Buch  seinem  Zweck  entsprechend 
keine  neuen  Forschungen  enthält,  so  ist  doch  der  heutige 
Stand  der  Wissenschaft  über  die  sexuellen  Anomalien 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  bemerkenswerter,  äußerst  klarer 
Weise  dargelegt  und  das  Ergebnis  der  umfangreichen 
Literatur  und  Kasuistik  zu  einem  selbständigen  Gänsen 
verarbeitet.  (Die  Literaturangabe  umfaßt  nicht  weuiger 
als  160  Werke.) 

Zur  Stütze  und  Erläuterung  der  Ausführungen  sind 
165  kasuistische  Beobachtungen  wiedergegeben,  die  meisten 
von  den  bekanntesten  Autoren,  aber  ein  Teil  ~  über  20 
—  der  eigenen  Praxis  von  Menebach  entnommen,  ein 
Beweis,  daß  er  namentlich  auch  aus  eigener  Erfahrung 
die  sexuellen  Anomalien  kennen  lernte. 

Diese  Fälle  der  eigenen  Praxis  sind  meist  recht 
interessant  und  bringen  insofern  auch  neues  Material, 
insbesondere  auch  teilweise  in  forensischer  Hinsicht^  so 
z.  B.  Beobachtung  85,  S.  60  f£^  wo  auf  Grund  des 
durch  recht  geschickte  Untersuchung  sich  auszeichnenden 
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Gutachtens  MenbAoba  eine  Ehe  w^;en  Paedicatio  der 

unerfahrenen  und  naiven  Ehefrau  seitens  ihres  Mannes 
geschieden  wurde. 

Die  Einteilungen  und  Unterscheidungen  der  einzebien 
Arten,  Abarten  und  Unterarten  der  Perversionen  sind 
in  fiberaiohtlioher,  mediainianh  mid  pajrchologiaoh  inter- 
eaaanter  Wdae  gruppiert  und  entwickelt  Id  maDdieo 
Teilen  ist  Tielleicht  Verfasser  etwas  zu  aosführlieh  ge- 
worden, z.  B.  beim  Sadismus,  auch  dürfte  es  bei  dieser 
Auomalie  zweifelhaft  sein,  ob  die  eine  oder  andere  Er- 
scheinung,  namentlich  auch,  soweit  es  sich  um  kulturelle 
Erscheinongen  bandelt|  mit  Recht  mit  dem  senellen 
Sadismus  in  Verbindnng  gebricht  wird. 

Nach  einer  Einleitung  iiber  die  Phytldcgie  und  die  Patiio- 
togie  des  Oesdileciitstriebet  untenucht  Verfasser  die  sexuellen 
Anomalien  in  drei  grofien  Kapitebi  unter 

L  Pathotogie  der  Triebstirke, 

II.  Pathologie  der  Triebart  und  Triebrichtung, 

III.  Homosexuelle  Triebanomalien. 

In  der  Frage  der  Homosexnalitat  stellt  sich  Mens- 
bach in  allen  wichtigen  Punkten  auf  die  Seite  von 
Hirschfeld. 

Auch  für  ihn  ist  wie  für  Hirechfeld»  Nicke  und  andere  der 
homosexuelle  Trieb  stets  angeboren  und  unausrottbar.  Wenn 
man,  wie  er  es  getan,  zahlreiche  Homosexuelle  beobachtet  und 
untersucht  habe,  könne  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
daß  bei  diesen  Menschen  kein  zufälliges  Spiel  der  Natur  vorliege» 
sondern  man  fühle  einen  bestimmten,  wenn  auch  undefinierbaren 
Willen  der  Natur,  ein  geheimnisvolles  Naturgesetz,  dessen  inneres 
Wesen  und  biologisdies  Wollen  der  Wissenschaft  allerdings  bisher 
noch  verschlossen  geblieben  sei.  Auch  Merzbach  hält  einen 
Erwerb  des  homosexuellen  Empfindens  für  ausgeschlossen,  des- 
halb sei  auch  die  Befürchtung  einer  Züchtung  der  Homosexualität 
bei  Normalen  unmöglich.  Noch  so  häufige  homosexuelle  Be- 
tätigung seitens  eines  Heterosexuellen  vermöge  niemals  bei  ihm 
das  homosexuelle  Gefühl  zu  erzeugen,  ebensowenig  könnten  diese 
Gefühle  durch  Übersättigung  im  weiblichen  Verkehr,  durch  das 
Varietatsbedürfnis  oder  aus  anderen  Gründen  entstehen. 
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Merzbadi  schTidert  auch  im  allgemeinen  ganz  richtig  das 
äußere  und  innere  Wesen  der  Homosexuellen  und  fSlK  keines- 
wegs in  den  Fehler  mancher  früherer  Schiiftsteiier,  den  ganz 
Effeminlerten  als  Typus  des  DurchschnittshomosexueUen  hin- 
zustellen^ Auch  Merzbach  ist  mit  Huschfeld  sicher»  daß  jeder 
Uranier  etwas  Charakteristisches,  vom  Heterosexuellen  Unter- 
schiedliches an  sich  habe.  Er  trage  den  Stempel  seiner  gdst^en 
und  körperlichen  Eigenheiten  von  vornherein  an  sich,  und  wenn 
diese  Anzeichen  auch  nicht  so  deutlich  hervorträten,  daß  man 
an  ihm  die  sichere  Diagnose  auf  Homosexualität  stellen  könne» 
so  vermöge  man  doch  in  fast  allen  Fällen  durch  entsprediende  Be- 
wertung der  körperlichen,  psychischen  und  psychosexuellen  Eigen- 
schaften einer  Person  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit  die  Ent- 
scheidung zu  treffen,  ob  man  es  mit  einem  Urning  zu  tun  habe 
oder  mit  einem  normalsexuellen  Indhriduum.  Schon  das  umische 
Kind  unterscheide  sich  deutlich  vom  normalen  Kinde.  Von  den 
schöneren  Seiten  des  homosexuellen  Charakters  hebt  Merzbach 
die  Fähigkeit  hervor,  sich  meist  bei  den  anderen  Männern  beliebt 
zu  machen,  namentlich  homosexuellen  Lehrern  und  Offizieren 
gelänge  es  in  den  meisten  Fällen  durch  das  Harmonische  ihrer 
Persönlichkeit  da  erzieherische  oder  militärische  Erfolge  zu  er- 
zielen, wo  sie  dem  normalen  Vollmann  vielleicht  versagt  bleiben 
würden.  Dabei  sei  der  Uranier  gutmütig  und  opferfähig,  zumal 
da  ihm  der  Dünkel  des  Vollmannes  fehle,  dessen  Bedenken  gegen 
Standes-  und  Personalunterschiede,  Juden  oder  Christen,  Adel 
oder  Burger  der  Homosexuelle  viel  weniger  hervortreten 
lasse,  da  die  Homosexualität  alle  Gegensätze  aufs  leichteste 
nivelliere.  Sehr  unparteiisch  erkennt  Merzbach  die  so  oft  von 
Gegnern  zurückgewiesene  Berechtigung  der  Homosexuellen  an, 
auf  berühmte  Homosexuelle  sich  zu  t>erufen: 

Er  sei  kein  Freund  der  Aufstöberung  sogenannter  berühmter 
Uranier,  aber  er  müsse  anerkennen,  daß  die  Homosexuellen  in 
ihrem  berechtigten  Kampf  gegen  Gesetz  und  Vorurteile,  gegen 
Muckerei  und  Unverstand  in  die  Zwangslage  versetzt  worden  seien, 
an  den  Beispielen  großer  Leidensgenossen  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  der  Homosexuelle  wohl  geeignet  sei,  in  Staat  und 
Oesellschaft  seinen  „Mann*'  zu  stehen. 

Die  weibliche  Homosexualität  wird  von  Merzbach  gleich- 
falls eingehend  besprochen. 

Er  ist  der  Ansicht,  daß  bei  Frauen  die  Pseudohomosexualität 
häufiger  als  beim  Mann  vorkomme.  Dies  liege  an  den  den  un- 
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verheirateten  Frauen  entgegenstehenden  größeren  Schwierigkeiten 
in  der  Befriedigung  ihres  Oeschlechtttriebes,  sowie  an  ihrem 
größeren  Bedürfnis  sich  gegenseitig  tnmtchließen  und  sich  von- 
einander leiten  zu  lassen. 

Gegen  den  Abschluß  von  Ehen  seitens  Homosexueller 
wendet  sich  Merzbach  sehr  scharf.  Es  sei  ein  moniisch  und 
ethisch  nicht  zu  billigender  Standpunkt,  wenn  ein  Homosexueller 
aus  Furcht  vor  Entdednmg  seines  Zustandes  und  vor  Vernichtung 
seiner  Existenz,  gezwungen  durch  Berufs-  oder  Familienverhält- 
nisse, in  die  Ehe  hineingehe  mit  dem  attemden  Bewußtsein» 
seinen  ehelichen  Pflichten  gar  nicht  oder  nur  mit  trügerischem 
Zwang  genügen  zu  können. 

Homosexuelle  Manner  und  Frauen  halte  man  zurück  von 
törichten  Eheschließungen  und  Kinderzeug^ing,  mit  der  weder 
den  Eltern  noch  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  gedient  sei, 
da  aus  solchen  Ehen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wie  beobachtet, 
degenerierte  oder  auch  wieder  homosexuelle  Nachkommenschaft 
hervorgehe.  Als  Beispiel  der  Vererblichkeit  der  Homosexualität 
teilt  Merzbach  den  Stammbaum  einer  Familie  mit,  in  welcher 
vom  homosexuellen  Großvater  unter  fünf  Kindern  eine  homo- 
sexuelle Tochter  und  18  Enkel,  zwei  homosexuelle  Söhne  und 
drei  homosexuelle  Töchter  sowie  ein  homosexueller  Urenkel 
abstammten. 

MögUch  allerdings  und  praktisch  erprobt  seien  Ehe- 
schUeßungen  zwischen  Urningen  und  Urninden,  bei  denen 
dann  zwischen  den  Eheleuten  das  sexuelle  Moment  in  Fortfall 
komme  und  nur  das  enge  geistige  und  seelische  Band  sie  zu- 
sammenhalte, während  sich  die  Eheleute  bei  den  verwechselten 
Anlagen  der  Geschlechter  ganz  ausgezeichnet  zu  ergänzen  ver^ 
möchten,  indem  jedes  nach  seiner  Fasson  und  nach  seinem 
Bedürfnis  das  rein  Sinnliche  erledigen  könne,  ohne  Anlaß  zur 
Untreue  oder  zur  Eifersucht  zu  geben. 

Oelegentlich  der  Eheschließungen  Homosexueller  spricht 
Merzbach  davon,  daß  nicht  bloß  die  echten  Homosexuellen, 
sondern  auch  die  Bisexuellen,  die  sich  Erektion  und  die  kinder- 
zeugende Ejacnlatkm  meistens  unter  homosexuellen  Vorstellungen 
abtrotzten,  von  der  Ehe  auszuschließen  seien. 

MenEbftoh  bat  Reebt  insofern,  als  allen  derartigen 

Personen  die  P"he  verboten  werden  sollte,  dagegen  ist 
es  unrichtige  HomosejLuelle,  die  mit  Hilfe  homosexueller 
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VorstellungeD  den  Coitus  ausüben,  Bisexaelle  zu  neimen. 
Diese  Leate  siiid  nicht  bisexaell,  sondera  nur  homosexuell; 
biseaniell  kann  man  nur  diejenigen  nennen ,  die  Trieb 
cum  Mann  nnd  tm  Fron  yerspttren  und,  ohne  das  Bild 

von  Männern  zu  Hilfe  zu  rufen^  auch  durch  den  Keiz 
der  Frau  erregt  werden. 

Unter  den  Theorien  über  die  Homosexualität  hält  Merzbach 
Hirschfelds  Zwischenstufentheorie  fär  die  bisher  einleuchtendste. 

Der  Heilung  durch  den  Hypnotismus  steht  Merzbach 
skeptisch  gegenüber.  Es  sei  ihm  bisher  nicht  vergönnt  ge- 
wesen, unter  den  vielen  behandelten  Invertierten  einen  wirklich 
dauernd  Geheilten  zu  finden,  wobei  er  allerdings  Invertierte  ge- 
sehen habe,  die  als  geheilt  gegolten,  weil  sie  aus  irgendwelchen 
Gründen  als  geheilt  hätten  dastehen  müssen  oder  wollen.  Unter 
den  Beispielen  für  die  auch  bei  den  Homosexuellen  vorkommenden 
verschiedenen  Anomalien  der  Triebart  berichtet  Merzbach  über 
zwei  eigene  neue  Beobachtungen,  die  eine  betreffend  ein  maso- 
chistisches  homosexuelles  Mädchen,  welches  nicht  nur  gern  mit 
dem  an  sich  nervösen  Geliebten  verkehrte,  sondern  noch  von  ihm 
verlangte,  körperlich  mißhandelt  und  besonders  auf  Brust  und 
Bauch  getreten  zu  werden. 

In  dem  andern  Fall  handelte  es  sich  um  eine  wegen  Kuppelei 
angeklagte,  von  allen  Outachtern  auf  Grund  des  §  51  St.-G.-B. 
für  straffrei  erachtete  Frau,  deren  homosexueller  Masochismus 
sich  in  Form  des  Voyeurtums  äußerte,  indem  sie  von  ihrem 
Ehemann  verlangte,  daß  er  mit  dem  Dienstmädchen  in  ihrer 
Gegenwart  den  Beischlaf  ausführte. 

Natürlich  verlangt  Merzbach,  und  zwar  mit  großem  Nach- 
druck die  Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  an 
und  für  sich,  und  entwickelt  die  vielen  dringenden  Gründe  hier- 
für. Der  Berliner  Judicatur  stellt  Merzbach  das  Zeugnis  aus, 
daß  sie  menschlich  schön  und  den  Verhältnissen  angepaßt  sei, 
indem  die  Oerichte  dem  Erpresser  keinen  Glauben  schenkten,  im 
Gegensatz  zu  vielen  sonstigen  deutschen  Gerichten,  die  dem 
Erpresser  glaubten  und  den  Ausgepltinderten  noch  ins  Qe- 
fängnis  schickten. 

Bei  der  Anfsülilnng  der  nach  §  175  (oder  vielmehr 
nach  der  anrichtigen  Auslegung  des  Paragraphen  seitens 

des  Reichsgerichts)  strafbaren  Akte  ist  Merzbach  das  Ver- 
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Mh«ii  nnterlaiifeD,  daA  er  nur  «FeUalio^  Irmmatio  und 
Paadiealio*  ab  luter  dia  atrafbarai  iBandlimgeD  ialland 

aufzählt,  und  sowohl  gegenseitige  Onanie  als  aneh  Intep- 
femoralen  Coitus  für  straffrei  hält,  während  nach  den  Ent- 
scheiduDgen  des  Reichsgerichts  tatsächlich  auch  der  Coitus 
inter  femora  zu  den  strafbaren  Akten  gerechnet  wird. 

Daa  Bnoh  iron  Menbaeh  ist  wegen  seiner  —  dnroh 
die  handlidie  nnd  doch  etwa  460  Seiten  nmfaasende  Ana- 
gabe erlifthten  —  praMaehen  Branebbaikeit  als  eine 
schätzenswerte  Bereicherung  der  homosexuellen  wissen- 
schaftlichen Literatur  zu  betrachten. 

Hon,  äXbBH,  Dr«:  Daa  Sexualleben  dea  Klndea. 
(Hermann  Waltheri  Verlagabuohhandlnng^  Berlin  1909.) 
Das  Werk  ist  wobl  die  erste  nmlsssende  Monographie 

über  den  Gegenstand  und  bietet  mit  seinen  gründlichen, 
nach  allen  Gesichtspunkten  hin  sorgfältig  und  vorsichtig 
abwägenden  Erörterungen  die  gewohnten  VorsUge  des 
bekannten  Sexualforschers.  Moll  weist  die  bisher  wenig 
beaohtete  Tatsache  in  aeinen  Untersoohnngen  nach, 
daft  auch  normalerweise  sehr  oft  beim  Kind  sobon  die 
Grundzüge  und  Gruuderscheiuungen  des  Geschlechtslebens 
sich  zeigen  sowohl  die  Kontraktion  als  die  Detumescenz. 
Auch  das  Gebiet  der  Homosexualität  wird  öfters  berührt. 

Ans  dem  oft  beobachteten  Auftreten  der  Homosexu- 
aütiU  aohon  in  der  Kindheit  hat  man  naoh  Moll  au  Un- 
redit  awei  Sehlflase  gezogen:  Einmal  daß  daa  frühe  Er- 
wachen dea  Gesehleohtstriebes  ein  besonderes  auf  Dege- 
neration hinweisendes  Charakteristikum  des  Homo- 
sexuellen sei,  und  zweitens  daß  damit  das  Angeborensein 
dieses  Triebea  bewiesen  werde. 

Es  ist  nun  MoU  allerdings  «nanstimmen,  daß  auch 
oft  bei  Normalen  schon  in  früher  Kindheit  der  Oeschlechta- 
trieb  in  die  Eraohebnng  tritt  In  meiner  Besprechung 
des  Werkes  von  Ellis  „Das  Geschlechtsgefühl"  (im  Jahr- 
buch VI,  S.  5931)  hatte  ich  dies  schon  hervorgehoben. 
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Man  wird  daher  in  der  Tat  nicht  mehr  den  frfih- 
anftretenden  homosexuellen  Trieb  ak  etwas  ffir  die  homo- 
sexnelle  Natnr  besonders  Charakteristisohes  betrachten 

und  namentlich  die  Krankhaftigkeit  der  konträren  Sexual- 
empfindang  nicht  damit  begründen  dürfen;  bewiesen  ist 
allerdings  noch  nicht,  ob  nicht  etwa  vielleicht  bei  den 
Homosexaellen  öfters  als  bei  den  Heteroseznellen  der 
Trieb  sich  schon  in  der  Kindheit  regt 

Ähnliches  gilt  für  die  aus  dem  frühen  Auftreten 
homosexueller  Neigungen  auf  deren  Angeborensein  ge^ 
zogenen  Schlüsse. 

Dem  Verfasser  ist  durchaus  zuzugeben,  daß  solche 
Neigungen  im  Kindesalter,  ja  innerhalb  der  ^Pubertätsent- 
wicklong"  (gute  Definition  der  Pubertätsperiode)  oft  wieder 
verschwinden  und  nur  in  der  Zeit  des  indifferenzierten, 
gleichsam  nach  dem  Objekt  noch  tastenden  Geschlechts- 
triebes vorkommen,  aber  auch  hier  fragt  es  sich,  ob  nicht 
in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  die  Neigung  dauernd  bleibt 

* 

und  wirkliche  Homosexualität  darstellt,  ob  also  nicht  der 
Grundsatz  Berechtigung  hat^  daß  das  frühzeitige  Auftreten 
.(innerhalb  Kindheit  oder  Pnbertätsentwicklung)  eher 
dauernde  Homosexualität  als  Heterosezualität  .  vermuten 
läßt,  und  daß  dann  die  homosexuelle  Natur  wahrschein- 
licher ist  als  die  heterosexuelle. 

In  diesen  Fällen  aber^  in  denen  tatsächlich  die 
homosexuelle  Neigung  auch  nach  der  Pubertätsentwick* 
lung  dauernd  bestehen  bleibt,  wird  man  nicht  mit  Unrecht 
ans  dem  frühen  Auftreten  der  Neigung  einen  Beweis  für 
ihr  Angeborensein  herleiten,  wenn  eben  häufiger  die  Fort- 
entwicklung derselben  Neigung  als  der  Wechsel  der 
Neigung  vor  und  nach  der  Pubertätsperiode  zu  konsta- 
tieren ist 

Dem  steht  nicht*  entgegen ,  daß  das  sicherste  Zeichen 

für  das  Angeborensein  mit  Moll  darin  zu  erblicken  ist, 
„daß  bei  der  Entwicklung  der  Pubertät  die  Heterosexu- 
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alität  nicht  durohbricht  and  die  homosexaeUen  NeigoDgen 
bestehen  bleiben.«  (a  112) 

Obrigcnt  erkennt  Moll  dnrchaus  an*  daß  bd  gewissen 
Kindern  die  homosemieUe  Natur  sich  schon  in  der  Kindheit 
charakteristisch  idgt,  und  da6  wie  z.  B.  bei  dem  homosexuellen 
Damenschneider  oder  Künstler  auch  schon  die  Wahl  des  Berufe 
durch  die  psydiosexueOe  Eigenart  bestimmt  werde. 

Diese  homosexuelle  Natur,  wie  fiberhaupt  der  Geschlechts- 
trieb, kann  sich  fai  der  Kindheit  entweder  nur  als  Kontrectations> 
trieb  oder  auch  schon  hi  geschlechtlichen  Akten  iuBera,  wie 
Moll  ausfffihrt;  nach  ihm  bleiben  {edoch  die  homosexuellen 
Freundschaften  von  Mädchen  viel  biuflger  platonisch  als  die 
zwischen  Knaben. 

Des  weiteren  tnt  Moll  durchaus  gut^  davor  zu 
warnen,  nicht  in  einzelnen  anatomischen  oder  gar  psychi- 
schen Merkmalen  des  andern  Geschlechts  sofort  einen 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Homoaezoalität  zu 
sehen.  IMeae  Warnong  ist  mn  so  berechtigter,  als  viele 
HomosezaeUe  auf  gewisse  weibliche  körperliche  oder 
geistige  Eigenschaften  Ton  MSnnem  hin  sofort  steif  und 
fest  die  Homosexualität  dieser  Männer  behaupten, 
während  sehr  oft  eine  solche  Aufstellung  durchaus  falsch 
ist.  £s  gibt  tatsächlich  sehr  weibliche,  ja  weibische 
Männer,  sogar  solche  mit  weiblichen  körperlichen  Eigen- 
schaften (s.  B.  Gynikomasten)  die  dnrchaos  nnd  ans- 
schließlich  heterosexuellen  Oeschlecbtstrieb  haben;  aber 
auch  hier  ist  die  Fragestellung  nicht  die,  ob  alle  derartige 
Personen  homosexuell  sind,  sondern  ob  nicht  die  Mehr- 
sahl der  Homosexuellen  somatische  oder  psychische,  dem 
entgegengesetzten  Gesohlecht  angehörige  Geschlechts- 
merkmale aufweist^  nnd  ob  nicht  bei  Leuten  mit  solchen 
Merkmalen  sich  zugleich  hSnfiger  Homosezoalitllt  als 
HeteroSexualität  nachweisen  läßt. 

Die  Auffassung  von  der  Entstehung  der  konträren  Sexual- 
empfindung durch  zufällige  begünstigende  Eindrücke  und  Ein- 
flüsse in  der  Jugend  verwirft  Moll  mit  Recht  und  macht  unter 
andern  auf  den  auch  von  anderer  Seite  (z.  B.  Hirschleld)  schon 
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öfters  betonten  Crund  aufmerksam»  daß  zahlreiche  Personen,  ob- 
gleich denselben  Eindrücken  ausgesetzt,  doch  heterosexuell 
werden ;  es  müsse  eben  eine  angeborene  Anlage  vorhanden  sein. 
Daß  jemals  Homosexualität  durch  Onanie  allein  herbeigeführt 
werden  könne,  bezweifelt  Moll. 

Nichtsdestoweniger  hebt  Moll  die  Bedeutung  des  Milieus 
und  des  Einflusses  äußerer  Umstände,  namentlich  der  Ver- 
fuhrung hervor.  Es  hänge  eben  viel  von  der  Stärke  der  an- 
geborenen Disposition  ab:  sei  diese  schwach,  so  spiele  sie 
eventuell  nur  eine  Nebenrolle  und  eine  Hauptrolle  die  Verführung, 
die,  wenn  systematisch  fortgesetzt  dauernden  Einfluß  gewmnen 
könne. 

Auch  ich  leugne  nichts  daß  es  sohwaDkende  Naturen 
gibt^  bei  denen  die  angeborene  Triebriehtung  anbestimmt 
oder  schwach  entwickelt  sein  kann  nnd  bei  denen  äußere 

Einflüsse  während  der  Kindheit  oder  insbesondere 
während  der  Pubertätsentwicklung  die  dauernde  Ge- 
sobleohtsricbtung  abgeben  können. 

Aber  auch  hier  ist  die  Frage  nicht«  ob  solches  mög- 
lich isf^  sondern  ob  regelm&ßig  oder  auch  nur  oft  die 
HomosexnalitSt  in  dieser  Weise  entsteht»  ob  also  die 
meisten  Homosexuellen  solche  im  wesentlichen  durch 
äußere  Einflösse  anormal  gewordene  Menschen  sind. 

Dies  muß  aber  entschieden  bestritten  werden,  und 
diese  Ansicht  teilt  auch  zweifellos  MoU,  wie  namentlich 
aus  seinen  früheren  Werken  nnd  auch  aus  seinem  jetsigen 
Buch  hervorgeht 

Die  in  frühem  Lebensalter  zur  Homosexualität 
„Verführten"  bilden  jedenfalls  nur  eine  kleine  Minder- 
heit, aber  auch  bei  ihnen  muß  immerhin  eine  angeborene 
Anlage  bestehen,  damit  die  äußeren  Einflüsse  dauernde 
Wirkung  behalten  können;  es  läßt  sich  höchstens  sagen^ 
daß|  wenn  diese  Einflüsse  nicht  eingewirkt  hätten,  viel- 
Idcht  die  homosexuelle  Anlage  nicht  zum  Durohbruch 
gelangt  wäre. 

Übrigens  ist  man  ja  darüber  einig,  daß  die  „Jugend- 
lichen'* zu  schützen  sind  und  der  praktische  Unterschied 
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in  strafrechtlicher  BenAhnog,  je  Dachdem  man  die  Klawc 
der  schwaDkendeii  Naturen  fOr  aahlreioher  oder  seltener 
bilt^  wird  sich  darin  iuBem,  daS  man  bei  AniheboDg 

des  §  175  als  Schutzalter  entweder  das  16.  oder  erst 
das  18.  (bez.  17.)  Lebensjahr  festsetzt.  Moll  schlägt  das 
18.  vor,  das  auch  Krafft-£bing  befürwortete. 

Auf  die  Bedeutung  der  angeborenen  Anlagen  weist  Moll 
öfters  hin,  so  warnt  Moll  mehrmals,  den  angeborenen  Falctor 
psychischer  Neigungen  nicht  zu  unterschätzen,  z.  vgl.  S.  40. 

„Der  Fehischlag  zahlloser  Erziehunj^smomente  gegenüber 
solchen  Dispositionen  beleuchtet  die  Bej^^renztheit  der  Willens* 
aktivität  ebenso  wie  viele  andere  Erfahrungen." 

Zugleich  bemerkt  er,  daß  auch  durch  die  individuelle  Er- 
ziehung angeborene  Neigungen  verstärkt  und  abgeschwächt  oder 
sogar,  wenn  die  angeborene  Disposition  nicht  sehr  stark  sei, 
unterdrückt  werden  könnten. 

Als  Eigentümlichkeit  der  kindlichen  Sexualität  führt  Moll 
auch  den  Umstand  an,  daß  psychosexuelle  Vorgänge  von  anderen 
psychischen  Vorgängen  nicht  so  scharf  getrennt  seien  wie  bei 
Erwachsenen,  viele  Gefühle  der  Liebe,  Anhänglichkeit  usw.  zu 
Fremden,  Lehrern  usw.,  die  äußerlich  z.  B.  im  Falle  gesuchter 
Liebkosungen  usw.  die  Vermutung  eines  sexuellen  Ursprungs 
manchmal  erweckten,  brauchten  gar  nicht  aus  sexuellem  Drang 
zu  entspringen,  so  sei  es  möglich,  daß  sich  die  sexuellen  Perver- 
sionen, das  spezifische  sexuelle  Empfinden  erst  aus  einem  ent- 
sprechenden, aber  noch  nicht  sexuellen  Empfinden  der  Kinder 
entwickelten. 

Interessante  Bemerkungen  macht  Moll  über  das 
Gegenstttok  des  frühen  Erwaehens  des  Qesehleohtstriebesi 
nSmlioh  den  s|Aten  Eintritt,  den  er  als  ein  meist  bei 

auch  sonst  neuropathischen  oder  psychopathisch en  ludivi- 
duen  vorhandenes  pathologisches  Symptom  auffaßt.  Ein 
solches  spätes  Erwachen  kommt  auch  gerade  manchmal 
bei  Homosexuellen  vor,  und  solohe  FlÜle  smd  mir  in  der 
Wirklichkeit  anoh  begegnet  Ebenso  wie  nur  in  FttUen, 
wo  erst  sehr  spät  M inner  Gesohleohtslust  su  Frauen 
▼erspüren,  während  sie  vielleicht  bisher  überhaupt  noch 
kein  Verständnis  für  das  Geschlechtsleben  hatten  oder 
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vieUeicht  nur  einseitig  oder  gegensdiig  onanierten,  aber 
ohne  homoflexueUe  Neigung,  ebenso  wie  man  selbst- 
verständlich solch  späten  Durchbruch  der  Heterosezualität 

nicht  als  auf  Erwerb  intra  vitam  zurückführen  darf,  was 
auch  Moll  betont,  ebenso  darf  mau  nicht  einen  späten  Ein- 
tritt der  Homosexualität  als  auf  Grund  von  Erwerbung 
entstanden  hinstellen. 

Solche  Männer  haben  oft  Jahre  lang  zeitweise  mit 
Frauen  verkehrt,  ohne  viel  mehr  zu  verspfiren  als  rein 
lokale  Reize,  haben  den  Akt  nicht  viel  anders  als  onanie- 
&rt\^,  jedenfalls  als  seelisch  genußlose  Handlung  emp- 
funden, bis  endlich  der  oft  auch  ohne  besondere  „Ver- 
fühmng"  erfolgende  Durchbrach  der  Homosexualität  erst 
ihnen  die  Bedeutung  des  Geschlechtstriebes  zeigte  und 
sie  lehrte,  was  Liebe  und  Geschlechtslust  bedeutet 

In  dem  interessanten  Kapitel  über  das  Kind  als 
Objekt  sexueller  Handlungen,  welches  namentlich  in 
forensischer  Beziehung  Beachtung  verdient,  hebt  Moll 
hervor,  daß  Pädophile  oft  keine  geschlechtlich  scharf 
differenzierte  Neigung  haben  und  bald  zu  Kindern  bald 
zu  Erwachsenen  sich  hingezogen  fOhl^. 

Gerade  solche  Fälle  benutzen  oft  unwissende  Hetero- 
sexuelle dazu,  um  zu  verallgemeinern  und  Attentate  auf 
Knaben  als  Charakteristikum  der  Homosexuellen  zu  be- 
trachtcuy  während  tatsächlich^  und  zwar  noch  häufiger 
Heterosexuelle^  die  auch  zn  erwachsenen  Weibern 
I^eigung  haben,  trotzdem  auch  wiederum  zu  kleinen 
Mädchen  sich  hingezogen  fühlen  und  sich  an  ihnen  ver- 
greifen. 

In  dem  Schlußkapitel  über  die  Erziehung  des  Kindes 
und  die  Vorbeugung  gegen  Mhzeitiges  £rwachen  des 
Geschlechtstriebes  and  gegen  Verffihrung  wendet  sich 
Moll  besonders  auch  gegen  die  „  Verführung*  zu  gleich* 

geschlechtlichen  Handlungen  und  gegen  die  „Züchtung* 
der  Homosexualität  überhaupt. 
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Dft  Moll  doch  selbst  gnmdafttsUoh  daa  Angeborenaein 
der  homoeexaeUeo  Neigung  aonimmt  und  dne  ZfiebtuDg 

der  Homosexualität  doch  auch  nach  Moll  nur  bei  bestimmten 
Naturen  mit  schwacher  heterosexueller  Anlage  möglich 
ist,  so  scheint  er  mir  die  Ge£ahrea  des  homosexuellen 
Verkehrs  mit  Jugendlichen,  wenigstens  was  die  Gefahr 
des  Erwerbes  danerader  kontrirer  Seznalempfiiidiuig 
anbelangty  m  fibersobltseD.  Mit  fieobt  empfieblt  man 
gegen  ein  allzufrühee  Erwachen  der  Sexualität  Vorsichts- 
maßregeln, aber  die  Gefahr  dieses  frühzeitigen  Erwachens 
liegt  meiner  Ansicht  nach  mehr  in  dem  Wecken  der 
Sinnlichkeit  an  und  für  sich  als  in  der  Art  der  Geschleohts- 
liebtong^  doDn  letstere  wird  in  der  Regel  siob  der  an» 
geborenen  Natnr  entspreebend  entwiokebi  und  anob  dnreb 
die  eine  Zeit  lang  geflbten,  der  eigenen  Oesobleebtsrieb- 
tong entgegengesetzten  Akte  nicht  dauernd  sich  umstinimeu 
lassen. 

Die  Gefahren  unehelicher  Schwangerschaften  (bei 
Mttdohen),  des  Erwerbs  von  Geaohleohtskrankheiten  oder 
des  Hineingeratens  in  die  Prostitation  sind  mebr  an 
befürchten  nnd  rechtfertigen  in  erster  Linie  den  Sobata 

der  jugendlichen  Sexualität  viel  mehr  als  die  Gefahr  der 
Abänderung  der  augeborenen  Geschlechtsrichtung.  Damit 
will  ich  nicht  etwa  sagen,  daß  Moll  alle  diese  Gehren 
nicht  gebührend  würdigt^  im  Gegenteil,  sondern  nor,  daß 
er  die  eine^Verfflbrangsge&üirsa  sexuellen  Perversionen* 
etwas  fiberscbfttaen  dürfte. 

Wie  die  früheren  Werke  Molls  zeigt  auch  dieses 
neueste  Erzeugnis  nicht  nur  große  praktische  Erfahrung, 
sondern  umfassende  literarisobe  Kenntnisse;  nnr  vermisse 
icb  diesmal  die  Berflcksicbtigiing  dnes  Sexoalf  orseberB^nüm- 
licb  Hirsobfeld%  der  gerade  ttber  das  bomosexnelle  EJnd 
wohl  die  ausftihrlichsten  Erörterungen  veröffentlicht  bat 
Näcke,  Dr.:  Die  Diagnose  der  Homosexualität  In 

dem  Neurologischen  Zentralblatt  1908  Nr.  8. 
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Nach  einem  Rfidcblick  auf  die  bedauernswerte  Hetze  gegen 
dir  HomosexneUen  und  Dr.  Hirschfeld  anläßlich  des  MoHke- 
Hardenprozesses,  welche  die  Wahrheit  über  die  Homosexuellen 
zwar  hinausschieben,  aber  nicht  unterdrücken  könne  und  ein 
trauriges  Zeichen  für  den  Stand  der  heutigen  Kultur  abgebe^ 
untersttcfat  Näcke  die  zwei  Fragen: 

1.  Ob  die  Diagnose  der  Homosexualität  absohit  sicher 
und  2.  ob  sie  eine  einfache  sei.  Er  verneint  beide  Fragen. 

Die  Homosexualität  definiert  Näcke  als  „jede  Empfindung, 
die  beim  Anblick  oder  Berfihren  einer  gleicfageschlecfafiidien 
Person  auftritt,  mag  sie  nun  zu  irgendwelchen  geschlechtlichen 
Betätigungen  f&hren  odernidit** 

Diese  Definition  balte  ich  für  zu  weit,  indem  das 
oharakteriatisobe  Merkmal,  die  gesohlechtliche  oder  eimiliche 
EmpfindaDg  fehlt  Allerdings  sagt  Näoke  selber,  daß 
er  daran  zweifelt,  ob  ein  bomosezaelles  Empfinden  rein 

platonisch  bleiben  könne,  wie  überhaupt  keine  echte  Liebe 
die  sinnlichen  Gedanken  ganz  entbehren  könne.  Ich 
möchte  aber  das  Moment  des  Sinnlichen  oder  Geschlecht- 
lichen in  die  Definition  aufgenommen  haben,  da  ich  ohne 
dieses  Moment  ein  homosexuelles  Gefühl  nidit 
anerkenne.  Dies  hindert  natürlich  nichts  daß  eine  sexnelle 
Betätigung  lange  oder  stets  unterbleiben  kann  oder  daß 
diese  Betätigung  in  bloßen  Küssen  und  Umarmungen  sich 
äußert,  in  „quasi  Abbreviaturen,  Symbolen  des  Geschlechts- 
aktes'y  wie  I^ttcke  sich  ausdrückt. 

Für  das  Erkennen  des  homosexuellen  Empfindens  fehle 
nach  Näcke  jede  objektiv  sichere  Beweisf&hning. 

Weder  das  Ertapptwerden  in  flagranti  über  einem  homo- 
sexuellen Akt,  noch  die  Selbstaussage  einer  Person,  sie  sei 
homosexuell,  seien  sichere  Beweise. 

Das  sog.  objektive  Zeichen  der  Perversität  sei  unzuverlässig. 
Die  primären  Geschlechtsnlerkmale  seien  bei  den  Homosexuellen 
fast  ausnahmslos  normal,  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale 
zeigten  auch  bei  sexuellen  Normalfühlenden  oft  Abweichungen 
von  der  Norm,  es  gäbe  schmalschulterige  und  breitbeckige 
heterosexuelle  Männer,  heterosexuelle  Frauen  mit  platter  Brust  usw. 
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Auch  an  der  Stimme  oder  dem  Bartwuchs  untenchicden 
sich  die  Homosexuellen  nicht  wesentlich  von  den  Heterosexuellen. 

Deshalb  meint  Näcke,  daß  die  Urninge  mit  deutlich  femi- 
ninem Wesen  große  Ausnahmen  seien.  Nur  die  Extremen  ent- 
schieden hier,  da  sich  fiber  die  mittleren  Orade  eben  sehr 
•tretten  huae.  Auch  von  den  Unimdent  die  Nicke  gesehen, 
seien  nur  wenige  wirklich  mascutin. 

Schwankender  noch  alt  die  körperlichen,  seien  die  seeli- 
schen Merkmale.  Mögen  auch  etwa  Gefühl,  Phantasie,  Liebe 
zu  den  Künsten  bei  den  Homosexuellen  besonders  stark  aus- 
geprägt sein,  so  nfitze  dies  föf  die  Diagnose  nur  wenig  wegen 
der  allzu  vielen  Ausnahmen. 

Das  Einhergehen  in  Frauenkleidem  und  die  Verrichtung 
weiblicher  Arbeiten  sei  zwar  verdächtig,  doch  täten  dies  einmal 
relativ  nur  sehr  wenige  Homosexuelle  und  zwar  sei  auch  dies 
kein  absolut  sicheres  Zeichen  für  die  Homosexualität. 

Auch  das  Betrachten  der  eigenen  Abnormität  seitens  des 
Homosexuellen  als  Unglück  oder  Olöck  sei  für  die  Diagnose  un- 
brauchbar. Der  echte  Urning  zeige  zwar  schon  als  Kind  oft 
einen  abnormen  Entwicklungsgang  (frühzeitig  Sonderling,  fühle 
sich  nur  zu  bestimmten  Kameraden  hingezogen,  Vorliebe  zu 
Puppen,  Nähen,  Kochen).  Dies  treffe  aber  nur  beim  femininen 
Typus  zu;  Vorliebe  für  weibliche  Beschäftigungen  könne  übrigens 
auch  bei  normalen  Jungen  vorkommen. 

Die  frühen  FXIle  der  Inversion  seien  überhaupt  selten,  meistens 
zeige  sich  das  abnorme  Fühlen  erst  zur  PubertitszeÜ  Die 
Preoodtit  der  Ubido  sei  vielleicht  bei  HomosexueUen  hiufiger  als 
bei  Heterosexuellen. 

Die  subjektiven  Zeichen  seien  in  conqeto  für  die  Diagnose 
nicht  entscheidend. 

Nicke  erachtet  als  das  einzige,  scheinbar  untrügliche  sub- 
jektive Zeichen  für  die  Diagnose  das  Besteben  homosexueller 
Träume. 

In  Theorie  mag  dies  richtig  sein,  in  der  Frazis  ist 
aber  gerade  dieses  Zeichen  das  vieUeicht  am  schwersten 
feststellbare.    Nücke  erkennt  das  Übrigens  selbst  an, 

indem  er  Serienträume  verlangt  und  zugibt,  daß  solche 
äußerst  schwer  zu  beschaffen  seien  und  doch  auch  nur 
subjektiven  Charakter  hätten. 
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Näcke  kommt  daher  zu  dem  Resultat,  daß  es  weder  eine 
sichere  objektive  noch  subjektive  Diagnose  für  das  Bestehen 
einer  Homosexualität  in  concreto  gäbe.  Je  mehr  aber  die 
obig^en  häufigeren  Zeichen  sich  vereinigt  fänden,  um  so  wahr- 
scheinlicher werde  sie  allerdings.  In  letzter  Instanz  stehe  und 
falle  die  Diagnose  mit  der  Glaubwürdigkeit  des  Untersuchten 
oder  seiner  schriftlichen  Äußerungen  oder  solcher  seitens  dritter 
Personen. 

Der  Beruf  gäbe  nur  wenig  Anhalt,  ebenso  die  Hereditäts- 
verhältnisse; denn  der  Uranismus  stelle  keine  krankhafte  Er- 
scheinung, sondern  höchstens  eine  Anomalie,  eine  Varietät  dar, 
an  sich  sei  die  Homosexualität  kein  Stigma  und  keine  Entartung. 

Sie  erbe  sich  scheinbar  auch  nur  selten  fort 

Letzteres  dürfte  richtig  sein;  ich  kenne  wenigstens 

keine  Fälle,  wo  Vater  und  Sohn  homosexuell  sind.  Da- 
gegen kommt  es  häufig  vor,  daß  mehrere  Brüder  homo- 
sexuell sind.  Mehrere  Fälle  sind  mir  bekannt:  in  einem 
Fall  sind  drei  Brüder  homosexuell;  auch  von  einem 
regierenden  Fürsten  wird  übrigens  behaaptel^  daß  nicht 
nur  er^  sondern  seine  ^  zwei  Brüder  homosexuell  sind  (der 
eine  dieser  Brüder  ist  jedenfalls  zweifellos  homosexuell 
und  auch  als  solcher  allgemein  bekannt).  Auch  von 
Fällen^  wo  Neffe  und  Onkel  homosexuell  sind,  gelangten 
einige  zu  meiner  Kenntnis. 

Unier  den  Urningen  finden  sich  wahrschehiKch  nicht 
weniger  neuro-  und  psychopafhologische  Individuen  als  sonst 
Neurosen  träten  sehr  häufig  nur  secundär  auf  als  Folge  der 
Zwangslage  der  Homosexuellen. 

Sei  die  Diagnose:  „Uranismus"  abgewiesen,  so  seien  die 
eventuellen  homosexuellen  Akte  nur  einem  heterosexuellen 
Fühlen  entsprungen,  es  handele  sich  dann  um  Pseudohomo- 
sexualität,  unter  letzterer  allerdings  wahrscheinlich  oft  Fälle  von 
temporärer  Homosexualität-  Jedenfalls  sei  Umwandlung  von  Hetero- 
sexualität  in  Homosexualität  unmöglich,  höchstens  könne  durch 
Verführung,  Beispiel  usw.  eine  latente  Inversion  zum  Durchbruch 
kommen,  doch  würde  letzteres  auch  so  wie  so  erfolgt  sein. 

Alle  Verführung  stifte  jedenfalls  nicht  den  Schaden,  wie  die 
Durchseuchung  der  Welt  mit  Lues  durch  die  Heterosexuellen. 
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Unter  den  Griechen  sei  sicher  eine  Anzahl  echter  Homo- 
sexueller gewesen,  in  der  Mehrzahl  der  Falle  habe  es  sich 
aber  wohl  um  Pseudohomosexualität  gehandelt»  die  durch  Sitie, 
Oewohnheit,  ja  Religion  geheiligt  worden  sei. 

Schwieriger  noch  als  für  Lebende,  sei  das  Urteil  über  die 
HomosexuaHtät  eines  Abwesenden  oder  Verstorbenen.  Hier 
ist  doppelte  Vorsicht  nötig.  Trotzdem  sei  es  erlaubt,  eine  Wahr- 
scheinlichkeitsdiagnose  zu  stellen,  und  zwar  ohne  Schaden  für 
die  wirkliche  Größe  des  Mannes.  Erst  die  Untersuchung  des  Ge- 
schlechtslebens gewähre  oft  das  volle  Licht  zur  Erkenntnis 
der  Werke  und  des  Charakters.  Es  sei  schwierig  und  gefähr- 
lich, aus  bloßen  Werken  eine  psychische  Diagnose  zu  konstruieren. 
Sogar  Selbstbekenntnisse  könnten  irreleiten,  ebenso  Briefe;  das 
aiclierste  sei  es»  auf  ärztliche  Befunde  sich  zu  stuticn. 

Bei  einer  groBen  Reihe  führendtr  Geister,  wie  PtaAo^ 
WiDCkelmann,  Wilde,  Whitman,  Shakctpeaic  sei  die  Dimniff  auf 
Homoicsnialitit  wahrscheinlich  zu  machen.  Bedenke  man,  daft 
sicher  die  meisten  großen  Homosexuellen  bisher  unbekannt  seien» 
so  könne  man  sich  in  der  Tat  kaum  des  Eindrucks  entschlagen» 
daß  gerade  die  Homosexualität  relativ  häufiger  Genies  und 
Talente  aufweise,  als  die  Heterosexuaütät.  Am  schwierigsten 
sei  der  Nachweis  homosexuellen  Empfindens  bei  Tieren.  Wahfw 
scheinttch  bestehe  es  nicht  troti  honoacxuelkr  Handhinfcn. 

Nach  den  AnafQbniDgen  von  N&eke  bat  es  den  An- 
sohein,  als  sei  die  Feststellung  der  homosexuellen  Natur 
eines  Menschen  sehr  schwierig,  als  könne  die  Homosexu- 
alität nur  selten  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden.  Dem 
isi  «her  taleiehlioh  naoht  m. 

Theorctisdh  iat  es  dnrehma  riohtig«  6mM  wm  einnlaea 
Mcrkmaka  niobt  ohne  weiteres  *nf  Homossxnalitil  g** 
schlössen  werden  darf.  Näcke  hat  durchaus  recht,  wenn 
er  hervorhebt,  daß  sekundäre  weibliche  Geschlechtsmerk- 
male bei  einem  Mann  oder  gar  psychische  weibliehe  noch 
keinen  Schiaß  auf  HomossKiuUitftt  gsstsiten. 

TsMofalieh  begehen  inob  oH  HoMsssMlle  den 
FeUer«  den  lob  sisto  rflge,  daB  sie  einen  Mann  mit 
weibischen  Allüren  und  Gewohnheiten  sofort  für  einen 

Homosexuellen  erklären   und  dabei  vergessen,  daß  es 
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auch  weibische  Heterosexuelle  gibt,  die  deshalb  aber  doch 
nur  das  Weib  begehren.  Wenn  doh  allerdings  mehrere 
weibliche  seknndSre  Gesehleohtsmerkmale  mit  weiblichem 
G^bahren  und  verschiedenen  psychischen  weiblichen 
Eigenschaften  vereinigen,  dann  liegt  zwar  keineswegs  ein 
Beweis  für  Homosexualität^  wohl  aber  eine  Wahrschein- 
lichkeit hierfür  vor;  denn  man  muß  der  Tatsache  einge- 
denk sein,  daß  zwar  wttbliche  Merkmale  bei  Hetero- 
sexaellen  vorkommen,  zweifellos  aber  b&ufiger  bei  Homo- 
sexaellen  anzutreffen  sind.  Dabei  hat  man  unter  weib- 
lichen Merkmalen  sich  nicht  nur  ein  unangenehmes  süß- 
liches, weibisches  Wesen  vorzustellen  und  besonders  ein 
solches  zu  berücksichtigen,  sondern  man  n^uß  nicht  außer 
Acht  lassen,  daß  auch  gerade  die  besten  weiblichen  Eigen- 
schaften, die  beim  Normalen  meist  fehlen,  eben  bei 
manchen  Homosexuellen  zu  konstatieren  sind. 

Gewähren  weibliche  Merkmale  —  auch  wenn  sie 
zahlreich  vorhanden  —  immer  nur  eine  Wahrscheinlich- 
keit der  Diagnose,  so  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  eine 
sehr  große,  wenn  leidenschaftliche  Freundschaften  zu 
Personen  des  gleichen  Geschlechts  hinzukommen;  werden 
aber  bei  einem  solchen  Mann  gar  gleichgeschlechtliche 
Handlungen  festgestellt,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
zur  Gewißheit,  daß  Homosexualität  vorliegt 

Dieses  Momenl^  die  Vornahme  gleichgeschlechtlicher 
Handlungen,  unterschätzt  meiner  Ansicht  nach  Näcke 
zu  sehr.  An  nnd  für  sich  beweisen  solche  Handlungen 
nicht  die  Homosexnali^t»  weil  auch  Heterosexuelle  der- 
artige Handlungen  manchmal  vornehmen,  aber  die  Um- 
stände des  Falles  lassen  doch  fast  stets  mit  Leichtigkeit 
erkennen,  ob  die  Handlung  von  einem  Homosexuellen 
oder  einem  Heterosezaellen  begangen  wurde,  mindestens 
aber  bieten  de  so  gut  wie  stets  eine  bestimmte  starke 
Vermutung  iür  das  eine  oder  das  andere.  Im  Zweifel  ist 
meiner  Ansicht  nach  davon  auszugehen^  daß  die  Handlung 
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Autfloß  einer  homoeexoeUen  Neigimg  wt,  da  Daoh  den 
neueren  wilsenaeliafUiohen  Fonchongen  regelmKßig  homo- 
sezaeUe  Handlangen  eben  von  Homoeeznellen  begangen 

werden  und  nur  unter  besonderen  Umständen  auch 
Heterosexuelle  solche  Handlungen  vornehmen. 

Wenn  £.ß.  ein  vermögender  Mann,  dem  es  an  Weibern 
nicht  fehlen  würde,  mit  Mttnnern  gesohlechtlich  yerkehrt^ 
00  wMre  abgesehen  von  homoeeneller  Neigung,  nur 
die  Erkllrung  der  Überritotigung  und  dee  WQstlingtume 
vorhanden.  Gerade  diese  Motive  sind  aber  heutzutage 
von  den  wissenschaftlichen  Autoritäten  entweder  gar 
nicht  oder  nur  als  seltene  Vorkommnisse  anerkannt. 
Man  darf  daher  nioht  eine  seltene  Erscheinung  aar  £r- 
klärung  beransiehen^  wo  die  regehnäßige  Erklärung  auf 
der  Hand  liegt  Diese  ErklSrung  ans  der  homosexuellen 
Natur  des  Betreffend«!  wird  um  so  swmgender  sein, 
wenn  der  Betreffende  seit  Jahren  auffällige  Beziehungen 
zu  Männern  hatte  und  .stets  die   Frau  gemieden  hat. 

Ahnlich  wird  mau  auch  hei  Leuten  aus  dem  Volk 
argumentieren  mtoen,  die  homosexuell  sich  betätigen. 
Hier  darf  man  nicht  ohne  weiteres  etwa  aus  Geldmangel 
auf  Schwierigkeit  tu  geschleehtlichem  Verkehr  mit  dem 
Weib  und  auf  Surrogathandlung  schließen;  denn  auch 
der  Mann  aus  dem  Volk  hat  gewöhnlich  Gelei^enheit 
zu  weiblichem  Verkehr  und  nur  besondere  Umstände  ge- 
statten die  Annahme,  die  homosexuelle  Handlung  sei  trots 
normalen  Fuhlens  faute  de  mieux  vorgenommen  worden. 

Schwieriger  ist  die  Diagnose,  wenn  bei  Begehung 
homosexueller  Handlungen  der  eine  Teil  sich  bezahlen 
ließ.  Hier  muß  dann  das  ganze  Wesen  und  das  Vorleben 
des  Betreffenden  erst  ergeben^  ob  er  homosexuell  oder 
heterosexuell  ist 

Selbstverständlioh  ist  die  Annahme  von  Geld  kein 
Beweis,  daß  Heterosexualität  besteht,  denn  auch  viele 
ärmere  Homosexuelle  geben  sich  um  Geld  hin. 

r 
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Im  GegeiiMita  sa  Nttoke  bin  ich  der  Ansiohl^  daft 
die  FestBtettaiig  der  HomoMzoalitXt  «nes  Mensehtn  in 

der  Regel  nioht  sobwer  ist;  die  genaue  körperliobe  and 

psychische  Untersuchung  nebst  genauer  Prüfung  des  ge- 
samten Vorlebens  seitens  eines  sachverständigen, 
nicbt  leicht  zu  täuschenden  Arztes  wird  meist,  auch 
obne  daß  objektive  gleicbgeeobleebtliobe  Handlungen 
erwiesen  ^nd,  dem  Saehversl&idigen  die  Feetotellong 
ermttgliohen,  ob  HomoaeznalitSt  vorli^  oder  nioht  Sind 
aber  vollendete  gleichgeschlechtliche  Handlungen  erwiesen, 
so  halte  ich  es  für  unmöglich,  daß  der  sachverständige 
Arzt  unter  Berücksichtigung  der  leicht  feststellbaren 
Motive  nnd  Umstände  der  Begehung  äcb  in  der  Diagnose 
imn  oder  sie  niobt  gana  genau  stellen  könnte. 

Näoke,  P.,  Dr.:  Einteilung  der  Homosexuellen  in  der 

Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychisch- 
gerichtlichen Medizin.    Bd.  65. 
Näcke  wählt  als  Einteilungsprinzip  die  chronologische  Grup- 
pierung, nachdem  er  eine  Einteilung  nach  Art  der  geschlechtlichen 
Befriedigung,  oder  eine  ätiologische  oder  eine  klinische  als  unge- 
eignet bezeichnet 

Er  unterscheidet:  Ausschlie Blich  Homosexuelle  und  Bi- 
sexuelle, beide  zerfallend  in  sinnliche  und  platonische  (wirklicher 
Piatonismus  allerdings  stark  zu  bezweifeln)  sowie  in  sehr  früh 
und  sehr  spät  auftretende  Fälle.  Bei  den  spät  auftretenden  Fällen 
wieder  zwei  Untergruppen :  Auftreten  zur  Zeit  derOechlechtsreife 
oder  im  Mannesalter  (ev.  Greisenalter).  Die  zwei  Untergruppen 
seien  endlich  entweder  temporäre,  periodische  oder  bleibende 
Varietäten.  Die  ganz  früh  sich  zeigende  Inversion  scheine  dagegen 
keine  weiteren  Untergruppen  zu  bilden. 

Näcke  geht  dann  die  einzelnen  Gruppen  durch.  Die  schon 
früh  sich  zeigenden  Fälle  seien  die  von  Hirschfeld  in  seinem 
„Umischen  Kind"  geschilderten,  wie  schon  seit  frühester  Kindheit 
das  feminine  Wesen  des  Knaben  in  Neigungen,  Spielen,  Freund- 
schaften usw.  hervortrete.  In  diesen  Fällen  könne  wohl  die 
psychologische  Theorie  der  Inversion  keine  oder  nur  eine  sehr 
bedingte  Geltung  besitzen,  auch  später  keine  große  Rolle  spielen. 
Hauptsache  sei  und  bleibe  stets  das  Eingeborene  und  die  Starke 
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dcMdbcn.  Sei  die  gIcfcligetcMechtiidie  Netsm«  sehr  ttatfc,  so 
SCflöge  zw  AutUtemig  fagendeiiiet  der  nbiquiUbnen  Anlittc  des 
tfcttcheii  Lcbent:  ein  tchaiiet  Oetldit,  das  Sehen  nackter  Kdfper- 
tesle  usw.  Diese  Sympathie  sei  anfangs  den  Invertieften  vfilKg 
ein  Rltsd.  Eist  mit  Ansetzen  der  Pubeilit  weide  der  Trieb 
süricer  und  immer  bewußter.  Bei  vielen  dauere  es  oft  hmge 
und  es  bedfitle  oft  eines  Zufalls,  um  volle  Ktaiheit  Aber  die 
abnormen  Oeffihle  zu  bekommen.  Es  scheine»  daB  diese  frfiheren 
Fille  fewöhnüch  dem  feminhien  Typus  angehörten.  Allem 
Anschem  nach  seien  sie  nur  ehie  Minoritit 

Eb  B«weia»  dnft  die  Mb  noh  Migciidan  Fttle  mmt 
dem  feminiDen  Typus  angehörten  ond  nur  «ine  Minder- 
heit bildeten,  liegt  bisher  in  keiner  Weise  vor.  Ich  kenne 
viele  Homosexuelle,  die  den  Beginn  ihrer  homosexuellen 
Gefühle  schon  in  die  Kindheit  verlegen,  ich  möchte  sogar 
sagen,  dnft  die  mmaten  denurtige  frühe  Gefühle  gehabt 
baben  woUeD.  ünter  ihnen  habe  ieb  mindeeteBB  ebenso- 
viele  des  mSnnlioben  als  des  weibliebeo  Typus  geAmdeiL 
Bei  den  femininen  Typen  tritt  allerdings  die  Homo- 
sexualität früher,  deutlicher  in  die  Erscheinung  wegen 
des  gesamten  psychischen  und  oftmals  physischen  Habitus 
Qttd  fiUt  mehr  an^  deshalb  können  s.  B.  Verwandte  oder 
Bekaimte^  oder  d^  Aist  aoeb  schon  früher  die  Eigenart 
des  Kindes  bemerken  vnd  spiter  beseogen,  wihrend  bdm 
▼irilen  Homosexuellen  nichts  Besonderes  in  der  Kindheit 
bemerkbar  ist,  weshalb  aber  trotzdem  sein  homosexuelles 
Gtofühl  schon  bestehen  kann. 

Die  meisten  Urninge  zeigten  sich  als  solche  errt  um  die  Zeit 
der  Pubertätsieit  herum.  Bis  dahin  sehe  man  es  dem  Jungen 
nicht  oder  kaum  an,  daß  er  später  Invertierter  würde.  Erst  um 
die  Pubertätszeit  werde  er  anders  als  die  Kameraden,  verstehe 
ihre  Madchenliebschaften  nicht,  fühle  eine  Kluft  zwischen  sich 
rnid  ihnen.  Um  so  mehr  sdiliefie  er  sich  in  seinem  trabewußt 
erwachenden  Liebesdrange  dem  eikorenen  Freund  an. 

Ein  Zufall,  eine  Aussprache,  eine  Liebkosung  könne  dem 
Jnngen  die  Erkenntnis  seiner  wählen  Gefühle  bringen,  die 
schhimmemden  Triebe  wecken;  ohne  angeborene  Anli^e  sei  die 
Entwickbrng  nicht  möglich. 
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Von  beiden  Uraüigsgnippen  gSbe  es  auch  viele  —  besonders 
auf  dem  platten  Lande  und  unter  den  Ungebildeten  — ,  die  erst 
bedeutend  später  durch  efaien  Wissenden  oder  durch  Lektüre 
IQaifaeit  über  ihren  Zustand  erhielten.  Manche  würden  vorher 
dem  Rand  der  Verzweiflung  nahe  gebracht  Nicht  bloß  spätere 
Innere  und  äuBere  Kampfe  wegen  Ihrer  Natur  und  dadurch  so 
häufig  bedingten  schiefen  sozialen  Stellung  trieben  nicht  selten 
Urninge  in  den  Tod,  sondern  auch  schon  vorher  die  Ungewißheit 
über  ihr  inneres  Fühlen.  Auch  die  scheinbar  so  nnbegreiflichep  und 
sogar  ziemlich  häufigen  FäUe  von  Entteibungen  des  Bräutigams 
unmittelbar  vor  der  Hochzeit  gehörten  zum  großen  Tefle  dem 
Uminghim  an. 

Deutliche  feminine  Urninge  namentlich  unter  der  puberalen 
Gruppe  hält  Näcke  für  seltener  als  die  männlichen  Typen,  die 
insofdn  auch  männlich  empfanden,  als  sie  die  femhimen  Homo- 
oder  Heterosexuellen  zu  Ihrer  Eigänzung  aufsuchten.  Es  finde 
also  auch  bei  den  Urningen  eme  ähnliche  Anziehung  der  entgegen- 
gesetzten Pole,  des  Männlichen  und  Weiblichen  statt,  wie  bei 
den  Heterosexuellen. 

Diese  Anziehung  entgegengesetzter  Pole  findet  aller- 
dings auch  bei  den  Uraniern  und  gerade  in  besonderem 
Maße  statt)  aber  bei  vielen  läßt  sie  sich  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  genau  feststeUen.  Manche  Homosezuelle  lieben 
feminine  und  mSimliehe  TTpen«  Eine  Art  der  Gegen- 
flKtEUoIikeit  ist  für  viele  Homosexuelle  besonders  charak- 
teristisch, nämlich  die  in  dem  gesellschaftlichen  Unter- 
schied beruhende,  die  Anziehung  durch  Leute  aus  dem 
Volk,  ja  durch  geradezu  zerlumpte  oder  besonders  tief- 
stehende Individuen.  Es  spielt  hier  eine  Bolle  nicht 
nur  die  Anziehnng  des  ürwüchsigeui  Kittftigefiy  Yolks- 
tümlichen,  sondern  oft  die  Anziehung  des  möglichst 
Fernstehenden.  In  dieses  Gebiet  fällt  auch  die  große 
V  orliebe  sehr  vieler  Homosexuellen  für  die  Soldaten. 

Eine  sicher  nur  sehr  Meine  Gruppe  stellten  die  Im  Mannes* 
oder  gar  Oreisenalter  auftretenden  Fälle  von  Uranismus  dar,  die 
sog.  tardiven.  Viele  Autoren  betrachteten  sie,  aber  wohl  mit 
Unredit,  als  erworben.  Es  fehle  jedodi  hierfQr  der  Beweis, 
namentUcfa  daß  durch  UebersSttigung,  Onanie  u.  dgl.  diese  Fälle 
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entständen.  Wer  nicht  eine  angeborene  Anlage  mitbringe,  werde 
nie  durch  Verführung  oder  Onanie  homosexuell;  den  besten 
Beweis  bildeten  die  homosexuellen  männlichen  Prostituierten,  die 
niemals  ihren  Hang  zum  Weibe  verlören  und  keinen  Oenitß  am 
mannmännlichen  Geschlechtsverkehr  verspürten. 

Die  Grunde  der  erst  später  durchbrechenden  Homosexualität 
seien  noch  unbekannt.  Vielleicht  trügen  mit  Schuld  gewisse 
Krankheiten  oder  das  Klimakterium,  Senium  oder  gewisse  Gifte 
(Alkohol). 

Die  beiden  Gruppen  der  puberalen  und  tardiven  Homo- 
sexualität ließen  sich  noch  jede  in  temporäre,  periodische  und 
dauernde  Form  einteilen. 

Die  temporäre  käme  vor  in  Internaten,  auf  Schiffen,  in 
Kasernen,  Gefängnissen  usw.  Meist  handle  es  sich  nur  um  Surrogat- 
handlungen mangels  weiblichen  Verkehrs,  jedoch  sei  ein  kleiner 
Teil  sicherlich  homosexuell  bedingt,  aber  die  Componenten  so 
schwach,  daß  sie  bald  gegen  die  heterosexuellen  eingetauscht  würden. 
Man  könnte  sogar  auch,  wenn  man  wolle,  von  einer  temporären 
Bisexualität  sprechen.  Nur  da,  wo  der  gleichgeschlechtliche  Trieb 
stark  ausgeprägt  sei,  bliebe  er  bestehen,  selbst  bei  gegebener 
Möglichkeit  mit  Frauen  zu  verkehren. 

Die  Feststellung,  wann  wiiküoh  temporäre  Homo- 
fleznalitiU  ond  nicht  bloß  SarrogathaDdlimgeii  yorli^^ 
ist  iufleret  eohwer  nameDtlioh  bei  proetitiitiven  YerhSlt- 

nissen,  bei  welchen  es  sehr  oft  scheint,  als  ob  die  Hetero- 
sexuellen homosexuelle  temporäre  Gefühle  empfindeiiy 
die  aber  tatsächlich  meist  simuliert  sind. 

Die  periodische  Form  trete  wahrscheinlich  unter  den  gleichen 
Verhältnissen  ein»  sie  sei  aber  kaum  studiertt  sogar  noch  nirgends 

erwähnt. 

£ine  periodisohe  Homoaenialitit  bei  Erwaehgeneiii 
d.  h.  eine  folohe^  die  leitweise  eziatiert  md  dann  wieder 
ymohwindfli^  hal>e  ieh  nie  geeeh«!,  eieeehdnt  mir  sweifel« 
haft 

Die  kontinuierliche  Form  sei  die  ganz  gewöhnliche.  Man 
wisse  nur  nicht,  wie  lange  die  homosexuelle  libido  währe  und 
welche  Schwankungen  in  der  Stärke  sie  durchmache.  Auch  sei 
nicht  bekannt)  ob  die  erst  im  Mannesalter  auftretende  im  Durch- 
schnitt stärker  sei  als  die  puberaie,  ob  sie  wirklich  so  plötzlich 
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einsetze  oder  gewisse  Vorläufer  habe,  endlich,  ob  die  Betreffenden 
mehr  dem  femininen  oder  maskulinen  Typus  angehörten.  Näcke 
nimmt  letzteres  an. 

Die  homoseznelle  Libido  ist  derselben  Kurre*  imter- 
woifen  wie  die  nonnalei  d*  h.  gegen  das  Alter  in  nimmt 
sie  aby  danert  a!>er  £ist  das  ganee  Leben  wohl  ungefShr 

in  dereelben  Stärke.    Nur  scheint  es  mir,  als  halte  sie 

länger  an  als  die  heterosexuelle.    Denn  mir  ist  eine  Anzahl 

von  Homoeexuellen  bekannt,  die  bis  in  das  höchste  Alter 

^  die  70er  Jahre)  r^elmäßig  z.  B.  mindestens  einmal 

die  Woche  sexuell  verkehren. 

Bezüglich  der  Bisexuellen  gelte  mutatis  nnitandis  das  oben 
Gesagte,  nur  sei  darüber  noch  weniger  Sicheres  als  bei  den  rein 
Homosexuellen  bekannt^  so  z.  B.  auch  nicht,  ob  schon  in  frühester 
Jugend  zunächst  wirkliche  Bisexualitat  sich  zeige.  Man  kenne  sie 
zurzeit  nur  puberal  oder  erst  später  auftretend.  Meist  trete  sie 
wohl  nur  puberal  auf;  auch  für  die  Bisexualitat  gelte  wohl  wie 
ffir  die  Homosexualität  die  Regel  des  kontinuierlichen  Bestehens. 

Ich  muß  Näcke  darin  widersprechen ,  daß  man  bis 
jetit  eine  in  frilier  Kindheit  auftretende  ffisezualität 
mekt  kenne;  mir  ist  ein  Fall  bekannt^  wo  schon  in  frühester 
lOndheit  sexuelle  Gefühle  (Trieb  sur  Umarmung  und 

Kuß)  für  Mädchen  wie  für  Knaben  bestand,  mit  besonderer 
Stärke  für  letztere.  Diese  Bisexualitat  mit  ausgesprochen 
starkem  Trieb  zum  Mann  und  schwachem  zum  Weib  besteht 
bei  dem  iOjührigeii  Mann  noch  heute. 

Das  ffir  die  männliche  Homosexualität  aufgestellte  Schema 
hält  Näcke  auch  für  die  weibliche  zutreffend.  Die  meisten  Fälle 
würden  auch  hier  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  deutlich,  auch 
scheine  der  virile  Typus  vorzuwiegen,  analog  den  Männern. 

In  einem  Nachtrag  setzt  sich  Näcke  mit  Rohleder  kurz  aus- 
einander, der  ihm  nicht  genügende  Trennung  von  echter  und 
unechter  Homosexuahtät  vorgeworfen  hatte.  Näcke  betont,  daß 
er  beide  unterscheide:  echte  sei  da  vorhanden,  wo  geschlechtliche 
Anziehung  zum  gleichen  Geschlecht  bestehe,  unechte,  wo  gleich- 
geschlechtliche Handlungen  ohne  gleichgeschlechtliches  Empfinden 
vorkämen;  nur  letztere  Handlungen  könnten  erworben  werden. 
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Waas  dftt  dm  oder  andere  vorüge»  td  oft  achwer  zu  lafCB 
und  wohl  attr  ndt  Hilfe  von  Scrientrimnen  zu  efgrfinden. 

Maoff^btntr,  PHun  Luiwlir  HtrmaphgomitMM 

beim  Menschen.  (Leipzig:  Verlag  von  Dr.  Werner 

Kliukhardt,  1908.) 

Das  hochbedeut^ame  Buch  wohl  das  vollständigste 
über  das  körperliche  Zwittertum  ^  gibt  die  sicherlich 
enohöpfendate  DantoUung  dieaea  wiiianaohaftlicliM  Gre- 
bielaa  wieder.  Das  gesamte  bekaaote  Maleriel  hat  Neo- 

gebauer  in  1885  Nnrnmem  soaammengestellt 

Neugebauer  untt:rscheidet  geschlechtslose  Menschen  (ohne 
Hoden  und  Ovarien  oder  bei  denen  wenigstens  eine  Feststellung 
des  Geschlechts  nicht  möglich  war),  Menschen  mit  Zwitterdruse, 
wenn  auch  nur  nach  einem  Geschlecht  hin  funktionsfähig  (bis 
jetzt  nur  5  Fälle),  Scheinzwitter,  die  Hoden  oder  Ovarien  haben, 
•aber  miBbildete  Geschlechtsteile. 

In  einem  dritten  Teil  werden  die  Ergebnisse  der 
Kasuistik  erOrtert|  dem  eine  aynoptische  Zuaammen- 
stelliing  Ton  den  vefaehiedeiieteD  CMchtaponkten  ana 
folgte  wie  1.  B.  Geachleeht  sa  Lebaoten  fraf^eh,  Ände» 
ning  der  Metrik,  Geeehlechtabewnitaeni  md  Geeohleobte- 
drang,  Hermaphroditismus  und  Ehe,  Scheinzwitter  und 
Prostitution,  sekundäre  Geschlechtscharaktere,  Ver- 
schiedenheit der  Anlage  beider  Körperhälften,  Schein- 
iwitter  ala  JPrieateri  Miteob,  Noonc^  Soheinswitter- 
Soldat  usw. 

Audi  aperiell  ftlr  die  HemoeexuaUtit  ist  das  Weric 

wichtig,  indem  es  für  die  Zwischenstufentheorie  be- 
stätigendes Material  liefert  Neugebauer  selbst  rechnet 
sogar  die  Homosexualität  im  weiteren  Sinne  zu  dem 
Zwittertum,  wenigstens  au  dem  paychiaohen,  und  hebt 
hervor,  daß  nach  viden  Beobaditimgeii  der  Kasuistik 
maaehe  Individuell  selbst  nicht  wußten,  ob  sie  dem 
mftnnlichen  oder  weiblichen  Geschlechte  sugesählt  sein 
wollten,  oder  auch  in  ihrem  Wesen  und  Gebahren  bald 
einen  männlichen  bald  einen  weiblichen  Charakter  o£fen- 
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barteDi  oft  auflli  gemischte  mSnnliohe  und  weibliohe 
psychoeesnelle  Attribute.  Neugebaaer  rechnet  es  daher 
auch  Hirschfeld  snm  Verdienst  an,  daß  er  snerst  in 

prägoanter  Weise  auf  die  Unmenge  von  Leuten  hin- 
gewiesen habe,  die  somatisch  und  in  psychosexueller 
Besiehang  sexuelle  Zwischenstufen  darstellten. 

Aus  dem  Zusammenhang  zwischen  körperlichem 
Zwittertum  und  sohwankendemoder  kontribwGeschlechts- 
trieb  darf  man  natflrliefa  nun  nicht  den  Schluß  ziehen^ 
daß  die  Homosexuellen  Mißgeburten  darstellten  oder 
daß  stets  somatische  Merkmale  des  anderen  Geschlechts 
bei  ihnen  vorhanden  sein  müßten,  sondern  nur  daß  sie 
—  auch  wenn  körperliche  kontrSre  Merkmale  nicht  oder 
nur  schwach  festaustellen  sind  —  in  die  unterbrochene 
Kettenreihe  der  unmerklichen  Übergänge  zwischen  Mann 
und  Frau  einzureihen  sind. 

Das  Werk  Neugebauers  bildet  ein  unentbehrliches 
Lehr-  und  Nacbschlagebuch  für  jeden,  der  sich  mit 
der  Frage  des  körperlichen  Zwittertums  beschäftigt,  ins- 
besondere audi  für  denjenigen,  den  die  Bezi^ungen 
zwischen  Psyche,  Gteschlechtsbewußtsein,  Geschlechtstrieb 
und  Geschlechtsorganen  interessieren. 

Anmerkung.  Leider  konnte  nur  ein  kleiner  Teil  der  Biblio- 
graphie in  dieser  Nummer  ersdielnen,  da  mir  kein  weiterer  Raum 
zur  Verffigung  gestellt  war.  Die  Fortsetzung  der  rückständigen 
Btt>Uograpiüe  wird  in  der  bezw.  den  folgenden  Nummern  gebracht 
werden.  Dr.  Nlima  Praetorius. 
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Komitee-Mitteilungen. 


1.  Wir  ersuchen  diejenigen  Mitglieder,  welche  ihren 
Jahresbeitrag  für  1008  und  1909  noch  nicht  eiogezahlt 
haben,  hierdnrch  höflich,  diee  möglichst  jetst  wa  Uul 

2.  Auch  richten  wir  an  alle  nnsere  Mitglieder 

wie  im  Vorjahre  die  freundliche  Bitte,  den  Jahres- 
beitrag für  1910  schon  im  Laufe  des  letzten  (Quar- 
tals dieses  Jahres,  und  awar  möglichst  im  Ok- 
tober einsnsenden. 

8.  Alle  ZahloDgen  erbitten  wir  daroh  Poetanwdsang 

oder  eingeschriebenen  Brief  entweder  au  die  Deutsche 
Bank,  Depositenkasse  J,  Charlottenhurg,  Berlinerstr.  66, 
für  das  Konto  der  Firma  Hermann  Conrad,  oder  an 
das  WisseBSchaftlich-humanitire  Komitee,  Cbarlottenburg, 
Berlinerstr.  121,  oder  an  Dr.  med.  M.  Hiraohfeld  als 
Yorsitaenden  des  WissensohafÜich-bQmamtlren  Komitees, 
Charlottenburg,  Berlinerstr.  121,  oder  ao  Dr.  med. 
M.  Tischler  als  Schriftführer  des  W.-h.  Komitees,  Char- 
lottenburgy  Berlinerstr.  121.  Quittungen  erfolgen  direkt; 
falls  solche  nicht  gewünscht  werden,  ersuchen  wir  dies 
bei  der  Einsendung  des  Beitrags  sn  vermerken. 

4.  Sodann  bitten  wir  alle  unsere  Leser,  sowohl  selbst 
in  ihrem  Kreise  neue  Abonnenten  für  die  , Vierteljahrs- 
beiichte*^  au  werben,  als  auch  uns  die  Adressen  von 
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solchen  Peraonen  mitzuteilen,  die  von  uns  zum  Abonnement 
eingeladen  werden  können. 

5.  Damit  die  Zusendung  der  .YierteljahTsberichte* 
ohne  Verzögerung  erfolgen  kann,  ersuchen  wir  höf- 
lich um  rechtzeitig  e  Mitteilung  von  etwa  eingetretenem 
WohnungswechseL 

Die  JnristiBche  Gesellschaft  in  Berlin  hfit 
in  ihrer  Sitzung  vom  19.  Mai  d.  J.  nachstehende  Preis- 
aufgabe  ausgeschrieben: 

«Der  strafrechtliche  Schutz  jugendlicher 

Personen.* 

Auf  Grund  einer  eingehenden  rechtsvergleichenden 
DarstelluDg  sind  Vorschläge  für  die  Geaetsgebung  zu 
machen. 

Die  Ablieferung  der  in  deutscher  j^raehe  abmfMsen- 
den  Arbdt  soll  bis  msdiließlich  den  1.  Juli  1910  bei 

dem  Schriftführer  der  Juristischen  Gesellschaft,  J ustizrat 
Dr.  Seligsohn,  Berlin  NW.,  Prinz  Louis  Ferdinand-Str.  1, 
erfolgen.  Der  Name  des  Verfassers  ist  in  verschlossenem 
Umseblag  beizufitgeOi  und  auf  den  Umschlag  ist  das  Motto 
der  Arbeit  zu  setzen.  Zur  Ausdbung  des  Amtes  als  IVeis- 
riobter  worden  fOnf  Mitglieder  der  Joristisoben  Gesell- 
schaft, von  denen  zwei  der  juristischen  Fakultät  der 
Universität  Berlin  angehören  müssen,  in  der  Sitzung  vom 
Juni  1910  gewählt  Die  Preisrichter  beschließen  nach 
StimMienmehrbeiti  Der  für  die  preisgekrönte  Arbeit 
ausgesetste  Ehrenpreis  betrügt  2000  IL 

Wir  machen  besonders  die  Juristen  unter  unsern 
Lesern  auf  dieses  Preisausschreiben  aufmerksam  und 
hoffen^  daß  sich  der  eine  oder  andere  daran  beiteiligen 
wird,  sunal  es  sich  hierbei  vcniehmUdi  auch  um  die 
wichtige  Frage  des  Schutialten  ^Jugendliebe  handelt 

7.  Ein  holländischer  Autor  bittet  im  Interesse  eines 
BucheSy  an  dem  er  gegenwärtig  arbeitet|  unsere  Leser  um 
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Ireimdlieh«  Aoakimfl  ttbor  naohiolgeiid«  Pmonen,  wdoh« 
¥0&  Eertbeny  (Jahrbaoh  YU),  Dr.  IL      dm  Artikt 

von  Pro£  Jäger  im  Jahrbuch  II),  Raffalovich,  Frey,  Bloch 
u.  a.  ohne  jede  Quellenangabe  genannt  sind.  (Die  von 
diesen  Autoren  erwähnten  Homosexuellen,  über  welche 
man  anderswo  Quellenangaben  findet^  siiid  hiar  nicht 
«ii%e£tthrt).  Der  holL  Autor  aohreibt: 

„Kertbeny  nennt:  Cosimo  di  Medici;  FanMM  (Frey, 
Eros  u.  d.  Kunst,  S.  141,  sagt  etwas  Uber  diesen,  gibt 
aber  keine  Quelle  an);  Karl  XII.;  Paul  I;  Theodor, 
König  von  Corsika;  in  gewiasem  Alter  Napoleon  I.; 
Ludwig  XVUL  und  aooh  einige  FflreteDy  welche 
Mch  Moll  nennt;  Oonedvei  di  CordoT»;  A.  Politiino 
(wer  war  dast);  MachiaTolK;  Jodelli;  MIavioim;  Moli^re; 
Luxembour^;  Lully;  Erzbischof  Tellier;  Isaak  Newton 
(war  wohl  asexuell  ?);  Rochefort;  Portland  der  holl. 
Graf  Benünck.  War  dessen  Bund  mit  Wilhelm  III. 
homoeezaell?);  Baron;  Bonneval;  Parlamentspräsident 
Hailey  (welcher?  es  gibt  deren  swei);  Bfarqnia  de  Villette 
(wer  war  daaT);  Gbev.  de  Bonfflera  (der  17jährige  Jüng- 
ling, welchen  El  Charlotte  in  einem  Brief  erwähnt?); 
Cagliostro;  Cambacireij  (daß  er  die  Strafen  für  homo- 
sexuelle Taten  an  sich  fallen  ließ,  beweist  gar  nicht«!); 
Bridgewater;  Oanova;  Kolovrat;  Erabiachof  Sibour  (daft 
dieaer  von  einem  abgeaetsten  homoaexnellen  Prieator  er- 
mordet wurde,  beweiat  nichta!);  Biarqoia  de  Coatine 
(deren  eind  zwei,  Vater  und  Sohn,  beide  Grenerale,  beide 
guillotiniert);  Chev.  d'Ap{)ert;  Jellachich;  8ue;  Ponsard. 
—  Dr.  M.  erwähnt:  die  Komödie  des  Prinzen  Heinrich 
zu  Rheinsberg  mit  seinem  Pagen;  Duc  de  Grammont; 
Friedrich  L  (von  Hohenataofen);  Inan  IL;  Kari  von 
Lnooa;  Correggio;  Aaron  van  Heedreren  (holl.  Geaandte); 
die  (l)  Humboldt  —  Raffalovich  nennt  in  „Uraniame 
et  Uniaexaalit^  *  den  Kaiser  Baber,  König  von  Ferghäua 
(wo  liegt  daa?),  geb.  1482,  und  beruft  sich  auf  seine 
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MemoireDy  sagt  aber  nichts  wann  und  wo  sie  gedruckt 
sind;  Bobert  von  Nonnandie;  Marquis,  de  Gesures^ 
Ferner  in  „Chroniqne  de  V  Ünisexnalit6*  (Archives 

d'  Anthrop.  Crim.  1907):  Servet;  Tilly  (war  wohl  asexuell!); 
Skobeleff;  Gordon;  Marlow;  Hölderlin;  Liebig;  Mirabeau; 
Beethoven.  —  Frey  führt  an:  Alexander  I.  und  Eugene 
de  Beauhamais  (auch  von  Moll  gsDannt  —  hat  Moll  aber 
immer  Beweise?);  Paal  L  nnd  Eugen^  Prinz  von  Württem- 
berg (auch  bei  Moll);  Friedrich  Michael,  Prinz  von  P£b1z- 
Baiern  (Frey  hält  es  schon  für  verdächtig,  daß  Friedrich  II. 
ihn  so  schön  fand);  Gustav  III.;  Ludwig  II.  von  Cond^ 
(für  seinen  Ahnherrn  Ludwig L  gibt  es  Quellen);  Kutaissow, 
den  Geliebten  Pauls  L  (wer  war  das?);  Benedikt  IX; 
Gregor  XVL;  Barbarigo  und  Trevisano;  J^tienne  de  la 
BoSthle  und  Michel  de  Montaigne;  die  fremden  PriOaten 
anf  dem  Eonzfl  von  Eonstanz;  Graf  von  Görz  (als  Ge- 
liebten Karls  XII.);  den  armenischen  Heiligen  Konstantin; 
Hubert  Languet  und  Philipp  Sidney  (wer  waren  sie?); 
Graf  de  Luynes  und  Marquis  de  Cinq-Mars  (als  Geliebte 
Ludwigs  XILL);  Menchikoff  (als  Geliebten  Peters  I.)  — 
Dühren-Bloch  erwähnt  in  seinem  Werk  ^Das  Ge^ 
sohlechtsleben  in  England*  viele  Personen,  aber  unvoll- 
ständig. Bitte  um  genauere  Mitteilung  von  Namen,  Tauf- 
namen, Jahreszahlen  usw.  —  Ulrichs  nennt  in  ,  Prome- 
theus", 1870,  S.  8,  Katharina  Howard;  in  „Argonauticus", 
1869^  S.  91  j  einen  entthronten^  in  £uropa  lebenden  König 
(wen  meint  er?  etwa  den  letzten  £önig  von  Hannover?); 
in  «Yindicta*)  1864|  S.  5,  das  franz.  Kammermitglied 
Martin  du  Nord  (ist  das  vielleicht  Martin,  Abgeordneter 
für  das  Departement  du  Nord?)  —  Karsch  erwähnt  im 
Jahrbuch  IV  Johann  am  Büel,  dessen  Name  aber  ander- 
weitig nicht  zu  finden  ist.  —  Monatsbericht  vom 
1.  Okt  1907  nennt  Otto  HL  und  Gerbert  von  Reims  (als 
Beispiel  dnes  Seelenbundes);  Ludwig  den  Bayer  und 
•Fdedrich  den  Schönen;  Herzog  Johann  Friedrich  von 
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Celle  luid  Stechin;  die  bysantiiiischeD  Kaiser  Johannes 
Tzimi8zes;MMiQel  Komnenos;  Konstantin  XI. Palaeologiu; 
die  Soltane  von  Bajesid  bis  Mohammed  HL,  besonders 
Mohammed  IL — Monatsberieht  vom  1.  November  1907 

erwähnt  Chopin  und  Apuchtin.  —  Harden  nannte 
einen  Prinzen  von  Preußen,  dessen  Leiche  von  einem 
Moltke  nach  Berlin  geführt  wurde  (welcher  Prinz  war 
das?).''  —  Welche  Frennde  von  Plateii|  Mttller  imd  Byron 
waren  bestimmt  homosezaell?* 

Die  Liste  von  historischen  Homosexuellen  usw.,  die 
der  holländische  Autor  aufgestellt  hat,  umfaßt  bis  jetzt 
800  Namen,  und  zwar  nur  solche  mit  Quellen- 
angaben. £r  bittet  nun  jeden,  der  über  die  vorstehen- 
den Personen  Anskonft  geben  kaDn«  diese  an  das  W.-h* 
Komitee  snr  WeiterbefSrdemng  einaosenden. 

8.  In  Beantwortong  der  an  das  W.-h.  Komitee  ge- 
richteten Bitten  um  Freiexemplare  der  »Vierteljahrs- 
berichte"  bemerken  wir,  daß  dieselben  mit  Rücksicht 
auf  die  gegenwärtige  finanzielle  Lage  nur  in  sehr  be- 
schränkter Anzahl,  and  swar  lediglich  als  Besensions-y 
Tansch-  oder  I^ropaganda-Exemplare  abgegeben  werden 
können.  Wir  möchten  daher  alle,  die  für  nnsere  Bewe- 
gung Interesse  haben,  bitten,  wenigstens  durch  den 
Abonnementsbetrag  von  6  M.  die  Lebens-  und  Aus- 
dehnungsfähigkeit dieser  Zeitschrift  zu  fördern. 

9.  Diejenigen  Leser,  welche  noch  einzelne  Nummern 
oder  ganze  Jahrgänge  der  froheren  Monatsberichte  be- 
sitzen und  keine  sonstige  Yerwendnog  dafür  haben 
werden  frdl.  gebeten,  uns  dieselben  für  unsere  Bibliothek 
zu  übersenden  (besonders  erwünscht  wäre  die  März- 
Nummer  1907). 

Aach  ersuchen  wir  allet^  welche  aus  unserer  Biblio- 
thek Bficher  seit  länger  als  einem  Monat  entliehen  haben^ 
dieselben  möglichst  bald  uns  wieder  zugehen  zu 
lassen. 
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10.  Die  Sammlung  der  Materialien  konnte  leider  wegen 
Platzmukgek  in  diese  Nuuner  nioht  Mi^[eiioaimeii 
iretden.  Wir  bitten  weere  Leeer,  ans  nadi  wie  yor 
ZeHnngsQotiflen  über  E^rpressaDgen,   Selbsimovde  und 

GeriohtsverhandlungeD,  bei  denen  Homosexualität  in 
Frage  kommt,  zu  übersenden,  da  wir  in  den  folgenden 
Numm^n  wie  früher  die  Materialien  in  möglichst  ¥011- 
stSndBger  Znsammenstellang  bringen  werden. 


Druck  von  O.  Reichardt,  Groitzsch  i.  & 


Digitized  by  Google 


Jihrfwg  1 

Januar  1910 


Heft  2 


Vierteljahrsberichte 

des 

Wissenschaftlich-humanitären  Komitees 

Chailotteiibiifg-Befliii,  BerlinentmBe  121 

FortsetuiDc  der  Monatsberichte 

'  und  des 

Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen, 

fliit  besonderer  Bericksichtitoiif  der  Homosenalitit 

Hertiitgcber: 

Dr.  med.  Magnus  Hirachfeld, 

Berlin. 


Leipzig 
Verlag  von  Max  Spohr. 


Oigitized  by 


Digitized  by  Google 


I 

Aus  der  Zeit 


1.  ZoDftolist  haben  wir  diesmal  über  den  gegen  £nde 
Oktober  1909  veröffentlichten  «Vorentwarf  zu  einem 
Deutechen  Stralgesetibaoh*  sn  berichten.  Indem« 
selben  fmdet  sieh  der  bisherige  §  175  als  §  250|  der 

folgende  Fassung  erhalten  hat: 

„Die  widernatürliche  Unzucht  mit  einer  Person 
gleichen  Geschlechts  wird  mit  Gefängnis  bestraft. 

Ist  die  Tat  unter  Mißbrauch  eines  durch  Amts- 
oder  Dienetgewalt  oder  in  ihnlicher  Weise  begrOndeien 
Abhängigkeitererhlltnisees  begangen,  so  tritt  Zucht- 
haus bis  zu  fünf  Jahren,  bei  mildernden  Umständen 
Gefängnis  nicht  unter  sechs  Monaten  ein. 

Dieselbe  Strafe  trifft  denjenigen,  der  aus  dem 
Betriebe  der  widematttrlichen  Unincht  ein  Gewerbe 
macht 

Die  Strafe  dee  Aba.  1  findet  auch  auf  die  wideiv 

natürliche  Unzucht  mit  Tieren  Anwendung.** 
Die  Begründung  zu  diesem  Gesetcesvorsohlage  lautet 
folgendermaßen : 

«Wie  dnganga  erwihnt»  ateht  der  Entwurf  auf  dem 
Standpunkt^  daß  nicht  jede  Verletiung  oder  Oefidirdung 
der  fiKtÜid^eit  die  StraArflrdigkdt  begründet^  aondem 
daß  hierzu  noch  die  Gefährdung  oder  Verletzung  be- 
sonderer staatlich  geschützter  Interessen  treten  muß. 
Diese  staatlichen  Intereasen  haben  lur  Einfügung  des 

8» 
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gegen  die  widernatürliche  Unzucht  gerichteten  §  175  in 
das  Stw-G^B.  gefflkrt;  aie  ftthxen  anohi  entgegen  den 
mehrfachen  VoKBchlägen,  ihn  ganz  oder  teilweise  zn  be- 
seitigen*) und  einer  lebhaften,  auf  dasselbe  Ziel  gerichteten 
Agitation,  zu  seiner  Beibehaltung.  Die  Begründung  zu 
§  152  (§  175  St.-G.-B.)  des  Entwurfs  eines  Strafgesetz- 
buchs für  den  Norddeutschen  Bund  hat  auch  jetzt  noch 
ihre  Bedentong,'^)  Die  beiden  die  widematfbdiche  Un- 
znoht  zwischen  filXnnem  nnd  mit  Tieren  treffenden  Tat- 
bestände des  §  175  entsprechen  nicht  nur  auch  jetzt 
noch  der  gesunden  Volksanschauung  über  das  Straf- 
würdige auf  diesem  Gebiet,  sondern  sie  dienen  auch  vor 
allem  dem  Interesse  der  Allgemeinheit^  dem  unmittelbaren 
Staatsintereese.  DiewidemattolieheUniooht^insbesondere 
zwischen  Münnem,  ist  dne  OeStihr  f&r  den  Staate  da  sie 
geeignet  ist,  die  Männer  in  ihrem  Charakter  und  in  ihrer 
bürgerlichen  Existenz  auf  das  schwerste  zu  schädigen, 
das  gesunde  Familienleben  zu  zerrütten  und  die  männ- 
liche Jugend  zu  verderben.  Mit  ihr  verbunden  sind 
meist  ein  liohtsoheaes  Treiben  nnd  die  Anknüpfong  von 
Yerbrndongen  mit  Individuen  bedenklichster  Art,  beides 
wird  selten  ohne  Rückwirkung  auf  die  sittliche  G^amt- 
persönlichkeit  des  so  Verirrten  bleiben  können.  Die  sich 
an  die  erwähnten  Verbindungen  oft  knüpfenden  Er- 
pressungen haben  nicht  selten  die  schwersten  Folgen, 
wie  Tod  und  Verderben  und  den  Ruin  ganzer  Familien, 
zur  Folge  gehabt.  Daß  dureh  Aussohweifungen  der  frag- 
lichen Art  in  vielen  Fällen  das  normale  Familienleben 
auch  sonst  schwer  leiden  muß,  und  daß  davon  schwere 
Folgen  zu  befürchten  sind,  ist  ohne  weiteres  klar.  Ebenso 

*)  Hierzu  Mittermaier  4  S.  147  ff.  Waohenfeld,  Homo- 
sexualität und  Strafgesetz,  und  die  bei  beiden  angeführte  Literatur. 

**)  S.  216  ff.  der  Begründung.  Neuerdings  inabesondere  für 
die  Beibehalttmg  dieser  Yorsohiift  Hamm  in  der  D.  J.-Z.  1907 
8. 1889  ff.  nnd  Hoegel  ebendort  1906  S.  Iii. 
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bekaont  sind  «Im  NaohtteUiiDgeD  und  V erfttbnmgsvemiohc^ 
die  von  den  dieeem  Letter  Eigebenen  hSbaBg  AOBgehen« 
Bs  liegt  also  im  dringenden  Interesse  des  Staates,  dem 

Umsichgreifen  dieser  Art  der  Unzucht  auch  weiterhin 
energisch  entgegenzutreten  und  auch  dem  Bestreben,  sie 
aU  eine  berücksichtigenswerte  bloße  physische  und 
ps^ohische  Anomalie  hinsosteUen,  dnrch  Aufreohterhaltong 
des  £krafverbots  Orenaen  lu  stecken.  Wenn  übrigens 
für  dessen  Anfiiehnng  geltend  gemaeht  ist,  daft  dann  die 
Erpressungen  und  P^pressungsversuche  mit  ihren  oft 
vschweren  Folgen  von  selbst  verschwinden  würden,  so  ist 
dies  nicht  zutreffend.  Diese  Erscheinungen  würden  viel- 
mehr fortdaoem,  da  das  Treiben  der  Päderasten  nach 
wie  vor  von  der  G^esellscbaft  würde  verdammt  werdeni 
und  die  Furcht  vor  dieser  Verdammung  ebenso  ausreichen 
würde,  die  Grundlage  von  Erpressungen  zu  bilden,  wie 
jetzt  die  Furcht  vor  dem  Strafgesetz.*) 

Die  in  der  neuesten  Zeit  mehrfach  betonte  Auf- 
fassung, als  handle  es  sich  bei  der  gleichgeschlechtlichen 
Unsuoht  um  ebnen  unwiderstehlichen  krankhaften  Natur» 
trieb,  der  die  strafrechtliche  Zurechnungsffthigkeit  auf- 
hebe oder  doch  bedeutend  vermindere,  lehnt  der  Entwurf 
als  unbewiesen  und  mit  den  Erfahrungen  des  praktischen 
Lebens  im  Widerspruch  stehend  ab.**)  Auch  manche  ge- 
schlechtlich an  sich  normal  veranlagte  Menschen  leiden 
an  einem  anormal  heftigen  Geschlechtstrieb^  ohne  daA 
der  Strafinchter  darauf  Rttcksicht  nihme  und  nehmen 
könnte.  Eän  Zugeständnis  an  jene  Auffassun^i^  wäre  also 
ebenso  unberechtigt,  wie  es  zu  einer  bedenklichen  Ver- 
kehrung der  sittlichen  Anschauungen  führen  könnte. 

Das  Strafverbot  gegen  die  widernatürliche  Unzucht 
swischen  Männern  besteht  demgemift  auch  in  dem 

*)  YergL  Mittermsier  a.  a.  0.  S.  157. 
**)  mem  tooh  Hamm  &  1201 ;  Hoegel  &  Iii  und  Koekler 

s.8a 
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gxQCeieii  Teile  des  Anslandefl^  nSmlioh  In  Öetemtoh- 
üngam,  Rußland,  England,  Amerika.*)  Auch  der  neue 

Schweizer  Entwurf  will  es  in  der  Beschränkung  auf 
Handlungen,  die  von  Großjährigen  gegen  Minderjährige 
verübt  sind,  beibehalten.  Die  romanischen  Staaten  kennen 
es  swar  nicht  aUgemeiny  jedoch  meist  für  den  Fall,  daft 
die  widematfirliche  Unsacht  mittels  Gewalt^  Yeiflilirang 
oder  nnter  öffentliohem  Ärgernis  begangen  ist*^ 

Die  Gründe,  die  für  die  Bestrafung  der  widernatür- 
lichen Unsacht  zwischen  Männern  maßgebend  sind|  führen 
folgerichtig  aaoh  sar  Bestrafang  der  widernatürlichen 

Unzucht  zwischen  IVauen,***)  mag  diese  auch  nicht  so 
häufig  oder  in  ihren  Erscheinungen  nicht  so  sehr  in  die 
Öffentlichkeit  getreten  sein.  Die  Gefahr  für  das  Familien- 
leben und  die  Jugend  ist  hier  die  gleiche.  Daß  solche 
Fülle  in  der  Nenseit  sich  mehren,  ist  glaubwürdig  be- 
sengt Es  liegt  daher  im  Interesse  der  Sittlichkdt  wie 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  daß  die  Strafbestimmung  auch 
auf  Frauen  ausgedehnt  wird. 

Der  Entwarf  veriKndert  demnach  den  §  175  nur  in- 
sofeni,  als  er  im  Abs.  1  die  widernatürliche  Unsacht 

zwischen  Personen  gleichen  Geschlechts  überhaupt  unter 
Gefängnisstrafe  stellt  und  damit  die  bisherige  Ungleich- 
heit beseitigt  Auf  dem  gleichen  Standpunkt  standen 
das  ältere  gemeine  deutsche  Becht^  sowie  die  meisten 
deatschen  Partikalarstrafgesetsbüoher  —  Preafien  and 
emige  andere  Staaten  aasgenommen  f)  —  und  stehen  von 
ausländischen  Staaten  jetzt:  Osterreich,  England,  Amerika, 
Schweden^  Finnland,  Dänemark.   Auch  die  neuen  £nt- 


4)  Mittermsier  4  8.  US. 
mtternsier  4  8. 149. 

Sosen.  lesbiMhe  Liebe,  Tribsdie.  fflsisii  Kittermsier  4 
8. 158;  Wsehenfeld  &  146;  Biading  1  8.9(^4  n.  Koehler  &80. 
t)  Mittermsier  4  S.  14S. 
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wtfii«  Öfltamioh«  und  dar  Sdiwcu  teil«!  diaeeB  Stand- 
ponkt.*) 

In  Abwaehinig  Ton  dem  geHaiden  Beeilt  eiebt  der 

Entwurf  für  die  gleicbgeschleohtliohe  widernatürliche 
UDXocht  in  Abs.  2  und  3  »wei  Schärfungsgründe  vor. 

Wie  bereite  in  der  Begründung  su  §  247  angeführt^ 
ist  hier  ein  beeonderer  Stra&ohutz  gegen  die  Verfibung 
der  beeonden  stniwllidigen  widematflrliehen  Unsncht 
notwendige  wenn  sie  unter  Miftbranoh  einet  daroh  Amte- 
oder  Dienstgewalt  oder  in  ähnlicher  Weise  begründeten 
Abhängigkeitsverhältnisses  begangen  wird.  Dies  kann 
inabesondere  der  Fall  sein,  wenn  der  Täter  unter  Miß- 
bmoch  eines  Yorgesetstenverhiltnisses  ihm  untergebene 
noob  jngendliobe^  jedocb  Uber  14  Jahre  alte  Personen 
snr  widemelllrlielien  üninoht  verleitet  Solohe  in  ebem 
ünterordnuDgsverhältnis  stehende  Personen  müssen  gegen 
Unzuchtsakte  besonders  geschützt  sein.  Der  Vorwurf 
der  Unbestimmtheit  und  Dehnbarkeit  kann  gegen  diese 
Bestimmung  nicht  in  demselben  MsAo  erhoben  werden,  wie 
gegoi  die  Shnliohebei  §  247  erörterte  nnd  dort  abgelehnte. 
Denn  die  Begriffe  «Amts-  oder  Dienstgewalf,  aof  die 
es  hanptsSohlich  ankommen  wird,  sind  feststehend,  nnd 
im  übrigen  wird  es  dem  Richter  möglich  sein,  im  einzelnen 
Falle  zu  beurteilen,  ob  der  Grad  von  Abhängigkeit,  der 
vorliegt,  ein  so  hoher  ist,  daß  er  der  Abhängigkeit  des- 
jenigen,  der  unter  einer  Amts-  oder  Dienstgewalt  steht, 
für  ähnlich  xn  erachten  ist  Allgememe  Weisungen  in 
dieser  Hinsioht  lassen  sich  nicht  geben. 

Femer  hat  sich  an  zahlreichen  Orten,  namentlich  in 
großen  Städten,  in  der  neuesten  Zeit  eine  männliche 
Prostitution  herausgebildet^  die  ihr  Gewerbe  in  ähnlicher 

*)  Mittermsier  4  a  158;  Österreioh.  Entwarf  VII  von  1893 
§  194:  Schweiser  Entwmf  von  1908  Art  184.  Ebenso  Hoegrel, 
Teilrefonnen  tnf  des  Gebiet  des  ÖsterreichiioheB  Strafraeäts  <1906) 
S.  167  nnd  176. 
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Art,  nur  noch  schamloser  wie  die  weibliche  Prostitution 
betreibt^  in  der  B^gel  damit  fortgesetste  Erprassungen 
▼erbindet  und  ungldbh  gefittirlichere  nnd  m  Bohweren 
Yerbrecben  bereitere  Elemente  in  sich  sohliefit  wie  die 

weibliche  Gewerbsunzucht.  Deshalb  ist  auch  eine  ernste 
Strafechärfung  gegen  diejenigen  notwendig  geworden,  die 
aus  dem  Betrieb  der  widernatürlichen  Unzucht  ein  Gewerbe 
maehen.*)  Der  Entwurf  droht  daher  für  diese  beiden 
SchSrfimgsgrtinde  Zuchthaus  bis  su  fOnf  Jahren  an.  Da 
sich  aber  auch  bei  diesen  Tatbeständen  noch  milder  ge- 
artete Fälle  denken  lassen,  z.  ß.  wenn  nicht  langdauemdes 
verbrecherisches  Verhalten,  sondern  Verführung  oder 
Notlage  vorliegen,  so  ist  die  Zubilligung  mildernder  Um- 
stfinde  bei  einer  Mindeststiafe  yon  sechs  Monaten  Ge- 
fBngnis  zugelassen. 

ffinsichtlich  der  Aberkennung  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  gilt  die  allgemeine  Vorschrift  des  §  45. 

Wie  die  gleichgeschlechtliche  widernatürliche  Unzucht, 
SO  ist  auch  die  widernatürliche  Unzucht  mit  Tieren,  die 
sogen.  Bestialität^  wie  bisher  unter  Strafe  m  stellen. 
Das  allgemeine  staatliche  Interesse  verlangt,  daß  der- 
artigen schweren  Unsittlichkeiten,  die  den  Menschen  er- 
niedrigen, vorgebeugt  wird,  und  daß  gegen  sie  mit  Rück- 
eicht auf  die  Gefahr  für  das  allgemeine  sittliche  Emp- 
finden, namentlich  auch  in  ländlichen  Kreisen,  eingeschritten 
wird.  Diese  Straf  bestimmnng  enihlfilt  nunmehr  Abs.  4. 
Dabei  hat  die  Strafdrohung  des  jetaigen  Gesetzes  — 
GrefÜngnis  —  hier  eine  Schürfung  nicht  erfahren. 

Der  Begriff  der  widernatürlichen  Unzucht  ist  im 
Entwurf  ebenso,  wie  im  bisherigen  Gesetz,  nicht  definiert. 
Es  sollte  an  seiner  Feststellung  durch  die  Bechtsprechung, 

*)  Auf  die  Qef ährlicbkeit  und  besoadere  Strafirürdigkeit  der 
Gto werbsmäßigkeit  und  der  Verlibnng  an  Jngendüohen  weist  H  o  e  g  e  1 
S.  lU  hin.  Hamm  a.  a.  0.  S.  1292  betont  ebeBÜiOls  die  Notwendig- 
keit ttrenger  StrafbetÜmmimgeii. 
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w«lelie  ihn  mnf  bdachlafthiiUobe  Haadliuigen  besehrinkty*) 
nickte  g«indert  werden. 

Die  VeräiideruDg  durch  die  Wahl  des  Wortes  „mit* 
an  Stelle  von  „zwischen*  hat  nur  redaktionelle  Bedeutung 
und  ist  Dur  eifolgt,  um  eine  einheitliche  Gestaltung  des 
Tatbettandes  an  erm^liohen.* 

Der  Vorentwnrf  steht  nun  vorliUifig  sur  ttifentliohen 
Kritik,  wocn  etwa  ly«  Jahre  in  Anasioht  genommen 
sind.   Nach  Ahlanf  dieeer  Zeit  wird  eine  Kommission 

gebildet,  zu  der  voraussichtlich  wie  früher  auch  Nicht- 
Juristen,  besonders  Psychiater,  berufen  werden.  Diese 
Kommission  hat  die  laut  gewordenen  Stimmen  und 
Urteile  an  prüfen  nnd  anf  Grund  derselben  den  eigent- 
lichen G^esetientwnrf  ansmarbeiteny  der  dann  den  g«sets- 
gebenden  Körperschaften  snr  endgültigen  BeschluB&ssuug 
vorgelegt  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  seitens  einiger  hervor- 
ragender Juristen,  wie  v.Lisat  und  Aschrotl^ein  Unter- 
nehmen in  Angriff  genommen  ist^  in  dem  von  den  be- 
kanntesten Professoren  nnd  einigen  bedeutenden  fiichtem 
und  Staatsanwülten  je  eine  Deliktsgruppe  in  Broschttren- 
form  behandelt  werden  soll.  Die  Sittlichkeit s-  und 
Beligionsdelikte  wird  der  bekannte  Berliner  Universi- 
tätsprofessor Geh.  Just-Kat  D.  Dr.  Kahl  bearbeiten. 

Die  vorliegende  Fassung  des  betr.  Paragraphen  und 
namentlich  das  in  der  Begründung  sutage  tretende  völ  Ii  ge 
*  Ignorieren  der  wissenschaftlichen  Forschungs- 
ergebnisse haben  begreiflicherweise  in  weiten  Kreisen, 
vor  allem  auch  in  denen  unserer  Mitglieder  und  Freunde, 
Erstaunen  und  Unwillen  erregt,  was  in  zahlreichen  Zu- 
schriften an  uns  lum  Ausdruck  gekommen  ist  Wir  dürfen 
die  HofiEnung  noch  nicht  aufgeben,  daß  der  neue  §  250 

*)Mitttermaier4  S.  15Sff.;  Wachenfeld  8. 18;  Olshauten 
f  175  Anm.  2;  Frank  §  176  Anm.  U;  B^G.-Enteeh.  86  a  8S. 
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in  seiner  jetzigen  Gestalt  keine  Gesetzeskraft  erlangt^ 
doch  wird  intensivste  Arbeit  erforderlich  sein,  um  dieses 
zu  verfaindem.  Da6  diese  Arbeit  aber  unter  allen  Um- 
stflnden  geleistet  und  daß  um  eine  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  entsprech  eod  e  Abänderung  der 
vorgeschlagenen  Strafbestimmungen  unermüdlich  bis  zu- 
letzt gerungen  werden  mufi^  braucht  wohl  nicht  besonders 
betont  zu  werden. 

Darin  waren  auch  alle  «nig^  die  sich  am  &  Nov. 
zu  einer  Vorbesprechung  in  Sachen  des  G^esetsentwurfs 
zusammengefunden  hatten.  In  dieser  von  ernstem  Geiste 
getragenen,  gut  besuchten  Zusammenkunft,  an  der  auch 
einige  Damen  teilnahmen,  wurde  der  neue  §  250  nebst 
seiner  Begründung  eingehend  erörtert  und  sunächst  Tor^ 
geschlageiii  das  Rdchs-Justiaamt  au  ersuchen,  Gutachten 
über  die  vorliegende  Frage  von  denjenigen  Stellen  ein- 
zuholen, die  durch  ihre  Eirfahrung  und  Sachkenntnis  die 
in  Rede  stehende  Materie  am  ehesten  zu  beurteilen  in 
der  Lage  sind,  ohne  bereits,  wie  z.  B.  unser  Komitee, 
für  euMn  bestimmten  Standpunkt  eingetreten  zu  sein. 
Als  besonders  kompetent  in  diesem  Sinne  kommen  in 
erster  Lmie  die  Herren  des  Ressorts  der  Berliner 
Kriminalpolizei  in  Betracht,  das  schon  seit  Jahrzehnten 
die  einschlägigen  Fälle  bearbeitet,  sowie  die  Kgl.  Wissen- 
schaftliche Deputation  für  das  Medizinalwesen,  die  bereits 
LJ.  1869  in  gleicher  Sache  ein  Obergutachten  ab- 
gegeben hat 

Wir  ersuchen  unsere  Leser  und  Mitglieder,  sich 

weiter  darüber  auszusprechen,  welche  Schritte  nach  ihrer 
Meinung  die  geeignetsten  sind,  um  zu  verhüten,  daß  der 
vorliegende  Entwurf  zum  Gesetz  erhoben  wird. 

In  der  Presse  sind  bis  jetzt  aufler  einfachen  Beteaten 
einige  Kritiken  betreffs  des  neuen  §  250  erschienen. 
Wir  erwähnen  die  Artikel  des  „Berliner  Tageblatts* 
vom  9.  Nov.  (von  Justizrat  Dr.  Mamroth-Breslau),  des 
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«Vorwlrte«  ▼om  19.  Nov.,  der  „SomHst  Momilshefto'* 

vom  18.  Nov.  (»Die  Homosexualität  in  der  Gesetzgebimg* 
von  Adolf  Thiele),  des  .Cassler Tageblatt«*  vom  4.  Nov., 
der  „Berliner  Morgenpoef  vom  27.  Okt.,  der  «Krefelder 
ZeitaDg*  ▼om  S.Nov.  und  der  «SteiidArte*  Yom  22.  No- 
vember 1909. 

Über  diese,  sowie  Ober  weitere  diesbesfig- 
licbe  Kritiken  in  der  Tagespresse  und  den  Zeit- 
schriften werden  wir  vom  nächsten  Heft  an 
fortlaufend  berichten« 

Die  gar  sa  Mutlosen  mOgen  neh  immer  wieder  das 
Bdspiel  Hollands  vor  Augen  fOhren.  Wenige  Jabnehnte 

bevor  dort  die  Strafbestimmungen  gegen  die  Homo- 
sexuellen aufgehoben  wurden  (i.  J.  1811),  wurde  infolge 
eines  besonderen  Erlasses  der  Generalstaaten  nooh  eine 
große  Ansahl  derselben  «gewürgt  und  verbrannt*. 
Viele  von  ibnen  bitten  noob  die  vOUige  Freigabe  der- 
jenigen Handinngen  erleben  kOnnen,  nm  derenwillen  sie 
getötet  wurden.  So  geh  t  o  ft  dem  Siege  der  Mensch- 
lichkeit ein  Aufflackern  menschlicher  Grausam- 
keit voraus. 


2.  Dndieöaterreiobisobe  Begierang  vorknnem 
ebenfalb  den  Entwurf  sn  einem  neuen  Strafgeeetabneh 

der  öffentlichen  Beurteilung  unterbreitet  hat,  so  bringen 
wir  hierunter  die  entsprechenden  §§  269  und  270,  welche 
die  „Unzaobt  wider  die  Natur*  behandeln,  cum  Abdruck. 
Sie  haben  folgenden  Wortlaut: 

§  209.  1.  Wer  mit  einer  Person  desselben  Gr^ 
sebleehtes  ünsnebt  treibt^  wird  mit  Geftngnis  von  einer 
Woche  bis  zu  einem  Jahre  bestraft. 

2.  Wer  die  Tat  mit  einer  Person  im  Alter  vom  voll- 
endeten vierzehnten  bis  zum  vollendeten  achtzehnten 
Lebensjahre  begeht,  wird  mit  Gefängnis  von  drei  Monaten 
bis  an  drei  Jahren  beetraft 
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Wer  zur  Zeit  der  Tat  das  geohsdinte  Lebensjahr 
nicht  vollendet  hat^  ist  nicht  strafbar^  wenn  er  aar  Tat 
verfuhrt  wnrde. 

3.  Wer  die  Tat  gewerbemäßig  verübt  oder  wer  ge- 
werbemäßig der  Unzucht  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechtes  Vorschub  leistet,  wird  mit  Kerker  von 
einem  bU  au  fünf  Jahren  oder  Gefängnis  von  sechs 
Monaten  bis  an  fOnf  Jahren  beeteaft 

§  270.  1.  Wer  einen  anderen  dadurch  zwingt,  sich 
zur  Unzucht  mit  einer  Person  desselben  Geschlechtes 
mißbrauchen  zu  lassen,  daß  er  gegen  ihn  Gewalt  an- 
wendet oder  ihn  oder  eine  ihm  nahestehende  Person  mit 
Gewaltanwendung  bedroht,  wird  mit  Kerker  von  einem 
bis  an  fünf  Jahren  bestraft. 

2.  Wer  eine  Person  desselben  Geschlechtes,  die  wehr- 
los oder  bewußtlos  ist  oder  wegen  Geistesstörung  oder 
Geistesschwäche  die  Bedeutung  des  Vorganges  nicht  zu 
verstehen  vermag,  zur  Unzucht  mißbraucht,  wird  mit 
Kerker  von  einem  bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geißing- 
nis  von  4  Wochen  bis  za  drei  Jahren  bestraft 

Hieran  schließt  der  Einsender  der  obigen  Paragraphen, 
em  Mitglied  in  Prag,  nachstehende  Bemerkungen: 

,In  dem  neuen  Entwürfe  erscheint  einerseits  der 
Forderung  nach  Statuierung  eines  „Schutz  alters"  Rech- 
nung getragen,  andererseits  enthält  derselbe  verschärfte 
Strafandrohungen  für  die  gewerbsmäßige  Aasübung  des 
gleidigeschlechilichen  Verkehrs  beziehungsweise  fClr  die 
Vorschubleistung  zu  einem  solcheu;  überdies  statuiert 
derselbe,  daß  derjenige,  der  zur  Zeit  der  Tat  das 
16.  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat^  nicht  strafbar  iat, 
wenn  er  zur  Tat  verführt  wurde. 

Was  nun  den  Unterschied  zwischen  dem  geltenden 

Strafgesetze  und  dem  Ehitwnrfe  des  neuen  Strafgesetzes 

anbelangt,  so  besteht  derselbe  in  der  Hauptsache  darin, 
daß  sich  nach  dem  letzteren  die  Unzucht  wider  die 
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Nator  im  allgemeinen  als  m  «Vergehen**  und  — -  yon 
Smk  im  §  270  aiigefttlirtoii  besosderen  Fullen  abgeeelien-» 
ledigUoh  im  Falle  der  ge  werbsmftßigen  Aiisllbaii|[^  ab 

ein  „Verbrechen*  qualifiziert.  Der  §  2  der  .allgemeinen 
Be.^timmungen"  des  neuen  Strafgesetzes  besagt  nämlich: 
i^Eine  mit  dem  Tod  oder  mit  Kerker  bedrohte  Handlang 
ist  ein  Verbrechen,  eine  mit  Gefängnis  oder  Haft  von 
mehr  als  aeoha  Monaten  oder  mit  (Mdatrafe  von  mehr 
als  aweitansend  Kronen  bedrohte  Handlung  ist  ein  Ver^ 
gehen«* 

Das  gegenwärtig  geltende,  aus  dem  Jahre  1852 
stammende  Strafgesetz  reiht  die  Unzucht  wider  die 
Natur  im  §  129  ohne  jede  weitere  Unterscheidung  unter 
die  Verbreehen  ein  mit  der  im  §  180  enthaltenen  Straf- 
androhung von  1—5  Jahren. 

Wenn  nun  aneh  die  in  Österreich  in  das  neae 
Strafgesetz  gesetzten  Erwartungen,  es  werde  in  dasselbe 
der  Unzuchtsparagraph  keine  Aufnahme  mehr  finden, 
^  leider  nioht  in  Erfüllung  gegangen  sind,  so  bedeutet  der 
vorgelegte  Entwurf  dem  geltenden  Strafgesetae  gegen- 
über immerhin  einen  weaentliehen  Sehritt  naoh  vor> 
Wirts,  indem  die  in  dem  letzteren  zum  Ausdruck  ge- 
langten Anschauungen  erfreulicherweise  einer  wesentlich 
milderen  Auffassung  gewichen  sind,  was  insbesondere  in 
den  bezüglichen  Strafandrohungen  (Mindestausmaß  bisher 
1  Jahr,  in  Zukunft  1  Woehe)  seinen  Ausdruok  findet 

Von  der  Vollendung  des  ESntwurfes  bis  lum  Inkraft- 
treten eines  neuen  Strafgesetzes  ist  allerdings  noch  ein 
weiter  Weg;  hoffentlich  werden  die  Bestimmungen  des 
Entwurfes  bei  der  endgültigen  Bedaktion  des  Gesetses 
nicht  etwa  eine  Versohirfung^  scmdem  eher  eine  weitere 
Milderung  erfahren.* 

3.  Auch  die  evangelische  Kirche  Preußens  hat 
sich  neuerdings  wieder  gegen  die  Homosexuellen  aus- 
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gesprochen.  Das  geschah  anläßlich  der  6.  ordentlichen 
preoftiBolien  Gcmeralsynode^  die  am  28^  Oktober  1900 
unter  dem  Yoidti  des  D.  Ghnf  en  v.  Zieten-Sohwerin  im 
Herrenhanse  m  BerMn  ihre  Tagungen  begann.  Das 
, Berliner  Tageblatt*  vom  9.  Nov.  bringt  über  den  dies- 
bezüglichen Teil  der  Plenarsitzung  vom  8«  Nov.  folgenden 
Bericht: 

„Als  Referent  der  lY.  Kommission  beriobtet  Jusds- 
rat  Else  (Halle  a.  S.)  fiber  die  Aniridie  der  12.  Sich- 
sisohen  Provinzialsynode  betreffend  Maßnahmen  gegen 
die  Propaganda  für  homosexuelle  Liebe,  sowie 
Verschärfung  der  Bestimmungen  der  §§  184,  184a  des 
Keichsstrafgesetzbuches,  damit  auch  unsittliche  Inserate 
nnd  Bildwerke  unter  Strafe  gestellt  werden  können. 

Der  Antrag  der  Kommission  geht  dahin:  .den  An- 
trag an  den  Et.  Ob.-K^Rat  snr  weiterm  Veranlassung 
abzugeben  mit  dem  Ersuchen,  dahin  zu  wirken,  daß  die 
entsprechenden  Paragraphen  des  Vorentwurfs  zu  einem 
deutschen  Strafgesetzbuch  im  Sinne  des  Antrages  um- 
gestaltet werden.^ 

Der  Berichterstatter  ^erHest  die  beafigliehen  Straf- 
bestimmungen aus  dem  Entwurf  des  neuen  Strafgesetz- 
buches und  die  Begründung,  spricht  seine  Freude  darüber 
aus,  daß  in  bestinmiten  Fällen  auch  auf  Zuchthaus  soll  er- 
kannt werden  können,  nnd  spricht  den  Männern^  die  diesen 
Entwurf  ausgearbeitet  und  begründet  und  die  YorsteUung^ 
daß  dieses  Laster  auf  krankhafter  Basis  beruht,  zerstört 
haben,  seinen  wärmsten  Dank  aus.  Den  Mitgliedern 
der  Kommission  seien  Schriften  zugestellt  worden,  die  die 
Tendenz  haben,  nachzuweisen,  daß  dieses  Laster  in  keinem 
Falle  nach  Kirchen-  nnd  Staatsrecht  bestraft  werden 
kann.  Ein  solches  Yerlahren  müsse  mit  Empörung 
surttck gewiesen  werden!  (Bdfall.)  Wir  Inrauchen 
uns  nicht  von  den  Männern,  die  solchen  Schmutz  hinaus- 
schicken,  beeinflussen  oder  behelligen  zu  lassen.  Der 
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fi«riohtentAtter  erCrtert  die  gegenwlrtige  XJImDg  bei 

der  AualeguDg  der  betreffenden  Strafgesetze  und  fordert 
nachdrücklich,  daß  das  Anbieten  schamlofler  Schriften 
unter  allen  l^mständen  und  jedem  Alter  gegen- 
über unter  Strafe  gestellt  werde.  (Beifall)  —  Redner 
dankt  eehlieftUdi  dem  Denlaeh-EwigeliBehen  Verein  sor 
Forderung  der  l^tüiohkttt  und  den  Preftverblnden  lllr 
ihre  Mitarbeit  und  richtet  einen  Appell  an  alle  Haus- 
vorstände,  daß  jeder  dafür  sorgen  möge,  daß  aus  dem 
Bannkreiae  seiner  Familie  all  dieser  Schmuts  und  dieses 
Laster  Terbennt  wade.  (Lebhafter  Beifall) 

Der  Antrag  wird  ohne  Debatte  einstimmig 
angenommen.*' 

Ans  der  Bede  des  Beferenten,  welcher  der  Vor- 
sitiende  nneeres  Eomiteee  bewohnte,  sei  beeondeis  her- 
Torgehoben,  daß  der  Referent  bezüglich  der  Zusendung 

aufklärender,  auch  wissenschaftlicher  Schriften  über  die 
homosexuelle  Frage  sagte:  »Wir  weisen  die  Ubersendung 
solcher  Schriften  als  eine  Beeinflussung  mit  Ent- 
rüstung zurück!'*  und  daß  er  es  als  eine  Aufgabe  der 
Synode  beseichnetey  in  dieser  Hinsieht  „das  Schwert 
der  Justitia^zn  sohttrfen*. 

Aus  den  die  Verhandlungen  der  Generalsynode  be- 
treffenden an  uns  ergangenen  Zuschriften  Yon  geistig 
oder  social  hochstehenden  Männen  seien  nur  die  nach- 
stehenden wiedergegeben: 

a)  ,  .  .  .  Diese  Männer  wollen  nicht  einmal  die 
Gründe  der  Qegner  hören!  Solche  blinde  Fanatiker 
können  doch  unmöglich  die  Vertreter  der  wahren  Sittlich* 
keit  und  wahren  ohrisdiehen  Nlehstenliebe  sein!* 

b)  mAus  dem  Bericht  der  Preuß.  Generalsynode,  die 
ich  als  guter  evangelischer  Christ  stets  mit  Interesse 
verfolgt  habCi  ersehe  ioh,  daß  auch  sie  wieder  sich  heftig 
gegen  uns  ins  Zeug  geworfen  hat  und  den  Oberkurchen«^ 
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rat  emoben  will,  nooh  schärfere  Kampfesmittel  gegen 
ans  ra  ergreifen. 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  daß  die  Generals3mode,  in 
der  doch  fast  durchweg  hochgebildete  Männer  sitzen,  so 
unverständig  und  unchristlich  gegen  von  Natur  anders 
als  sie  selbst  veranlagte  Menschen  vorgeht.  Ich  weiß, 
daß  an  die  Mitglieder  der  lY.  Kommissioni  wie  Jnstis- 
rat  Elsey  ohne  die  gute  Absieht  zu  verstehoi,  hervor- 
gehoben hat,  Schriften  über  die  homosexuelle  Frage 
verteilt  sind.  Eigentlich  waren  sie  wohl  bei  so  gebildeten 
Männern,  die  doch  bei  dem  heutigen  Stand  der  Wissen- 
schaft wissen  sollten,  daß  die  Homosexuellen  nicht  mit 
SitÜichkeitsyerbreGhem  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sind, 
sondern  meist  von  Geburt  an  durch  ihren  Schöpfer  mit 
dieser  Veranlagung  begabt  sind  —  eigentlich  waren  die 
Schriften  wohl  überflüssig,  denn  fanatisch  rückständige 
Eiferer  waren  doch  nicht  so  schnell  zu  überzeugen. 
Besser  w8re  es  m«  der  Generalsjnode  und  dem  Ober- 
kirohenrat  einmal  vor  Augen  zu  fahren,  daß  ein  großer 
Teil  gerade  der  treuesten  deutschen  Kirchengänger  und 
Christen  in  den  besseren  Ständen,  seien  es  Gelehrte  und 
Offiziere,  zu  den  so  veranlagten  Menschen  gehören.  Und 
die  Kirche  ist,  so  weit  ich  die  Bibel  verstehe,  die  Menschen 
zu  richten  nicht  eingesetzt,  das  möge  man  Gott  über- 
lassen; vielmehr  soll  die  Kirche  sich  der  Angefochtenen 
annehmen,  und  wer  wird  so  angefochten  wie  wir?  (Angst 
vor  Offen  bar  werden  bei  den  heutigen  Anschauungen  der 
Mehrzahl;  Erpresser.)  Schließlich  zwingt  uns  solche  un- 
christliche Maßnahme,  wenn  auch  nicht  Gott  und  unserer 
Beligion,so  doch  der  Landeskirche  den  Rücken  zu  kehren 
und  den  schon  so  großen,  ins  riesenhafte  anwachsenden 
Anstritt  aus  der  Landeskirche  zu  vermehren.  Und  es 
werden  dann  nicht  nur  laue,  gleichgültige  Leute  sein. 

Noch  schlimmer  wäre  ja  aber  die  in  der  Gen.- 
Synode  angekündigte  Strafverschärfung  (Zuchthans)  bei 
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der  neaen  StrafrechtBrefonn!  Wie  ist  das  mögüob?  leh 
habe  oft  GelegeDheit  gewmmea^  mit  Gelehrten  Ober  den 

§  175  zu  sprechen.  Alle  hielten  ihn  für  veraltet  und 
ungerecht.  Uud  trotzclein  dieser  Krfolg!?  Wa.s  wird  der 
iieichätag  dazu  sagen?  Trotzdem  viele  Abgeordnete  auch 
gerecht  und  vielleicht  sogar  homosexuell  gesinnt  sein 
werden^  werden  sie  ans  falscher  Scham  ,,Ja'*  sagen.  Sie 
werden  damit  Tansende  yon  in  hoben  and  mittleren 
Militär-  und  Zivilstellen  stehende  Ehrenmänner,  die  Be- 
deutendes leisten  und  sich  allircrneiiien  Ai)seliens  erfreuen, 
für  Staat  und  Kirche  ihr  Lebeulaug  treu  gewirkt  haben^ 
—  nicht  von  ihrer  Veraidagung  befreien  und  heilen, 
sondern  sie  und  ihre  Familien  ins  schwerste  Unglück 
stüraen,  daau  die  Schar  der  Erpresser  ins  Unheimliche 
steigern.  Drnm  sollten  alle  Gebildeten  in  ihrer  Um- 
gebung und  in  der  Presse  rechtzeitig  aufklärend  wirken 
und  alle  Furcht  beiseite  setzen,  daÜ  auch  sie  eveutl.  für 
homosexuell  gehalten  werden  könnten.  §  174  und  176 
können  verstärkt  werden.  Dr.  phiL  v.  X.** 

4.  Die  Folgen,  die  der  neue  §  250,  falls  er  Gesetzes- 
kraft erlangte,  zeitigen  würde,  werden  woiil  kaum  besser 
illustriert  als  durch  einen  uns  überwiesenen  Brief,  den 
ein  Erpresser  an  einen  Hamburger  Herrn  richtete  und 
in  dem  er  den  gerade  erschienenen  Vorentwnrf  zum 
neaen  Strafgesetzbueh  als  Grundlage  der  Erpreesong 

benutzte.  Der  Brief  lautet  in  wort-  und  orthographie- 
getreuer Wiedergabe  folgeudermaßen: 

Scheveningen,  den  28.  X.  09. 
Lieber  Freund! 
Mit  der  Bitte  um  Verzeihung  daß  ich  Dich  schon 
wieder  belSstige  teile  ich  Dir  mit,  daß  ich  in  Holland 
auch  vom  Unglück  verfolgt  bin.  Die  Herrschaft  bei  der 
ich  in  Stellung  gehen  sollte   hat  sich  in  Jierliu  bei  der 

Polizei  erkundigt  und  hat  alles  zu  wissen  bekommen  und 
Vierteliatirsberichte.  9 
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weiß  ioh  nnn  niobt  wass  ich  antogen  ^8oll.  loh  habe 
Hier  AiMsiobt  ein  kleines  ZigarreDgesobüft  tn  kanfen 

welches  auch  seinen  Mann  ernährt,  es  kostet  nach 
deutschem  Geld  etwas  über  5000  Mk.  Der  jetzige  Be- 
sitzer auch  ein  dessen  Strafe  verjährt  ist,  will  nach 
DeatBohland  zurück  und  da  ist  für  mich  die  beste  Ge- 
legenbdt  mir  eine  Eadstena  za  gründen.  lob  habe  edion 
an  meinen  Major  geschrieben  der  will  mir  am  1.  2000  Mk. 
geben,  2000  Mk.  bekomme  ich  von  einem  Freund  in 
Amsterdamm  und  nun  muß  ich  noch  Dich  bitten  mir  die 
fehlenden  1200  Mk.  zu  schicken.  Ich  bin  am  Montag 
abend  bis  Dienstag  morgen  in  Berlin  mir  das  Geld  von 
dem  Major  zu  holen  und  rechne  darauf  daß  Du  das  Geld 
bis  dahin  nach  Hier  geschickt  hast  Ich  weiB  daß  Da 
es  kannst.  Anliegend  ein  Artikel  aus  der  Zeltung,  ans 
welchem  Du  ersehen  kannst  was  uns  beide  erwartet 
wenn  mir  alles  fehlschlägt^^)  Mir  kann  es  ja  schließ- 
lich einerlei  sein  ob  ich  wie  ein  gehetztes  Wild  durch 
die  Welt  fliehen  muß  und  nicht  weiß  wovon  kSn  leben 
solly  oder  ob  ich  mir  eine  Kugel  durch  den  Kopf  schieße 
aber  allein  wird  mich  daß  Unglück  nicht  treffen.  Zwei 
wollen  mir  im  Guten  helfen,  und  die  haben  nicht  so  viel 
mit  mir  verkehrt  wie  Du  und  auch  ganz  harmlose  Sachen 
und  nicht  so  was  wie  wir  beide  gemacht  haben.  Du 
bist  ja  auch  moralisch  dazu  verpflichtet  mir  dieses  mal 

*)  Der  betr.  Artikel  ist  am  Nr.  281  der  „Berliner  Morgenpost' 
Tom  27.  Okt.  1909  ansgeMhiiitten  und  bebandelt  die  Bestimmangen 
des  neuen  Strafgesetzentwnrft  gegen  widernatürliche  Unzucht  In 
dem  Ausschnitt  hat  der  Erpresser  folgende  ihm  und  dem  Erpreßten 
drohenden  Strafen  nnterstrieben:  Geftognis  bis  zn  fBnf  Jahren 

—  'Mißlir-ui-'h  j'incs  .  .  .  AMi;ing-i^i;kHitsvt!r]iäUiiis-.\s  .  .  ,  Ziicliihaus. 

bis  ra  fünf  Jahren,  beindldemdea  ümstinden  Gef&ngnis  aleht  unter 

sechs  Monaten.  —  Die  gewerbsmäßigen  Homosexuellen  ,  .  ,  bis 
auf  drei  Jahre  in  ein  Arbeitahaos  ...  in  der  Wahl  ihres  Aufent- 
haltoortes  za  besohränken. 
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sa  helfen  fttr  .  .  .  .  (folgt  eine  Stelle^  die  hier  nioht 
wiedersogeben  iet)  ond  waß  wir  noch  wnter  gemaoht 

habeD.  Al£M>  bitte  tbue  wo  ich  Dich  drum  ^beten  habe. 
Do  kannst  dem  Briet'  ja  unter  untenstehender  Chiffre 
ala  Eilbrief  absenden  damit  ich  denaeiben  auch  eventuell 
naoh  8  Uhr  bekommen  kann.  Ich  muß  in  der  Naoht 
vom  Montag  anf  Dienetag  naeh  Hier  ablahren  nach 
Amaterdamm  damit  ich  am  8.  in  Soheveningen  bin  denn 
es  ist  die  hIWshste  Zeit.  Im  Zeitraum  von  einem  Jahr 
werde  ich  es  Dir  schon  wieder  abgezahlt  haben.  Die 
anderen  4000  Mk«  habe  ich  so  gut  wie  in  der  Tasohe 
und  nun  setze  dem  Werk  mit  Deiner  Güte  die  Krone 
auf  und  sohioke  mir  daa  QM  unter  folgender  Chiffire 
bia  Montag. 

Eilbrief. 
Tintenfisch  1000 

Postamt  7  Berlin 
Dorotheenstr. 

Vorläufig  besten  Dank  und  GruB  und  Kuß  sendet  Dir 

Dein  Freund  und  Sohweaterohen 

Hermann." 

Dazu  auf  einem  kleinen  beiliegenden  Zettel: 
«Du  brauchst  nicht  angst  au  haben  daß  ich  noch 
mal  komme  oder  daß  der  Überbringer  eine  Ahnung  hat 
von  dem  waft  drin  ateht  Der  Brief  an  Diob  ist  an  der 
geklebten  Stelle  im  Wellenlinien  X  wda  geaeiehnet.* 

Der  Erpresserbrief  wurde  von  uns  zur  weiteren  Ver- 
anlassung der  Berliner  Kriminalpolizei  übergeben. 


• 


9* 
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VorbemerkuDg:  Unter  dieser  Bubrik  briDgen  wir 
wie  in  den  früheren  Monatsberichten  eine  chronologisch 
geordnete  Zosammensteliung  der  mit  Homosexualität  und 
sexuellen  Zwischenstufen  in  Beziehung  stehenden  Tages- 
fälle wie  Erpressungen*)  auf  Grundlage  wirklicher  oder 
ani^ehlicher  Homosexualität,  Strafv^erfolgungen  aus  §  175, 
Selbstmorde  usw.  Um  die  Ubersicht  möglichst  voll- 
s^dig  gestalten  zu  können,  bitten  wir  unsere  Leser, 
ans  wie  früher  durch  Ubersendung  von  Zeitungsaus- 
schnitten imd  Zitaten  aus  einschlägigen  Artikeln  usw.  zu 


*)  Eine  wichtige  Publikation  i8t  soeben  erschienen,  betitelt: 
Die  Chantage.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Gesetzgebung.  Von 
Dr.  JosefReinhold.  Abhandlungen  des  kriminalistischen  Seminars 
an  der  Universität  Berlin.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz 
LiBst.  Nene  Folge.  Bd.  VL  Heft  2.  Berlin  1909.  J.  Gatten* 
tag,  Verlagsbaohhaadlimg. 

Die  Schrift  behandelt  daa  Gebiet  der  Erpreaanngen,  und  zwar 
apeaieU  aolche,  bei  denen  ea  die  Erpresser  in  geaohiekter  Weiae 
veratehen,  den  Wortlaai  dea  Erpieeanngsparagraphen  m  umgehen. 
Der  Veifiiaaer  atrebt  eine  Erweiterang  des  Erpreaaimgaparagraphen 
an  und  gibt  folgende  Definition  dea  Begriffs  der  Chantage:  »Die 
Ohantage  iat  «gewinnattohtige  Einaehttchternng  durch 
yericappte  Drohvng  mit  Bloft Stellung."  In  dem  Bnohe 
wird  viel&oli  anf  CbantagefStte  Bezog  genommen,  bei  denen  die 
Intervention  nnaeres  Komitees  angemfen  worde  Wir  Icommen  im 
nächsten  Heft  anafOhrlieher  anf  diese  wertvolle  Schrift  znrttok. 
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untentütieni  aaoh  wenn  sie  der  Meinang  nnd,  daft  wir 
dieselben  sohon  anderweitig  erhalten  haben;  wir  sichten 

alles  Material,  was  in  ODsere  Hände  gelangt,  und  haben 
schon  oft  sehr  wertvolle  Notizen  aus  unöerm  Leserkreise 
empfaii^eu. 

Da  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  ^fonat.sberichte 
eine  größere  Spanne  Zeit  vergangen  ist,  hat  sich  das 
diesbezügliche  Material  so  angehSnfti  daB  wir  die  Eon- 
tinnitSt  mit  den  IrQheren  Zusammenstellongen  ans  Platz- 
mangel ni<  lit  mehr  wahren  können,  zumal  die  Fülle  der 
Fälle  in  den  letzten  beiden  Jahren  eine  besonders  große 
war.  Daher  besobräalieii  wir  uns  darauf  nur  die  seit 
Anfang  1909  an  unserer  Kenntnis  gekommenen  Fälle  zu 
bringen«  Aber  auch  von  diesen  sind  wir  mit  Rücksicht 
auf  den  zur  VerfOgung  stehenden  Raum  leider  nur  in 
der  F.age,  zunächst  zwei  Kapitel  herauszugreifen,  und 
zwar  wühlten  wir  die  Erpr essun  gen  u  n d  Sei bstmord  e. 
Denn  vor  die  Frage  gestellt,  ob  wir  die  bibliographische 
Literaturübersicht  oder  die  Materialien  vorderhand  be- 
schrSnken  sollten,  schien  es  uns  angebracht,  sunlchst 
die  stets  mit  so  viel  Anerkennung  aufgenommene  Biblio- 
graphie von  Dr.  Nnniu  Prätorius  nachzutragen,  welche 
zugleich  Gelegenheit  gibt,  die  gegen  unsere  Auffassung 
geltend  gemachten  Gesichtspunkte  kritisch  zu  erörtern. 

A.  Erpressungen  aus  §  175. 

1.  Erpresser  an  der  Arbeit  Einer  jener  gefährlichen 
Erpresser,  die  den  §  175  zu  ihren  Schandtaten  benutzen,  mußte 
sidi  gestern  in  der  Person  des  ^Arbeiters"  HaB  vor  der  vierten 
Straflcammer  des  Landgerichts  1  verantworten.  Der  erst  19jihrige 
Angeklagte  ist  ein  Sohn  anatiuid^er  Eltera.  Auf  einem  Spazier- 
gange machte  er  die  Bekanntschaft  eines  Kaufmanns  R,  der  ihn 
mit  in  seine  Wohnung  nahm.  Schon  am  nächsten  Tage  begann 
der  Bursche  seine  Tätigkeit  als  Erpresser.  Er  suchte  den  Kauf- 
mann auf  und  drohte,  daß  er  ihn  anzeigen  werde,  da  er  ihn 
„verfährtf*  habe.  Das  Opfer  zahlte  dem  Erpresser  auch,  um  ihn 
zum  Schweigen  zu  bringen,  sechs  Mark.  BaM  darauf  erschien 
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der  Angeklagte  nochmals  und  erhielt  zehn  Mark.  Er  glaubte 
nun  sein  Opfer  völlig  in  den  Händen  zu  haben  und  steigerte 
allmählich  seine  Anspräche,  bis  Anzeige  gegen  ihn  erstattet 
wurde.  ~  Die  Strafkammer  verhängte  gegen  den  Erpresser  eine 
Oeiangnisstrafe  von  sechs  Monaten. 

Berliner  Tageblatt  v.  15.  Jan.  1909. 

2.  Wegen  gemeiner  Erpressungen  verurteilte  die 
Kasseler  Strafkammer  den  18  jährigen,  bisher  unbestraften  Kauf- 
mann Cisek  7.U  der  hohen  Strafe  von  drei  Jahren  Gefängnis. 
Cisek  hatte  mit  einem  Kasseler  Geschäftsmann  Handlungen  be- 
gangen, die  an  den  §  175  streifen,  aber  dennoch  nicht  strafbar 
sind,  und  daraufhin  größere  Summen  erpreßt 

Deutsche  Tageszeitung  v.  2.  Jan.  1909. 

3.  Hauptmann  und  Erpresser«  Eine  Erpresserafflire,  die 
sidi  gegen  einen  ehemaligen  Hauptmann  Dr.  richtete,  beschäftigte 
gestern  hinter  verschlossenen  Tfiren  die  zweite  Stnrfkammer  des 
Landgerichts  II.  Aus  der  Untersudiungshaft  wurde  der  Reisende 
Friedridi  Bormann  aus  Hannover  vorgeführt,  um  sich  wegen 
wiederholt  versuchter  Erpressung  zu  verantworten.  Bormann 
hatte  bei  dem  25.  Infanterieregiment  seiner  JMilitarpflicht  genügt. 
Sein  Kompagniechef  war  Hauptmann  Dr.,  der  spater  wegen  ge- 
wisser Verfehlungen  mit  seinem  Burschen  vor  das  Kriegsgericht 
gestellt  worden  war.  Dieses  erkannte  gegen  den  Hauptmann 
auf  eine  Freiheitsstrafe  und  Ausstoßung  aus  dem  Heere.  Die 
Kenntnis  dieser  Verhältnisse  benutzte  der  Angeklagte  zu  einem 
Erpressungsmanöver.  Er  ermittelte,  daß  Hauptmann  Dr.  nach 
Beriin  übergesiedelt  war  und  im  Süden  der  Stadt  eine  Jung- 
gesellenwohnung innehatte.  Eines  Tages  fuhr  Bormann  von 
Hannover  nach  Berlin,  um  hier  seinen  ehemaligen  Kompagnie- 
chef aufeusuchen.  Er  übeigab  einem  Dienstmann  einen  schon 
vorher  fertiggestellten  Brief,  in  dem  er  mit  allen  möglichen  „Ent- 
hüllungen** drohte,  die  in  einer  Broschüre  veröffentlicht  werden 
sollten,  wenn  er  nicht  400  Mark  zahlen  würde.  Der  Hauptmann 
benachrichtigte  sofort  die  Kriminalpolizei,  die  den  gemeingefähr- 
liehen  Erpresser  am  nächsten  Tage  verhaftete.  —  Das  Gericht 
hielt  es  für  angebracht,  mit  Rücksicht  auf  das  überaus  gemein- 
gefährliche und  verbrecherische  Treiben  des  Angeklagten  ein  ab- 
schreckendes Exempel  zu  statuieren.  Das  Urteil  lautete  dem- 
gemäß auf  ein  Jahr  und  sechs  Monate  Gefängnis. 

Beriiner  Volkszeitung  v.  20.  Jan.  1909. 
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4.  Der  falsche  Kriminalbeamte.  In  der  Rolle  eines 
Kriminilbeamten  hat  der  Gelegenheitsarbeiter  Paul  Kellner  Ver- 
brechen verübt,  die  ihm  gestern  Zuchthausstrafe  eintrugen.  Ans 
der  Untersuchungshaft  wurde  er  der  iweiten  Strafkammer  des 
Landgerichts  III  vorgeführt  um  sich  wegen  Sittlichkeitsverbrechens, 
Freiheitsberaubung,  Betruges,  unbefugter  Ausübung  eines  Amtes 
und  Beleidigung  zu  verantworten.  Der  Verbrecher  ist  ein  viel* 
fach  vorbestrafter  JMensch;  er  ist  unter  anderem  schon  wegen 
Straßenraubes  zu  sechs  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden.  Im 
Oktober  trieb  er  sich  beschäftigungslos  umher  und  kam  auch 
nach  Spandau,  um  sich  hier  angeblich  Arbeit  zu  suchen.  Hier 
beobachtete  er  auf  dem  Bahnhof,  wie  der  Schlosser  L.  aus  Char- 
lottenburg von  zwei  halbwüchsigen  Burschen  angesprochen  wurde 
und  mit  diesen  ein  Stück  Wegs  ging.  Diese  Wahrnehmung  be- 
nutzte er  zu  einem  raffinierten  Schwindel.  Er  folgte  dem  Manne, 
trat  an  ihn  heran  und  stellte  sich  in  barschem  Tone  als  „Kriminal- 
schutzmann Franz**  vor.  Mit  großer  Dreistigkeit  beschuldigte  er 
ihn,  daB  er  sich  an  den  beiden  Knaben  im  Sinne  des  §  175  ver- 
gangen.  Der  völlig  Überraschte  ließ  sich  ohne  weiteres  am 
Ärmel  packen  und  zur  Polizei  führen.  Auf  dem  Wege  fürchtete 
er  jedoch  Unbequemlichkeiten  und  bot  dem  angeblichen  Kriminal- 
beamten, da  er  kein  Oeld  bei  sich  hatte,  seine  Uhr  an.  Kellner 
nahm  dies  Anerbieten  an  und  verschwand  mit  der  Uhr.  Jetzt 
stiegen  dem  Betrogenen  doch  Bedenken  auf,  er  ging  zur  Polizei 
und  erfuhr,  daß  er  einem  Schwindler  zum  Opfer  gefallen  war. 
Kriminalkommissar  Wangelin  ließ  sofort  nach  den  beiden  Knaben 
fahnden,  die  auf  dem  Bahnhof  angehalten  wurden.  Es  waren 
zwei  Schüler  aus  ChariottenlHirg,  die  ihren  Eltern  entflohen 
waren.  Bei  der  Vernehmung  stellte  sich  heraus,  daß  der  An- 
geklagte selbst  an  ihnen  ein  Verbrechen  im  Sinne  des  erwähnten 
Paragraphen  t>egangen  hatte.  Bald  wurde  der  falsche  Kriminal- 
beamte aul^efunden,  der,  durch  seinen  Erfolg  ermutigt,  bei  einem 
Mädchen  seine  Rolle  weitergespielt  und  ihr  unsittliche  Antrage 
gestellt  hatte.  Vor  Gericht  verschlechterte  der  Angeklagte  seine 
Situation  durch  hartnäckiges  Leugnen.  Das  Gericht  erkannte  auf 
zwei  Jahre  und  drei  Monate  Zuchthans,  drei  Jahre  Ehrverlust  und 
Stellung  unter  Polizeiaufsicht 

BerUner  TagebUtt  v.  14.  Febr.  1909. 


5.  Sechs  Jahre  Gefängnis  für  einen  Vampir.  Eine 
exemplarische  Strafe  verhängte  die  dritte  Strafkammer  des  Land- 
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gerichts  Berlin  I  über  einen  jener  Verbrecher,  die  den  §  175  als 
Handhabe  zu  dreisten  Erpressungen  benutzen.  Der  Angeklagte, 
Böttcher  Johann  Kerle,  hatte  eine  Bekanntschaft,  die  er  mit 
einem  auf  einer  ausländischen  Gesandtschaft  beschäftigten  Beamten 
gemacht  hatte,  dazu  benutzt,  um  unter  Drohungen  Geld  aus  diesem 
herauszupressen.  Die  Verhandlung  fand  unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  statt.  Wie  der  Vorsitzende,  Landgerichtsdirektor 
Lieber,  in  der  öffentlich  verkündeten  Urteilsbegründung  hervor- 
hob, muß  nach  Ansicht  des  Gerichts  solchen  gefährlichen  Nichts- 
tuern,  die  es  verstehen,  Menschen  mit  anormalen  Neigungen  zu 
umgarnen  und  sie  dann  wie  die  Vampire  auszusaugen,  mit  der 
ganzen  Strenge  des  Gesetzes  entgegengetreten  werden,  um  ihnen 
ihr  gefährliches  Handwerk  zu  legen.  Der  Gerichtshof  verurteilte 
den  Angeklagten  zu  sechs  Jahren  Gefängnis  und  zehn  Jahren 
Ehrenrechtsverlust.  Die  von  Kerle  eingelegte  Revision  wurde 
vom  Reichsgericht  verworfen  mit  der  Einschränkung,  daß  der 
F.lirenrcchtsvcrlust  auf  die  zulässige  Höchstdauer,  nämlich  fünf 
Jahre,  bemessen  wurde. 

Berliner  Tageblatt  v.  25.  Febr.  1909 

u.  Leipziger  Volkszeitung  v.  17.  Aprü  1909. 


6.  §  175.  Wegen  eines  vollendeten  und  eines  versuchten  Er- 
pressungsversuches sowie  wegen  wissentlich  falscher  An- 
schuldigung angeklagt,  stand  am  Freitag  der  Steinbrucharbeiter 
Carl  Pischny  aus  Bittkow  vor  der  Strafkammer  in  Beuthen.  Er 
hatte  einen  dortigen  Stellenbesitzer  der  Veriehlung  gegen  §  175 
bezichtigt  und  von  ihm  30  Mark  verlangt,  widrigenfalls  er  gegen 
ihn  Anzeige  erstatten  werde.  Der  Stellenbesitzer,  der  sich  keiner 
Schuld  bewußt,  wies  ihn  ab.  Daraufhin  wandte  sich  der  An- 
geklagte an  die  Frau  des  Stellenbesitzers  mit  demselben  Anliegen. 
In  der  Annahme,  daß  Pischny  gegebenenfalls  einen  Meineid 
leisten  und  ihren  Mann  ins  Unglück  stoßen  würde,  gab  sie  ihm 
20  Mark.  Damit  war  er  nicht  zufrieden  und  verlangte  weitere 
10  Mark.  Jetzt  kam  der  Ehemann  hinzu,  der  dem  frechen  Patron 
das  Geld  wieder  abnahm.  Pischny  begab  sich  schnurstracks  zum 
Gendarmen  und  erstattete  gegen  den  Stellenbesitzer  Anzeige 
wegen  Vergehens  gegen  §  175.  Die  Anzeige  hatte  er,  wie  ihm 
nachgewiesen  werden  konnte,  wider  besseres  Wissen  erstattet 
Er  wurde  zu  insgesamt  einem  Jahre  sechs  Monaten  Gefängnis 
verurteilt        Breslauer  General-Anzeiger  v.  7.  März  1909. 
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7.  Mosbach,  5.  Mirz.  In  dem  zum  Amtsgerichtsbezirk 
Walldani  gebdrigen  Hardheim  betätigte  der  jetzt  41jihrige  Oe- 
metndeiediiier  Bundschuh  seit  Jahrzehnten  perverse  Neigungen. 
Dutzende  von  meist  ortsansässigen  jungen  Leuten  kamen  derart 
mit  ihm  in  Berührung;  trotzdem  blieb  Bundschuh  ungest<{rt  in 
Amt  und  Würden.  Zum  Verhängnis  wurde  es  ihm»  als  er  vor 
zwei  Jahren  mit  dem  vorfibeigehend  von  einer  Hardheimer  Fabrik 
beschäftigten  Monteur  Salomon  in  Berfihrung  kam.  Nun  wurde 
Bundschuh  Gegenstand  ausgedehnter  Erpressungen.  Salomon 
entlockte  dem  Qemeinderechner,  der  9btr  die  Kasse  nidit  angriff» 
nach  und  nach  durch  briefliche  und  persönliche  Drohungen  über 
2000  Mark,  womit  er  ein  lustiges  Leben  ffihrte.  In  der  Wein- 
launc  verriet  er  seine  Geldquelle,  drei  Genossen  begannen  dann 
dieseltien  Erpressungen.  Ende  vorigen  Jahres  kam  es  anläßlich 
eines  gemeinschaftlichen  und  erfolgreichen  Besuches  bei  dem 
geängstigten  Rechner  zu  Streit  und  Körperverletzung  unter  den 
Erpressern,  was  ihre  und  Bundschuhs  Festnahme  sowie  die  Er- 
mittelung einer  größeren  Anzahl  seiner  Mittater  zur  Folge  hatte. 
Von  der  Strafkammer  hier  erhielt  Bundschuh  eine  OeAngnisstrafe 
von  einem  Jahr  zwei  Monaten,  sechs  der  Mittäter  solche  von 
zehn  Tagen  bis  zu  vier  Monaten,  Salomon  wegen  Erpressung 
zwei  Jahre  und  drei  Monate,  seine  Genossen  zwei,  vier  und  zehn 
Monate  Gefängnis.  Zwei  Mitschuldige,  darunter  ein  jetzt  in 
Strasburg  dienender  Obergefreiter,  wurden  mangels  Beweises 
freigesprochen.  Straßburger  Post  v.  ß.  Mäiz  1909. 

&  Ein  Erpresser.  Wieder  einmal  hatte  sich  gestern  die 
erste  Strafkammer  des  Landgerichts  I  Beriin  mit  einem  Erpresser 
zu  besdiflftigen,  der  es  versucht  hat»  einen  Mann,  mit  dem  er  in 
einen  bedenklichen  freundschaftlichen  Verkehr  getreten  war,  durch 
die  Drohung,  ihn  öffentlich  bloßzustellen  und  eventuell  der  Staats- 
anwaltschaft zu  iibeigeben»  zur  Hergabe  größerer  Geldsummen 
zu  bewegen.  Der  Angeklagte,  Schlosser  Paul  Gellrich»  wurde  zu 
7  Monaten  Gefängnis  verurteilt 

Deutsche  Tageszeitung  v.  9.  März  1909. 


9.  Ein  Soldat  als  Erpresser.  Ein  hiesiger  Hotelbesitzer 
erhielt  vor  einigen  Tagen  einen  anonymen  Brief»  dessen  Schreiber 
einen  Betrag  von  20  Mark  postlagernd  Hanau  veriangte»  widrigen- 
falls er  den  Empfänger  des  Briefes  wegen  Vergehens  gegen 
§  1.75.  zur  Anzeige  bringen  werde.  Als  Absender  entpuppte  sich 
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•<ler  Musketier  Kies  er  von  der  5.  Kompagnie  des  Inf.-Regts.  166 
in  Hanau,  der  beim  Abholen  der  chiffrierten  Antwort  abgefaßt 
"wurde.   Kieser  leugnete  und  suchte  die  Schuld  auf  den  bekannten 
.^oßen  Unbekannten*'  abzuladen.  Er  wurde  aber  dadurch  über- 
fShrty  daß  man  in  seinem  Spind  zwei  Löschblätter  fand,  auf 
•denen  dn  großer  Teil  des  Erpresserbriefes  deutlich  im  Abdruck 
zu  sehen  war,  so  daß  der  Verhandlungsleiter  den  Inhalt  des 
Briefes  durch  emen  Spiegel  vorlesen  konnte.    Kieser  wurde 
•daraufhin  wegen  versuchter  Erpressung  zu  sechs  Monaten  Ge- 
fängnis und  zur  Versetzung  in  die  zweite  Klasse  des  Soldaten- 
standes verurteilt. 

Oeneral-Anz.  f.  Frankfurt  a.  M.  v.  10.  März  1909. 


10.  Ein  gemeingefährliches  Erpresserpaar  waren  der 
angebliche  Kaufmann  Friedr.  Schulz  aus  Berlin  und  dessen  Ehe- 
frau Emilie  Engel,  hier  in  Haft  Die  Ehefrau  wandelte  auf  un- 
sittlichen Wegen  im  Sinne  des  §  361  Abs.  6,  der  Ehemann 
desgleichen  im  Sinne  des  §  175  St.  G.  B.  Der  Ehemann  hat 
dann  die  Liebhaber  seiner  Ehefrau  in  gemeinster  Weise  bedroht 
und  von  ihnen  Gelder  erpreßt.  Dabei  war  ihm  seine  Frau 
behilflich.  Er  hat  femer  von  unglücklichen  homosexuellen 
Opfern  Gelder  erpreßt.  Das  saubere  Pärchen  suchte  sich  natür- 
lich zahlungsfähige  Opfer  aus  und  solche,  die  in  Rücksicht  auf 
ihre  gesellschaftliche  Stellung  jeden  Skandal  zu  vermeiden  suchen 
mußten.  So  haben  sie  von  mehreren  höheren  Beamten  nach 
und  nach  mehrere  tausend  Mark  erpreßt.  Wegen  Gefährdung 
der  öffentlichen  Sittlichkeit  fand  die  Verhandlung  unter  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  statt.  Die  Ehefrau  Schulz  ist  nach  dem  Gut- 
achten des  Gerichtsarz^s  Medizinalrat  Dr.  Brandt  eine  geistig 
minderwertige  Person,  indes  nicht  geisteskrank  im  Sinne  des 
§  51  ^t.  G.  B.  Der  Hauptschuldige  ist  der  Ehemann  Schulz. 
Das  Gericht  verurteilte  ihn  zu  einer  Oesamtstrafe  von  3  Jahren 
und  3  Monaten  Gefängnis.  Gegen  die  Ehefrau  wurde  auf  6 
Monate  Gefängnis  erkannt. 

Hannoversches  Tageblatt  v.  31.  März  1909. 


11.  Um  sich  Geld  zu  verschaffen,  machte  sich  der 
Handlungsgehilfe  M.  von  hier  schwerer  Straftaten  schuldig.  Ein- 
mal versetzte  er  die  Uhr  eines  ihm  bekannten  Schitters  und  ver- 
kaufte zwei  Bficher,  die  ebenfalls  diesem  gehörten.  Des  weiteren 
versuchte  er  von  ^nem  anderen  Beliannien  30  Mk.  zu  bekommen* 
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Zu  dictein  Zweck  richtete  er  an  den  Betreffenden  einen  Brief, 
in  dem  er  drohte,  fallt  der  Empfänger  tkh  weigern  sollte  das 
Oeld  zu  geben,  den  zwischen  beiden  angeblich  stattgefundenen 
stritflichen  Verkehr  der  Polizei  anzuzeigen.  Der  Brief  wird  heute 
vor  Oericfat  verieten.  Auf  Befragen  bleibt  der  Angeklagte  dabei, 
daB  ein  uneriaubter  Verkehr  zwischen  ihm  und  dem  Adressaten 
tlatlgcfiuiden  habe.  Aufgefordert,  sich  weiter  darüber  zu  äußern, 
bittet  er  um  AustchhiB  der  Öffentlichkeit  Der  Gerichtshof 
Icommt  dem  Wunsche  nach.  Nach  Wiederherstellung  der  öffent- 
lidikeit  whd  das  Urteil  verkündet,  das  wegen  versuchter  Er- 
pressung  und  Beleidigung  auf  4  Monate  Gefängnis  lautet  Ein 
Monat  wird  auf  die  erlittene  Untersuchungshaft  angerechnet 

Potsdamer  Tageszeitun|r  v.      April  1909. 


12.  Döbeln,  18.  April.  Eine  fast  unglaubliche  Er- 
presserei hat  sich  hier  in  den  letzten  vier  Wochen  zugetragen. 
Am  12.  Mirz  wurde  ein  hiesiger  Üterer  Schriftsetzer,  der  etwas 
schüchternen  Wesens  ist,  an  seiner  Arbeitsstitie  von  einem  fremden 
Menschen  aufgesucht  Dieser  verlangte  von  ihm  50  Mk.,  andern- 
falls er  ein  Vergehen  des  Cousfais  des  Schriftsetzers  aufdecken 
werde.  Der  Mensch  verstand  den  Schriftsetzer,  obgleich  dieser  gar 
kehlen  Coushi  hat,  so  zu  ängstigen,  daß  er  sich  die  50  JMarfc  bei 
seinem  Chef  lieh  und  sie  dem  Fremden  gab.  Die  Erpressungen 
wiederholten  sich  und  nach  u|id  nach  gab  der  Schriftsetzer 
200  Mark  her,  bis  er  sich  am  Sonnabend  seinem  Chef  offenbarte. 
Nunmehr  wurde  die  Polizei  benachrichtigt  und  diese  nahm  den 
Erpresser  nach  einer  kurzen  Jagd  fest  Er  gibt  an,  ein  37Jihriger 
Zigarrenarbeiter  aus  Frankenberg  zu  sein  und  stellt  sich  geistes- 
krank. Chemnitzer  Tageblatt  v.  19.  April  1909. 

13.  Ein  Gefreiter  als  Erpresser.  Aus  Breslau  wird 
uns  geschrieben:  Der  Gefreite  Georg  Aulich  vom  Bezirks- 
kommando Breslau  1  hatte  sich  vor  dem  Breslauer  Kriegsgericht 
wegen  versuchter  Erpressung,  Fahnenflucht,  Selbstbefreiung  als 
Gefai^(ener  und  wegen  Unterschlagung  zu  verantworten.  Der 
Gefreite  hatte  an  den  Oberstteutnant  v.  W.  vom  Infanterieregi- 
ment Nr.  90  in  H.,  den  Schwager  des  Kommerzienrats  H.  in  B., 
erpresserische  Briefe  geschrieben,  und  den  Offizier  aufgefordert, 
ihm  50000  Marie  zu  zahlen.  Aulkh  beschuldigte  den  Offizier 
homosexueller  Vergehen.  Der  Oberstleutnant  habe  sich  m  mehr 
als  schamloser  Weise  an  ehiem  Freunde  des  Aulich  verigangen. 
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Dieser  sei  schwer  erkrankt,  seine  Wiedergenesung  mache  dem 
Aulich  grofien  Kostenaufwand,  wofür  er  den  Offizier  verantwort- 
lidr  machen  müsse.  Die  50  000  Mark  solle  der  Oberstleutnant 
hauptpostlagemd  Breslau  unter  A.  O.  senden.  Falls  der  Oberst- 
leutnant die  Zahlung  verweigere,  melde  Aulich  die  Sache  der 
Brigade.  Als  Aulich  kein  Geld  erhielt,  drohte  er  dem  Offizier 
mit  dem  Tod.  Am  Postschalter  erfolgte  dann  die  Festnahme  des 
Gefreiten.  Er  hatte  ferner  dem  Bezirkskommandeur  Oberst  v.  W. 
62  Mark  unterschlagen.  Aus  dem  Arresthause  brach  er  aus. 
Vor  dem  Kriegsgericht  gibt  der  Angeklagte  zu,  daß  seine  Be- 
schuldigungen gegen  den  Offizier  erfunden  seien.  Das  Gericht 
erkannte  auf  ein  Jahr  und  sieben  Monate  Gefängnis  und  Ver- 
setzung in  die  zweite  Klasse  des  Soldatenstandes. 

Berliner  Volkszettung  v.  15.  Mai  1909. 


14.  Leipzig,  24.  Juni.  Wegen  Erpressung  ist  am 
15b  Februar  vom  Landgerichte  Braunschweig  der  Bäckergeselle 
K.  zu  fünf  Monaten  Gefängnis  verurteflt  worden.  Er  hatte 
Kenntnis  davon  erhalten,  daß  der  Sohn  seines  Meisters  sich 
gegen  den  Paragraphen  175  vergangen  habe.  Als  ihn  der 
Meister  entliefi,  erhob  er  noch  gewisse  Oeldforderungen  und 
drohte  mit  der  Anzeige  des  Sohnes.  Anzeige  hat  er  auch  später 
erstattet  und  der  Sohn  ist  zu  einem  Verweise  verurteilt  worden. 
—  Auf  die  Revision  des  Angeklagten  hob  heute  das  Reichsgericht 
das  Urteil  auf  und  verwies  die  Sache  an  das  Landgericht  zurück,  da 
ein  Beweisantrag  des  Angeklagten  zu  Unrecht  abgelehnt  und  das 
Beweisergebnis  vorweggenommen  worden  war. 

Magdeburgische  Zeitung  v.  26.  Juni  lOOOi 


15.  München,  1.  Juli.  Landgericht  München  1.  Jugend- 
strafkammer. Kunsthändler  H.,  der  früher  in  München  lebte  und 
nun  in  ehier  Hettanstalt  in  der  Schweiz  unteigebracht  ist,  unter- 
hielt sdneizeit  mit  einem  15jährigen  Uftjungen  ein  unerlaubtes 
Verhältnis.  Der  Junge  kam  außer  Stellung  und  erhielt  auf  An- 
suchen von  dem  Kunsthändler  den  Betrag  von  100  Mark,  damit 
er  hl  die  Schweiz  reise  und  sich  dort  eine  neue  Stelle  suche. 
Der  Liftjunge  verbrauchte  das  Geld  und  machte,  als  er  mit  dem 
Oelde  fast  fertig  war,  von  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Kunst- 
händler dem  Maler  Gottfried  Bennath  aus  Forl>es  (Bez.-Haupt- 
mannschaft  Budweis  in  Böhmen)  Mitteilung,  den  er  in  einem 
Caf^  kennen  gelernt  hatte.  Bennath,  der  u.  a.  schon  w^en 
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Erpressung  in  Österreich  2Vt  Jslure  schweren  Keilcers  abgesessen 
hat,  brachte  die  Mitteilungen  des  Jungen  in  die  Form  efaies 
Zeitungsartiltels,  ging  damit  zu  dem  Kunsthändler,  stellte  sich 
als  Redakteur  vor,  gab  dem  Kunsthindler  den  Anfang  des  Artikels 
bekannt  und  l)emerkte,  mit  1500  Mark  konnte  die  Sadie  aus  der 
Welt  geschafft  werden.  Der  Kunsthindler  verwies  Bennath  an 
semen  Rechtsbeistand,  bei  dem  sich  Bennath  am  anderen  Tage 
mit  dem  Liftfungen  einfand.  Bennath  stellte  sich  wiederum  als 
Redakteur  vor  und  veriangte  ebi  Schweigegeld  von  2000  Mark; 
er  erhielt  500  ML,  und  als  er  mit  dem  Oelde  die  Kanzlei  des 
Anwalts  verließ,  wurde  er  mit  dem  Liftjungen  auf  Veranhmtng 
von  dritter  Seite  verhaftet  Der  Uftjunge  machte  heute  vor  der 
Jugendstraflnmmer  geltend,  er  habe  nicht  geghuibt,  eine  strafbare 
Handlung  zu  begehen,  weO  der  Kunsthindler  seine  Bedenken 
mit  dem  Hinweis  auf  den  Pfirsten  Eulenbuig,  der  nicht  wegen 
Vergehens  wkler  die  Sittlichkeit,  sondern  lediglich  wegen  Memeids 
angeUagt  sei,  zerstreut  habe;  er  habe  geglaubt,  er  dfirfe  von  dem 
Kunsthindler  Qdd  verlangen,  weil  ihm  dieser  versprochen  habe, 
ihn  nötigenfalls  zu  unterstfitzen.  Die  Jugendstrafkammer  kam 
auf  Orund  des  Outachtens  eines  früheren  Lehrers  des  Ufingen 
zu  der  Anschauung,  daB  letzterem  die  zur  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit seiner  Handlungsweise  erföiderliche  Efaisicht  gefehlt  und 
daB  er  nicht  im  Bewußtsein  der  Rechtswidrigkeit  gehandelt  habe; 
sie  sprach  daher  den  Liftjungen  frei  und  fiberwies  ihn  seiner 
Familie.  Bennath  wurde  zu  2  Jahren  2  Monaten  Oefingnis  und 
zu  5  Jahren  Ehrverlust  verurteilt;  2  Monate  der  erlittenen  Unter- 
suchungshaft wurden  auf  die  erkannte  Strafe  angerechnet 

Augsburger  Abendzeitung  v.  2.  Juli  1909. 

16.  M^^aragraph  hundertfünfundsiebzig."  Hinter  ver- 
schlossenen Tfiren  wurde  der  Handelsmann  Benjamin  Leopold 
aus  Ostrowo  zu  acht  Monaten  und  einer  Woche  Gefängnis  ver- 
urteilt, weil  er  von  einem  Bäckergesellen  5  Mk.  dadurch  zu  er- 
pressen gesucht  hatte,  daß  er  drohte,  ihn  einem  Schutzmann  zu 
übergeben  mit  der  Anzei^a*.  der  Bäckergeselle  habe  sich  ihm 
unsittlich  genähert.  Das  Gericht  betonte  in  seinem  Urteil,  solche 
gemeingefäluliche  Menschen  könnten  nicht  strenge  genu^  bestraft 
werden.  Leipziger  Voikszeitung  v.  10.  Juli  1909. 


17.  Freiberg,iajuU.  Verurteilter  Erpresser.  Vordem 
hiesigen  Landgericht  hatte  sich  der  37  Jahre  alte  Zigarrenmacher 
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Johann  Ridiaid  Hauseckert  aus  Frankenberg  wegen  vollendeter 
und  versuchter  Erpressung  und  wegen  Uikundenfälschung  zu 
verantworten.  Der  Angeklagte  stammt  aus  guter  Familie,  ist 
aber  bald  auf  verbrecherische  Wege  und  dadurch  mehrfach  vor 
den  Strafrichter  gekommen.  1900  wurde  er  in  einem  gegen  ihn 
geffihrten  Erpresserprozefi  für  geistesschwach  erklärt  und  darauf 
entmünd^  Wie  hi  der  heutigen  Verhandlung  festgestellt  wurde, 
hat  Hauseckert  eine  Zeitlang  dner  Singspielgesellschaft  als 
Damendarsteller  angehört  und  wiederholt  Leute,  deren  homo- 
sesntelle  Veranlagung  er  kannte,  beschuldigt,  sich  an  ihm  strafbar 
gemacht  zu  haben.  Die  heute  der  Anklage  zugrunde  liegenden 
ErpressnngsverBuche  hat  der  Angeklagte  im  Maiz  d.  J.  in  Döbeln 
unternommen.  Zuerst  hatte  er  sich  ehien  als  willensschwach 
und  furchtsam  bekannten  jungen  Mann  als  Opfer  ausersehen, 
dem  er  sagte,  er  wisse,  daß  er  sich  sitiUch  vergangen  habe.  Er 
erpreßte  von  diesem  Opfer  nach  und  nach  200  Mk.  Die 
Quithingen  hierüber  untersdirieb  er  mit  falschem  Namen.  Dann 
wandte  er  sich  mit  gleichen  Beschuldigungen  an  einen  Döbdner 
Handelsmann,  aber  ohne  Erfolg.  Inzwischen  war  von  dem 
Prinzipal  des  erwähnten  jungen  Mannes  Anzeige  erstattet  und 
Hauseckert  verhaftet  worden.  In  der  heutigen  Verhandlung  be- 
schuldigte der  Angeklagte  die  beiden  Döbdner  Zeugen,  mit  ihm 
direkt  unerUubten  Verkehr  unterhalten  zu  haben,  was  diese  ganz 
entschieden  m  Abrede  stellten.  Der  ärztliche  Sachverständige 
Medizmalrat  Dr.  Nippold  begutaditete  den  Angeklagten,  dessen 
Entmündigung  im  vorigen  Jahre  wieder  au%ehoben  woiden  war, 
als  geistig  völlig  normal,  was  schon  durdi  die  raffhiierte  Art, 
mit  der  er  bei  sefaien  Erpressungen  vorgegangen  ist,  bewiesen 
werde.  Das  Gericht  verurteflte  den  gememgefahrlidien  Mensdien 
zu  3  Jahren  6  Monaten  Oefiuignis  und  5  Jahren  Ehrenreditsveriusi 

Chemnitzer  Tageblatt  v.  12.  Juli  1900. 


18.  Mannheim,  13.  Juli.  (Strafkammer  II.)  Em  Erpreser, 
der  ghmbte,  dnen  hiesigen  hochangesehenen  lOiufmann  durch 
die  Drohung  der  Bloßstellung  wegen  angeblicher  homosexueller 
Neigungen  ausbeuten  zu  können,  hatte  sich  hinter  verschlossenen 
Tfiren  zu  verantworten.  Der  Aussdiluß  der  Öffentlichkeit  wurde 
auch  auf  die  Presse  ausgedehnt,  so  daß  der  Berichterstatter  sich 
auf  das  Urteil  beschränken  muß.  Der  Angesagte,  der  38  Jahre 
alte,  häufig  vorbestrafte  ledige  Maler  Kari  Oberlies  hatte,  wie 
man  hört,  anfangs  Oktober  v.  Js.  an  die  betr.  Persönlichkeit  dnen 
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Brief  geschrieben,  durch  den  er  ersuchte,  eine  j^ewisse  Oeld- 
summe  zu  hinterlegen,  widrigenfalls  die  Öffentlichkeit  Kenntnis 
von  den  Liebhabereien  des  Adressaten  erhalten  solle.  Das  Ob- 
jekt der  Anzapfung  tat  aber  das  Klügste,  was  es  tun  konnte,  es 
überlieferte  den  Maler  der  Staatsanwaltschaft  Oberlies  wurde  zu 
1  Jahr  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt 

Mannheimer  General-Anzeiger  v.  15.  Juli  1900. 

19.  Ein  Vampir,  der  fortgesetzt  Erpressungen  unter 
Drohungen  mit  einer  Anzeige  wegen  Vergehens  gegen  den 
§  175  St-G.-B.  verübt  hatte,  wurde  gestern  in  der  Pierson  des 
„Arbeiters"  Paul  Lemke  der  7.  Eerienstrafkammer  des  Land- 
gerichts I  vorgeführt.  Der  Angeklagte  gehört  zu  jenen  ver- 
kommenen Subjekten,  die  des  Nachts  die  Friedrichstraüe  und 
gewisse  Gegenden  des  Tiergartens  in  der  Nähe  des  Branden- 
burger Tores  unsicher  machen  und  hier  ihre  Opfer  abfangen. 
Lemke  ist  eine  in  den  Kreisen  perverser  Leute  unter  dem  Spitz- 
namen „Schmus-Anna"  sehr  bekannte  Persönlichkeit  und  eifriger 
Teilnehmer  an  den  „Ballfestlichkeiten"  gewisser  Art,  die  in  einem 
Hotel  in  der  Burgstraße  stattfinden.  Vor  einiger  Zeit  machte  der 
Kaufmann  G.  die  Bekanntschaft  des  Angeklagten,  der  ihn  mit  in 
seine  Wohnung  begleitete.  Schon  am  nächsten  Tage  erschien 
Lemke  bei  G.  und  forderte  Geld  unter  der  Drohung,  daß  er  sonst 
„Krach  machen"  werde.  Diese  Erpressungen  setzte  der  gefährliche 
Bursche  in  Zukunft  fort  und  erhielt  auch  unter  allen  möglichen 
Drohungen  stets  Geld.  Als  er  irnmer  unverschämter  wurde  und 
eine  größere  Summe  verlangte,  faßte  G.  schließlich  den  Mut  und 
benachrichtigte  die  Kriminalpolizei,  die  den  Erpresser  verhaftete, 
als  er  in  der  Wohnung  des  G.  erschien,  um  das  Geld  abzuholen. 
—  Das  Gericht  erkannte  gegen  den  schon  wegen  Erpressung  mit 
l'/j  Jahren  Gefängnis  vorbestraften  Angeklagten  in  Anbetracht 
der  ganz  erheblichen  Gemeingefährlichkeit  derartiger  arbeitsscheuer 
Subjekte  auf  2  Jahre  und  ö  Monate  Gefängnis. 

Deutsche  Tageszeitung  v.  22.  Juli  1909. 

20.  Aachen,  28.  Juli.  Ein  Erpressu  n  ^^s  versuch  auf  Gnmd 
des  §  175  scheint  hier  einen  größeren  Skandal  hennrzurufen.  Die 
Frau  eines  in  der  Nizza-Allee  wohnenden  Rentners  erhielt  durch 
die  Post  einen  anonymen  Brief,  in  welchem  sie  aufgefordert 
wurde,  bis  zu  einem  angegebenen  Zeitpunkte  250  Mark  bei  der 
Po6t  einzuschicken,  widrigenfalls  der  Bdefschreiber  gegen  ihren 
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Mann  Anzeige  wegen  Verbrechens  nach  §  175  erstatten  werde, 
da  dieser  sich  mit  ihm  (dem  Schreiber)  in  dieser  Beziehung 
vergangen  habe.  Die  Frau  stellte  zunächst  ihren  Mann  zur 
Rede,  und  als  dieser  jede  Schuld  in  Abrede  stellte,  übergab  sie 
den  Brief  der  Polizei.  Die  Kriminalpolizei  verhaftete  daraufhin 
den  Briefschreiber,  als  er  am  Postschalter  nach  dem  Oelde  frug. 
Es  ist  ein  29jähriger  Kaufmann  aus  der  Neustraße  in  Aachen- 
Burdscheid.  Nach  kurzem  Verhör  gab  der  Verhaftete  zu,  der 
Briefschreiber  zu  sein,  erklärte  dann  aber  mit  größter  Bestimmt- 
heit, mit  dem  Rentner  und  auch  noch  mit  mehreren  anderen  an- 
gesehenen Personen,  deren  Namen  er  nannte,  strafbare  Beziehungen 
unterhalten  zu  haben.  Der  Erpresser  wurde  der  Strafanstalt  als 
Unter suchungsgefange ner  überwiesen. 

Rhein.-Westfäl.  Zeitung  v.  29.  Juli  1909. 

21.  In  München  ist  am  Dienstag  ein  Erpre sser  verhaftet 
worden.  Der  Bursche  hatte  von  einem  Herrn,  der  sich  mit  ihm 
eingelassen  hatte,  2500  Mk.  unter  der  Bedingung  erhalten,  daß 
er  von  München  fortgehe  und  auswandere.  Er  reiste  im  Januar 
auch  fort,  kehrte  aber,  als  er  das  Geld  verjubelt  hatte,  nach 
München  zurück,  wo  er  von  neuem  die  Erpresserschraube  an- 
ziehen wollte.   Darauf  wurde  er  verhaftet. 

Fränkischer  Kurier  v.  30.  Juli  1909. 


22.  Weimar,  31.  Juli  1909.  Der  weimarische  Reporter 
der  „Thüringer  Montagszeitung",  der  frühere  Steindrucker 
Marschall,  ein  mehrfach  vorbestrafter  Mensch,  hatte  sich  wegen 
Erpressung  zu  verantworten.  Man  legte  ihm  zur  Last,  gegen 
den  jugendUchen  Kaufmann  M.  in  Weimar,  von  dem  er  durch 
Zufall  ein  kleines  Versehen  wußte,  eine  Erpressung  verübt  zu 
haben.  M.  hatte  sich  den  Fastnachtsscherz  geleistet,  in  Damen- 
kleidung auf  der  Straße  herumzuspazieren  und  fürchtete,  in 
der  „Montagszeitung"  bloßgestellt  zu  werden.  M.  hatte  sich  an 
Marschall  gewendet,  der  derartige  Skandalosa  der  „Montags- 
zeitung"  übermittelt,  und  ihm  Geld  geboten,  damit  die  Bloß- 
stellung unterbleibe.  18  Mark  hat  Marschall  auch  genommen, 
sich  in  der  ganzen  Angelegenheit  überhaupt  so  eigenartig  be- 
tragen, daß  es  kein  Wunder  war,  wenn  die  Staatsanwaltschaft 
die  Erpressungsklage  erhob.  Der  Kaufmann  M.  ist  ein  ziem- 
lich unbeholfener,  ängstlicher  Mensch,  dessen  Aussage  heute 
den  Ausschlag  gab.  Diese  Aussage  war  nun  so  unbestimmt» 
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daß  das  Gericht  sich  nicht  zu  einer  Verurteilung  Marschalls  ent- 
schließen konnte.  Es  erkannte  auf  Freisprechung,  lehnte  es  aber 
ab,  die  Kosten  der  Verteidigung  auf  die  Staatskasse  zu  fiber- 
nehmen, da  Marschall  zweifelsohne  Schweigegeld  angenommen, 
sich  überhaupt  nicht  einwandsfrei  betragen  hat 

23.  Wiesbaden,  5.  Aug.  Ein  Höchster  Einwohner  er- 
hielt am  13.  Juli  einen  Brief  mit  der  Aufforderung,  40  Mark  an 
die  Adresse  H.  Meyer,  Frankfurt  am  Main,  bahnpottlagemd,  zu 
schicken,  andernfalls  Anzeige  wegen  Veigehen  gegen  §  175 
erfolge.  Bei  Abhebung  des  Briefes  vnirde  der  Reisende  Joh. 
Drokur  aus  Wiesbach  (Kreis  Ottweiler)  von  der  Polizei  verhaftet, 
welcher  wegen  Erpressung  bereits  vorbestraft  ist  Die  heutige 
Strafkammer  verurteilte  Drokur  zu  1  Jahr  9  Monaten  Gefängnis 
und  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  5  Jahre. 

Oeneral-Anz.  f.  Frankhirt  a.  M.  v.  5.  Aug.  1909. 


24.  Wegen  Mordversuchs  wufde  beute  vor  der  Feiien- 
stfaflcammer  I  des  AHonaer  Landgerichts  gegen  den  Mechaniker* 
lelnrltng  Sauton  ans  Hamburg  verhandelt  Da  der  Angefcbgte, 
der  am  21.  Jimi  1891  in  Hambuig  geboren  ist,  noch  nicht 
18  Jahre  alt  war,  als  er  das  Veifoiechen  begangen  hatte,  so 
konnte  er  nicht  vor  das  Schwurgericht  gestellt  weiden.  Der 
Angeklagte  hat  am  10.  Mal  den  Singer  W.  hi  Altona  aufgesucht 
und  ehien  RevolverschuB  auf  ihn  abgefeuert,  um  ihn  zu  tOten 
und  ihm  Odd  fortzunehmen,  das  W.  ihm  freiwillig  nicht  geben 
wollte.  Die  Verietzung  des  W.  war  sehr  gering,  die  Kugel  hat 
Ihn  nur  geschrammt  Der  Titer  wurde  luich  kiuzer  Zeit  von 
der  Altonaer  Krhninalpoiizei  auf  Omnd  der  Beschreibungen  des 
W.  ermittelt  und  verhaftet  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  daß 
W.  den  Sauton  mehrfach  mit  nach  sehier  Wohnung  genommen 
hat  und  mit  ihm  in  homosexuellem  Verkehr  gestanden  hat,  der 
Angeklagte  hat  versucht,  auf  Orund  dieses  verbrecherischen  Ver- 
kehrs von  dem  W.  Geld  zu  erpressen.  Auf  Antrag  des  Ver- 
teidigers Rechtsanwalts  Möllers  uiül  des  Rechtsanwalts  Dr.  Kröner 
wurde  wihrend  der  ganzen  Verhandlung  die  Öffentlichkeit  aus- 
geschlossen, weil  die  Sittlichkeit  gefihrdet  werden  könnte.  Das 
•Urteil  huitet  wegen  versuchten  Totschlags  auf  ein  Jahr  Gefängnis. 

Hamburger  Nachrichten  v.  17.  Aug.  1909. 


Vierteljahrsberichte.  10 


Digitized  by  Google 


—  146 


25.  Regensburg,  22  Aug.  Eine  Erpressergeschichte. 
Vor  der  Strafkammer  des  Landgerichts  Regensburg  hatten  sich 
am  Samstag  vier  junge  Leute,  der  Lagerist  Hetzenecker,  die 
Kellner  Heckscher  und  Kopf  und  der  Kommis  Bach  wegen 
Erpressung  zu  verantworten.  Die  Angeklagten,  die  an  Geldmangel 
litten,  kamen  im  März  d.  J.  auf  den  Gedanken,  einen  Hofkavalier 
des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis,  den  Baron  B.,  schriftlich  um 
den  Betrag  von  200  Mk.  „kniefälligst"  zu  ersuchen  mit  dem 
Beifügen,  daß  man  sonst  genötigt  sei,  seine  unsittlichen  Be- 
ziehungen zu  einigen  der  Briefschreiber  der  Öffentlichkeit  bekannt 
zu  geben.  Daß  hieran  etwas  Wahres  ist,  bestritten  aber  in  der 
Verhandlung  die  Angeklagten  selbst  ganz  entschieden,  und  zwar 
trotz  aller  Mahnungen  des  Gerichtsvorsitzenden,  die  Wahrheit 
im  eigenen  Interesse  zu  gestehen.  Sie  blieben  dabei,  daß  mit 
Ausnahme  eines  Händedrucks,  den  Heckscher  vom  Baron  er- 
halten habe,  nichts  vorgekommen  sei.  Im  Frühjahr  d.  J.  sei  ein 
Geschwätz  durch  Regensburg  gegangen,  daß  sich  der  Baron  an 
einigen  jungen  Leuten  nach  §  175  vergangen  habe  und  auf 
Grund  dieses  Gerüchtes  hätten  sie  ihren  Erpressungsversuch 
verübt.  Der  Kriminalinspektor  Gniffke,  der  die  Sache  seinerzeit 
auf  Grund  einer  Zeitungsnotiz  aufgegriffen  hatte,  erklärte,  ihm 
sei  es  auffällig  erschienen,  daß  der  Baron  anfänglich  leugnete, 
den  Erpresserbrief  erhalten  zu  haben.  Erst  auf  wiederholte 
Vorstellung  hin  händigte  er  diesen  aus.  Später  angestellte 
Recherchen  hatten  übrigens  ergeben,  daß  früher,  während  der 
militärischen  Dienstzeit  des  Barons,  „schon  solche  Dinge  vorge- 
kommen sind."  Im  vorliegenden  Falle  sei  nichts  Positives  nach- 
zuweisen, doch  glaube  er,  es  sei  an  der  Angelegenheit  „was 
dran".  Demgegenüber  bestritt  der  Baron  bei  seiner  Vernehmung 
ganz  energisch,  daß  er  auch  nur  das  geringste  mit  den  Burschen 
zu  tun  gehabt  habe.  Der  Staatsanwalt  meinte  in  seiner  Anklage- 
rede, daß  die  Vermutungen,  die  allenthalben  aufgetaucht  sein 
mögen,  in  diesem  Falle  außer  acht  bleiben  müssen.  Die  Ver- 
handlung endigte  mit  der  Verurteilung  des  Hetzenecker  zu 
6  Monaten  Gefängnis,  während  Heckscher  und  Kopf  mit  4  und 
Bach  mit  2  Monaten  davonkamen.  Die  Öffentlichkeit  war  bis  zur 
Urteilsverkündung  ausgeschlossen.    (Vgl.  „Selbstmorde",  Nr.  2.) 

Münchener  Post  v.  24.  Aug.  1909. 


26.  Der  Erpresser  im  Tiergarten.  Es  ist  oft  schon  über 
die  Unsicherheit  des  Tiergartens,  vor  allem  zur  Nachtzeit  geklagt 
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worden.  Gewisse  lichtscheue  Elemente  treiben  dort  ihr  Wesen. 
Dieses  Treiben  beleuchtet  wieder  eine  Verhandlung,  die  jjestern 
vor  der  ersten  Ferienstrafkammer  des  Landgerichts  III  stattfand. 
Der  22  Jahre  alte  Schuhmacher  Bnino  Müller  hatte  sich  den 
Tiergarten  als  {geeigneten  Boden  für  Erpressungen  ausgesucht, 
die  er  mit  Bezug  auf  den  §  175  ausübte.  Er  trieb  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  in  der  Friedrichstraße  und  in  gewissen  Gegenden 
des  Tiergartens  umher,  um  dort  die  Bekanntschaft  von  Männern 
zu  machen.  Der  Kriminalpolizei  war  er  schon  seit  geraumer 
Zeit  als  gewerbsmäßiger  Erpresser  bekannt;  er  hat  unter  anderen 
auch  schon  eine  längere  Gefängnisstrafe  wegen  einer  Erpressung 
verbüßt.  —  Anfang  Juli  dieses  Jahres  machte  ein  Zahnarzt  aus 
Charlottenburg  die  Bekanntschaft  Müllers,  dem  er  auf  sein  Bitten 
Obdach  in  seiner  Wohnung  gewährte.  Obwohl  nicht  die  geringste 
strafbare  Handlung  geschah,  erschien  Müller  schon  am  nächsten 
Tjäge  in  der  Sprechstunde  des  Zahnarztes  und  forderte  Geld. 
Cr  drohte,  daß  er  ihn  sonst  in  dem  ganzen  Hause  blamieren 
würde.   Aus  Furcht  gab  der  Zahnarzt  dem  Burschen  fünf  Mark. 

•  Damit  hatte  er  sein  Schicksal  besiegelt,  denn  Müller  schien  ihn 
von  nun  an  als  eine  ständige  Geldquelle  zu  betrachten.  Er 
erhielt  noch  einmal  einen  kleinen  Betrag,  als  er  dann  aber  eines 

•  Tages  nochmals  die  Wohnung  betrat,  ließ  ihn  der  Zahnarzt  von 
einem  Kriminalschutzmann  verhaften.  —  Der  Staatsanwalt  bean- 
tragte mit  Rücksicht  auf  die  Gemeingefährlichkeit  derartiger  Groß- 
stadtvampire eine  Gefängnisstrafe  von  zwei  Jahren.  Das  Gericht 
erkannte  wegen  Erpressung  und  Hausfriedensbruchs  auf  ein  Jahr 
Gefängnis.  Berliner  Volkszeitung  v.  24.  Aug.  1909. 

27.  Leipzig.  Wieder  ein  Erpresser.  Die  Fille  mehren 
sich  leider  stindig,  in  denen  junge  Leute,  die  durch  Verffihmng 
oder  sonstige  Gelegenheiten  mit  Homosexuellen  in  Veitrindung 
kommen,  sich  als  Erpresser  betätigen.  So  stand  gestern  der 
ISjihrige  Bfihnenarbdter  Friedrich  Wilhebn  K.  vor  Gericht,  der 
von  seinem  ehemaligen  JFnundt^  einmal  40  und  ein  andermal 
110  Mark  erpreßt  hatte.  Mit  ROcIcsicht  auf  die  Jugend  des  An- 
.  geklagten  erkannte  der  Gerichtshof  auf  nur  drei  Monate  Gefäng- 

•  nis.  Die  Öffentlichkeit  war  wihrend  der  Verhandlung  aus- 
geschlossen. Leipz.  Abendzeitung  v.  9.  Sepi  1909. 


28.  Berlin.  In  Erpresserhänden.  Vor  der  3.  Strafkammer 
'des  Landgerichts  I  hatten  sich  gestern  wegen  versuchter  Er- 
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Pressung  und  Diebstahls  der  Friseur  Kari  Christoph  und  dessen 
Geliebte  Fraii  Marta  Schwarz  zu  verantworten.  Christoph  ist 
seit  längerer  Zeit  der  Kriminalpolizei  als  einer  fener  Menschen 
bekannt,  die  aus  den  perversen  Neigungen  gewisser  Leute 
Kapital  zu  schlagen  verstehen.  Christoph  lebte  in  der  Maric- 
gndenstraBe  auf  dem  zweiten  Hof  im  vierten  Stodcweric  mit  der 
Schwarz  zusammen,  die  sich  gleich  ihm  nachts  in  der  Friedrich- 
straBe  umhertrieb.  Ehies  Nachts  machte  Christoph  auf  seinen 
Spaziergängen  die  Bekanntschaft  eines  Herrn  L.  aus  Charlotten- 
bürg,  der  am  Abend  vorher  an  einer  feuchtfröhlichen  Oesellschaft 
teilgenommen  und  dabei  so  staric  geistigen  Getränken  gehuldigt 
hatte,  daß  er  sich  nicht  mehr  nach  Hause  fand.  L.  wurde  von  dem 
Angeklagten  nach  sehier  Wohnung  in  der  MarkgrafenstraBe  ver- 
schleppt, wo  man  ihm  die  Brieftasche  und  efaie  wertvolle  goldene 
Uhr  stahl.  Am  nächsten  Moigen  konnte  sidi  L.  des  nächtiicfaen 
At>enteuers  nicht  mehr  erinnern.  Es  wurde  ihm  jedoch  baki 
klar,  daß  er  in  die  Hände  von  Verbrechern  gefallen  war.  in  der 
Mittagsstunde  erschien  Christoph  in  der  Wohnung  des  L.  und 
förderte  unter  Drohungen  ehien  größeren  Geldbetrag  von  ihm. 
Als  sich  L  ablehnend  verhielt  und  dem  Burschen  die  Tflr  wies, 
drohte  dieser  mit  einer  Strafanzeige  wegen  Vergehens  gegen  den 
%  175  des  Stra4:esetzbuches.  Am  Nachmittage  desseU>en  Tages 
erschien  auch  Frau  Schwarz  und  unternahm  gleichfolls  ehien 
Erpressungsversuch.  L.  wandte  sich  sofort  an  die  Kriminalpolizei» 
die  bald  darauf  das  Erpresserpaar  verhaftete.  Die  Strafkammer 
hielt  es  mit  Rficksidit  auf  die  hohe  Oememgeföhrlichkeit  der- 
artiger Elemente  ffir  angebracht,  auf  strenge  Strafen  zu  erkennen. 
Das  Urteil  lautete  gegen  Christoph  auf  zwei  Jahre  und  gegen 
Frau  Schwarz  auf  neun  Monate  Gefängnis. 

Beitiner  Tageblatt  v.  21.  SepL  1909. 


29.  Wegen  Erpressung  wurde  ein  20  Jahre  alter  Maler 
Kurt  Ostberg  festgenommen.  Der  Bursche  ist  wegen  Diebstahls 
schon  mehrfach  bestraft  Jetzt  versuchte  er  es  mit  Erpressun^^ 
Als  er  Unter  den  Unden  einen  angeheiterten  Herrn  bemerkte, 
dem  er  den  Provüizler  ansah,  machte  er  sich  an  ihn  heran  und 
begleitete  ihn  in  sefai  Hotel.  Hier  zeigte  er,  was  sehie  Absicht 
gewesen  war,  und  als  der  Provhizler  ihn  jetzt  hinauswerfen 
wollte,  drohte  er  mit  Lärm  und  Anzeige  und  nahm  endHch  die 
Geldbörse  des  Bchrunkenen  mit  Als  dieser  am  anderen  Morgen 
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wieder  nficfatern  geworden  war,  ging  er  zur  Krimintlpolizei,  die 
den  Erpresser  denn  ancfa  Unter  den  Linden  ermittelte  und  lest- 
nahm.  National-Zeitung  v.  24.  Sept  1909. 


30.  Hannover,  25.  Sept  Zwei  gemeingeflUirHche  homo- 
sexuelle Erpresser  sind  die  wiederholt  vorbestraften  angebUcfaen 
AriieHer  Fritz  Ähren  tu.  Willlelm  Knnkel  von  Uer.  Der  34  Jahre 
alte  Kaufmann  O.  aus  Linden  war  tSricht  genug,  sich  mit  einem 
der  Angeklagten  in  einer  Weise  elnnilaisen,  die  ihn  zwar  nicht 
strafbar  nach  §  175  des  Shr.-Q.-B.  machte,  die  aber  diesen 
Burschen  eine  Waffe  gegen  ihn  In  die  Hand  gab,  die  sie  zu  er- 
presserischen Zwecken  ausbeuteten.  Die  beiden  Angeklagten 
haben  ihn  in  letnem  OeschiftsUiden  fortgesetzt  mit  Drohbriefen 
heimgesucht,  und  wie  Vampire  haben  sie  Ihn  zur  Hergabe  von 
Oddbetrigen  und  sonstigen  Unterstfitzungen  veranlaßt  Die  Er- 
presser hatten  Helfershelfer,  die  teOwdie  als  BriefKhreiber  und 
auch  als  Boten  fungierten.  O.  wäre  noch  länger  das  Opfer  dieser 
Erpressungen  geworden,  wenn  nicht  der  eliie  dieser  Angeklagten 
die  Frechheit  besessen  hätte,  zu  versuchen,  auch  von  dessen  Ehe- 
fran  Oehl  zu  erpressen.  Die  Frau  veranlaßte  dte  Verhaftung 
dieses  Burschen,  und  damit  wurde  auch  den  anderen  Erpressern 
das  Handwerk  gelegt  Wegen  OetthrduQg  der  MentUchen  Sitt- 
lichkeit fand  die  Verhandlung  unter  AusschluB  der  Öffentlichkeit 
statt  Das  Gericht  verurteilte  den  Ahrens  zu  10  Monaten,  den 
Kunkel  zu  1  Jahr  Oeftngnis  und  erkannte  gegen  bekle  auf  Je 
3  Jahre  Ehrvcthist  Kieler  Zdtung  v.  28w  Sept  1909. 

31.  Mfinchen,  2.  Okt  Landgericht  München  1,  Straf- 
kammer. Der  Monteur  Heinrich  PöltI  aus  Graz  kam  am  Pfingst- 
samstag  auf  der  Wanderschaft  nach  Mfinchen.  Zwei  Tage  darauf 
fand  er  hn  öffentUchen  Abort  am  Karlsplatz  efaien  Studenten,  der 
ihm  ein  Zfanmer  mietete  und  mit  Ihm  dort  in  etaier  nach  %  175 
St-G.-B.  strafbaren  Weise  verkehrte.  PöKI  zog  dem  Studenten 
nach  und  nach  300  Mark  heraus.  Der  Student  wollte  sich  von 
PdKl  losmachen,  versah  ihn  mit  entsprechendem  ReisegeM  und 
schickte  ihn  nach  Zfirich;  PöM  fuhr  auch  nach  Zfirich,  machte 
aber  sofort  wieder  kehrt,  kam  nach  Mfinchen  zurfick  und  trat» 
obwohl  Ihm  der  Student  im  Falle  der  Wiederkehr  eme  Straf- 
anzeige in  Aussicht  gestdlt  hatte,  an  den  Studenten  mit  neuen 
Forderungen  heran,  worauf  Strafanzeige  eriolgte.  Pölfl,  der 
wegen  ähnlicher  Sachen  auch  von  den  österreichischen  Gerichten 
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verfo^  wird,  wutde  zu  1  Jahr  6  Monaten  OeKngnis  und 
5  Jahren  Ehrverlust  verurteilt. 

Augsburger  Abend-ZeHung  v.  3.  Okt  190Q. 

32.  Ein  französischer  Offizier  als  Erpresser.  Auf 
Anzeige  eines  pensionierten  Ministerialbeamten  in  Auxerre  wurde 
laut  Lok.-Anz.  in  Paris  ein  Leutnant  des  in  Auxerre  liegenden 
4.  Linienregiments  unter  der  Anklage  der  versuchten  Erpressung 
verhaftet  Er  soll  dem  Beamten  mit  Anzeige  wegen  unmoralischer 
Handlungen  gedroht  haben,  falls  dieser  sich  nicht  mit  einer  er- 
heblichen Geldsumme  freikaufe.  Der  Offizier  wurde  nach  dem 
Verhör  durch  den  Untersuchungsrichter  einstweilen  in  Freiheit 
belassen.  Er  genießt  in  Auxerre  einen  vorzüglichen  Ruf  sowohl 
in  der  Truppe  wie  in  der  Gesellschaft  und  beschäftigte  sich  mit 
Vorliebe  mit  Militärgeschichte.  Sein  Denunziant  hatte  Auxerre 
dagegen  infolge  eines  Sittenskandals,  in  den  er  nebst  einem 
Soldaten  verwickelt  war,  verlassen  müssen.  Dieser  Skandal,  der 
sich  vor  vier  Jahren  ereignete,  soll  nach  seiner  Aussage  zum 
Vorwand  des  Erpressungsversuches  gedient  haben,  der  durch 
einen  anonymen  Brief  erfolgte.  Der  Beamte  leistete  der  Auf- 
förderung zur  Hinterlegung  einer  postlagernden  Summe  Folge 
und  war  nicht  wenig  überrascht,  als  ein  Offizier,  den  er  kaum 
kannte,  sich  zur  Abhebung  des  Geldes  am  Schalter  einfand.  Der 
verhaftete  Offizier  soll  versucht  haben,  das  Ganze  als  schlechten 
Scherz  hinzustellen,  und  den  Beamten  angefleht  haben,  von  einer 
Klage  abzusehen.  Posener  Zeitung  v.  12.  Okt  1909. 

33.  Hamburg.  Verhaftung  eines  Berliner  Erpressers. 
Im  Postamt  I  wurde  ein  stellungsloser  Hausdiener  verhaftet,  als 
er  gerade  einen  Brief  aus  Berlin  in  Empfang  nehmen  wollte. 
Der  Bursche  hat  mit  einem  Komplicen,  der  in  Berlin  verhaftet  ist, 
gemeinsam  an  einem  Fabrikanten  Erpressungen  ausgeführt. 

Hamburger  General- Anzeiger  v.  15.  Okt  1909. 

34.  Bestrafte  Erpresser.  Wegen  Erpressung  und  Sitt- 
lichkeitsvergehens hatten  sich  vor  der  Strafkammer  in  Lyck  (Ostpr.) 
zu  verantworten:  Der  Barbiergehilfe  Bernhard  H.  aus  Arys,  der 
Major  a.  D.  Otto  A.  aus  Lichterfelde,  der  Artist  Emil  Kruse  aus 
Hamburg  und  der  Kellner  Stanislaus  Sliwin ski  aus  Berlin.  Der 
Major  und  der  Barbiergehilfe  wurden  freigesprochen.  Kruse  er- 
hielt wegen  Erpressung  fünf  Jahre,  Sliwinski  zwei  Jahre  Oe- 
längnis.  Deutsche  Nachrichten  v.  19.  Okt.  1909.  * 
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35.  Arnheim.  An  Freitag  wir  ein  bekaonter  AraheiBier  in 
Oetchiflen  in  Amtlenlani.  Er  madite  in  einem  CM  die  Bdounil» 
sdiaft  einet  nnl>ekannten  Herrn,  der  ihn  dnhid,  auf  teinem  Zimmer 
ein  Oliadien  anznnelunen. 

Nadidem  sie  tidi  tdion  einige  Zeit  niedeigelaaaen  hatten, 
traten  zwei  Minner  ein  und  nainnen  unterm  Amheimer  ein 
PortefeniOe  mit  Briefen  und  einen  Beteig  von  fiber  fl.  25  ab, 
worauf  tie  vertchwanden. 

Am  Sonnabend  morgen  kamen  die  beiden  Leute  nach  Anüieim 
zu  dem  Betrogenen  und  verlangten  einen  tehr  hohen  Prcit  für 
die  Briefe,  die  tie  ihm  abgenommen  hatten.  Et  wurde  vereinbart, 
tie  tollten  tpiter  zurficfcommen.  Das  Paar  encfaien  ifHütBÜlg, 
doch  wurde  et  durch  Beamte  arretiert 

Die  zwei  Leute  erldirten,  daB  dat  Zimmer,  martn  ticfa  jene 
beiden  Herren  aufhielten,  ihnen  telbtt  foUtoe.  Der  unbekannte 
Herr  wußte,  wo  der  Sddflttei  hi^g  «id  machte  öftert  Gebrauch 
davon.  Weiter  erkUrten  aie,  daß  bekle  Herren  sich  auf  ihrem 
Zfanmer  telv  Mipmtend  betifagen  bitten  und  betchnMigten  tie 
mmtm  IMnge.  Efaie  Untertudnmg  itt  eingeleiteL 

Tdcgraaf  v.24.  Oktob.  im. 


36.  Berliner  Erpretter.  Einen  tdiarfcn  Kampf  führt 
jetzt  die  Kriminalpolizei  gegen  dat  Erprettertum,  dat  tich  hi  der 
letzten  Zelt  unheimlich  breit  gemadit,  und  zum  Teil  auch  neue 
Formen  angenommen  hat  Et  vergeht  kaum  ehi  Ttg,  an  dem 
nicht  die  Kriminalpolizei  die  eine  oder  die  andere  Anzeige  er- 
hielte. Um  den  Kampf  wirktam  ffihren  zu  kdnnen,  mußte  tie 
tQgar  dat  Dezernat  ffir  diete  Straftaten  eihebUch  verwirken. 
Erfreulich  itt  et,  daß  diete  Bemfihungen  auch  Erfolg  haben. 
Dat  kommt  nicht  zuletzt  auch  daher,  daß  die  Behroffenen  tich 
weniger  alt  frilher  tcheuen,  gleich  an  die  rechte  Stelle,  zur 
Polizei,  zu  gehen.  So  itt  et  gehingen,  bmnen  14  Tagen  7  Er- 
pretter untchidlich  zu  machen,  hoffentlich  auf  bmge  Zeit  Aut 
dem  tchamloten  Treiben  erkliit  et  tich,  daß  man  die  Erpretter 
jetzt  nicht  mehr  to  gUmpflich  behandelt  wiefrOher.  Sdbttdann, 
wenn  tie  fette  Wohnung  hal>en,  weiden  diete  gefiUurlidien 
Brntchen  ohne  weiteret  dem  Untersuchungtrichter  voigeiiihrt  und 
auch  in  Haft  behalten. 

Ein  bezeidmender  Fall  von  dem  unheimlichen  Treiben  der 
Elpretter  itt  folgender:  Ein  Kaufmann  machte  auf  der  Straße 
die  Bekanntaduft  einet  JMannet,  betudite  mit  ihm  mehrere 
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Knetpen  und  nahm  ihn  auch  in  seine  Wohnung  mit  Schon  anr 
nächsfen  Tage  erhielt  er  ehien  Brie^  dessen  Schreiber  von  ihm^ 
Oeld  veriangte  und  mit  einer  Anzeige  wegen  unzüchtiger  Hand- 
lungen drohte.  Der  Kaufmann  ffihlte  sich  schukllos  und  ging 
unverzüglich  zur  Kriminalpolizei.  Diese  beobachtete  nun  die 
Straßen  ,  und  fand  mit  Hilfe  der  Personenbeschreibung  auch  bald 
den  Erpresser.  Er  entpuppte  sich  als  ein  ehemaliger  Schutzmann 
Zimmermann,  der  unfreiwillig  aus  der  Schutzmannschaft  hatte 
scheiden  mfissen  und  jetzt  in  einem  Hospiz  im  Norden  der  Stadt 
wohnte. 

Wenn  audi  fernerhin  die  Bedrohten  sofort  den  richtigen 
Weg  einschlagen,  dann  wird  der  Kampf  der  lOiminalpoUzei  auch 
in  anderen  Fillen  den  erwünschten  Erfolg  haben.  Aber  auch 
nur  dann!  National-Zeitung  v.  29.  Okt  1909. 


37.  Ein  Berliner  Erpresser  in  Hamburg  verhaftet.  Der 
Barbier  Möncher,  der  in  Berlin  einen  in  Hamburg  wohnenden 
höheren  Offizier  a.  D.  (Generalmajor  a.  D.  v.  G.)  kennen  lernte, 
erhielt  von  diesem  in  Berlin  mehrfach  Unterstützungen,  u.  a.  ein- 
mal 6000  Mk.,  mit  denen  er  sich  in  Berlin  ein  eigenes  Geschäft 
einrichtete.  Dies  rentierte  sich  aber  nicht,  und  infolgedessen 
schrieb  Möncher  fortgesetzt  Briefe  an  den  Offizier,  in  denen  er 
um  Geld  bat,  er  erhielt  aber  niemals  eine  Antwort.  Vor  einigen 
Tagen  kam  Möncher  nach  Hamburg,  er  verlangte  von  dem 
Offizier  150  Mark  für  eine  Reise  nach  England  und  drohte  mit 
einem  Vitriolattentat,  falls  ihm  das  Geld  nicht  gegeben  würde. 
Da  der  Offizier  dem  Burschen  die  Tat  wohl  zutraute,  erstattete 
er  Anzeige.   Möncher  wurde  infolgedessen  verhaftet. 

Berliner  Tageblatt  v.  10.  Nov.  1909. 

38.  Ein  Kabarettsänger  als  Erpresser.  Trotz  aller 
Gegenmafiregeln  der  Beriiner  Kriminalpolizei  blüht  das  Erpresser- 
tum  welter.  Gestern  wurde  auf  offener  Strafie  der  22  Jahre  alte,  aus 
Pommern  gebürtige  Kabarettsanger  Sally  Marienfeld»  der  in  der 
Hohenfriedbergstrafie  In  Schöneberg  wohnte,  veriiaftet,  nachdem 
er  an  einem  Redakteur  in  der  WilhelmstraBe  mehrlach  Er- 
pressungen verübt  hatte.  Marienfeld  hatte  In  Berlin  im  Berifaier 
Theater  hi  der  Opmtle  „Herbstmanöver**  debütiert  und  trat  dann 
im  CM  Wien-Eleriin  in  der  Jägerstrafie  als  Kabarettsanger  auf. 
In  diesem  Caf&  lernte  ihn  der  Redakteur  kennen.  Marienfeld 
schloß  mit  dem  stark  Angetrunkenen  Bekanntschaft  ^  das  ist 
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allet,  woran  sich  der  Redakteur  erinnerte.  Er  war  daher  nklit 
wen^  entaitnt,  als  am  anderen  Morgen  der  Kabarettsinger  in 
seiner  Wohnung  erschien  und  behauptete,  von  ihm  infiiiert 
worden  zu  sein.  Marienfeld  lirrote  und  drohte,  so  daB  ihm  der 
Redakteur  200  Mark  zahlte.  Nach  vier  Tagen  etpreBte  der  Singer 
80  Mark,  und  als  er  zum  dritten  Male  erschien,  ließ  ihn  der 
Redakteur  durch  einen  Schutzmann  auf  der  Strafie  verhaften. 

Berthier  Tageblatt  v.  11.  Nov.  1009. 


99.  Regensbnrg,  13.  Nov.  (Schuld  und  Sflhne.)  Wegen 
Vergehens  g^gen  §  175  standen  heute  vormittag  der  ledige  45 
Jahre  alte  MeBner  Josef  Ziegler  und  die  Tagelöhner  Josef 
Dratzl,  Alois  Eckstein,  Martin  Wittmann  und  Ludwig 
Suppmann,  simtlich  von  hier,  vor  der  Strafkammer  des  Land- 
geridits.  Ans  dem  Lauf  der  Verhandlung  war  zur  Oenfige  zu 
ersehen,  daB  simtliche  Angeklagten  den  perversen  Neigungen 
des  MeBners  zum  Opfer  gefallen  sfaid.  Sie  sind  jugendlich  und 
mit  Ausnahme  des  Dratzl  noch  nicht  erheblich  vorbestraft 
Ziegler  ist  m  allen  Punkten  gestindig.  Bereits  vor  drei  Jahren, 
so  gab  er  an,  habe  er  mit  Dratzl,  den  er  damals  fai  seine 
Wohnung  lockte,  Verkehr  gehabt,  der  sich  in  den  Jahren  1907 
und  1909  fortsetzte.  Dratzl  suchte  —  aus  dem  Krankenhause, 
wohin  er  infolge  ehier  hiBHchen  Krankheit  gekommen  war,  ent* 
lassen  —  unter  allen  möglichen  Androhungen  dem  MeBner  OeM 
abzunehmen;  Aber  740  Mark  soD  er  auf  diese  Weise  erpreBt 
haben.  Was  die  übrigen  Angeklagten  betrifft,  so  lernte  Ziegler 
diese  beim  Abholen  der  Klostersuppe  oder  beim  Arbeiten  im 
Kloster  kennen.  Auch  mit  ihnen  hatte  er  unsaubere  Oeschifte. 
Das  Urteil  lautete  fOr  Ziegler  und  Dratzl  auf  je  9  Monate  Oe- 
fingnis,  wihrend  die  übrigen  Burschen,  die  sich  als  verführt 
darstellen,  mit  14  Tagen  Oefingnis  wegkamen. 

Bayrischer  Volksbote  v.  14.  Nov.  1909. 

40.  Mannheim,  11.  Nov.  (Strafkammer  III.)  Der  Tage- 
löhner Ludwig  Krupp  soll  sich  wegen  Teilnahme  an  einer  homo- 
sexuellen Affire,  aus  der  er  Odd  hctmuszuschlagen  versuchte, 
verantworten.  Der  38  Jahre  alte  Mann  heult  und  wimmert: 
„LaBt  mich  gehen,  ich  hab'  nichts  gemachtP*  Da  mit  Krupp  nichts 
anznf^uigen  ist,  lieschlieBt  das  Gericht,  ihn  der  psychiatrischen 
Klinik  fai  Hddelbeiig  zur  Untersuchung  zu  fiberweisen. 

Mannheimer  General-Anzeiger  v.  15.  Nov.  1909. 
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41.  Der  Siebzehnjährige  als  Erpresser.  Ein  noch 
recht  jugendlicher  Erpresser  mußte  sich  gestern  In  der  Person 
•des  erst  17  jährigen  Lehriings  Kurt  Florian  vor  der  7.  Straf- 
kammer des  Landgerichts  I  verantworten.  Der  Angeklagte,  der 
der  Sohn  sehr  achtbarer  und  anständiger  Leute  ist,  war  in  die 
Oesellschaft  junger  Männer  geraten,  die  hi  der  Friedridishafie 
und  In  gewissen  Gegenden  des  Tieigartens  die  Bekanntschaft 
abnorm  veranlagter  Männer  zu  machen  suchen,  um  daraus 
Kapital  zu  schlagen.  In  diesen  Kreisen  hörte  der  Angeklagte 
den  Namen  eines  Barons  S.  nennen.  Die  Kenntnis  dieses 
Namens  genügte  dem  Angeklagten,  um  gegen  den  Baron  S.  ein 
recht  raffiniertes  Erpressungsmandver  zu  inszenieren.  Er  richtete 
an  den  Baron  ehien  Brief,  In  dem  er  in  dreistem  Tone  ein 
„Dariehn**  von  700  Mk.  verlangte.  Als  er  auf  diesen  Brief  kehie 
Antwort  erhielt,  sandte  er  dem  Baron  ein  zweites  Schreiben,  in 
dem  der  Angeklagte  mit  einer  Anzeige  wegen  Vergehens  gegen 
dos  f  135  drohte.  Das  Opfer  dieser  fortgesetzten  Erpressungs- 
versuche wenMMkh  schlleBlich  an  die  Kriminalpolizei.  Zwischen 
dem  Baron  S.  und  dem  tBgeaüslMii  Erpresser  wurde  in  ehiem 
Restaurant  ein  Rendezvous  verabredet  Hier  iniHle  ^or  äm- 
gddagte  unter  den  gleichen  Drohungen  700  Mk.  Als  er  von 
dem  am  Nebentisch  sitzenden  Kriminalschutzmann  TIetze  ver^ 
haftet  wurde,  zeigte  er  sich  gar  nicht  welter  erstaunt,  sondern 
erklärte,  daß  er  darauf  schon  vorbereitet  gewesen  wäre.  Staats- 
anwalt Kiesel  t>eantragte  mit  Rfidoiidit  auf  die  große  Oemein- 
ge&hrllchkeit  derartiger  erpresserischer  Handlungen  eine  Oe- 
fängnisstrafe  von  einem  Jahre.  Das  Oericht  erkannte  auf  6 
Monate  Oefingnis.    Berliner  Morgenpost  v.  16.  Nov.  1909. 

42.  Oemeine  Erpresserbriefe  erhielten  in  Mainz  eine 
Anzahl  dortiger  Einwohner,  worin  ihnen  mit  Anzeige  wegen  Ver- 
brechens gegen  §  175  gedroht  wurde,  wenn  sie  nicht  eine  ge- 
wisse Summe  zahlen  wihden.  Die  Polizei  konnte  gestern  den 
BrieiMhrelber,  als  er  Briefe  abholen  wollte,  verhaften.  Es  Ist 
der  22jährige  stellenlose  Mainzer  Kaufmann  Karl  BayerleliL 

Deutsche  Nadirichten  v.  27.  Nov.  1909. 


43.  Ein  französischer  Staatsanwalt  als  Erpresser. 
Eine  seltsame  Erpressungsaffäre,  deren  Urheber  ein  Staatsanwalt 
gewesen  sein  soll,  macht  die  Runde  durch  die  franzosischs  Presse. 
In  Montargis  beschuldigt  ein  Outspächter  Namens  Boivin  den 
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dortigaiStnIniMN  DttranddcrvemchtenErpr^^  Bohrin 
cnililt»  er  habe  twcl  anonyme  Briefe  eriiilten,  in  denen  er  eines 
wniHlidiea  LebenswanMt  und  der  Homotexuiditft  beschuldigt 
winde.  Etwas  sp&ter  erhielt  wie  die  „Berl.  Morgenp.**  schreibt, 
von  dem  Staatsuiwalt  Dmand  cte  Voiladung.  Der  Staatsanwalt 
leiHie  ihm  mit,  er  habe  ebenfalls  anmgrme  Briefe  eriialten,  die 
Boivhi  schwer  belasteten.  Er  mtase  Am  eigentlich  verhidlen, 
messe  diesen  Briefen  jedoch  kdne  Bedeutung  tiei.  Er  habe  auch 
seinen  Vertreter  angewiesen,  Bohdn  freundUch  a  behandeln. 
Nach  einigen  Tagen  erUdt  der  Outspacfater  einen  BMsf  von 
demselben  Staatsanwalt,  In  dem  dieser  um  eine  Anleihe  fVn 
1000  Franks  bat  Dem  Öntspichter  fiel  die  Identitit  der  beiden 
anonymen  Briefe  und  des  Briefes  des  Staatsanwalts  auf.  Es 
stieg  hl  Ihm  sofort  der  Verdacht  auf,  der  Uitieber  der  anonymen 
Briefe  könne  der  Staatsanwalt  seÜMt  sein.  Er  richtete  daher  eine 
Anzeige  sm  den  Oberstaatsanwalt  der  Oeneraladvokatur  In  Orieans. 
Diese  stellte  Unge  eingehende  Untersudmngen  an,  und  erUirte 
schüeBIlch,  daO  rieh  für  den  Staatsanwalt  keineriei  Beweise  sehier 
Schuld  an  der  Erpressung  erget>eii  bitten.  Hierauf  hat  sich  der 
Öntspichter  mit  einer  Beschwerde  an  den  Jnstizmfailster  gewandt 

Posener  Zeitung  v.  30.  Nov.  tW. 


44.  Darmstadt  Vor  efailgen  Tagen  wurde  hier  gemeMet, 
daß  ein  junger  Mann  in  dem  Moment,  als  er  auf  der  Post  durch 
Drohbriefe  erpreßtes  Oekl  erheben  wollte,  verhaftet  worden  sei. 
Wie  jetzt  ermitielt  ist,  hat  der  Beschuldtgte  auch  bei  ebiem  in 
Wiesbaden  wohnenden  i^atmanne,  der  frfiher  fai  Mainz  ebi 
Oeschift  betrietien  hat,  eine  ihnliche  Eipiessung  verfibt  Diesem 
Herrn  schrieb  der  Verhaftete,  daß  er  sich  an  ihm  efaies  Sittlich- 
keitsverbrechens im  Shme  des  §  175  schuldig  gemacht  habe,  die 
Strafe  ffir  daa  Verlnrechen  sei  aber  noch  nicht  verjihrt  und  nur 
durch  Ehisendung  ehiesbestunmten  Betrags  kdnne  erder  Bestrafung 
entgehen,  da  er  in  diesem  Falle  von  einer  Anzeige  bei  der  Staats- 
anwaltschaft Abstand  nehme.  An  der  Beschuldigung  war  aller- 
dfaigs  kehl  wahres  Wort. 

Darmstidter  Zeitung  v.  2.  Dez.  1909. 


45.  Magdeburg.  Eine  Erpresserbande.  Am  30.  Nov. 
d.  Js.  wurde  bei  der  hiesigen  Kriminalpolizei  angezeigt,  daß  ein 
unbekannter  Erpresser  von  auBeriialb  nach  efaiem  von  ihm  geschrie- 
benen Briefe  zum  1.  Dezemt>er  auf  der  hiesigen  Hauptpost  Oeld 
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erwarte.  Es  wurde  mitgeteilt,  daB  der  um  einen  neuen  Betrag 
Angegangene  seit  etwa  3  Jahren  in  unverschämtester  Weise 
belästigt  werde  und  bereits  eine  hohe  Summe,  etwa  20000  Mark, 
gezahlt  habe.  Die  Annahme,  daß  der  Abforderer  des  Geldes 
Mitglied  einer  ihren  Sitz  in  Leipzig  habenden  Erpresserbande 
angehöre,  hat  ihre  Bestätigung  gefunden.  Die  Beobachtung 
der  Post  hat  zur  Festnahme  des  Handelsmannes  Paul  Nitzsche, 
früher  in  Leipzig,  gegenwärtig  in  Mockau  wohnhaft,  der  von  drei 
ihm  angeblich  unbekannten  Männern  vorgeschoben  sein  und  sich 
immer  mit  einem  kleinen  Nutzen  begnügt  haben  will.  Es  handelt 
sich  um  eine  homosexuelle  Angelegenheit,  von  welcher  die  Mit- 
glieder der  Erpresserbande  zufällig  Kenntnis  erlangt  haben  sollen. 
Der  seit  Jahren  Drangsalierte  hat  endlich  den  Mut  gefaßt,  einen 
Verwandten  einzuweihen,  der,  wie  bereits  erwähnt,  die  hiesige 
Kriminalpolizei  in  Anspruch  nahm.  Der  letzte  Betrag  wurde 
vermutlich  deshalb  nach  Magdeburg  verlangt,  weil  man  sich  in 
Leipzig,  wo  die  früheren  Beträge  abgehoben  worden  sein  sollen, 
nicht  mehr  sicher  fühlte.  Nitzsche  ist  am  2.  Dezember  auf  Ersuchen 
nach  Leipzig  übergeführt  worden,  wo  unter  Mitwirkung  des 
Nitzsche  versucht  werden  wird,  die  Festnahme  seiner  angeblichen 
Genossen  zu  bewirken.  Bemerkt  wird,  daß  N,  ein  vielfach  vor- 
bestrafter Mensch  ist,  dessen  Transport  auf  Anraten  der  Kriminal- 
polizei in  Leipzig  mit  besondern  Vorsichtsmaßregeln  ausgeführt 
werden  mußte. 

Magdeburger  General-Anzeiger  v.  4.  Dez.  1909. 

46.  Stuttgart,  3.  Dez.  Durch  Erpressungen  zu  Unter- 
schlagungen gedrängt  Die  Unterschlagungen  des  Oberamts- 
richters  Oreiner  in  Kronach  in  Wfirttembeig,  über  die  wir  s.  Zt 
berichteten,  smd,  wie  die  Untersuchung  ffesgestellt  hat,  auf  Erpres- 
sungen zurfickzuführen,  denen  Oremer  üifolge  von  sittlichen  Ver- 
fehlungen ausgesetzt  war.  Die  Unterschlagungen  bdauffen  sich 
auf  etwa  40,000  M. 

Magdeburger  Zeitung  v.  4.  Dez.  1909« 


47.  Berlin.  Einen  Notschrei  der  Verzweiflung  richtet 
eine  Frau  an  die  Beiliner  Kriminalpolizei 

„Eine  arme  unglfiddidie  Frau  schreibt,  sie  bittet  inständigst, 
ihr  zu  helfen.  Vor  Jahren  wurde  mein  armer  Mann  durch  belcannte 
Herren  anfgefordert,  mit  ihnen  eine  Oesellschaft  zu  besuchen, 
ohne  eine  Ahnung  zu  haben,  daß  dort  homosexuelle  Schandtaten 
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verübt  wurden.  Seit  dieser  Zeit  wird  er  ununterbrochen  erpreßt, 
und  zwar  so,  daß  ich  und  meine  Kinder  kaum  das  Leben  haben. 
In  der  Zeitung  las  ich  jetzt,  daß  diese  Verbrechen  noch  schärfer 
bestraft  werden.  Wie  mein  armer  Mann  und  ich  unter  dem  Druck 
dieses  Menschen  zu  leiden  haben,  kann  ich  nicht  beschreiben. 
Schon  wollten  wir  unserem  Leben  ein  Ende  machen.  Nur  durch 
das  neue  Oesetz  habe  ich  den  Mut  und  die  Hoffnung  gefaßt, 
daß  mein  Mann  seine  Freiheit  durch  diese  Zeilen  wieder  erlangen 
kann." 

Dieser  Notschrei  klingt  durchaus  wahr.  Er  kann  aber  der 
Unglücklichen,  die  wohl  irgendeine  Zeitungsmitteilung  über 
Bestrafung  von  Erpressern  mißverstanden  hat,  wenn  sie  von  einem 
neuen  Gesetz  spricht,  nicht  ohne  weiteres  helfen.  Denn  der  Brief 
trägt  keine  Unterschrift,  und  es  fehlt  der  Kriminalpolizei  jede 
Unterlage  zu  einem  Vorgehen  gegen  den  Erpresser.  Die  Frau 
wird  deshalb  ersucht,  selbst  oder  durch  andere  der  Kriminal- 
polizei im  Zimmer  127  mitzuteilen,  worum  es  sich  handelt.  Ihr 
Mann  braucht  nichts  zu  fürchten,  denn  es  kommt  bei  der  Straf- 
verfolgung nur  darauf  an,  die  Erpressungen  nachzuweisen.  Alles 
andere,  was  früher  einmal  geschehen  sein  mag,  bleibt  aus  dem 
Spiel.   Dem  Erpresser  wird  ja  auch  niemand  ein  Wort  glauben. 

Berliner  Morgenpost  v.  5.  Dez.  1909. 

48.  Erlangen,  9.  Dez.  1909.  In  den  lelzten  Tagen  erhielten 
Angehörige  einer  Studentenkorporation  Drohbriefe,  in  welchen 
mit  Anzeige  wegen  Verfehlungen  gegen  §  175  gedroht  wurde. 
Die  verständigte  Polizei  verhaftete  den  Erpresser,  einen  früheren 
Postbediensteten  und  Handschuhmacher,  als  er  das  Geld  in 
Empfang  nehmen  wollte. 

Augsburger  Postzeitung  v.  11.  Dez.  1909. 


49*)  München.  (Zwei  Erpresser).  Ein  Geschäftsrei- 
sender aus  Franken  verkehrte  vor  längerer  Zeit  in  einer  nach 
§  175  R.  St  G.B.  strafbaren  Weise  mit  dem  nun  24  Jahre  alten 
Kaufmann  Karl  Schmitz  aus  Sobeiilieiiii  bei  Kreuznach,  der 
diese  Tatsache  zu  schamlosen  Erpressungen  benützte.  Erschwindelte 
dem  Reisenden  vor,  er  sei  durch  den  sträflichen  Verkehr  mit 

Die  ctentallt  mit  Erpreitunieii  auf  homosexueller  Basis  konkur- 
rierenden Mordprozesse  Breuer  in  Trier  und  Kraßuj  evics  in  Budapest  bc- 
rQcksichtigen  wir  in  dieser  Nummer  noch  nicht,  weil  sie  zur  Zeit  des  Redak- 
tionsschlusses noch  schwet>en. 
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ihm  erkrankt,  könne  keine  Stelle  mehr  finden;  der  Reisende 
verhielt  sich  anfangs  ablehnend,  als  aber  Schmitz  drohte,  von 
dem  Vorgefallenen  dem  künftigen  Schwiegervater  Mitteilung  zu 
machen,  gab  er  Geld  her,  nach  und  nach  mehrere  tausend  Mark, 
Schmitz  zog  den  26jähr.  Kellner  Karl  Watteroth  aus  Hannover, 
einen  mehrfach  vorbestraften  Menschen,  ins  Vertrauen,  worauf 
beide  die  Erpresserschraube  ansetzten.  Sie  fuhren  dem  Reisenden 
von  Stadt  zu  Stadt  nach ,  Schmitz  machte  ihm  furchtbare  Szenen 
und  tat  in  einem  Hotelzimmer  so,  als  ob  er  sich  die  Kehle 
abschneiden  wollte.  Der  Reisende  gab  wiederum  Geld  her; 
Watteroth  erhielt  davon  einen  Teil.  Endlich  wurden  dem  Reisenden 
die  Erpressungen  doch  zu  viel,  er  erstattete  in  München  Anzeige. 
Schmitz  wurde  nun  zu  drei  Jahren  sechs  Monaten,  Watteroth  zu 
einem  Jahr  zehn  Monaten  Gefängnis  verurteilt;  den  Angeklagten 
wurden  je  drei  Monate  Untersuchungshaft  angerechnet. 

Augsburger  Abendzeitung  v.  14.  Dez.  1909. 


Wie  auch  die  Erpresser  mit  der  Zeit  fortschreiten  und 
sich  bei  Ausübung  ihres  verbrecherischen  Gewerbes  modemer 
Hilfsmittel  bedienen,  dürfte  nachstehende  Notiz  zeigen: 

Erpressung  durch  Brieftauben.  Um  sich  den  lästigen 
Nachforschungen  der  Kriminalpolizei  zu  entziehen,  ist  ein  Pariser 
Erpresser  jetzt  auf  ein  originelles  Mittel  verfallen:  er  verwendet 
zur  Einkassierung  der  geforderten  Summen  Brieftauben.  Ein 
Pariser  Geschäftsmann  erhielt  an  einem  Sonntag  einen  Erpressungs- 
brief, in  dem  der  Erpresser  ankündigte,  daß  er  Dienstag  früh  vier 
Brieftauben  schicken  wurde;  „die  Vögel  haben  unter  den  Flügeln 
kleine  Behälter,  in  denen  Sie  je  eine  Tausendfranksnote  unter- 
bringen können.  Lassen  Sie  dann  die  Tauben  frei/'  Der  Kauf- 
mann erhielt  in  der  Tat  von  der  Bahn  vier  Brieftauben,  die  er 
der  Polizei  übergab.  Die  Tauben  werden  so  belastet,  daß  sie 
nur  langsam  fliegen  können.  Radfahrer  sollen  ihnen  folgen  und 
man  hofft,  so  den  erfinderischen  Erpresser  zn  fassen. 


Hier  lassen  wir  noch  einige  Artikel  über  Erpresser  und  Er- 
pressertum  folgen,  die  auf  §  175  Bezug  nehmen: 

a.  In  Nr.  541  des  „Beriiner  Tageblatts"  v.  24.  Okt.  1909  ver- 
öffentlicht Rechtsanwalt  Dr.  Werthauer  einen  „Die  Erpresser- 
seuche" betitelten  längeren  Artikel.  Zu  beachten  ist  in  demselben 
die  von  dem  Verfasser  auf  Grund  einer  reichen  Erfahrung  auf- 
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gestellte  Behavplitiig,  „ilafi  die  Siiinineii,  wekhe  auf  dem  Wege 
der  Eipretsimg,  abseits  vom  Redit,  tagtigtich  in  Dentsdilaml  an 
die  Erpresser  umgesetzt  werden,  so  hoch  sind,  daB  sie  den 
Etat  mancher  deutschen  Linder  fiberschreiten**.  Weiter- 
hui  eiidirt  Dr.  Werthaner  mit  Recht  die  Erpicssung  für  das 
niedrigste  DelOd,  welches  ein  Mensch  begehen  könne,  und  sagt: 
„Selbst  der  Mord,  der  Raub,  die  Schändung  kann  menschlich  aus 
Leidenschaft,  Eifersucht,  Hunger  unter  Umstinden  eridirt  werden» 
das  Tier  kann  Ahnliches  liegehen;  das  niedrigste  aber,  was 
den  Menschen  noch  unter  das  Tier  stellt,  ist  das  Tun  des  fort- 
gesetzt handelnden  Erpressers.  Man  ist  einig  darüber,  da6  unser 
Strsfgesetdmch  den  Tatbestand  zu  eng  faßt,  und  unrichtiger- 
weise nidit  Zuchthausstrafe  anordnet  Es  würde  zweifellos  jeder 
den  gesetzgebenden  Faktoren  zustimmen,  welche  den  Eipressungs- 
Paragraphen  ~  natürlich  ohne  jeden  politischen  Beigesdimack 
durch  ein  Spezialgesetz  so  Indem  würden,  daß  der  Bedrohungs- 
und Erpressungsseuche  wirksam  liegegnet  werden  kann.***) 

Bezüglich  des  Verhaltens,  das  die  Allgemeinheit  und 
der  einzelne  gegenüber  den  Erpressern  beobachten  mu6,  be- 
merkt Dr.  Werthauer  folgendes:  ^Die  Hauptregel  ist,  nie- 
mals dem  Erpresser  einen  Pfennig  zn  geben.  Es  gibt 
kein  Obel,  welches  so  schlimm  ist  wie  das  Nachgeben  gegenüber 
emem  Erpresser.  In  99  von  100  FUlen  der  Erpressungen  baut  der 
Erpresser  sein  Kartenhaus  nur  darauf,  daB  der  Erpreßte  nachgityt 
Sobald  der  Erpreßte  nicht  nachgibt,  liegt  es  in  der  Natur  des 
Erpressers  und  m  der  Sache,  daß  er  sich  zurückzieht  Die 
öffentliche  Meinung  femer  muß  in  allen  Füllen  dem  Angegriffenen, 
welcher  die  Erpresser  zurückschleudert,  helfen  und  ihm  t>eistehen. 
Ein  Beamter,  welcher  vor  30  Jahren  vielleicht  emmal  gegen  §  175 
verstoßen  hat,  muß  nicht  seine  Stellung  deshalb  verlieren,  wefl  er 
jetzt  plötzlich  emem  Erpresser  das  Geld  nicht  weiter  gflit  Er  muß 
nicht  gezvningen  sem,  wie  jener  unglückliche  Landgerichtsdirektor, 


*)  Der  einige  Tage  nach  diesen  AutfOhrungen  enchlenene  Vorentwttrf 

zum  neuen  Strafgesetzbuch  faBt  den  Tatbestand  der  Erpressung  noch  enger 
als  bisher  und  sieht  Zuchthausstrafe  nur  für  besonders  schwere  Fälle  vor. 
Der  betreffende  §  275  lautet;  «Wer,  abgesehen  von  den  Fällen  des  §274 
(Raub-  nnd  riuberifcli«  Erpreunng),  in  der  Abtlebt,  sich  oder  einem  Dritten 
unreclitmiBigen  Qewinn  zu  verschaffen,  einem  anderen  durch  Gewalt  oder 
Drohung  einen  Vermögensvortel!  abnötigt,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.  Die 
Vorschrift  des  §  42  findet  Anwendung  (Unterbringung  in  ein  Arbeitshaus). 
Der  Versuch  ist  strafbar.  In  besonders  schweren  Fällen  (§  84)  ist  die  Strafe 
Zuclrtbaits  bis  zu  Mnf  Jahren.** 
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auf  den  Betreffenden  zu  schießen,  um  ihn  loszuwerden.  Wenn 
der  Beamte  seit  Jahren  seine  Stellung  gut  ausgefällt  hat  und  der 
Erpresser  geht  wirklich  dazu  über,  jene  alte  Sache  zu  publizieren, 
so  muß  der  Beamte  sicher  sein,  daß  jene  alte  Sache  ihm  nicht 
mehr  schaden  wird.**  Dann  fährt  Dr.  Werthauer  fort:  „Es  ist 
übrigens  nicht  zutreffend,  daß  Erpressungen  meist  an  den  §  175 
des  Strafgesetzbuches  anknüpfen,  auch  alle  anderen  Dinge  werden 
zum  Gegenstände  von  Erpressungen  gemacht.  Es  wechselt  in 
dieser  Beziehung  auch  die  Mode  der  Erpresserzunft.  Polizei 
und  Gericht  müssen  in  strengster  Beschränkung  den  Er- 
pressungsfall erörtern,  ohne  darauf  einzugehen,  ob  der  Er- 
presser mit  einem  wahren  oder  unwahren  Übel  gedroht  hat. 
Jedenfalls  verdient  der  Erpreßte  eher  Schutz  als  der 
Erpresser.** 


b.  Das  gewerbsmäßige  Erpressertum  vor  einer 
Versammlung  von  Polizeibeamten.  Seit  einiger  Zeit  halten 
sich  in  Berlin  höhere  Polizeibeamte  aus  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  auf,  um  die  polizeilichen  Einrichtungen  Berlins 
kennen  zu  lernen.  Gleichzeitig  werden  für  diese  Beamten  Vor- 
träge über  Kriminalistik  gehalten.  Am  Montag  abend  sprach 
Kriminalkommissar  Dr.  Kopp  im  Konferenzsaale  der  Kriminal- 
polizei über  gewerbsmäßiges  Erpressertum. 

Es  hatten  sich  zahfa'eiche  höhere  Polizeibeamte  auch  aus 
Berlin  eingefunden,  unter  anderen  der  Chef  der  Berliner  Kriminal- 
polizei Oberregierungsrat  Hoppe. 

Kriminalkommissar  Dr.  Kopp  entwarf  ein  fesselndes  Bild 
des  Lebens  und  Treibens  in  gewissen  Kreisen  der  deutschen 
Reicfashauptstadt.   Der  Redner  führie  aus: 

Die  Erpresser  seien  ungemein  schwer  zu  fassen,  da  Er- 
pressungen zumeist  Gelegenheitsverbrechen  seien.  In  der  Haupt- 
sache liegen  die  Erpressungen  auf  homosexuellem  Gebiete.  Dr. 
med.  Magnus  Hirschfeld  behauptet,  daß  es  allein  in  Berlin  50000 
homosexuelle  Männer  gebe.  Nach  seinen  (des  Redners)  Er- 
fahrungen sei  diese  Zahl  keineswegs  zu  hoch  bemessen.  Man 
könne  dreist  behaupten,  daß  jeder  Mensch  schon  einmal  in 
engem  äußeren  Verkehr  mit  einem  Homosexuellen  gestanden 
habe,  ohne  davon  eine  Ahnung  zu  haben.  Wo  eine  Nachfrage 
vorhanden  sei,  sage  ein  bekanntes  nationalökonomisches  Sprich- 
wort, sei  auch  Angebot  vorhanden.  Es  gebe  daher  in  Berlin 
eine  unendliche  Zahl  von  männlichen  Prostituierten.   Die  Mensch- 
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heit  könnte  nur  gewinnen,  wenn  diese  Menschen  vom  Erdboden 
verschwänden.  Denn  fast  in  allen  Fällen  sei  ein  männlicher 
Prostituierter  mit  einem  Erpresser  identisch.  Wenn  ein  Homo- 
sexueller mit  einem  Prostituierten  in  dessen  Wohnung  gehe  und 
der  Prostituierte  dem  Manne  noch  20  Pfennige  für  die  Rückfahrt 
lasse,  dann  könne  der  Homosexuelle  sagen,  er  sei  glimpflich 
davongekommen.  Aber  vielfach'  sei  dies  nur  der  Anfang  einer 
Erpressung  ohne  Ende,  und  zwar  derartig,  daß  die  Erpreßten 
schließlich  zum  Selbstmord  ihre  Zuflucht  nehmen.  Wenn  der 
Homosexuelle  den  Prostituierten  in  seine  Wohnung  mitnähme, 
dann  sei  er  nicht  besser  daran.  Die  Prostituierten  scheuen  vor 
keinem  Raub,  ja  selbst  nicht  vor  Raubmord  zurück.  Die  Homo- 
sexuellen haben  überall  ihre  Treffpunkte.  In  allen  Oroßstädten 
gebe  es  Lokale,  wo  die  Prostituierten  sich  treffen,  vielfach  seien 
auch  die  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  Treffpunkte.  Die  Prosti- 
tuierten stellen  sich  vor  der  Anstalt  auf  und  machen  ihre  Be- 
obachtungen. Ein  Blick  genügt  dem  Prostituierten,  um  zu  wissen, 
ob  er  es  mit  einem  Homosexuellen  zu  tun  habe.  Der  Blick  sei 
um  so  schärfer,  wenn  der  Prostituierte  selbst  homosexuell  ver- 
anlagt sei.  Es  komme  sehr  selten  vor,  daß  der  Prostituierte  sich 
irre  und  einen  normalen  Mann  als  Opfer  ausersehe.  Der  Kenner- 
blick Homosexueller  bilde  die  Ursache  ihres  engen  Zusammen- 
hanges. Wenn  ein  Homosexueller  von  Australien  nach  Berlin 
komme,  dann  könne  man  als  sicher  annehmen,  daß  er  nach  drei 
Tagen  in  allen  Kreisen  der  Berliner  Homosexuellen  Bescheid 
wisse  und  alle  homosexuellen  Lokale  kenne.  Die  Prostituierten 
spielen  vielfach  die  sittlich  Entrüsteten.  Ganz  besonders,  wenn 
sie  in  einem  Homosexuellen  einen  wohlhabenden  Mann  vermuten 
und  dieser  nicht  auf  ihr  stummes  Anerbieten  reagiere,  dann  wenden 
sie  sich  an  den  nächsten  Schutzmann  mit  der  Aufforderung,  den 
Mann  festzustellen,  da  er  ihnen  unsittliche  Anträge  gemacht  habe. 
Der  Schutzmann,  der  kriminalistisch  nicht  gebildet  sei,  fordere 
die  Parteien  auf,  ihm  sogleich  zur  Polizeiwache  zu  folgen.  Der 

Schutzmann   freue  sich,  einen  solchen  Schw  einmal 

feststellen  zu  können,  zumal  der  Prostituierte  die  gekränkte  Un- 
schuld spiele.  Auf  der  Wache  erfahre  der  Prostituierte  Stand, 
Name  und  Adresse  seines  Opfers  und  alsdann  beginne  er  seinen 
Erpressungszug.  Wenn  diese  Leute  in  Berlin  zur  Kriminalpolizei 
kommen,  dann  werden  sie  mit  Mißtrauen  empfangen,  sie  unter- 
nehmen daher  oft  Oastreisen  in  die  Provinz.  Dort  haben  sie 
zumeist  mehr  Qlück,  da  die  dortige  Polizei  sie  nicht  kenne.  Er 
Viertelf  aluslwrielite.  1] 
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könne  daher  den  Poliielbeamten  in  der  Provinz  nur  raten,  gegen 
derartig  Beleidigte^  insbesondere  wenn  sie  aus  Berlin  kommen, 
mißtrauisdi  zu  sein.  Vor  einiger  Zeit  vnirde  die  Berliner  Kriminal- 
polizei von  der  Breslauer  Polizei  angefragt,  ob  der  Reisende 
Pkttl  Qerson,  dem  angeblich  von  einem  Homosexuellen  in 
Breslau  ein.  unsitdicher  Antrag  gestellt  worden  sei,  Strafantmg 
steUen  woDe.  In  Berlin  kannte  man  aber  bereits  Herrn  Paul 
Oerson  als  erwetbsmSffigen  Erpresser.  Es  wurde  daher  in 
diesem  Sinne  nadi  Breslau  beriditet  und  das  Ergebnis  war,  daß 
Oerson  von  der  BiesUuer  Straflcammer  zu  fünf  Jahren  Oeföngnis 
veruiteilt  wurde.  Nur  in  seltenen  Fällen  erstatten  Erpresser 
wegen  Verietzung  des  §  175  Anzeige,  da  sie,  wenn  sie  nicht 
volls&dige  Neulinge  seien,  ganz  genau  wissen,  daß  der  aktive 
Teil  ebenso  bestraft  werde  wie  der  passive.  Es  sei  im  übrigen 
ein  vollständiger  Iirtum,  wenn  man  glaube,  es  gäbe  aktive  und 
passive  Homosexuelle.  Zumeist  drohen  die  Erpresser  mit  JV^it- 
teilungen  an  die  Ehefrau,  Eltern,  Vorgesetzte  usw.  Daß  die 
Abschaffung  des  §  175  die  Erpressungen  aus  der  Welt  schaffen 
werde,  glaube  er  nicht;  es  wfirde  zweifellos  alsdann  eine 
Abnahme  der  Erpressungen  stattfinden.  Allein  solange 
die  Homosexualität  verfehmt  sei,  und  das  werde  der  Fall  sein, 
solange  das  Volk  gesund  sei,  werden  die  Erpressungen  nicht 
aufhören.  Er  erachte  es  für  erforderlich,  gegen  Erpressungen 
die  Zuchthausstrafe  festzusetzen  und  nur,  wenn  mildernde 
Umstände  vorhanden  seien,  Qefängnisstrafe  zuzulassen.  Infolge 
der  bekannten  Skandalprozesse  haben  sich  die  Er- 
pressungen ganz  außerordentlich  vermehrt  Allerdings 
trage  auch  die  Arbeitslosigkeit  zur  Vermehrung  der  Erpressungen 
bei.  Es  gebe  in  Berlin  eine  unendlich  große  Zahl  von  Leuten 
in  jedem  Alter,  die  jeder  Art>eit  scheu  aus  dem  Wege  gehen 
und  lediglich  von  Erpressungen  ein  feines  Leben  führen.  Es 
gebe  eine  Anzahl  Leute,  die  auf  Erpressungen  ausgehen,  ohne 
mit  dem  Opfer  in  irgendeine  Berührung  gekommen  zu 
sein,  bloß  weü  sie  gehört  haben,  daß  der  Mann  homosexuell 
veranlagt  oder  sonst  in  seinem  Leben  einmal  etwas  getan  habe, 
was  er  nicht  veröffentlicht  haben  möchte.  Und  wer  sei  in  seinem 
Leben  nicht  einmal  gestrauchelt?  Die  Erpresser  haben  vielfach 
deshalb  Erfolg,  weil  Homosexuelle  infolge  ihres  femininen  Wesens 
ungemein  ängstlicher  Natur  seien.  Sehr  viele  Leute  fürchten 
auch  die  peinliche  Gerichtsverhandlung.  Die  Berliner  Kriminal- 
polizei begegne  den  Anzeigen  mit  sehr  großem  Mißtrauen  und 
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suche  die  Opfer  der  Erpressung  nach  Mögh'chkeit  zu  schätzen. 
Eine  neue  Erscheinung  im  Berliner  Leben  sei  die  Revolverpresse. 
Bekanntlich  sei  es  vor  einiger  Zeit  gelungen,  einen  „Schriftsteller** 
dieser  Presse  zu  verhaften.  Der  Prozeß  gegen  diesen  werde 
häßliche  Schlaglichter  auf  gewisse  Verhältnisse  werfen.  (Gemeint 
ist  augenscheinlich  ein  jüngst  verhafteter  antisemitischer  Journalist.) 
Die  Entdeckung  der  Erpresser  sei  ungemein  schwer,  da  sie  in 
99  Prozent  anonym  auftreten  und  oftmals  ihre  Briefe  in  Schreib- 
maschinenschrift anferti^]:en  oder  auch  mit  den  aus  den  Zeitungen 
herausgeschnittenen  Druckbuchstaben  herstellen.  Dr.  Kopp  teilte 
nunmehr  mit,  wie  die  Kriminalpolizei  zu  Werke  gehe,  um  die 
Erpresser  bei  Abholung  der  erbetenen  Antworten  abzufassen. 
Die  Mitteilung  hierüber  entzieht  sich  im  Interesse  der  Sicherheit 
der  Berichterstattung. 

Berliner  Volkszeitung  v.  17.  März  1909. 


c.  Erpresser,  Am  Giftbaum  des  modernen  Gesellschafts- 
lebens gedeiht  eine  panz  besonders  übelduftende  Blüte:  das  Er- 
pressertum.  Es  hat  wohl  zu  allen  Zeiten  solche  zweibeinigen 
Parasiten  gegeben,  die  am  Sündentische  ihrer  begüterten  Mit- 
menschen schwelgten  und  aus  der  angeblichen  oder  wirklichen 
Kenntnis  intimster  Geheimnisse  weidlich  Kapital  schlugen.  Aber 
niemals  zuvor  hat  diese  ekle  Menschensorte  für  ihre  gemein- 
gefährliche Tätigkeit  ein  so  ergiebiges  Feld  gefunden  wie  in  der 
Gegenwart.  Was  folgt  daraus?  Ganz  einfach,  daß  in  unserer 
heutigen  Gesellschaft,  die  sich  so  erhaben  dünkt  über  die  nicht- 
besitzenden Klassen,  unter  dem  Szepter  der  berühmten  göttlichen 
Weltordnung,  unendlich  viel  hinter  der  Gardine  gefrevelt  werden 
muß,  wenn  der  Weizen  der  Erpresser  so  üppig  blühen  kann. 

Man  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  große  Gruppen  von 
Erpressern.  Diejenigen,  welche  genau  oder  doch  ziemlich  genau 
unterrichtet  sind  von  Handlungen,  die  nicht  ans  Tageslicht 
kommen  sollen,  und  andere,  vielleicht  noch  gefährlichere,  die  mit 
erdichteten  Beschuldigungen  frech  auf  den  Strauch  schlagen  und 
ängstliche  Gemüter  bald  völlig  in  ihren  Bann  zwingen.  Ist 
wirklich  eine  strafbare  Handlung  begangen  worden,  wobei  heut- 
zutage in  der  Regel  schwere  Sittlichkeitsdefekte  die  UnteHage 
bilden,  so  hat  der  Erpresser  leichtes  Spiel.  Für  den  Beschuldigten 
gehts  um  Kopf  und  Kragen,  ja  um  mehr  noch  als  bloß  das 
Vermögen,  nämlich  um  den  eifersüchtig  gehüteten  „guten  Ruf*. 
Nur  so  wird  es  erklärlich,  daß  diese  mit  allen  Hunden  gehetzten 
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Personen  auf  die  unerhörtesten,  skandalösesten  Forderungen 
eingehen,  bis  der  Geldbeutel  völlig  leer  ist  oder  der  Gequälte, 
keinen  Rettungsweg  mehr  Sehende  sich  mit  einer  Kugel  Erlösung 
verschafft 

Ganz  unverständlich  bleibt  es,  wie  geachtete  Menschen, 
deren  Gewissen  rein  ist,  von  Erpressern,  oft  von  richtigen  dummen 
Jungen,  sich  ins  Bockshorn  jagen  lassen.  Sie  glauben  in  der 
ersten  Bestürzung,  sich  von  einem  schimpflichen  Verdacht  los- 
kaufen, glauben  einen  unbequemen  Mahner  mit  ein  paar  blauen 
Lappen  mundtot  machen  zu  können,  und  übersehen  dabei,  daß 
schon  der  erste  Pfennig,  den  sie  geängstigt  hingeben,  das  Zu- 
geständnis einer  vielleicht  gar  nicht  vorhandenen  Schuld  darstellt. 
Und  wenn  der  Ehrenschild  auch  noch  so  rein  ist,  bildet  sich  die 
große  Menge,  sobald  die  Mundvergoldung  ruchbar  wird,  doch 
ihr  Urteil:  es  muß  wohl  an  der  Geschichte  etwas  Wahres 
drangewesen  sein. 

Nur  ein  einziges  sicheres  Mittel  gibt  es,  den  überhand- 
nehmenden Erpressungen  den  Boden  zu  entziehen:  rücksichtslos 
sein  gegen  derartige  Gesinnungsstrolche  und  zur  Not  noch 
rücksichtsloser  gegen  sich  selbst! 

Der  Vorwärts  v.  29.  April  1909. 


d.  Erpressertum.  Wie  die  Bilder  eines  Kinematographen- 
theaters  flirrten  in  den  letzten  Jahren  Skandale  auf  Skandale  an 
unseren  erstaunten  Augen  vorbei.  Die  Eindrücke  überpurzelten 
sich,  man  konnte  auf  die  Dauer  kaum  folgen,  man  vergaß  ein 
Bild  über  dem  andern,  ja  am  Ende  wird  man  der  endlos  an- 
einandergehefteten Füms  überdrüssig.  Früher,  als  Joachim 
Gehisen  der  einzige  Kientoppbesitzer  war,  hatte  das  Institut  noch 
seine  Reize  und  Gefahren.  Aber  heut  wandelt  man  ja  durch 
die  Woche  wie  durch  die  Reihe  eines  Spielbudenplatzes,  Baracke 
schließt  sich  an  Baracke,  und  vor  jeder  brüllt  ein  Ausrufer  die 
neuesten  Sensationen  aus.  Das  tut  nicht  nur  den  Ohren  weh. 
Man  hat  das  Stänkern  gründlich  satt,  und  die  Marktschreier 
sehen  mit  einiger  Wehmut  die  noch  so  neugierige  Menge  retirieren. 

Andererseits  aber  hat  die  Enthüllungswut  die  davon  Be- 
troffenen dickhäutiger  gemacht.  Man  kann  dem  Himmel  dafür 
danken.  Denn  schließlich  liegt  die  Sache  doch  so:  die  Zahl 
derer,  die  einen  dunklen  Punkt  in  der  Vergangenheit  haben,  ist 
groß.  Es  brauchen  gar  keine  eigentlichen  Verschuldungen  zu 
sein.   Eine  höchst  belanglose  Affäre  kann  stets  zu  einer  Sensation 
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auffrisiert  werden;  und  sieb  verteidigen  zu  müssen  gegen  Krea- 
turen, die  man  zu  verachten  allen  Orund  hat,  ist  niemals  an- 
genehm. Mher  httte  man  Angst  davor.  Die  Erpresser  haben 
die  bfenncade  Furcht  vor  Skandal  weidUch  aiisgenOtet.  Aber  sie 
haben  vergetsen,  daB  die  Zahl  der  Bedrohten,  wenn  iie  endlos 
vMiaty  MhHeBUch  ehunal  so  groß  werden  ninfi,  dafi  man  sich 
nicht  mehr  zu  genieren  braucht  Denn  wo  viele,  aUzuviele 
Skandale  durch  die  Lnft  schwirren,  kommt  es  auf  einen  mehr 
nicht  an;  und  wenn  jeder  TMg  eine  neue  Sensation  bringt,  ist  die 
alte  im  Handumdrehen  vergessen. 

Soweit  sind  wir  nun  glücklich.  Die  Mehrzahl  derer,  die 
sich  früher  ausbeuten  ließen,  hat  kapiert,  dafi  der  kurze  Schmerz 
einer  einmaligen  peinlichen  Erörterung  dem  monate-,  jähre-  und 
jahrzehntelangen  Bangen  hi  acfawdiender  Pein  vorzuziehen  ist 
Die  Menschheit  ist  in  diesem  Punkte  robuster  geworden,  genau 
wie  sie  die  krankhafte  Angst  vor  dem  2^ahnarzt  Überwunden  hat, 
die  noch  vor  zehn  Jahren  Tausende  mit  faulenden  Zahnstnmmeln 
herumzulaufen  trieb,  statt  dafi  sie  sidi  ein  paar  Wurzeln  aus- 
reißen ließen.  So  widrig  jeder  Skandal  ist:  die  Hiufung  der 
Skandale  schließt  mit  einem  Segen.  Es  scheint  endlich  dazu  zu 
kommen,  daß  dem  Erpressertum  das  Schmarotzen  verieidet  wird. 

Man  hat  es  dicken  Existenzen  zu  leicht  gemacht  Mehr 
als  einmal  ist  es  vorgekommen,  daß  Menschen,  die  nichts,  aber 
auch  nicht  das  geringste  verKhuldet  hatten,  sich  in  die  Gewalt 
eines  Erpressers  begeben  haben,  bloß  weil  sie  eine  Auseinander- 
setzung von  wenigen  Minuten  vor  der  Polizeibehörde  scheuten. 
Namentlich  mit  Hflfe  des  §  175  sind  zahlreiche  anstandige  Leute 
tatsächlich  ruiniert  worden.  Denn  das  einmalige  Nachgeben 
gegenüber  einer  unmotivierten  Forderung  schien  den  Opfern 
selbst  nachtriglich  fast  stets  als  ein  EüigestJmdnis,  das  sie  für 
alle  Zeit  dem  Erpresser  wehrios  in  die  Hände  gab.  Oewiß,  es 
ist  nicht  angenehm,  mit  einem  schmierigen  Subjekt  von  einem 
vieOeicht  wenig  liebenswürdigen  Wachtmeister  konfrontiert  und 
verhört  zu  werden.  Aber  man  darf  nicht  bequem  sein,  wenn 
das  ganze  Dasefai  auf  dem  Spiele  steht  Jeder,  auch  der,  der 
etwas  auf  dem  Kerbholz  hat,  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß 
er  durch  die  Zahlungen  an  einen  Erpresser  den  Konflikt  mit  den 
Behörden  oder  den  offenen  Skandal  nur  hinausschiebt,  niemals 
aber  beseitigt  Denn  es  kommt  einmal  die  Stunde,  in  der  er 
nicht  mehr  in  der  Lage  ist,  die  stets  gesteigerten  Ansprüche  zu 
befriedigen.  Da  ist  es  inuner  noch  besser,  sehi  Geld  zu  behalten. 
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Denn  Geld  hilft  über  manches  hinweg,  und  die  Mittellosigkeit 
deklassiert  den  Bloßgestellten  vollends. 

Es  gibt  kein  verächtlicheres  Individuum,  als  den  Erpresser. 
Gegen  ihn  ist  auch  der  roheste  Geselle  noch  ein  Seraph.  Denn 
die  Roheit  vergreift  sich  nur  am  Körper;  der  Erpresser  aber  be- 
schinutzt  das  Innenleben  des  Menschen,  den  er  in  Händen  hai^ 
er  entwürdigt  und  erniedrigt  sein  Opfer.  Es  hat  schon  mancher 
etwas  getan,  was  er  sich  selbst  schwer  verzeiht  Aber  am  Ende 
findet  sich  für  einen  Menschen,  der  alle  Kraft  daran  setzt,  immer 
ein  Weg,  auch  über  schlimmste  Erfahrungen  hinwegzukommen. 
Irgendwo  gibt  es  einen  Ort  oder  eine  Stellung,  wo  er  mit  sich 
allein  ist.  Der  Erpresser  aber  ist  allgegenwärtig,  er  folgt  von 
Stadt  zu  Stadt,  dringt  in  die  intimsten  Gemächer  ein  und  fühlt 
sich  unter  deinem  Bett,  neben  dem  Nachttopf,  behaglich,  um  von 
deinen  persönlichsten  und  verschwiegensten  Akten  Kenntnis  zu 
nehmen  und  Kapital  daraus  zu  sdüagen.  Diese  Bestie  beim  Ohr 
zu  kriegen,  ist  ein  Verdienst,  das  manche  weniger  schöne  Tat 
des  Bedrängten  wohl  aufwiegt  Mit  solchem  Gesindel  aber  zu 
paktieren,  ist  in  jedem  Falle  unwürdig. 

Zwischen  den  Gesellen,  die  mit  einer  Anzeige  bei  der 
Polizei  drohen,  und  denen,  die  Enthüllungen  in  einem  schmierigen 
Blatte  in  Aussicht  stellen,  ist  kein  Unterschied.  Höchstens,  daß 
die  zweite  Klasse  noch  gefährlicher  ist  Denn  die  Leute,  die  das 
Ehrabschneiden  gewerbsmäßig  betreiben,  mögen  zwar  herzlich 
ungebildet  sein,  aber  sie  haben  gelenke  Schreibfinger,  und  ihre 
Erzeugnisse  fliegen,  weil  sie  leicht  transportabel  sind,  schließlich 
doch  weiter,  als  eine  platte  Denunziation,  die  häufig  genug  in 
einem  verschwiegenen  Amtszimmer  ruhmlos  verhallt  Aber  der 
schreibende  Erpresser  könnte  sehr  wohl  unschädlich  gemacht 
werden:  wenn  das  verehrte  Publikum  selbst  soviel  Kritik  besäße, 
Organe,  die  von  dem  Ausschlachten  fremder  Schande  leben, 
grundsätzlich  abzulehnen,  selbst  wenn  sie  sich  mit  einem  seinen 
Augen  wohlgefälligen  Mäntelchen  (beispielsweise  mit  einem 
antisemitischen)  drapieren.  Es  ist  eine  Wahrheit,  die  in  unserer 
Zeit  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann,  die  eigentlich  mit 
Riesenlettem  an  jede  Häuserwand  gemalt  und  mit  Hilfe  eines 
gigantischen  Phonographen  dreimal  täglich  über  das  neugierige 
Beriin  hinweg  getutet  werden  müßte:  Soziale  Übelstände  sind 
stets  selbstverschuldet.  Ja,  wenn  ihr  da  euch  freut,  wenn  ein 
Aristokrat,  und  ihr  dort,  wenn  ein  Jude  öffentlich  als  Schweine- 
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peb  aoigenrfcn  wM:  kdniit  ihr  euch  bcUagcn,  d«0  die  Lnrnpen- 
kerle  schHefilidi  sich  inch  ebunal  an  dnea  von  ench  macbcn? 

Es  fot  eiteulit,  fiber  einen  Memcfaen  auch  das  Slirktle  zu 
ugen,  wenn  ein  anattniliges  und  sachliches  Motiv  dazu  vorhanden 
Ist  Wenn  dieses  fefal^  so  Ist  Indlslaetion  gemein,  und  wer 
darüber  grinst,  ist  ebenso  gemein,  wie  der  Sdmfiffler  und  Schreier 
selbst  SittUchkdtsveigehen  von  Geistlichen,  die  öffentlich  Moral 
predigen;  Obeigilffe  von  Beamten,  die  die  Oereditlglceit  und 
Ordnung  zu  vertreten  haben;  ZügeUosigkeiten  von  Menschen, 
die  ihren  Unteigebenen  auch  die  Uehiste  persönUche  Bewegungs- 
freiheit rauben;  Exzesse  von  Stützen  der  OesellschafI,  die  Zeter 
und  Mord  fiber  jede  gerhigffigige  Verletzung  der  gntbfiigerilchen 
Sittlichkeit  rufen  —  die  mag  man  an  den  Pranger  stellen.  Sie 
gehören  daran.  Aber  man  tue  es  gratis,  um  der  Sache  wUlen, 
und  man  tue  es  sofort,  ohne  zu  kompromisseln.  Was  darüber 
ist,  ist  vom  ObtL  Und  wer  skfa  fürs  Schweigen  bezahlen  lassen 
wUl,  den  strafe  man  zwiefach:  erstens.  Indem  man  Ihm  nichts 
gibt  Das  tut  weh.  Und  zweitens,  faidem  man  Ihn  für  efaie  Welle 
unschidllch  macht  Das  Ist  noch  unangenehmer. 

Ich  kann  nur  finden,  daB  die  Polizei-  und  OerIchtsbehMen 
sich  in  allen  Erpresseraffltai  der  letzten  Zeit  sehr  fair  benommen 
haben.  Hier  Ist  efai  Punkt,  hi  dem  sie  sich  das  dauernde  Ver* 
trauen  der  Bevölkerung  wieder  erwecken  können.  Aber  die  Be- 
völkerung muB  selbst  vernünftig  sein.  Möge  sie  es  werden! 
Dann  werden  die  Erpresser  verhungern. 

Die  Weit  am  Montag  v.  1&  Juni  1909. 


Bi  Selbttmorde. 

Vorbemerkung:  Wir  bringen  nur  diejenigen 
Selbstmorde,  bei  denen  eigens  hervorgehoben  ist^  daß  es 
sich  um  Homosexunlität  handelt^  oder  bei  denen  dies  aus 
der  ganien  Snehlage  mit  Sioherheit  genohloapon  werden 
kann.  Li  sehr  vielen  Fillen  helBt  es  «Motive  imbekamit* 
oder  es  wird  als  Ursache  «momentane  Geistesstörung* 
oder  .Lebensüberdruß*  angegeben.  Die  letztere  Bezeich- 
nung besagt  natürlich  nichts  und  könnte  schließlich  bei 
jedem  Selbstmord  angewandt  werden,  da  jeder,  der  frei- 
willig ans  dem  Lehen  scheidet^  damit  anaeigt^  daß  er 
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des  Lebens  überdrüssig  ist.  Daß  bei  den  Selbstmorden 
aus  unbekannten  Gründen  IdUifig  die  der  Umgebung  un- 
bdcannte  Homosexualität  in  Betracht  kommt,  zeigt  z.  B. 
die  Zuschrift  zu  dem  unten  mitgeteilten  Fall  aus  Graz. 

1.  Selbsmord  eines  Arztes  infolge  von  Erpressung. 
Unter  dem  Verdacht  der  fortgesetzten  Erpressung  und  des  Ein- 
bruchs ist  der  30  Jahre  alte  Damenschneider  Fritz  B.  aus  der 
TeltowerstraBe,  der  zu  Hause  ffir  ehi  Geschäft  arbeitete,  verliaftet 
worden.  B.  bewohnte  seit  l*/«  Jahren  mit  dem  praktischen  Arzt 
Dr.  H.,  euiem  61  jährigen  Junggesellen,  die  Hälfte  des  ersten  Stocks. 
Die  Frau  B.'s  führte  bis  zum  1.  Aprfl  v.  J.  die  Whtschaft,  dann 
trennte  sie  sich  von  ihm  und  ging  nach  JMoabit  Seitdem  ließen 
sich  der  Arzt  und  der  Damenschneider  den  gemeinsamen  Haushalt 
von  Aufwärterinnen  besorgen,  die  häufig  wechselten.  Im  Hause 
und  in  der  Nadibarschaft  hegte  man  schon  hmge  den  Verdacht, 
daß  die  beiden  mitefaiander  in  unhiuterem  Verkehr  ständen.  Vor 
vierzehn  Tagen  starb  Dr.  H.  im  Knmkenhause,  nachdem  er  Gift  ge- 
nommen hatte.  B.  wird  jetEt  beschuhügt,  ihn  durch  fortgesetzte 
Erpressungen  in  den  Tod  getrieben  zu  haben.  Er  soll  den  Medi- 
ziner so  in  der  Gewalt  gehabt  haben,  daß  dieser,  obwohl  er  ein 
vermögender  Mann  war,  seinen  wirtschaftlichen  Untergang  vor 
Augen  sah.  Nach  dem  Tode  Dr.  H.'s  und  bevor  dessen  Ange- 
hörige benachrichtigt  worden  waren,  erlnach  B.  den  Schreibtisch 
des  Arztes  und  eignete  sich  aUe  Wertsachen  an,  die  er  enthielt 
Als  Ende  voriger  Woche  zur  Regelung  der  Erbschaft  ehie  ge- 
richtiiche  Aufnahme  des  Nachlasses  in  der  Wohnung  stattfand, 
stellte  sich  der  Diebstahl  heraus.  Infolgedessen  wurde  B.  verhaftet 

Berimer  Tageblatt  v.  la  März  1909. 

2.  Selbstmord  des  Hof  kavaliers  Ulrich  v.  Blancken- 
burg.  Am  Dutzendteiche  bei  Nürnberg  wurde,  wie  uns  unser 
tz.-Mitarbeiter  telegraphisch  meldet,  der  bisherige  Hofkavalier  des 
Fürsten  von  Thum  und  Taxis  in  Regensburg,  der  preußische 
Hauptmann  der  Landwehrartillerie  Ulrich  von  Blanckenburg  er- 
schossen aufgefunden.  Er  stand  im  36.  Lebensjahre  und  war 
der  zweitjüngste  der  vier  Söhne  zweiter  Ehe  von  Bismarcks 
Freunde  Moritz  von  Blanckenburg,  des  bekannten,  1883  ver- 
storbenen konservativen  Politikers,  Wirkl.  Oeh.  Rats  und  General- 
landwirtschaftsdirektors in  Zimmerhausen.  Der  freiwillig  aus  dem 
Leben  Oeschiedene  war  in  eine  Erpresseraffäre  verwickelt  gewesen, 
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die  mit  der  Venirteiltiiig  von  vier  jüngeren  BurMhen  niederen 
Ranges  zu  Ungerer  OefiUigniutrale  beendet  schien  und  dodi 
nicht  zur  Ruhe  kam;  denn  Herr  von  Blandcenbuiig  timt  vor  vier- 
zehn Tagen  trotz  des  ffir  ihn  gfinstig  veilanfenen  Prozesses  ans 
dem  Hofdienste  des  Fihrslen  nnd  verlie6  auch  Regensbuig,  wo 
alsbald  neue  Oerfichte  anftandtten,  daß  efaie  MehicidsafOre  ä  lä 
Eulenbnrg  die  weitere  Folge  jenes  Prozesses  sein  werde.  Herr 
von  Manckenbwg,  der  in  der  Veizweiflung  auch  Bdeid^joqgs- 
ld|igen  angestrengt  haben  soll  und  außerdem  efaie  ehrengericht- 
liche Untersuchung  gegen  sich  beantragt  hatte,  stand  vor  sehier 
Veriuiftung  wegen  Mefaieidsverdachtes.  Der  tragische  Fall  trifft 
eine  Famüie  des  preußischen  Uradels,  denn  die  Bbrndcenbuigs 
sind  den  Roon,  Rheinbaben,  Below,  Bfilow,  Kessel  verwandt 
und  verschwigort  (VgL  „Erpressungen**  Nr.  25.) 

Leipziger  Neueste  Nachikhten  v.  24.  SepL  1909. 


3.  Zum  Tode  des  Oberbürgermeisters  Elditt.  Das 
tragische  Ende  des  Oberbürgermeisters  Elditt  zu  Elbing,  der  sich, 
wie  schon  mitgeteilt,  erschoß,  beschäftigt  noch  immer  aufs  leb- 
hafteste die  Berliner  und  auswärtige  Kriminalpoh'zei.  Oberbürger- 
meister Elditt,  ein  sehr  kenntnisreicher  Kommunalbeamter,  war 
in  Elbing  bei  der  gesamten  Bürjrerschaft  außerordentlich  beliebt. 
Er  soll  sich  große  Verdienste  um  die  Stadt  erworben  haben.  Er 
war  unverheiratet;  seine  Schwester  führte  ihm  den  Haushalt 
Der  Oberbürgermeister  vertrat  die  Stadt  tilbin^  im  Herrenhause. 
In  Berlin  hat  er  anscheinend  Beziehungen  zu  einem  jungen  Manne 
unterhalten.  Jedenfalls  erhielt  er  fortdauernd  Erpresserbriefe  nach 
Elbing,  die  teils  aus  Berlin,  teils  aus  Halle  a.  S.,  teils  aus  Frank- 
furt a.  M.  kamen. 

Der  Oberbürgermeister  hat  anscheinend  dem  oder  den  Er- 
pressern Geld  gesandt.  Es  ging  ihm  aber  ebenso  wie  seinerzeit 
dem  Landgerichtsdirektor  Hasse  in  Breslau  und  vielen  anderen. 
Der  Erpresser  wurde  immer  frecher  und  steigerte  seine  Anforde- 
rungen. Der  Oberbürgermeister,  eine  sehr  feine  und  etwas  ängst- 
liche Natur,  griff  schließlich  zum  Revolver  und  erschoß  sich.  Der 
Erpresser  muß  davon  Kenntnis  erhalten  haben,  denn  sehr  bald 
nach  dem  Tode  kam  aus  Halle  a.  S.  ein  Brief  an  die  Schwester 
des  Oberbürgermeisters,  in  dem  es  hieß: 

„Der  Oberbürgermeister  hat  mir  1000  Mark  versprochen, 
die  ich  nach  seinem  Tode  erhalten  soll.  Haben  Sie  die  Oute, 
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mir  das  Qdd  in  dnem  Brief  nach  Berlin,  postlagernd  Postamt?, 

unter  Chiffre  ...  zu  sdddcen.<* 

Die  Schwester  fibeigab  daran!  sofort  sämtliche  Briefe  des 
Erpressers  der  Elbinger  Polizei,  die  sich  sogleich  an  die  Berihier 
Kriminalpolizei  wandte.  Letztere  Heß  das  erwähnte  Postamt 
beobachten.  Eines  Abends  fragte  em  junger  Mann  unter  der 
angegebenen  Chiffre  nach  dem  postlagemden  BrieL  Er  erhielt 
auch  einen  solchen  ausgehändigt  Der  Polizeibeamte  nahm  den 
jungen  Mann,  als  er  auf  die  Strafie  tra^  fest  Letzlerer  war  aber 
nur  abgesandt  worden.  Der  Erpresser,  der  sich  in  der  Nähe 
aushalten,  hatte  jedenfalb  die  Festnahme  semes  Beaufbngten 
beobachtet  und  infolgedessen  sich  schleunigst  ans  dem  Staube 
gemacht 

Der  Erpresser,  auf  den  eifrig  gefahndet  wird,  hat  ehie 
schöne  Handschrift  und  efaien  sehr  gewandten  Briefstil.  Er 
nannte  sich  auf  der  Untersdirift  Rolf  Amtinius.  Er  wird  von 
dem  jungen  Mann  ab  ehi  großer,  schhmker  Mann  von  27  bis 
29  Jahren,  mit  dunkelblondem,  kurz  geschnittenem  Haar,  klemem 
blonden  Schnurrt)art  und  blasser  OesichlsfartM  geschildert 

Oberi>üigenneister  Elditt  hat,  wie  naditrilglich  ermittelt 
würde,  auf  der  Elbinger  städtischen  Sparkasse  Beträge,  die  er 
ffir  sich  efaigezahlt  hatte,  öfters  schnell  hinteiemander  wieder  ab- 
gehoben. Das  Geld  hat  er  dann  In  einfachen  postfaigemden 
Briefen  abgeschickt  Die  Erpressertmefe  hat  Elditt  vor  sehiem 
gewaltsamen  Tode  sämtlich  verbrannt  In  seinem  Nachlasse 
wurde  lediglich  ein  Telegramm  gefunden,  das  nur  die  Worte: 
„Nein,  ich  komme  Donnerstag**  und  efaien  Vornamen  enthielt 

BerUner  Abendpost  v.  3.  Okt  1909. 


Durch  die  Zeitungen  ging  die  Nachricht,  daß  der  Mitte 
Nov.  1909  als  Elpresser  in  Elbfaig  verhaftete  Kelbier  Franz  Qrlehl 
auch  der  Erpresser  des  Oberbikgermeisters  Ekiitt  gewesen  sei. 
Diese  Annahme  ist  jedoch  unzutreffend. 


4.  Günzenhausen,  la  Januar.  Der  vor  14  Tagen  wegen 
Veigehens  nach  §  175  It-St-0.-B.  ins  hiesige  Amtsgerichtsgefiuignis 
eingelieferte  ledige  Privatier  Ludwig  Huber  von  hier  hat  sich  nach 
der  „Augsb.  Abendzig.**  in  der  Nacht  auf  den  Samstag  durch  Er- 
hängen in  sefaier  Zelle  der  irdischen  Gerechtigkeit  entzogeil. 

Landauer  Anzeiger  v.  20.  Januar  1900. 
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5.  Der  Selbstmord  des  Rittmeisters  v.  Schaaff- 
hausen.  Aus  Krefeld  meldet  uns  ein  Privattelegramm :  Über  den 
gemeldeten  Selbstmord  des  Krefelder  Rittmeisters  Karl  v.  Schaaff- 
hausen  dringt  jetzt  Näheres  in  die  Öffentlichkeit,  trotzdem  das 
Offizierkorps  eifrig  bemüht  ist,  die  Sache  totzuschweigen.  Der 
Tod  ist  weniger  auf  hohe  Spielschulden  zurückzuführen,  als  viel* 
mehr  auf  Verfehlungen  gegen  den  §  175  R.-Str.-G.-B.  mit  seinen 
Untergebenen.  Als  die  Sache  ruchbar  wurde,  hat  der  Regiments- 
kommandeur Oberst  v.  Storch  Ermittelungen  angestellt  und  die 
zur  Reserve  entlassenen  Husaren  befragt;  femer  hatte  er  eine 
Belohnung  von  1000  Mk.  ausgesetzt,  um  Licht  in  die  Sache  zu 
bringen.  Ober  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  nichts 
bekannt  geworden,  doch  hat  das  Ehrengericht  durchblicken  lassen, 
daß  gegen  di«  Person  des  Rittmeisters  von  Sdiaaffhausen  schwere 
Bedenken  vorlägen.  Hieraus  hat  dann  der  Rittmeister  die  Folge- 
rungen gezogen.  Die  Offiziere  des  Krefelder  Husarenregiments 
haben  die  dortigen  Zeitungen  gebeten,  über  die  Angelegenheit 
nichts  zu  veröffentlichen. 

Berliner  Zeitung  v.  24.  März  1909. 

6.  Posen,  25.  Mai.  Der  Distriktskommtssar  Mathias  in 
Qembitz  hat  Selbthnonl  verübt.  Es  war  gegen  ihn  eine  Strafanzeige 
wegen  Vergehens  gegen  §  175  des  St.-O.-B.  eingegangen.  M. 
sollte  sofort  verhaftet  werden,  doch  verzögerte  sich  die  Veihaftung 
um  einen  Tag,  weil  man  nicht  wußte,  daß  er  in  Onesen  weilte. 
M.  muB  auf  irgendeine  Weise  Kenntnis  von  seiner  bevorstehenden 
Verhaftung  erhalten  haben  und  entzog  sich  derselben  durch  Selbst- 
mord. In  einem  an  seine  Frau  gerichteten  Briefe  soll  er  seine 
Straftaten  eingestanden  haben. 

Oermania  v.  28.  Mai  1909. 

7.  Ein  Aufsehen  erregender  Selbstmord.  Wie  uns 
ein  Privattelegramm  meldet,  wurde  in  Mcinerzhagcn  im  Sauerland 
der  Zahntechniker  Moors,  der  Familienvater  ist,  verhaftet  wegen 
Verdachts  des  Vergehens  gegen  den  §  175.  Der  Verhaftete 
verübte  Selbstmord  durch  Oift  im  Gefängnis. 

Leipziger  Neueste  Nachrichten  v.  8.  Juni  1909. 

8.  Sich  selbst  gerichtet  Aua  Ebertwalde  whd  be- 
ricfatet:  Schon  seit  lingerer  2:cit  stand  der  Gastwirt  Albert  Or. 
in  Beeskow  im  Veidadit,  sich  des  Vergehens  gegen  §  175  des 
Reichsstrafgesetzbnches  schuldig  gemadit  tu  haben.  Das  Bewds- 
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material  hatte  sich  imn  derartig  angehäuft,  daß  die  Polizei  zur 
Veriiaftutig  des  Qr.  schritt  In  gleidier  Weise  hatte  sich  der 
Agent  Bruno  Dr.  in  Beeskow  an  jungen  Leuten  vergangen. 
Auch  er  wurde  festgenommen.  Dr.  soll  sich  auch  noch  ver- 
schiedener anderer  Straftaten,  wie  Diebstahls  usw.  schuldig 
gemacht  haben.  Der  Gastwirt  Qr.  hat  sich  jedoch  dem  irdisdien 
Richter  entzogen.  Er  wurde  in  seiner  Zelle  ertiingt  au^ehinden. 
Landes-Zeitu  lg  (Neu-Strelitz)  v.  13.  Nov.  1909. 


9.  Essen,  5.  Dez.  Der  verheiratete  Vorsteher  des  Krupp- 
schen Konsumvereins  Gustav  Dreyen,  Vater  zweier  Kinder, 
wird  beschuldigt,  sich  seit  längerer  Zeit  an  erwachsenen  Gymna- 
siasten, lauter  Söhnen  angesehener  Eltern,  vergangen  zu  haben. 
Er  soll  die  Jungen,  die  in  dem  von  ihm  geleiteten  Konsumverein 
gekauft  haben,  auf  sein  Zimmer  bestellt  und  sie  dann  mißbraucht 
haben.  Einer  der  Knaben  hat  dies  in  der  Schule  seinem  Religions- 
lehrer erzählt;  der  Lehrer  machte  der  Polizei  Mitteilung,  die 
Dreyer  daraufhin  verhaftete. 

Der  Montag  v.  6.  Dez.  1909. 
Dazu  meldet  der  Herl  Lok.-Anz.  v.  8.  Dez.  1909,  daß  Dreyer 
sich  in  seiner  Zelle  die  Kehle  durchschnitten  habe  und  tot 
aufgefunden  wurde. 

10.  Lebensmfide.  Gestern  um  halb  2  Uhr  nachmittags 
entleibte  sich  in  der  Normalschulgasse  em  22  Jahre  alter  Tape- 
ziereigehilfe»  indem  er  sich  mit  einer  Browning>Repetierpistole 
ehie  Kugel  hi  die  rechte  Sdilafe  jagte.  Er  wurde  tot  m  semem 
Zimmer  von  Hausleuten  geftmden.  Die  Ursache  des  Lebens- 
fibeidrusses  ist  unbekannt  Die  Leiche  wurde  auf  behördlidie 
Anordnung  in  das  forensische  Institut  überführt 

Orazer  Tagespost  v.  24  Juni  1909. 

Ein  Freund  des  Lebensmfiden  bittet  uns»  zu  der  vorstehen- 
den Notiz  folgende  Zuschrift  zu  veroffentiichen: 

„Mein  teurer,  guter  Freund,  der  23jährige  Tape- 
ziergehilfe Franz  Fallenbigl  in  Graz,  hat  sich  er- 
schossen, weil  er  in  eine  gerichtliche  Untersuchung 
wegen  homosexueller  Handlungen  verwickelt  war. 
Ein  edles,  treues  Menschenherz,  das  niemanden  be- 
leidigt hat,  ist  indenTodgetrieben,  ein  junges  blühen- 
des Geschöpf  hat  sein  Leben  lassen  müssen.  O  diese 
törichte,  blinde  Menschheit!  wann  wird  sie  aufhören. 
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uns,  an  unserer  Veranlagung  unschuldige  Menschen 
zu  verfolgen?  Möchte  es  doch  bald  in  den  Köpfen  der 
Menge  licht  und  hell  werden,  um  zu  erkennen,  daß 
wir  keine  Verbrecher  sind,  und  daß  Kerkerhaft  für  uns 
nicht  nur  eine  unverdiente  Qual,  sondern  auch  ein 
grausames  Unrecht  ist!" 

..1  • 

m. 

Homosexuelle  Ereignisse  in  Frankreich  und  in 
Italien  aus  den  Jahren  1908  und  1909. 

Voo  Dr.  jur.  Numa  Praetorius. 
FrankreiolL 

Aach  eme  Anzahl  Ereigniflae  aus  dem  letiten  und 
diesem  Jahr  bewdet^  daft  die  von  Fraoaoeen  des  5ftefii 
aufgestellte  Behauptung  einer  großen  Seltenheit  der 
Homosexualität  in  ihrem  Land  unrichtig  ist. 

In  meinem  in  der  Märznummer  1909  der  Sexual» 
Probleme  veröffentlichten  Aufsatz:  «Die  Homosexualität 
in  den  romanisohen  Ländern"  hatte  ich  die  in  diesem  Sinne 
von  Dr.  Lanpts  entwiokelte  Ansicht  an  widerlegen  gesnoht 

Zar  Bestätigung  meber  Anschaunng  mOohte  ich  hier 
einige  früheren  Ereignisse  anführen,  deren  Abdruck  in 
dem  genannten  Aufsatz  untunlich  war. 

Diese  Mitteilungen  sind  Zeitungsnotizen  entnommeD, 
die  mir  in  den  letzten  Jahren  zufällig  unter  die  Hände 
kamen.  Ein  Teil  ist  auch  schon  in  den  Monatsberichten 
nnd  der  Zeitschrift  fllr  Seznalwissenschaft  TerOffentltcht 
worden.  Doch  dttrfte  eine  fibersiohtliche  Zosammen- 
Stellung  hier  angebracht  sein. 

1.  Was  sunäohstdie  Homosexualität  in  der  Armee 
anbelangt  so  erinnere  ich  an  die  Skandale  des  Hauptmanns 
in  Boorges  (Le  Jonmal  16.  November  1907X  des  Haupt- 
manns in  ^est  (Le  Journal  28.  Novembcor  1907X  des 
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Leutnants  in  Beifort  (Le  Journal  Januamummern  (z.  vgl. 
Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  1908,  S.  63—64).  Auch 
Anfangs  Juni  1909  las  ich  in  dem  „Jooinal''  von  den 
mit  einigen  seiner  Soldaten  vorgenommenen  gleiohge- 
eohlechtlichen  Handlangen  eines  fransdsisehen  Haupt- 
manns ans  Aurillac. 

Eüde  Juli  1909  berichten  die  Elsaß-Lothringschen 
Zeitungen  von  der  Verfehlung  eines  in  einem  Metzer 
Hotel  abgestiegenen  adeligen  französischen  Leutnants 
wegen  gleichgeschlechtlicher  Handlungen  mit  dem  jungen 
Laufbursohen  des  Hotels. 

Auoh  seither,  im  Oktober,  gab  es  abermals  in  einer 
Provinzstadt  ein  homosexuelles  Attentat  eines  militärischen 
Vorgesetzten  gegenüber  Untergebenen.  (Die  Zeitungs- 
nummer ist  mir  leider  abhanden  gekommen.) 

2.  Die  Zivilisten:  Im  Juli  1908  Verhaftung  zweier 
Mfinner  von  26  und  42  Jahren,  die  im  Freien  in  flagranti 
ertappt  wurden  (Le  Jonmal  25  juillet).  Im  gleichen 
Monat:  Auffindung  der  eng  umschlungenen,  zusammen- 
gebundenen Leichen  zweier  ganz  gleich  gekleideter 
Männer  von  30  und  84  Jahren,  welche  Selbstmord  be- 
gangen haben  und  in  einem  Briefe  ihre  Absicht,  zusammen 
zu  sterbaiy  kundgaben.   (Le  Journal  18  juillet.) 

Im  August  1903  wird  ein  25  jähriger  Mann  im  bois 
de  Boulogne  bei  homosexuellen  Handlungen  mit  dem 
eigenen  Bruder  in  flagranti  ttberrascht.  (Le  Jonmal  2  aoüt) 

In  dem  gleichen  Monat  wird  gegen  einen  homo- 
sexuellen Logiswirt  der  Hue  St.  Martin  von  einem 
Prostituierten  ein  Baubmordversuoh  verübt  (Le  Journal  7 
aoüt)  Anderthalb  Jahre  später  wird  derselbe  Wirt 
wegen  Verkuppelung  MindeijShriger  in  seinem  Hause 
zu  einer  längeren  Freiheitsstrafe  verurteilt. 

Im  Spätjahr  1903  wirbelt  die  angebliche  Verfuhrung 
von  Knaben  seitens  zweier  Adligen  viel  Staub  auf. 
(Le  Journal  29.  novembre^  4.  d^oonbre.) 
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Im  FrUhjahr  1904  neuer  Skaodalprozeß: 
Eine  in  dem  Atelier  des  Malers  B.  versammelte 
Gesellschaft  zahlreicher  Homosexueller  wird  mitteo  in 
der  Naoht  verhafttt  unter  der  Beeohiüdig^g  der  Er- 
regong  OffentUohen  Äigemiseee  (die  Polidsten  hatten  die 
Vorgänge  durch  das  Glasdach  beobaehtet)  und  der  Ver- 
führung Minderjähriger.  Unter  den  kompromittierten 
Homosexuellen  befanden  sich  mehrere  aus  angesehenen 
Pariser  Familien,  der  Sohn  eines  berühmten  verstorbenen 
Eomponisfcen,  der  Sohn  eines  frttheren  Diplomaten  usw. 
(Le  Jonmal  28  mais.) 

Einige  Jahre  vorher  war  gleichfalls  eine  ganse  Ge- 
sellschaft Homosexueller  in  dem  Bad  der  nie  de  Penthitivre 
wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses  verhaftet  worden, 
nicht  weniger  als  18  Personen,  darunter  ein  französischer 
Oflisier. 

Aus  Nissa  berichtet  „Le  Journal**  am  1.  Deaember 
1005  fiber  einen  Poliaeikommissary  der  Soldaten  homo- 
sexuelle Anträge  auf  der  Straße  stellte,  aber  an  falsche 
Adresse  geriet. 

Der  »Petit  Farisien*  meldet  unter  dem  9.  Märs  1907 
die  Verhaftung  eines  Kaufmannes  au  Toulon,  der  junge 
Leute  swischen  16 — 18  Jahren  einem  Prieeter  verkuppelte. 

«Le  Journal"  bringt  am  Mftra  1907  die  Nachricht 
von  Erpressungen  seitens  eines  Unteroffiriers  gegenüber 
einem  Kaufmann  aus  Meaux,  der  mit  Soldaten  geschlecht- 
lich verkehrt  hatte. 

Im  Juni  1907  wird  eine  Ehe  geschieden  wegen  der 
schwärmerischen,  jahrelang  dauernden  Liebe  des  Ehe- 
mannes SU  einem  IVeund.  (Le  Journal  11.  jnin.) 

Einem  Professor  aus  Dijon  werden  im  Jahre  1907 
nach  und  nach  22000  Frk.  von  einem  jungen  Prosti- 
tuierten, mit  dem  er  sich  eingelassen ,  erpreßt.  Verurteilung 
des  Erpressers  su  swei  Jahren  Gefängnis.  (Le  Journal 
27.  janvier  1906.) 
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IHe  Jahre  1908  und  1909. 

X  Lokale  Prostitii tio d. 

1.  In  der  Nacht  vom  26.  Januar  1908  findet  eine 
.descente  de  polioe"  statt  in  einem  Caf^,  quai  de  FHötel 
de  Yille  Nr.  16  und  einem  möblierten  H6tel  in  der  Nähe. 

In  dem  Hotel  werden  zalüreiche  männliche  Paare, 
den  yerschiedensten  Gesellsehaftsklassen  angehörij^  in 
flagranti  entdeckt^  die  «mächst  auf  das  Polizeibnreaa 
geführt^  aber  nach  Feststellung  ihrer  Persönlichkeit  wieder 
freigelassen  werden,  da  ihre  ^fantaisie  amoureuse*'  unter 
keinen  Gesetzestext  falle.  Sie  geben  alle  unumwunden 
ihre  Leidenschaft  au.  In  dem  Cafö  worden  die  Bekannt- 
schaften geschlossen  und  das  benachbarte  Hotelchen  be- 
herbergte dann  die  Pärchen. 

In  dem  Hotel  wurden  angetroffen  neben  eleganten 
Herren  ein  Kavallerist,  ein  Zuave,  Kutscher,  Köche  und 
ein  Lastträger  der  ,Halle^ 

Die  Polizei  war  auf  Anzeigen  der  Nachbarn  dn- 
geschritten,  die  das  Treiben  in  dem  Caf^  und  Hotelchen 
bemerkt  und  sich  namentlich  über  die  Ankunft  zahlreicher 
Automobile  und  den  freundschaftlichen  Verkehr  hoch- 
eleganter Herren  mit  -Arbeitern  und  Soldaten,  besonders 
solchen  der  Kolonialarmee,  gewundert  hatten.  Die  Inhaber 
der  beiden  Häuser  bestritten,  gewußt  zu  haben,  was  in 
den  Zimmern  vor  sich  ginge.  Wenn  zwei  Männer  ein 
Zimmer  mieteten,  so  ginge  sie  doch  nicht  an,  was  diese 
in  dem  Zimmer  machten.  Es  sei  doch  nicht  ihre  Sache, 
den  Gendarmen  zu  spielen  und  durch  das  Schlüsselloch 
zu  schauen.  Da  die  beiden  Inhaber  Ausländer  (Belgier) 
waren,  soll  die  Polizei  beabsichtigt  haben,  einen  Aus- 
weisungsbefehl g^en  sie  zu  erwirken.  (Le  Journal 
27.  janvier  1908.) 

2.  Im  Jahre  1908  bestanden  zwei  Lokale  in  Mont- 
martre, wo  eine  Anzahl  männlicher  Prostituierter  ihr 


Digitized  by  Google 


177  — 


Standquartier  halt«,  Eugleicb  wurden  Yari^tenummem 
aufgeführt 

In  dem  einen  Lokal  wurden  im  Frühjahr  1908 
«ieben  der  „Artisten*  verhaftet  und  iww  w^gen  «Emgiing 
<öffentliohen  Argeroiaaee*  —  der  eine  wegen  TTortmgeB  m* 
jBttohtiger  homoeexneUer  UMv,  der  andere  wegen  Anf- 
fabrung  nniüohtiger  Urne  ^  su  je  drei  Monaten 
Gefängnis  verurteilt. 

Die  beiden  Lokale  und  ihr  Charakter  als  Zusammen- 
konftaort  von  männlichen  Prostituierten  und  reichen 
HomoaexneUen  dauerten  auch  im  Jahre  1909  fort,  denn 
«in  Zeitnngaberiobt  (Le  Journal  vom  22.  Juni  1909)  meldet^ 
daß  in  beiden  Lokalen  sieben  Klienten  —  fast  alle  unter 
weiblichen  Ubernamen  bekannt  —  verhaftet  worden 
seien,  ebenso  die  Inhaber  der  Lokale. 

(Die  verhafteten  Klienten  sind  offenbar  Proetituiertei 
gegen  dieae  geht  in  Paria  die  Polizei  wie  gegen  Land- 
atreioher  vor  and  kann  aie  ana  Paria  aoaweiaen;  aeit 
dem  Frühjahr  1908  ist  anoh  ein  Ckaeti  eriaaaen,  welchea 
besondere  Maßnahmen  gegen  minderjährige  Prostituierte 
jeden  (Jeschlechts  j^estattet,  das  Gesetz  ist  aber  noch 
nicht  in  Kraft  getreten,  da  zurzeit  die  nötigen  Ausfüh- 
rongsbestinunungen  fehlen«)  Die  Vorhaftung  der  Inhaber 
der  Lokale  wird  wohl  aof  Grand  dea  die  exdtation 
habituelle  de  mineara  k  la  d^baache  betreffenden  Artikels 
334  des  Code  p^nal  erfolgt  sein,  da  fweifelloa  ein  Teil  der 
Prostituierten  minderjährig  gewesen  ist 

Eine  satirische,  recht  amüsante  Schilderung  (nebst 
einem  karikatnrenhaften  Bild)  dea  Lebens  und  Treibena 
in  beiden  Lokalen  aowie  der  minnliohen  und  weibliohen 
{lesbisohen)  dort  verkehrenden  Typen  bringt  daa  Wite- 

hlalt  Fantasio  in  der  Nummer  vom  1.  Mai  1*.)00  unter 

dem  Titel  »L^Ht'rt'sie  sentimentale*.    Nachträglich  lese 

ich  in  der  Nummer  des  „Journal"  vom  28.  Juli  1909,  daß 

viersehn  Besuoher  der  Lokal^  darunter  zwei  Frauen» 
Vierteljalinberichte.  12 
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dem  tribunal  correotJoniiel  (Strafkammer)  wegen  Erregung 
(SfiEentlioheD  ÄigermaseB  überwideen  wordon  md,  wJÜaemd 
gegen  die  Inhaber  der  Lokale  das  VerCahien  eingestellt 
wnide.  Wie  mir  von  sehr  gut  miterrichteter  Seite  mit- 
geteilt wird,  wurde  die  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses 
schon  in  bloßen,  im  Lokale  seitens  der  Prostituierten 
gefallenen  Äußerungen  oder  einseitigen  Gesten  erblickt. 

3.  In  Bordeaux  hatte  Anfang  des  Jahres  1909  ein 
aogeblieher  Lehrer  fremder  Sprachen  seine  Wohnmig  in 
einen  Kendesvonsort  für  homosexuelle  Znsammenkflnfte 
umgewandelt.  Junge  Leute  trafen  sich  dort  mit  älteren 
Herren. 

Unter  anderem  wurde  im  März  ein  stellenlose 
lijfthriger  Jnnge  von  dnem  eleganten  Herrn  in  die 
Wohnmig  des  Lehrers  mitgenonmien,  woranf  letsterer 
den  Jungen  veranlaBte,  bei  ihm  als  PensionSr  sn  bleiben. 

Mehr  wie  fünfzig  männliche  Personen  sollen  in  dem 
Haus  verkehrt  haben. 

Auf  einen  anonymen  Brief  hin  ließ  die  Polizei  das 
Haus  beobachten  und  naohdem  sie  die  Überzeugung  von 
den  homosexnellen  Vorjg^gen  in  dem  Haas  erlangt^ 
sehritt  sie  zur  Verhaftong  des  Inhabers  der  Wohnnng 
wegen  gewohnheitsmäßiger  Verführung  Minderjährigen 

In  der  Wohnung  wurden  Perücken,  Weiberkleider 
uSFf  mit  denen  die  Jungen  unter  Umständen  bekleidet 
worden,  gefunden. 

Der  Verhaftete  gab  seine  homosexuelle  Leidenschaft 
unomwanden  zu,  ebenso  die  Vermietnng  von  Zunmem 
an  homosexnelle  Paare,  aber  er  erhob  heftig  Einspruch 
gegen  seine  Verhaftung,  da  er  nichts  Strafbares  getan 
und  nicht  geglaubt  habe,  daß  irgendeiner  seiner  Besucher 
iünger  als  18  Jahre  alt  sei  (Le  Journal  vom  12.  April  1909), 

Der  Verhaftete  befiand  sich  ttber  den  Bechtspookt 
im  Irrtum.  Selbst  wenn  er  glauben  konnte,  daS  keine 
Jangen  unter  18  Jahren  bei  ihm  verkehrten^  so  wäre 
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er  schon  strafbar,  wenn  die  Jünglinge  noch  nicht  21  Jahre 
alt  wareoy  denn  die  Minderjährigkeit  reicht  bis  som 
21.  Jahr. 

II.  Mord«. 

Bei  dem  Aufsehen  erregenden  Mord  des  Bankiers 
fiemy  mscbte  die  HomosexiiaUtSI  viel  von  sieh  reden. 
Der  alte  Millioiülr  Bemj  wurde  am  7.  Juni  1906  in 
seinem  Bett  ermordet  aufgefondeit  Die  üntersnehung 

ergab,  daß  zwischen  seinem  in  dem  gleichen  Haus 
wohnenden  17jährigen  Neffen  Raingo  und  dem  Chef  der 
Dienerschaft,  dem  50jährigen  B«nardy  geschleobtiiche 
Besiehnngen  bestanden  hatten. 

Der  Verdacht,  den  Mord  begangen  sn  haben,  lenkte 

sich  auf  Kenard,  der  am  28.  Juni  verhaftet  wurde. 
Renard  sollte  mit  der  Familie  Remy  Ende  Juni  auf  das 
Land,  während  Kaingo  bis  zum  Schluß  des  Schuyahres 
in  Paris  bleiben  moBte.  Die  Anklage  nahm  daher  als 
Motiv  des  Mordes  heftige  Leidenschaft  m  Raingo  an, 
die  Renard  dasu  gebracht  habe^  nm  jeden  Preis  die 
Trennung  von  dem  geliebten  Jungen  zu  verhüten,  und 
zn  diesem  Zweck  den  die  Abreise  wünschenden  Herrn 
Remy  su  beseitigen. 

Emige  Zeit  nach  Renards  Verhaftung  —  am  18.  Joli 
—  entdeckte  em  Lakai  der  Famüie  Remy  eine  Anaahl 

der  dem  Ermordeten  gehörigen  Schmucksachen  in  der 
Tasche  eines  andern  jungen  Dieners,  des  18jährigen 
Ck>urtois. 

Verhaftung  des  letateren,  der  sugibt^  an  dem  Mord 
beteiligt  gewesen  an  sein.  Als  Haupttftter  besdchnet  er 

aber  Renard. 

Auch  zwischen  Renard  und  Courtois  haben  ge- 
schlechtliche Beziehungen  bestanden.  Mehrere  Male 
vor  und  mehrere  Male  nach  dem  Mord  hat  Renard  mit 
Courtois  geschlechtlich  verkehrt 

IT 
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Benard  leugnet  entschieden,  den  Mord  begangen  sn 
haben. 

Vom  Schwurgericht  zu  Paris  wird  er  zum  Tode  ver- 
urteilt. Auf  eingelegte  Revision  und  nach  Aufhebung 
des  Urteils  kommt  die  Sache  zur  erneuten  Verhandlung 
vor  das  Schwurgericht  zu  Versailles. 

LiEwischen  ist  der  gleichfalls  Terurteilte  Oourtois  an 
Schwindsucht  gestorben.  Vor  seinem  Tode  soll  er  einem 
anderen  Sträfling  gestanden  haben,  er  habe  gelogen  und 
Renard  sei  unschuldig.  Des  weiteren  machte  er  ver- 
schiedenen Personen  gegenüber  die  ganz  zweifellos  falsche 
Angabe,  der  Anstaltsgeistliche,  der  ihn  am  Krankenbett 
besucht^  habe  unzflchtige  Berührungen  an  ihm  versucht 

Trotz  dieser  durch  Zeugen  bestätigten,  die  Unglaub- 
Würdigkeit  Courtois  im  höchsten  Maße  beweisenden  Tat- 
sachen und  obgleich  die  Anklage  gegen  Renard  mit  den 
Aussagen  Courtois  stand  und  fiel,  wurde  Renard  vom 
Schwurgericht  abermals  für  schuldig  erklärt,  aber  unter 
Annahme  mildernder  Umstilndey  so  daß  er  diesmal  nicht 
zum  Tode,  sondern  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  ver- 
urteilt wurde. 

Während  bei  und  kurz  nach  der  ersten  Schwur- 
gerichtsverhandlung die  allgemeine  Stimmung  sich  sehr 
stark  gegen  Renard  gewandt  hatte,  ergriff  bei  dem 
zweiten  Prozeß  die  öffentliche  Meinung  Partei  für  Benard« 

AUgemein  erwartete  man  seine  IVeispreehung  und 
es  UDterliegt  auch  keinem  Zweifel,  daß  angesichts  der 
die  Glaubwürdigkeit  Courtois  erschütterden  neu  hervor- 
getretenen Tatsachen  und  dem  Mangel  eines  genügenden 
Motivs  zu  der  entsetzlichen  Tat  ein  aus  Berufsrichtem 
zusammengesetztes  Gericht  niemals  die  Schuldfrage  be- 
jaht hätte. 

Was  aber  die  Laienrichter,  die  Geschworenen,  zum 

Schuldspruch  bewogen  hat,  das  war  nicht  das  Beweis- 
material der  Täterschaft  Benards  beim  Morde,  sondern 
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»eine  Homosexualität  und  die  Beg-ehiinp  pleichpeschlecht- 
licher  HandluDgen.  Es  waren  der  blinde  Haß  und  die 
instiiiktmllßige  Beaktion  gegen  den  Geechleoktsnbnonneni 
die  den  G^eachworenen  den  Sprach  diktierten. 

Ihre  —  mehr  oder  weniger  onbewnSte  —  Logik  war 
folgende:  Da  Renard  liumosexuell  ist,  so  handelt  ea  sich 
um  einen  ganz  verkommenen,  verabscheuungswürdigen 
Menschen,  der  eines  Mordes  fähig  ist^  demnach  halten  wir 
ihn  auch  fUr'sohnldig.  Und  wenn  er  tat^ächlioh  nicht 
den  Mord  begangen  haben  sollte^  nun  dann  ist  ee  auch 
kein  Ünglttok,  wenn  ein  so  ekelhafter  Mensch,  wie  ein 
Homosexueller,  verurteilt  wird,  er  wird  dann  für  seine 
homosexuellen  Handlungen  bestraft.  Immerhin  aber  ver- 
dient er  dann  nicht  gerade  den  Tod,  deshalb  billigen  wir 
ihm  bei  den  Zweifeln  über  seine  Täterschaft  als  Mörder 
wenigstens  mildernde  Umstände  so,  damit  er  nur  lebens^ 
längliche  Zwangsarbeit  bekommt 

Ähnliche  Gedankengänge  hatte  übrigens  anch  mn 
Jurist  —  nUralich  der  Staatsanwalt  —  in  seinen  Reden 
durchblicken  lassen.  Sein  Thema  lautete:  Renard  hat 
mit  der  Homosexualität  begonnen  und  ist  stufenweise  und 
logischerweise  sum  Mttrder  herabgesunken« 

Selbst  der  Vorsitsende  gab  seiner  auf  Ghrund  der 
Homosexualität  des  Angeklagten  entstandenen  Parteilich- 
keit Ausdruck,  indem  er  einmal  sagtCi  er  zöge  einen  Dieb 
einem  Homosexuellen  vor. 

Die  Äußerongen  der  Gtericht^vertreter  und  die  Logik 
der  Geschworenen  wurden  in  der  Piresse  —  es  sei  dies 
im  Gegensata  an  der  Haltung  der  deutschen  Ftesse 
gegenüber  den  bekannten  Vorgängen  in  Deutschland 
rühmend  hervorgehoben  —  sehr  scharf  angegriffen  und 
zurückgewiesen.  Jaques  Dhur  z.  B.  wandte  sich  im 
„Journal*  vom  22.  Juni  1909  gegen  die  Äußerungen 
dieses  «unglaublichen**  Vorsitsenden  und  bemerkte,  er  sei 
gans  anderer  Ansicht  und  man  vergesse,  daft  ein  Dieb 
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ein  Verbrecher  sei^  der  Homosexuelle  dagegen  nicht, 
sondern  ein  Abnormer,  ein  Kranker. 

Sehr  ergötaslioh  hat  insbesondere  Remy  de  Groncourt 
schon  nach  dem  ersten  Urteil  die  Logik  der  Geschworeneii 
und  des  Staatsanwaltes  gegeifielt  in  einem  seiner  geisfc- 
▼ollen  Dialoge  (in  der  Nummer  des  Merciue  de  Ftmce 
vom  1.  März  1909). 

,Der  Staatsanwalt  hat  wie  ein  Großinquisitor  ge- 
sprochen. Man  wirft  Renard  ein  mögliches  Verbrechen 
und  eine  sichere  Sünde  vor.  Es  ist  nicht  das  Zivil- 
geset^  das  ihn  verurteilt  hai^  sondern  das  religiöse  Gesets. 

Welche  Beriehungen  können  denn  swisohen  der 
HUiigkeit  snm  Mord  und  einer  Methode  der  Samen- 
entleerung  bestehen? 

Es  sind  dies  die  Mysterien  der  moralischen  Logik. 

Die  Entleerungsmethode  ist  zwar  nicht  schön,  aber  .  .  . 
Jedenfalls  ist  diese  moralische  Logik  unverständlich  und 
der  Versuch  in  sie  einsudringen  gibt  die  Migittne.'' 

Nach  dem  zweiten  Urteil  verspottet  er  dann  in  der 
Nummer  vom  1.  Juli  1909  das  Verhalten  des  Vor- 
sitzenden nicht  minder  köstlich. 

Gegen  das  zweite  Urteil  ist  gleichfalls  Revision 
eingelegt  und  zwar  auf  Grund  von  ziemlich  erwiesenen 
Verletzungen  des  Ver&hrenSy  die  eine  Aufhebung  des 
Urteils  so  gut  wie  sicher  erwarten  lassen  (z.  vgl.  die 
Zeitungen  vom  Juni  1908  sowie  Januar  und  Juni  1909).*] 

2.  Auch  in  der  Voruntersuchung  der  Mordsache 
Steinheil  sind  homosexuelle  Momente  zur  Sprache  ge- 
kommen. 

Man  weißy  daß  Frau  Steinbeil  —  ernst  die  Geliebte  des 
FHtoidenten  Faure,  der  in  ihrem  Beisem  plötzlich  starb  — 

*)  Diese  Erwartong  hat  sich  moht  eif flllt  Inswisehea  hst 
der  KsMatfonshof  entacUeden,  and  swar  sa  üngimaten  Beaarda, 
inden  er  die  Beriiion  venrai^  anoh  daa  Gnadengesaeh  an  den 
PrSflidenten  der  BepabUk  ist  soriiclLgewieaen  worden. 
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angeklag^t  war,  ihren  GatteD,  den  Maler  Steinbeil  und 
ihre  eigene  Matter  ermordet  zu  haben,  während  sie  ein 
AttoDtut  Mteiia  Dritter  gimiiliert  habe  and  tatsMohlieh 
gefeeeeh  in  iluer  Wohnmig  tm  Moigen  des  Mofdes  vor- 
gefnndeB  wurde. 

Frau  Steinheil  leugnete  jede  Beteiligung  an  den  Er- 
mordungen, behauptete  vielmehr  ein  Eindringen  in  die 
Wohnung  und  einen  Angriff  vermummter  Männer,  die  den 
Gatten  nnd  die  Mutter  ermordet  und  de  eelbet  gefeeaelt 
hätten. 

In  einer  Yemehmung  vor  dem  Unteranohungsriohter 

gab  sie  su,  daß  sie  seit  längerem  einen  Abscheu  vor 
ihrem  Manu  gehabt  habe  wegen  seiner  widerlichen 
Sitten,  von  denen  sie  duroh  zahlreiche  anonyme  Briefe 
benachrichtigt  worden  sd. 

Sie  habe  audi  eohon  die  Abdoht  gehabt,  deh 
schdden  an  laaeen  nnd  die  Biohter  würden  naoh  Kenntnis 
der  Sitten  ihres  Gktten  sicher  au  ihren  Gunsten  geurtdlt 
haben. 

Anscheinend  wollte  Frau  Steinheil  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  ihrem  Manne  vorwerfen,  (a.  vgl.  die 
Zeitangen  Anfangs  Desember  1908.) 

Im  Laufe  der  Untertuohung  wurde  auch  ein  in 
den  Kreisen  der  Homosesraellen  unter  dem  Namen 
«die  Blonde**  bekannter  Effeminierter  und  zeitweise 
Prostituierter  unter  dem  Verdacht  der  Beteiligung  am 
Mord  verhaftet.  Dieser  Verdacht  bestätigte  sioh  jedoch 
nicht  (z.  vgl.  Le  Journal  28.  Md  1909).*) 

3.  Ein  Mord  an  einem  Homosexuellen  duroh  einen 
seiner  Liehlinge  wurde  im  April  1909  in  Paris  yeraht 

♦)  Inswifohen  hat  die  alt  der  IMsprsehong  der  Frta  Steinhell 
endende  SebimigerichtiTerhsadlnnf  stattgeAuden.  Homoeenelle 
Momente  kamen  In  Ihr  nieht  mr  Spraehe.  In  den  Pariaer  homo- 
sezneUen  Kreisen  war  der  Maler  Steinheil  flbiigena  nieht  als  homo* 
seKoell  bekannt^  wie  mir  Ton  Tenehledenea  Seiten  mÜgeMlt  wird. 
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Ein  fröhmr  Beohtsanwal^  dessen  Homosezaalitiii 
bekannt  war,  wurde  in  seiner  Wohnung  ermordet  auf- 

gefunden. 

Schon  längst  waren  dem  Pförtner  die  Besuche  von 
jungen  Burschen,  meistens  aus  dem  Volk  und  von  ver- 
dächtigen Allüren  anfgefallea  Auch  am  Tag  des  Mordes 
war  bemerkt  worden,  daß  ein  junger  Menseh  dem  frflheren 
Rechtsanwalt  in  seine  Wohnung  gefolgt  war. 

Der  Mörder  wurde  nicht  entdeckt. 

Die  Häufigkeit  homosexueller  Motive  bei  Morden 
und  dgl.  hat  auch  in  Frankreich  schon  Journalisten 
(z.  B.  Henry  Maret)  zu  dem  Witz  veranlaßt,  daß  man  in 
Zukunft  nicht  melur  wie  früher  sagen  solle:  «Cherches 
la  femme*y  sondern  «Cherches  le  gar9on*. 

B.  Italien. 

Wie  die  Franzosen,  so  behaupten  auch  die  Italiener, 
die  Homosexualität  sei  eine  seltene  Erscheinung  bei  ihreu 
Landsleuten.  Da  sie  aber  doch  nicht  leugnen  können, 
daß  öfters  homosexuelle  Handlungen  in  Italien  vor- 
kommen, so  reden  sie  sich  mit  der  Aufstellung  aus, 
daß  es  sich  um  ein  von  AuslSndem  eingeschlepptes 
Laster  handele^  dem  vornehmlich  Ausländer  huldigten. 

In  meinem  oben  erwähnten  Aufsatz  in  der  März- 
nummer der  Öexual- Probleme  habe  ich  auch  diese  Be- 
hauptungen zu  widerlegen  versucht.  Eine  Anzahl  Er- 
eignisse aus  den  beiden  letzten  Jahren  bestätigt^  daß  die 
Italiener  in  der  Frage  nach  der  Verbreitung  der  Homo- 
sexualitttt  unter  Italienern  sich  in  einer  lHuschungbefinden. 

I.  Homosexuelle  Skandale. 

1.  Der  Skandal  von  Bologna»  Der  Polizei  von  * 
Bologna  war  im  Jahre  1908  bekannt  geworden,  daß  in 

den  Anlagen  in  der  Nähe  des  bekanntlich  ziemlich  einsam 
und  etwas  entfernt  von  der  Stadt  liegenden  Bahnhofes 
sich  abends  zahlreiche  Männer  und  Jünglinge,  insbe- 
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sondere  AusläDder,  zwecks  homosexuellen  Verkehrs 
einfänden. 

£ane  Polizeistreife  ertappte  dann  auch  ein  Paar  in 
fbgraoti  bei  der  Begehung  von  gesohleohtlichen  Akten. 
Aber  es  waren  keine  FVemden,  eondem  ein  angesehener 

Bürger  aas  Bologna  mit  einem  Telegraphenjungen. 

Die  Untersuchung,  insbesondere  die  Disziplinarunter- 
suchung, ergab,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Jungen  des 
Post-  und  Telegraphendienstes  rait  Herren  aus  Bologna 
intime  Besiebongen  hatten.  Der  eine  der  Jungen  nannte 
aoch  den  Namen  eines  Bologneser  Anwaltes^  der  natürlich 
straireohtlich  nicht  verfolgt  werden  konnte,  da  die  Jongen 
über  1(3  Jahre  alt  waren,  aber  Gegenstand  unliebsamen 
Stadtgesprächs  wurde,  ebenso  wie  verschiedene  andere 
Bologneser  Herren,  deren  Namen  von  Mund  au  Mund 
gingen. 

2.  Der  Skandal  von  Mailand.  Im  MSrs  1909 
verbreitete  sich  in  Mailand  gans  allgemem  das  in  ge- 
wissen Kreisen  seit  etwa  zehn  Jahren  bestehende  Gerücht, 
daß  eine  Anzahl  Mitglieder  des  angesehenen  und  be- 
liebten Feuerwehrkorps  geschlechtlichen  Verkehr  mit 
Herren  pflege. 

Die  Dissiplinarantersaebong  ergab  die  Richtigkeit 
des  Qerflchts.  Die  Sache  war  auf  doppeltem  Weg 
rachbar  geworden. 

Mehrere  Feuerwehrleute,  welche  öfters  mit  Herren 
verkehrten,  hatten  ihrerseits  in  einem  Kasernenlokal  vorder 
Stadt  einen  jungen  Prostituierten  geschlechtlich  gebraucht 
und  dieser  hatte  es  mehreren  Kameraden  erstthlt,  die  — 
vielleicht  Srgerlich  darüber,  dafi  ihnen  nieht  die  gleiche 
«EShre*  su  teil  geworden  —  die  Geschichte  weiter 
verbreiteten. 

Zu  gleicher  Zeit  ungefähr  hatten  sich  mehrere  Feuere 
wehrleute^  die  ein  voigesehriebenes  Examen  nicht  be- 
standen hatten,  darOber  besohwert,  daß  man  sie  daroh- 
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fallen  ließe,  während  man  andere,  die  (und  vielleicht  weil 
sie)  mit  vornehmen  Herren  intim  verkehrten,  beim  Examen 
begttoBtige. 

jyie  eingoleitete  DisKiplisanuitersachiuig  hatte  snr 
Folge,  daß  12  Fenerwehrleate,  darunter  4  gradnati,  wegen 

ihres  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  Herren  (den  sie 
meistens  zugaben)  sofort  suapendiert  wurden. 

Naoh  den  Zeitungen  worden  die  Akten  anoh  der 
GMohtsbehQrde  mitgeteilt  aar  PtGfiuig,  ob  nicht  Anlaß 
zu  strafreehtliohem  Eänschreiten  sieh  ergäbe.   Dies  war 

aber  nicht  der  Fall,  denn  wie  die  Zeitungen  meldeten, 
fand  der  Staatsanwalt  keinen  Grund,  gegen  irgendjemand 
strafrechtlich  vorzugehen,  da  Strafbares  nicht  vorgekommen 
war.  Die  Feuerwehrleute  waren  ja  auch  über  16  Jahre 
alt  und  die  Handlungen  wurden  nicht  im  Freien  begangen* 

Deshalb  war  auch  anscheinend  keine  Gelegenheit 
gegeben,  die  Namen  der  beteiligten  Herren  festzustellen, 
denn  auch  die  Disziplinaruntersuchung  konnte  sich  nur 
mit  den  der  Diaiiplinargeriohtsbarkeit  unterworfenen 
Pompierifi^  nicht  aber  mit  Dritten  besohSftigen  oder  gar 
diese  zu  einem  Erscheinen  zwingen.  Als  beteiligte  Herren 
wurden  Namen  aus  den  allerersten  Mailänder  Familien 
genannt.    Die  Folgen  des  Skandals  waren  zahlreich: 

Derhoohangesehene^yerdienstvolle  Sindaco — BOrger- 
meister  —  Mailands,  Marchese  Fonti,  legte  sein  Amt 

nieder,  teils  aus  politischen  Gründen,  teils  aber  auch  weil 
seine  beiden  Söhne  unter  den  an  dem  Pompieri-Skandal 
Beteiligten  genannt  wurden« 

Der  Rechtsanwalt  G.  duellierte  sich  mit  seinem 
Kollegen  M.,  weil  dieser  seinen  Namen  in  Verbindung 

mit  den  homosexuellen  Vorgängen  gebracht  hatte.  Beide 
Rechtsanwälte  wurden  übrigens  verletzt,  sie  „söhnten  sich 
nach  dem  Duell  nicht  aus**,  wie  die  Zeitungen  berichteten. 
Der  eine  Sohn  des  Sindaco  Dr,  Ponti  ohrfeigte  den 
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Direktor  der  Zeitung  ,  Uomo  di  pietra*,  Otto  Cima,  wegen 
eines  ihn  beleidig^endeo  Artikels. 

Cima  verklagte  darauf  Fonti  wegen  des  Angriffe««. 
AnderexseitB  strengten  Caudini,  der  städtische  Beamte^ 
so  dessen  Bessort  die  Yenraltong  des  Fenerwehrkorps 
gehOitey  Beleidigangsklage  gegen  Cima  an  wegen  eines 
satirisohen  Bildes  über  die  Mailänder  „tavola  rotonda/' 

(Z.  vgl.  über  den  ganzen  Skandal  Secolo,  Corriere 
della  Sera,  Giomale  d'Itaiia  usw.  vom  März  und  April  1909.) 

Was  aus  allen  den  angekündigten  Prozessen  geworden 
ist^  weift  ich  nioht^  ich  fand  niohts  mehr  in  den  Zeitungen 
darttber.  Wahrsoheinlich  haben  es  die  Beteiligten  nnd 
die  öffentliche  Meinung  für  klfiger  gehalten,  die  ganae 
Geschichte  beizulegen  und  nicht  noch  welter  den  Skandal 
breitzutreten,  erst  recht  alle  Namen  und  Handlungen 
feststtlegen  und  an  die  Öffentlichkeit  zu  zerren. 

Überhaupt  haben  die  italienisohen  Zeitungen,  bis 
auf  einige  wenige,  in  dieser  gaosen  Angelegenheit  sehr 
vortrilhaft  yoil  den  deutschen  Zeitungen  mitihren  Berichten 
fiber  die  bekannten  deutschen  Skandale  abgestochen,  in- 
dem sie  im  Gegensatz  zu  dem  Vorgehen  der  Deutschen  in 
diskretester  Weise  die  Sache  anfaßten  und  möglichst 
absnsohwächen  versuchten. 

Der  Romane  hat  eben  mehr  Taktgelflhl  als 
der  Deutsche  und  weift  auch  besser  und  fein- 
f ahliger  die  nationale  Ehre  au  wahren. 

IL  Morde. 

Im  September  1906  Ermordung  des  alten  Priesters 
Gonstantin  au  Rom  durch  einen  jungen  Gastlichen,  der 

angab,  von  Gonstantin  zu  gleichgeschlechtlichem  Verkehr 
verführt  worden  zu  sein  (vgl.  Corriere  della  Sera  vom 
9.  und  Secolo  vom  11.  September  1908). 

Einige  Monate  vorher  Ermordung  des  in  dem  an 
der  Tibermfindung  gelegenen  Fischerdorf  Palo  wohnhaften 
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bejahrten  Geistlicheii  Luigi  Sch.  durch  drei  Barschen 

von  18 — 19  Jahren,  mit  denen  Luigi  sexuell  verkehrt 
hatte.  „Sie  hatten  den  Priester  unter  Berufung  auf  die 
schnöden  Dienste,  die  sie  ihm  geleistet^  die  bei  ihm  ver- 
mutete große  Geldsumme  abzupressen  versucht  und,  als 
er  Widerstand  leistete,  zu  dem  Messer  g^rilHen.* 

Lnigi  stand  übrigens  schon  lange  im  GerQcht  homo- 
sexuellen Verkehrs,  war  aber  trotzdem  ob  seiner  Treu- 
herzigkeit, großen  Wohltätigkeit  und  liebevollen  Seelsorge 
in  der  ganzen  Gegend  sehr  beliebt»  Die  Verbrecher 
konnten  aach  bei  ihrer  Verhaftung  nur  mit  Mühe  vor 
der  Wut  der  Bevölkerung  durch  die  Garabinieri  ge- 
schützt werden.  (Z.  vgl.  Zeitschrift  für  SezualwiBsenschaft 
1908,  S.  560—561.) 

3.  Im  Mai  1909  wird  vor  der  Porta  San  Giovanni 
der  Leichnam  eines  erschossenen  und  erdrosselten  Mannes 
gefunden. 

Die  Untersuchung  ergab^  daß  der  Ermordete  ein 
Ftovinzler,  Namens  Filippo  Yitti  war,  der  am  Tag  vor 
der  Ermordung  erst  nach  Eom  gekommen  war. 

Es  wurde  auch  festgestellt,  daß  Vitti  schon  in  der 
Eisenbahn  auf  der  i^^ahrt  nach  Rom  sich  auffällig  und 
zärtlich  gegenüber  einem  jungen  Mitreisenden  benommen 
hatte  und  überhaupt^  daß  er  zweifellos  homosexuellen 
Neigungen  huldigte. 

Er  wurde  auch  in  Rom  selbst  in  einer  Trambahn 
nach  der  Porta  San  Giovanni  zu  mit  einem  Jüngling 
erblickt 

Die  Polizei  nahm  deshalb  auch  zweifellos  an,  daß 
er  von  einem  Jüngling  oder  mehreren  vor  das  Tor  an- 
geblich zu  geschlechtlichem  Verkehr  gelockt  und  dort 
bmnbt  und  ermordet  worden  sei. 

Aus  diesem  Grunde  nahm  die  Polizei  auch  eine  ganze 
Anzahl  ihr  bekannter  der  homosexuellen  Prostitution  er- 
gebener Strolche  fest.  Nicht  nur  die  auf  den  Polizeilisten 
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stehenden  Prostituierten  wurden  vernommen,  sondern 
auch  verschiedene  auf  den  Strichen  etwa  io  Betracht 
kommende  junge  Leute  wurden  auf  die  Polism  gebracht. 

Die  Poliiei  sachte  sogar  eine  gewiase,  als  Strich 
Homosexneller  bekannte  Gegend  ab  nnter  Anwendung 
eines  eigenartigen  Mittels. 

Ein  junger  effiminierter  Prostituierter  mußte,  gefolgt 
von  Polizisten  io  Zivil,  als  Lockvogel  voranmarschiereu. 
Wie  das  Giomale  dltaiia  vom  10.  Mai  1909  berichtet^ 
«gab  die  Jagd  ein  gates  Ergebnis*.  Einer  nach  dem 
andern,  natflrlich  ohne  die  Polisisten  su  bemerken,  näherten 
sich  dem  Jungen  sechs  bis  sieben  Individuen,  die  alle 
sistiert  und  einem  Verhör  unterzo^^en,  später  aber  wieder 
freigelassen  wurden.  Trotz  aller  dieser  Bemühungen 
wurde  anscheinend  der  Mörder  nicht  entdeckt;  ich  konnte 
jeden&dls  nichts  mehr  Aber  die  Sache  in  den  Zeitungen 
finden. 

ELL  Sonstiges. 

Der  Secolo  von  Mailand  berichtete  unter  dem 
10.  Oktober  1908:  «I>ie  Jagd  der  Poliaei  auf  die  Personen^ 
die^  wie  wir  es  vor  einigen  Tagen  mitteilten,  unsere 
Stadt  (MaUand)  Torpesten  nnd  ein  scheofiliohes  Schauspiel 
geben,  besonders  in  den  Bedflrfeisanstalten,  die  sich  an 
den  Seiten  des  Doms  und  dahinter  befinden,  wird  mit 
löblichem  Eifer  fortgesetzt. 

Gestern  Abend  verhafteten  zwei  Polizisten  den 
82  jährigen  G.  G.  und  den  32  Jahre  alten  G.  beide 
Iti^iener  nnd  wohnhalt  xu  Mailand.  Die  beiden  wurden 
nach  dem  Bericht  der  Polisisten  ertappt,  während  sie 
öffentlich  schmutzige  Handlungen  voruahmt'U,  geeignet 
die  guten  Sitten  zu  verletzen." 

Man  sieht  überall  und  überall  bei  den  Skandalen 
von  Bologna,  bei  den  Skandalen  von  Mailand,  bei  den 
Morden,  bei  den  Ott  entliehen  Sohamverletsongen,  fiberall 
sind  die  Beteiligten  Italiener,  und  besser  als  alle  Polemik 
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zerstören  gerade  die  homosexuellen  Ereignisse  von  1908 
und  1909  die  Legende  von  der  lediglich  durch  die  Fremden 
in  Italien  eingeführten  und  von  Ihnen  ausübten 
Homosttcoalität 

Trotzdem  und  vielleicht  gerade  weil  im  Grunde  die 
Italiener  wissen  und  zweifellos  wissen  müssen,  daß  ihre 
Jünglinge  leichter  und  in  weit  größerer  Anzahl  als  die 
Deutschen  und  Franzosen  sich  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  hingeben  und  gar  nichts  w^ter  dabei  finden, 
gerade  weil  die  Italiener  aber  andererseits  um  keinen 
Preis  diese  Hinneigung  zu  gleichgeschlechtlichen  Akten 
eingestehen  wollen,  wenden  sie  sich  um  so  heuchlerischer 
in  Wort  und  Schrift  gegen  die  Homosexualität^  gleich- 
sam um  durch  übertriebene  Entrüstungskomödie  die 
wahren  Zustande  in  ihrem  Land  zu  verdecken. 

Deshalb  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  daß  das 
giftigste,  hetzerischste,  gemeinste  Schriftchen  gegen  die 
Homosexualität  in  diesem  Jahre  gerade  von  einem 
Italiener  geschrieben  wurde,  von  Paolo  Valera: 

I  gentllnomini  invertiti  Echl  dello  scandalo  dl  Milano 

II  capo-scuola  Oscar  Wilde  al  processo  on  i  suoi  giavanotti. 
(Milano  Fioritta  via  Orti  16  1909.) 

Diese  Hetsbroachfire^  die  für  wenige  Oentesimi  ver- 
kauft wurde,  sieht  in  der  Homosezualilftt  ein  aus  wider- 
natOrlichem  Ästheticismus  entstandenes,  von  Oskar  Wilde 

hauptsächlich  verbreitetes  Laster. 

,Der  Oskarwildismus  ist  die  Religion  der  Inver- 
tierten. £s  ist  nicht  eine  Krankheit  gewisser  Männer 
oder  gewisser  Degenerierten,  wie  viele  vermuten.  Es  ist 
kultivierter,  großgezogener,  in  alle  Gesellschaftsklassen 

gedrungener  Ästheticismus." 

Der  Verfasser  erblickt  den  Herd  des  Lasters  in 
England,  das  erste  Mal  habe  er  von  den  Urningen  bei 
den  Skandalen  von  Qeveland  Street  gehört,  wo  der 
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eigene  Sohn  des  Thronerben^  Eduard  VU^  kompro- 
mittiert gewesen  sei. 

Der  sweite  Skandal  aei  dar  yon  Cambridge  gewesen, 
wo  die  Stodenten  mit  ihren  Dienern  aexnell  verkehrt  nnd 

wo  nach  Vertreibung  der  homosexuellen  Studentenschaft 
die  Universität  so  gut  wie  leer  geblieben  sei. 

Aach  in  Frankrnoh  blühe  daa  homoeezoeUe  Laster 
nnd  die  Ermordung  eines  Rechtsanwaltes  dnrch  sdnen 

Sporus  im  Frühjahr  1909  habe  gar  keine  Entrüstung 
gegen  diesen  Mann  hervorgerufen.  Man  habe  seinen 
Leichnam  mit  Euphemismen  und  wohiwolieuden  üeden 
bedeckt 

NatOrlich  preist  der  Verfasser  Harden  fOr  seinen 

Mut,  die  deutsche  Tafelrimde  zerstört  zu  haben,  und 
freut  sich  über  die  soziale  Vernichtung  all  der  hoch- 
stehenden Herren.  IJbrigens  gibt  Verfasser  die  große 
Verbreitong  der  Homoaexualität  in  Mailand  zn  und 
schildert  sogar  gans  drastisch  die  dortigen  prostitutiTen 
ZnstSnde.  So  berichtet  er,  daS  swei  passive  PSderasten 
ihrem  Rechtsanwalt  gesagt  hätten:  „Wir  können  nicht 
sprechen,  weil  die  Berufsehre  uns  daran  hindert.  Aber 
wenn  wir  die  ^amen  unserer  Klienten  angeben  würden, 
würde  man  uns  nicht  glauben.  Wir  selbst  sind  darüber 
gans  verbittfit* 

Er  erzählt  dann:  Freunde  von  ihm  hätten  ihm  zeigen 
wollen,  daß  auf  dem  Mailänder  Pflaster  mehr  männliche 
als  weibliche  Prostituierte  herumliefen.  Eines  Abends 
habe  er  sich  unter  Begleitung  eines  von  den  PhMtituierten 
nicht  gekannten  Foliidagenten  in  Zivil  davon  flbersengen 
lassen;  in  der  Gktlleria  Victor  Emannel  und  am  den  Dom 
herum  habe  er  eine  ganze  Legion  effeminierter  sich  dar- 
bietender Jüogelchen  gesehen.  Jeder  seiner  Freunde 
hätte  sich  von  einem  männlichen  Prostituierten  anreden 
lassen,  irSxe  angeblich  auf  deren  Anerbieten  eingegangen, 
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auf  dem  Zimmer  aber  hätten  sie  den  Prostituierten  eine 
gehörige  Zahl  von  Prügel  versetzt. 

Über  die  Pompieri  läßt  sich  Ver&user  dahin  aus: 
Der  Skandal  habe  ihn  nicht  verwandert.  Man  habe 
schon  lange  gewußt,  daß  die  Feuerwehrleute  nicht  das 
Leben  armer  Christen  führten,  daß  sie  Pelze  und  Ringe 

trügen,  wie  Herzöge  speisten  und  jeglichen  Luxus  sich 
gestatteten.  Vier  hätten  alles  gestanden.  Einer  der 
Kuppler,  welcher  die  Paare  beherbergte,  sei  ein  Schneider 
gewesen. 

Die  Untersuchung  sei  sehr  oberflächlich  geführt 
worden,  man  hätte  einfach  die  Verdächtigen  gefragt,  ob 
sie  den  Schneider  gekannt  und  in  dem  und  jenem  Haus 
gewesen  seien.  Die  Untersuchung  hätte  sich  nur  auf  die 
Feuerwehrleute  erstreckt^  die  Kamen  der  Herren  habe 
man  gar  nicht  wissen  wollen. 

Zum  Schluß  des  ersten  Teils  beklagt  der  Verfasser, 
daß  die  Sittlichkeitsprozesse  hinter  verschlossenen  Türen 
verhandelt  würden. 

In  echt  gehässigem,  schlecht  verstandenem  demo- 
kratischen Sinne,  der  allerdings  vor  der  derartige  Grund- 
sätze etwa  billigenden  sozialistischen  Zukunftstyrannei 
£inen  schaudern  ließe,  will  er,  daß  alle  sexuellen  Ange- 
legenheiten an  die  große  Glocke  gehängt  werden,  damit 
jeder  die  intimsten  sexuellen  Verenge  des  andern 
prOfen  könne! 

In  dem  zweiten  Teil  folgt  eine  Charakteristik  von 
Oscar  Wilde  und  seines  in  manchen  Einzelheiten  wieder^ 
gegebenen  Frosesses  in  dem  gehässigen,  einseitigen  Ton 
des  Verfassers. 

Mit  sichtlichem  Behagen  berichtet  Verfasser  über 
die  seinerzeit  gegen  den  verurteilten  Dichter  ausgebrochene 
Wut^  die  der  Yer&sser  selber  in  seinem  Schriftohen  auch 
jetst  noch  entfaltet. 
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Ein  tmiirigw  Zeioboiy  daA  die  homosexuelle  Idtemtur 
in  Itafien  in  den  letiten  swei  Jahren  (soweit  mir  beiunnt) 
nur  dnroh  diese  Sehend-  und  Sehwidbiosohllre  ver^ 

treten  ist.*) 

h*)  Znrscit  wird  BMm  »SexnaUebee  emersr  Zelt«  Int  ItiUe- 
DiMlie  ttbenotat  Miii  darf  woiü  arwarlee,  daS  et  weaenftlleb  disn 
bettragee  wird,  die  irrtOmllelieii  Amtohten  der  Italiener  wa  be- 
lieMfen.  In  Born  hatte  leh  Im  Mhjahr  1909  wiederholt  Gelegen- 
heity  ndt  eiaeiD  der  herfwugendaten  ttilkiirfttihftn  geiieiilüeliea 
Saehrerattiidlgen  an  konftrieren,  Don.  CaT.  Haffiiello  Cerrelll,  medico 
deüa  eaaMie  delDepntalL  Er  Intereaalert  äah  aaSetordentilah  Ar 
die  homoaexnelle  Rage.  Seine  Melnong  war,  daß  aioh  awar  die 
Andehten  des  PabUknnia  und  der  Preste  Infolfe  der  Skandale  an 
UDgoniten  der  Homosexuellen  geändert  hätten,  dagegen  die  der 
Faohlento  nnter  dem  lä^wnmk  ^  dentaohen  wiaaenaehaftttehen 
Forsohong  entschieden  angonsten  der  Homosexaellen;  noeh  vor 
10  Jahren  glaubten  die  meisten  Ärzte,  es  handele  sich  um  laster- 
hafte  Verirmngen,  jetzt  wttfite  bereits  die  Mehrzahl,  dafi  es  sich 
um  ein  «paychoiogiaehea  Problem  von  eminenter  Wichtigkeit'' 
iiandle.  Dr.  H. 
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Di8  Bibliographie  der  Homosexualität  aus  den 
Jahren  1908  und  1909 

von  Hf.  Jnr«  Nrnna  Praetorlus. 

(Fortsetznng.) 


Abteilung  I. 
Sobriften  der  Mediziner  und  Juristen. 

Bayer,  Heinrich:  Ober  wahres  und  scheinbares  Zwltter- 
tunu    .Kritische  Erörtenmgen  im  Anschlüsse  an 
F.  Ld  von  Nengebaaer,  «Hermaphroditismns  beim 
Menschen.*   (Beitrilge  cor  Geburtshilfe  und  Gynä- 
kologie, 13.  Bd.,  8.  180,  flgd.  1908.) 
Verfasser  erkennt  mit  Neugebauer  das  Vorkommen 
geschlechtsloser  Menschen  (ohne  Ovarien  und  Hoden)  an, 
dagegen  will  er  die  fünf  bisher  beobachteten  Fälle  mit 
Zwitterdrüse  nicht  als  wahres  Zwittertum  gelten  lassen, 
da  keine  iunktionsfiibigen  Hoden  und  Ovarien  vorlügen, 
möchte  sie  vielmehr  nur  als  lilQle  von  Scheinzwittertum 
charakterisieren,   denn   eine    „Zwitterdrfise*   ohne  bi- 
sexuelle Funktion  sei  doch  nur  eine  Scheinzwitterdrüse. 

Bei  der  Erörterung  der  Fragen  über  die  Entstehung 
des  körperlichen  Zwittertnms  und  Scheinzwittertums  wirft 
Bayer  auch  Streiflichter  auf  die  Entstehung  der  kon- 
Mien  Sexnalempfmdung.- 

Nach  Bayer  besitze  das  Ei  mindestens  unmittelbar  nach  der 
Befruchtung  einen  bestimmt  gerichteten  Oeschlechtsimpuls,  ent- 
weder einen  männlichen  oder  weiblichen. 
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Sowohl  die  Keimdrüse,  wie  der  übrige  Geschlechtsapparat, 
obgleich  letzterer  im  Anfange  die  morphologischen  Charaktere 
beider  Geschlechter  erkennen  lasse,  hätten  doch  von  Hause  aus 
eine  bestimmte  Anlage;  ob  man  diese  als  unisexuelle  oder  bi- 
sexuelle mit  obligater  Verkümmerung  oder  dauernder  Latenz 
aller  dem  einen  Geschlecht  zugehörigen  Eigentümlichkeiten  auf- 
fasse, laufe  auf  einen  Wortstreit  hinaus. 

Der  wahre  Zwitter  müßte  allerdings  aus  einem  unmittelbar 
nach  der  Befruchtung  bereits  zu  hermaphroditischer  Entwicklung 
prädestinierten  Ei  entstehen.  Wahres  Zwittertum  komme  aber 
beim  Menschen  nicht  vor. 

Beim  Scheinzwitter  dagegen  sei  die  Geschlechtsbestimmung 
die  normale;  unsinnig  wäre  die  Annahme,  daß  der  Scheinzwitter 
sich  aus  einem  pseudohermaphroditisch  determinierten  Ei  ent- 
wickle. Bei  den  Scheinzwittern  —  zu  denen  man  jetzt  auch  die 
psychisch  Abnormen  mit  sekundären  Qeschlechtscharakteren 
des  anderen  Geschlechts  rechne  z.  B.  Konträrsexuelle  —  sei  eben 
niclit  das  Geschlecht  abnorm,  sondern  die  Geschlechtscharaktere 
tin  einzelnen  oder  in  ihrem  korrelativen  Verbände. 

Es  sei  daher  mindestens  fraglich  von  einer  primär  fehler- 
haften Entwicklungsrichtung,  von  einer  allgemeinen  AliBbüdung 
zu  spvedieii« 

Noch  eher,  alt  M  kArperiichcn  MIBbüdungen,  kdnne  man 
dies  bei  psychosexudlen  annehmen.  Aber  auch  nach  Krafft- 
Ebing  handle  es  sich  bei  der  kontriren  Sexnalempffaidvng  nur 
um  eine  einseitige»  das  OescUechtszentfum  betreffende  Anomalie. 

Ehie  aUgemehie»  die  Oesamtentwicklung  beherrschende  IMiB- 
bildung  könnte  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  gleich- 
sinnige Anomalien  aller  drei  »»Abschnitte  der  Sexualapparate**, 
(nach  Knifft-Ebing  a)  Oeschlechtidrilsen  und  Beffruchtungsorgane; 
b)  sphiale  Zentren;  c)  cerebrales  Gebiet)  hi  Kombfaiatkm  mitefai- 
ander  der  Regel  nach  oder  doch  hiufiger  vorfcimen. 

Nun  seien  aber  gerade  gewöhnlich  die  Homosexuellen  keine 
körperlichen  Sdiefaizwitter. 

Für  die  Frage  des  Angeborenseins  und  der  Zwischen- 
stufen theorie  ist  es  ziemlich  gleichgültig»  ob  man  die 
konträre  Sexualität  gleichsam  als  schon  im  £i  vorher- 
bestiBimt  «nnimmt^  oder  erst  auf  spätere  Entwieklonga- 
itaideningeD  surilokfllhrt;  jedenfiüla  darf  nioht  ans  den 
ErörteroDgen  von  Bayer  der  Sehloß  gezogen  werdoi,  ab 
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ob  die  konträre  Sextialempfindang  erworben  werde,  weil 
das  Ei  nie  männlich  oder  weiblich  determiniert  sei.  Diesen 
Schluß  zieht  natürlich  auch  Bayer  keinesfalls,  nur  hebt 
er  allerdings  die  Möglichkeit  einer  gewissen  BeeinfLnasung 
sekondärer  Gesdileohtaolianiktere  hfinror«  2.  B.  duich 
E^asfcration  und  insbesondere  der  kontrSren  Sexoalemp- 
findnng  dnroh  Erziehnng,  YerfÜhrong,  Leben8gewohn-< 
heit^  wie  dies  EjraHt-Ebing  wenigstens  für  , belastete* 
Personen  zugebe. 

Diese  Umstände  können  begünstigend,  aber  nicht 
„ersengend''  wirken.  Denn  ob  solche  Entwicklungs- 
Mtuagea  «im  Ei**  festgelegt  oder  in  der  späteren 
embryonalen  Entwicklung  entstanden  sind,  so  liegt 
jedenfalls  der  konträre  Trieb  in  der  Nator,  nicht  in  der 
Willkür  des  Individuums. 

Panormitae  Antonii  Hermaphroditus,  lateinisch  nach 
der  Aasgabe  von  GL  Fr.  Forberg  (Coburg  1824)  nebst 
einer  deutschen  metrischen  Ubersetsung  und  der 
deutschen  Übersetaung  der  Apophoreta  von  0.  Fr. 
Forberg,  besorgt  und  herausgegeben  von  Fr.  Wolff- 
Unt  er  eichen.  Mit  einem  sexual  wissenschaftlichen 
Kommentar  von  Dr.  Alfred  Kind,  (Leipzig  1908: 
Adolf  Weigel,  Privatdruck.) 

Der  »»Hennaphroditns''  etwa  um  das  Jahr  1410  von  Antonio 
Panonnita  in  lateinischer  Sprache  verlaBt,  wurde  erat  im  Jahre  1791 
aus  Handschriften  von  dem  Abb6  Barthäemy  Mercier  de  Saint- 
Liger  ohne  Nennung  seines  Namens  herausrö^^^  ^  besteht 
ans  emer  gröBeren  Anzahl  von  Epigrammen,  die  sn  die  ver- 
schiedensten Personen  gerichtet  sind,  last  atte  ausschliefiliGh 
sich  um  die  shmliche  Uelie  drehen  und  die  Oeschlecfatsakte 
behandehi,  ja  beschreiben. 

Das  Werlc  wurde  im  Jahre  1824  von  dem  deutschen  Oe- 
lehrten  Forberg  neu  herausgegeben,  mit  einer  dem  Umfang  der 
Sammlung  fast  gleichlcommenden  Zaid  von  Bemerlmngen,  in 
denen  er  nicht  nur  die  verschiedenen  Lesarten  der  Handschriften 
zusammenstellte,  sondern  auch  eine  Unmenge  von  Parallelstellen 
aus  klassischen  SduiftsteUera  hinzufugte  und  fiberhaupt  em- 
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gehende  Erliutemiigeii  aOer  vorkommenden  sexuellen  Dinge 
beigab. 

Dabei  wuchs  ihm,  wie  er  in  seiner  Vorrede  sagt,  das 
Material  derart  an,  daß  er  in  einem  Nachtrag,  in  den  „Apophoreta*', 
d.  h.  Nachtisch,  einen  selbständigen  Kommentar  fiber  die  ver^ 
sduedenen  Arten  sexueller  Befriedigung  liinzufQgte. 

Wolff-Üolereichen  hat  nim  einen  Neadniok  der  in 
Iftteinisober  Sprache  verfafiten  Ausgabe  von  Forberg  and 
sogleich  mm  erBtcn  Male  eine  deotedie  Obeneteong  ve^ 
aoataltel  Die  Apophoreta  —  der  wichtigste  Teil  des 
Buches  —  sind  nur  deutsch  abgedruckt.  Ein  Kommentar 
von  Dr.  Kind  nach  dem  Stand  der  heutigen  Sexual- 
wiasenachaft  beschließt  das  Buch. 

Daa  Werk  ist  nnr  durch  Snbekription  nnd  mittele 
nnmerierter  ESzemplare  herausgegeben. 

Die  Epigramme  des  «Ilermaphroditus*^  kann  ich 
nicht  so  hoch  schätzen,  wie  es  schon  geschehen  ist;  von 
dem  pornographischen  Inhalt  an  und  für  sich  sehe  ich 
bei  meiner  Beurteilung  gans  ab,  aber  was  mich  stört 
oder  vielmehr  mir  die  Lektüre  genuiein  langweilig  macht, 
ist  die  plumpe,  direkt  raaliatiache,  geistloae  Darstellnng 
des  Sexuellen,  welche  die  Dinge  so  ganz  gröblich  nackt 
beschreibt,  ohne  Finesse,  wenigstens  ohne  feineren  Witz 
und  Esprit  Manches  finde  ich  recht  ordinär,  ja  gemein, 
wie  geaagt^  nicht  wegen  dea  Qegenatandea^  aondem  wegen 
der  kunatloaen  Behandlung. 

Viel  bedeutender  aind  die  Anmerkungen  yon  Forberg^ 
welche  durdi  die  AnfOhrung  ansXbliger  antiker  Stellen 
und  die  reichhaltigen,  gelehrten  Erläuterungen,  philologisch 
und  kulturhistorisch  von  unermeßlichem  Wert  sind.  Den 
gleichen  Wert  besitsen  die  selbständigen  Apophoreta. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Geaohlechtsgenosaea 
werden  an  der  Hand  und  unter  Erklttnmg  nhlreicher 
Autoren  beachrieben:  Acht  Kapitel  behandeln:  Koitus, 
Päderastie,  Irrumiereu,  Masturbation,  Cunniliugus,  Triba- 
die,  Spintrieu. 
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Der  gleichgeschlechtliche  angeborene  Trieb  oder 
überhaupt  die  seelische  Neigung  zum  Mann  kennt  For- 
berg  nidit  und  spricht  nur  von  den  Handlungen. 

Bei  den  PSderasten  erörtert  er  hauptsSehlich  swet 
Fragen; 

Einmal:  hat  der  passive  Päderast  ein  Wollustgefühl 
an  dem  After  oder  duldet  er  die  Handlung,  um  sich  an 
seinem  Geschlechtsteil  dadurch  auf  indirektem  Weg  einen 
Beiz  zu  verschaffen?  Letzteres  verneint  Forberg  und 
wohl  mit  Beoht  Er  tnfft  wohl  auch  das  riohtigey  wenn 
er  annimmt^  der  Pathicos  (natOrlich  nur  der,  welcher  aas 
Neigung  sich  hergibt)  empfinde  lokalen  Reiz  am  After 
durch  die  Pädicatio. 

Die  eigentliche  Ursache  dieses  JEleizes,  dieser  ge- 
schlechtlichen passiven  Befriedigung  mußte  allerdings 
Forberg  unbekannt  bleiben^  weil  ihm  eben  die  kontriüre 
Seznalempfindung  eine  terra  incognita  war. 

Passive  Päderastie  aus  Neigung  kommt  meiner  An- 
sicht nach  nur  bei  Konträrsexuellen  vor.  Manche  Normale, 
wenn  sie  z.  B.  infolge  Weibermangels  oder  aus  pekuniären 
Vorteilen  gleichgeschlechtliche  Handlungen  vornehmen, 
mögen  grobsinnliche  LustgefOhle  und  Wollust  bei  ge- 
wissen Handlungen  wie  aktive  PSderastie  oder  passive 
Onanie  per  os  alterius  empfinden,  niemals  aber  b^i 
passiver  Päderastie.  Derartige  Gefühle  werden  wohl 
nur  bei  Konträren  auftreten,  durch  das  Medium  der 
psychischen  Attraktion  zum  Manne  und  vermutlich  bei 
solchen  Homosexuellen,  welche  sich  in  der  Bolle  des 
Wdbes  physisch  und  psychisch  wohl  fOhlen. 

Bei  ihnen  wird  oft  der  Trieb  bestehen,  auch  ge- 
schlechtlich die  Rolle  des  Weibes  möglichst  ganz  zu 
übernehmen  und  die  völlig  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
auf  körperliche  Besitznahme  seitens  des  Mannes  ge- 
richtete Neigung  wird  ihnen  lokale  und  psydiische  Beiae^ 
beide  vermengt  und  gegenseitig  bedingt,  in  höchstem 
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Ma5e  venchaffeDy  weil  die  passive  nderastie  eben  die 
ihrer  effemioierten  Natur  am  meisten  angepaßte  Ge- 
sohlechti^handJuDg  bildet. 

Das  zweite  Moment^  über  das  Forberg  des  längeren 
sich  bei  dem  Pathicus  verbreitet^  ist  die  in  der  Antike 
fibliche  Gewohnheit  der  Enthaamng  nioht  nur  am  Podex, 
sondern  am  gsnaen  Körper. 

Auch  heute  kommt  derartiges  bei  effemiuierteu 
Männern  vor,  aber  bei  weitem  nioht  in  dem  Maße  wie 
bei  den  Alten. 

In  der  Antike  waren  es  Übrigens  nioht  nur  die 
PSderasten,  wie  Forberg  aooh  betont^  die  sieh  enthaarteni 
sondern,  wie  er  sieh  ansdrfiokt,  llberhaapt  die  Mtameri 
die  an  ein  verfdnertes  Genußleben  gewohnt  waren. 

In  der  Antike  verhielt  es  sich  also  wohl  ungefähr 
wie  heute  besüglioh  des  glatt  rasierten  bartlosen  Gesichts, 
das  —  wenigstens  in  den  lotsten  Jahren  —  Mode  ge- 
wesen ist  ond  von  manoheo  »  namentlieh  jüngeren  — 
«Lebemftnnem  be  vorragt  wird. 

In  dem  KspHel  Aber  Päderastie  behandelt  Forbeig  nicht 
nur  diejenige  zwischen  Männern,  sondern  auch  die  zwischen 
Mann  und  Weib.  Er  hebt  hervor,  wie  anfiefordentiich  verbreitet 
die  Pidilcation  der  Weiber  bd  den  alten  Griechen  war  und  wie 
sehr  sie  den  „Podex^  der  Frau  bewunderten. 

Des  weiteren  wiederlwlt  Forbeig  die  oft  gehörte  irrige 
Ansicht,  daB  die  Piderutie  hi  Asien  entstanden  sei,  von  wo 
aus  sie  in  Afriica,  dann  fai  Oriechenbmd  und  später  in  ganz 
Europa  sich  veibieUet  hsbe. 

Das  dritte  Kapitel :  vom  Irrumieren  d.  h.  penem  fai  os  inunittera 
et  sngere  sowie  das  vierte:  von  der  Mastnibation  schfldera  diese 
Hsndlungen  fai  ihrer  Begehung  Itwohl  seitens  des  IMsnnes  als 
seitens  der  Frau. 

Die  Felktio  schein^  nach  den  römischen  Autoren  zu  urteilen, 
mit  einem  schlimmeren  odium  behsflet  gewesen  zu  sein  als  die 
Pidersstie,  besonden  aber  war  der  psssive  Teil  mehr  verschtet 
als  der  aktive. 

Foriieig  mefait:  Es  stedce  nimlich  noch  etwas  AAannheit  in 
der  Dreistigicelt  des  Irrumators,  dsgegen  gar  kefaie  m  der  psssiven 
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RoUe  des  andern»  besonders  dessen»  der  den  edelsten  Teil  des 
menschliGfaen  Körpers  zu  so  sdimntziger  Verriditung  zwinge. 

Das  sechste  Kapitel  fiber  die  Tribadie  enttUt  rddtliche 
Ausbeute  fiber  den  weibweiblichen  Qesddechtsveikehr,  den  For- 
betg  hauptsächlich  als  einen  mittels  der  Clttoiis  der  dnen  Frau 
nach  Art  des  legeliediten  Coitos  erfolgenden  darstellt 

Viele  Stellen  von  der  Aloisia  Sigaea»  von  Martial,  Juvenal, 
Lnkian,  Tertullian,  Leo  Africanus  usw.  werden  angeffihrt  und  er- 
läutert 

DersezaalwissensehafUicheKominentar  von  Dr.  Kind, 
der  den  Band  besohließt,  ist  —  absichtlich  —  knapp  und 

fragmentarisch  gehalteD,  enthält  aber  manches  Bemerkens- 
werte; er  sucht  möglichst  auf  Forbergs  Erläuterungen 
Bezug  zu  nehmen  und  diese  zu  ergänzen  und  nach  den 
heutigen  wissensohaftlichen  Lehren  zu  berichtigen,  da, 
wo  es  nötig  ial 

Die  angeborene  HomosexaaHtftt  erkennt  Kind  an, 
meint  aber,  daß  auch  heute  selbst  Gebildete  aus  Variations- 
lüsternhelt  den  coitus  per  anum  versuchten. 

Auch  weist  er  darauf  hin,  daß  wie  die  Anthropophyteia  lehre, 
der  Ungebildete  und  primitive  Mensch  oft  nur  die  Begierde  habe, 
irgendwie  seinen  Detumescenztrieb  zu  befriedigen  und  das  ihm 
dazu  jede  Öffnung  gut  sei,  daher  auch  oft  der  coitus  in  anum 
willkommen. 

Dies  beweist  aber  nicht,  daß  die  aus  konträrem 
Trieb  erfolgenden  Akte  in  der  Minderheit  seien. 

Als  Charakteristikum  mancher  Homosexuellen  führt  Kind 
ihr  MTanzehi  und  Schwänzeln"  an,  das  als  unbewußte  Er- 
schemung  bei  der  femininen  Gruppe»  den  ,,Tanten"  vorkomme. 
Diese  Gruppe  beschreibt  Kind  als  wetterwendisch,  hinschmelzend, 
klatschsuchtig,  weinerlich»  mißtrauisch»  lobhudehid,  pathetisch- 
jauchzend» hysterisch»  kuiz:  v5n  ehier  gewissen  fatal  quabbligen 
Gemfitsart 

Wenn  auoh  bei  manchen  lemininen  Homoeezuelleii 

sich  dieser  Komplex  von  Eigenschaften  ganz  oder  zum 
großen  Teil  feststellen  läßt,  so  gibt  es  doch  auch  viele 
darunter»  bei  denen  die  meisten  dieser  schlechten  Eigen- 
schaften and  namentUoh  die  hysterischen  Anfälle  fehlen 
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«nd  die  «nderefseits  aoeh  lohOne  Eligeiiaohaften  anf- 
weisen. 

In  dem  Kapitel  über  den  ^^mor  lesbiscus"  bezeichnet  Kind 
in  Übereinstimmung  mit  Rohleder  die  Ansicht  von  Forberg,  daß 
die  Klitoriscohabitttion  die  gewöhnliche  Befriedigungsart  des 
gleichgeschlechtlichen  Vericehrs  zwischen  Weibern  diisteUe,  alt 
irrig. 

Eine  soldie  KHtorisoohibttation  komme  Oberhaupt  nicht  vor, 
wie  er  aus  den  Kreisen  der  Berliner  vornehmen  Letbierinnen  mit 
Bestimmtheit  wisse. 

Zwiidien  der  mionlichen  und  weiblichen  HomosexuaHtit 
wül  ICfaid  einige  Qrundverschledenheiten  finden. 

Zunächst  bestände  kehieswegs  die  öffentliche  Antipathie 
gegen  „schwule**  Weiber,  wie  gegen  sexuell  gegenseitig  ver- 
kehrende Männer. 

Dies  ist  richtig  und  Damentlich  gilt  dies  für  Frauk- 

reieby  wie  ich  aobon  öften  des  nälieren  auagefiüurt  habe. 

Sodann  meint  Kind  —  und  das  scheint  mir  zweifelhafter  — 
der  weibweibiiche  Oeaddeditsverkefar  entrtehe  leichter  xwitchen 
finnMch  erwachten  Middien  und  Frauen.  Eine  Stroliwitwer- 
schaft  genfige,  um  zwei  Freundinnen  im  verwaisten  Ehebett  zu 
veieinigeii,  wihiend  die  Mehizahl  der  Minner,  die  sog.  Normalen 
hn  gleicfaen  Fall  zur  Prostitution  eilten  oder  zum  gefilligen 
Dienttmidcben  oder  durch  Masturbation  und  Pollution  ihre 
Tumeteenz  erledigten,  beileibe  aber  nicht  daran  dichten,  einen 
guten  Freund  als  erotischen  Beirat  heranzuziehen.  Dies  sei  ein 
fundamentaler  Unterschied,  der  dazu  zwinge,  die  sog.  weiblicfae 
Homosexualität  fibertianpt  mit  ganz  andern  Augen  anzusehen 
als  die  minnttche. 

Danach  kdonte  man  die  angebliche  Leichtigkeit,  mit 
der  Frauen  zu  gleichgeschlechtlichem  Verkehr  sich 
hingeben,  der  ähnlichen  Geneigtheit  zu  solchem  Verkehr 
aeitena  männlicher  Personen  im  Stadium  des  undifferen- 
zierten Geschlechtstriebes  (15 — 19  Jahre)  vergleichen« 
Yielleioht  ließen  eich  darana  Schlttaee  sieben  auf  Willena- 
acbwicbe  der  Fraaen  oder  viebnebr  auf  ein  weniger  als 
beim  erwachsenen  Mann  differendertes  Triebleben,  auf 
ein  stärkeres  Uberwiegen  der  irgendein  sentimentales 
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und  in  der  Folge  dann  aneh  smnliohes  Objekt  eaohen- 
den  Gelülilssphlbre. 

Doch  zweifle  ich,  ob  die  BehauptnDg  Kinds  von 
dieser  größeren  Leichtigkeit  des  Entstehens  konträr- 
sexueller  Verhältnisse  beim  Weibe  der  Wirklichkeit  ge- 
recht wird,  ebenso  erscheint  mir  die  allgemeine  weitere 
Aufetellnng  Kinds  sehr  bedenküoby  daft  bei  der  weib- 
lichen Homoeeznalitilt  die  eohte  eingeborene  Klasse  dne 
winzig  kleine,  beinahe  an  den  Fingern  abzuzählende 
Gruppe  bilde. 

Warum  sollten  die  geborenen  homosezaelien  Weiber 
seltener  sein  als  die  homosexuellen  MSnner? 

Interessante  Gesichtspunkte  enthält  Kapitel  VJl: 
K Homosexualität  der  Alten". 

Kind  bestreitet  die  oft  behauptete  Unsittlichkeit  unserer 
Zeit;  derartige  Aufstellungen  seien  auf  Heuchelei  oder  auf  eine 
in  dem  sexuell  unfreien  Christentum  keimende  Befangenheit 
zurückzuführen.  Es  sei  auch  falsch,  wie  viele  es  taten,  alles 
Sexuelle  außer  dem  Kuß  und  dem  coitus  in  seiner  üblichsten  Form 
als  unsittlich  oder  ekelhaft  zu  brandmarken. 

Allerdings  sei  es  nidit  richtig  zu  glauben,  daß  erst  das 
Christentum  eine  Qeschlechtsmoral  geschaüdi  und  die  Antike 
völlige  Oesehleditsfrdheit  gekannt  habe.  Wie  aus  der  anüken 
Uteraiur  hervoigehe^  sei  eine  ganze  Anzahl  geschlechtücher  Hand- 
lungen mit  dem  bösesten  Makel  behaftet  worden.  Jedoch  sei  es 
nicht  das  RaRfaiierte  der  Lusthandlung,  dak  verurteilt  werde, 
sondern  die  MiBbÜllgung  folge  aus  anderen  Oesichtspunkten. 
Das  sei  fibersehen  worden. 

Die  antike  Gesellschaft  sei  auf  die  Sklaverei  aufgebaut  ge- 
wesen; alles  Handeln  und  Dulden  sei  danach  gewertet  worden, 
ob  es  dem  Herrn  oder  dem  Sklaven  zukomme.  Von  dieser  An- 
schauung sei  die  ganze  Lebensführung,  audi  die  sexuelle,  durch- 
drungen gewesen.  Deshalb  seien  gewisse  sexuelle  Kandlungen 
zwischen  zwei  Personen  verschieden  bewertet  wonlen,  je  nach 
der  Rolle,  die  der  efaizelne  dalsei  fibemehme. 

So  sei  der  coitus  in  os  an  und  für  sich  durchaus  nicht  für 
anstößig  gehalten  worden. 
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Fungiere  jedoch  ein  freier  Mann  als  Fellator,  so  sei  er  der 
Verachtung  anheimgefallen,  denn  er  habe  das  Geschäft  eines 
Sklaven  übernommen.  Du  gleiche  gelte  für  den  passiven  Pade- 
rasten. 

So  begreife  sich  auch  die  ungeheuere  Entrüstung  darüber, 
daß  ein  Kaiser  bei  einer  Kurtisane  den  Epilator  spiele,  oder  daß 
ein  hoher  General  den  Stiefel  der  Messalina  bei  sich  führe  und 
von  Zeit  zu  Zeit  küsse. 

Ins  moderne  System  übertragen,  könne  man  sagen,  der  Sa- 
dismus gelte  als  standesgemäß,  der  Masochismus  aber  als  Infamie. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  die  oft  aufgestellte,  aber 
sicherlich  unrichtige  Behauptung  erklärlich,  die  Alten  hätten  den 
Sadismus-Masochismus  nicht  gekannt.  In  einer  Gesellschaft,  wo 
sich  der  Sadismus  nach  Belieben  an  einem  Überschuß  von  Sklaven 
habe  austoben  dürfen,  sei  diese  Erscheinung  den  Zeitgenossen 
nicht  auffällig  gewesen  und  die  Chronisten  hätten  keinen  Anlaß 
gehabt,  davon  weitschweifig  zu  handeln.  Bestanden  habe  aber 
die  Erscheinung. 

Eine  ähnliobe  Bewertung  sexueller  Akte  existiert 
auch  heute  noch  im  Süden  und  ee  Mi  schade^  daß  Kind 
nickt  daraof  bingewieaen  hat 

Zwar  gründet  deh  dieae  Anaohauong  mobt  mehr 
auf  die  geaeUaebalUieben  SklaTeDioatlnde,  die  siebt  mebr 
existieren,  sondern  auf  den  Gegensatz  von  Virilität  und 
Feminität  und  immer  noch  auf  die  Idee  des  Herrschens 
und  Beherrschtwerdens.  In  Italien  und  im  Orient  gilt 
nämlich  (wie  iob  aobon  früber  versobiedentlieb  »usfttbrte) 
die  aktive  Bolle  namentliob  bei  der  JPideraatie  dorobana 
niebt  ftlr  ao  aobimpflieb,  wie  die  paanve.  Der  aktive 
Päderast  wird  bei  weitem  uicht  so  verachtet^  als  der 
passive  Teil. 

Auch  hier  kommt  zum  Ausdruck,  daß  der  Aktive 

eben  noch  Mann  bleibt»  noch  der  aggreasive,  herracbende 

Teil  ist»  dagegen  der  paaaive  daa  Weib  t^idk,  den  anter- 

worfenen  beberracbien  Teil  bildet 

In  dem  Kapitel  VIII:  Masturbation  hebt  Kind  die  merk- 
vrfirdige,  unerklärliche  Tatsache  hervor,  daß  die  Alten  anscheinend 
vorzugsweise  die  linke  Hand  zur  Masturbation  gebrauchten. 
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Aus  dem  Sdilufikapitel  (IX),  Verschiedenes'*  möchte  ich 
nur  einige  Worte  zur  „Oerontophilie**  bemerken.  Kind  sagt: 

„Die  ausgesprochene  Neigung  zu  älteren  Personen  sei 
ziemlich  selten  und. wenig  studiert/' 

Es  kommt  zunächst  darauf  an,  was  man  unter 
Gerontophilie  versteht. 

loh  verstehe  darunter  —  und  habe  auoh  in  diesem 
Sinne  sohon  yerscfaiedenilioh  auf  diese  Neigung  anlmerk- 
sam  gemaeht  —  die  Liebe  m  alten,  ja  greisenhaften 
Person eD,  also  Personen  von  mindestens  Mitte  der  50er 
Jahre  an. 

Die  Neigung  namentlich  Homosexueller  zu  Männern 
im  kräftigsten  Mannesalter  also  zwisehen  Ende  der  30 
bis  Mitte  50er  ist  sehr  hSnfilg  nnd  kann  nioht  als 
rontophilie  bezeiohnet  werden. 

Gerontophilie  nenne  ich  nur  die  Fälle,  wo  das  „je 
älter  je  lieber"  zutrifi^  also  2.  £.  den  Fall  eines  mir  be- 
kannten Leutnants^  der  aneh  nooh  für  guterhaltene  Greise 
in  den  Aohtaigem  sieh  entflammen  kann!  Aus  dieser 
Gattung  sind  mir  mehrere  Fälle  bekannt^  aber  viel  weniger 
als  von  den  obigen.  Nur  diese  Fälle  eigentlicher  Ge- 
rontophilie scheinen  allerdings  ziemlich  selten. 

Praetorius«  Numa,  Dr.  1.  Die  Homosezualität  in  den 
romanlsehen  Ländern;  m  der  Zeitschrift  Sexual- 
Probleme.  Märsheft 1909.  2.  A  propos  de  Fartiole 

du  Dr.  Laupts  sur  Phom osexualit^  dans  les 
Archives  du  15.  Avril  1908  in  den  Archives  d'anthro- 
pologie  criminelle  vom  15.  März  1909. 

Die  Aufsätze  sollen  in  erster  Linie  die  Ansicht 
Laupts  von  der  Seltenheit  der  Homosexualität  in  Frank- 
reich widerlegen.  Der  deutsche  Aufsatz  ist  ausführlicher 
als  der  französische,  der  nur  die  Hauptzüge  des  deutschen 
enthält  Gegenüber  der  Ansicht  von  Laupts  stellte  ich 
die  Behauptung  auf^  daß  kaum  ein  großer  Unterschied 
in  der  Zahl  der  französischen  und  der  deutschen  Homo- 
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06KaeUen  bestehe;  leh  berief  midi  auf  peiaOnliehe  fie- 
obeehlangen  tmd  eolefae  von  in  ¥Vnnkmeh  bewaaderten 

Personen  (daruDter  Franzosen  selber),  sowie  auf  eine 
Anzahl  von  Tatsachen. 

Das  größere  Hervortreten  der  Homosexualität  in 
Dentsohlend  sei  auf  den  §  175  und  die  doroh  ihn  hervor- 
genifenen  Fraaeaee  und  Skandale  sorttekanftthren. 

Als  Beweis  der  keineswegs  Torbaadenen  Seltenheit 
der  Homosexualität  in  Frankreich  führte  ich  an:  ihre 
Verbreitung  in  Großstädten,  besonders  Paris,  aber  auch 
in  andern  Städten  wie  z.  B.  Toulon,  femer  das  ßestehen 
von  sog.  Strichen  in  den  meisten  Provinzstädten  von 
80  000  Emwohnem  an  gerechnet»  sowie  die  Fixistena  von 
Homosexuellen  an  kleinen  OrteUi  des  weiteren  die  aahl- 
reicben  von  dem  früheren  Polizeibeamten  Carlier  an- 
gegebenen, in  den  Jahren  1860 — 1870  um  1660  die  ge- 
borenen Pariser  übersteigenden  Provinzler,  die  in  homo- 
sexuelle Sachen  verwickelt  waren. 

HinsichtUoh  der  Armee  erinnerte  ich  an  die  ^Soldaten- 
striche*  in  Fmis  und  Nisn,  an  die  kiollichen  Soldaten  in 
MarseQle  und  Toalon,  an  die  hinfigen  Skandale  homo- 
sexneller  Offiziere  der  letzten  Jahre. 

Auch  zahlreiche  berühmte  homosexuelle  Männer  aus 
Vergangenheit  und  G^egenwart  sprächen  für  die  Häufigkeit 
der  Homosexualitlt^  sowie  eine  Reihe  knltoigeschioht- 
licher  Mitteilnngen  ans  veischiedenen  B&chem,  denen 
ich  ein  ziemlich  seltenes  Sittenbild  aus  den  zwanziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  über  das  öffentliche  Verhalten  hoch- 
adliger Homosexueller  mit  Niederstehenden  und  besonders 
Soldaten  beilügte. 

Die  seltene  Bekanntschaft  mit  Homoeexoellen  aeitens 
ÄiBte  und  Psychologen  lieft  ich  als  Beweis  iQr  die  Selten- 
hat ihres  Vorkommens  nicht  gelten,  da  in  Frankreich, 
wo  die  Homosexualität  im  allgemeinen  nicht  als  krank- 
haft betrachtet  werde^  sondern  eher  als  ein  Laster,  und 
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auch  der  Konflikt  mit  dem  Strafgesets  wegfalle,  noch 
weniger  als  in  Deatsohlaod  für  den  HomoeezaeUen  Grand 
bestehe,  sich  dem  Ant  anzavertraaen.  Änfieren  Einflttesen, 
wie  Weibermangel,  Religion,  schrieb  ich  im  Gegensatz 
zu  Laupts,  einen  Einfluß  auf  die  Entstehung  der  Homo- 
sexualität kaum  zu,  höchstens  bei  an  und  für  sich 
schwankenden  Naturen  im  Fubertätsalter.  Jedenfalls 
glaubte  iohy  daß  der  in  Praxis  gegenüber  Fleischessttnden 
naobsiohtige  Katholiaismas  mit  sdnem  sinnlichen  Knlt 
nnd  seiner  die  Skmpel  beschwichtigenden  Beichte  eher 
homosexuelle  Neigungen  fördern  könne  als  der  starre, 
jeder  Sinnlichkeit  abholde  und  insbesondere  die  Gleich- 
geschlechtlichkeit von  Grund  ans  verdammende  Pro- 
testantismos. 

Ein  Unterschied  in  der  Verbreitung  and  dem 
Charakter  homosexueller  Tendenzen  erblickte  ich  zwischen 
Mittel-  und  Südeuropa,  zwischen  Frankreich,  Deutsch- 
land usw.  einerseits,  und  Italien,  Spanien,  Portugal  ander- 
seits. In  diesen  südlichen  liüidem  neigten  viel  mehr  Leute 
aar  Vornahme  homosexaeller  Handlungen.  Im  Volke 
bestände  nicht  der  Abscheu  des  normalen  Mitteleuropäers; 
jedenfalls  werde  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  aktivem 
und  passivem  Teil^  der  letztere  sei  mehr  verachtet  als 
der  erstere. 

Als  Ursache  dieser  Hinneigung  des  Südländers  su 
homosexuellen  Handlungen  nannte  ich  verschiedene 
GhrOnde:  Übergroße  Sinnlichkeit^  eine  gewisse  angeborene 
BisexualitSt,  die  grOEeren  Schwierigkeiten  zu  normalem 
Geschlechtsverkehr,  die  natürlichere  und  naivere  Auf- 
fassung aller  geschlechtlichen  Dinge,  denen  weniger  eine 
moralische  Bedeutung  beigelegt  werde,  endlich  die  Sucht 
Geld  au  verdienen.  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
im  Bilden  weniger  echte  Homosexuelle  existierten,  hielt 
ich  nicht  für  leicht  Jedenfalls  hätten  sie  wegen  der 
Leichtigkeit,  ihren  Trieb  zu  befriedigen,  nicht  das  Be- 
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SU  ^uppicmi  micl  würden  wwiipep  IwrvwtreteQ 
als  in  Beotsobland  nnd  moh  noeh  ▼wborgenef  halten  ak 

in  Frankreich.  Daher  auch  das  Fehlen  hoino8exueIler 
Bftder  und  Restaurants  in  Italien. 

Uber  Spanien  teilte  ich  einige  Berichte  von  Skandalen 
mit,  sowie  Mitteilungen  über  das  Verhiltnis  der  Weiber- 
Bordelle  nnd  der  dnldaamen  Poliaei  gegenfiber  den 
Homoeeznellen  nnd  ihrer  Betttigung. 

Raffalovich,  Andre"':  Chronlque  de  Tunisexualitö  in 
den  Archives  d'anthropologie  criminelle. 
Mainnmmer  1909. 

Baifalovioh,  der  bekannte  Forscher  anf  dem  Grebiet 

der  Homosexualität«  der  mit  die  besten  psychologischen 
Ausführungen  über  die  Homosexuellen  veröfFentlicht  und 
schon  vor  den  Jahrbüchern  und  den  Monatsberichten  den 
Gedanken  eber  homoaeznellen  Chronik  angeregt  nnd 
stttckweiae  aneh  einige  Male  verwirklicht  hat,  teilt  eme 
Ansahl  Ereignisse  (Prozesse,  Literator  usw.)  der  letsten 
zwei  Jahre  mit. 

Er  gibt  den  Hauptinhalt  der  von  Bloch  in  der  Zeitschrift 
für  Sexualwissenschaft  (April-  und  Septemberhefte  1906)  ver- 
öffentlichten  Dokumente  wieder. 

Auf  Laupts  Behauptung  von  der  großen  Verbreitung  der 
Homosexualität  in  Deutschland  im  Gegensatz  von  Frankreicfa  ei^ 
widert  Raffalovich  mit  dem  Hinweis  auf  das  Buch  von  Dubois- 
Dessaule:  Les  Infames  (vgl.  Jahrbuch  V  11,  S.  963),  nach  welchem 
man  im  18.  Jahrhundert  dasselbe  von  Frankreich  isgen  könne. 

Nach  einem  langen  Bericht  äber  die  Prozesse  Moltke* 
Harden-Städele-Eulenbuf]g  mit  ausführlichen  Citaten  aus  Hardens 
Artikeln  sowie  Erörterungen  über  das  bekannte  Projekt  des 
Grafen  Schulenburg  (die  Orfindung  einer  homosexuellen  adeligen 
Vereinigung),  erwähnt  Verfasser  einen  am  16.  Juni  1908  in  der 
Gesellschaft  für  Hypnologie  und  Psychologie  von  Dr.  Witry  (Trier) 
gehaltenen  Vortrag  über:  „Le  type  homosexuel  contemporain, 
sa  Situation  juridique  et  sociale".  Dr.  Witry  habe  auf  Grund 
86  genauer  Beobachtungen  die  Überzeugung  eriangt,  daß  die 
Inversion  angeboren  sei  und  auf  einer  Degeneresceni  beruhe» 
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ohne  daß  jeder  Homosexuelle  notwendigerweise  sichtbare  Stig- 
mata der  Degenerescenz  darbiete.  An  eine  erworbene  Homo- 
sexualität glaube  Dr.  Witry  nicht,  eine  solche  könne  eine  scheinbare, 
gelegentliche  Homosexualität  sem,  oft  Perversität,  niemals  aber 
eine  Inversion. 

Raffelovich  will  diese  Ansicht  sowie  die  ähnlichen  An- 
schauungen von  Hirschfeld,  Nädce,  Aletrtno  nicht  ganz  gelten 
lassen.  Er  meint,  diese  Anschauungen  seien  zum  Teil  durch  das 
Streben  der  Beseitigung  des  §  175  und  durch  die  Heftigkeit  der 
gegenteiligen  Vorurteile  beeinflußt. 

Man  möge  doch  den  Zustand  des  Code  p6nal  in  ganz 
Europa  einführen,  aber  die  Wissenschaft  dürfe  sich  nicht  des- 
wegen beirren  lassen. 

Nach  Raffalovich  sei  sehr  wichtig  der  Zeitpunkt  des  in- 
differenzierten Geschlechtstriebes,  auch  spiele  die  Ansteckung . 
und  Nachahmung  eine  große  Rolle. 

Überhaupt  gäbe  es  eine  Unmenge  von  Spielarten,  in  welche 
sich  sowohl  die  Heterosexualität,  als  die  Bisexualität  und 
Homosexualität  auflöse. 

Daft  es  schwankende  Naturen  gibt^  und  daft  bei 
solchen  in  der  Zdt  des  indifferennerten  G^eschlechts- 

triebes  —  dem  Pubertätsalter  —  äußere  Umstände  für 
die  Richtung  des  Geschlechtatriebes  eine  Rolle  spielen 
können,  wird  man  zugeben  müssen,  aber  dies  beweist  für 
die  große  Masse  der  Heterosexuellen  und  Homosexuellen, 
die  keine  schwankenden  Naturen  sind,  wenige  ebenso  wie 
Baüslovichs  Bemerkung  wenig  besagt,  daß  uaek  der 
Uranier  oft  in  einem  früheren  Moment  seines  Lebens 
heterosexuelle  Eindrücke  verspürt,  sie  aber  wieder  ver- 
gessen hätte  und  daß  umgekehrt  gleiches  von  den  He- 
terosexuellen gelte. 

Denn  maßgebend  ist  eben  die  geringe  Schwäche 
solcher  EindrOcke,  die  gegen  die  angeborene  entschiedene 
Gksehlechtsrichtung  oder,  wenn  man  will,  bedeutend 
stärker  vorhandene  Richtung  nicht  Stand  halten  können 
und  einer  Entwicklung  unfähig  sind. 

Zum  Schluß  bespricht  Raffalovich  einige  homosexuelle 
Romane  (die  wie  Prinz  Kuckuck  schon  von  mir  besprochen  sind, 
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teilt  in  dem  nidisten  Heft  dieser  Zeitidirift  tnilytiert  weiden) 
und  ffigt  einige  Noten  bei.  in  der  einen  liezeiduiet  er  die  auch 
von  mir  gebOUgte  Beluiuptung  Laupto,  die  weiblidie  Invenion 
stoße  in  Fnnicrdch  bei  den  Minneni  weniger  auf  Antipatiiie  als 
die  minnlidie,  als  unrichtig.  Raffalovich  teilt  noch  interessante 
Absduutte  aus  Senancours  Buch:  De  l'amour  (1834)  und  aus 
der  Histoire  amoureuse  des  Gaules,  liistoire  d'Aidalise  (Mim 
d*Olonne)  mit,  femer  enthalten  die  Noten  Bemerkungen  fiber 
Cambao6rfts,  Jean  Lorrahi  (der  fibrigens  zweifellos  homosexuell 
vrar),  sowie  fiber  ein  zu  Ehren  des  Herausgebers  der  Werke 
von  Oskar  Wilde,  Robert  Rofi,  gegebenes  Banquet,  an  dem  teil- 
genommen hatten  u.  a.  die  beiden  Söhne  von  Oskar  Wikle,  die 
schien  Namen  nicht  trfigen,  die  anonyme  Dame,  wdcfae 
50000  Frcs.  ffir  ehi  Monument  auf  dem  Friedliof  Pire-Lachaise 
gestiftet,  ein  katholischer  Priester,  Kfinstler,  Journalisten  usw. 
Lord  und  Lady  Alfred  Douglas  hatten  gefehlt 

Der  berfihmte  ScfariftsteUer  Wells  habe  eine  Rede  gehalten, 
die  allerdings  nicht  ganz  gepaBt  und  den  Erfordernissen  der 
Moral  Oskar  Wildes  nicht  entsprochen  hätte. 

Herr  RoB  habe  mitgeteilt,  daß  „De  profundis**  2S000  Frcs. 
abgeworfen,  die  mit  den  Erbignissen  der  Salome  (besonders  in 
Deutschland)  genügen  wurden  zur  Tilgung  der  Schulden  von 
Oskar  Wilde. 

„Der  Ruhmeskranz  Oskar  Wikles  könne  demnach  schien 
Kindern  zurückgegeben  werden,  nur  befleckt  durch  ThriUien". 

Sadger,  J.  Dr.:  Zur  Aetlologie  der  kontrftren  Sexual- 

empflndung':  in  der  Medizinischen  Klinik  Nr.  2 
vom  10.  Januar  1909. 

Sadger  ist  überzeugter  Anhloger  der  Freodacben 
Methode  der  PajeboaDalyse  und  glaubt,  daß  dieee 
Methode  viel  beeaer  als  die  Autobiographien  die  Ent> 

stehungsursache  und  das  Wesen  der  Homosexualitttt 
enthülle. 

Die  nKrankeogeeohiohteD*  aeieii  nnsuverlässig^  weil 
meist  absichtlich  oder  anbewoBt  gefiilscht. 

Zugegeben,  daß  Autohiugrapliien  oft  nicht  zuverläs.sig 

seien,  so  gibt  es  doch  zweifellos  eine  ganze  Anzahl,  die 

alindesteus  so  wertvoll  sind,  wie  die  Versuche  der  Ps/cho- 
Vierteljatirsberichte.  14 
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analyse,  nämlich  dann,  wenn  sie  yon  intelligenteD,  hoch- 
gebUdeteo,  in  der  Analyse  ihres  »loh*  bewanderten 
Personen  herrOhren. 

loh  muß  gestehen,  daß  es  mir  unverständlich  ist^ 
wie  das  Ausfragen  und  Heraosanalysieren  seitens  eines 
Dritten  bei  solohen  Menschen  mehr  Wahrheit  heraos- 
befördem  soll  als  das  eigene  Selbsterforsohen  nnd  Selbst- 
naohdenken  Aber  die  seelischen  Regungen  und  Empfin- 
dungen seitens  eines  klar  denkenden,  in  der  eigenen 
Selbstzergliederung  gewandten  Mannes, 

Noch  nnverstiKndlicher  bleibt  mir,  wie  die  Hilfe  eines 
Dritten  gar  durch  die  Analyse  die  Änderung  gewisser 

Triebe  bewirken  kann.  Viele  geistig  bedeutenden  Männer 
—  und  ich  spreche  nicht  von  Künstlernaturen,  bei  denen 
die  Empfindung  und  das  Gefühl  oft  das  logische  Denken, 
ja  die  Selbsterkenntnis  ttberwuchenii  sondern  von  scharf 
denkenden,  rein  wissenschaftlich  yeranlagten  Männern  — 
sind  sich  oft  vGlKg  klar  fiber  ihre  Triebe  und  über  die 
Wurzeln  ihrer  sexuellen  Regungen,  trotzdem  können  sie 
diese  Triebe  und  Regungen  nicht  beseitigen  und  kein 
vernunftmäßiges  Erkennen  kann  ihnen  Heilung*  bringen. 
Deshalb  stehe  ich  auch  der  psychoanalytischen  Methode 
ab  Eteilmethode  sehr  skeptisch  gegenttber. 

Übrigens  scheinen  mir  die  Grundlagen  der  Psycho- 
analyse doch  auch  in  den  autobiographischen  Angaben 
zu  ruhen,  und  wenn  spontan  gegebene  Autobiographien 
lügenhaft  sein  können,  so  dürfte  dasselbe  von  den  durch 
den  Psychoanalysator  ermittelten  Angaben  gelten. 

Sadger  erörtert  den  Fall  eines  Studenten,  den  er  6  Monate 
mittels  der  psychoanalytischen  Methode  behandelt,  entwickelt 
die  Ursachen  der  conträren  Sexualempfindung  seines  Patienten 
und  verbreitet  sich  verallgemeinernd  über  die  Aetiologie  der 
Homosexualität.  Die  heute  so  verschiedenartig  angegebenen 
Ursachen  der  conträren  Sexualempfindung,  so  oberflächlich  manche 
auch  scheinen  mögen,  hätten  alle  ein  Kömchen  Wahrheit  So- 
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woU  die  Theorie  des  Angeborenseins,  vrie  diejenige  des  Erwerbs 
habe  etwas  Wahres  an  sich. 

Man  nribse  anch  sagen,  dafi  jeder  Mensch  von  Hans  ans 
bisexuell  sei,  bei  jedem  Normalen  beständen  homosexuelle 
Wurzeln,  aber  sie  ze%;len  sich  nicht  zur  Zeit  der  Vollreife,  sondern 
hn  AHer  und  fai  der  Kindheit  Us  faildusive  der  Pubertti 

Diese  Bisexualität  und  das  Festlegen  der  Homo- 
sexualität durch  Verdrängung  der  HeteroSexualität  in 
der  Kindheit  suobt  Sadger  an  dem  Fall  aeinea  Studenten 
SU  beweisen. 

Gegen  Sadgen  Sohlttaae  i«t  einniwenden  einmal^  daft 
normal gesohlechtliohe  Züge  in  der  Kindheit  nicht  an  und 

für  sich  die  Heterosexualität  oder  die  Bisexualität  be- 
weisen, 8()n(]ern  nur  wenn  diese  Züge  auch  nach  der 
Pubertät  bestehen  bleiben,  sodann  daß  das  Auftreten 
aeneller  Anomalien  in  der  Kindheit  nicht  bewdae^  daft 
sie  in  der  Kindheit  erworben  und  festgelegt  werden, 
sondern  ebensogut  —  wenn  die  Anomalie  auch  nach  der 
Pubertät  bestehen  bleibt  —  daß  sie  angeboren  waren 
und  deshalb  sich  früh  schon  zeigen. 

Da  der  Student  Sadgers  eine  spezielle  Vorliebe  für 
passive  Päderastie  aufwies  und  diese  Neigung  in  Zu- 
sammenhang brii^  mit  häufigem  Klistiertvnnrden  in  der 
Kindheit^  glaubt  Sadger,  daß  der  Betreffende  dn  Mensch 
mit  Analerotik  sei,  fOr  den  die  nderastie  nichts  anderes 
als  die  Fortdauer  eines  infantilen  Organtriebes  sei,  und  * 
der  die  häufigen  Reizungen  durch  das  Klistiertwerden 
für  seine  Zwecke  ausnützend,  später  dann  auch,  das 
Verlangen  der  introductio  eines  Gegenstandes  und  swar 
membri  in  anum  behalten  habe. 

Hiermit  knüpft  Sadger  an  die  veraltete  Theorie  der 
besonderen  erogenen  Nerven  im  Mastdarm  an.  Meiner 
Meinung  nach  ist  das  Verlangen  nach  passiver  Päderastie 
viel  öfters  psychisch  zu  erklären,  nämlich  als  Ergebnis 
eines  auf  völlige  Unterwerfung  unter  den  Mann,  als  fort- 
geschrittoiere  Homosexualität  als  grOftere  Verweiblichung^ 

14' 
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als  THeb  Dach  der  luatvoU  empfundenen  intimsten  Hin- 
gabe an  den  Mann. 

Sadger  zieht  eine  weitere  Folgerung.  Hinter  den  Ur- 
bOdern  des  homosexndien  Begehrens  stedcfeen  niclit  UoB  Minner, 
sondern  ebenso  sehr  Frauen,  zumal  mit  männlichen  Zfigen  und 
Oeiiaben,  wozu  sich  dann  wieder  am  aUeibesten  die  Nlchst- 
stehenden  eigneten:  AAutter  und  Schwester. 

Es  sei  nicht  der  Mann,  den  der  Homosexuelle  liebe  und 
begehre,  sondern  Mann  und  Weib  zusammen  genommen  in 
ehier  Qestali 

Nur  wen  das  Heterosexuelle  später  unterdrückt  werde,  ent- 
stehe der  Anschein  der  reinen  Inversion. 

Nach  der  Argumentation  von  Sadger  wäre  dann 
auch  die  Entstehung  der  Heterosexualität  gar  nicht 
anders  als  diejenige  der  Homosexualität  zu  erklären. 
Wenn  noch  in  der  Kindheit  Bisexualität  besteht  und  die 
Triebriohtung  allmählioh  im  Kampfe  beider  Biohtongen,  in 
der  Überwindung  der  einen  durch  die  andere  sich  fixiert^ 
dann  steckt  eben  auch  hinter  jeder  Heterosexualität  die 
Homosexualität  und  man  muß  sagen:  „Nur  weil  das 
Homosexuelle  später  unterdrückt  wird,  entsteht  der  An- 
schein der  reinen  Heterosexoalität'' 

Dies  scheint  anch  tatsächlich  die  Meinung  von 
Sadger  zu  sein.  Denn  er  sagt: 

Der  Homosexuelle  leide  an  den  Folgen  der  Verdrängung 
nach  zu  starken  Hbidinösen  Regungen  zum  Weib,  gewöhnlich 
seiner  Mutter  (!  ?),  wie  der  Weiberknecht  in  der  Urzeit 
seines  Lebens  in  starker  Inversionsgefahr  geschwebt 
habe  und  dem  Mann  entlaufen  sei.  Es  verhalte  sich  mit 
dem  Schwanken  der  libido  zwischen  Mann  und  Weib  wie  etwa 
mit  der  Gesichtsinnervation,  die  auf  dem  Oleichgewicht  fuße  der 
von  beiden  Fazialis  innervierten  Muskeln.  Die  Lähmung  eines 
einzelnen  Fazialis  aber  führe  nicht  nur  zur  Schwäche  der  be- 
treffenden Qesichi^iilfte^  sondern  obendrein  anch  noch  zum 
Krämpfe  der  andern.  Dieser  Krampf  sei  dasjenige,  was  man  dem 
Zwang  der  Sexnalobjektwahl  gfeichsetzen  ktone. 

Danach  wäre  also  das  Ideal  oder  vielmehr  die  Norm: 

das  Gleichgewicht  zwischen  beiden  Triebrichtungen^  d.  h. 
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die  völlig  ausgebildete  Bieexualttiit^  der  Tneh  so  Mum 
und  Ftäu, 

Tatöächlich  ist  aber  eine  solche  wirkliche  Bisexuali- 
tÄt  bei  Erwachsenen  recht  selten.  Mir  sind  Fälle  wirk- 
licher Bisexualität  nur  wenig  bekuint  und  überhaupt 
keiBe,  wo  nioht  eine  Triebriohiiing  wenigstens  stark 
überwog. 

Die  Bisexuellen  wftren  also  die  Gesunden,  die  Nor- 
malen! Auch  die  weiteren  von  Sadger  zur  Homosexuali- 
tät angt'Mich  führenden  Gründer  pretäuschte  Liebe,  be- 
trogene Hoffnung  beim  Weibe,  Entijtelliuig  des  bewun- 
derten weiblichen  Ideals,  ja  Übersättigung  am  Weib 
(aber  nor  in  der  Phantasie)  und  alle  diese  psychologischen 
Grrllnde  —  wenn  aoch  anders  an&n&Msen  wie  bisher,  nim- 
licb  hauptsächlich  nur  in  der  Phantasie  sieh  abspielend  nnd 
in  der  Kindheit  wirkend,  —  können  nicht  befriedigen. 
Derartige  —  meist  unbewußte  Motive  —  mögen  bei  einigen 
Kindern  mitspielen,  sie  mögen  auch  vielleicht  bei  dem 
Patienten  von  Sadger  von  einer  gewissen  Bedeutung  ge- 
wesen sein,  obgleich  ich  die  Erklirung  von  der  Abkehr 
von  der  Weiberliebe  cum  groflen  Teil  aus  gewissen  Ekel- 
gefühlen vor  physischen  Eigenheiten  dt  r  Mutter  (dicker 
Bauch  während  der  Schwangerschaft,  schlechter  Geruch 
infolge  Fluor)  für  recht  unwahrscheinlich  halte. 

In  der  Regel  sind  derartige  Motive  in  Kindheit  nnd 
Pubertät  nicht  ausschlaggebend,  namentlich  bestreite  ich 
entschieden,  daft  die  ersten  sexuellen  Regungen  sich  auf 
die  Mutter  beziehen  und  dies  gar  bei  späteren  Homo- 
sexuellen. 

Bei  der  Theorie  Sadgers  bleibt  es  dann  auch  ein 
vöUiges  Rätsely  warum  denn  meist  und  regelmäßig  die 
HeteroSexualität  sich  durchringt,  warum  s.  B.  unter  den 
vielen  mutuell  onanierenden  Knaben  nur  ein  ganz  geringer 

Bruchteil  trotz  dieser  begünstigenden  Momente  nicht 
homosexuell  wird;  warum  bei  der  Heterosexualität  die 
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angeblich  zunächst  bestandenen  heftigen  Regungen  cum 
Manne  regehnSßig  duioh  stiirkere  psychologische  Motive 
verdrängt  worden  sind.  Wamm  findet  denn  diese  Ver- 
drängung in  der  Regel  statt,  warum  nur  selten  die  Ver- 
drängung der  Neigungen  zum  Weib  durch  solche  zum 
Mann,  warum  ist  das  Gleichgewicht  beider  Richtung: 
die  Bisexualität^  nicht  häufiger  and  wannn  sind  die 
Störungen:  als  welche  Homosexualität  und  Heterosexuali- 
tSt  gelten,  die  Regel?  Ich  meine:  schon  diese  Fragen 
zeigen  die  große  Schwäche  der  Sadgerschen  Theorie. 
Sadger  muß  übrigens  zugeben,  daß  seine  Theorie  nicht 
alles  erklärt  und  daß  die  entscheidenden  Gründe,  warum  • 
es  zur  Verdrängung  in  der  einen  Richtung  komme, 
konstitutionell  oiganisoher  Art  und  völlige  Rätsel  seien, 
über  welche  auch  die  Psychoanalyse  nicht  die  geringste 
Aufklärung  zu  bieten  vermöge. 

Hiermit  trifft  Sadger  das  richtige,  und  zwar  dürtle 
diese  konstitutionell  organische  Art  nichts  weiter  sein 
als  das  Angeborensein  der  Reaktionsfithigkeit  (entweder 
der  heterosexuellen  als  Regel  oder  der  homosexuellen 

oder  bisexuellen  als  Ausnahme),  wie  dies  Moll  des  näheren 
entwickelt  hat  Deshalb  dürfte  auch  die  seitens  Sadger  er- 
folgte Ablehnung  derMollschen  Theorie,  welche  mir  über- 
haupt in  Verbindung  mit  der  Hirschfeldschen  Zwischen- 
stufentheorie als  die  zutreffendste  scheint»  unbegrOndet  sein, 

Topp,  Rudolf:  Fall  von  konträrer  Sexualempflndung. 
Auf  Grund  gerichtsärztlichen  Antrages  in  der  Irren- 
anstalt beobachtet.  Nicht  exculpiert.  Gerichtliche 
Verurteilung.  Gutachten  erstattet  von  Dr.  med. 
Rudolf  Toppy  Frovinzial-Irrenanstalt  Ereuzbuig 
(Oberschlesien)  in  Friedrichs  Blätter  für  gericht- 
liche Medizin  und  SanitStspolizel  48.  Jahrg., 
Heft  VI  und  VII. 

Anklage  gegen  einen  Gymnasial-Oberlehrer  K.  wegen  Un- 
jiittlichkeit  mit  Schülern  in  zahlreichen  Fällen.  Er  schlug  eine  An- 
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zahl  von  Knaben  teils  mit  der  bloßen  Hand,  teils  mit  einem  Rohr- 
stock mehr  oder  minder  stark  auf  das  entblößte  Oesaß.  Einem 
der  Schüler  drückte  er  einmal  den  Oymnatiatotempel  auf 
rechte  Hinterteil. 

Mehreren  soll  er  fluchtig  unter  dem  Hemd  an  ihren 
Geschlechtsteil  gegriffen  haben. 

Der  Angeklagte  gibt  zu,  niemals  ein  Verlangen  nach 
dem  Weibe  venpürt,  dagegen  seit  dem  la  oder  U.  Lebens- 
jahre das  Bedfirfnli  zu  haben,  nackte  Körper  von  mannlichen 
Personen,  besonden  von  Knaben,  zu  sehen  und  sie  auf  das 
nackte  Oesaß  zu  schlagen  bezw.  sich  selbst  von  ihnen  schlagen 
zu  lassen,  er  leugnet  aber,  aus  geschlechtlichem  Trieb  gehandelt, 
ein  erotisches  Gefühl  dak>ei  empfunden,  oder  gar  Erektion  und 
Samenerguß  geliabt  zu  haben. 

K.  ist  verheiratet,  hat  at>er  seine  Frau  während  der  fiinf- 
jihrigen  Ehe  nie  geschlechtlich  berfihrt,  er  habe  sie  nur  als 
Freundin  haben  wollen.  K.  will  nie  Bficher  Aber  konträre 
Sexualeropfindung  usw.  gelesen  haben. 

Das  Gutachten  des  Psychiaters  steHt  fest:  Merkmale  erb- 
licher Belastung  in  psychopathischer  und  neuropathischer  Be- 
ziehung. DiginM  superieur. 

Frühes  Erwachen  des Gcsddecfatslriebct  (IQ.  Jahr).  Konträre 
Sexualempfindung  nebst  Sadismus  und  Masochismiis.  Die 
Handlungen  des  Angeklagten  bikleten  fSr  ihn  Äquivalente 
normaler  Befriedigung.  Dies  schließe  jedoch  iridit  ohne 
weiteres  aus,  daß  diese  Beziehung  dem  Ai^ieldagten  habe  klar 
zum  Bewußtsein  kommen  müssen.  Dies  um  so  weniger,  als 
K.  nebenher  in  mehr  oder  mbider  erheblicher  Welse  Onanie 
getrieben  und  in  dieser  Mastuibation  die  wirkUche  Befriedigung 
seines  Sexualtifebes  gesucht  und  gefunden  habe. 

K.  sei  ausgesprochener  Neurastheniker,  also  ein  Mensch  mit 
zweifellos  krankhafter  Minderung  der  Widerstandskraft  gegen 
abnorme  Triebe,  eine  Persönlichkeit  mit  einem  von  vornherein 
nicht  vollwertigen  Zentralnervensystem. 

Die  inkriminierten  Handlungen  seien  unter  dem  Einfluß  von 
Zwangsvorstellungen  und  Zwangsantrieben  begangen,  von  einer 
Unwiderstehlichkeit  könne  aber  keine  Rede  sein. 

Weder  seien  An^stzustände  mit  diesen  Trieben  verbunden 
gewesen,  noch  habe  Amnesie  vorgelegen. 
Keine  Geisteskrankheit 
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Die  freie  WiUensbestiminung  sei  nicht  ausgeschlossen,  aber 
die  abnonne  Veranlagung  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Delikte 
gewesen.  Verminderte  Zurechnungsfähigkeit  sei  anzunehmen. 
In  der  Hauptverhandlung  schließt  sich  der  Gerichtsarzt  im 
wesentlichen  den  Ausführungen  von  Dr.  Topp  an. 

Urteil :  15  Monate  Gefängnis  unter  Anredinung  von  3  Mmuden 
Untersuchungshaft.  Vorläufige  Haftentlassung  gegen  10000  Mark 
Kaution,  in  dem  Urteil  wurde  besonders  hervorgehoben,  daß 
das  Gericht  in  weitgehender  Anlehnung  an  die  Outachten  der 
Sachverständigen  die  Sachlage  mit  möglichster  Milde  betrachtet 
und  daher  zu  einem  gelinden  Urteil  gekommen  sei. 

DaB  die  HandlimgeD  des  Angeklagten  aus  sexuellen 

Motiven  hervorgingen,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Wenn  allerdings  diese  sexuellen  Motive  dem  Angeklagten 
nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  wären,  so  würde  keine 
subjektiv  bewußte  unzüchtige  Handlung  und  daher  auch 
keine  strafbare  Handlung  vorgelegen  haben.  Es  scheint 
aber  auch  mir  ausgeschlossen,  daß  ein  Mann  von  dem 
Bildungsgrad  des  Augeschuldigten,  selbst  wenn  er  keine 
Bücher  über  sexuelle  Perversionen  gelesen  haben  sollte, 
nicht  den  sexuellen  Charakter  der  Handlungen  erkannt 
hätte;  überhaupt  bin  ich  davon  überzeugt^  daß  ihm  die 
Handlungen  sexuelle  Erregung,  Genuß  und  Befriedigung 
verschafft  haben.  Im  Pubertätsalter  oder  in  den  darauf 
folgenden  Jahren  mag  manchen  Menschen  der  direkt 
sexuelle  Charakter  gewisser  Handlungen  verborgen 
bleiben;  aber  spätestens  Ende  der  zwanziger  Jahre 
wird  ein  gebildeter  Mensch  seine  geschlechtlichen  Ge- 
fühle eben  deutlich  als  solche  verspüren  und  ihren 
Charakter  erkennen. 

Übrigens  scheint  mir  die  Strafe  zu  hoch  angesichts 
der  objektiven  ziemlich  harmlosen,  die  Geschlechtsgegend 
gar  nicht  berührenden  Unzuchtsakte,  die  den  Schülern 
auch  kaum  als  solche  zum  Bewußtsein  kamen. 

Nur  von  dem  Gesichtspunkt  der  Gefahr  einer 
Entwicklung  sadistischer  Neigungen  bei  Knaben  mit 
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derartigen  Anlagen  Uefie  sich  die  sehr  hohe  Strafe 

rechtfertigen. 

Mir  ist  ein  ganz  ähnlicher  Fall  von  homosexuellem 
Sadismus  bekannt.  £r  betrifft  erneu  Gelehrten  von 
Huf  auf  seinem  Fachgebiet 

Deraelbe  findet  seine  sexneUe  Befriedigung  dsrin^ 
daß  er  junge  Minner  swisehen  18  ond  28  Jahren  üben 
Knie  legt  und  mit  einem  Stöckchen  ihnen  Schläge  auf 
das  —  am  liebsten  entblößte  —  Gesäß  versetzt ;  durch 
diese  meist  durch  einseitige  Onanie  unterstützte  Prozedur 
erfolgt  der  sexuelle  Orgasmus.  Küssen  und  Umarmung 
des  geliebten  Mannes  ist  dem  Herrn  dagegen  geradesa 
anwider.  Von  dem  sexuellen  Charakter  seiner  Hand- 
lungen ist  er  sieh  völlig  bewußt. 

Er  bedarf  dieser  seiner  Befriedigung  regelmäßig 
und  verschafft  sie  sich  etwa  alle  8  Tage. 

Zu  einer  Frau  hat  er  noch  niemals  auch  die  geringste 
sexuelle  Neigung  venpfirt 

Waühenfeld,  Prof.  Dr.:  Zur  Frage  der  Berechtigung 

einer  Agitation  gegen  J|  176  in  der  Deutschen 
medizinischen  Wochenschrift  vom  28.  Jan.  1908, 
Nr.  4,  8.  156. 

Anknüpfend  an  den  in  der  gleidien  Wochenschrift  Nr.  46 
\WI  von  Dr.  MoU  veröffentlichten  Aufsatz:  „Inwiefern  ist  die 
Agitation  zur  Abschaffung  des  §  175  berechtigt?'«  biUigt  Wachen- 
feld MoUs  Anschauung,  daß  die  Agitation  Oefehren  beige,  geht 
9ber  noch  weiter  als  Moll,  indem  er  auch  die  Straflosigiceit  des 
gleichgeschlechtlichen  Vericehrs  an  und  für  sich,  für  die  Moll 
eintritt,  verwirft 

Wachenfeld  memt,  daß  eme  Kommission  von  Ärzten  heute 
wohl  kaum  sagen  wurde,  dafi  mcdizmische  Grunde  die  Auf- 
hebung des  §  175  rechtfertigten.  Viele  Arzte  seien  dagegen. 

Unter  diesen  Gegnern  fOhrt  Wachenfeld  mindestens 
einen  zn  Unrecht  an,  Iwan  Bloch,  der  seine  frühere 
Meinung  dank  dem  Studium  des  lebenden  Materials 
gründlich  geändert  hat  und  die  Aufhebung  des  §  175 
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verlangt  Ebenso  inrt  Waohenfeld,  indem  er  Näcke  ssu 
deiyeiiigeii  Ärzten  Mit,  welche  die  Mehraahl  der 
Homoeeznelleii  fSr  heteroeezaelle  Eou^s  halten,  die 

durch  Aufifichweifungen  das  „Laster*  der  Homosexualität 
erworben  hätten.  Auch  Näcke  hat  von  Grund  aus  seine 
Anschauung  geändert,  seitdem  er  lebende  Homosexuelle 
kennen  gelernt  und  beobachtet  hat 

NMoke  steht  onge&hr  auf  dem  von  Waohenfeld 
geradezu  als  eine  quantit^  n^ligeable  behandelten  Stand- 
ponkt  Hirschfelds. 

Trotz  seiner  ablehnenden  Haltung  hält  Wachenfeld 
doch  den  §  175  für  reformbedürftig. 

Er  muß  zunächst  zugeben,  daß  es  wahre  konträr  Sexuale 
gibt  Diese  sind  nach  ihm  sowieso  straflos  auf  Grund  des 
§  51  St.-0.-B.,  sie  seien  zwar  nicht  krank  in  ihrem  Erkenntnis- 
vermögen, aber  in  ihrem  Willensvermögen. 

Welchen  Bedenken  diese  Auffassung  unterliegt,  habe 
ich  in  meiner  ausführlichen  Kritik  des  Waohenfeldschen 
Baches:  MHomosexoalitilt  nnd  Strafgeseta**  (z.  vgl.  Jahr- 
'  haeh,  Bd.  IV,  S.  729 — ^732)  eingehend  auseinandergesetzt. 
Ich  will  hier  nnr  das  eine  betonen,  daß  —  möge  man 
die  Ansicht  Wachenfelds  teilen  oder  nicht  —  der  Um- 
stand ausschlaggebend  ist,  daß  tatsächlich  die  Gerichte 
die  Konträren  auf  Grund  des  §  51  eben  nicht  frei- 
sprechen und  bloße  theoretisierende  Strafloserklärungen 
seitens  eines  oder  des  anderen  Schriftstellers  den  Kon- 
trären praktisch  nichts  nfitaen. 

Es  müßte  deshalb  allerdings  mindestens  ein  aus* 
drücklicher  Gesetzestext  die  Straflosigkeit  der  Konträr- 
sexualen festsetzen,  damit  ihnen  eine  solche  zugute  käme. 

Eine  derartige  Gesetzesbestimmung  befürwortet  nun 
auch  Wachenfeld.  Ich  halle  diese  Änderung  für  völlig 
ungenügend,  wenn  man,  wie  Wachenfeld  es  durchaus  irr- 
tümlicherweise tut,  die  Kontribfsexuelten  für  eine  ver- 
schwindende  Minorität  erachtet  und  die  große  Masse 
der  Homosexuellen  für  heterosexuelle  Wüstlinge  oder 


Digitized  by  Google 


—  219  — 

wenigstenfl  für  Leute,  die  die  homoeexoelle  Neiguug  als 
Laster  erworben  haben. 

Auf  eine  Widerlegung  seines  Irrtums  vrill  ioh  mich 
hior  nioht  eiBlssscn,  ioh  yerweise  nur  aal  meine  oben 
erwihnte  AoseinandersetEmig  im  Jahrlmoh. 

Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  daß  die  Erwerbs- 
theorie im  Geg:ensatz  zur  Anlagetheorie  nicht  als  communis 
opinio  der  Sachverständigen  su  betrachten  ist,  denn  gerade 
diejenigen  AntOy  welche  am  meisten  Homoaezaelle 
kennen  lernten,  betrachten  den  gleichgesohlechtiidien 
Trieb  als  stets  oder  fest  stets  angeboren,  so  Moll, 
Hirschfeld,  Bloch,  Näcke. 

Sodann  aber  —  nnd  darauf  hat  insbesondere  Moll 
s.  B.  in  seinem  Aohats:  «Sexuelle  Zwtsohenstafen"  in 
der  Zukunft  vom  13.  September  1902,  8.  427  mit  Recht 
hingewiesen,  —  kann  es  fQr  die  strafrechtliche  Beurteilung 

der  lloiuosexuellen  gauz  gleichgültig  sein,  ob  der  Trieb 
angeboren  oder  erworben  ist.  Die  Frage  nach  dem  Vor- 
handensein oder  dem  Mangel  der  Zurechnungsföhigkeit 
entscheidet  sich  doch  nicht  danach,  wie  die  Krankheit 
entstanden  isf^  sondern  welche  Wirkungen  sie  hat  und  wie 
sie  sich  ftußert  Ob  nun  der  Trieb  angeboren  ist,  oder  durch 
zwingende  Assoziationen  in  der  Kindheit  oder  später  durch 
Verführung  erworben  wurde, seine  Wirkung  ist  dieselbe;  an 
Stelle  der  heterosexuellen,  tritt  die  gleichgeschlechtliche 
Empfindung  und  swingt  den  Homosexuellen  die  homo- 
sexuelle Handlung  nicht  als  eme  widematOrliche,  sondern 
als  eine  natfirliche  Handlung  su  empfinden.  Damit  sind 
aber  nach  Wachenfelds  Auffassung  die  Bedingungen  des 
die  Straflosigkeit  bewirkenden  §  51  vorhanden. 

Was  den  Orund  der  Strafbarkeit  des  homosexuellen  Ver- 
kehiB  anbelangt,  so  ist  Wachenfeld  gegen  früher  bescheidener 
geworden,  indem  er  nicht  mehr  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Gründe  ins  Feld  führt  und  insbesondeie  die  „Sittlichkeitsgründe'* 
iweisgibt»  sondern  nnr  einen  einzigen  noch  gelten  laßt 
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Der  Gesetzgeber  müsse  die  Gesunden  vor  der  Ansteckung 
schützen,  vor  der  Gefahr,  den  pathologischen  Zustand  der 
konträren  Sexualempfindung  zu  erwerben,  es  handle  sich  um  ein 
Gesetz  gleichsam  hygienischer  Art  Die  Ansteckungsgefahr  sei 
nicht  nur  gegenüber  den  Jugendlichen  vorhanden,  sondern  auch 
gegenüber  Erwachsenen. 

Glaubt  man  an  einen  Erwerb  der  konträren  Sexual- 
empfindung,  so  Ist  ein  solcher  jeden&Us  nur  in  der 
Jugend  möglich,  deshalb  könnte  es  sich  höchstens  darum 
handeln,  welches  Schutzalter  man  festsetzt,  während  eine 
Strafbarkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  an  und 
für  sich  wegen  der  angeblichen  „Ansteckungsgefahr*  sich 
unter  keinen  Umständen  rechtfertigt. 

Völlig  unverständlich  ist  mir  sodann  die  Behauptung 
Wachenfeldsy  daß,  weil  sogar  die  Anhänger  der  Straf- 
losigkeit beim  Vorliegen  bestimmter  qualifizierter  Um- 
stände eine  Strafe  verlangen,  wie  z.  B.  bei  Anwendung 
von  Gewalt,  Mißbrauch  eines  Abhängigkeitsverhältnisses, 
öffentlicher  Vornahme  des  Verkehrs,  deshalb  die  Fehler- 
haftigkeit der  £egel  —  des  Postulates  der  Straflosigkeit — 
erwiesen  sei!  Mit  gleichem  Recht  könnte  man  dedu- 
sieren,  dafi  aus  der  Strafbarkeit  und  Strafwfirdigkeit  der 
Notzucht,  der  Verführung  oder  Entführung  von  Mädchen 
die  Notwendigkeit  der  Strafbarkeit  des  heterosexuellen 
Verkehrs  an  und  für  sich  folge. 

Trotz  seiner  Furcht  vor  Ansteckung  Normaler  durch  Homo- 
sexuelle will  Wachenfeld  doch  nur  wie  bisher  beischlafähnliche 
Handlungen,  nicht  gegenseitige  Onanie  bestraft  wissen,  da  „bei  einer 
Jnlektion  die  Stärke  des  eingeflößten  Giftes  von  Bedeutung*'  seil 

Demnach  stellt  die  beischlaf  ähnliche  Handlung  ein 
stSrkeres  Qift  dar  als  die  bloße  gegenseitige  Onanie. 
Warum?  Und  wer  wollte  bestreiten^  daß  man  wegen  der 
größeren  Häufigkeit  der  einfachen  und  gegenseitigen 
Onanie  gerade  so  gut  das  Gegenteil  behaupten  könnte. 

Da  Wachenfeld  nur  noch  aus  „hygienischen  Gründen"  eine 
Strafe  für  geboten  hält,  (also  eigentlich  nur  noch  ein  Polizeidelikt 
vorliegt)  erachtet  er  auch  eine  Geldstrafe  für  genügend. 
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Wastermarek ,  Eduard,  Dr.:  Homosexualität  m  der 

Zeitechrift  von  Marcuse.  Sexual- Probleme  Mai- 
heft 1908,  (übersetzt  von  L.  Katricher). 

Der  AulsatE  ist  —  als  Eratabdruok  —  dem  großen 
inswiachen  ▼oUeodeten  Werk  des  berfihmteii  Koltor- 
hietorikers  «Ursprun  g  and  Entwicklung  der  Moral- 

begriffe"  entnoiumeii. 

Verfasser  hat  eine  Unmenge  von  Material  über  die 
Homofiexualität  bei  den  verschiedensten  Völkern  der 
Erde  zusammengestellt^  wie  man  ähnliches  bisher  nnr 
bei  Eanoh  in  seiner  Arbeit  über  die  «Homosexualität 
bei  den  Naturvölkern*  finden  konnte. 

Derartige  kulturhistorische,  stoffreiche  Arbeiten  be- 
lehren hesser  und  bewirken  eine  verständnisvollere 
Beurteilung  der  Homosexualität  als  viele  theoretische 
Erörterungen. 

Auch  Westermarcks  Arbeit  zeigt  zunächst,  wie 

töricht  die  Behauptung  ist,  die  Homosexualität  sei  eine 
Entartungserscheinung  von  degenerierten  Völkern  oder 
ein  Produkt  der  Uberkultur.  Wäre  dies  richtig,  so 
würde  es  völlig  unverständlich  sein,  warum  bei  so  zahl- 
reichen Naturvölkern,  von  denen  Westermarok  berichtet, 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  im  Schwung  ist,  ja 
oft  eine  nationale  Gewohnheit  bildet 

Des  weiteren  beweist  der  Aufsatz,  daß  überall  ge- 
borene Homosexuelle  vorkommen  und  daß  viele  Natur- 
völker viel  mehr  als  die  sog«  kultivierten  Nationen  der 
Tatsache  des  Angeborenseins  der  Homosexualität,  der  eigen- 
artigen Natur  des  Urnings,  Rechnung  tragen,  [dieee  Natur 
nicht  unterdrücken  und  den  Urning  nicht  verfolgen, 
sondern  geradezu  eine  besondere,  seiner  weibliclien  Art 
angepaßte  Kaste  aus  den  effeminierten  Urningeu  bilden. 

So  kleiden  und  erziehen  hi  Kadiak  EHem  ehien  tnldchen- 
hsft  gearteten  Sohn  wie  dn  Mädchen  und  verheiraten  ihn 
später  einem  reichen  Mann. 
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Von  den  Tschuktschen  wird  berichtet,  daß  ein  Knabe  sich 
oft  einzubilden  beginnt,  er  sei  ein  Mädchen.  Er  legt  weibliche 
Kleidung  an,  läßt  das  Haar  wachsen  und  obliegt  nur  noch 
weibHchen  Beschäftigungen.  Bald  erhält  er  einen  Ehegatten,  dem 
er  sich  in  allem  unterwirft. 

Derartige  Ehen  eines  Mannes  mit  einem  andern  Weiber- 
klddung  tragenden  Mann  sollen  auch  bei  den  Dajaken  konstatiert 
worden  sein. 

Hinsichtlich  Tahitis  hört  man  von  einer  Gruppe  von 
Männern,  die  von  den  Eingeborenen  ,,Mahus''  genannt,  Kleidung, 
Haltung  und  Manieren  des  Weibes  annehmen  und  die  ganze 
phantastische  Seltsamkeit  und  Koketterie  der  eitelsten  Frauen  zur 
Schau  tragen. 

Im  westaustralischen  Bezirke  Kimberley  bekommt  jeder 
heiratsfähige  Jüngling,  der  keine  Gattin  finden  kann,  einen 
„Tschukadu"  d.  h.  Knabenfrau. 

Auf  Madagaskar  gibt  es  Bürschchen,  die  wie  Weiber  leben 
und  mit  Männern  umgehen,  die  ihnen  gefallen  und  von  ihnen 
bezahlt  werden. 

Westermarck  belehrt  uns  ferner  darüber,  daß  nicht  nur 
die  männliche,  sondern  auch  die  weibliche  Homosexualität  bei 
Naturvölkern  vorkomme  und  bei  manchen  Völkern  die  weiblichen 
Homosexuellen  eine  besondere  Kaste  bildeten  und  nach  Männer- 
art lebten  (z.  B.  bei  manchen  brasilianischen  Stämmen,  auf 
Zansibar  usw.). 

Westermarck  erkennt  —  und  sicherlich  mit  Recht  —  an,  daß 
oft  angeborener  Konträrsexualismus  die  Ursache  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  bei  den  Naturvölkern  sei.  Er  hebt 
auch  treffend  hervor,  daß  viele  Reisende  die  gleichgeschlechtlichen 
Verhältnisse  nicht  richtig  beurteilen,  weil  sie  nicht  das  Geringste 
von  der  seelischen  Seite  der  Sache  verstünden.  Westermarck 
will  in  vielen  Fällen  eine  Erwerbung  des  konträren  Geschlechts- 
gefühls annehmen. 

Er  glaubt,  daß  homosexuelles  Treiben  in  der  frühen  Jugend 
oder  soziale  Umstände  den  Geschlechtstrieb  dauernd  beeinflussen 
könnten.  Allerdings  setze  die  Erwerbung  eine  Anlage  dazu 
voraus.  Solche  Veranlagung  sei  aber  wahrscheinlich  gar  nichts 
Abnormes,  sondern  einfach  ein  Bestandteil  der  gewöhnlichen 
geschlechtlichen  Anlage  des  Menschen. 

Auch  im  alten  Hellas  erblickt  Westermarck  eine  allgemein 
verbreitete  wirkliche  Verkehrtheit,  die  zwar  ein  angeborenes 


Digitized  by  Google 


223  — 


Element  enthalten  haben  müsse»  tber  gröBtenteils  iuBeren 
soaakn  Umständen  zuzuicfareibcn  gewesen  sei. 

Obgleioh  Westmuarek  nneh  bei  der  tngeblieihen 

Erwerbung  der  Homosexualität  ein  angeborenes  Element 
annimmt,  legt  er  ihm  doch  nur  geringe  Bedeutung  bei, 
ja  man  kann  sagen,  daß  im  Grunde  genommen  Wester- 
marck  eine  nur  durch  äuEere  Umstände  erfolgende  Ent- 
wickiong  kontrttrer  Oeeohleobtsgeftthle  nicht  lUr  möglich 
yüty  ds  in  den  Fillen  der  sog.  Erwerbung  dee  angeboroe 
Moment  fOr  ihn  lediglich  ein  jedem  normalen  Menschen 
innewohnendes  konträres  Element  darstellt. 

Ich  halte  dafür,  daß  nur  eine  kleine  Gruppe  von 
Menschen  im  Pubertätsalter  infolge  schwankenden  Triebes 
naeh  dieser  oder  jener  Kichtiing  endgültig  gedringt 
werden  kann. 

Richtiger  scheint  mir  von  mir  inm  mten  Male 
im  letzten  Jahrbuch  aufgestellte  Theorie,  die  Mehrzahl 
der  Menschen  habe  zwar  einen  nur  in  einer  bestimmten 
Richtung  ausgesprochenen  Geschlechtstrieb,  aber  dabei 
keinen  Ekel  vor  Vornahme  oder  Duldung  von  Handlungen, 
die  diesem  ihrem  Gesohleohtslrieb  nicht  entepreehen, 
wShrend  nur  eine  Minderheit  wirkliehen  Ekel  vor  allen 
der  angeborenen  Richtung  ihres  Geschlechtstriebs  wider- 
sprechenden geschlechtlichen  Handlungen  habe. 

Dies  würde  erklären,  daß  sehr  oft  eine  größere  Ver- 
breitung homosexueller  Handlungen  bei  gewissen  Völkern 
infolge  ilußerer  Umstibide  eintreten  kann. 

Da6  soriale  UmstSnde  su  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  führen  können,  ist  durchaus  richtig,  aber 
daß  eine  Zunahme  gleichgeschlechtlicher  Handlungen 
infolge  äußerer  Umstände  auch  eine  Zunahme  des  Kon- 
trärsexualismos  sur  Folge  hat^  das  besweifle  ich. 

Insofern  aber  im  Orient  sehr  viel  midchenShnliche 

Knaben  von  Männern  geliebt  werden,  wie  Westermarck 
dies  betont,  so  ist  damit  nicht  gesagt^  daß  stets  wirk- 
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licher  —  auch  nicht  erworbener  —  Kontrib^ezualismus 
^orliegt^  sondern  ia  vielen  Fällen  wird  nur  dne  durch 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  Weibe  enseugte,  ea  bloßer 
Sexnalhandlnng  ohne  wirkliche  Liebe  fahrende  Benutzung 

des  Knaben  zu  geschlechtlichen  grobsinnlichen  Zwecken 
vorliegen. 

Viele  Mohamedaner  mögen  auch  bisexuell  sein  und 
•sehr  richtig  betont  Westermarck^  daß  es  Menschen 
gibty  die  so  veranlagt  dnd^  daß  auf  sie  das  jugendliche 
Aussehen  eine  weit  grOßere  Anziehungskraft  ausübt  als 
das  Geschlecht. 

Dann  besteht  aber  auch  nicht  erworbene  Homo- 
sexualität, sondern  angeborene  —  und  nicht  durch  die 
Umstände  entwickelte  —  Bisezualität 

Unter  den  Umständen,  welche  zur  Verbreitung  gleich- 
geschlechtlicfaer  Handlungen  bei  manchen  Völkern  ffihrten,  er- 
wähnt Westennarck  auch  die  durch  eine  militärische  Lebensweise 
bedingte  zeitweilige  Absonderai^  des  Oesdilechtes,  so  z.  B.  bei 
kriegerischen  Völkern  wie  die  Sichs,  Alghanen,  Dorier  oder 
Normannen.  In  Perslen  und  Marokko  seien  ihr  die  Soldaten 
ganz  besonders  unterworfen.  In  Japan  gehöre  sie  zum  Rittertum, 
in  Neukaledonien  und  Nordamerika  zur  Waffenbrüderschaft 

Diese  Verbindung  von  Kriegertum  und  homo- 
sexuellen Handlungen  beweist  auch,  wie  wenig  die  Be- 
fürchtungen einer  Verweichlichung  und  Degeneration 
des  Volkes  als  Folge  homosexueller  Handlungen  be- 
gründet sind. 

In  einem  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  bespricht 
Westermarck  die  moralische  und  strafrechtliche  Beurtei- 
lung des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern. 

Es  zeigt  sich  da,  wie  sehr  diese  Beurteilung  schwankt: 
sie  geht  von  der  völligen  Billigung  zur  bloßen  Duldung, 
zur  Verachtung  und  Bestrafung  ,in  den  verschiedensten 
'Qradstufen  von  der  mildesten  Art  bis  zur  schwersten, 
•der  Todesstrafe. 
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Zum  Beispiel:  Auf  den  GeeellflehafUiiiMlii  soll  doh  die 
Pflege  der  Homoeexoalitftt  Dicht  Dur  der  Förderung  durch 
die  Priester,  sondern  auch  der  Aufmunterung  durch  das 
unmittelbare  Beispiel  der  Gottheiten  erfreut  haben.  (EUie.) 

In  Nordamerika  in  Kadiak  habe  das  Volk  die  Weibaiiniier, 
die  meist  Zauberer  gewesen,  geradezu  geehrt 

Die  männlichen  Schamanen  in  Sibirien,  die  ihr  Geschlecht 
gewechselt,  seien  für  sehr  mächtig  angesehen  und  vom  VoUi 
geffirchtet  worden. 

Bei  den  Illinois  und  Nadowessiem  dürfe  in  den  Staats- 
beratungen nichts  ohne  den  Rat  der  Weibmanner  entschieden 
werden,  sie  würden  für  übernatürliche  Wesen  und  wichtige 
Personen  gehalten.  Die  Sioux,  die  Saks  und  die  Fuchsindianer 
gäben  den  „Berdasche**  (den  lebenslänglich  Frauenkleidung 
tragenden  Männern)  zu  Ehren  jährlich  mindestens  einmal  ein  Fest 

Bei  einer  Anzahl  von  Völkern  herrscht  Verachtung  der 
Homosexuellen  und  des  gleidtgeachlechtlichen  Verkehrs,  wenn 
auch  keine  Strafe  besteht 

Andere  Völker  bestrafen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr, 
aber  mit  relativ  milder  oder  sehr  milder  Strafe. 

Bei  einem  Kaffernstamm  sei  ein  Päderast  lediglich  ver- 
urteilt worden,  dem  Häuptlinj^  einige  Stück  Vieh  zu  geben. 

In  den  Ciesetzen  Manus  bei  den  Hindus  heißt  es:  „Ein 
zweimal  geborener  Mann,  der  sich  mit  einem  andern  Mann 
vergeht  oder  mit  einem  von  Ochsen  gezop^enen  Wapen  Geschlechts- 
verkehr übt,  soll  in  seinen  Kleidern  ein  Bad  nehmen." 

Strenger  gehen  vor  z.  B.  die  Waganda:  Todesstrafe  durch 
den  Pfahl.  Todesstrafe  hätten  auch  die  alten  Mexikaner  ver- 
hängt, ebenso  die  Bewohner  Nicaraguas  (Steinigung),  sowie  die 
Tschibtscha. 

In  manchen  Ländern  existiert  zwar  eine  Strafe,  aber  nur 
theoretisch,  während  sie  praktisch  kaum  zur  Anwendung  kommt 
und  vom  Volksbewußtsein  nicht  getragen  ist  So  z.  B.  in  China, 
wo  man  nach  Westermarck  in  der  Praxis  gleichgeschlechtliche 
Verfehlungen  als  weniger  gefährlich  für  das  Gemeinwohl  als  ge- 
wöhnliche Hurerei  erachtet  und  die  Knabenliebe  auch  keines- 
wegs verpönt 

In  Griechenland  wurden  die  niedrigeren  Formen  der 
Piderastie  getadelt,  in  Athen  war  auch  der  Jtuii^iiig  strafbar, 
der  sich  für  Geld  hingab. 

Vicrtellahrsbcriclitt.  15 
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Doch  scheine  m  Oriechenland  allgetnem  die  Regel  gegotten 
zu  haben,  daB  man  kerne  Nachforschungen  über  die  Ehizelheiten 
der  VerhSlfnisse  angestellt  habe,  solange  das  iuBere  Dekorum 
gewahrt  worden  sei  Die  g^ienseitige  homosexudle  Liebe,  weit 
entfernt^  als  unerlaubt  betrachtet  worden  zu  sein,  habe  man  als 
die  hdchste  und  reinste  Form  der  Liebe  gepriesen,  als  eine  Oabe 
der  himmlischen  Aphrodite,  als  ein  Mittel  zur  Eilangnng  der 
Tugend,  als  eine  Waffe  gegen  Tyrannei,  als  eine  Freihdtsbfirg-^ 
Schaft,  als  eine  Quelle  nationaler  QröBe  und  nationalen  Glanzes. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Anschauungen  seien  in  den 
Schriften  Zoroasters  und  femer  im  Judentum  die  unnatüriichen 
Sfinden  mit  äufierster  Sdiarfe  verurteilt  und  bestraft 

Nach  Ausführungen  fiber  den  vom  Christentum  fiber* 
nommenen  äufierst  strengen  Standpunkt,  der  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bis  in  die  Neuzeit  in  Europa  geherrsdit  habe,, 
erörtert  Westermarck  die  Grfinde,  warum  der  homosexuelle 
Verkehr  so  oft  sehr  tadelnswert  gefunden  werde  und  wie  es 
komme^  dafi  das  Maß  der  MiBbül^rmig  jn  den  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Völkern  so  sehr  schwanke. 

Er  weist  die  Auffassung  zurück,  als  ob  die  Stellungnahme 
der  öffentlichen  Meinung  zur  Homosexualität  ursprünglich  ehie 
Frage  der  Volkswirtschaft  gewesen  und  als  ob  sie  je  nadi  Unter- 
oder Uberbevölkerung  verboten  oder  erlaubt  gewesen  sei.  Da- 
gegen spräche  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Urchristen  die  Ehe- 
losigkeit verherrlichten  und  daher  sicherlich  nicht  bei  der 
Bestrafung  der  Päderastie  und  des  Kindesmordes  von  dem 
Wunsch  nach  Vermehrung  der  Bevölkerung  geleitet  worden  seien. 
Eine  größere  Rolle  spiele  vielmehr  das  Abneigungs^  und  Ekel- 
gefühl Normalfühlender« 

Überdies  erzeuge  jene  meist  vom  Gesetzgeber  ins  Auge 
gefaßte  extreme  Form  einen  besonderen  physischen  EkeL  In 
einer  Gesellschaft,  deren  große  Mehrheit  geschlechßich  normal 
veranlagt  sei,  bilde  die  Abneigung  gegen  die  Homosexualität 
sich  leicht  zu  sittlichem  Tadel  aus  und  finde  dauernden  Aus- 
druck in  Sitte,  Oesetz  und  Religion.  Andererseits  werde  dort, 
wo  besondere  Verhältnisse  die  Verbreitung  der  gleichgeschlecht- 
lichen Liebe  in  hohem  Grade  begünstigten,  kein  allgemeiner  Ekel 
aufkommen  und  die  sittliche  BeurteUung  durch  die  Gesellschaft 
werde  sich  angemessen  ändern. 

Aber  auch  dieser  instinktive  Ekel  sei  ebensowenig  wie 
Nützlichkeitsrücksichten  im  Stande,  das  Übermaß  von  Verdammung^ 
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seitens  Zoroasters,  sowie  des  Juden-  und  Christentums  zu  erküren. 

Der  Grund  hierfür  sei  vielmehr  in  dem  Zusammenhangs  zu 
erblicken,  in  welchem  die  gleichg^eschlechtliche  Liebe  mit  den 
schwersten  Sunden:  Unglaube,  Götzendienst,  Ketzerei  gebracht 
worden  sei. 

Nachdem  Westermarck  dies  im  einzelnen  im  Zoroastrismus 
nachgewiesen,  zeigt  er,  daß  auch  bei  den  Hebräern  die  Ver« 
abschenmig  der  Päderastie  g:rößtenteils  auf  ihrem  Haß  gegen 
efaien  fremden  Kultus  beruht  habe.  Nach  dem  ersten  Buch 
McMts  sei  unnatürliches  Laster  die  Sünde  eines  andern  als  des 
auserwählten  Volkes,  und  die  levitische  Gesetzgebung  bezeichne 
die  kanaanitischen  Greuel  als  die  Hauptursache  der  Ausrottung 
der  Kanaaniter.  Bei  diesen  habe  aber  die  Päderastie  in  ihrer 
Religion  eine  Rolle  gespielt;  sie  hätten  in  ihren  Tempeln  nicht 
nur  weibliche,  sondern  auch  männliche  Prostituierte  gehabt. 

Auf  diese  Rräiiche  als  Bestandteile  eines  Götzen- 
kultus hätten  selbstverständlich  die  Jehovaanbeter  mit  dem 
größten  Abscheu  gebtickt 

Die  hebräische  Auffassung  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe 
sei  in  das  Christentum  übergegangen.  Bei  den  Christen  sei  die 
Vorstellung,  es  handle  sich  da  um  einen  schändlichen  Frevel, 
durch  che  Gewohnheiten  der  Heiden  beslirict  worden. 

Im  Mittelalter  habe  es  ffir  selbstverstindlich  gegolten,  Ketzer 
der  naturwidrigen  Lasterhaftigkeit  zu  zeihen. 

Der  gleichgeschlechtliche  Vericehr  sei  mit  der  Kelzerei  in 
so  engen  Zusammenhang  gebracht  worden,  daß  man  beiden 
denselben  Namen  (Sodomiterei)  gegeben  habe.  Auch  in  ver- 
schiedenen mittehdterlichen  Oesetzen  finde  sich  Sodomie  mit 
Ketzerei  zusammen  erwähnt  und  mit  der  gleichen  Stiafe  belegt 
wie  diese.  So  sei  sie  eine  Religionsverfehlung  ersten  Ranges 
geblielien,  eine  der  vier  „schreienden  Sfinden"  und  ein  JSlajest&ts- 
verbrechen  ^egcn  den  Himmelskönig". 

Es  sei  daher  selbstverständlch,  daß  Oesetz  und  öffentliche 
Meinung  den  {gleichgeschlechtlichen  Verkehr  desto  milder 
t>eurteilten,  je  mehr  sie  sich  von  dem  Einfluß  theologischer 
Lehren  frei  machten. 

Auch  müsse  das  neue  Licht,  welches  die  wissenschaftliche 
Erforschung  des  Geschlechtstriebes  auf  das  f^rohlem  der  Homo- 
sexualität geworfen  habe,  die  einschlägigen  Moralbegiiffe  eben- 
falls beeinflussen,  denn  kein  kritischer  Beurteiler  könne  umhin, 
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den  Druck  in  Rechnung  zu  ziehen,  den  ein  mächtiger  unfreiwilliger 
Wunsch  auf  den  Willen  eines  Handelnden  ausübe. 

Es  ist  interossimt  und  sehr  widitig,  daß  ein  Ge- 
lehrter wie  Westermarok  die  Hauptquelle,  aus  welcher 
das  leider  auch  heute  noch  bei  vielen  fortdauernde 
Übermaß  der  Verdammung  der  Homosexualität  fließt, 
aufgedeckt  hat,  indem  er  zeigt,  daß  diese  Quelle  in 
alten  überlebten  religiösen  Vorsteliangen,  in  den  Zu- 
sammenhängen mit  der  Yerdammong  des  Götsenkults 
und  der  Ketaerei  zu  snohen  ist 

Heute,  wo  von  niemand,  auch  von  dem  gläubigsten 
Christen  derartige  Zusammenhänge  als  berechtigt  an- 
erkannt werden,  muß  es  für  jedermann,  der  an  diesem 
Übermaß  von  Verdammung  festhält,  beschämend  sein, 
daß  im  Grunde  lediglich  ererbte,  instinktiv  sich  geltend 
machende  Motive  sein  Urteil  bestimmen,  während  ruhige 
Überlegung  dasu  awingt,  diese  Verdammung  in  dem 
bisherigen  Maß  nicht  mehr  aufrecht  su  erhalten. 

Zum  Schluß  will  ich  nicht  versäumen  hervorzuheben, 
daß  schon  vor  Westermarck  ein  Mitglied  des  Komitees, 
Professor  Dr.  Wirz  —  also  als  erster  —  sich  das  Ver- 
dienst erworben  hat,  auf  den  Zusammenhang  swisohen 
der  Verdammung  des  homosexuellen  Verkehrs  im  alten 
und  neuen  Testament  und  dem  Götzenkultus  in  seiner 
Arbeit  „Der  Uranier  vor  Kirche  und  Schrifl"  («,  vgl, 
Jahrbuch  VI)  aufmerksam  gemacht  zu  haben.. 

Wilhelm,  Engen,  Dr^  Amtsgeriohtsrat  a.  Die 
reehtMehe  Stellung  der  (körperllehen)  Zwitter  de 

lege  lata  und  de  lege  ferenda  in  den  Juristisch- 
psychiatrischen  Grenzfragen.  VIL  Bd.,  Heft  1. 
(Halle:  Marhold  1909.) 

Die  Schrift  erörtert  aum  erstenmal  wohl  erschöpfend 
ein  Thema,  das  bisher  in  Deutschland  so  gut  wie  nichts 
in  Frankreich  nur  in  einigen  dürftigen  Seiten  behanddt 

worden  ist. 
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€(eprflft  werdtn  in  einselnen  KapHeln  d.  «.  die  Be- 
siebongen  des  Zwtttertimis  rar  Znieefairaiigifilliigkttt^  ra 
den  Motiven  des  B.  0.«»B^  sum  Stendesregwter,  rar  Bihe  nsw. 

femer  zum  Strafrechty  zum  Beruf  und  zu  den  öffentlichen 
Hechten. 

Mit  das  wichtigste  Kapitel  ist  das  über  die  Ehen  von 
Zwittern,  die  unter  Umständen  völlig  nichtig  seien,  weil 
l^eiohes  Gesohlecht  beider  Ebeteile  vorliege.  Über  eigen- 
artige Sitontionen  im  Stnifreebt,  namentlieb  biosiobtliob 
des  S  175,  belehrt  das  Kapitel  über  das  Straf  recht.  Danach 
können  z.  B.  weibliche  Scheinzwitter,  —  mögen  sie  auch 
etwa  eine  penisartige  Klitoris  besitcen  und  im  Glauben 
ein  Mann  zu  sein,  mit  Männern  beisohlafiibnliche  Hand- 
langen begehen,  —  weil  sie  eben  mangels  von  Hoden  kein 
Mann  sind|  nioht  aus  §  175  bestraft  werden,  ebensowenig 
wie  ihr  Partoer. 

Umgekehrt  können  männliche  Scheinzwitter,  mögen 
sie  auch  für  Weiber  gehalten  werden,  schon  im  Fall  des 
Zweifels  über  ihr  Geschlecht  eventuell  auf  Grund  des  dolus 
eventualis  den  §  175  verletsen  nnd  strafbar  werden. 

Wichtig  f fir  die  Homosexuellen,  welche  in  Eleidern 
des  andern  Oesohleohts  ausgehen,  ist  der  Abschnitt  über 
aMänner  in  Weiberkleidung,  Weiber  in  Männerkleidung.* 

W.  stellt  fest,  daß  der  einzige  Paragraph,  auf  Grund  dessen 
gestraft  werden  kann,  360 (über  den  j^roben  Unfug)  nur 
Anwendung;  findet,  wenn  tatsächlicli  durch  das  Tragen  der 
falschen  Kleider  öffenüich  unliebsames  Aufsehen  im  Publikum 
erregt  wird. 

Passe  daher  die  faisclie  Kleidung  derart  zu  dem  Wesen 
des  Trägers,  daß  die  Person  ganz  und  gar  als  zu  dem  andern 
Geschlecht  gehörig  erscheine,  werde  daher  in  keiner  Weise  ein 
öffenfh'ches  Ärgernis,  eine  Störung  des  Publikums  veranlaßt,  so 
fehle  es  an  den  Voraussetzungen  des  §360^1.  In  dieser  Weise 
verfahre  auch  das  Berliner  Polizeipräsidium  und  die  Amtsanwälte 
der  Berliner  Schöffengerichte  bei  den  Verfolgungen  verkleideter 
Homosexueller.  Mitgeteilt  wird  noch  der  Fall  einer  seit  langem 
als  Mann  lebenden  Frau,  die  eher  in  Weiberkleidem  Aufsehen  er- 
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regte,  dagegen  in  Männerkleidem  dies  nicht  tut  und  der  das 
Berliner  Polizeipräsidium  auch  mitgeteilt  habe,  daß,  solange  sie  ein 
solches  Aufsehen  nicht  errege,  ihrem  Ausgehen  im  Manneranzug 

kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werde. 

In  dem  Kapitel  über  die  rechtliche  Behandlung  der  Zwitter 
de  lege  ferenda  wird  über  ein  eigenartiges  Liebesverhältnis 
zwischen  einer  homosexuellen  Frau  und  einem  als  Frau  lebenden 
weiblichen  Scheinzwitter  berichtet:  die  erstere  liebe  in  diesem 
eigentlichen  Mann  das  männliche  Weib  und  dieser  als  Weib 
gekleidete  und  sozial  dafür  geltende  Mann  liebe  in  der  Homo- 
sexuellen das  Weib. 

De  lege  ferenda  schlägt  W.  in  einem  ausführlich  begründeten 
Gesetzesentwurf  von  14  Paragraphen  vor,  „zwitterhaften"  Menschen 
das  Recht  zu  geben,  innerhalb  zweier  Jahren  nach  erfolgter  Groß- 
jährigkeit selbst  das  eine  oder  andere  Geschlecht  zu  wählen  unter 
Beifügung  eines  ärztlichen  Attestes,  wonach  die  getroffene  Wahl 
nicht  ungerechtfertigt  erscheine. 

Wittels.  Fritz  Dr.,  Die  sexuelle  Not.   (Wien  u.  Leip- 
zig 1909.)   C.  W.  Stern. 

£üi  etwas  joomalistisoh  geschriebenefl^  von  den 
FrendBohen  Theorien  befrachtetes  Bach.  HomosexaeUes 
ist  darin  nicht  enthalten,  nnr  das  Kapitel  Uber  das  ,  Mann- 
weib" läßt  in  gewissen  Beziehungen  Deutungen  im  Sinne 
der  Zwischenstufentheorie  zu. 

Wittels  behandelt  das  Mannweib  nur  in  seiner  Erscheinungs- 
form als  Attentäterin  (insbesondere  politische  Mörderin)  und  als 
Ärztin.  Er  versucht  ,,ohne  Zuhilfenahme  des  längst  überdehnten 
Begriffs  der  Degeneration  oder  psychopathischen  Veranlagung  die 
Minderwertigkeit  dieses  Typus  nachzuweisen",  der  durch  allzu 
starke  Verdrängung  der  Sexualität  völlig  steril  und  kulturfeindlich 
geworden  sei. 

Diesem  Typus  des  Mannweibes  gegenüber  beschreibt  er 
das  „Kindweib"  als  einen  Typus,  der  aus  irgendwelchen  Gründen 
nichts  von  seiner  ursprünglichen  Sexualität  verdrängt  habe  und 
so  im  entgegengesetzten  Sinn  kulturfeindlich  wirke.  So  wären 
auf  beiden  Seiten  die  Grenzen  abgesteckt,  zwischen  denen  das 
normale,  das  Kulturweib,  sein  Dasein  vollende,  welches  die 
richtige  Mitte  halte. 
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V. 

Komitea-MittBilnign. 

1.  Da  wir  trotz  der  von  unserer  Seite  erfolgten  Veröflfent- 
liehnng^n  hören,  daß  vielfach  die  Meinung  geäußert  ist,  nnser  Komitee 
sei  eingegangen,  so  bitten  wir  unsere  Leser,  dieser  irrigen  Anschau- 
ung entgegenzutreten  und  fUr  die  Beteiligung  an  der  so  notwendigea 
Komiteearbeit  in  ihrem  Bekanntenkreise  zu  wirken. 

2.  Am  Montag,  den  14.  März  1910,  abends  SVt  Uhr,  findet 
im  Restaurant  „Zum  Heidelberger",  Berlin  N. W. ,  Priedrich- 
Btraße  143/149,  I.  Etage,  Zimmer  4  (t^lingang  Dorotheenstraße)  eine 
Besprechung  Uber  den  derzeitigen  Stand  unserer  Be- 
wegung mit  bt'st»nderer  Berücksichtigung  des  Vorent- 
wurfs zum  Deutschen  Strafgesetzbuch  statt. 

Mitglieder  and  Abonnenten  sind  su  dieser  Besprechung  hier- 
durch  eingeladen. 

8.  Alf  die  in  Heft  1  anMrer  .ViertaQahitbefiebte*,  &  108  ff 
•asgesproehene  Bitte  eines  hoUindieehen  Antoie  vm  nlbete  Angaben 
Uber  irirUiehe  oder  Yennelnfttelie  Homoiexnelle  ist  folgende  Antwort 
eingeiinfai; 

1.  Philip  SIdney  nnd  Langnet.  Sir  Fliilip  SIdney, 
StMlniiann,  Soldat  und  Sehiifliteller,  Zeitgenoeie  der 
Königin  EttsabetiifVerftiaer  der  lyrisehen  Gediehte:  Aa^ 
pbel  und  Stella  und  dea  berttlimteD  Hirten-  und  Ritterromans 
Arvadia,  stand  mit  Lengoet  in  einem  FVeondschaftsverhältnis. 
Die  Annahme  homosexueller  fimpfmdung  gründet  sich  einzig 
auf  den  sehwännerischen  Ausdruck  seiner  Schriften,  die 
aber  ebensosehr  weiblieher  SehOnbeit  buldigeD.  Gana  ohne 
emsthafte  Grundlaj^e. 

2.  Politiano.  Agnolo  i*oliziano(14ö4 — 1494\ großer  Humanist, 
stand  wegen  seiner  frriechisehen  Epigramme  im  Rufe  der 
Knabenliebe.  —  Paolo  Giovio  schreibt  seinen  Tod  der 
Aufregung  aus  Liebesgram  zu.  Ausführliches  darüber  s. 
Klein,  Geschichte  des  Dramas,  Bd.  ö,  p.  18.  —  Die  Gerüchte 
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sind  imbeieiigt.  —  Das  einzige  Tati&chliobe  sind  seine 
sehr  gewagten  griechischen  Epigramme,  ot  Ausgabe  seiner 
Werke:  Isidore  del  Lungo,  Prose  Volgari,  Poesie  Latine 
e  Oreohe  di  Angelo  Ambrogini  Poliziano.  Firenze,  bei 
O.  Barbera.  1867.  Dana  beoonders;  p.  174,  194,  196, 
198,  210.  Dr.  Seh. 

Fernere  diesbezügliche  Auskünfte  werden  erbeten. 

4.  Wir  ersnchen  alle,  welche  aus  unserer  Bibliothek  Bücher 
seit  länger  als  einem  Monat  entliehen  haben,  dieselben  mOglichBt 
bald  nns  wieder  zugehen  zu  lassen. 

5.  Damit  die  Zusendnng  der  „Vierteljahrsberichte"  ohne  Ver- 
zögerung geschehen  kann,  bitten  wir  dringend  um  rechtzeitige 
Mitteilnng  von  etwa  eingetretenem  Wohnungs  weohseL 

6.  Alle  Zahlungen  erbitten  wir  durch  Postanweisung  oder 
eingesohriebenenBiiflf  entweder  an  die  Denteohe  Bank,  Depositen* 
iLaase  J,  CSiailotteiibnrg,  BerUnentr.  06,  fttr  daa  Konto  der  Firma 
Hermann  Conrad,  o  d  er  an  daa  WlaaeniehaftHeli-hnmanitire  Komitee, 
Gliailottenbaif ,  Beiüneiatr.  121,  oder  an  Dr.  med.  M.  Hiraehfeld 
ala  YoiaiiiendeiL  des  WiaBenaohalUieh-lramaaitSieii  KomÜeea,  drnr- 
lotfeenbiug,  BeiUneratr.  121,  oder  aa  Dr.  med.  H.  TiBohler  ala  Sehiift- 
ittlirer  dea  W.-h.  Komtteea,  Cbadotteiibiug,  Beilineiatr.  121. 

Wie  früher  In  den  Honatobeileliteii,  werden  wir  von  nSeiiater 
Nummer  an  ttber  alle  Geldsendungen  an  dieaer  Stelle 
quittieren,  und  zwar  je  nach  Wunaeh  unter  yoUem  Namen,  dm 
blofien  Anfangsbuchstaben  oder  einer  gewählten  Ghiffire. 

7.  Endlich  ersuchen  wir  diejenigenMitglie der,  weiche 
ihren  Jahresbeitrag  für  1908,  1909  und  1910  nooli  nielit 
eingeschickt  haben,  diea  mSglichst  bald  zu  tun. 

8.  Auch  bitten  wir,  die  noch  rückständigen  Abonne- 
mentsbeträge für  die  „Vierteljahrsberichte"  an  die 
Verlagsbuchhandlung  von  Max  Spobr  in  Leipzig  beaw 
an  ans  umgehend  einzusenden. 


Druck  von  O.  Reiciiardt,  Groitzsch  i.  S. 
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Kritische  Äuflsnugen  in  Tagespresse  u.  Zeitschriften 
Aber  den  HomosexuaIitätS'Paragraphen250  (bisher 
§  175)  des  Vorentwnrfs  zn  einem  Deutschen  Straf' 

gesetzbuch. 

Wie  wir  in  Heft  2  dieser  Zeitschrift  S.  123  in  Aus- 
sicht stellten,  gebtn  wir  im  vurlii  geiiden  Hefte  zunächst 
die  Meinungsäußerungen  wieder,  die  in  Tagespresse  und 
Zeitschriftea  ttber  den  §  250  (bisher  §  175)  des  DeneD 
Strafgeaetsentworfs  laat  geworden  eind.  Dabei  lassen 
¥rir  die  einfach  referierenden  Artikel  beiseite  and  bringen 
hier  nur  solche,  die  sieh  kritisch  so  dem  neuen  Para- 
graphen äußern  und  für  oder  gegen  die  geplante  Ver- 
schärfung des  seitherigen  §  175  Stellung  nehmen.  Die 
uns  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Kritiken  sprechen  sich 
sämtlich  gegen  eine  Verschärfung  aus,  nur  ein  Artikel 
in  dem  Organ  des  antiaemitisohen  Reichstagsabgeordneten 
Wilhelm  Bruhn  „Die  Wahrheit^  nnd  die  Diskossions- 
äußerungen  zu  einem  Vortrage  des  Dr.  Weygau  dt 
im  Ärztlichen  Verein  zu  Hamburg  treten  für  die  be- 
absichtigte Verschärfung  bzw.  Beibehaltung  des  §  175  ein. 

A.  Gegen  die  geplante  Verschärfung. 

1.  Casseler  Tageblatt  vom  4  Nov.  1909:  In  dem 
Artikel  in  Nr.  502  über  den  Vorentwnrf  zum  neuen  Strafgesetz» 
buch  wurde  bereits  auf  die  Hauptpunkte  der  hier  voigesdilagenen 

10» 
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Sirafrechtsrefonnen  hingewiesen,  indem  besonders  das  hervor- 
gelioben  wurde,  was  gegenfiber  dem  bestellenden  Zustande  als 
ein  Fortschritt  anzuerltennen  ist  Im  folgenden  sei  auch  auf 
etliche  derjenigen  Bestimmungen  hingewiesen,  die  Anlaß  zu 
Bedenken  und  zu  der  Kritik  geben,  die  selbstverständlich  an 
diesem  Vorentwurf,  der  ja,  wie  ausdrücklich  betont  wird,  „nicht 
zur  Vorlegung  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften,  sondern 
zunächst  zur  öffentlichen  Beurteilung  bestimmt"  ist,  geübt  werden 
wird  u.  gefibt  werden  soll,  LebhafterWider8pruch,von  dessen 
sexual-physiologischer  und  -psychologischer  Begründung  wir  an 
dieser  Stelle  aus  naheliegenden  Gründen  absehen  möchten,  dürfte 
der  §  250  finden,  der  den  bisherigen  §  175  wie  folgt  erweitert: 
„Die  widernatürliche  Unzucht  mit  einer  Person  gleichen  Qe- 
scfalecfats  wird  mit  Gefängnis  bestraft'*  Das  heifit,  daß  die 
strahrechtliche  Ahndung  der  widernatürlichen  Unzucht  sich  nicht 
bloß  wie  bisher  auf  Männer  beschränken,  sondern  auch  auf 
weibliche  Personen  ausgedehnt  werden  solt  RficfchaHslose  Zu- 
sthnmung  dürfte  dagegen  die  fönende  weitere  Verschärfung 
dieses  Paragraphen  finden:  „Ist  die  Tat  unter  Mißbrauch  einer 
Amts-^  oder  Dienstgewalt  oder  eines  in  ähnlicher  Weise  be- 
gründeten Abhängigkeitsverhältnisses  begangen,  so  tritt  Zucht- 
haus bis  zu  fünf  Jahren,  bei  mildernden  Umständen  Gefängnis 
nicht  unter  sechs  Monaten  ein."  Dieselbe  Strafe  trifft  denjenigen, 
der  aus  dem  Betrietie  der  widernatürlichen  Unzucht  ein  Gewerbe 
macht 


2.  Das  Berliner  Tageblatt  vom  9.  Nov.  1Q09  bringt 
den  III.  Teil  einer  unter  dem  Titel  „Unser  neues  Strafrecht"  von 
Justizrat  Dr.  Mamroth- Breslau  veröffentlichten  Artikelserie, 
worin  es  heißt:  Einigermaßen  überraschend  ist  die  erhebliche 
Verschärfung  der  Straf bestimmungen  des  jetzigen  §  184  (Ver- 
breitung unzüchtiger  Schriften  usw.)  und  die  F^egelung  der  im 
bisherigen  bekannten  §  175  behandelten  Frage.  Entgegen  der 
seit  vielen  Jahren  von  den  Trägem  bester  Namen  unterstützten 
Agitation  für  Beseitigung  dieser  Strafl>estimmung  wollen  die 
Herausgeber  sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  erheblich  ver- 
schärfen und  auch  auf  den  unzüchtigen  Verkehr  zwischen  Frauen 
ausdehnen. 


3.  Der  Vorwärts  vom  19.  Nov.  1909:  Die  von  allen 
Kulturmenschen  geforderte  Beseitigung  der  Strafbe- 
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Stimmung  gegen  die  Vernichtung  Iceimenden  Lebens  und  gegen 
die  sexuelle  Perversität  des  bisherigen  §  175  ist  unteiblieben. 

4.  Die  konservative  Wochenschrift  ^Standarte",  Berlin, 
vom  22.  Nov.  1909  kritisiert  den  neuen  Homosexuah'täts-Para- 
graphen  In  stark  ironischer,  aber  recht  zutreffender  Weise 
folgendermaßen:  „Man  muß  wieder  umlernen  und  wird  sich  zu* 
nächst  einmal  mericen  müssen,  daß  es  in  Zukunft  keinen  §  175 
mehr  geben  wird,  wenigstens  nicht  mit  dem  gleichen  Inhalt, 
wie  ihn  der  jetzt  in  Geltung  befindliche  hat,  sondern  daß  dieser 
vielgenannte  §  175  sich  in  dem  neuen  Entwurf  in  einen  §  250 
—  eine  Ziffer,  die  sich  ebenfalls  ganz  gut  behalten  läßt  —  ver- 
wandelt, und  daß  er  sich  auch  inhaltlich  ziemlich  erheblich  ver- 
ändert hat.  Ob  diese  interessante  Tatsache,  die  hiermit  berichtet 
sei,  von  erheblicher  Bedeutung  für  das  Wohl  und  Wehe  der 
deutschen  Nation  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Soviel  aber 
steht  unzweifelhaft  fest,  daß  in  einiger  Zeit,  sobald  die  Tatsache 
selbst  erst  einigermaßen  bekannt  sein  wird,  wiederum  eine  ge- 
waltige Papicrschlacht  anheben,  eine  ungeheure  Literatur  darüber 
entstehen,  in  allen  Familienblättern  und  zahlreichen  Zeitschriften 
von  allen  Seiten  die  Frage  erörtert  und  heiß  umstritten  werden 
wird,  erstens  ob  es  sittlich  oder  unsittlich,  ästhetisch  oder  un- 
ästhetisch, krankhaft  oder  normal,  verwerflich  oder  erstrebenswert 
sei,  daß  zwei  Personen  gleichen  Geschlechts  miteinander  in 
zärtliche  Beziehungen  treten,  und  zweitens,  ob  ein  solches  Tun, 
gleichviel,  wie  man  es  sonst  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten beurteilt,  vom  Strafgesetzbuch  zu  ahnden  sei.  Auch  im 
Reichstage  dürften  wir  wieder  einmal,  bei  Gelegenheit  der  Be- 
ratung des  neuen  §  250,  allerlei  mehr  oder  minder  sachverständige, 
jedenfalls  aber  recht  kurzweilige  Betrachtungen  über  den  Begriff 
der  Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  zu  hören  bekommen,  und  ganz 
besonders  deshalb,  weil  der  neue  §  250  wesentlich  moralischer 
ist  als  der  alte  §  175,  der  immerhin  denen,  die  nicht  gerade 
direkt  gegen  ihn  verstoßen  wollten,  aber  anderseits  doch  mancher- 
lei Vergmiguiigcn  einwandfreier  Art  durchaus  nicht  abgeneigt 
waren,  eine  gewisse  Freiheit  ließ.  Die  Grenzen  waren  zwar 
äußerst  schwankend,  und  manches  Liebespaar  der  gedachten  Art 
mag  sich  in  einer  zärtlichen  Stunde  die  ernsthafte  Frage  vor- 
gelegt haben:  „Habe  ich  mich  nun  eigentlich  gesetzlich  oder 
ungesetzlich  amüsiert,  und  bin  ich  jetzt  noch  ein  Staatsbürger, 
der  niemals  gegen  die  Gesetze  seines  Landes  verstoßen  hat,  oder 
bin  ich  es  seit  fünf  iWinuten  nicht  mehr?" 
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Es  mag  in  der  Tat  manchmal  nicht  leicht  gewesen  sein, 
sich  dann  zurechtzufinden,  und  diesem  Zustande  des  Zweifels 
und  der  Ungewißheit,  der  unter  der  Herrschaft  des  alten  §  175 
bestand,  macht  jetzt  der  neue  §  250  erfreulicherweise  ein  Ende. 
Es  ist  nämlich  so  ziemlich  alles  verboten»  was  ehedem  toleriert 
war,  und  die  Beweisaufnahme  dürfte  sich  in  Zukunft  bei  Ver- 
stößen gegen  den  §  250  entschieden  einfacher  gestalten  als  bis- 
her; wenigstens  in  der  Theorie.  In  der  Praxis  aber  wird  sich 
auch  in  Zukunft  in  einer  Hinsicht  nicht  das  mindeste  ändern, 
nämlich  darin,  daß  bei  der  ganzen  Natur  der  Sache  der  schlimme 
Verstoß  gegen  den  in  Wirklichkeit  gar  nicht  so  gefährlichen 
Paragraphen  auch  fürderhin  in  99  von  100  Fällen  sich  innerhalb 
der  verschwiegenen  vier  Wände  des  Schlafgemachs  abspielen 
wird,  und  daß  die  beiden  einzigen  Zeugen  der  schrecklichen 
Vorgänge  eben  die  beiden  Schuldigen  selbst  sind,  die  natürlich 
nicht  den  mindesten  Anlaß  haben,  ihr  Liebesglück  an  die  große 
Glocke  zu  hängen  oder  gar  Anzeige  gegen  sich  selbst  zu  erstatten. 
Die  bedauernswerten  Opfer  aber  werden  wiederum  die  Unglück- 
lichen sein,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  nur  die  erkaufte  Liebe 
mit  ihren  Gefahren  kennen,  und  das  ist  zweifellos  die  ernsteste 
Seite  der  sonst  teilweise  recht  spaßigen  Angelegenheit;  denn 
einer  gewissen  Komik  entbehrt  es  doch  wirklich  nicht,  wenn 
die  gewaltige  Maschine  der  Gesetzgebung  in  Bewegung  gesetzt 
und  mit  rabulistischer  Kunst  die  Frage  beraten  wird,  ob  man  es 
erlauben  dürfe  oder  nicht,  daß  zwei  erwachsene  Menschen,  jeder 
für  sich,  einander  gegenüber  sitzend  ....  man  lese  die  Kon- 
fessionen des  alten  Jean  Jaques  Rousseau. 

Und  auch  die  Frauenwelt  wird  sich  in  Zukunft  mit  dem 
neugebackenen  §  250  befassen  müssen;  eine  köstliche  Ironie 
der  Ereignisse  in  einer  Zeit,  da  die  Frauen,  wenigstens  einige 
von  ihnen,  die  freilich  so  tun  und  einen  Lärm  vollführen,  als 
hätten  sie  sämtliche  Millionen  Geschlechtsgenossinnen  vom  Säug- 
ling bis  zur  Greisin  hinter  sich,  die  Gleichberechtigung  der  Frau 
verkünden  und  möglichst  bald  in  die  Tat  umsetzen  möchten. 
Die  Oleichberechtigung  der  Frau  auf  allen  Gebieten!  Da  habt 
ihr  sie.  In  Zukunft  wird  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  nicht 
mehr  die  freie  Betätigung  seiner  zärtlichen  Triebe  so  unumschränkt 
wie  bisher  gestattet  sein  In  Zukunft  werden  die  Eltern  die 
heranreifenden  Töchter  nicht  nur  vor  den  Nachstellungen  der 
Männerwelt  warnen  müssen,  weil  diese  bekanntlich  manchmal 
unerwünschte  Folgen  haben,  sondern  auch  vor  der  allzu  innigen 
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Ziftlicbkeit  mit  Freundinnen,  weil  diese,  die  auf  deuttchem  Boden 
eine  stattliche  Reihe  von  Jahrhunderten  gestattet  war,  plötzlich 
nnitttUdi  geworden  ist,  wenigstens  in  den  Augen  der  Qeteti- 
geber.  Die  Frauen  sind,  woran  wohl  niemand  Zweifel  hegen 
dürfte,  in  der  Liebe  das  von  der  Natur  entschieden  benachteiligte 
Geschlecht.  Ein  gewisser  Ausgleich  wurde  in  dieser  Hinsicht 
bisher  dadurch  geschaffen,  daß  der  böse  §  175  nur  die  Minner 
bedroht,  aber  galanterweise  den  Damen  alle  Freiheiten  gestattete; 
sie  hätten  es  ja  ohnehin  schwerer,  da  es  nun  einmal»  wie  man 
weiH,  ihre  Sache  ist,  die  sogenannten  „Folgen"  zu  tragen.  In 
Zukunft  »her  bedroht  sie  nicht  nur  die  natürliche  Ordnung  der 
Dinge,  sondern  obendrein  auch  noch  der  Gesetzgeber.  Das  ist 
eine  Ungerechtigkeit,  zum  mindesten  ein  Mangel  an  Galanterie, 
und  Sache  der  Frauenrechtlerinnen  wird  es  sein,  dagegen  mit 
allem  Nachdruck  zu  protestieren.  Oberhaupt  schon  die  Tatsache, 
daß  über  diese  doch  gewiß  nur  die  Frauen  betreffende  Ange- 
legenheit ein  ausschließlich  aus  Männern  zusammengesetztes 
Parlament  beraten  und  Beschlüsse  fassen  wird,  muß  einer  wahren 
Frauenrechtlerin  empörend  erscheinen.  Was  sagten  unsere  deutschen 
Suffragetten  dazu?  Eine  demonstrative  Waj^enfahrt  durch  die 
Leipzigerstraße  ist  das  mindeste,  was  deswegen  unternommen 
werden  muß. 

Noch  ein  paar  Monate,  dann  werden  im  stolzen  Waliotbau 
die  Erwählten  des  Volkes  sitzen  und  Gesetze  beschließen.  Sie 
werden  alle  Vorlagen  gründlich  beraten,  langatmige  Reden  dar- 
über halten  und  sich  als  große  Männer  vorkommen,  und  so  kann 
es  just  passieren,  daß  in  Zeiten,  da  hinter  den  Kulissen  über 
die  Geschicke  turopas,  über  Wohl  und  Wehe  der  Völker  ver- 
handelt wird,  da  um  Fragen  der  Vorherrschaft  im  Rat  der  Mächte 
leidenschaftlich  gekämpft  wird,  das  Parlament  des  deutschen 
Reichs  feierlichst  darüber  verhandelt,  ob  ein  Pensionsinädel  ins 
Bett  der  Freundin  schlüpfen,  ob  sie  einander  ^\ori  den  Mund 
küssen,  und  ob  noch  weitere  Zärtlichkeiten  darüber  hinaus,  und 
eventuell  welche,  von  Staats  wegen  gestattet  sein  dürften,  und 
was  andernfalls  mit  der  Misseläterin  zu  geschehen  habe.  Im 
Auslande  dürfte  man  bei  solcher  Gelegenheit  wieder  einmal  von 
„querelles  Allemandes**  sprechen,  im  anderen  Sinne  als  ehedem, 
aber  gewiß  nicht  in  einem  für  uns  wünschenswerteren." 


5.  Der  Vorwärts  vom  3.  Jan.  1910:  Daß  die  Verfasser 
des  Entwurfs  eine  wahrhaft  heroische  Widerstandskraft  gegen 
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wirklich  volkstümliches  Verlangen  nach  Einführung  neuer  Shnf- 
bestimmungen  und  nach  Beseitigung  überlebter  Stra^Muragniplieii 
beweisen,  zeigt  sich  auch  in  den  vorgeschlagenen  Strafbe- 
Stimmungen  zum  Schutze  der  Sittlichkeit  Mit  Recht  wird  hier 
allseitig  eine  Strafbestimmung  gefordert  gegen  die  Verführung 
unter  Mißbrauch  des  Arbeitsverhältnisses,  durch  die  dem  trotz 
aller  gewerkschaftlichen  Bemähungen  noch  längst  nicht  ausge- 
rotteten Fabrikpaschatum  wirksam  Abbruch  getan  werden  könnte. 
Der  Entwurf  trägt  einem  solchen  VerUngen  keine  Rechnung. 
Die  Gründe  hierfür  wirken,  wenn  man  den  sonstigen  Inhalt  des 
Entwurfs  berücksichtigt,  geradezu  humoristisch.  Zunächst  sei  die 
geforderte  Bestimmung  deshalb  fortgelassen,  weil  sie  zu  —  kaut- 
schukartig sei.  (Begr.  S.  686.)  Als  ob  nicht  diese  Eigenschaft, 
wenn  sie  tatsächlich  vorhanden  wäre,  eine  solche  Bestimmung 
ffir  diesen  im  Zeichen  des  Kautschuks  stehenden  Entwurf  be- 
sonders geeignet  erscheinen  lassen  müßte !  Femer  spreche  gegen 
eine  solche  Bestimmung  „die  Gefahr  einer  Ausnutzung  der  Straf- 
vorschrift zu  gehässigen  Anzeigen  und  verwerflichen  Erpressungen". 
(Begr.  S.  687.)  Nun  ist  es  bekannt,  daß  kein  Paragraph  des 
ganzen  Strafgesetzbuches  dem  Erpressertum  eine  solche  Hand- 
habe geboten  hat,  wie  der  gegen  die  Enterbten  der  Liebe  ge- 
gerichtete §  175,  der  widernatürliche  Unzucht  mit  Gefängnis- 
strafe bedroht.  Die  angebliche  Scheu  vor  dem  Überhandnehmen 
von  Erpressungen  hat  die  Verfasser  des  Entwurfs  nicht  gehindert, 
diesen  Paragraphen  nicht  nur  beizubehalten,  sondern  sogar  auf 
die  für  den  Staat  so  harmlose,  bisher  straflose  weibliche  Homo- 
sexualität auszudehnen. 


6.  Die  „Sozialistischen  Monatshefte"  bringen  an- 
läßlich der  Veröffentlichung  des  Vorentwurfs  zu  einem  Deutschen 
Strafgesetzbuch  in  Heft  23  und  24  von  1909  zwei  vortreffliche 
Aufsätze  aus  der  Feder  des  bekannten  früheren  Reichstagsab- 
geordneten Adolf  Thiele  in  Halle  a.  S.,  der  sich  als  Mitglied 
der  Petitionskomniission  des  Reichtags  gelegentlich  der  Petitionen 
um  Aufhebung  oder  Einschränkung  des  §  175  eingehend  mit 
dem  homosexuellen  Problem  beschäftigt  hat. 

In  seinem  ersten  Artikel  „Die  Homosexualität  in  der 
Gesetzgebung"  zeigt  er  zunächst,  wie  der  §  175  in  das 
Reichsstrafgesetzbuch  von  1873  gekommen  ist,  und  daß  dies 
geschah,  trotzdem  die  Regierung  schon  damals  indirekt  ein- 
räumte, daß  medizinische  und  rechtstheoretische  Erwägungen  für 
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Beseitigung  des  Paragraphen  spritehen»  dieser  also  sich  wissen- 
schaftlich nicht  mehr  reditfertigen  lieBe. 

Dann  gibt  er  eine  Idare  DarsteUung  der  Ei|[ebnisse  der 
neueren  wissenschaftlichen  Forscfanng  auf  dem  Gebiet  der  ge» 
sdilechtlichen  Veranlagung,  wonach  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sei,  da6  die  Homosexualitit  angeboren  ist,  und  daB  zwischen 
den  rein  Nonnalsexuellen  und  den  refai  Homosexuellen  unendlich 
viele  Abstaifttngen  liegen. 

Endlich  schildert  er,  wie  das  Wissenschaftlich-humanitire 
Komitee  und  dessen  Vorsitzender,  Dr.  Hirschfeld,  mit  ihrer 
Opposition  gegen  den  |  175  vor  die  öffentlichkeft  traten,  wie 
sie  ihre  von  ca.  3000  namhaften  Ärzten,  Juristen,  Gelehrten, 
Kfinsdem,  Schriftstellern  und  Lehrern  unterzeichnete  Petition  um 
Aufliebung  oder  Modifizierung  des  f  175  wiederhoft  vor  den 
Reichstag  und  den  Bundesrat  brachten,  wie  aber  schließlich  in 
der  Reichstagssitzung  vom  31.  Mirz  1905  mft  den  Stimmen  der 
Rechten,  des  Zentrums  und  der  Mehrheit  der  Nationalliberalen 
fiber  diese  Petition  zur  Tagesordnung  fibergegangen  vmtrde. 

Seinen  weiteren  Aufsatz  „Kann  Homosexualitit  straf- 
bar sein?"  beginnt  Adolf  Thiele  mft  dem  Abdruck  der  ge- 
nannten Petition  des  W.-h.  Komitees  und  des  Nachtrags  zur 
Petition,  der  sich  mehr  über  die  Juristischen  Grfinde  fOr  die 
Aufhebung  des  §  175  verbrettet,  und  bemerkt  dazu: 

JMan  mag  diese  juristischen  Grfinde  ffir  Aufhetntng  der 
Bestrafung  homosexueller  Handlungen  ffir  verschiedenwertig 
halten  und  einzelnen  davon  eine  entscheidende  Beweiskraft  nicht 
zuerkennen.  Über  den  einen  Rechtsgrundsatz  wird  trotzdem 
niemand  hinwegkommen  können:  dafi  dem  Staat  als  dem  Ver- 
treter der  Gesamtheft  nur  in  solchen  FUlen  ein  Strafrecht  zu- 
gestanden werden  darf,  in  denen  die  Rechte  dritter  Personen 
verletzt  worden  sind.  Will  man  alle  anderen  Grfinde  ffir  hin- 
fiUlig  erklären,  dieser  eine  Grund  schlägt  dann  immer  noch  durch 
und  wirft  alles,  was  ffir  Beibehaltung  des  §  175  in  seiner  jetzigen 
Fassung  geltend  gemacht  wird,  über  den  Haufen.  Die  Homo- 
sexualität muß  straffrei  bleiben,  solange  durch  ihre  Betätigung 
kefaie  Rechte  anderer  Personen  verletzt  werden.  Diesen  Stand- 
punkt nimmt  die  moderne  Gesetzgebung  sonst  fast  fit>erall  ein. 
Der  Selbstmord  ist  aus  diesem  Grunde  nicht  strafbar,  die  Ver- 
schwendung, die  Faulheit,  die  Trunksucht,  die  Spielsucht,  die 
Vergnügungssucht  sind  es  ebenfalls  nicht.  Erst  wenn  durch 
diese  Leidenschaften  die  Rechte  dritter  Personen,  der  Familie 
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des  Betreffenden,  empfindlich  benachteiligt  werden,  ist  in  genau 
bestimmten  Fällen,  bei  weitem  nicht  in  allen,  der  Staat  zum  Ein- 
greifen berechtigt,  und  selbst  dann  noch  nicht  auf  Grund  des 
Strafrechts,  sondern  fast  immer  nur  auf  Grund  zivilrechtlicher 
oder  verwaltungsrechtlicher  Befugnisse.  Solche  Fälle,  in  denen 
gegen  homosexuelle  Handlungen  der  Staat  befugt  sein  soll 
sogar  strafrechtlich  einzugreifen,  sind  auch  in  der  Petition  vor- 
gesehen. Homosexuelle  Handlungen  sollen  strafbar  sein,  wemi 
sie  an  Personen  unter  16  Jahren  oder  unter  Anwendung  von 
Gewalt  oder  in  einer  Weise  vollzogen  werden,  durch  die  öffent- 
liches Ärgernis  erregt  wird.  —  Für  welche  Ausnahmefälle  die 
Strafbarkeit  bestehen  bleiben  soll,  ist  weniger  wichtig.  Ent- 
scheidend ist  und  bleibt  allein,  daß  auch  in  Deutschland  endlich 
im  Prinzip  die  Straffreiheit  für  homosexuelle  Handlungen  aner- 
kannt wird,  wie  sie  in  Bayern  bereits  von  1813  bis  1873  anerkannt 
war,  ohne  daß  sich  irgendwelche  nachteiligen  Folgen  heraus- 
gestellt haben.  Wissenschaft  und  Praxis  erheben  mit  gleichem 
Recht  und  in  gleicher  Schärfe  die  Forderung  auf  Beseitigung 
einer  Strafbestimmung,  die  lediglich  ein  Überbleibsel  aus  längst 
verklungenen  Zeiten  darstellt." 

Der  Verfasser  läßt  hierauf  den  Wortlaut  des  im  Vorentwurf 
zum  Strafgesetzbuch  an  die  Stelle  des  geltenden  §  175  getretenen 
§  250  folgen,  der  wesentliche  Verschärfungen,  besonders  die 
Ausdehnung  der  Strafbarkeit  auf  die  Frauen  vorsieht,  und  wirft 
den  Gesetzgebern  vor,  daß  sie  die  Ergebnisse  der  physiologischen 
Forschung  völlii^  außer  acht  gelassen  hätten.  Auf  diese  Forschungs- 
ergebnisse geht  er  sodann  nochmals  des  Näheren  ein,  weist  auf 
das  schier  unerschöpfliche  Beweismaterial  hin,  welches  das 
W.-h.  Komitee  in  seinem  seit  10  Jahren  erschienenen  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwischenstufen"  zusammengetragen  habe  und  das 
keine  Abstraktionen,  keine  Vermutungen,  sondern  Tatsachen  ent- 
halte, und  resümiert  folgendermaßen: 

„Es  steht  außerhalb  jeden  Zweifels,  daß  es  nicht  nur  rein- 
männliche  und  reinweibliche  Geschöpfe  gibt,  sondern  daß  die 
Natur  in  zahllosen  Abstufungen  und  Variationen  Zwischenglieder 
hervorbringt,  die  männliche  und  weibliche  Geschlechtseigentüm- 
lichkeiten im  Körperbau,  in  der  Bildung  der  Geschlechtsorgane 
und  damit  selbstverständlich  auch  im  geschlechtlichen  Empfinden 
besitzen,  und  deren  Wünsche  auf  die  Art  der  Befriedigung  ihres 
Geschlechtstriebs  sich  ihrer  Naturanlage  entsprechend  gebieterisch 
geltend  machen.   Solche  Naturanlage  durch  Strafbestimmungen 
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antrotten  oder  tnch  nur  dosdiriiikeii  zu  wollen,  ist  direkt  lielier- 
lidi«  Durch  pinnpe  Stfafandrohung^n  kann  nur  —  auch  nicht 
immer  —  erreicht  werden,  daß  die  Sngatlidien  Naturen  auf  Be- 
friedigung ihres  Oetchlecbtstrieha  verrichten  mflssen,  eine  Qual, 
zu  deren  Verhingung  der  Staat  kein  Recht  besitzt  Solange 
gleidigeschlechtlicfaer  Umgang  auf  iMiderseitiger  Freiwilligkeit 
beruht,  keine  Gewalt  angewandt,  keine  wirtschaftliche  Abhängig- 
keit ausgenutzt  und  keine  jugendliche  Person  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  liegt  kein  triftiger  Strafgrund  vor." 

Betreffs  der  Verbreitung  der  kontrirsexuellen  Veranlagung 
bestehe  noch  keine  volle  Klarheit  In  Bezug  hierauf  berichtet 
der  Autor  über  die  Resultate  der  Enqueten,  die  Dr.  M.  Hirsch- 
feld s.  Z.  unter  den  Studierenden  der  technischen  Hochschule  in 
Charlottenburg  und  den  Mitgliedern  des  Deutschen  Metallarbeiter- 
verbandes und  Dr.  von  Römer  unter  den  Studenten  in  Amsterdam 
veranstaltet  haben,  und  schließt  seinen  Aufsatz  mit  nadistehenden 
Worten: 

Miedcnfalls  geht  die  Zahl  der  bisexuell  oder  rein  homo- 
sexuell veranlagten  Männer  und  Frauen  in  Deutsdiland  nicht 
nur  in  die  Hunderttausende,  sondern  in  die  Millionen.  Davon 
mö^en  die  Homosexuellen  (ihre  Zahl  nur  mit  l^/o  angenommen) 
650000  Personen  ausmachen,  die  Bisexuellen  (nur  4^0  ^^gt" 
nommen)  rund  2,5  Millionen.  Das  sind  Ziffern  von  bedeutender 
Höhe,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  alle  diese  Männer* 
und  Frauen  durch  eine  plumpe  Strafbestimmung  bedroht  werden 
sollen. 

In  Wirklichkeit  aber  wird  nur  ein  klehier  Bruchteil  im  Straf- 
netz gefangen.  Die  Frauen  waren  bisher  Oberhaupt  straffrei, 
und  von  den  Minnem  wurden  wegen  gleichgesddechUichen  Ver- 
kehrs beshwft:  1902  278,  1903  266,  1904  253  (worunter  42  Jugend- 
liche); die  neueren  Zahlen  fehlen  mir.  Das  ist  ein  so  ver- 
schwindend geringer  Prozentsatz,  daB  das  Oesetz  völlig  versagt. 
Noch  viel  erstaunlicher  aber  wird  das  Bild,  wenn  erwogen  wird, 
daß  beispielsweise  die  Berliner  Polizei  Aberdutzende  sehr  hoch- 
stehender Personen  kennt,  über  deren  homosexuelle  Betätigung 
sie  ganz  genau  unterrichtet  ist,  gegen  die  sie  aber  trotzdem  nicht 
vorgeht  Als  1904  der  Berlfaier  Polizeidirektor  von  Meerschetdt- 
Hüllessem  starb,  vermachte  er  testamentarisch  dem  Wissen- 
schaftlich-humanitären Komitee  eine  ausfuhrliche  Denkschrift  über 
die  homosexuellen  Persönlichkeiten.  Das  von  ihm  gesammelte 
i^terial  hatte  durchschlagende  Beweiskrait  für  Aufhebung  des 
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§  175  besessen.  Der  testamentarisch  festgelegte  letzte  Wille  ist 
jedoch  nicht  erfüllt  worden.  Die  Regierung  hat  die  Denkschrift 
nicht  ausgeliefert,  angeblich  weil  sie  amtliches  Material  enthalte, 
in  Wirklichkeit  jedoch,  weil  durch  jene  Aufzeichnungen  unwider* 
leglich  bewiesen  worden  wäre,  daß  der  §  175  nicht  gegen  die 
hochstehenden  Personen  angewandt  wird,  die  sich  in  seine 
Maschen  verstrickt  haben.  Das  aber  ist  eine  Verneinung  des 
Rechtsstaats,  eine  Willkür,  die  aufs  äußerste  bekämpft  werden 
muß.  Entweder  bleibt  der  Paragraph  bestehen,  dann  ist  er  gegen 
alle  ohne  Unterschied  des  Ranges  anzuwenden.  Oder  man  will 
dies  nicht,  dann  darf  man  den  Paragraphen  auch  nicht  gegen 
arme  Teufel  anwenden,  denen  der  Anspruch  auf  eine  Wappen- 
krone fehlt.  Unter  535  Verurteilten  befanden  sich  203  Land- 
und  Forstwirte,  198  Industrielle,  76  Unternehmer  im  Handel  und 
Verkehr,  38  Arbeiter,  12  Künstler,  Lehrer  und  sonstige  Angehörige 
freier  Berufe  und  8  Personen  ohne  Beruf  (Rentner  usw.).  Aus 
hoch-  und  höchststehenden  Kreisen  finden  sich  keine  Verurteilten, 
obwohl  die  Angehörigen  dieser  Kreise  ungenierter  aia  andere 
ihren  homosexuellen  Neigungen  zu  huldigen  pflegen. 

Das  Gesagte  genügt,  um  die  Aufhebung  des  §  175  oder 
wenigstens  die  Einschränkung  der  Strafbarkeit  auf  die  mehrfach 
hervorgehobenen  f^lle  gebieterisch  zu  fordern.  Die  Ausdehnung 
der  Strafbarkeit  auf  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  unter  Frauen, 
wie  sie  der  neue  Entwurf  vorsieht,  ist  eine  Verschlimmerung  des 
bestehenden  Rechtszustands,  nicht  eine  Verbesserung.  Physio- 
logische, juristische  und  philosophische  Gründe  sprechen  über- 
einstimmend für  Aufhebung  des  Paragraphen;  Rückständigkeit 
nur  kann  seine  Beibehaltung  fordern.  An  alten  Gesetzen  nimmt 
man  solche  rückständigen  Bestimmungen  als  einmal  gegebene 
Tatsachen  in  den  Kauf.  Neue  Gesetze  sollen  wenigstens  dem 
Kultlirstand  und  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  entsprechen, 
die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  vorliegen.  Darum  darf  der  Para- 
graph keinesfalls  so  bestehen  bleiben,  wie  er  im  Vorentwurf 
formuliert  ist.'' 


7.  Die  „Sozialistischen  Monatshefte"  enthalten  femer 
in  Heft  4  von  1910  einen  Aufsatz  von  Frau  Wally  Zepler,  dem 
wir  die  nachfolgenden  einschlägigen  Ausführungen  entnehmen: 

„Fast  der  einzige  Punkt,  in  dem  diese  Straf rechtsreform 
eine  für  gewisse  Frauenkreise  einschneidende  Änderung  vor- 
schlägt, ist  die  beabsichtigte  Ausdehnung  des  vielbekampften 
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I  175  auch  auf  die  weibHcbe  Honotexualilit  Et  zeugt  wahr* 
lieh  nicht  geiade  von  todalem  oder  getetzgeberitchem  Veratindiiit, 
wenn  die  Bearbeiter  des  Entwurfs  die  von  den  Frauen  geforderte 
Gleichheit  vor  den  Oesetz  ausschliefiiich  hier,  das  beißt  zu  deren 
Ungunsten  anericennen.  Gewiß  liegt  an  sich  kein  Grund  vor, 
sexuelle  Perversititen  der  Frau  ethisch  oder  strafrechtlich  anden 
zu  liewerten  als  die  des  Mannes.  Da  aber  so  ziemlich  das 
einzige  Motiv,  das  fflr  die  Strafbarfcdt  homosexueller  Akte  bd 
der  Frau  bis  Feld  geffthrt  werden  kann,  el>en  die  Gleichheit  vor 
dem  Gesetz  ist,  so  wäre,  wie  von  den  Gegnern  des  §  175  oft 
genug  betont  worden  ist,  die  einzig  richtige  Schlußfolgerung  in 
diesem  Fall  die  Aufhebung  der  Straflilligfceit  auch  fflr  den  Mann. 
Stimmen  doch  alle  ernsten  Straf  rechtstheoretiker  mindestens  darin 
fiberein,  daß  efaie  Strafverfolgung  grandsitzlich  nur  dort  anzu- 
shreben  sei,  wo  von  der  Schidigung  eines  Dritten  in  irgendeiner 
H hisicht  gesprochen  werden  kann.  Gerade  die  Straflosigkeit  der 
Homosexualität  unter  Frauen,  wie  sie  mit  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen (England  und  Osterreich;  in  Österreich  ist  bidesscn  ebie 
Anklage  gegen  homosexuelle  Frauen  nie  erfolgt)  fiberall  besteht, 
sollte  aber  hinreichend  bewiesen  haben,  wie  ungef&hriich  ffir  die 
Gesellschaft  passive  Duldung  gegenöber  dem  Ausleben  derartiger 
krankhafter  Triebe  Ist  Einem  Ausleben,  das  einem  Kreis  un- 
glficUich  Veranlagter  Befriedigung  gewährt,  während  es,  wie  ge- 
sagt, keinem  andern  etwas  schadet 

Man  kennt  auch  nicht  annähernd  die  Prozentzahl  der  weib- 
lichen Perversen  im  Verhältnis  zu  den  sexuell  Normalen. 
Statistische  Erhebungen,  wie  sie  in  den  lelzten  Jahren  ffir  die 
männlichen  Homosexuellen  wenigstens  In  kleinem  Umfang  lie- 
gönnen  worden  sind,  existieren  hier  noch  gar  nicht,  weil  der 
eigentliche  Antrieb  zur  dffentlichen  Besprechung,  eben  der  straf- 
rechtliche Eingriff  fehlte.  Aber  durch  einfachen  Analogieschluß 
wie  nach  ärztlichen  Einzelerfahrungen  und  persönlichen  Beobach- 
tungen an  der  Frage  Interessierter  darf  man  mit  efaiiger  Wahr- 
schefailidikeit  die  Prozentzahl  homosexuell  veranlagter  Frauen  — 
l>ei  einem  sehr  großen  Bruchteil  perveraer  Männer  und  Frauen 
besteht  bekanntlich  Homosexualität  neben  der  nhigfceit  hetero- 
sexuellen Lebens  —  gleich  der  geschlechtlich  abnormer  Männer 
auf  etwa  1  bis  2^/o  der  Normalen  annehmen.  Mag  jedoch  diese 
Zahl  selbst  viel  zu  hoch  gegriffen  sein,  mag  man  ebenso  be- 
rechtigter Weise  glauben,  daß  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Ab- 
normen aus  lekht  begreiflichen  inneren  Orflnden  ihre  Veranlagung 
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nie  aktiv  zum  Ausdruck  kommen  läßt,  immer  bliebe  noch  eine 
Fülle  tatsächlich  betätigter  perverser  Beziehungen  unter  Frauen. 
Und  dennoch  hat  man  nirgends  von  besonderen  individuellen 
oder  sozialen  Störungen  gehört,  die  etwa  daraus  resultierten,  es 
sei  denn,  worauf  wir  noch  zurfickkonnnen  werden,  die  Bcein- 
flttssnng  oder  Verffihrung  Minderjähriger.  Umgekehrt  dürfen  wir 
mit  Sicherheit  voraussetzen,  dafi  eine  Einbeziehung  der  Frauen 
in  den  §  175  keinerlei  nennenswerte  Unterdrückung  perverwr 
Akte  ~  die  nach  allen  Zeugnissen  auch  bei  Männern  nicht  statt- 
gefunden hat  —  zur  Folge  haben«  daB  sie  dagegen  durch  die 
Furcht  vor  öffentlicher  BloBstellung  die  gleichen  furchtbaren 
Einzeltragödien  zeitigen  wfirde,  die  zu  der  lebhaften  Agitation 
aller  vemfinftig  Denkenden  für  gänzliche  Aufhebung  des  §  175 
führten. 

Merkwürdigerweise  ist  es  seit  der  Bekanntgabe  des  Ent- 
wurfs  unter  den  Frauen  ziemlich  still  geblieben.  Weder  einzelne 
Stimmen  noch  die  Frauenbewegung  haben  sich,  so  viel  mir  be> 
kannt,  bisher  öffentlich  dazu  geäußert  Dennoch  wäre  es  meines 
Erachtens  dringende  Pflicht  der  Frauenorganisationen,  warnend 
und  aufklärend  einzugreifen,  solange  es  noch  Zeit  ist.  Um  jedem 
Mißverständnis  vorzubeugen,  betone  ich  ausdrücklich,  daß  ich 
damit  nicht  sagen  «rill,  die  Frauenbewegung  hätte  als  solche 
irgend  etwas  mit  wdbHcfaer  Homosexnalitit  zn  schaffen.  Ein 
an  sich  gewiß  seltsamer  Oedanke,  den  Ich  nur  deshalb  überhaupt 
erwähne,  weil  er  zuweilen  ganz  emsthaft  von  interessierter  Seite 
ausgesprocheit  worden  ist  Aber  hat  die  Frauenbewegung  auch 
kein  anderes  Interesse  an  der  Frage  als  jeder  andere  vonirteils- 
frtit  Mensch,  so  fiele  doch  ihre  Stimme  als  die  einer  reinen 
Frauenorganisation  l>esondera  ins  Gewicht  Die  vielleicht  nahe 
liegende  Furcht,  eine  Parteinahme  in  diesem  heiklen  Problem 
könnte  in  häßlichem  Sinn  ausgelegt  werden  und  dadurch  den 
Frauen  in  Bestrebungen  schaden,  die  ihnen  näher  am  Herzen 
liegen  müssen,  dürfte  unter  keinen  Umständen  hier  mitwirken. 
Wer  im  dffentiichen  Leben  steht,  muß  es  sich  ein  für  allemal 
gefallen  lassen,  nicht  immer  mit  den  vornehmsten  Waffen  bekämpft 
zu  werden.  Das  schadet  nichts,  im  Gegenteil.  Es  muß  dn 
Grund  mehr  für  ehrliche  Menschen  sein,  ihre  Ol>erzeugung  aus- 
zusprechen, auch  wo  sie  persönlich  der  Sache  ganz  fem  stehen. 
Wenn  hier  nur  die  sich  verteidigen  wollten,  die  selbst  interessiert 
sind,  würde  es  ihnen  schwer  gelingen,  sich  Gehör  zu  verschaffen. 
Beinahe  komisch  muß  es  jedenfalls  berühren,  wenn  gar  die 
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RcchttkofDinistioii  des  Bundes  denttcher  Fniienvereiiie  den  §  175 
hauptsichlich  dethalb  „unsytnpttliisdi''  findet,  weil  er  eine  un- 
berechtigte „Begünstigung^  fflr  das  weiblidie  Oesddedit  entlulte 
und  sidi  im'flbrigen  ebenfalls  von  einer  öffentlldien  Besprechung 
angstiich  femhilt  Das  heiBt  wiiUlch  eine  weHgetriebene 
OerecMigkeitsliebe. 

In  der  Frage  des  Sdnitzes  der  Minderjährigen,  deren 
Altengrenie  man  so  hoch  wie  möglicfa  ansetzen  möge,  b5nnen 
fOr  die  Frau  nur  die  gleidien  Erwägungen  maßgebend  sein  wie 
ffir  den  JMann.  Jede  Beehiflussung  Minderjähriger  nmfi  dem 
Straligesetz  unterworfen  sefai,  da  hier  durch  Beispiel  und  Ver- 
filhrung  sehr  woM  eine  dauernde  Scbidigung  Dritter  hervoige- 
rulen  werden  kann.  Auch  die  wärmsten  Verteidiger  der  Stra^ 
losigkelt  der  Homosexualitit  fordern  deshalb  strafrechtlichen  Schutz 
für  Minderjährige  und  Verschirfnng  dieses  Schutzes,  wo  es  sich 
um  ein  AbUngigkeltsverhiltnis  handelt* 


8.  Die  wichtigste  Publikation  hi  der  Berichtszeit  ist  das  kihz- 
lieh  im  Verlage  von  Dr.  P.  Langenscheidt,  Berlin-Or.-Llcfaterfelde, 
als  Bd.  VIII  der  „Encyfclopidie  der  modernen  Krimhialistik^  er- 
schienene Buch  „DtT  Sexualverbrecher**  von  Staatsanwalt 
Dr.  Erich  Wulffen-Dresden,  worin  die  homosexuelle  Frage 
ehigebend  behandelt  wird.  Dr.  jur.  Numa  Pritorius  wird  dies 
bedeutsame  Werk  demnichst  in  der  Bibliographie  ausführlich 
besprechen.  Hier  seien  nur  die  Hauptstellen  wiedergegeben, 
die  sich  auf  den  Vorentwurf  zum  Straljgesetzbuch  l)eziehen. 
Dr.  Wulffen  schreibt: 

^Der  Vorentwurf  zu  efaiem  deutschen  Strafgesetzbuch  (1909) 
behMt  die  Strafbarkeit  der  widernatürlichen  Unzucht  zwischen 
Männern  bei  und  erweitert  den  Tatbestand  auch  auf  den  wider- 
natürlichen Verkehr  zwischen  Weibern.  Daß  zu  einer  solchen 
Ausdehnung  die  tatsächlichen  Zustände  in  Deutschhind  ifgend- 
welchen  Anlaß  geboten  hätten,  muß  bestritten  werden,  kh 
halte  es  nicht  für  kriminalpolitisch,  die  Beunruhigung,  welche 
die  Strafhestimmung  und  ihre  öffentliche  Diskussion  dem  männ* 
Uchen  OescMechte  gebracht  haben,  ohne  Not  in  die  Frauenwelt 
hineinzutragen.  Eine  solche  Beunrnhigung  hat,  wie  Dr.  Magnus 
HirBchfeld  mir  mitgeteilt  hat,  schon  der  Vorschlag  des  Vorent* 
Wurfes  hervorgerufen.  Mit  qualifizierter  Strafe  «riid  bedroht, 
wer  die  Tat  unter  Mißbrauch  eines  durch  Amts-  oder  Dienst- 
gewalt oder  in  ähnlicher  Weise  begründeten  Abhängigfceitsver- 
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hältnisses  verübt  hat  (Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren,  bei  mildernden 
Umständen  Mindeststrafe  sechs  Monate  Gefängnis).  Dieselbe 
Strafe  soll  denjenigen  treffen,  der  ans  dem  nBetriebe"  der  wider- 
natürlichen Unzucht  ein  Gewerbe  macht.  Da  die  Unzucht 
zwischen  Männern  allgemein  unter  Strafe  bleibt,  ist  die  Ver- 
führung des  Jugendlichen  nicht  unter  besonderen  Strafschutz 
gestellt  worden.  -- 

Der  Standpunkt,  welchen  Mittermaier  vertritt,  ist  der  allge- 
meine, der  sich  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  herausgebildet 
hat.  Auch  ich  schließe  mich  ihm  an.  Daß  es  zahlreiche  Fälle 
angeborener  Homosexualität  gibt,  kann  kein  Einsichtiger  mehr 
bestreiten.  Man  wird  ihnen  innerhalb  gewisser  Grenzen  Duldung 
widerfahren  lassen  müssen  und  dürfen.  Man  wird  dem  verein- 
barungsgemäßen Geschlechtsverkehr  zwischen  erwachsenen  Män- 
nern straflos  zu  lassen  haben.  Immissio  penis  in  anum  ist,  wie 
man  nach  der  Literatur  und  Praxis  überzeugt  sein  kann,  zwischen 
Homosexuellen  sowieso  nicht  zu  häufig,  eher  der  coitus  inter 
femora,  ferner  die  Fellatio,  am  weitaus  häufigsten  die  mutuelle 
Onanie.  Diese  Zugeständnisse  an  die  Homosexuellen  richten 
keinen  größeren  Schaden  an,  als  er  durch  die  Verkehrung  ihres 
Geschlechtstriebes  an  sich  schon  dem  Volkskörper  zugefügt  wird. 
Soweit  Männer  mit  erworbener  Homosexualität,  z.  B.  Wüstlinge, 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  mit  anderen  erwachsenen  Männern 
pflegen,  wobei  der  coitus  in  anum  vielleicht  häufiger  ist,  kann 
sich  der  Gesetzgeber  bei  der  Straflosigkeit  deshalb  bescheiden, 
weil  er  auch  die  Perversitäten  des  heterosexuellen  Verkehrs,  die 
dem  Volkskörper  jedenfalls  nicht  nützen,  nicht  straft  und  nicht 
strafen  kann. 

So  verbleibt,  daß  der  Knabe  und  der  Jüngling,  die  während 
der  Undifferenziertheit  des  Geschlechtstriebes,  wie  wir  gesehen 
haben,  stark  geschädigt  werden  können,  vor  gleichgeschlechtlichem 
Verkehr  geschützt  werden  müssen.  Jetzt  ist  der  Knabe  nur  bis 
zum  14.  Lebensjahre  gegen  Unzüchtigkeiten  des  Mannes  wie  des 
Weibes  geschützt.  Dieser  Strafschutz  ist  ungenügend.  Die 
Altersgrenze  muß  unbedingt  erhöht  werden.  Man  hat  das  16. 
oder  das  18.  Lebensjahr  vorgeschlagen.  Ich  halte  auch  diese 
Altersgrenze  noch  für  zu  niedrig  und  bin  der  Meinung,  daß  der 
junge  Mann  absolut  bis  zum  20.  Lebensjahre  mindestens,  wenn 
nicht  bis  zur  Volljährigkeit,  also  bis  zum  21.  Jahre,  geschützt 
werden  muß.  Gerade  die  Jahre  von  16  bis  20  sind  ja  die  ge- 
fährlichsten, weil  sich  in  ihnen  der  Geschlechtstrieb  differenziert 
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und  fixiert  Wenn  die  Homosexuellen  eine  niedrigere  AHera- 
grenn  verlangen»  so  machen  ile  iidi  hieidmck  venUchtig.  Da6 
der  junge  Mann  bis  zum  21^  das  Junge  Midchen  aber  nur  Ms 
zum  14.  bezw.  16.  Jahre  und  Im  lebten  Falle  auch  noch  durch 
Strafanlrag  bedfaigten  ShfaMmlz  geniefien  soll,  bedeutet  kefaien 
Wideitpruch.  Ehunal  wird  die  kfinflige  Gesetzgebung  woU 
auch  bei  den  Middien  die  AHeisgrenze  bis  zum  15.  bezw. 
la  Jahre  eiMHien;  und  zweitens  handelt  es  sich  bd  dem  jui^en 
Mann  um  Bewahrung  vor  einer  AbnormHit  bezw.  Degeneratten, 
die  bei  dem  jungen  Midchen  nicht  in  Frage  stehen,  so  folgen- 
schwer efai  gnchlechtHcher  MIBbrauch  ffir  sie  sefai  kann.  Weiter 
muB  auch  der  Knabe  und  der  Junge  Mann,  wie  der  Mann  Ober- 
haupt,  vor  gewaltsamer  Unzucht  und  vor  Unzucht  In  willenlosem, 
bewuBtlosem  bezw.  geisteskrankem  Znstande  seitens  efaies  Mannes 
(wie  seitens  efaier  weiblichen  Person)  geschützt  werden.  Endlich 
muB  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  auch  das  mflitirische 
Abhingigkeitsverhiltnis  im  Sinne  von  §  174  Str.O.B.  sefaien  be- 
sonderen StrafKhutz  haben.  DaB  die  zwischen  Erwachsenen 
vereinbaningsgemäB  vorgenommene  homosexuelle  Handlni^]^ 
dann  strafbar  Ist,  wenn  sie  öffentlich  zum  Argemisse  des  Publi- 
kums vorgenommen  wird,  versteht  sich  von  selbst." 

Wir  erwähnen,  daB  Ober  das  Buch  von  Dr.  Wulüen  bisher 
nur  gunstige  Besprechungen  erschienen  sind,  von  denen  sich 
kehie  einzige  gegen  seine  Auffassung  vrendet 


Ol  Die  „Deutsche  Medizinische  Presse"  veröffentlicht 
gegenwärtig  eine  Artikelreihe  über  „Die  Homosexualität  im 
neuen  Strafgesetzbuch"  von  Dr.  jur.  Hans  Lieske- Leipzig, 
worin  dieser  die  beiden  Fragen  aufstellt  und  beantwortet: 

1.  MuB  der  Homosexuelle  ob  sefaier  anormalen  Triebe  als 

efai  Kranker  gelten? 

2.  Steht  der  von  ehier  Bestrafung  der  HomosexuaUtit  er- 

hoffte Erfolg  in  efaiem  vemitaift^;en  Verhiltnis  zu 
dem  der  Allgemcfaihelt  durch  die  Existenz  der  Straf- 
androhung vermittelten  Schaden? 
Wie  Dr.  Lieske  diese  bMtn  Fragen  beantwortet,  werden 
wfar  unsem  Lesern  Im  nächsten  Heft  licrlchten,  da  die  Artikel- 
serie noch  nicht  abgeschlossen  ist 
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&  F  ü  r  die  geplante  Verschärfung. 

1.  „Die  Wahrheit"  vom  30.  Okt.  1909:  Der  Vorentwurf 
zu  dem  neuen  Strafgesetzbuch  bringt  neben  vielen  anderen  Ver- 
schärfungen und  Prazisierungen  vor  allen  Dingen  auch  zwei 
Änderungen,  für  die  sich  die  Öffentlichkeit  in  den  letzten  Jahren 
besonders  lebhaft  interessiert  hat.  Die  eine  betrifft  den  ominösen 
§175,  der  bisher  nur  auf  Männer  Anwendung  gefunden  hat  und 
dessen  Bestimmungen  nun  auch  auf  die  Frauen  ausgedehnt 
werden  sollen.  Im  Gegensatz  zu  den  sonderbaren  Schwärmern, 
die  in  Wort  und  Schrift  für  die  Aufhebung  des  §  175  plädiert 
haben,  waren  wir  immer  der  Ansicht,  daß  eine  Verschärfung  und 
Erweiterung  hier  sehr  am  Platze  wäre.  Daß  der  Vorentwurf 
zum  neuen  Strafgesetzbuch  den  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
äußerten Wünschen  Rechnung  trägt,  haben  wir  also  alle  Ursache 
zu  begrüßen.  Besonders  auf  freisinniger  Seite  ist  man  allerdings 
nicht  sehr  erbaut  von  den  geplanten  Änderungen.  Man  predigt 
dort  zwar  mit  viel  Leidenschaft  über  das  Thema  der  geschlecht- 
lichen Parität,  hat  aber  nicht  das  Herz,  daraus  die  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Der  §  175  hat  neben  seiner  strafrechtlichen  Bedeutung 
auch  immer  einen  erzieherischen  Wert  gehabt:  er  sollte  zur  Er- 
haltung des  Familienlebens  beitragen.  Nun  wird  niemand  leugnen 
wollen,  daß  die  eheliche  Gemeinschaft  mindestens  in  gleichem 
Maße  beeinträchtigt  wird,  wenn  die  Frau  auf  Irrwegen  wandelt, 
als  wenn  das  beim  Manne  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde 
allein  schon  ist  die  geplante  Erweiterung  des  Gesetzes  nach 
dieser  Richtung  hin  von  großem  kulturellen  Werte.  Gerade  die 
Straflosigkeit  der  homosexuellen  Beziehungen  zwischen  Personen 
weiblichen  Geschlechts  ist  es  gewesen,  die  zur  Ausbreitung  jener 
Seuche  wesentlich  beigetragen  hat,  die  besonders  in  Berlin  un- 
geahnt weite  Kreise  zieht. 


2.  Die  „Deutsche  medizinische  Wochenschrift** 
vom  6.  Jan.  1910  referiert  über  die  Diskussion  zu  einem  Vortrage, 
den  Dr.  Weygandt  über  ,, Ärztliche  Forderungen  zum  Ent- 
wurf der  Strafprozeßordnung  und  der  Strafgesetz- 
reform*' im  Ärztlichen  Verein  zu  Hamburg  gehalten  hat  Wir 
entnehmen  dem  Referat  folgende  den  §  175  betreffende  Stellen: 

Dr.  Trömner:  Die  Delikte  des  §  175  müssen  so  gefaßt 
werden,  daß  die  oft  besprochenen  Nachteile  dieses  Paragraphen, 
einerseits  Erpressung,  anderseits  die  Gefahr  der  Vererbung  ihrer 
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Anlage,  weon  Homosexuelle  heinten,  um  dem  Venlaclit  zu  ent- 
gehen, vermieden  weiden. 

Dr.  Embden  wtmt  davor,  die  allgemeine  Kriminalpsydio- 
logie,  die  Gebiet  des  Richten  sei,  vor  du  tatUche  Forum  zu 
ziehöi.  Der  Irrenarzt  habe  sich  nur  mit  den  Krankheiten  zu  be- 
fatten,  er  habe  nur  feitzuttellen,  ob  krankhafte  Vorginge  vor* 
banden  seien,  die  auf  die  Willenshandlungen  EhifhiB  haben.  Er 
wendet  sich  entschieden  gegen  die  Agitation  ffir  Aufhellung  des 
§  175.  Die  Erpressungen  wflrden  dadurch  nicht  vermieden,  wie 
die  Erfahrung  hi  Lindem  lehre,  die  ehien  solchen  Paragraphen 
nicht  kennen.  Wohl  aber  wfirde  die  Aufhebung  des  Paragraphen 
zur  Folge  haben,  daB  sich  viel  mehr  junge  Minner  zur  Homo- 
sexualltit  entwickelten;  der  Paragraph  solle  als  Wamungssignal 
bestehen  bleiben. 

Dr.  Boettiger  wendet  sich  gleichfalls  gegen  die  Agitation 
zur  Aufhebung  des  §  175  StO.B.,  zumal  die  grofte  Mehrzahl 
der  sich  homosexuell  Betitigenden  kefaie  angeboren  Perversen 
sind,  sondern  vielfiicfa  unter  efaier  nicht  rechtzeitig  beldmpfien 
Autosuggestion  oder  Zwangsvorstellung  steht  resp.  zu  den  sexuell 
Bhisieiten  gehört 

Dr.  Weiss:  Wenn  der  §  175  nicht  gestrichen  werden  solle, 
mfisse  er  auch  auf  die  Frauen  ausgedehnt  werden. 

Dr.  Heß:  Bei  den  kriminellen  sexuellen  Delikten  sollte  man 
den  Unterschied  zwischen  Perversion  und  Perversitit  im  Auge 
behalten.  Perversionen  sind  straffrei,  müssen  aber,  sobald  und 
solange  ihre  Oemeingefahrlichkeit  erkannt  ist,  in  gee^eten  oder 
Irrenanstalten  untergebracht  werden. 

Dr.  Wagner  schlägt  vor,  bevor  eine  Beschlufifsssung  über 
die  zur  Diskussion  stehenden  Fragen  vorgenommen  werde,  die 
Denkschriften  einzusehen  und  zu  vergleichen,  die  von  ver- 
schiedenen Ärztekammern  und  Vereinen  hiertiber  schon  vorliegen. 

Dr.  Weygandt  (Schlußwort):  Der  Kampf  gegen  den  §  175 
ist  nach  seiner  Auffassung  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  kefaies- 
wegs  dringend  notwendig.  Da  im  großen  und  ganzen  die 
Diskussion  eine  Übereinstimmung  in  den  wichtigeren  Punkten 
ergeben  habe^  stellt  Dr.  Weygandt  zum  Schluß  den  Antrag,  sein 
Referat  vom  ärztlichen  Verein  aus  der  Hamburger  Ärztekammer 
zur  geeigneten  Weiterleitung  zu  ubergelien. 


17» 
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Materialien.'') 


A.  Fälle  au8  §  175. 

Vorbemerkung:  Wie  es  in  Heft  2  betreffs  der 
Erpressungen  und  Selbstmorde  geschehen  ist,  tragen  wir 
hier  die  Fälle  aus  §  175  nach,  die  uns  seit  Anfang  1909 
bekannt  geworden  sind.  Die  Namen  derjenigeD,  die  mit 
dem  Qeseis  in  Konflikt  geraten  amd^  werden  von  uns 
bis  aof  den  AnfEuoigabiiehBtaben  yeikfiizt^  aneh  wenn  dies 
in  der  Presse  nicht  geschieht.  Wir  bemerken  femer, 
daß  wir  die  Fälle  aus  §  174  (Mißbrauch  eines  Abhängig- 
keitsverhältnisses) und  aus  176,3  (unzüchtige  Handlungen 
mit  Kindern  unter  14  Jahren)  nicht  berücksichtigen, 
weil  wir  diese  f^lle  als  anßerbalb  nnserer  Komitee- 
Bestrebungen  li^nd  erachten. 

Wir  bringen  die  Notisen  im  Wortlaut  der  Zeitungen, 
um  gleichzeitig  über  deren  Anschauungen,  die  in  den 
Berichten  zum  Ausdruck  kommen,  objektiv  zu  referieren. 
£s  braucht  dabei  wohl  nicht  betont  zu  werden,  daß  die 
den  Tatbeständen  etwa  beigefügten  kritischen  Bemerkungen 
und  Überschriften  nicht  immer  mit  unserer  dgenen 
Mdnung  übereinstimmen. 

*)  Um  die  Zmammenitellany  mtfgliohst  vollstiiiidig  geataltea 
an  kAonflii,  hittea  wir  unsere  Leser,  uns  aneh  femer  durah  Ober^ 
Sendung  yoi(  ZeitungsansBohnltten  und  Zitaten  ans  einsohligigen 
Artikeln  ubw.  zu  unterstütMD,  auch  wenn  sie  der  Meinung  sind, 
daA  wir  dieseLben  sehon  anderweitig  erlialten  liaben. 
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I.  Joteff  K.f  20  Jahre  alt,  aus  Colmar,  Beigmann  m 
Kreuzwald,  wurde  wegen  einea  Vergehens  gegen  die  SiMlidi- 
keit  (Paragraph  175  St-0.-B.)  zu  2  Monaten  OefiUignia  verarteHt 
und  ihm  1  Monat  Unterauchungahaft  angerechnet  Die  öflent- 
licMceit  war  während  der  Verhandlung  dieaer  Sache  auageschloeaen. 

Lothringer  Bürgerzeitung  vom  2.  Jan.  1900. 


2.  Lange,  konfuae  AuaKihrungen  machte  der  bereita  17  mal 
vorlieatrafte  Maler  Marthi  Seh.  zurzeit  im  Landgerichtageflhignis 
in  Haft,  der  wegen  Verlmcfaens  nach  |§  175^  185»  74 
des  Str.-0.-B.  angeklagt  war.  Die  Verhandlung  mußte  unter 
AuaachhiB  der  Öffentlichkeit  gefOhrt  weiden,  wobei  sich  eigab, 
daB  Sch.  hi  zwei  Fillen  mit  jungen  Leuten,  die  er  dazu 
verleitet  hatte,  achamlose  Handtungen  vornahm.  Da  der  eine 
Zeuge  aus  Erfurt  nicht  erschienen  war,  konnte  der  Ange- 
Magte,  der  in  hartniddgster  Weise  leugnete,  nur  wegen  des 
einen  Falles  abgeurteilt  werden.  Es  blieb  hier  nur  eine  tätliche 
Beleidtgnng  filnrig,  die  dem  Sch.  zuziiglich  ehier  Strafe,  die  er 
in  Naumbuigf  erhalten  hatte,  8  Monate  Ocftngnis  und  3  Jahre 
Ehrverlust  eintrug. 

Apoldaer  Tageblatt  vom  2.  Jan.  1909. 


3.  Marktstest,  30.  Dez.  (Dimittiert)  In  der  hiesigen 
Priparandenschule  mußten  vier  Schiller  wegen  sittlicher  Ver- 
fehlungen und  verschiedener  Diebereien  dimittiert  werden. 

Bayerische  Zeitung  vom  3.  Jan.  1900. 


4.  Wegen  Vergehens  gegen  §  175  St.-0.-B.  muBten 
sich  gestern  vormittag  vor  der  hiesigen  Strafkammer  des  Land- 
gerichts der  etwa  SOjihrige  Portier  eines  hiesigen  groBen  Hotels 
und  ein  etwa  20!|iliriger  Anstreicher  aus  Niederzwehren  ver- 
antworten. Bekie  sind  unverheiratet.  Der  Anstreicher  ist  noch 
nidit,  der  Portier  nur  unerheblich  vor1>estraft  Die  Anklage  legt 
ihnen  zur  Last,  sich  am  3.  Dezember  v.  J.,  nachts  gegen  l*/4  Uhr 
auf  der  Schönen  Aussicht  im  Sinne  des  §  175  vergangen  zu 
haben.  Der  Portier  wurde  zur  gestrigen  Verhandlung  aus  der 
Untersuchungshaft  voigefilhrt,  in  die  er  am  Morgen  nach  der 
Tat  abgefOhrt  worden  war.  Der  andere  Angeklagte  blieb  auf 
freiem  FuB.  Die  Verhandlung  wurde  gestern  wegen  Gefährdung 
der  Sittlichkeit  hhiter  verschlossenen  Türen  geführt  Als  Zeugen 
waren  zwei  Polizeibeamte  geladen.  Das  Gericht  hielt  die  beiden 
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Angeklagten  schließlich  vollkommen  für  überführt  Dem  Portier 
wmiden  sedis  Wochen  Oeföngnis  zudiktiert,  von  denen  4  Wochen 
als  durch  die  Untersuchungshaft  veibüBt  gelten.  Sein  Freund 
erhielt  vier  Wochen.  In  der  Urteilsbegrfindung  wurde  betont, 
dafi  solches  Treiben  vor  allem  auf  öffentlicher  Straße  scharf 
verurteilt  werden  mfisse.  Der  Portier  als  der  Ältere  und  An- 
stifter des  ganzen  sei  schwerer  Zu  bestrafen. 

Kasseler  Allgememe  Zeitung  vom  5.  Jan.  1900. 

5.  Eine  Aufsehen  erregende  Verhaftung.  In  Siegen 
ist  der  Maler  G.,  der  in  der  Oesellschaft  eine  bedeutende 
Rolle  spielte,  verhaftet  worden.  Seine  Festnahme  erfolgte  auf 
die  Angaben  junger  Leute,  denen  zufolge  sich  O.  seit  langem 
gegen  §  175  des  deutschen  St.-G.-B.  vergangen  haben  soll 
Die  Affare  droht  einen  großen  Umfang  anzunehmen. 

Prager  Tagblatt  v.  6.  Jan.  1909. 
Dazu  berichtet  die  Andernacher  Volkszeitung  vom  16.  Jan. 
1909,  daß  der  Maler  G.  wegen  Mangels  an  Beweisen  wieder 
auf  freien  Fuß  gesetzt  worden  ist 

6.  Heidelberg,  14.  Jan.  (Strafkammersitzung).  Maschinist 
Jakob  H.  und  Tagelöhner  Valentin  Pf.  in  Kirchheim  waren  des 
Vergehens  gegen  §  175  R.-St.-G.-B.  angeklagt.  Die  Verhandlung 
fand  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  statt.  Der  Gerichtshof 
sprach  den  Pf.  frei,  indem  er  auf  Grund  des  Gutachtens  des 
Sachverständigen  annahm,  daß  bei  diesem  Angeklagten,  der  an 
hochgradigem  Schwachsinn  leidet,  z.  Zt.  der  Tat  die  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war;  H.  dagegen  erhielt  4  Wochen 
Gefängnis,  wovon  3  Wochen  durch  die  Untersuchungshaft  als 
verbüßt  gelten. 

Heidelberger  Tageblatt  vom  16.  Jan.  1909. 

7.  Der  Silberarbeiter  Joseph  P.  von  hier,  ehi  geborener 
Aachener,  wurde  wegen  Vergehens  gegen  §  175  St<<}.-B.  zu 
einem  Jahr  Gefängnis  verurteilt. 

Stadtanzeiger  der  Köln.  Zeitung  vom  19.  Jan.  1909. 

8.  Wegen  Vergehens  gegen  §  175  verhaftet.  Gestern 
abend  wurde  auf  dem  Bahnhof  in  Spandau  der  Friseurgehilfe 
Max  D.  von  dort  verhaftet.  Vor  acht  Tagen  bereits 
meldete  ein  junger  Mensch  auf  dem  Bahnhof,  daß  er  auf  der 
Heimfahrt  von  Berlin  nach  Spandau  im  Vorortzuge  von  einem 
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Manne  fiberfallen  worden  sei,  der  ticli  ttini  unsittlich  genähert 
habe.  Es  sei  zwischen  beiden  zu  einem  heftigen  Ringen  ge- 
kommen, und  als  der  Zug  hi  Spandau  einlief,  bitte  der  An- 
greifer das  Weite  gesucht  Gestern  abend  erschien  der  junge 
Mann  wiederum  l>ei  emem  Polizeibeamten  auf  dem  Bahnhof  und 
meldete,  dafi  der  Mann,  der  ihn  neulich  attackiert  habe,  soeben 
mit  ihm  wieder  in  demselben  Zug  angekommen  sei,  ohne  ihn 
indes  bemerkt  zu  haben«  Dieses  Mal  gehmg  es,  semer  habhaft 
zu  werden.  D.  Iiestritt  den  Vorgang  und  will  den  ]ungen 
Mann  nicht  kennen. 

Das  Deutsche  Bbitt  vom  20.  Jan.  1909. 

9.  Mein  in  gen,  19.  Jan.  Wegen  Verfehlungen  gegen 
§  175  Str.-0.-B.,  wegen  deren  ein  Verfahren  eingeleitet  wurde,  ist 
ein  darin  verwickelter  Hofbeamter  nach  Frankreich  entfloheiu 

Lothringer  Bürgerzeitung  v.  20.  Jan.  1909. 

Eine  Skandalaffiire  in  Meiningen.  Eine  Skandal- 
affäre, deren  Scliauplatz  ein  Gymnasium  ist,  errej^^t  in  der  Haupt- 
stadt Sachsen-Meiningens  peinliches  Aufsehen.  Ein  Privat-Tele- 
gramm  aus  Meiningen  meidet  uns:  Wegen  schwerer  sittlicher 
Verfehlungen  wurde,  wie  die  Direktion  des  herzoglichen  Real- 
gymnasiums bekannt  gibt,  eine  grölierc  Anzahl  von  Schülern 
entlassen.  Berliner  Volkszeitung  vom  3.  Febr.  1909. 

10.  Pieschen,  18.  Jan.  Zu  der  Verhaftung  des  Buch- 
händlers Fr.  und  des  Lehrers  H.  wegen  sittlicher  Ver- 
fehlungen im  Sinne  des  §  175  wird  uns  noch  lierichtet: 
Von  Fr.,  einem  verheirateten  Manne,  wußte  man  schon  seit 
Jahren,  daß  er  homosexuelle  Neigungen  hatte  und  diese  Neigungen 
auch  wohl  betitigte.  Seine  Handlungen  waren  jedoch  nicht 
strafbar  im  Sinne  des  §  175.  Was  jetzt  gegen  ihn  vorliegt,  ist 
vorläufig  nicht  zu  ermitteln.  H.,  der  unverheiratet  ist 
und  als  Lehrer  an  der  hiesigen  kattioHschen  Schule  war,  soll 
sich  im  Sinne  des  §  175  vergangen  haben.  Bis  jetzt  sind  20 
etwa  16— 18jährige  Burschen  gerichtlich  vernommen  worden.  Die 
Verhafteten  befinden  sich  zurzeit  noch  im  hiesigen  Oerichts- 
gefingnis.  Hier  sollen  sie  so  lange  bleiben,  bis  die  Vernehmungen 
der  Zeugen  t>eendigt  ist  Dann  erfolgt  ihre  Überführung  nach 
Ostrowo.      Posener  Neueste  Nachrichten  vom  21.  Jan.  1909. 
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Nach  der  Berliner  Zeitung  ,,Die  Welt  am  Montag**  vom 
2.  Aug.  1909  verurteilte  die  Strafkammer  zu  Ostrowo  den  Buch- 
händler Fr.  und  den  Lehrer  H.  zu  9  bzw.  3  Monaten  Oefingnis. 

11.  Nordhausen,  20.  Jan.  Wegen  widernatürlicher  Un- 
zucht wurde  der  leicht  vorbestrafte  Pferdei<necht  L.  aus  Ellrich 
in  geschlossener  Sitzung  antragsgemäß  zu  1  Monat  Gefängnis 
verurteilt  Nordhäuser  Zeitung  vom  21.  Jan.  1909. 

12.  §  175.  Vor  dem  Wiener  Strafgericht  wurde  der  Buch- 
halter R.  wegen  homosexueller  Verfehlungen  zu  einem  Monat 
schweren  Kerkers  verurteilt.  R.  ist  der  Freund  des  wegen  des 
Mordes  an  dem  Butterhändler  Engel  aus  Berlin  in  Haft  be- 
findlichen Studenten  Kragujewitsch.  In  der  Verhandlung  gab 
R.  zu,  mit  diesem  in  unerlaubtem  Verkehr  gestanden  zu  haben. 

Lothringer  Bürgerzeitung  vom  21.  Jan.  1909. 

13.  Hirachberg  (Schles.)  Vergehen  gegen  §  175.  Vor 
der  hiesigen  Strafkammer  hatte  sich  der  Ansireidier  H.  P. 
und  der  Kaufmann  Paul  H.  in  Ldwenberg,  der  Inhaber 
einer  großen  Maschinenhandlung,  wegen  Veigehens  gegen  §  175 
des  Str.-0.-B.  zu  verantworten.  H.  hatte  sich  in  den  letzten 
fünf  Jahren  fortgesetzt  mit  dem  Anstreicher  Hermann  P.,  jetzt 
in  Schweidnitz,  gegen  den  §  175  vergangen.  P.  benutzte  dies 
dann,  um  von  H.  fortwährend  m  schamloser  Weise  Qdd  zu 
erpressen.  P.  wurde  wegen  Veigehens  gegen  §  175  zu  einem 
Jahre  Gefängnis  und  drei  Jahren  Ehrverlust  bei  sofortiger  Ver- 
haftung verurteilt,  wahrend  H.  sechs  Monate  Gefängnis  erhielt 

Breslauer  General-Anzeiger  vom  28.  Jan.  1909. 

14.  Ein  fahnenflüchtiger  Hauptmann.  Der  Haupt- 
mann M.  V.  T.  von  der  vierten  Kompagnie  des  Infanterieregiments 
Nr.  81  hat  sich  kurz  vor  Weihnachten  von  seinem  Tnippenteil 
in  Frankfurt  a.  M.  heimlich  entfernt;  er  ist  nunmehr  für  fahnen- 
flüchtig erklärt  worden.  Gegen  den  Flüchtigen  schwebte  ein  Ver- 
fahren wegen  Verfehlungen  im  Sinne  des  §  175  des  Reichsstraf- 
gesetzbuches. Berliner  Volkszeitung  vom  29.  Jan.  1909. 

Dazu  berichtet  die  Pfälzische  Post  vom  11.  März  1910: 
Frankfurt  a.  M.,  9.  März.   Das  Kriegsgericht  der  21.  Di- 
vision verurteilte  heute  den  Hauptmann  und  früheren  Kompanie- 
chef im  81.  Infanterieregiment,  M.  v.  T.,  der  vor  anderthalb 
Jahren  flüchtete,  nachdem  gegen  ihn  ein  Verfahren  w^en  sitt- 
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Ikher  Verfehlungen  gcgenfibcr  seinen  Unteigebenen  eincelcilet 
worden  war,  wegen  unerlaubter  Entfernung  zu  3  Monaten 
Festungshaft  Die  Ermittlungen  über  das  Sittlichkeitsvergehen 
hatten  Icein  genfigendes  Material  zur  Erhebung  einer  Anklage 
g^dien. 

15.  Vier  Monate  Gefängnis  für  einen  Leutnant. 
Aus  Ologau  wird  uns  geschrieben:  Das  Kriegsgericht  der  9. 
Division  verhandelte  gestern  unter  dem  Vorsitz  des  Oberst- 
leutnants Grafen  v.  Oeynhausen  gegen  den  Leutnant  v.  K.  vom 
b,  JigcriMtaillon  in  Hirschberg,  der  tätlicher  Beleidigung  Unter- 
geliener  und  des  Mißbraudis  der  Dienstgewalt  l>eschuldigt  wurde. 
Die  Verhandlung  fand  wegen  Gefährdung  der  Sittlichkeit  unter 
Ausschluß  der  Öffentlichkeit  statt.  Nach  dem  öffentlich  ver- 
kündeten Urteil  wurde  der  Angeklagte  wegen  tätlicher  Beleidigung 
Untergebener  in  17  Fällen  zu  vier  Monaten  Gefängnis  und  zur 
Dienstentlassung  verurteilt.  Von  der  Anklage  der  tätlichen  Be- 
leidigung eines  Untergebenen  in  einem  weiteren  Falle  und  von 
der  Anklage  des  Mißbrauchs  der  Dienstgewalt  wurde  der  Offizier 
freigesprochen.  Da  die  schweren  Verfehlungen  gegen  Unter- 
gebene, denen  sich  der  Angeklagte  schuldig  geriiacht  hat,  geeignet 
wären,  das  Ansehen  der  Offiziere  schwer  zu  schädigen,  sah  sich 
der  Gerichtshof  veranlaßt,  auf  Dienstentlassung  zu  erkennen. 

Berliner  Tageblatt  vom  30.  Januar  1909. 
Nach  der  Zittauer  Morgenzeitung  vom  11.  Januar  1909  ist 
der  Verurteilte   ein  Verwandter   des  preußischen  Kriegs- 
ministers General  v.  Kaltenborn-Stachau,  der  als  Nachfolger 
V.  Verdys  von  1890  bis  1893  dem  preußischen  Kabinett  angehörte. 

16.  Wegen  Sittlich keits verbrechen  wurde  der  36jährige 
Arbeiter  Gustav  M.  zu  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt. 

General- Anzeiger  f.  Halle  a.  S.  vom  2.  Febr.  1909. 


17.  Gegen  §  175.  Zwei  Angeklagte,  der  Schlächter M. 
und  ein  junger  Mensch,  namens  Z.,  erschienen  unter  der  Be- 
schuldigung, zweimal  miteinander  Handlungen  vorgenommen  zu 

haben,  die  gegen  den  §  175  des  Strafgesetzbuches  verstoßen. 
Die  Sache  wurde  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  verhandelt 
Der  Staatsanwalt  hält  beide  Angeklagte  der  Verübung  wider- 
natüriicher  Unzucht  in  zwei  Fällen  schuldig  und  beantragt 
6  Monate  Oelangnis  gegen  jeden  Angeklagten.    Das  Gericht 
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sieht  nur  im  zweiten  Falle  eine  nach  §  175  strafbare  Handlung 
des  Angeklagten  Z.  und  verurteilt  diesen  zu  3  Monaten  Gefängnis. 
Der  Angeklagte  M.,  der  nach  dem  ersten  Falle  selbst  einen 
Polizeibeaniten  auf  die  perverse  Neigung  des  anderen  Angeklagten 
aufmerksam  gemacht  und  die  Festnahme  desselben  bei  seiner 
zweiten  Annäherung  veranlaßt  hatte,  wurde  freigesprochen. 

Neuer  Oörlitzer  Anzeiger  vom  6.  Febr.  1909. 
Laut  Breslauer  General-Anzeig.  vom  6.  Mai  1909  wurde  die 
von  Z.  eingelegte  Revision  vom  Reichsgericht  zu  Leipzig  als 
unbegründet  verworfen. 

18.  Landshut,  9.  Febr.  Ein  Ermittlungsverfahren  wegen 
Vergehens  nach  §  175  des  R.-St.-G.-B.  soll,  wie  der  „Kur.  f. 
Niederb."  zu  melden  weiß,  gegenwärtig  schweben.  Es  wird  in 
der  Stadt  offen  von  den  dabei  beteiligten  Personen  gesprochen 
und  werden  diverse  Einzelheiten  kolportiert. 

Donau-Zeitung  zu  Passau  vom  10.  Febr.  1909. 

19.  Mühlhausen,  11.  Febr.  Wegen  Vergehens  gegen  175 
des  Strafgesetzbuches  wurde  der  Schriftsetzer  Wilhelm  Sch.  zu 
neun  Monaten  Gefängnis  verurteilt. 

Deutschland  vom  13.  Febr.  1909. 

20.  Verworfen  wurde  gestern  vom  Reichtsgericht  die 
Revision  des  Büfettiers  Ernst  St.,  der  am  10.  Nov.  v.  Js.  vom 
Landgerichte  Elberfeld  wegen  Verbrechens  aus  §  175  des  Straf- 
gesetzbuches zu  einem  Monat  Gefängnis  verurteilt  worden  war. 

Tägl.  Anzeiger  ffir  Berg  u.  Mark  vom  14.  Febr.  1909. 

21.  Bochum,  17.  Febr.  Fluchtig  geworden.  Nicht  ge- 
ringes Aufsehen  erregt  in  der  Bürgerschaft  das  Verschwinden 
eines  hiesigen  Kaufmanns,  Teilhabers  einer  großen  Firma  der 
Konfektionsbranche.  Man  bringt  seine  plötzliche  Abreise  mit 
Verfehlungen  in  Zusammenhang,  die  auf  dem  Gebiete  des  §  175 
des  Strafgesetzbuches  liegen.  Schon  im  vorigen  Jahre  waren  in 
der  Stadt  darauf  bezügliche  Gerüchte  verbreitet,  die  aber  bald 
wieder  verstummten,  da  das  erwartete  Eingreifen  der  Behörden 
ausblieb.  Neuerdings  soll  die  Sache  durch  eine  Knall  und  Fall 
aus  dem  Geschäft  entlassene  ehemalige  Angestellte  zur  Anzeige 
gebracht  worden  sein.  Der  Kaufmann  fuhr  nach  Mülheim,  hob 
dort  ein  Guthaben  ab  und  entfernte  sich  mit  unbekanntem 
Reiseziel.  Dortmunder  Zeitung  vom  19.  Febr.  1909. 
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22.  Aus  Mfinchen  schreibt  man  dem  M^iink.  Kur.":  Die 
in  den  letzten  Tagen  bekanntgewordene  Skandalaffäre  im 
Maximilians-Hofbad  zieht  immer  weitere  Kreise  und  bildet 
zurzeit  das  allgememe  Tagesgesprilch.  Folgendes  ist  der  Tat- 
bestand: Seit  Jahren  munkelt  man  schon  da  und  dort  in  Mfinchen, 
daß  es  im  Maximilians  HoftNul  nicht  ganz  sauber  zugehe,  daB 
insbesondere  die  männliche  Lebewelt  aus  gewissen  Orfinden 
«dort  verkehre.  Doch  konnte  Bestimmtes  Iiisher  nicht  ermittelt 
werden,  bis  m  letzter  Zeit  durch  einen  neueingetretenen  jungen 
Badediener  der  Stein  Ins  Rollen  kam.  Dieser  junge  Mensch, 
der  sich  den  Wünschen  gewisser  Badbesucher  nicht  geffigig 
zeigte,  sammelte  sich  einwandfreies  und  beweiskräftiges  Material 
und  machte  dann  von  sefaier  Wissenschaft  verschiedenen  Per- 
sönlichkeiten gegenfliier  Gebrauch.  Der  Besitzer  des  Hofbades 
Max  Reininger,  der  davon  erfuhr,  wandte  sich  an  Oeheimrat 
V.  Khig,  den  Chef  des  königlichen  Hofsekretariats,  wie  man  an- 
zunehmen berechtigt  Ist,  in  der  Absicht,  eine  Vertuschung  der 
Affäre  berbeizuffihren.  Oeheimrat  v.  Klug  aller  setzte  sich  sofort 
mit  dem  Polizeipräsidenten  Freiherm  v.  d.  Heydte  ins  Benehmen 
und  erstattete  dann  pfflichtgemäB  dem  Regenten  Bericht  Der 
Regent  selbst  seit  langen  Jahren  ein  Besucher  des  HofiMides, 
befahl  sofort  den  Polizeipräsidenten  sum  Vortrag  und  stellte  von 
diesem  Augenblick  ab  den  Besuch  des  Hofbades  ein.  Er  soll 
auch  seinen  Hofkavalieren  und  dem  gesamten  Offiziericorps  der 
Residenz  den  Besuch  des  Hofbades  verboten  haben.  Damit  war 
auch  fflr  die  übrigen  Besucher  des  HoflNules  die  Richtung  ge- 
geben, so  daß  dieses  heute  von  dem  guten  Publikum  gemieden 
wird.  Wie  man  erfahrt,  sollen  verschiedene  Persönlichkeiten  der 
höchsten  Kreise  schwer  blofigestellt  sein,  darunter  auch  Mit- 
glieder aus  fürstlichen  Häusern,  u.  a.  ein  Erzherzog,  der  schon 
einmal  eine  Rolle  in  einer  ähnlichen  Angelegenheit  gespielt  hat. 
Mehrere  Personen,  denen  der  Boden  anscheinend  zu  heiß  unter 
den  Füßen  wurde,  sollen  es  bereits  vorgezogen  haben,  den 
Münchener  Staub  von  den  Füßen  zu  schuttein.  Es  war  die 
höchste  Zeit,  denn  auf  Grund  der  Anzeige  durch  die  Polizei 
traten  Staatsanwalt  und  Untersuchungsrichter  sofort  in  Tätigkeit, 
so  daß  jetzt  bereits  ein  gerichtliches  Vonmtersuchungsverfahren 
schwebt.  Der  Besitzer  des  Hofbades  will  von  den  Vorgängen 
in  seinem  Etablissement  keine  Kenntnis  gehabt  haben.  Daß  die 
seit  Jahren  getriebenen  Orgien  so  lange  unentdeckt  bleiben 
konnten,  hat  wohl  seinen  Orund  darin,  daß  sie  im  dritten  Stock 
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stattfanden,  wohin  ,,gewöhnlidie"  Besucher  des  Bades  fast  nie- 
mals kamen,  denn  es  wurde  ihnen  der  stereotype  Bescheid  zu 
teil,  daß  im  dritten  Stock  schon  alles  besetit  sei.  Die  Herren 
waren  also  gtaxi  unter  sich.  Die  gerichtliche  Untersuchung  wird 
auch  In  dieser  Hinsicht  Klarheit  bringen,  vielleicht  auch  die  Er^ 
hebungen  der  Polizei,  die  auf  Grund  des  §  35  der  Oewerl>e- 
Ordnung  vorgeht,  wonach  den  Besitzern  von  Badeanstalten  der 
Betrieb  untersagt  werden  kann,  wenn  Tatsachen  vorli^n,  die^ 
die  Unzuverlassigkeit  des  Gewerbetreibenden  ergeben.  Die 
Untersuchung  wird  mit  aller  Strenge  geführt,  so  daß  man  wohl 
annehmen  darf,  daß  die  Schuldigen  die  gerechte  Strafe  trifft 

Pfölzische  Rundschau  vom  20.  Febr.  1909. 
Dazu  meldet  der  „Frankische  Kurier*'  vom  14.  Juni  1909, 
daß  die  Untersuchung  wegen  der  Vorkommnisse  gegen  §  175 
im  Kgl.  Hofbad  Maximiliansbad  eingestellt  worden  ist. 

Über  ein  Nachspiel  zu  dieser  Affäre  berichtet  die  Frank- 
furter  Zeitung  vom  21.  Nov.  1909  folgendes: 

München,  19.  Nov.  Ein  hiesiges  Wochenblatt,  die  „Kritik", 
teilte  vor  einigen  Monaten  mit,  im  hiesigen  Hofbad  seien 
homosexuelle  Handlungen  ausgeführt  worden  und  der  Besitzer 
des  Hofbades,  Max  Reininger,  habe  versucht,  die  Affäre  zu 
vertuschen.  Reininger  erhob  gegen  den  Herausgeber  der 
^,Kritik",  Gramer,  Privatklage  wegen  Beleidigung.  Durch  die 
Zeugenvernehmung  wurde  im  gestrigen  Termin  fes^estellt,  daß 
es  im  Hofbad  zwischen  den  Bademeistern  und  einigen  Badegästen 
zwar  zu  unsittlichen  Berührungen  und  Handlungen  gekommen 
ist,  die  jedoch  nicht  strafbar  sind.  Sämtliche  Zeugen  bestätigten 
unter  Eid,  daß  Reininger  von  den  Vorgängen  keine  Kenntnis 
hatte,  daß  er  vielmehr,  nachdem  er  es  erfuhr,  selbst  sofort  bei 
der  Polizei  Anzeige  erstattete.  Die  betreffenden  Badewärter 
wurden  auch  sofort  entlassen.  Der  beklagte  Herausgeber  erhielt 
10  Tage  Gefängnis. 

23.  In  Gochsheim  wurde  ein  Buchbinder  wegen  Ver- 
fehhmgen  gegen  §  175  St.-G.-B.  in  Untersuchung  gezogen,  die 
einen  breiten  Raum  gewinnt;  die  Sache  soll  durch  entlassene 
Würzburger  Gymnasiasten  ans  Tageslicht  gekommen  sein. 

Kleine  Presse  vom  21.  Febr.  1909. 

24.  Magdeburg,  20.  Februar.  Das  Krieg^ericht  sprach 
den  Leutnant  Fr.,  der  unter  Anklage  der  Beleidigung  und  voi- 
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schriftswidrisen  Behiodlitiig  von  Unteigebenen  im  Sbine  des 
PanKraphen  175  unter  AnUige  stand,  frei.  Fr.  wtr  sdncfiett 
zur  BcotMchtung  seines  Geisteszustandes  im  Lazarett  interniert 
Sowoiil  die  Veiliandlttng  wie  die  Begründung  des  Urteib  er- 
folgten in  nichtöffenflicher  Sitzung. 

Berliner  Tageblatt  vom  21.  Febr.  1909. 

25.  Ein  Pfarrer  als  Sittlichkeitsverbrecher.  Das 
Landgericht  Innsbruck  erließ,  wie  von  dort  beriditet  wird,  gegen 
den  katholischen  Pfarrer  Peter  Schm,  in  Immerbraz  wegen 
mehrerer  Verbrechen  der  Schändung  und  wegen  widernatür- 
licher Unzucht  einen  Steckbrief.   Pfarrer  Sdun.  ist  geflüchtet. 

Berliner  Volkszeitung  vom  28.  Febr.  1909. 

26.  Schweidnitz,  5.  Mär/.  Die  hiesig^e  Strafkammer  ver- 
urteilte heute  den  Rogaucr  Mörder,  Knecht  Pauer,  wegen 
Sittlichkeitsverbrechens  nach  §  175  zu  sechs  Monaten  und  seinen 
Komplizen  den  Pferdejungen  H.  zu  einem  Monat  Gefängnis. 

Schlesische  Zeitung  vom  6.  März  1900. 


27.  Siegen,  9.  Marz.  Wegen  Vergehens  gegen  den  §  175 
des  Strafgesetzbuches  wurde  gestern  ein  in  den  40er  Jahren 
stehender  Mann  im  hiesigen  Krankenhause  festgenommen» 
der  einen  Kranken,  der  mit  ihm  auf  einem  Zimmer  lag,  belästigt 
hatte.  Der  Verhaftete  ist  vor  einigen  Tagen  hier  zugereist  und 
hatte  im  Krankenhaus  als  Fußkranker  Aufnahme  gefunden. 

Siegener  Zeitung  vom  10.  März  1900. 


28.  Oust  H.,  Kaufmann  von  Straßburg,  wurde  wegen  Ver- 
brechens gegen  §  175  St.  G.-B.  zu  4  Wochen  Oefingnis»  verbäBt 
durch  die  Untersuchungshaft,  verurteilt 

Konstanzer  Zeitung  vom  11.  März  1909. 

29.  Marten,  l(k  Miiz.  Freigesprochen  wurde  der 
wegen  Verbrechens  gegen  |-  17S  des  Str.-0.-B*  vor  der  Straf- 
kammer angeklagte  Beigmann  Wilhelm  C  von  hier.  Der 
Angeklagte  ist  Epileptiker,  es  muBte  der  |  51  (AusschluB  der 
freiea  Willensbestfanmung  bei  Begehung  der  Tat)  des  StO.-B. 
auf  ihn  Anwendung  finden. 

Tremonia  (Dortmund)  vom  16.  JMarz  1909. 
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30.  Wegen  Vergehens  gegen  §  175  des  Si-0.-B. 
wurde  der  Knecht  Hubert  Ja.  mit  9  Monaten  Gefängnis  bestraft. 

Düsseldorfer  Generalanzeiger  vom  18.  März  1909. 

31.  Haftbefehl  aufgehoben.  Wegen  Veigehens  im 
Sinne  des  §  175  des  Str.-Q,-B.  wurde  der  Untersuchungsgefangene 
Pfleger  Mü.  aus  Galkhausen  vorgeführt.  Es  konnte  gegen  ihn 
nicht  verhandelt  werden»  weil  der  Hauptzeuge  nicht  zu  ermitteln 
war.  Die  Verhandlung  wurde  daher  vertagt  und  der  Haftbefehl 
gegen  den  Angeklagten  einstweilen  aufgehoben. 

Düsseldorfer  Generalanze^er  vom  24.  Marz  1909. 

32.  El  hing,  18.  März.  Fabrikbesitzer  M.  in  Elbing,  über 
dessen  Verhaftung  wegen  Vergehens  gegen  §  175  des  Straf- 
gesetzbuches berichtet  wurde ,  ist  gegen  eine  Kaution  von 
10000  Mark  aus  der  Untersuchungshaft  entlassen  worden. 

Chemnitzer  Tageblatt  vom  25.  März  1909. 

33.  „Abnormität  kein  Strafschutz!"  Das  Reichsgericht 
hat  eine  sehr  wichtige  Entscheidung  in  Sachen  abnormer  Ver- 
anlagung gefällt.  Es  Mfird  darüber  aus  Leipzig  berichtet:  Von 
der  Strafkammer  des  Landgerichts  V  Beriin  war  der  Handlungs- 
gehilfe Emst  G.,  aus  Beriin  zu  einer  Gefängnisstrafe  von 
2  Monaten  verurteilt  worden,  weil  er  mit  andern  Männern  wider- 
natQrtiche  Unzucht  getrieben  hatte,  in  der  Verhandhing  hatte 
G.  die  Ladung  des  bekannten  Psychiaters  Dr.  Moll-Berlin  ver- 
langt, da  dieser  als  Sachverständiger  beweisen  werde,  dafi  er, 
der  Angeklagte,  abnorm  veranlagt  sei  und  bei  seiner  Veran- 
lagung  „nicht  imstande  sei,  den  Verkehr  mit  Männern 
aufzugeben.**  Dieser  Ladungsantrag  verfiel,  da  das  Behauptete 
vom  Gericht  von  vornherein  als  wahr  angenommen  wurde,  der 
Abweisung.  Straffrei  (nach  §  51  des  Strafgesetzbuchs)  könne 
ein  pervers  Empfindender  bei  derartigen  Delikten  nicht 
sein.  Die  gegen  dieses  Urteil  eingelegte  Revision  wurde 
vom  Reichsgericht  als  unbegründet  verworfen. 

Berliner  Volkszeitung  vom  28.  Marz  1909. 

34.  Der  Jugendgerichtshof  des  Landgerichts  ver* 
handelt  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  gegen  den  Musik» 
schriftsteiler  Dr.  Max  Christian  Kari  Wilhelm  N.,  den  Referendar 
Eridi  H.  aus  Dresden  und  den  Lehriing  Fritz  Paul  Fr.  aus  Olas- 
hfitte  wegen  Sittlichkeitsvergehens  nach  §  175  des  Str.-G.-B. 
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Dr.  N.  hat  sich  vor  einigen  Tagen  aus  Paris  bei  der  Staats- 
anwaltschaft als  augenblicklich  unabkömmlich  entschuldigt  Das 
Veiliüiren  gegen  ihn  wird  bis  atif  weiteres  abgetrennt  Geladen 
shid  5  Zeugen  und  alt  irzfHcher  Sadnrerstindiger  Oerichtsarzt 
Dr.  Oppe.  Nach  längerer  Beweisaufnahme  werden  die  Ange- 
klagten H.  und  Fr.  verurteilt:  H.  zu  3  Monaten,  Fr.  unter  Ein- 
rechnung  einer  ihm  früher  auferiegten  einmonatigen  Gefängnis- 
strafe zu  insgesamt  7  Monaten  Gefängnis. 

Dresdener  Nachrichten  vom  31.  März  1909. 

35.  Trier,  29.  Marz.  Das  hiesige  Schwurgericht  hatte  sich 
in  diesen  Tagen  wiederum  mit  einer  Affäre  des  §  175  zu  be- 
schäftigen, die  in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregt  hat  Der 
Regierungsassessor  R.,  Sohn  einer  hochangesehenen  und 
millionenreichen  Familie,  war  vor  etwa  sieben  Jahren  in  einen 
Prozeß  verwickelt,  in  dem  der  damalige  Angeklagte,  der  Arbeiter 
l .  beschwor,  dali  H.,  damals  noch  Rej^ieriingsreferendar,  mit  ihm 
verbotenen  Verkehr  j^epfloj^en  habe.  R.  bestritt  diese  Aussage 
unter  seinem  Eide,  worauf  L.  wt^reu  Meineides  usw.  zu  sechs 
Jahren  Zuchthaus  verurteilt  wurde.  Diese  Strafe  hat  er  verbüfU 
und  ist  dann  nach  Amerika  ausj^ewandert.  Vor  einigen  Wochen 
zeij^ten  sich  plötzlich  bei  dem  jetzigen  Regierungsassessor  R. 
eigenartige  Symptome;  er  wurde  streng  religiös  und  suchte  bei 
einer  Ordensbrüderschaft  um  Aufnahme  nach.  Diese  wurde  ihm 
aber  verweigert,  als  er  angab,  daß  die  schwere  Sünde  des  Mein- 
eides sein  Gewissen  belaste.  Er  habe  vor  sechs  Jahren  wissent- 
lich falsch  geschworen,  niemals  mit  dem  Arbeiter  L.  pervers  ver- 
kehrt zu  haben,  während  dies  doch  der  Fall  gewesen  sei.  Die 
Ordensbrüder  empfahlen  R.,  zunächst  bei  der  Staatsanwaltschaft 
Trier  Anzeige  von  seinem  Verhiechen  zu  machen  und  event. 
später,  nach  der  Sühne  seines  Verbrechens,  erneut  um  Aufnahme 
nachzusuchen.  R.  irrte  eine  Zeitlang  umher  und  stellte  sich 
schließlich  der  Staatsanwaltschaft  in  Trier,  vor  der  er  sein  Ge- 
ständnis wiederholte.  Das  hiesige  Schwurj^ericht  verurteilte  ihn 
dieser  Tage  zu  einem  Jahre  Gefängnis.  Strafmildernd  kam  in 
Betracht,  daß  er  durch  wahrheitsgemäße  Angaben  im  Prozesse 
gegen  L.  sich  selbst  einer  strafbaren  Handlung  beschuldigt  haben 
würde.  Der  Verurteilte  ist  bereits  in  das  Strafgefängnis  Trier 
ubergeführt  worden.         Weser-Zeitung  vom  31.  März  1909. 

36.  Wie  die  M^riuik.  Ztg."  meldet,  haben  dieser  Tage  in 
DinkelsbfihI  einige  Verliaftui^n  stat^iefunden,  die  auf  Vcr- 
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lehlungen  g^n  §  175  R.-St-G.-B.  und  damit  in  Zusammenhang 
stehende  Erpressungen  usw.  zurfickgeffihrt  weiden. 

Franldscher  Kurier  vom  1.  Aprü  190O. 

37.  Marburg,  2.  April.  Die  Strafkammer  verurteilte  heute 
einen  Studenten  aus  Berlin  wegen  Veigehen  gegen  §  175 
des  St-0.-B.  zu  einer  Woche  Gefängnis. 

Casseler  Tageblatt  vom  5.  April  1909. 

38.  Der  §  175  in  der  Kaserne.  Der  Sergeant  Gr.  der 
8.  Kompanie  des  131.  Infanterie-Regiments  in  Mörchingen  wurde 
wegen  Vergehens  gegen  §  175  Str.-G.-B.  vom  Kriegsgericht  zu 
6  Wochen  Gefängnis  verurteilt  Auf  die  Berufung  des  Gerichts- 
herm  hin  verurteilte  ihn  das  Oberkriegsgericht  in  Metz  zu 
2  Monaten  Festung  und  Degradation.  Acht  seiner  Soldaten 
waren  als  Zeugen  erschienen. 

Die  Tribüne  zu  Erfurt  vom  6.  April  1909. 


39.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechens  wurde  der  hiesige 
Händler  O.  dem  Oerichtsgefängnis  zugeführt. 

Oberschles.  Wanderer  vom  6.  April  1909. 

40.  Aus  der  Pfalz,  9.  April.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechen 
an  einem  14  jährigen  Knaben  wurde  der  33  Jahre  alte  Tagner 
Michael  B.  aus  Hundelshausen  bei  Oerolshofen  verhaftet. 

Wormser  Zeitung  vom  10.  April  1909. 

41.  Der  „Haushofmeister"  des  Grafen.  Die  Leicht- 
gULuMgkeit  und  Unerfahrenhett  emes  biederen  Provtnzialen  halte 
der  Diener  Karl  S.  so  gut  ausgenutzt^  daB  er  gestern  unter 
der  Anklage  des  Betruges  und  des  Veigehens  gegen  den  §  175 
vor  der  2.  Strafkammer  des  Landgerichts  III  stand.  Er  hielt  sich 
bei  Verwandten  m  Orofi-Strelitz  auf.  Hier  machte  er  die  Be- 
kanntschaft eines  Inederen  Landmannes  R.,  der  In  seinem  Leben 
noch  mcht  Ober  die  Orenzen  semes  Hetmatdörfchens  hfaum^ge- 
kommen  war.  Der  Großstädter  scMen  bald  erkannt  zu  haben, 
daB  er  in  R.  ein  recht  geeignetes  Gbf ekt  ffir  eine  Aufbesserui^ 
sehier  Finanzen  gefunden  hatte  und  tischte  dem  naiven  Biuer- 
lefai  die  unglaublichsten  Oescfaiebten  auf,  so  daB  R.  vor  Erttaunen 
Mund  und  Nase  anfrifi.  S.  erzahlte  ihm,  er  sei  Haushofmeisler 
l>ei  dem  Grafen  von  und  zu  Egloffstein,  der  in  der  Joachimstlialer- 
straBe  ehi  gioBes,  musterhaft  schön  eingerichtetes  Palab  bewohne. 
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Ganz  nebenbei  bemeilrte  er,  et  sei  ihm  audi  ein  leidilet»  dem  R. 
eine  AnsteilttQif  in  dem  giilüciien  Hanse  zu  vcridiiften,  dodi 
kfione  er  dies  nidit  umsonst  machen«  R.  ging  auch  auf  den 
Leim  und  opferte  nach  und  nach  seine  fesamten  Erspar- 
nisse  in  Höhe  von  etwa  320  MariL  Nicht  genug  damit:  der 
Oauner  verging  sich  auch  noch  efaies  Nachts»  wihrend  R.  schüd^ 
an  diesem  im  Sfame  des  §  175  SLO.B.  Das  Gericht  eriamnte 
mit  Rücksicht  auf  das  „höchst  verwerfliche  und  gemefaie  Treiben** 
des  Angekhigten  auf  eine  Oefingnisstrafe  von  1  Jahr  und  4  Monaten 
und  Verlust  der  bfiigeilichen  Ehrenrechte  auf  die  Dauer  von 
3  Jahren.  Berliner  AQgem.  Zeitung  vom  11.  April  1900. 

42.  Wegen  Vergehens  gegen  den  §  175  desSt.-G.-B. 
gerieten  zwei  Männer,  ein  21  Jahre  alter  Straßenliändler  und  ein 
45  Jahre  alter  Krankenhausarbeiter,  in  Haft 

Hamburger  Nachrichten  vom  15.  April  IQOOi 

43.  Düsseldorf,  14.  April.  Das  hiesige  Kriegsgericht  ver- 
urteilte in  seiner  heutigen  Sitzung  den  Sergeanten  Johann  L., 
früher  beim  hiesigen  Ulanen-Rept.  Nr.  5  dienend,  jetzt  dem  hiesigen 
Militäriazarett  zugeteilt,  wegen  Vergehens  aus  §  175  des  Str.-G.-B. 
zu  zwei  Monaten  Gefängnis  und  Degradation.  Die  Urteils- 
begründung führte  aus,  daß  L.  sich  der  Straftat  aus  reiner  Gewinn- 
sucht schuldig  gemacht  habe. 

Rheinisch-Westfälische  Zeitung  vom  15.  April  1909. 
Nach  dem  Düsseldorfer  Generalanzeiger  vom  7.  Mai  1909 
legte  der  Gerichtsherr  gegen  das  vorstehende  Urteil  Berufung 
ein,  eine  höhere  Strafe  beantragend.  Das  Oberkriegsgericht  er- 
kannte nach  mehrstündiger  Beweisaufnahme  auf  6  Monate  Ge- 
fängnis und  Degradation. 

44.  Gegen  den  §  175  des  Str.-G.-Bs.  verstieß  der  in  Haan 
wohnende  Knecht  Hendrikus  G.  Das  Urteil  lautete  auf 
1  Monat  Gefängnis. 

Tigl.  Anzeiger  für  Beig:  und  Mark  vom  16.  Aprfl  1909. 

45.  Sittlichkeitsverbrecher.  Festgenommen  wurde  ein 
Kellner  ans  Schönebeck,  der  von  der  Staatsanwaltschaft  fai 
Aachen  wegen  Veiigehen  gegen  {  175  des  St-O.  Mißhand- 
lung und  Bedrohung  steckbrieflich  verfolgt  wurde. 

Magdeburgen  Zentral-Anze^er  vom  16.  April  1909. 
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46.  Hanau,  15.  April.  Der  Tanzlehrer  Wilhelm  Z.  aus 
QroBauhebn'  hat  ddran  mehreren  semerTanzscfafiler  Verfehltingen 
im  Snme  des  §  175  St-0.-B.  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er 
wird  zu  1  Jahr  Qeföngnis  verurfeüt  1  Monat  wird  auf  die  er- 
littene Untersuchungshaft  angerechnet. 

Hanauer  Anzeiger  vom  16.  Aprfl  1909. 

47.  Halle,  16.  April.  (SitUichkeitsvergehen.)  Ein  Student 
lockte  einen  17jährigen  Burschen  in  eine  Tümische  und  verging 
sich  da  an  dem  jungen  Menschen  in  unsittlicher  Weise.  Der 
Beleidigte  folgte  dem  Studenten  und  stellte  so  die  Wohnung 
und  den  Namen  des  Beleidigers  fest. 

Eislel>ener  Zeitung  vom  17.  April  1909. 

48.  Wegen  sittlicher  Verfehlungen  gegen  Untergebene  ver- 
urteilte das  Kriegsgericht  in  Dan  zig  den  bisher  unbestraften 
Sergeant  B.  vom  36.  Feldartillerie-Regiment  zu  vier  Monaten 
Gefängnis  und  Degradation.       Der  Tag  vom  27.  April  1909. 

49.  Ein  netter  Bureau  vorstand  ist  jedenfalls  der  jetzige 
Kaufmann  Georg  Sehr,  gewesen,  als  er  auf  dem  Lang- 
scheder  Walzwerk  angestellt  war.  Er  hatte  sich  nämlich  heute 
wegen  Verbrechens  gegen  §  175  zu  verantworten.  Zwei  seiner 
damaligen  Untergebenen,  der  Bureaulehrling  Heinrich  H.  und 
der  Bureaugehilfe  Gustav  M.,  mußten  neben  ihm  auf  der  An- 
klagebank Platz  nehmen.  Die  Beweisaufnahme  ergab,  daß 
Sehr,  seine  Macht  als  Vorgesetzter  in  ganz  unerhörter  Weise 
mißbraucht  hatte,  indem  er  die  jungen  Leute  zu  dem  ver- 
bi^echerischen  Tun  veridtete.  Sehr,  erhielt  6  Monate,  die  beiden 
anderen  je  3  Tage  Gefängnis.  In  einem  Falte  mußte  das  Ver- 
fahren eingestellt  werden. 

Dortmunder  Zeitung  vom  27.  April  1909. 

50l  Päderastie  und  Sittlichiceitsverbrechen  wurden 
den^;.l<>jährigen:  Aibeitsburschen  M.  aus  Ketzhi  zur  Last  gelegt 
Bereife  eimnal  verhandelte  die  Potsdamer  Strafkammer  gegen 
den  jf^^endKchen  Missetäter;  damals  mußte  aber  vertagt  werden. 
M.  -Wird  in  der  Anklageschrift  beschuldigt,  mit  den  Brüdern 
M.:Widerm|tfirUche  Unzudif  getrieben  und  an  der  mhiderjährigen 
Schwester  der  M.  ein  Sittlichkeitsverbrechen  begangen  zu  haben. 
Die  Öffentlichkeit  wurde  während  der  Verhandlung  ausgeschlossen. 
M.  wurde  freigesprochen,  da  er  durch  die  Beweisaufnahme  nicht 
'■I  '  . 
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genOgctid  flbcrffihrt  und  er  sich  auch  der  Strafbirkeit  seiner 
Handhing  nicht  genügend  bewußt  war. 

Potsdamer  Zeitiuig  vom  1.  Mai  1909. 

51.  Stuttgart,  30.  April.  §  175  des  St.-O.-B.  In  nicht- 
öffentlicher Verhandlung^  wurde  der  Portier  Wilhelm  F.  von 
hier  wegen  Vergehens  gegen  §  175  des  St.-G.-B.  zu  2  Monaten 
(jetängnis  verurteilt,  unter  Anrechnung  eines  Teiles  der  Unter- 
suchungshaft Württemberger  Zeitung  vom  3.  Mai  1909. 

5Z  Die  Verfehlungen  eines  frfiheren  Rechtsanwalts 
fanden  gestern  ihre  Silhne  vor  Gericht  Unter  Ausschluß  der 
ÖffenHichlceit  hatte  die  zweite  Sbfaflcammer  des  Landgerichts 
Berlin  II  mehrere  Stunden  gegen  den  früheren  Rechtsanwalt 
Dr.  M.  H.  und  den  SteinsetzergehiHen  Fritz  Sch.  zu  verhandefai. 
Sch.  stand  unter  der  Anklage  des  Sittilchkeitsvergehens  im  Sinne 
des  §  175  des  Stndgesetzbuches.  Sch.  war  im  Dezember  v.  J. 
verhaftet  worden,  weil  er  sich  an  einem  Knaben  unsittlicfa  ver- 
gangen hatte.  Es  stellte  sich  dann  heraus,  daß  der  kaum  acht- 
zehnjährige Angeklagte  strifliche  Beziehungen  zu  Dr.  H.  unter- 
halten hatte,  der  faifolgedessen  auf  emige  Zeit  in  Untersuchungs- 
haft genommen  wurde.  Zu  dem  gestrigen  Termin  waren  auf 
Antrag  des  Rechtsanwalts  Dr.  LAwenstefai  die  Medizinalrite  Dr. 
Hoffman,  Dr.  StÖrmer,  Dr.  Bfilow,  Dr.  Jaoobsohn  und  der  praktische 
Aizt  Dr.  Opfer  als  medizinische  Sachverständige  geladen.  Sie 
gaben,  wie  verlautet,  fibereinstimmend  ihr  Outachten  dahfai  ab, 
daß  Dr.  H.,  der  erblich  schwer  betastet  sei,  sich  in  einem  Zustand 
der  Nervenüberreizung  befunden  habe,  der  die  Anwendung  des 
§  51  des  Strafgesetzliuches  rechtfertige.  Staatsanwalt  Maresch 
beantragte  infolgedessen  die  Freisprechung  des  Angeklagten  H. 
und  die  Verurteihtng  des  Angektagten  Sch.  zu  einem  Jahr 
Oeföngnis.  Der  Oerichtshof  verurtettte  Sch.  zu  zehn  Monaten 
Oefingnis  unter  Anrechnung  von  drei  Monaten  der  Untersuchungs- 
haft. Bezüglich  des  Angeklagten  H.  kam  der  Oerichtshof  jedoch 
auf  Orund  eingehender  Selbstprüfung  zu  der  Überzeugung,  daß, 
wenn  er  auch  eiu  schwacher  Mensch  und  krankhaft  veranlagt  sei, 
auf  ihn  doch  der  §  51  nicht  angewendet  werden  könne.  Dr.  H. 
wurde  zu  drei  Monaten  Gefängnis  unter  Anrechnung  von  einem 
Monat  der  Untersuchungshaft  verurteilt.  Außerdem  wurde  ihm. 
das  Recht  zur  Bekleidung  öffentlicher  Ämter  auf  die  Dauer 
von  drei  jähren  aberkannt. 

Berliner  TagebUtt  vom  5.  Mai  1909. 

18* 
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Laut  Beriiner  Volkszeituiig  vom  2L  Oktober  1909  wurde 
die  Revision  des  Dr.  H.  gegen  das  obige  Simfurtei!  vom 
Reichsgeridit  verworfen. 

53.  Die  Revision  des  Leutnants.  Das  Offizierkorps 
des  Regiments  „Hamburg**  begelit  am  2.  Dezember  jedes  Jahres 
die  Erinnerung  an  die  Schlacbt  von  Loigny  in  festlicher  Weise. 
Am  2.  Dezember  v.  J.  kam  ein  Leutnant  des  3.  Bataillons  in  ani- 
mierter Stimmung  von  der  Feier  und  revidierte  in  der  Nacht 
die  Mannsdiaftsstuben  in  der  Kaserne.  Er  hat  dabei  Handlungen 
voigenommen,  die  ihm  eine  Anklage  wegen  Sittlichkeitsvergehens 
zuzogen.  Der  Leutnant  entzog  sich  zuniclist  durch  Flucht  dem 
Arm  der  strafenden  Gerechtigkeit,  aber  er  wurde  bald  festge- 
nommen und  ist  nach  längerer  Untersuchungshaft  vom  Kriegs- 
geiichte  zu  drei  Tagen  Stubenarrest  verurteilt  worden.  Auf  die 
von  dem  Gerichtsherm  eingelegte  Berufung  hat  das  Oberkriegs- 
gericht das  Urteil  der  Vorinstanz  aufgehoben  und  den  Leutnant 
zu  vier  Ailonalen  drei  Tagen  Festungshaft  und  zur  Entlassung 
aus  dem  Offizierkorps  verurteilt.  Gegen  dieses  Urteil  soll  der 
Offizier  das  Rechtsmittel  der  Revision  bei  dem  Reichsmilitär- 
gerichte  zur  Anwendung  gebracht  haben. 

Hamburger  FremdenbUtt  vom  6.  Mai  1909. 

54.  Frankfurt  a.  M.  Der  wegen  Vergehens  gegen  §  175 
verhaftet  gewesene  39  Jahre  alte  Kaufmann  Otto  Kr.  aus 
Malstadt-Burbach,  der  vor  einigen  Tagen  gegen  Stellung  einer 
Kaution  von  3000  Mark  auf  freien  Fuß  kam,  ist  flüchtig  und 
wird  steckbrieflich  verfolgt. 

Frankfurter  Zeitung  vom  6.  Mai  1909. 

55.  Wegen  Vergehens  gegen  den  §  175  wurde  gestern 
ein  siebzehnjähriger  Schlosserlehrling  und  ein  26  Jahre  alter 
Schlossergeselle  verhaftet. 

Hamburger  Nachrichten  vom  8.  Mai  1909. 

56.  §  175.  Widematfirlidie  Unzucht  gehrieben  zu  haben, 
ist  der  Kutscher  Otto  Hermann  K.  aus  Muskau  beschul- 
digt Er  weist  seine  Schuld  entschieden  zurfick,  wird  aber  von 
einem  Zeugen,  der  ihn  bei  seinem  Tun  überraschte,  betastet. 
Der  46  jährige  Angeklagte  erhilt  1  Monat  Gefängnis.  Die  Sache 
wurde  nichtöffentlich  verhandelt 

Neuer  Oörlitzer  Anze^r  vom  14.  Mai 
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57.  Auch  ein  „Opfer  seines  Berufes".  Ein  netter 
Sitttidikeilsaposlel  Ist  der  Irfiliere  iiemdiafUiclie  Kvlsdier  Karl 
M.  ans  Lichtenberg.  Der  JMann  hatte  Icehie  Freude  mehr  an 
seinem  Beruf  und  legte  sich  mit  großem  Eifer  auf  die  Bekämpfung 
der  UnsHfUchkeü  Er  besuchte  ab  „Missionar"  Lokale  und 
Wohnungen,  um  Oefallene  autaricfaten  und  auf  den  Weg  der 
Besserung  zu  lenken.  Auch  auf  der  Strafte  suchte  er  das  Lister 
auf,  um  es  zu  bekimpffen.  Voigestem  aber  wurde  er  mit  ehiem 
anderen  fai  ehier  Bedfirhiisanstalt  am  SchAneberger  Ufer  in  ehier 
Lage  getroüen»  die  ehien  Dritten  veranhiBtei  ihn  feststellen  zu 
httsrn.  Der  andere  find  Zelt,  zu  verschwfaiden.  M.  wurde, 
wen  er  Wohnung  hat,  efantweilen  wieder  frelgebusen.  Als  man 
ihm  das  Erstaunen  ausdrfickte^  daß  gerade  er,  der  Sittflchkelts- 
apostel,  solche  Schmutzereien  treibe»  und  noch  dazu  dffentUch, 
erwiderte  er  salbungsvoll:  wer  das  Lister  mit  Erfolg  und  grfind- 
Hch  bekämpfen  wolle,  milsse  selbst  erst  tief  hhieinsteigen,  um 
es  und  die  Mittel  zu  sefaier  Bekämpfung  kennen  zu  lernen.  Die 
öffentliche  Anstalt  aber  habe  er  aufgesucht,  weil  dort  das  Laster 
am  flppigsten  blilhe.  Was  man  ihm  vorwerfe,  habe  er  nur  getan» 
um  dch  zu  befiihigen,  der  Menschhett  ehien  Dienst  zu  leisten. 

Die  Welt  am  Montag  vom  17.  Mai  1909. 

96.  Wegen  Verbrechens  aus  §  175  wurde  der  verheiiatete 
Hausmeister  Johann  S.  von  hier  zu  2  Jahren  Zuchthaus  und 
10  Jahren  Ehrverlust  verurteilt 

Das  Bayrische  Vateriand  vom  20L  1909. 

59.  Die  Staatsanwaltschaft  am  L-G.  Mönchen  1.  hat 
den  ledij^en  47  Jahre  alten  Schauspieler  Joseph  Sch.  von 
München,  gebürtig  aus  Münnerstadt,  wegen  Vergehen  nach  §  175 
des  Reichsstrafgesetzbuches  zur  Strafverfolgung  ausgeschrieben. 
Sch.  ist  früher  mehrfach  in  Nürnberg  im  Intimen  Theater  bei 
den  KabarettvorsteUungen  (Jeremias  Jammerineier)  aufgetreten. 

Fränkischer  Kurier  vom  22.  Mai  1909. 

60i  Augsburg,  21.  Mai.  Der  verlcommensle  Bursche,  der 
seither  vor  dem  Jugendgerichtshof  stand,  ist  der  fan  17.  Lebens- 
jahre stehende  Sebastian  L  von  Lechhausen.  Am  22.  MIrz 
traf  er  am  ijechufer  den  41Jihrigcn  geistesschwachen  Johann 
St,  welcher  Holz  sammelte,  und  fodcte  ihn  durch  die  Angabe, 
daß  er  einen  Platz  wisse,  wo  schönes  Holz  liege,  in  efai  dichtes 
Gebüsch.    Dort  fiel  er  über  den  Mann,  den  er  vorher  schon 
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durch  Pistolenschüsse  geängstigt  hatte,  her,  und  zwang  ihn  durch 
die  Drohung,  er  werde  ihm  sonst  eine  Kugel  durch  den  Kopf 
jagen,  zur  Duldung  von  Unzucht  in  krassesten  Formen;  Dann 
nahm  er  dem  St  noch  dessen  Ehering  vom  Finger  unter 
Begleitumstanden,  welche  die  Tat  sehr  nahe  an  Raub  grenzen 
lassen.  Außerdem'  hat  L.  noch  eine  Reihe  von  Diebstählen  ver- 
übt Der  Taugenichts  war  zuerst  bei  einem  Bäcker  in  der  Lehre, 
dann  in  einer  Maschinenfabrik  beschäftigt,  tat  aber  nirgends  gut 
In  den  letzten  Monaten  ist  er  nur  herumgestreunt,  und  der  Vater 
selbst  hat  gebeten,  ihn  zu  verhaften.  Das  Gericht  verurteilte  ihn 
zu  1  Jahr  und  3  Monaten  Gefängnis. 

Augsburger  Abend-Zeitung  vom  22.  Mal  19Ö9. 

61.  §  175.  Wegen  widernatürlicher  Unzucht  angeklagt 
ist  der  19jährige  Knecht  Paul  Seh.  aus  Lauban.  Von  seinem 
früheren  Dienstherrn,  Wirtschaftsbesitzer  H.  in  Karlsdorf,  wird 
der  Angeklagte  erheblich  belastet,  und  der  Staatsanwalt  be- 
antragte einen  Monat  Gefängnis.  Das  Gericht  hält  die  Sache 
für  zweifelhaft;  es  könne  auch  nur  ein  Versuch  aus  §  175  vor- 
liegen, der  straflos  sei.  Der  Angeklagte,  der  wegen  zu  weiter 
Entfernung  seines  jetzigen  Aufenthaltsortes  vom  Erscheinen  im 
Termin  befreit  worden  war,  wird  freigesprochen. 

Neuer  Görlitzer  Anzeiger  vom  30.  Mai  1909. 

62.  Vor  dem  Landgericht  Landshut  hätte  sich  wegen 
eines  fortsetzten  Veiigehens  gegen  die  Sittlichkeit  der  frühere 
Krankenhausarzt  von  dort,  praktischer  Arzt  Dr.  Z.  zu  verant- 
worten. Zu  Beginn  der  Verhandlung  wurde  die  Öffentlichkeit 
auf  Antrag  des  Staatsanwalts  vollständig  ausgeschlossen,  auch 
gegenüber  den  Vertretern  der  Presse.  Dr.  Z.  wurde  von  der 
Anklage  freigesprochen  und  der  gegen  ihn  erlassene  Haftbefehl 
aufgehoben.  Das  Oericlit  erachtete  den  Tafbestand  zweier  Ver- 
gehen gegen  %  175  des  R.-St-0.-B.  für  gegeben,  gelangte 
aber  auf  Grund  der  Sachverstfindigengutachten  zu  der  Anschau- 
ung, daB  Zweifel  darfiber  beständen,  ob  nicht  der  Angeklagte 
bei  Begehong  der  Tat  in  efaiem  Znstand  sich  befunden,  der  seine 
freie  WHIensbestimnning  ausgeschlossen  habe. 

Fränkischer  Kurier  vom  4.  Juni  1900. 

63.  Verhaftet  wurden  gestern  der  Kaufmann  Hch.  Th.  und 
der  Drahtflechter  Theodor  T.  unter  dem  Verdacht  des  Vergehens 
gegen  §  175. 

General-Anzeiger  f.  Frankfurt  a.  M.  vom  5.  Juni  1909. 
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64.  Der  ScfarifiiteUer  Walter  B.  aus  Wiesbaden  soHte  sich 
iieiite  wegen  Veigeliens  wider  die  Sittlidikeit,  verübt  mit  einem 
Handinngsgehilfen,  vor  dem  Landgericht  München  I  ver- 
antworten. Da  er  der  Verliandlung  onentschuldigt  fernblieb» 
wuide  gegen  ihn  Haftbefehl  eriasaen. 

MIeslkacher  Anieiger  vom  8.  Juni  1909. 

65.  Vom  Eichsfelde,  7.  Juni.  (Weltreisender.)  Als  ein 
sonderbarer  Heiliger  entlarvt  wurde  der  angebliche  Weltreisende 
W.  aus  Rotterdam,  der  sich  verpflichtet  haben  wollte,  ohne 
Oeld  die  Reise  um  die  Welt  innerhalb  drei  Jahren  auszuführen 
und  seinen  Unterhalt  auf  der  Reise  durch  den  Erlös  von  Aih 
Sichtskarten  zu  bestreiten.  Der  Genannte  wurde  in  Oöttingen 
verhaftet.  W.  hatte  in  einem  Wirtshause  in  Sooden  logiert  und 
sich  eines  Veigehens  gegen  §  175  schuldig  gemacht. 

Saale-Zeitung  vom  9.  Juni  1909. 

66.  Prokurist  und  Lehrling,  Ein  Prokurist  Hermann 
S.  aus  der  Weinstraße,  der  in  einem  Geschäft  in  der  Alexander- 
straße  angestellt  war,  ist  verfiaftet  worden,  weil  er  zu  einem 
Lehrling  des  Geschäfts  in  strafbare  Beziehungen  getreten  war. 
S.  befleißigte  sich  den  Lehrlinj^en  ^a'genüber  besonderer  Liebens- 
würdigkeit. Einen  nahm  er  wiederholt  auf  Sonntagsausflüge 
mit  und  blieb  mit  ihm  auch  über  Nacht  wep^.  Der  Vater  des 
Jünglings  merkte  endlich,  daß  mit  seinem  Sohne  nicht  alles  in 
Ordnung  war,  nahm  ihn  ins  Gebet  und  erfuhr  nun,  daß  wieder- 
holt unerlaubte  Dinj^^e  vorgekommen  waren.  Auf  seine  Anzeige 
wurde  S.  gestern  von  der  Kriminalpolizei  zur  Verantwortung 
gezogen  und  in  üntersuchunjG^shaft  genommen.    Er  ist  geständig. 

Berliner  Morgenpost  vom  10.  Juni  1909. 


67.  Sittiichkeitsvergehen  eines  französischen 
Kapitäns,  in  Clermont  Ferrand  wurde,  wie  uns  ein  Privat- 
telegramm aus  Paris  meldet,  ein  Kapitän  des  130.  Infanterie- 
regfanents  unter  der  Anlüage,  sich  homosexuell  gegen  eine  Reihe 
von  Untergebenen  vergangen  zu  haben,  in  Haft  genommen. 
Es  heifit,  daß  die  Einzelheiten  seiner  Vergehungen  geradezu 
empörender  Natur  seien.  Der  Kapitän  wird  vor  efai  Kriegs- 
gericht gestellt  werden. 

B.  Z.  am  Mittag  vom  11.  Juni  1909.  . 
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68.  Halle,  10.  Juni.  Sittlichkeitsvergehen.  Der25jihr. 
Elektrotechniker  Fritz  B.  aus  Schkeuditz  wurde  zu  8  Monaten 
Gefängnis  verarteilt,  weil  er  in  der  Zeit  von  1903  bis  1007  wieder- 
holt unsittliche  Handlungen  mit  einem  jetzt  17jährigen  Kauf- 
mannslehrling vorgenommen  hat  Letzterer  wurde  freigesprochen, 
weil  der  Gerichtshof  annahm,  daß  dieser  Angeklagte  damals  die 
erfofderliche  Euisicht  über  die  Strafbarkeit  der  Handlung  nkht 
besessen  hat 

Oeneral*Anzeiger  ffir  Halle  a.  S.  vom  12.  Juni  1909. 

69.  In  Lindau  ist  der  Bahnhofsportier  St  wegen  Verfeh- 
lungen gegen  den  §  175  vom  Dienste  entlassen  und  zur  Anzeige 
gebracht  worden. 

Fränkischer  Kurier  vom  13.  Juni  1909. 


70.  Leoben,  11.  Juni.  (Sittlichkeitsverbrechen.)  Der 
erst  17  jährige  Knecht  Kart  St.  aus  Spital  a.  S.  hatte  das  Ver- 
brechen nach  §  129  St-G.  begangen.  Crerhielt  zwei  Monate 
schweren  Kerkers. 

Orazer  Tagebhitt  vom  13.  Juni  1909. 

 •  

71.  Neue  Skandalaf f fire  In  einem  Berliner  Kavallerie- 
Regiment  in  einem  Berliner  Kavallerie-Regfanent  sollen  sich, 
wie  wenigstens  die  „B.  Z.  am  Mittag**  wissen  vrill,  in  der  letzten 
Zeit  Dhige  zugetragen  haben,  die  stark  an  die  Voigiiige  zu 
Qraf  Lynars  Zeiten  in  Potsdam  erinnern.  Der  Regimentskom- 
mandeur habe,  so  berichtet  das  genannte  Blatt,  Nachricht  von 
den  Voifillen  und  dem  Treiben  in  emigen  Kneipen  erhalten  und 
die  strengsten  Maßregeln  eigriHen,  den  Ausschreitungen  Einhalt 
zu  tun,  die  bereits  so  arg  wurden,  daß  sie  harmlosen  Passanten 
auffielen.  Es  seien  Verhaftungen  und  Suspendierungen  voige- 
nommen  worden,  die  ein  kriegsgerichtüches  Nachspiel  haben 
würden.  Nebenher  gehe  auch  ein  Verfahren  gegen  mehrere  In 
die  Affäre  verwickelte  Zivilpersonen,  so  gegen  einige  Gastwirte^ 
die  das  Treiben  unterstfitzt  hätten.  —  Übrigens  wird  auch  vom 
„Beri.  Tgbl.**  gemeldet,  daß  es  sich  um  einen  nach  dem  §  175 
strafbaren  Fall  handele,  in  den  ein  Unteroffizier  verwickelt 
sei  Die  Beriiner  Kriminalpolizei  habe,  soweit  sie  mit  der  Afföre 
zu  tun  hat,  bisher  nur  eine  Zivilperson  vernommen,  der  nichts 
Strafbares  nachzuweisen  war.  Verhaftungen  seien  bisher  durch 
die  Polizei  nicht  erfolgt. 

Wiesbadener  Tageblatt  vom  10.  Juni  1900. 
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Ober  den  Axuguig  der  obigen  Affibre  berichtet  du  Berliner 
Tafebiatt  vom  22.  Sept  1909  folgendes:  Die  Untersuchung  Gber 
Verfehlungen  eimelner  Soldaten  und  Unteroffiziere  des  Oaide* 
Mrassierreginients  mit  anormalen  Personen,  die,  wie  berichtet, 
im  Juni  d.  J.  eingeleitet  wurde»  ist  jetzt  geschlossen  woiden. 
Es  wurde  festgestellt,  daß  hi  der  Tal  efailge  Soldaten  des  Re- 
giments Beziehungen  zu  Homosexuellen  unterhalten  und  dafOr 
Bezahlung  angenommen  hatten.  Zwei  Unteroffiziere  wurden 
zu  zehn  Tagen,  zwei  Soldaten  zu  je  fihif  und  vier  Soldaten 
zu  je  drei  Tagen  Arrest  verurteilt  Den  anderen  in  die  Unter- 
suchung verwldcelten  Kfirassieren  konnte  nichts  Strafbares  nach- 
gewiesen werden;  sie  gingen  deshalb  straffrei  aus.  Von  dem 
Treiben  in  der  Nihe  der  Oardekihassieriaiseme,  das  seineizeit 
zu  dem  Vorgehen  der  Militirbehörden  Anlaß  gegeben  hatte,  ist 
jetzt  nichts  mehr  zu  bemerken.  Einzelne  Wirtschaftslokale  in 
der  Nihe  der  Kaserne  bleiben  auch  fernerhin  für  Soldaten  veriwten. 

72.  §  175.  Der48jihrige  Knecht  Martin  J.  in  Neumfinster, 
der  20jihrige  Arbeiter  Christian  H.,  welcher  z.  Zt  noch  wegen 
Diebstahls  2  Jahre  4  Monate  Gefängnis  verl>fiBt,  und  der  31  jahrige 
Artleiter  Ernst  W.  in  Fiefharrie  hatten  sich  wegen  Vergehens 
gegen  §  175  des  Str.-0.-B.  zu  verantworten.  Die  unter  Aus- 
sdihiS  der  Öffentlichkeit  gefOhrte  Verhandlung  hatte  zur  Folge, 
daß  j.  zu  2  Wochen  und  H.  zu  5  Tagen  Oeftngnis  verurteilt, 
dagegen  W.  freigesprochen  wurde. 

Kieler  Neueste  Nachrichten  vom  23.  Juni  1^. 

73.  Sittlichkeitsverbrechen.  Nach  mehrstündiger,  wegen 
Gefährdung  der  Sitthchkeit  unter  Ausschluß  der  ÖffentUchkeit 
geführter  Verhandhing  erkannte  das  Kriegsgericht  der  1.  Marine- 
inspektion gegen  einen  Feuerwerker  der  1.  Matrosendivision 
wegen  Mißbrauchs  der  Dienstgewalt,  vorschriftswidriger  Behand- 
lung und  Beleidigung  eines  Untergebenen  in  sieben  Fällen  auf 
sechs  Monate  Gefängnis  und  Degradation. 

Berliner  Volkszeitung  vom  25.  Juni  1909. 

74.  Von  der  Anklage  mehrfacher  in  den  letzten  Monaten 
in  seinem  elterlichen  Anwesen  begangener  Vergehen  gegen 
§  175  R.-St.-0.-B.  wurde  der  20  Jahre  alte  Steinhauer  Karl 
Sch.  von  Seebach  auf  Grund  geheimer  Verhandlung  mangels 
ausreichenden  Schuldbeweises  freigesprochen  unter  Über- 
burdung  der  Kosten  auf  die  GroBh.  Staatskasse. 

Ortenauer  Bote  v.  25.  Juni  1909. 
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75.  Breslau,  24.  Juni.  Nach  dem  Kaisergeburtstags- 
diher.  Ende  Januar  ging  durch  die  Blätter  die  Nachricht,  da8 
in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Januar  von  einem  Offizier  ein 
Attentat  aus  §  175  St.-G.-B.  auf  einen  J^AusIcetier  unternommeA 
worden  sei.  Die  Affäre  kam  heute  vor  der  ersten  Strafkammer 
in  vielstündiger  Verhandlung,  die  aber  unter  strengstem  'Aus- 
scfaluB  der  Öffentlichkeit  stattfand,  zur  Erörterung.  Unter  der 
Anklage  der  tätlichen  Beleidigung  und  der  fahrlässigen  Körper- 
verietzimg  hatte  sich  der  29  Jahre  alte  Leutnant  a.  D.^Qeorg 
S.'  zu  verantworten,  der  einige  Monate  in  der  Schutztruppe 
diente,  bis  er  in  einem  Gefecht  verwundet  wurde  und'  inr 
folgedessen  seinen  Abschied  nahm.  Der  Angeklagte  hatte  an 
einem  Diner  teilgenommen,  das  am  27.  Januar  anläßlich  dits 
Geburtstages  des  Kaisers  stattfand,  und  dann  noch  verschiedene 
Lokale  besucht.  Zuletzt  setzte  er  sich  in  einem  Caf^  an  einen 
Tisch,  an  dem  Soldaten  saßen.  Mit  dem  einen,  einem  Musketier 
F.,  befreundete  er  sich  besonders  und  fuhr  schließlich  mit 
ihm  in  einer  Droschke  nach  seiner  Wohnung.  Dort  sollen  die 
Vorgänge  sich  abgespielt  haben,  auf  Grund  deren  die  Ankli^^ 
erhoben  wurde.  Der  Musketier  wurde  später  besinnungslos  auf 
^er  Straße  aufgefunden.  Er  war  infolge  des  Antrages,  den  der 
Angeklagte  an  ihn  gestellt  hatte,  so  erschrocken  und  in  Angst 
geraten,  daß  er  erkrankte  und  in  der  Folge  vom  Militär  entiassein 
werden  mußte.  Das  Gericht  erachtete  den  Angeklagten  nur 
der  wörtlichen  Beleidigung  für  schuldig  und  verurteilte  ihn  zu 
300  Mark  Geldstrafe,  wovon  150  Mark  als  durch  die  erlittene 
Untersuchungshaft  verbüßt  angesehen  wurden. 

In  der  Begründung  des  UrteUs  wurde  ausgeführt:  Das.  Ge- 
riicht  habe  dem  Zeugen  F.,  der  auch  als  Nebenkläger  zU; 
gelassen  war,  geglaubt  Es  sei  richtig,  dafi  der  Zeuge  nach 
dem  Vorfalle  in  großer  Aufregung  und  Angst  gewesen  sei,  so 
daß  er  besinnungslos  dagelegen  habe.  Er  habe  zunächst  fie|iidi 
eine  Menge  Angaben  gemacht,  die  er  später  nicht  aufrecht  er- 
halten habe.  Der  Zeuge  werde  aber  als  ein  unschuld^r  Mensch 
geschildert,  der  von  den  Dingen,  die  an  ihm  vorgenommen 
werden  sollten,  keine  Ahnung  gehabt  habe.  Für  die  Schuld,  des 
Angeklagten  spreche  sem  auffallendes  Benehmen,  u.  a.  dv.lfmr 
stand,  daß  er  sich  zu  den  Soldaten  setzte  und  daß  er  dem  F; 
Geld,  in  die  Tasche  steckte.  Der  Oeriditshof  habe  aus  allem  .ii| 
Verbindung  mit  der  glaubhaften  Aussage  des  Zeugen  F.  die 
Ot>erzeugung  gewonnen,  daß  der  Angeklagte  die  Worte,  auf 
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denen  die  Anklage  fnBe,  die  aber  nicht  wiederzugeben  -seien, 
«I  den  Mttikelier  geridifet  lialie^  Der  Angeklagte  habe'  Mt 
nicht  voraussehen  können,  daB  er  mit  der  Zumutung,  die  d^ln 
jenen  Worten  an  den  Zeugen  stellte,  ehien  solchen  Nervenanfäl 
hervorrufen  würde,  wie  er  bei  dem  Zeugen  'tatsicfallcfa  eingetreten 
seL  Deshalb  sei  der  Angeklagte  nur  wegen  wörtlicher  Beleidigung, 
nkht  auch  wegen  fahrttssiger  Körperverietzung,  zu  t)estnifen 
gewesen.  Bei  Abmessung  der  Strafe  sei  zu  beriicksicfatigeQ-;g«r 
wesen,  daß  es  sich  um  einen  faifolge  der  OeburtstagsiderstinuiMing 
geschdienen  Vorfall  handle.  Doch  habe  die  Strafe  nicht  gering 
ausfallen  dfirfen,  weil  der  Stand  des  AngeUagten  üi  Betracht 
gekommen  sei.    BresUuer  Moigenzeitung  vom  25.  Juni  1909. 

Wie  die  Magdebuiger  Zeitung  v.  9.  Dez.  1909  berichte^ 
hob  das  Reichsgericht  auf  die  Revision  des  Leutnants  a.  Q. 
S.  das  nUge  Urteil  auf,  weil  entgegen  dem  §  255  Str.-Pr.-Q|. 
Leumundszeugnisse  in  der  Hauptverliandlung  verlesenworden  sind. 

7Ö.  Stendal.  Vor  der  Strafkammer.  Der  zuletzt  Deich- 
straße wohnhafte  Arbeiter  Jakob  P.  wurde  wegen  wider- 
natürlicher Unzucht  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einem  Monat 
verurteilt  Der  Altmarker  vom  2.  Juli  190O.  ^ 

77.  Alienstein,  den  12.  Juli.  Die  Strafkammer  verurteilte 
heute  den  Bademeister  U.  wcg;en  Vergehens  aus  §  175  und 
185  B.-G.-B.  (Sittlichkeit)  zu  6  Monaten  Gefängnis.  Der 
46  Jahre  alte,  aus  Gr.  Wittenberg  bei  Dt.  Krone  stammende  und 
verheiratete  Angeklagte  wurde  in  Haft  behalten. 

Elbinger  Zeitung  vom  14.  Juli  1909.  . 

78.  Widernatürliche  Unzucht  nach  §  175  und  Körper* 
Verletzung  legte  die  Anklage  dem  Dienstknecht  Paul  Alfred 
R.,  geboren  am  16.  Februar  1890  in  Roda  bei  Frohburg,  zur 
Last.  R.  hatte  sich  an  einem  15  jährigen  Stalljungen  vergangen. 
Das  Urteil  lautete  auf  6  Wochen  Gefängnis  und  25  M.  Geldstrafe. 

Chemnitzer  Allgemeine  Zeitung  vom  15.  Juli  1909. 

79.  Goldenstedt  Der  Former  K.  K.  Mer  wurde  wegen 
VeriMechens  gegen  §  1  TS  des  Strafgesetzbuches  vom  Landv 
gericlit  in  Oldenbuig  zu  4  Monaten  OefiUignis  verurteilt  Die 
Untemichnngshaft  wird  angerechnet 

Nordwestdeutsche  Morgen-Zeitung  vom  16.  Juli  1909.  ' 
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80.  Verhaftete  Sittenverbrecher.  Des  Sittenveigehens 
haben  steh  zwei  Männer,  ein  33  Jahre  alter  Gärtner  und  ein 
54  Jahre  alter  Tapezierer,  schuldig  gemach^  die  gestern  dem 
Uiitersuchungsgefingnts  zngefShrt  wurden. 

Hambuiger  Nachrichten  vom  17.  JuH  1909. 


81.  Sittlichkeitsverbrechen.  Der  26  Jahre  alte  Fabrik- 
arbeiter Barttiolomätts  R.  in  Lobming  vrarde  wegen  Ver- 
brechens nach  §  129  St-O.  veihaflet 

Qrazer  Tagespost  vom  17.  Juli  1909. 


82.  Paragraph  175  im  Heer.  Leutnant  L  vom  Train- 
bataillon  in  Magdeburg,  der  wegen  sittlicher  Verfehlungen 
gegen  Untergebene  in  Anklagezustand  versetzt  worden  war, 
hat  aus  Gesundheitsrücksichten  seine  Dienstentlassung  beantragt 

Königsberger  Volkszeitung  vom  19.  Juli  1909. 

Über  die  Gerichtsverhandlung  selbst  gibt  die  Leipziger 
Volkszeitung  vom  20.  August  1909  folgenden  Bericht: 

Vor  dem  Kriegsgericht  hatte  sich  der  Leutnant  Hans  L.  vom 
hiesigen  Trainbataillon  wegen  vorschriftswidriger  Behandlung 
und  Beleidigung  von  Untergebenen  in  sieben  Fallen  ni  ver- 
antworten. Der  Angeklagte  befand  sich  seit  Mitte  April  in 
Untersuchungshaft  und  hat  inzwischen  sedis  Wochen  zur  Beob- 
achtung seines  Odsteszustandes  in  der  Landesirrenanstalt  zu 
Uchtspringe  zugebracht  In  der  Verhandlung  am  Donnerstag 
waren  wieder  eine  Anzahl  Offiziere  und  Soldaten  vom  Trahi- 
bataillon  als  Zeugen  geladen.  Außerdem  fungierte  der  behandelnde 
Arzt  aus  Uchtspringe  als  SachversÜindiger.  Wegen  OefShrdung 
der  Sittlichkeit  wurde  die  Öffentlichkeit  während  der  Dauer  der 
Verhandlung  ausgeschlossen.  Das  öffentlich  verkihidete  Urteil 
ging  dahin:  DerAngeklagtewhfd  von  der  Anklage  freigesprochen. 
Bcgrfindend  wurde  mitgeteilt,  daß  nach  dem  Outachten  des 
Sachverständigen  der  Angeklagte  bei  Begehung  der  ihm  zur  Last 
gelegten  Veigehen  sich  in  einem  Zustand  momentaner 
Bewußtlosigkeit  befunden  hat  Die  freie  Wülensbestfanmung 
sei  ausgeschlossen  gewesen  und  deshalb  der  Freispruch  gerecht- 
fertigt. 


83.  Marburg,  17.  Juli.  Wegen  eines  homosexuellen  Ver- 
brechens,  das  der  17  Jahre  alte  Knecht  Johann  N.  aus  St  Lor  enzen 
ob  Marbuig  und  der  10  Jahre  alte  Knecht  Thomas  K.  in  Rotten- 
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beif  im  Herbste  v.  J.  begingen,  wurden  beide  nach  geheim 
darchgeffibrler  VctbindluiiK,  bei  der  sie  sich  slowenisch  ver- 
antworteten, zu  je  6  Wodten  schweren  Kerlters  verurteilt 

Omer  Tagespost  vom  19i  JuH  19Q9L 

84.  Hirschau,  19.  Juli.  In  Sobbowitz  wurde  der  Geschäfts- 
reisende Leo  D.  aus  Thorn  verhaftet,  der  in  einem  dortigen 
Hotel  in  der  letzten  Nacht  versucht  ludte,  sich  an  einem  Torpedo- 
matrosen unsittlich  zu  vergehen. 

Neue  Westpreußische  Mitteilungen  vom  20.  juU  1900. 

85.  Die  Ausweisung  eines  Deutschen  aus  einer 
deutschen  Kolonie.  Zu  dem  Prozeß,  der  sich  um  die  Aus- 
weisung des  Farmers  Leutnant  a.  D.  Viktor  v.  A.  aus  dem 
deutsch-sudwestafrikanischen  Schutzgebiet  drehte,  erhalten  wir 
von  gut  unterrichteter  Seite  folgende  Zuschrift: 

Schon  vor  dem  Jahre  1904  ist  der  genannte  Farmer  des 
Vergeheos  gegen  §  175  Si-0.*B.  mit  Eingeborenen  verdachtig 
gewesen,  doch  haben  die  damaligen  Untersuchungen  mangels 
Beweise  dufestellt  werden  mfissen.  Im  Jahre  1904  erfolgte 
dann  seine  erste  Verurteilung  wegen  des  genannten  Delikts  zu 
zwei  Monaten  OeRngnis.  Bald  dinuf  wurde  er  durch  Urteil 
des  Kaiserlichen  Obergerichtes  hi  Windhuk  vom  31.  Mai  1905 
wiederum  wegen  zweier  'Vergehen  gegen  §  175  Si-0.-B.  zu 
einer  Oesamtgefängnisstrafe  von  fSnf  Monaten  mid  durch  Urteil 
desselben  Gerichts  vom  25.  Juni  1906  wegen  mehrerer  wetterer 
Vergehen  gegen  §  175  Si-0.*B.  und  wegen  zweier  Verbrechen 
gegen  §  176*  St-0.-B.  (Verkehr  mit  Personen  unter  14  Jahren) 
zu  etaier  Oesamtgefängnisstrafe  von  zwei  Jahren  verurteilt  Die 
erwähnten  Urteile  stfllzen  sich  nicht  nur  auf  Aussagen  von  Ein- 
geborenen, sondern  auch  auf  die  persönlichen  Zugeständnisse 
des  Angeklagten,  der  insbesondere  zugab,  daß  er  seines  Willens 
nicht  Herr  sei,  wenn  ihn  die  Leidenschalt  ergreife.  Das  Ver- 
halten des  Angeklagten  war  selbstverstindKdi  geeignet,  das 
Ansehen  der  wdBen  Rasse  erheblich  zu  schädigen.  Infolge 
sefaies  Hanges  zu  solchen  Verfehlungen,  der  auch  nach  den 
frflheren  Bestrafungen  nicht  nachgelassen  hatte,  war  eine  weitere 
schwere  Schädigung  der  Stellung  der  WdBen  den  Eingeborenen 
gegenüber  zu  beffirchten.  Daneben  wurde  aber  auch  durch  sefaie 
Vergehungen  eine  OeAhrdung  der  Moralität  der  Eingeborenen 
gezeitigt,  denen  bis  dahin  derartige  sittliche  Verfiehlnngen  anbe- 
kannt waren. 
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•  (  Die  Zusdirift- schließt  mit  folgenden  Sätzen:  Im  Schutz- 
gebiet bestand  die  fibeiemstimmende  Ansicht,  daß  der  Gefahr 
dieses  die  Eingeborenen  entsittlichenden  Ehiflnsses  des  Ver- 
urteilten mit  allen  gesetzlichen  Mittefai  begegnet  werden  mfisse. 

Vossische  Zeitung  vom  20.  Juli  1909. 

86.  §  175  Str.-G.-B.  In  nicht  öffentlicher  Sitzung  wurde 
gegen  den  45  Jahr,e  alten  Arbeiter  Rudolf  F.  aus  Grammentin, 
der  verheiratet  und  Vater  von  5  Kindern  ist,  verhandelt  F.  soll 
in  Cummerow,  woselbst  er  bis  vor  kurzem  wohnte,  gegen  den 
§  175  Str.-G.-B.  verstoßen  haben.  F.,  der  mehrfach  vorbestraft 
ist»  wurde  zu  4  Wochen  Gefängnis  verurteilt. 

Demminer  Tageblatt  v.  22.  Juli  1909. 


87.  Görlitz,  22. Juli.  Wegen Veigehen  gegen  §  175  wurde 
heute,  vor  der  hiesigen  Strafkammer  gegen  den  20jährlgen  Mecha- 
niker und  Chauffeur  Alfred  J.  aus  Marklissa,  jetzt,  in  Züllichau, 
verhandelt.  Als  Zeuge  trat  dabei  der  Selterswasserfabrikant 
L.;  aus  Lauban  auf,  der  vor  einigen  Monaten  wegen  perverser 
Handtungen  im  Sinne  des  §  175  des  Strafgesetzbuchs,  die  er  zum 
Teil  ,  an  seinen  noch  nicht  ganz  14  jährigen  Lehrlingen  verübt 
hatte,  zu  mehrjähriger  Zuchthausstrafe  verurteilt  worden  war. 
J.  war,  wie  die  Verhandlung  ergab,  von  Ludwig  wiederholt 
niit;  Champagner  traktiert  und  dann  ebenfalls  zu  unzüchtigem 
l^i^n  verfährt  worden.  Der  Angeklagte,  gegen  den  unter  Aus- 
schluss der  Öffentlichkeit  verhandelt  wurde,  war  geständig  und 
Ifam  mit  zehn  Tagen  Gefängnis  davon.  Der  „Zei^e"  wurde 
vkfieder  nach  dem  Zuchthause  zurückgeführt 

,  Zittauer  Morgenzeitung  vom  23.  Juli  1909. 

'  •  .»   

.88.  Metz.  Ein  französischer  Offizier  wegen  Ver- 
geJitn  gegen  §  175  verhaftet  Der  Besitzer  eines  hiesigen 
Hotels  überraschte  gestern  früh  den  französischen  Leutnant 
deB.,  wie  dieser  sich  mit  dem  Hausburschendes  Hotets  unsHUidi 
veiging.  De  B.,  der  als  Leutnant  im  3.  Jagerregiment  in  Abbö- 
ville  In  Garnison  steht,  hatte,  virie  der  Hausbursche  emgestand. 
In  drei  Fällen  sich  vergangen  und  jedes  Mal  dem  Burschen 
20- Franken  geschenkt  Der  Offizier  wurde  sofort  verhaftet  Ein 
Widerspruch  gegen  den  Haftbefehl  ist  noch  nicht  erfolgt 
De  B.  hatte  den  Abstecher  von  Jussy  aus  nach  Metz  unter- 
nommen, wo  er  bei  der  dortigen  Schlossherrschaft  zu  3esudi 
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Wellie.  Bd  seiner  VeriMftuqf  had  man  bei  Uun  Marienbild  und 
SkapuKer  vor.  Lottiringer  Zeitung  vom  27.  Juli  im. 

Zu  der  vorstehenden  Affire  bringt  die  Rheinisdi -West- 
fälische Zeitung  vom  12.  August  1909  folgende  weitere  Mitteilung: 

Metz,  11.  Aug.  Der  firanzfisische  Leutnant  im  3.  Jiger- 
regunent  in  Abbeile  de  E,  der  wegen  Verbrechens  g^gen 
§  175  St-0.-B.  angeklagt  war,  wurde  auf  das  Outachten  der 
arzUkhen  Sachverstindigen  hfai  auf  6  Wochen  der  Irrenanstalt 
Saaigemfind  zur  Beobachtung  seines  Geisteszustandes  fiberwiesen. 

89.  Detmold.  Auf  freien  Fuß  g^esetzt  wurde  gestern 
morgen  der  wegen  Veigehen  gegen  §  175  des  Str.-O.-B.  in  Haft 
genommene  ältere  Bürger  unserer  Stadt.  Die  Zeugen  haben 
Belastendes  nicht  vorbringen  können.  Die  Angelegenheit  soll 
weiter  verfolgt  werden. 

Lippesche  Landeszeitung  vom  28.  Juli  1909. 

90.  Ver Jüchen  gej^en  4^  175.  Auf  dem  hiesigen  F^ahnhof 
wurde  heute  früh  ein  Musiker  festgenommen,  der  sich  dort  an 
einem  arbeitslosen  Manne  im  Sinne  des  §  175  verging. 

Kattowitzer  Zeitung  vom  29.  Juli  1909. 

91.  G  ra 7,  29.  Juli.  Aus  geheimer  Verhandlung.  Die  Schuh- 
machergehilfen und  Lehrlinge  Ludwig  1^,  Franz  Gro.,  Karl  S., 
Rudolf  G.  und  Franz  (iru.,  sämtlich  aus  Fürslenfeld,  sind  heute 
des  Verbrechens  nach  §  129b  St.-G.  angeklagt.  Die  Verhand- 
lung wird  unter  dem  Vorsitze  des  Oberlandesgerichtsrates 
Wurmbrand  mit  Ausschluss  der  Öffentlichkeit  durchgeführt. 
Das  Urteil  lautet  gegen  S.  als  Verleiter  auf  ISnionatigen,  gegen 
Franz  Gro.  auf  4 monatigen,  gegen  P.  und  Rudolf  G.  auf  drei- 
monatigen, gegen  Franz  Gru.  auf  2  monatigen  schweren  Kerker. 

Orazer  Tagespost  vom  30.  Juli  1909. 

92.  Wegen  Verbrechens  gegen  §  175  R-St-0.-B. 
wurde  der  noch  jugendliche  Heinrich  M.  aus  Mörsenbroich 
zu  3  Monaten,  der  ZiegeUui>eiter  Jak.  Schm.  zu  3  Tagen  Oefibig- 
nis  verurteilt  Während  der  Beweisaufnahme  war  die  OffentÜch- 
Iceit  ausgeschlossen. 

Dfisseldorfer  Generalanzeiger  vom  31.  Juli  1909. 


93.  Wegen  Vergehens,  strafbar  nach  §  175  R.-St-Q.-B., 
hatte  sich  heute  der  Schweizeriehrling  Albm  M.  aus  Or.-Bruns- 
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rode  vor  der  Ersten  Ferienkammer  zu  verantworten.  Dte  Öftent- 
fichkeit  war  ausgesdiloasen.  Das  Urteil  lautete  auf  6  Wochen 
Gefängnis. 

Braunsdiweigiscfae  Landeszeitung  vom  2.  August  1909. 

94.  §  175.  In  einem  Hamburger  Messenger  Boy-Institut 
in  der  Kaiser  Wilhelmstraße  wurde  vor  kurzem  antelephoniert, 
man  möge  einen  Boten  für  Geschäftswege  nach  dem  Türkischen 
Konsulat  auf  den  großen  Bleichen  senden.  Man  kam  dem  Wunsche 
natürlich  bereitwilligst  nach.  Nach  einer  Stunde  kehrte  der 
Bursche  weinend  zurück  und  erklärte,  die  in  der  Botschaft  an- 
wesend gewesene  Person  habe  ihn  zu  Manipulationen  angehalten, 
die  sich  mit  dem  Tatbestande  des  §  175  St.-G.-B.  decken.  Es 
wurde  sofort  eine  Anzeige  bei  der  Polizei  erstattet,  die  feststellte, 
daß  der  türkische  Generalkonsul  H.-B.  für  die  Städte 
Hamburg,  Lübeck,  das  Großherzogtum  Mecklenburg-Schwerin, 
Mecklenburg-Strelitz  und  die  Nachbarstadt  Altona  in  eigener 
Person  der  Beschuldigte  sei.  Zu  Anfang  der  Untersuchung  hatte 
man  den  Angaben  des  Boys  nur  geringen  Glauben  geschenkt; 
der  Umstand  jedoch,  daß  der  Bote  den  Konsul  mit  Bestimmtheit 
als  den  Täter  wiedererkennt  und  daß  der  Generalkonsul  plötzlich 
„auf  Geschäftsreisen"  nach  seinem  Heimatslande  abgereist  ist, 
so  daß  er  zurzeit  nicht  vernommen  werden  kann,  lassen  die  Ver- 
mutung auficommen,  daß  an  den  Eizählungen  des  Boten  dodi 
mehr  Wahres  ist,  als  die  Behörde  zuerst  glauben  wollte.  Die 
eingeleitete  Untersuchung  wird  hoffentlich  emige  iGaiheit  in  diese 
mysteriöse  Sache  bringen. 

95.  §  175.  Der  Arbeitsbursche  Wilhelm  P.  aus  Königs- 
hütte hatte  sich,  erst  15  Jahre  alt,  Verfehlungen  im  Sinne  des 
§  175  R.-St.-B.  zuschulden  kommen  lassen.  Deswegen  wurde  er 
von  der  Strafkammer  in  Beuthen  zur  Verantwortung  gezogen, 
nachdem  er  sechs  Wochen  lang  behufs  Beobachtung  seines 
Geisteszustandes  in  der  Kreuzburger  Irrenanstalt  gewesen  war. 
Der  Staatsanwalt  beantragte  zu  einer  bereits  früher  ebenfalls 
wegen  Sittlichkeitsverbrechen  erkannten  Strafe  von  sechs  Monaten, 
deren  Vollstreckung  mit  Rücksicht  auf  die  Jugend  des  Angeklagten 
behufs  evtl.  Begnadigung  ausgesetzt  ist,  noch  weitere  sechs 
Monate  Gefängnis.  Die  Strafkammer  kam  aber  zur  Frei- 
sprechung des  Angeklagten.  Sie  war  der  Überzeugung,  daß 
der  Angeklagte  die  für  die  Strafbarkeit  seines  Handelns  erforder- 
liche Erkenntnis  damals  noch  nicht  besessen  hat. 

Königshütter  Tageblatt  vom  5.  August  1909. 
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96.  Menden,  9.  Aug.  §  175.  Am  Samstag  abend  wurde 
hier  ein  Mensch,  der  sich  B.  nannte,  wegen  dieses  Vergehens 
von  einem  Polizeihund  gestellt  und  verhaftet  B.  ist  wegen  des 
gleichen  Vergehens  schon  vorbestraft. 

Iserlohner  Kreisanzeiger  vom  10.  August  1909. 

97.  Taglühner  Johann  W.  von  Ueberlingen,  wohnhaft 
daselbst,  erhielt  wegen  Vergehens  gegen  4^  175  St.-G.-B.  6  Wochen 
Gefängnis,  abzügl.  4  Wochen  Untersuchungshaft. 

Konstanzer  Zeitung  vom  11.  August  1909. 

96.  Eine  Anklage  auf  Grund  des  §  175St-0.-B.  Ein 
Unterofff  izie  r  von  der  5.  Kompagnie  des  thfiringisdien  Infanterie- 
regiments Nr.  153  in  Altenbuig  war  wegen  Veigehens  gegen 
g  175  St-0.-B.  angeidagt  Nach  längerer  Verhandlung  unter 
Ausscfalufi  der  Öffentlichkeit  vrurde  er  jedoch  freigesprochen. 
Eine  große  Anzahl  Unteroffiziere  waren  als  Zeugen  geladen 
worden.  In  der  Urteilsbcgrfindung  wurde  gesagt:  was  der  An* 
geUagte  getan  habe,  falle  nicht  unter  den  §  175. 

Saale-Zeitung  vom  IZ  August  1909. 

9^1  Brake  i.  W.,  16.  Aug.  Festgenommen  wurde  gestern 
hier  der  Former  R.  wegen  widernatürlicher  Unzucht  und  Dieb- 
stahls. Nach  seiner  Vorführung  zum  Amte  Schildesche  wurde 
der  Genannte  heute  dem  Kgl.  Amtsgericht  in  Bielefeld  zugeführt. 

Bielefelder  Generalanzeiger  vom  17.  August  1909. 

100.  Altona.  Verfehlungen  gegen  §  175  des  St.-G.-B, 
werden  zwei  jungen  hiesigen  Bankbeamten  zur  Last  gelegt, 
die  für  ihre  schmutzigen  Handlungen  die  Anlagen  der  Kreuzkirche 
in  Ottensen  aufgesucht  hatten,  wo  sie  um  Mittemacht  von 
hiesigen  Polizeibeamten  überrascht  wurden. 

Generalanzeiger  für  Hamburg- Altona  v.  17.  Aug.  1909. 

101.  (Chemnitz,  15.  August.  Geriichte  über  schwere  sitt- 
liche Verfehlungen  im  Sinne  des  175  des  R.-St.-G.-B.,  die  sich 
vier  Unteroffiziere  des  Infanterie-Regiments  Nr.  181  hätten  zu- 
schulden kommen  lassen,  waren  in  der  letzten  Zeit  hier  in  Um- 
lauf gesetzt  worden.  In  öffentlicher  Verhandlung  hatten  sich  nun 
vor  dem  Kriegsgericht  die  Unteroffiziere  Franz  L.,  Emst  F., 
Emil  K.  und  der  Sergeant  Wilhelm  K.  zu  verantworten.  Miß- 
handlung eines  Untergebenen  und  Mißbrauch  der  Dienstgewalt 

Vierteljahrsberichte.  19 
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in  Verbindung  mit  vorschriftswidriger  Behandlung  warf  die  An- 
klage den  beiden  erstgenannten  Angeklagten,  F.  außerdem  gesetz- 
widrige Abhaltung  von  einer  Beschwerde  vor;  K.  und  K.  waren 
der  schuldhaften  Versäumnis  der  Beaufsichtigung  Untergebener 
beschuldigt.  L.  hat  einen  Soldaten  A.  von  seiner  Korporalschaft 
seit  Weihnachten  fast  täglich  mit  Ohrfeigen  traktiert;  nach  der 
Anklage  hat  er  den  A.  etwa  75  mal,  F.  den  Soldaten  D.  15  mal 
ins  Gesicht  geschlagen!  Auch  sonst  haben  die  beiden  Vorge- 
setzten mit  den  beiden  gutmütigen  Soldaten  allerhand  Allotria 
getrieben;  haben  sie  gekitzelt,  in  den  Mannschaftsschrank 
gesteckt,  diesen  verschlossen  usw.  F.  ließ  einmal  die  ganze 
Korporalschaft  an  sein  Bett  treten  und  sich  das  Lied  „Stille  Nacht, 
heilige  Nacht"  singen;  einige  Male  mußte  der  Soldat  D.  anderen 
Unteroffizieren  Kinderliedchen,  wie:  „Fuchs,  du  hast  die  Gans 
gestohlen"  vorsingen;  auf  dem  Wege  von  den  Schießständen 
kniff  er  ihn  derart  in  den  Arm,  daß  blaue  Flecken  wurden;  etwa 
25  mal  mußte  D.  den  F.  im  Bett  zudecken.  L.  stellte  einmal  dem 
Soldaten  A.  eine  unsittliche  Zumutung,  F.  aber  erklärte,  das  gehe 
zu  weit  Da  unterblieb  die  Sache.  L  hatte  versucht,  den  A. 
von  einer  Beschwerde  abzuhalten  und  verlangt,  daß  er  schwöre, 
sich  nicht  zu  beschweren.  Das  hatte  A.  aber  abgelehnt.  Die 
beiden  anderen  Angeklagten  hatten  das  Treiben  der  jungen 
Unteroffiziere  mit  angesehen  und  nicht  gehindert.  Das  Kriegs- 
gericht verurteilte  L.  zu  drei  Monaten,  F.  zu  vier  Monaten  Ge- 
fängnis, beide  Unteroffiziere  wurden  degradiert;  K.  erhielt  drei 
Wochen  und  K.  vier  Wochen  Mitteiarrest  zudiktiert 

Zittauer  Morgenzeitung  vom  17.  August  1909. 


102.  Sittlichkeit  in  Elberfeld.  Um  ein  Übel  auszuroden, 
muß  man  es  bei  der  Wurzel  fassen.  Die  Wurzel  der  Unsittlich- 
keit  aber  liegt  da,  wo  die  Pfaffen  herrschen.  Eine  Herrschafts- 
zentrale der  Pfaffen  aber  ist  das  fromme  Wuppertal,  dessen 
Mittelpunkt  wiederum  die  Stadt  Elberfeld  ist,  mit  der  wir  uns 
in  letzter  Zeit  wiederholt  beschäftigt  haben.  Hier  sei  nun  im 
folgenden  wieder  ein  krasses  Beispiel  für  die  Zustände  in  dieser 
Stadt  gegeben.  Ein  derartiges  schamloses  Treiben  und  ein  so 
frecher  Übergriff  ist  in  Berlin,  dem  von  den  Pfaffen  so  gehaßten 
Sündenbabel  und  Aufklärungsherd,  kaum  möglich. 

Beobachtet  da  im  Zentrum  der  Stadt  ein  Kriminalbeamter 
zwei  Individuen,  die  ihm  verdächtig  erscheinen,  sich  im  Sinne 
des  §  175  betätigen  zu  wollen.  Nachdem  der  eine  der  beiden 
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die  aufgesuchte  Bedürfnisanstalt  veriassen  hatte,  begab  sich  der 
Beamte  hinein,  um  den  anderen  unauffällig  zu  verhaften.  Als 
der  Beamte,  um  den  Mann  nicht  zu  verjagen,  ebenfalls  sich  an- 
schickte, dort  seine  Notdurft  zu  verrichten,  fühlte  er  sich  plötzlich 
von  dem  Burschen  in  nicht  mißzudeutender  Weise  unsittlich  be- 
rührt. Sofort  griff  er  den  Attentäter  nun  an,  bemächtigte  sich 
seiner  und  brachte  ihn  zur  Wache. 

Wir  haben  zwar  in  Berlin  auch  bereits  von  Angriffen  dieser 
Art  an  verschwiegenen  Platzen  des  Tiergartens  oder  sonstiger 
verkehrsarmer  Orte  gehört,  aber  datJ  so  etwas  am  Spätabend  in 
der  belebtesten  Straße  einer  Großstadt  passieren  kann,  ist  ein 
sicheres  Zeichen  für  die  dort  herrschenden  sittlichen  Zustande. 

Die  große  Glocke  vom  18.  August  1909. 

103.  Wegen  Verbrechens  aus  §  175  verhaftet.  Gestern 
wurde  von  der  Kriminalpolizei  F.  H.  wegen  Verbrechens  aus  §  173 
verhaftet.  H.  hat  mit  einer  Anzahl  junger  Leute  in  unsittlichem 
Verkehr  gestanden  und  diese  zur  Duldung  des  Verkehr  zu  ver- 
leiten gewußt.  Er  wurde  dem  kgl.  Amtsgericht  hier  zugeführt 
Bergisch-Märkische  Zeitung  vom  20.  Aug.  1909. 

lOi.  Verhaftet  Wegen  Veifehen  gegen  den  §  175  des 
St-0.*B.  wurde  ein  40  Jahre  aUer  Steward  aus  Qlfickstadt  fest- 
genommen. Hambttiger  Nachrichten. 

105.  Or.-Orönau,  20l  August  Vor  der  Ferienstraf- 
kammer des  Altonaer  Landgerichts  hatte  sich  gestern  der 
wegen  Körperverletzung  vorbestrafte  Arbeiter  Franz  F.  von  hier 
unter  der  Anklage  der  widematfirlichen  Unzucht  zu  verantworten. 
Die  Verhandlung  fand  unter  strengstem  Ausschluß  der  Öffen^ 
tichkeit  statt.  Der  Angeklagte  behauptet,  daß  er  an  dem  fraglichen 
Tage  sinnlos  betrunken  gewesen  sei.  Dieser  Angabe  widersprach 
der  Gendarmeriewachtmeister  Wendler,  der  den  Angeklagten 
verhaftet  hat.  Auch  die  Ferienstrafkammer  schenkte  der  Er- 
klärung keinen  Glauben  und  verurteilte  ihn  dem  Antrage  des 
Staatsanwalts  gemäß  zu  6  Wochen  Gefängnis. 

Lübeckische  Nachrichten  u.  Eisenbahnzeituqg  vom  22.  Aug.  1900. 

106.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  wurde  gegen  den 
34  Jahre  alten  Reisenden  Chr.  O.  von  Düsseldorf  wegen  eines 
Vergehens  wider  die  Sittlichkeit  nach  §  175  des  R.-St.-G.-B.  ver- 
handelt Der  Angeklagte,  der  nach  seinem  Geständnis  homosexuell 
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veranlagt  ist,  hielt  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  Reisender  am 
6.  August  in  Nürnberg  auf.  In  einer  Bedürfnisanstalt  in  der  Nähe 
des  Bahnhofes  traf  er  den  Privatier  K.  aus  Paris,  der  eben- 
falls ein  Homosexueller  sein  soll.  Beide  begaben  sich  nun  an 
eine  dunkle  Stelle  der  Stadtmauer  und  begingen  dort  die  dem 
G.  zur  Last  liegende  Tat.  Der  Angeklagte  war  teilweise  ge- 
ständig; er  hat  schon  früher  ähnliche  Geschichten  gemacht  und 
fast  stets  bei  solchen  Gelegenheiten  die,  die  er  mit  seinen  „Zärt- 
lichkeiten" beglückt,  ausgestohlen.  Der  Sachverständige  hielt  ihn 
für  verantwortlich.  Das  Gericht  verurteilte  ihn  zu  3  Monaten 
Gefängnis,  wovon  14  Tage  der  erlittenen  Untersuchungshaft  ab- 
gerechnet wurden.  Fränkischer  Kurier  v.  26.  Aug.  1909. 

107.  Verhaftungeines  englischen  Geistlichen.  Der 
engliscfae  Geistliche  C.  aus  Irhmd,  der  sich  mit  seiner  Gattin  in 
Nfimbeig  auf  der  Durchreise  befand»  wurde  gestern  wegen  Ver- 
gehens nach  §  175  des  R.-Str.-G.-B.  durch  die  dortige  Polizei 
in  Haft  genommen;  er  soll  sich  an  einem  taubstummen  jungen 
Mann  veigangen  haben.  Die  seitens  des  Verhafteten  angdx>tene 
Kantion  in  Hohe  von  10 000  Mark  ist  von  der  Staatsanwaltschaft 
zurückgewiesen  worden.    Berliner  Tageblatt  v.  28.  Aug.  1909. 

Bezüglich  der  vorstehenden  Notiz  meldet  die  Augsburger 
Abendzeitung  vom  31.  August  1909  folgendes: 

Nürnberg,  90.  Aug.  Zu  der  Verhaftung  des  englischen 
Geistlichen  C  aus  Irland,  werden  wir  ersucht  müzuteflen,  dafi 
C  bereits  am  Donnerstag,  den  26.  August,  gegen  Kaution  auf 
freien  Fuß  gesetzt  wurde.  Herr  C.  beteuert  aufs  energischste 
seine  Unschuld  und  erklärt,  daß  er  infolge  vollkommener  Un- 
kenntnis der  deutschen  Spradie  das  Opfer  eines  Mißverständnisses 
geworden  ist 

Ober  den  Ausgang  dieser  Affilre  bringen  die  Mfinchener 
Nachrichten  vom  12.  Januar  1910  nachstehenden  Bericht: 

Die  Straflcammer  in  Nürnberg  verhandelte  am  Montag  gegen 
den  des  Vergehens  gegen  §  175  angeklagten,  im  vorigen  Sommer 
hier  verhafteten,  dann  gegen  ehie  hohe  Kaution  freigelassenen 
englischen  Geistlichen.  JVUt  angektogt  war  ehi Taubstummer. 
Die  Verhandlung  endete  mit  der  Freisprechung  der  Ange- 
klagten, da  der  Beweis  des  objektiven  Tatbestandes  nicht  er- 
bracht wurde. 

108.  Stuttgart,  27.  August.  (Strafkammer.)  In  nicht- 
öffentlicher Verhandlung  wurde  der  ledige  Hausknecht  Georg  Sch. 
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und  der  ledige  Schriftsetzer  |tcob  B.  wegen  Vergehens  im  Sinne 
des  §  175  St-0.-B.  zu  7  Wochen  bezw.  2  Wochen  OeOngnis 
venirteiü  Tübinger  Zeitung  vom  30.  August  1909. 

109.  Eise  nach,  30.  August.  Hier  wurde  am  Sonntag  ein 
Homosexueller  verhaftet.  Der  perverse  Mensch,  ein  29 jähriger 
Bäcker  K.  aus  Stiitzerbach  überfiel  in  der  vierten  Stunde  auf  dem 
Wege  Fischb.ich  -  Kichrodt  einen  20  jährigen  Schweizer,  schlug 
ihn  zu  Boden  und  verging  sich  in  der  scheußlichsten  Weise  an 
ihm.  Dann  warf  er  sein  Opfer  in  den  Seitengraben,  nachdem  er 
ihm  noch  die  Uhr  und  das  Bargeld  abgenommen  hatte.  Auf 
dem  hiesigen  Bahnhof  wtirde  er  verhaftet. 

Oothaisches  Tageblatt  vom  31.  August  1909. 

110.  Wieder  einer.  Wegen  Vergehens  uider  §  175  wurde 
der  Renh'er  Eduard  v.  S.  /u  drei  Monaten,  der  von  ihm  zur 
widernatürlichen  Unzucht  verführte  Laufbursche  Bernhard  W.  zu 
sechs  Wochen  Gefängnis,  zusätzlich  zu  einer  am  18.  Juni  d.  J. 
wegen  Urkundenfälschung  über  ihn  verhängten  Oefängnisstrafe 
von  zehn  Monaten  verurteilt,  v.  S.,  der  homosexuell  veranlagt 
und  wegen  des  gleichen  Delikts  schon  mehrfach  vorbestraft  ist, 
sollte  sich  dessen  auBerdem  noch  einem  andern  jungen  Manne 
gegenüber  schuldig  gemacht  haben,  der  deshalb  auch  mit  ange- 
klagt war.  In  diesem  Falle  war  es  jedoch  über  die  nicht  straf- 
baren Präliminarien  nicht  hinausgekommen,  weshalb  der  junge 
Mann,  der  inzwischen  in  das  Ohlauer  Husaren-Regiment  ein- 
gestellt worden  war,  freigesprochen  wurde. 

Breslauer  General- Anzeiger  vom  2.  Sept.  1909. 

111.  Recklinghausen,  1.  September.  Unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  verhandelte  gestern  die  Strafkammer  Bochum  gegen 
den  Damenschneider  Wilhelm  R.  und  den  Dreherlehrting  Wilh. 
D.,  denen  zur  Lut  gelegt  wurde,  sich  gegen  den  §  175  des 
Str.-0.-B.  veigangen  zu  haben.  Das  Gericht  verliingte  über  R. 
drei  Monate  Oeflngnis;  außerdem  wurde  er  wegen  Angabe  eines 
falschen  Namens  in  dne  Geldstrafe  von  20  Mark  genommen. 
D.  erhielt  14  Tage  Geftngnis. 

RecUinghiuser  Zeitung  vom  3.  September  1909. 


112.  Dfisseldorf,  7.  September.  §  175  St-G.-B.  Vor 
kurzem  wurde  der  Hauptmann  und  Bezirksoffizier  in 
Hattingen  Fritz  R.  dabei  abgefaßt,  als  er  in  der  Königsallee  mit 
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dnem  Ulanen  sich  gegen  den  §  175  vergehen  wollte.  Wegen 
dieses  VorfoUs  wurde  R  vor  das  hiesige  Kriegsgericht  gestellt 
und  heute  wegen  Erregung  öffentiichen  Ärgernisses  zu  2  Monaten 
Gefängnis  und  Dienstentlassung  verurteilt  Der  Mann  erhielt 
einen  Monat     Neue  Hambufger  Zeitung  vom  7.  Sept  IW. 

113.  Wegen  widern  atürl icher  Unzucht  wurde  in  nicht- 
öffentlicher Sitzung  gegen  den  Landwirt  Friedrich  H.  und  den 
Knecht  Robert  P.  aus  Mühlsdorf  verhandelt.  Das  Urteil  gegen 
H.  lautete  auf  8  Monate  Gefängnis  und  3  Jahre  Ehrverlust, 
gegen  P.  auf  einen  Verweis. 

Anhaltischer  Staats-Anzeiger  vom  8.  Sept  1909. 

114.  Münster,  8.  Sept.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechens  im 
Sinne  des  §  175  wurde  der  Metzgergeselle  G.  zu  3  Wochen 
Gefängnis  verurteilt  Münsterischer  Anzeiger  v.  9.  Sept  1909. 

115.  §  175.  Heute  Nacht  wurde  ein  ehemaliger  Polizei- 
assistent veriiaftet,  weil  er  sich  des  Veigehens  gegen  den  §  175 
sdnildig  gemacht  hat  Der  Verhaftete  ist  erst  vor  einigen  Monaten 
wegen  dessdben  Veigehens  ans  dem  Dienst  entlassen  worden. 

Generalanzeiger  ffir  Hamburg^Altona  v.  10.  Sept  1909. 

116.  Bonn»  9.  Sept  Drei  Jahre  Gefängnis  wegen 
§  175.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  wurde  em  oftmals, 
darunter  auch  schon  mit  Zuchthaus  vorbestrafter  Bäcker  von 
hier  wegen  fortgesetzter  Sittlichkeitsverbrechen,  strafbar  nach 
§  175  des  St-Q.-B.,  von  der  Straflcammer  gestern  zu  drei  Jahren 
Oefiuignis  verurteilt  Dem  AngeMagten  wurden  mildernde  Um- 
stände zugebilligt  weil  er  als  geistig  minderwertig  zu  betrachten  set 

Iserlohner  Kreisanzeiger  vom  10.  Sept  1909. 


117.  Haltern,  la  Sept  Wegen  SittlichkeUsveigehens  im 
Sinne  des  §  175  wurde  der  Sdiiffer  Sebastian  V.  zu  3  Wochen 
Gefängnis  verurteilt  Die  Strafe  wurde  als  durch  die  Unter- 
suchungshaft veibfifit  angesehen. 

Mfinsterisdier  Anzeiger  vom  11.  Sept  1909. 


118.  Salzwedel,  15.  Sept  im  Orte  Packebusch  erregt 
eine  Angelegenheit  ungeheures  Aufsehen,  in  die  einige  größere 
ländliche  Besitzer  verwickelt  sind.  Vor  dem  Amtsgericht  in 
Calbe-Milde  fanden  gestern  Vernehmungen  statt;  darauf  vrurden 
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drei  angeschene  Gutsbesitzer  verhaftet  Es  li^n  Ver- 
gehen ge^en  §  175  des  R.-St-G.-B.  vor. 

Wie  der  Magdeburger  Zentral-Anzeiger  vom  25.  September 
1909  berichtet,  sind  alle  drei  Personen  wieder  aus  der  Haft 
entlassen  worden.  Die  Untersuchung  wird  aber  trotz  der 
Haftentlassung  weitergehen. 

119.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  vor  dem 
Schöffengericht  verhandelt  wurde  auf  Grund  der  §§  175  und 
361  Absatz  4  St.-O.-B.  wider  den  41  Jahre  alten  Fleischergesellen 
Gustav  L.  aus  Gels.  Der  Angeklagte,  welcher  bereits  vorbestraft 
ist,  hatte  den  Zimmergesellen  Franz  M.  körperlich  mißhandelt. 
Auch  hatte  er  gebettelt.  Das  Schöffengericht  venirteilte  den  An- 
geklagten, der  sich  in  Untersuchungshaft  befindet,  zu  6  Wochen 
Gefängnis  uud  b  Wochen  Haft. 

Liegnitzer  Tageblatt  vom  15.  September  1909. 

120.  Bingen,  16.  Sept.  Ein  bejahrter  verheirateter  Ein- 
wohner aus  dem  benachbarten  Kempten,  der  schon  zweimal 
wegen  Vergehens  nach  dem  175  vor  den  Schranken  des  Ge- 
richtes stand,  ist  nun  zum  dritten  Male  in  einer  solchen  Angelegen- 
heit verhaftet  worden.  Der  Mann  gehört  einer  angesehenen 
Familie  an.  Oablonzer  Zeitung  vom  17.  Sept  1909. 


121.  Nürnberg,  21.  August.  (Strafkammer)  Der  Wirt 
Johann  A.  hier  hatte  sich  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  auf 
Grund  des  §  175  des  R.-St.-O.-B.  zu  verantworten.  Es  lag  ihm 
zur  Last,  daß  er  sich  der  strafbaren  Tat  am  1.  Juni,  als  er  im 
Wald  bei  Zerzabelshof  einen  Schlafenden  traf,  schuldig  gemacht 
hat.  Er  soll  auch  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Betreffenden  einen 
Geldbetrag  von  2  Mk.  40  Pfg.  entwendet  haben.  Der  Angeklagte 
leugnete;  durch  die  Aussagen  von  Zeugen,  welche  ihn  beobachtet 
hatten,  wurde  er  für  überführt  erachtet  nnd  zu  einer  Gefängnis- 
strafe von  4  Monaten  verurteilt. 

Fränkischer  Kurier  vom  21.  September  1909. 


122.  Wilhelmshaven,  21.  September.  §  175.  Das  Ober- 
kriegsgericht verurteilte  einen  Oberleutnant  wegen  Vergehens 
gegen  §  175  zu  vier  Monaten  Gefängnis. 

Neue  Hamburger  Nachrichten  vom  22.  Sept  1900. 
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123.  Alten  bürg.  Wegen  widernatürlicher  Unzucht  hatten 
sich  am  Freitag  der  6 5 mal,  darunter  mehrere  Male  wegen  Sitt- 
lichkeitsvergehen vorbestrafte  Handarbeiter  Karl  H.  aus  Pößneck, 
sowie  der  15  jährige  Aufstecker  Otto  P.  aus  Sirbis,  zurzeit  in 
Naulitz,  vor  dem  Landgericht  zu  verantworten,  H.  erhielt  für 
seine  Schweinereien,  die  er  verübt  hatte,  1  Jahr  Gefängnis  sowie 
5  Jahre  Ehrverlust,  P.  dagegen  wurde  freigesprochen,  da  er 
den  Eindruck  eines  sehr  beschränkten  Menschen  machte,  infolge- 
dessen seiner  Handlungsweise  nicht  vollbewußt  war. 

Oothaer  Volksblatt  vom  22.  September  1909. 

124.  Krefeld,  21.  Sept.  Ein  sehr  angesehener  Spczialarzt 
für  Hals-  und  Ohrenleiden  Dr.  Sp.  ist  wegen  Verdachts,  Ver- 
brechen gegen  den  §  175  verübt  zu  haben,  verhaftet  worden. 

Rheinische  Volksstimme  vom  22.  September  1909. 

125.  Berlin.  Der  Artist  Walter  N.  hatte  sich  vor  der 
Strafkammer  des  Landgerichts  I  wegen  Vergehens  gegen  §  175 
des  Stra^esetzbuches  zu  verantworten.  Der  Angeklagte,  der  als 
Damenkomiker  auftritt,  ist  der  Kriminalpolizei  schon  seit  längerer 
Zeit  als  ein  Allensch  bekannt,  der  des  Nachts  in  der  f  riedrich- 
straBe  einem  schimpflichen  Gewerbe  nachgeht  Mit  Rfidcsicht 
auf  seine  vielfachen  Vorstrafen  erkannnte  die  Strafkammer  auf 
drei  Monate  Gefängnis. 

Berliner  Tageblatt  vom  26.  Sept  1909. 

126.  Paragraph  175.  Unter  der  Anklage,  sich  im  Nov.  v.  Js. 
an  einem  Matrosen  in  unsittlicher  Weise  vergangen  zu  haben, 
hatte  sich  der  1875  geborene  Reisende  Otto  A.  aus  Hamburg 
zu  verantworten.  Er  ist  wegen  desselben  Deliktes  bereis  dreimal 
vorbestraft,  desgleichen  wegen  Sittlichkeitsverbrechens  mit  4  Jahren 
Zuchthaus.  Das  Gericht  erkannte  in  nichtöffentlicher  Sitzung  auf 
5  Monate  Gefängnis. 

Kieler  Neueste  Nachrichten  vom  26.  Sept  1909. 

127.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechens  standen  gestern 
ein  Glasschleifer  und  ein  Gärtner  von  hier  vör  der  Straf- 
kammer. Die  Verhandlung  fand  unter  Ausschluß  der  Öffentlich- 
keit statt  und  endete  damit,  daß  der  Glasschleifer  freigesprochen, 
der  Gärtner  dagegen  zu  7  Monaten  Gefängnis  verurteilt  wurde. 

Bonner  General-Anzeiger  vom  26.  Sept  1909. 
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128.  Überfall  auf  einen  Homosexuellen.  Über  einen 
Aufsehen  erregenden  Fall,  der  geeignet  ist,  das  schandhafte 
Treiben  der  männlichen  Prostituierten,  die,  aller  Welt  offen- 
kundig» am  Stachus  ihr  Unwesen  treiben,  in  seiner  Oefährtichkeit 
zu  zeigen,  berichtet  der  Polizeibericht: 

Nach  einer  an  die  Münchner  Polizei  gerichteten  anonymen, 
jedoch  glaubhaften  Zuschrift  eines  Ausländers  wurde  derselbe 
am  24.  September  in  München  vom  Karlsplatz  (Stachus)  weg  von 
einem  ungefähr  17  bis  18jährigen  Mann  nach  einem  großen 
Park  in  der  Nähe  der  Universität  (vermutlich  in  den  Englischen 
Garten)  gelockt  und  dort  nach  unsittlichem  Verkehr  von  dem 
Burschen  und  zwei  weiter  hinzugekommenen  Burschen  seiner 
ganzen  Habe  beraubt  Genommen  wurden  ihm  u.  a.  eine 
goldene  Uhr  im  Werte  von  800  Lire,  ein  Brillantring  im  Werte 
von  1200  Lire,  eine  Banknote  zu  1000  Mark,  sechs  Banknoten 
zu  500  Mark,  ungefähr  200  Mark  in  Gold  und  eine  italienische 
Banknote  zu  1000  Lire  und  20  italienische  Banknoten  zu  100  Lire, 
also  Banknoten  und  Schmuckgegenstande  im  Gesamtwerte  von 
10000  MUric. 

Dazu  wird  weiter  gemeldet: 

An  demselben  Tage  wurden  wegen  des  Verdachts,  sich 
^egen  den  §  175  vergangen  zu  haben,  auf  dem  Maximilians* 
platze  zwei  Männer  verhaftet.  Der  eine  ist  identisch  mit  einem 
von  auswärtigen  Behörden  schon  lange  gesuchten  gefährlichen 
Zuhälter,  der  sich  erst  seit  kurzem  in  München  aufhält.  Er 
wurde  in  das  Untersuchungsgefängnis  am  Neudeck  gebracht. 
Bei  den  beiden  Verhafteten  wurde  nichts  vorgefunden,  das  be- 
weisen könnte,  daß  sie  an  der  Beraubung  des  Italieners  im 
Englischen  Garten  beteiligt  waren.  Aus  dem  Briefe,  den  der 
beraubte  Homosexuelle  an  die  Polizeibehörde  richtete,  geht 
hervor,  daß  er  der  deutschen  Sprache  nur  wenig  mächtig  ist. 
Über  den  näheren  Hergang  der  Beraubung,  ob  ihm  das  Geld 
und  die  Wertgegenstände  durch  Drohungen  herausgepreßt 
wurden  oder  ob  er  tätlich  mißhandelt  wurde,  macht  er  keine 
näheren  Angaben,  ebensowenig  gibt  er  eine  genaue  Beschreibung^ 
der  in  Betracht  kommenden  Burschen.  Besser  wäre  es  g^ewescn, 
wenn  der  Ausländer,  der  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  keinen 
Namen  angegeben  hat,  den  ganzen  Heigang  ausführlich  in  seiner 
Muttersprache  geschildert  hätte. 

Wie  in  anderen  großen  Städten  breitet  sich  leider  auch  in 
München  die  mannliche  Prostitution,  die  noch  weitaus  gefähriicher 
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ist  als  die  weibliche,  immer  mehr  aus.  Besonders  in  dem  öffent- 
lichen Pissoir  auf  dem  Karlsplatze  drängen  sich  diese  unsauberen 
Elemente  oft  in  nicht  wiederzugebender  Weise  an  Herren,  von 
denen  sie  glauben,  daß  sie  für  ihre  Zwecke  auszunützen  sind, 
heran  und  beschuldigen  dann  oft  den  Herrn,  wenn  er  sich  nicht 
sofort  energisch  gegen  solche  Zudringlichkeiten  verwahrt,  sich  an 
ihnen  vergangen  zu  haben  und  versuchen  durch  Drohungen  Geld 
zu  erpressen.  In  jedem  derartigen  Falle  sollte  sofort  ein  Schutz- 
mann verständigt  werden. 

Münchener  Neueste  Nachrichten  vom  28.  Sept.  1909. 

129.  Meerane,  26.  Sept.  Hier  wurde  ein  35jähr.  Dienst- 
knecht aus  Seifhennersdorf  bei  Zittau  wegen  Vergehens  gegen 
§  175  festgenommen.   Die  Sache  soll  weitere  Kreise  ziehen. 

Zittauer  Morgenzeitung  vom  28.  Sept.  1909. 

130.  Rodewisch.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechens  nach 
§  175,  begangen  an  zwei  hiesigen  Handelsschfilem,  wurde,  wie 
jetzt  erst  belcannt  wird,  ein  hiesiger  Kellner  verhaftet  und  soll 
seine  Ueberffihrung  an  das  Landgericht  Plauen  bereits  erfolgt 
sein.  Nene  Vogtländische  Zeitung  vom  2.  Okt  1909. 

131.  §  175.  Der  1877  geborene  Baron  Werner  von  B.  ist 
wegen  Vergehens  gegen  §  175  angeklagt,  mit  ihm  der  Bautech- 
niker Johann  F.  B.  war  ehedem  Leutnant  im  4.  Garderegiment 
zu  Fuß  und  ist  vor  6  Jahren  mit  schlichtem  Abschied  entlassen 
worden.  Seitdem  lebte  er  als  Kunstmaler  in  Paris.  Vor  kurzem 
kam  er  nach  Frankfurt,  wo  er  den  F.  kennen  lernte.  Am  16.  Sept. 
wurden  sie  von  einem  Kriminalschutzmann  im  Stadtwald  beim 
Vornehmen  unzüchtiger  Handlungen  beobachtet  und  verhaftet. 
Die  Frankfurter  Strafkammer  hat  sie  zu  je  1  Monat  Gefängnis 
verurteilt;  die  Untersuchungshaft  wird  angerechnet. 

Lothringer  Bürger-Zei^.  vom  4.  Okt  19Q0. 

132.  Detmold,  7.  Okt.  1909.  Unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  wurde  gegen  den  63jährigen  Lohgerber  W.  S. 
zu  Lage  verhandelt,  der  beschuldigt  wurde,  sich  gegen  den  §  175 
Str.-O.-B.  vergangen  zu  haben.  Zu  der  Verhandlung  waren  5 
Zeugen  geladen.  Verteidigt  wurde  der  Angeklagte  durch  Justiz- 
rat Ghly-Bielefeld.  Der  Angeklagte  wurde  zu  einer  Gefängnis- 
strafe von  2  Monaten  verurteilt.  Beantragt  waren  6  Monate. 
Straferschwerend  fiel  ins  Gewicht,  daß  der  Verurteilte  schon  vor 
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lingeren  Jahren  perversen  Neigungen  gehuldigt  hat,  strafmildernd 
d«6  er  die  Handlmigen  an  aich  vornehmen  lieB.  Der  eigentliche 
Titer  ist  unbekannt 

Lippesche  Landeszeitung  vom  8.  Okt  1909. 

133.  Landau.  Johannes  Sch.  geb.  1865,  Tagner  aus 
Albersweiler,  wird  wegen  Vornahme  widernatürlicher  unziichtijrer 
Handlungen,  begangen  am  19.  Juli  in  den  Fortanlagen  hier, 
zu  einer  Geiangnisstrafe  von  einer  Woche  verurteilt. 

Landauer  Anzeiger  vom  13.  Okt  1909. 

134.  Jakob  B.,  peb.  1861,  liäckerinnungssprechmeister  in 
Landau,  hat  sich  wegen  Vergehens  wider  die  Sittlichkeit  nach 
§  175  des  R.-Str.-0.-B.  zu  verantworten.  Er  wird  freige- 
sprochen. Landauer  Anzeiger  vom  13.  Okt  1909. 

135.  Aus  Lemberg  meldet  man  uns,  daß  laut  Mitteilungen 
der  dortigen  Btttler  bei  der  Polizei  die  Anzeige  eingelaufen  ist, 
wonach  ehier  der  affentHchen  OIrten  allnichtlidi  der  Schauplatz 
von  Szenen  ä  la  Eulenburg  ist  Die  polizeilichen  NachfforMhungen 
haben  eigeben»  daB  die  Anzeige  begründet  ist  Ein  Baron  wuide 
verhaftet,  welcher  der  Hauptarrangeur  sein  soll.  Doch  wird  der 
Name  streng  geheim  gehalten. 

Prager  Tageblatt  vom  17.  Okt  1909. 

136.  Ein  diebischer  „Reisebegleiter«*  eigner  Art 
mußte  sich  gestern  in  der  Person  des  FfirMigezöglings  Richard  Z. 
unter  der  Anklage  des  schweren  Diebstahls  und  des  Veigehens 
gegen  den  §  175  St-0.-B.  vor  der  6.  Strafkammer  des  Land- 
gerichts I  verantworten. 

Der  erst  18  jährige  Z.  ist  schon  mehrfach  vorbestraft  und 
war  durch  BeschluB  des  Amtsgerichts  der  Fürsorgeerziehung 
überwiesen  worden.  Eines  Tages  hatte  er  einen  kühnen  Flucht- 
versuch aus  der  Erziehungsanstalt  Uchtenbeig  unternommen,  der 
auch  gifickte.  Er  trieb  sich  dann  in  der  FriedrichstraBe  umher, 
um  Herrenbekanntichaften  zu  machen.  Hier  lernte  er  ehien 
Herrn  H.  kennen,  der  ihn  sofort  als  „Reisebegleiter^  aniudun 
und  mit  ihm  in  aller  Herren  Länder  herumzog.  Beide  sollen 
zuemander  in  einem  straftMuren  Verkehr  gestanden  haben.  Als 
der  AngeUagte  eines  Tages  den  Aufhrag  erhielt,  den  Obeizieher 
des  H.  ans  dem  Hotelzimmer  zu  holen,  schnitt  er  eine  dort 
stehende  lederne  Reisetasche  auf  und  entwendete  daraus  etwa 


Digitized  by  Google 


292 


350  Mark.  Er  wurde  bald  darauf  verhaftet;  in  seinem  Besitze 
fanden  sich  jedoch  nur  noch  wenige  Mark  des  gestohlenen 
Geldes.  Der  Bestohlene  selbst  hat  inzwischen  aus  guten  Gründen 
das  Weite  gesucht.  —  Das  Gericht  erkannte  gegen  Z.  auf  Vjo 
Jahre  Gefängnis.  Der  Staatsanwalt  hatte  auf  2  Jahre  Zucht- 
haus beantragt      Deutsche  Tageszeitung  vom  22.  Okt  1909. 

137.  Wegen  homosexueller  Vergehen.  Paris,  22.  Okt. 
Drei  Kürassiere  von  der  ersten  Eskadron  des  zweiten  Kü- 
rassier-Regiments in  Paris  haben  bei  ihrem  Obersten  eine  Be- 
schwerde gegen  ihren  Wachtmeister  eingereicht,  weil  sie 
dieser  homosexuell  mißbrauchte.  —  Noch  besser  hätten  sie  ge- 
tan, sich  gar  nicht  erst  von  ihm  mißbrauchen  zu  lassen. 

Deutsche  Tageszeitung  vom  23.  Okt.  1909. 


138,  München,  22.  Okt.  Ende  September  sprach  der  voll- 
kommen taube  Kunstmaler  Alexander  de  W.  am  Salvator- 
platz  einen  Banklehrling  an  und  verging  sich  an  ihm,  indem 
er  ihn  festhielt,  in  sittlicher  Beziehung.  Acht  Tage  später  be- 
gegnete er  ihm  wieder,  der  Junge  lief  ihm  davon,  verfolgte  ihn 
aber  dann  und  veranlaßte  in  der  Wilhelmstraße  die  Festnahme 
des  Malers,  der  sich  nun  vor  dem  Schöffengericht  zu  verant- 
worten hatte.  Die  Verhandlung  wurde  unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  und  unter  Beiziehung  eines  Dolmetschers  geführt 
und  endete  mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten  zu  drei  Wochen 
Gefängnis.        Augsburger  Abendzeitung  vom  24.  Okt  1009. 


139.  Lübeck,  26.  Okt.  Wegen  schweren  Sittenverbrechens 
sind  hier  ein  Schlächtermeister  und  sein  Geselle  ver- 
haftet worden. 

Neue  Hamburger  Zeitung  vom  26.  Okt  1909. 


140.  Wegen  Verbrechens  gegen  §  175  Str.-G.-B.,  so- 
wie wegen  Angabe  eines  falsdien  Namens  wurde  der  Arbeiter 
Viktor  L  von  hier  zu  zwei  IMonatien  und  zwei  Wochen  Ge- 
fängnis sowie  zu  einer  Woche  Haft  verurteilt  Die  von  dem 
Angeklagten  seit  dem  13.  August  eriittene  Untersuchungshaft 
wurde  ihm  auf  die  Strafe  voll  angerechnet  Die  Verhandlung 
fand  hinter  verschlossenen  Tfiren  statt 

Posener  Zeitung  vom  28.  Okt  1909. 
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141.  Koswig,  27.  Okt.  Sittlichkeitsverbrechen.  Ein  hie- 
siger Einwohner  verging  sich  in  letzter  Zeit  in  wiederholten 
Fällen  an  jungen  Leuten  gegen  deren  Willen.  Dieselben  er- 
statteten Anzeige  bei  der  Merzogl.  Staatsanwaltschaft. 

Anhalter  Kurier  vom  2d.  Okt.  1909. 

142.  Männliche  Prostitution  in  Mfinchen.  (Schöffen- 
gericht München  I.)  Neuerdings  geht  die  Polizei  endlich  daran, 
dem  oft  gerügten  Treiben  der  minnlichen  Prostituierten  am 
Stachus  energisch  entgegenzutreten»  indem  sie  gegen  die  Burschen, 
die  dort  durch  ihre  Frechheit  das  Publikum  besonders  belästigen, 
Strafeinschreitung  wegen  groben  Unfuges  veranlaßt  So  wurde 
am  9.  September  dort  der  21jährige  Hausdiener  Friedrich  H. 
von  Appenzell  festgenommen.  Seit  Monaten  zog  er  arbeitslos 
von  einer  Qrofistadt  zur  anderen  und  veritehrte  stets  nur  in 
Kreisen  Homosexueller.  In  der  Verhandlung  «rurde  festgestellt, 
daß  das  Treit>en  dieser  „Strich jungen**  am  Stachus  in  starker 
Weise  überhandgenommen  hat,  und  daß  Diebstahle,  ja  Be- 
raubungen durch  derartige  Burschen  sehr  häufig  vorkamen.  Der 
Amtsanwalt  beantragte  die  strengstzulässige  Bestrafung  des  An- 
geklagten, da  den  Leuten  seines  Schlages  nur  durch  exemplarische 
Straffen  der  Aufenthalt  in  Mfinchen  verieidet  werden  könne.  Das 
Gericht  erkannte  wegen  groben  Unfugs  und  Landstreicherei  auf 
insgesamt  zehn  Wochen  Haft  und  Ueberweisung  an  die  Landes- 
polizeibehdrde,  so  daß  der  Angeklagte  nach  Verbfißung  seiner 
Strafe  als  Ausländer  aus  dem  Reiche  ausgewiesen  werden  kann. 

Mfinchener  Neueste  Nachrichten  vom  3.  Nov.  1900. 


143.  Karlsruhe,  17.  Nov.  Wegen  Vergehens  gegen  §  175 
hatten  sich  der  23  Jahre  alte  Albrecht  Heinrich  K.  aus  Basel, 
die  19  Jahre  alten  Kaufleute  Philipp  W.  aus  Möckmühl  und 
Oskar  R.  aus  Heilbronn  vor  der  Strafkammer  zu  verantworten. 
K.  erhielt  6  Monate,  W.  2  Wochen  Gefängnis,  R.  wurde  frei- 
gesprochen.    Mannheimer  Generalanzeiger  vom  S.  Nov.  1909. 


144.  Ein  öffentlicher  Skandal.  Im  Hinl^lick  auf  die 
täglichen  Beschwerden  über  die  am  Stachus  und  Karlsplatz  ver- 
kehrenden homosexuellen  Burschen  war  die  Polizei  in  letzter 
Zeit  darauf  bedacht,  dem  Treiben  dieser  Leute  lu  steuern.  Auch 
der  erst  18 Jährige  Hoteldiener  und  Hausbursche  Wilhelm  B.  von 
Burghagel,  Bez.-Amt  Dillingen,  der  von  München  und  Umgebung 


Digitized  by  Google 


—   294  — 

ausgewiesen  ist,  gehörte  zu  dieser  Sorte;  er  wurde  am  28.  Sep- 
tember von  dem  Schutzmann  G.  stundenlang  beobachtet.  Als 
er  sich  schließlich  einem  Herrn  nähern  wollte,  wurde  er  verhaftet. 
Das  Urteil  lautete  wegen  groben  Unfugs  auf  10  Tage  Haft. 

Münchener  Zeitung  vom  9.  Nov.  1909. 

145.  Langen,  9.  Nov.  Der  29  Jahre  alte  Kufergehilfe 
Jakob  K.  von  Boppingen  (Baden)/  der  auf  der  Durchreise  in  der 
hiesigen  Heilierge  zur  Heimat  iibemachtet  hatte,  wurde  wegen 
Vei]gehens  gegen  §  175  festgenommen.  K.  berief  sich  auf 
sinnlose  Betrunkenheit.       Kleine  Presse  vom  10.  Nov.  1909. 


146.  Kriegsgericht  des  2.  Geschwaders.  Wegen 
Vergehens  gegen  §  175  R-8t-Q.-B.  in  einem  Falle  und  vor- 
schriftswidriger Behandlung  von  Unteiigebenen  in  3  Fällen  wurde 
der  Oberbootsmannsmaat  J.  vom  Linienschiff  „Pommern"  zu 
4  Monaten  Oeföngnis  und  zur  Degradation  verurteflt  Die  Ver- 
handlung war  öffentlich.  J.  erklarte,  daß  er  das  Urteil  nicht 
annehme,  sondern  Berufung  einlegen  wollte. 

Kieler  Neueste  Nachrichten  vom  17.  Nov.  1909. 


147.  Ein  Unteroffizier  als  Sittenverbrecher.  Unter 
der  Anklage,  sich  in  schwerer  Weise  gegen  §  175  des  Straf- 
gesetzbuches veigangen  zu  haben,  steht  der  Unteroffizier  W. 
von  der  4.  Kompagnie  des  76.  Infanterieregiments  vor  dem 
Kriegsgericht  der  17.  Division.  Das  Kriegsgericht  verurteilte  den 
Sittenverbrecher  zu  einem  Jahre  und  5  Monaten  Zuchthaus  und 
2  Jahren  Ehrverlust;  außerdem  wird  der  Unteroffizier  degradiert, 
in  die  zweite  Klasse  des  Soldatenstandes  versetzt  und  aus  dem 
Heere  ausgestoßen. 

Oen.-Anz.  f.  Hamburg-Altona  vom  20.  Nov.  1909. 

148.  Mannheim,  18.  Nov.  Unangenehm  überrascht  wurde 
in  der  gestrigen  Strafkammerverhandlun^  gegen  den  18  Jahre 
ahen  Buchbinder  Wilhelm  G.  wegen  Raddiebstahls  der  32  Jahre 
alte  ledige  Trödler  Peter  H.  von  hier,  der  dem  Angeklagten 
eines  der  Räder  abgekauft  hatte.  Der  Angeklagte  behauptete, 
der  Trödler  habe  sich  an  ihm  im  Sinne  des  §  175  R.-St.-G.-B. 
vergangen.  H.  hierüber  befragt,  verweigerte  die  Aussage.  Auf 
Grund  der  Aussage  des  Angeklagten  wurde  H.  nach  der  Ver- 
handlung verhaftet.   Sein  Geschäft  ist  geschlossen. 

General -Anz.  f.  Frankfurt  a.  M.  vom  23.  Nov.  1909. 
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149.  Eine  Biidapester  Skandal affäre.  Aus  Buda- 
pest, 22.  d.  M.,  wird  uns  teleg^raphiert:  Vor  einigen  Tagen  er- 
hielt die  Budapester  Stadthauptmannschaft  ein  anonymes  Schreiben, 
in  dem  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  daß  im  Ofener  Volks- 
dampfbad an  jedeFU  Sonntagnachmittag  pervers  veranlagte  Männer 
mit  halbwüchsigen  Burschen  Zusammenkünfte  hielten.  Gestern 
nachmittag  wurde  die  Gesellschaft  ausgehoben.  Vierundzwanzig 
Männer  und  Burschen  wurden  zur  Oberstadthauptmannschaft 
gebracht,  wo  sie  ihre  Angaben  machten,  aus  denen  erhellt,  dal^ 
in  Budapest  eine  förmliche  Organisation  pervers  veranlagter 
Individuen  besteht,  die  in  Gasthäusern,  Kaffeehäusern  und  in 
der  genannten  Badeanstalt  ihre  Zusammenkünfte  halten. 

Neues  Wiener  Journal  vom  23.  Nov.  1909. 
Über  die  diesbezügliche  Gerichtsverharuilung  entnehmen 
wir  dem  Pester  Lloyd  vom  22.  Jan.  1910  den  nachstehenden 
Bericht: 

Die  unzüchtigen  Skandale  im  Volksdampfbade  des 
Lukasbades  gelangten  heute  vor  dem  Jugendgerichte  zur  Ver- 
handlung. Heute  zogen  die  meisten  der  Angeklagten  ihr  früheres 
Geständnis  zurück.  Wegen  Teilnahme  an  diesen  skandalösen 
Vorgängen  befanden  sich  auch  Bademeister  Franz  O.,  Badediener 
Ludwig  S.,  die  beide  seither  aus  dem  Dienste  des  St.  Lukasbades 
entlassen  wurden,  und  der  Barbier  S.  unter  den  Angeklagten. 
Nach  der  bei  geschlossenen  Türen  durchgeführten  Verhandlung 
wurden  von  den  erwachsenen  Personen  der  Aufräumer  Georg  M., 
der  Schncidcrgehilfe  Geza  S.,  der  Selcher  Matthias  K.,  der  Stein- 
metzgehilfe Anton  W.,  der  Schuhmachergehilfe  Franz  F.,  der 
Druckereidiener  Bela  B.,  der  Friseurgehilfe  Johann  B.,  der  Blau- 
färbergehilfe Zoltän  N.,  der  Handlungsgehilfe  Ludwig  B.  und  der 
Herrschaftsdiener  Johann  S.  wegen  Vergehens  gegen  die  Sittlich- 
keit zu  je  fünfzehn  Tagen  Gefängnis  verurteilt.  Von  den  jugend- 
lichen Angeklagten  wurde  einer  in  eine  Korrektionsanstalt  ge- 
schickt, ein  zweiter  auf  ein  Probejahr  entlassen.  Femer  wird 
gegen  die  heute  nicht  erschienenen  Angeklagten  Ignaz  K., 
Koloman  R.  und  Aladär  K.  die  Verhandlung  an  einem  späteren 
Termin  abgehalten  werden.   Das  Urteil  erwuchs  in  Rechtskraft 

150.  Hildes  heim.  Hinter  dem  verschwundenen  Ober- 
leutnant M.  von  hier  ist  folgender  Steckbrief  erlassen: 

Gegen  den  unten  beschriebenen  Oberleutnant  im  Infanterie- 
Regiment  79  Friedrich  Victor  Georg  Albrecht  Eduard  M.  zu  Hildes- 
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heim,  welcher  flüchtig  ist,  ist  die  Untersuchungshaft  wegen  Ver- 
gehen nach  §§  114  und  175  Reichsstrafgesetzbuchs  und  wegen 
Fahnenflucht  verhängt  Es  wird  ersucht,  ihn  zu  verhaften  und 
an  die  nächste  Militärbehörde  zum  Weitertransport  hierher  ab- 
zuliefern. Beschreibung.  Augen:  braun,  Nase:  schmal,  etwas 
gebogen,  Mund:  gewöhnlich,  Bart:  kleiner  blonder  Schnurrbart, 
Gesicht:  länglich,  Gesichtsfarbe:  gesund,  Sprache:  deutsch.  Be- 
sondere Kennzeichen  fehlen.  Kleidung:  wahrscheinlich  dunkel- 
blauer Anzug,  dunkler  Paletot,  schwarzer  steifer  Hut,  schwarze 
Schnürschuhe.  Hat  die  Garnison  unier  Mitnahme  vorstehender 
Stficke  im  grünen  Jagdanzug  veriassoi. 

Hannover,  den  8.  Nov.  1900.         Qeridii  der  20i,  Div. 

M.  war  eine  äußerst  imposante,  stattliche  Erscheinung  und 
äußerst  sdineldig  in  seinem  Amte. 

Braunschweiger  Volksfreund  vom  25.  Nov.  1909. 


151.  Liegnitz,  25.  November.  Von  der  hiesigen  Straf- 
kammer wurde  wegen  Veigehens  gegen  §  175  des  Strafgesetz- 
buches der  39  Jahre  alte  Buchhalter  Paul  S.  zu  einem  Jahr  Ge- 
fängnis und  der  18  Jahre  alte  Arbeiisbursche  Max  G.  zusätzlich 
zu  einer  ihm  bereits  zuerkannten  Gefängnisstrafe  von  acht  Mo- 
naten zu  noch  zwei  Monaten  Gefängnis  verurteilt 

Schlesische  Zeitung  vom  25.  Nov.  1909. 


152.  Der  Herr  Landrat  a.  D.  In  Steglitz  treibt  seit 
einiger  Zeit  der  frühere  Landrat  und  Oberleutnant  a.  D.  Ernst  O. 
sein  Unwesen.  Er  brandschatzte  zahlreiche  Geschäftsinhaber, 
bestellte  das  Lichterfelder  Schützenbataillon  zu  einem  „patrio- 
tischen Bußtagskonzert"  auf  den  Fichteberg  und  arrangierte  einen 
„Deutschen  Abend",  dessen  Erträge  angeblich  wohltätigen  Zwecken 
zufließen  sollten,  während  sie  nur  seine  eigene  Tasche  füllten. 
Neuerdings  ist  jedoch  der  Steglitzer  Polizeikomniissar  Hoffmann 
noch  hinter  andere  Talente  des  Herrn  Landrats  gekommen. 
O.  bestellte  sich  nämlich  nach  seiner  Wohnung  verschiedene 
junge  Leute,  den  Kellner  im  Steglitzer  Ratskeller,  einen  Barbier- 
gehilfen usw.,  an  die  er  Zumutungen  im  Sinne  des  §  175  stellte. 
Es  ist  daher  ein  Verfahren  gegen  ihn  eingeleitet  worden.  Offen- 
bar erstreckt  sich  die  Tätigkeit  O.'s  auch  nach  Berlin.  Geschädigte 
mögen  sich  an  die  Steglitzer  Kriminalpolizei  wenden.  O.  hat 
vor  zehn  Jahren  den  Kreis  Grimmen  verwaltet,  er  wurde  jedoch 
wegen  eines  Vergehens  gegen  den  oben  erwähnten  Paragraphen 
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«nllatseii.  In  Stegitz  Ult  er  sich  imaiigemeklek  bei  seiner 
MvMer  siif.         Beriincr  Böncn-Coorier  vom  2S.  Nov.  1909. 


ISl  Sittlicbkeittverbrechen.  Ein  in  Dflren  wohnender 
39jihriger  Schlosser  wurde  wegen  Verbrechens  nach  f  175  des 
R.'Si-O.-Bw  zu  sechs  Monaten  Gefängnis  verurteOL 

Aachener  Politisches  Tageblatt  vom  1&  Nov.  1909. 

154.  Trossingen.  Ein  hier  beschäftigter  Italiener  wurde 
gestern  vormittag  we^en  Verfehlung  gegen  §  175  des  R.-St-0.-Bw 
festgenommen  und  dem  Kgl.  Amtsgericht  übergeben. 

Reutlinger  Oeneral-Anzeiger  vom  30.  Nov.  1909. 

155.  Der  vom  Staatsanwalt  in  Leipzig  wegen  Verbrechens 
gegen  §  175  R.-St-O.-B.  steckbrieflich  verfolgte  Kellner  Hermann 
K.  aus  Warnsdorf  ist  festgenommen  und  dem  Amtsgericht  vor- 
geführt Braunschweigischer  Anzeiger  vom  Z  Dez.  1909. 

156.  Harburg.  Unsittliche  Handlungen  soll  ein  an 
hiesigen  Oericht  beschiftigter  Kanzleigehilfe  wiedeiholt  vor- 
genommen haben.  Oestem  abend  wurde  er  bei  der  Ausfflhmng 
einer  solchen  Untat  am  Scfawaizenberge  fiberraschi  Man  nahm 
erst  an,  daß  es  sich  um  efai  Veigehen  gegen  den  §  175  handeHe, 
doch  schehit  eher  efaie  tttUcfae  Beleidigung  vorzuliegen.  Der 
Titer  wurde  zur  Wache  gebracht  und  nach  Feststeihtng  des 
Tatbestandes  auf  freien  FuB  gesetzt 

Harburger  Anzeiger  vom  Z  Dez.  1909. 


157.  Braunschweig.  Ein  175er.  Zur  Anzeige  gebracht 
worden  ist  ein  hiesiger  Rentner,  der  mit  einem  Hjlhrtgen 
Schfiler  seit  April  d.  J.  unsittlichen  Veifcehr  getrieben  haben 
soll.  Braunschweiger  Volksfreund  vom  4.  Dez.  1909. 


158.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  kam  die  Anklage 
gegen  den  Landwirt  Johann  Oeoiy  H.  aus  Unterwittighausen, 
sowie  gegen  den  Tagelöhner  Emil  B.  und  den  Tfincher  Rudolf 
B.  aus  Bukch  wegen  SittUchkeitsveigehens  un  Sbme  des  §  175 
zur  Verhandhing.  H.  wurde  mit  18  Wochen  Oe- 
fiugnis,  a  und  a  mit  je  3  Wochen  OefliiigBb  bestraft  Bei 
den  beiden  letzteren  kamen  je  2  Wochen  Untersuchungshaft  m 
Abzug.  Badische  Presse  vom  8.  Dez.  1909. 


Vicrtclialinterlchte.  20 
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150»  O^gen  den  Techniker  Arno  K.,  geboren  am  24.  Mirz 
1885  in  Ralingen  bei  Dfisseldorf,  zuletzt  in  Beeskow,  hat 
das  KgL  AmiBgericht  zu  Beeskow  die  Untersuchungshaft  wegen 
Veigehens  gegen  §  175  St.-Q.-B.  verhängt  und»  da  er  flfidifa'fi^ 
ist^  hinter  ihm  einen  Steckbrief  unterm  8.  Dez.  1909  erlassen. 

Laut  Berliner  Tageblatt  vom  tZ  Dez.  1909. 


160.  Hoffnungsvolle  Jugend.  In  der  Ffirsorgeer- 
ziehungsanstalt  in  Kaiserswerth  kamen  zwischen  einigen 
Zöglingen  unsaubere  Sachen  vor,  die  heute  eüi  gerichtliches 
Nadispid  hatten.  Wegen  Veigehens  gegen  §  175  des  Si-0.-B. 
hatten  sich  zu  verantworten  der  TOfüaigt  Gustav  De.,  der 
16jlhrige  Karl  We.,  der  16jlhnge  Paul  Ap.  und  der  Ujihrige 
Arthur  Pr.  Mit  Ausnahme  von  Ap.  sind  die  Angeklagten  simt> 
lieh  schon  vorbestraft  Die  Verhandlung  fand  unter  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  statt  und  sie  ei]gab,  daB  die  jugendlichen  An- 
geUagten  von  dem  älteren  De.  verfQhrt  woren  waren.  Das 
Urteil  lautete  in  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  gegen  De. 
auf  sieben  Monate  Oefingnis,  von  denen  ein  Monat  auf  die 
Untersuchungshaft  angerechnet  wurde.  We.  erhielt  14  Tage» 
Ap.  3  Tage  Qefingnis,  während  Pr.  freigesprochen  wurde. 

Düsseldorfer  Oenend-Anze^r  vom  17.  Dez.  1909. 


161.  Unter  AnsschluB  der  Öffentlichkeit  verhandelte 
das  Gericht  gegen  den  Arbeiter  Johannes  F.  aus  Hamm,  der 
skb  der  widematflilichen  Unzucht  schuldig  gemacht  haben 
sollte.  Das  Beweismaterial  genügte  zu  ehier  Verurteilung  in- 
dessen nicht  Der  AngeUagte  wurde  freigesprochen. 

Dortmunder  General-Anzeiger  vom  17.  Dez.  190^ 


162.  Wegen  Vergehens  gegen  §  175  wurde,  wie  wir 
erfahren,  ein  bei  einer  Königsberger  Staatsverwaltung  beschäftigter 
Arbeiter  O.  am  Freitag  in  Haft  genommen. 

Königsberger  Hartung'sche  Zeitung  vom  18.  Dez.  1909. 


.  163.  Karlsruhe,  16.  Dez.  (Strafkammer  III.)  Unter  Aus- 
sdihiß  der  Öfientllcfakeit  gefamgte  die  Anklage  gegen  den  18 
Jahie  alten  Kaminfeger  Hehiridi  S.  aus  Wössingen  wegen  Sitt> 
Kchkeitfveigehens  zur  Veriiandlung.  Der  Aqgesdwhiigte  halle 
sich  im  Monat  Oktober  zu  Ruit  im  Smne  des  §  175  R-St-0.-B. 
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vcifangcn.  Er  wurde  zu  3  Wochen  OeOiifiiis,  abz^glidi  3 
Wochen  Untenuchungshaft  verurteilt 

Badiacher  Beobachter  vom  la  Dez.  1909. 


164.  Dusseldorf,  20.  Dez.  Vorder  hiesigen  Straflcanuner 
hatte  sich  der  schon  dreimal  vorbestrafte  Alois  K.  wegen  Ver- 
gehens gegen  §  175  zu  verantworten.  Das  Urteil  lautete  auf 
2*/i  Jahre  Gefängnis. 

Rhein.-WestfaL  Zeitung  vom  22.  Dez.  1909. 

165.  Sittlichkeitsverbrechen.  Ein  26jähriger  schon 
bestrafter  Fabrikarbeiter  aus  Stolberg  wurde  wegen  Verbrechens 
nach  §  175  des  R.-St-O.-B.  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  zwei 
Monaten  verurteilt. 

Aachener  Politisches  Tageblatt  vom  30.  Dez.  1909. 


166.  Höxter.  Verhaftet  wurde  in  der  vergangenen  Woche 
der  Hauptmann  von  der  2.  Kompagnie  des  in  Höxter  garni- 
sonierenden  1.  Bataillons  des  Infanterieregiments  Nr.  95.  Der- 
selbe soll  mit  seinem  Burschen  Unsiitlichkeiten  betrieben  haben. 
Vergehen  gegen  §  175  R.-St.-O.-B. 

Braunschweip^er  Volksfreund  vom  4.  Jan«  1910. 


Dasselbe  Blatt  bringt  hierzu  unterm  6.  Jan.  1910  folgende 
Ergänzung: 

Höxter.  Irrsinnig  selbstverständlich  ist  der  Hauptmann 
der  2.  Kompagnie  des  Infanterie- Regiments  Nr.  95,  der  wegen 
Vergehens  gegen  §  175  des  R.-St-G.-B.  verhaftet  worden  Ist 
Ein  Hauptmann  unterhült  keine  Beziehungen  zu  seinem  Burschen. 
Der  Beschuldigte  wurde  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  aus  der 
er  hoffentlich  nach  emiger  Zeit  als  geheilt  entlassen  werden  kann. 


Die  Ironie»  die  hi  der  letzten  Notiz  des  genannten  Bbittes 
liegt,  ist  begreiflich  und  berechtigt  Denn  es  ist  auffallend,  zu- 
gleich aber  auch  tief  bedaueriicli,  daß  man,  besonders  wenn  es 
sich  bei  den  Veigehen  gegen  f  175  um  Angehdifge  der  höheren 
Sttnde  handelt,  diese  lieber  als  hishmlg,  also  geistig  defekt  Un- 
stelH^  als  offen  deren  doch  nicht  hhiwegzulcngnende  homosexuelle 
Veranlagung  zuzugeben.  Allerdings  mfiBten  im  letzteren  Falle 
die  Betroffenen  die  Folgen  tragen,  die  unser  derzeitiges  Strafe 
gesctz  für  efaien  VerstoB  gegen  |  175  veihlugt^  und  mandier 
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wählt  da,  fdls  er  nicht  gar  den  Tod  vorzieht»  lieber  das  Irren- 
haus als  das  Oeföngnis,  lieber  die  Szylla  als  die  Chaiybdis.  Vor 
solch  traurige  Wahl  dihfte  sich  aber  kein  Homosexueller  mehr 
gestellt  sehen,  und  darum  mfißte  der  unglückselige  §  175 
eben  fallen.  P. 


167.  Eine  Skandalaffäre  größeren  Stiles  scheint  sich 
jetzt  in  Frankfurt  voizubereiten.  Der  Polizeibericht  teilt  darüber 
folgendes  mit:  Anfang  Januar  ds.  Js.  madite  em  Armenpfleger 
des  16.  Bezirks  der  Polizei  von  Verfehlungen  mehrerer  Personen 
gegen  §  175  des  R.-St-0.-B.  Mitteüung.  Es  wurden  Festnahmen 
vorgenommen  und  Beweismaterial  aufgefunden.  Es  werden 
immer  weitere  Krefee  aus  den  niederen  und  höheren|Ständen  in 
diese  Sache  verwickelt  und  das  Ende  dieser  Sadie  ist  noch  nicht 
vorauszusehen."  Unser  Beriditerstatter  hat  in  dieser  Angelegen- 
heit noch  folgende  Einzelheiten  in  Erfahrung  gebradit:  Im 
Dezember  v.  J.  traf  beim  Armenamt  ein  Brief  ein,  in  dem  ein 
hiesiger  Bürger  die  Notlage  der  Familie  eines  Architekten  dem 
Armenamt  schilderte  und  um  Unterstützung  bat  Der  Brief  wurde 
dem  Armenpfleger  des  betreffenden  Bezirks  zur  weiteren  Er- 
mittelung fibei^geben.  Die  Zustände  in  der  Familie  des  Archi- 
tekten, die  früher  begütert  gewesen  sein  soll,  waren  wirklich 
trostlos.  Der  Ehemann  kümmerte  sich  um  seine  Famüie  fast 
gar  nicht  Die  Frau  war  schon  längere  Zeit  krank,  weigerte  sich 
aber  unter  alleriei  nichtigen  Gründen,  ins  Krankenhaus  zu  gehen. 
Der  älteste  Sohn  war  bei  den  Ziethenhusaren  eingezogen  worden, 
aber  wieder  desertiert;  sein  Aufenthalt  war  unbekannt  Der 
jüngste  Sohn,  der  etwa  18  Jahre  alt  ist^  wohnte  bei  einem  Photo- 
graphen und  wurde  von  diesem  als  sehi  Lehrling  ausgegeben. 
Die  Famflie  wollte  über  diesen  Photographen  kefaie  nähere  Aus- 
kunft geben.  Dem  zuständigen  Armenpfleger  fiel  es  auf,  dafi 
sich  der  Photograph  Richard  Z.,  der  den  jungen  JMann  als  Lehr- 
ling bei  sich  wohnen  hatte,  so  sehr  für  dessen  Familie  interessiere. 
Anfangs  Januar  d.  J.  kam  dann  Z.  eines  Tages  zu  einem  anderen 
Armenpfleger  und  verlangte  30  Mark  Unterstützung  für  die  IQnder 
dieser  Familie.  Der  Armenpfleger  lehnte  die  Unterstützung  zwar 
ab,  nahm  aber  den  Z.  etwas  ms  Gebet  und  dieser  gestand  Ihm 
im  Laufe  der  Unterhaltung,  dafi  der  desertierte  Sohn  des  Ardii- 
tekten  schon  seit  einem  Vierteljahr  bei  ihm  wohnte. .  Er  gestand 
auch  femer  ein,  daß  er  Jahnstraße  43  wohne,  was  er  bisher 
immer  versdiwi^n  hatte.  Der  Armenpfleger  teilte '  nunmehr 
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sdne  Kenntnis  der  Polizei  mit,  worauf  am  6.  Januar  d.  J.  der 
Deserteur  verhaftet  und  ins  Militargefängnis  abgeführt  wurde. 
Am  gleichen  Morgen  wurde  auch  der  Photograph  Z.  und  der 
ilt  Lehrling  bei  ihm  wohnende  jüngere  Bruder  des  Soldaten 
verhaftet,  weil  inzwischen  schwere  Verdachtsmomente  sich  ergeben 
hatten,  daß  die  beiden  homosexuellen  Verkehr  unterhalten  hatten. 
Z.  ist  verheiratet  und  Vater  zweier  Kinder;  sei^e  Frau  hatte 
bereits  vor  einiger  Zeit  die  Ehescheidungsklage  gegen  ihn  ein- 
geleitet. Bei  der  Haussuchung  in  der  Wohnung  des  TL  wände 
ein  umfangreiches  Beweismaterial  über  den  homosexuellen  Ver- 
kehr des  Z.  gefunden.  In  seinen  Notizbüchern  fandeii  sich 
Adressen  von  Minnem  aus  allen  Standen,  aus  Mfincben,  Beitin, 
Dresden,  Wiesbaden,  Schweiz  und  efaie  graBe  Anzahl  Frankfurter 
Adressen.  In  der  Wohnung  des  Z.  veifcehrte  auch  ein  Frank- 
furter Ant  Unter  den  Effekten  des  Z.  befinden  sich  auch  ver- 
schiedene  kompromittierende  Orappenbilder  von  sieben  hiesigen 
Homosexuellen.  Der  junge  Mann  ist  inzwischen  aus  der  Haft 
wieder  entiassen  worden,  da  sich  herausgestellt  hat,  da6  er  nur 
das  Werkzeug  des  Z.  gewesen  ist,  der  die  Notlage  dieser  FamOie 
ausbeutete,  interessant  war  auch  die  Tatsache,  daB  bei  dem 
verhafteten  Deserteur  noch  83  Mark  in  einem  Damenportemonnate 
gefunden  wurden,  wihrend  am  Tage  vorher  Z.  fOr  ihn  eine 
Unterstfitzung  holen  wollte. 

Frankfurter  Oeneral-Anzeiger  vom  7.  Jan.  1910. 


Hierzu  berichtet  die  Kleine  Presse  vom  24.  Februar  1910 
folgendes : 

Frankfurt  —  Die  Strafkammer  verhandelte  gestern  unter 
AusschluB  der  Öffentlichkeit  gegen  den  Photographen  Richard  Z. 
und  seinen  Lehrling  wegen  Vergehens  gegen  §  175.  Z.,  der 
zwei  Kinder  hat,  lebt  von  seiner  Frau  getrennt,  da  die  Frau 
wegen  Ehebruchs  die  Scheidung  gegen  ihn  erhobm  hat.  Er  gab 
vor  Gericht  unumwunden  zu,  mit  dem  jungen  JMann  verlx>tenen 
Umgang  gehabt  und  mehrfach  in  seinem  Hans,  namentlich  an 
seinem  Geburtstag,  Gfiste  aus  homosexuellen  Kreisen  emgeteden 
zu  haben.  Der  Lehrling  war  ebenfalls  gesündig.  Er  war,  als 
er  Z.  kennen  lernte,  noch  Schüler  der  Kunstgewerbeschule  und 
zur  Zeit  seiner  Vergehungen  gerade  18  Jahre  alt  geworden. 
Au6er  von  Z.  hat  er  sich  noch  von  zwei  anderen  Leuten  zu  un- 
sittHdien  Zwecken  mißbrauchen  lassen.  Man  nimmt  an,  dafi  Z. 
als  eine  Art  Lehrer  die  jungen  Leute  zu  seinen  Zwecken  heran* 
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gebildet  hat,  um  sie  später  seinen  Oesinnungsgenossen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  wenigstens  lassen  eine  Reihe  von  photo- 
graphischen Aufnahmen,  die  bei  ihm  gefunden  und  beschlag- 
nahmt wurden,  «inen  derartigen  Verdacht  zu.  Das  Gericht  ver- 
urtefite  Z.,  der  nodi  unbestraft  war,  zu  einem  Jahr  Gefängnis. 
Der  Lehiling,  der  offenbar  als  noch  jugendlicher  Mensch  in 
schlechten  Vermögensverhaltnissen  der  Verffihrung  anheimgefallen 
war,  eihielt  vier  Monate  Oeüngnk  nnd  soll  bei  guter  Ffihrung 
der  Begnadigung  empfohlen  werden. 

168.  Oberbergerhausen,  7.  Jan.  19ia  Sittlichkeits- 
V erbrechen.  Hier  wurden  vorgestern  drei  Verhaftungen  vor- 
genommen wegen  SitUicbkeitsvertirechen.  Die  Veibafteten  sind 
ein  unverheirateter  28j&hriger  Maurer  und  zwei  etwa  15- 
jährige  Burschen. 

Essener  Volkszeitung  vom  8.  Jan.  1910. 

169.  Gegen  §  175  hatte  sich  ein  Postbote  vergangen. 
Unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  wurde  vor  der  Strafkammer 
gegen  ihn  verhandelt.  Das  Urteil  lautete  auf  zwei  Monate  Ge- 
fängnis. Bonner  Zeitung  vom  9.  Jan.  1910. 

170.  Landshut,  10.  Jan.  Sittlichkeitsattentat.  In  dem  um 
6,57  Uhr  abends  von  München  hier  eintreffenden  Personenzug 
Nr.  1011  wurde  zwischen  den  Stationen  Bruckberg  Gündlkofen 
auf  den  hier  beim  Malermeister  F.  in  der  Lehre  stehenden 
Malerlehrling  Karl  Sch.  von  einem  zirka  30  Jahre  alten  Manne, 
welcher  mit  dem  Lehrling  allein  in  einem  Abteil  3.  Klasse  fuhr 
ein  Sittlichkeitsattentat  zu  verüben  gesucht.  Der  Mann  versuchte 
dem  Lehrling  ein  Taschentuch  in  den  Mund  zu  stopfen.  Der 
Angefallene  schrie  jedoch  derart,  daß  der  Mann  von  seinem 
Vorhaben  abließ  und  bei  Gündlkofen  aus  dem  fahrenden  Zuge 
sprang.    Die  Gendarmerie  fahndet  nach  dem  Täter. 

Kölnische  Volkszeitung  vom  10.  Jan.  1910. 

171.  Ochtrup,  12.Jan.  Wegen  Sittlichkeitsverbrechens  wurde 
gegen  den  Arbeiter  B.  aus  Ochtrup  und  den  Arbeiter  F.  aus 
Osnabrück  verhandelt.  Das  Gericht  erkannte  gegen  B.  auf  Frei- 
sprechung, F.  erhielt  7  Monate  Gefängnis,  wovon  die  Unter- 
suchungshaft in  Anrechnung  gebracht  wurde. 

Münsterischer  Anzeiger  vom  12.  Jan.  1910. 
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172.  St.  Ingbert,  17.  Januar.  Im  Schlaf  h ausb  in 
Schnappach  wurde  eine  Affire  ä  la  Eulenbutig  entdeckt,  bei 
der,  wie  verlautet,  70—80  Personen  in  Frage  kommen  sollen. 
Die  Affare  soll  schon  auf  etliche  Jahre  zurückgehen.  Unter- 
suchung ist  eingdettet 

Pfälzischer  Courier  vom  17.  Jan.  1910. 

173.  Aus  6ad«ii,  lOi  Jan.  In  Epfenbadi  «rurde  ein  led^ser, 
25  Jahre  alter  Landwirt  wegen  Veigehens  gegen  |  175  R.-St- 

verhaftet  und  ins  AmtsgeÜngnit  Neckarbitcbofsheini  ein- 
geliefert Heidelberger  Tageblatt  vom  19.  Jui  19ia 

174.  Sittlichkeitsvergehen.  Vom  Jugendgerichtshof 
Würzburg  wurden  der  Kaufmannssohn  Wilhelm  W.  und  der 
die  Musikschule  W&rzburg  vorübergehend  besuchende  Schreiner- 
lehrling Mans  H.  von  Iphofen,  welche  während  der  Eisenbahn- 
fahrt  zwischen  Würzburg  und  Rottendorf  von  einem  Kontrolleur 
in  verfänglicher  Situation  betroffen  wurden,  abgehandelt.  Ersterer, 
17  Jahre  alt,  wurde  zu  3  Tagen  Oefilngnis  verurteilt,  letzterer, 
der  noch  schulpflichtig  ist,  freigesprochen.  Als  Entlastungszeugen 
fungierten  u.  a.  Pfarrer  Nagengast  und  Stadtkammerer  Ruck  aus 
Jpbofen.     Neue  Bayrische  Landeszeitung  vom  19.  Jan.  1910. 

175.  Unter  Ausschlul^  der  Öffentlichkeit  verhandelte  die 
Strafkammer  Bochum  jjegen  den  jugendh'chen  Bergmann  Johann 
L.  aus  Holsterhausen.  Derselbe  erhielt  wegen  widernatürlicher 
Unzucht  einen  Verweis.      Hemer  Zeitung  vom  26.  Jan.  1910. 

176.  Verhaftung.  Am  Montag  nachmittag  wurde  hier 
der  Leiter  einer  Großmühle  in  Löwen berg  verhaftet,  weil  er 
sich  wiederholt  hier  eines  Vergehens  gegen  §  175  des  R.-St-G.-B. 
schuldig  gemacht  haben  soll. 

Der  Bote  aus  dem  Riesengebirge  vom  26.  Jan.  1910. 

177.  Paragraph  hundertf finfnndslebzig.  TelegraphMi 
wild  uns  aus  Wien  berichtet:  Der  Eisenhindler  Pt,  der  eine 
zweite  Spar  in  der  bekannten  OtftmordafRU«  HoMditer  gezeigt 
hatte,  wurde  wegen  faomosexuefler  Vergehen  veiliaftet 

Leipziger  Abendzeitung  vom  28.  Jan.  1919. 


178.  Laut  der  MTribuna"  wurden,  wie  uns  ein  Telegramm 
unseres  römischen   Korrespondenten  meldet,  em  höherer 
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Offizier  und  andere  Militärpersonen  in  der  Oamison 
Treviso  wegen  Homosexualitiit  vörhaftet 

Berliner  Tageblatt  vom  3t.  Jan.  1910. 

179.  §  175.  In  Braunsberg  in  Ostpreußen  verurteilte  die 
Straflcammer  den  Lehrer  K.  wegen  zahlreicher,  seit  10  Jahren 
begangener  Verfehlungen  gegen  §  175  zu  2^/,  Jahren  Gefängnis 
und  sprach  ihm  femer  die  Befähigung  zur  Beideidung  öffentlicher 
Ämter  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  ab. 

Hemer  Zeitnng  vom  4.  Febr.  1910. 


180.  Buer,  5.  Febr.  Sittlichkeiisvergehen.  Der  Berg- 
mann Adam  K.  aus  Sutum  wurde  am  Donnerstag  wegen  Ver- 
gehens gegen  §  175  des  Recihsstrafgesetzbuches  (wideroaturtiche 
Unzucht)  von  der  Polizei  in  Untersuchungshaft  genommen. 

Buersche  Zeitung  vom  5.  Febr.  1910. 

Dieselbe  Zeitung  berichtigt  unterm  10.  Febr.  1910  die  vor- 
stehende Notiz  dahin,  daß  der  Beigmann  K.  nicht  verhaftet, 
sondern  lediglich  in  Verhör  genommen  worden  sei. 


181.  Von  der  Strafkammer  Würzburg  hat -wegen  Ver- 
gehens wider  die  Sittlichkeit  (§  175)  der  31  Jahre  alte  verheiratete 
vormalige  Buchdracfcereibesitzer  In  Volkach  und  derzeitige  Buch-, 
dnicker  in  Herzogenaurach  Joseph  Sdi.  5  Monate  Gefängnis 
erhalten.  Fränkischer  Kurier  vom  7.  Febr.  1910. 


182.  Wien,  8.  Febraar.  Aus  PreBburg  wird  folgende 
Skandalaffäre  gemeldet:  In  efaiem  anonymen  Briefe  an  den 
OberstadOiauptmann  wurde  das  Spital  der  Barmherzigen 
Brfider  In  PreOburg  verdächtigt,  der  Schauplaiz  vrfister  Orgien 
zu  sein.  In  dem  Briefe  hieß  es»  daß  der  Oberarzt,  der 
Apotheker  und  noch  mehrere  andere  Brfider  in  den 
Räumlidikelten  des  Spitals  wüste  homosexuelle  Orgien  feierten» 
Als  der  Schreiber  des  anonymen  Briefes  wurde  l>ei  der  ein- 
geleiteten polizeilichen  Untersuchung  der  Oberphysikus  von 
Prefiburg  entdeckt,  der  sich  für  eine  Zurucks^ung  rächen 
wollte,  indem  er  die  Anklagen  gegen  die  Barmherzigen  Brfider 
erhob.  Er  hat  sein  Amt  als  Oberphysikus  niedergelegt  Allem 
Anscheine  nach  sind  seine  Beschuldigungen  nicht  aus  der  Luft 
gegriffen.  Deutsche  Tageszeitung  vom' 8.  Febr.  1910. 
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ISX  Unsittllchkeiten  in  der  „Palme«,  dem  Berliner 
Asyl  für  Obdachlose.  Wir  entnehmen  dem  dlesbezflglidien 
Artikel  der  Steatsbfiisei^Zeitung  vom  la  Febr.  1910  folgendes: 

„Die  Zeit  am  Montag"',  verSffentlidit  in  ihrer  Nummer  6 
vom  7.  Februar  einen  Artftel  Über  das  OlMladdoten-Asyl,  in  dem 
Ffitz  Schw^fuert  sehie  allerpendniicfasten  Eilebnisse  mitteilt,  die  er 
bd  seinem  nichtüchen  Aufenthalt  als  verideideter  Heimat-  und  Ob- 
dachloser im  Asyl  gemacht  hat  Die  Darlegungen  sind,  ohne 
sie  im  einzehien  wiederzugeben,  mit  solcher  brutaler  Offenheit 
und  bis  ins  einzelnste  gehenden,  genauen  Beschreibiuig  der  Vor- 
gänge gemacht,  da6  auch  der,  der  gern  an  der  Riditigkeit  der 
Eitebnisse  zweifeln  möchte,  um  die  schauerliche  OröBe  der 
Unterlassungsschuld  der  Berihier  Stadtverwaltung,  die  ffir  die 
Asyl-Vorgänge  haftbar  zu  machen  ist,  zu  verringern  oder  ganz 
zu  streichen,  emfach  nicht  anders  kann,  als  den  Tatbestand  der 
geschilderten  Asyl>Zustfinde  als  wahr  hinzunehmen.  In  genanntem 
Artikel  wird  festgestellt,  daß  hi  dem  Saal  13,  dem  Saale  der 
männlichen  jugendlichen  Obdachlosen,  die  ekelerregendsten  sexu- 
ellen Scheufilichkeiten,  deren  SchiMerung  aus  RdnHcfakeitsgrfinden 
zu  unterbleiben  hat,  man  erschrecke  nicht:  gang  und  gibe  sfaid. 
Des  ferneren  wird  festgestellt^  daB  während  der  ganzen  Nachi, 
während  neun  Stunden,  kdn  Mensch  vom  Aufsichtspersonal  auch 
nur  auf  eine  Minute  erschienen  ist,  um  nach  dem  Rechten  zu 
sehen.  Fritz  S.  meint:  „Und  von  dem  allen  ist  der  Leitung  des 
Asyls  kehl  Sterbenswort  bekannt?  Die  Aufseher,  die  mit  heiligem 
Eifer  bemüht  shid,  jedes  klebe  Versehen  durch  emen  Hieb  mit 
dem  Gummiknüppel  zu  korrigieren,  haben  nichts  von  „Peter«' 
und  seiner  Sippe  auf  Saal  13  gehört  und  vom  Vorhandensein 
emer  ganzen  Päderastengruppe,  des  sogenannten  „Pf  elf  er- 
sehen Stammes**,  auf  Saal  14  müssen  sie  erst  durch  einen 
Jounialisten  unterrichtet  werden,  der  sich  der  freilich  nicht  sehr 
angenehmen  MenschenpfUcht  unterworfen  hat,  eine  Nacht  in  dieser 
Höhle  des  Lasters  zuzubrfaigen?!  .  .  .** 

Und  femer  das  Urteil: 

„Es  sei  noch  gesagt,  daß  ich  mir  von  meinen  Veröffent- 
lichungen, wenn  nicht  eine  einschneidende  Änderung  des  ganzen 
Systems  der  Beherbergung  Jugendlicher,  so  doch  zum  mindesten 
die  Anofdnung  verspreche,  daB  In  den  Sälen  für  JugendHche  von 
jetzt  ab  eine  nächtliche  Kontrolle  geübt  wird,  die  es  ermöglicht, 
daB  die  von  einem  harten  Geschick  ohnedies  schon  nieder- 
gedrückten jungen  Menschen  wenigstens  ffir  ein  paar  Nächte 
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Unteriainfl  finden  können,  ohne  sich  den  schwersten  Gefahren 
ffir  Leib  und  Seele  auszusetzen." 

Die  AnUage  Ist  eine  ungeheuerliche:  das  Asyl  für  Obdach- 
lose, errichtet  von  der  Stadt  Beriln,  ist  geradezu  zur  Lasterhöhle 
ffir  vddematililiches  Unzuchtstrelben  geworden. 


Hierzu  berichtet  die  Vossische  Zeitung  vom  23.  Febr.  1910 
nachstehendes : 

In  der  Sitzung  der  Deputation  für  das  stadtische  Obdach 
am  23.  hebruar  brachte  der  Vorsitzende  Stadtrat  Fischbeclc  die 
Verhältnisse  in  den  Sälen  der  jugendlichen  Obdach- 
losen zur  Erörtenmg,  die  in  einem  Artikel  in  einem  Montag- 
blatte besprochen  worden  sind.  Ein  Teil  der  darin  behaupteten 
Tatsachen  ist  der  Verwaltung  seit  langem  bekannt.  Daß  Dieb- 
stähle, auch  unsittliche  Handlungen  hier  wie  anderwärts,  wo  eine 
größere  Anzahl  junger  Männer  gemeinsam  schläft,  vorkommen, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Die  Verwaltung  hat  selbst  mehr- 
fach solche  Übeltater  abgefaßt  und  der  Staatsanwaltschaft  zuge- 
führt Um  festzustellen,  ob  die  weitergehenden  Behauptungen 
jenes  Zeitungsartikels  den  Tatsachen  entsprechen,  ob  wirklich 
eine  Päderastengruppe,  wie  jener  Artikel  behauptet  hatte,  im 
Obdach  ihr  Unwesen  treibe,  hat  die  Verwaltung  ein  Strafverfahren 
gegen  einen  in  jenem  -Artikel  näher  bezeichneten  Obdachlosen 
angeregt.  Dieses  Strafverfahren  hat  aber  eingestellt  werden 
müssen,  da  der  als  Zeuge  vernommene  Verfasser  des  Artikels 
bekundet  hat,  daß  er  von  einer  straftmren  Handlung  nichts  gesehen 
habe.  Auch  die  Behauptung  des  Artikels,  daß  in  den  Sälen  der 
Jugendlichen  Doppelpritschen  vorhanden  seien,  die  zu  einer  un- 
sittlichen Annäherung  herausfordern,  ist  falsch,  in  den  Sälen 
der  Jugendlichen  erhält  jeder  CHxladilose  eine  Drahtpritsche  fSr 
sich.  Ein  geregelter  Aufeichtadienst  findet  und  fand  immer  statt; 
nur  Ist  seit  einigen  Jahren  durch  den  Beschluß  der  Deputation 
angeordnet  worden,  daß  die  Aufsichtsbeamten  nicht  die  Sile 
selbst  betreten  dürfen,  weil  sie  damit  nur  die  wirldich  Ruhenden 
stören  würden,  während  die  Unfugtreibenden  bei  Ihrer  Annäherung 
schon  dafür  sorgen  würden,  daß  sie  nicht  ertappt  weiden«  Seit 
jener  Zeit  werden  die  Säle  regelmäßig  durch  Ouddödier  in  den 
Türen  beaufsichtigt  Es  wurden  in  der  Erörterung  noch  eine 
Reihe  anderer  Maßnahmen,  Vei^rößerung  der  Ouddöcher,  Ein- 
richtung von  Einzelzellen,  vorgeschlagen,  ohne  daß  eine  Einigung 
erzielt  wurde.  Ehie  fün%liederige  Kommission  bestehend  aus 
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den  Stadtfiten  Fischbedc  und  Mfintterbetg  und  den  Stadtveroid- 
nelen  Hoffmann,  Rdlig  und  Dr.  Rftler  wird  dicMn  VonchUg 
welter  beraten. 


184.  Ortz,  14.  Febraar.  Skandaltffire  am  Orazer 
Theater.  Eine  sensationeUe  AiKre  betchiftigt  zurzeit  die  hiesige 
StaatsanwaltsdiafL  Vor  einigen  Wochen  gelangte  an  die  Behörde 
eine  Anzeige,  die  von  skandalösen  Voigingen  In  Orazer  Bfihnen- 
kreisen  zu  berichten  wuBte.  Die  Polizei  leitete  Recherchen  eüi, 
die  zu  ehier  gerichtlichen  Untersuchung  führten.  Die  Unter- 
suchung richtet  sich  gegen  den  Oberregisseur  des  Orazer  Stadt- 
theaters  Dr.  A«,  der  beschuldigt  wird,  mit  den  minnlichen  Mit- 
glledem  seines  Theaters  nnstttUclien  Verkehr  gepflogen  zu  haben. 

Bertiner  JMoigenpost  vom  15.  Febr.  1910. 

Zu  dieser  Orazer  AfKre,  die  großes  Aufsehen  erregt  hat, 
weiB  die  Leipziger  Atiendzeitung  vom  17.  Febr.  1910  u.  a.  noch 
folgendes  zu  berichten: 

In  den  Orazer  Theaterkreisen  sieht  nuin  dem  Ausgang  der 
Affare,  in  die  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Angelegen» 
heit  euie  ganze  Reihe  von  Herren  verwickelt  erscheint,  mit  großer 
Spannung  entgegen,  um  so  mehr,  als  verlautet,  daß  aufsehen- 
erregende Enthüllungen  bevorstehen.  Direktor  H.,  der  Leiter 
der  vereinigten  Grazer  Bühnen,  weilt  derzeit  in  Graz.  H.  leitete 
t>ekanntlich  durch  mehrere  Jahre  das  Sommertheater  in  Karlsruhe, 
dessen  Direktion  ihm  aber  in  der  Folge  nicht  mehr  erteilt  wurde, 
nnd  zwar  (wie  verlautet)  wegen  ähnlicher  Affären  wie  die,  die 
Jetzt  das  Tagesgespräch  in  Graz  bildet.  Direktor  H.  engagierte 
vor  einigen  Jahren  den  deutschen  Schauspieler  Dr.  A.  aus  Weimar 
als  Oberregisseur  der  vereinigten  Bühnen  in  Graz.  Dr.  A.  ist 
e(>enso  wie  Direktor  H.  ein  sehr  vermögender  Mann.  Die  beiden 
verliand  eine  jahrelange,  sehr  intime  Freundschaft  jede  Woche 
wurde  abwechselnd  bei  Direktor  H.  und  Oberregisseur  Dr.  A. 
eine  Soiree  veranstaltet,  an  der  meistens  nur  die  jüngeren,  minn- 
lichen Btihnenmitglieder  der  vereinigten  Stadttheater  teilnahmen. 
Außerdem  hatte  Direktor  H.  eine  Elevenschule  für  Volontire 
im  Schauspielerberuf  etabliert,  mit  denen  er  täglich  Übungen  und 
Proben  im  Probesaale  des  Theaters  abhielt.  Die  Eleven,  meist 
junge  Schauspieler  aus  dem  Deutschen  Reiche,  mußten  stets 
(mochte  es  sich  um  Proben  zu  einem  klassischen  oder  modernen 
Stücke  handeln)  im  Trikot  antreten. 

In  Bühnenkreisen  war  es  übrigens  ein  öffentliches  Geheim- 
nis, daß  Herr  H.  ähnliche  Zustande  schon  während  seiner 
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DirektionsHtigkeit  im  Sommertheaier  in  Karisrahe  elabltert  tiaite. 
Wie  verlautet,  soll  die  anonyme  Anzeigt  bei  der  Orazer  Polizei 
von  einem  Teile  Jener  Orazer  Schauspieler  erfolgt  sein,  die  vor 
kurzem  wegen  Besetzung»-  und  Reengagementsfragen  sidi  zurück- 
gesetzt fühlten. 


185.  Nürnberg,  21,  Febr.  Unter  Ausschluß  der  Öffentlich- 
keit hatten  sich  heute  vor  der  Strafkammer  auf  Grund  des  §  17S 
des  R.-St.-O.-B.  der  schon  oft  vorbestrafte  Schlosser  Konrad 
und  der  Lederzuschneider  F.,  beide  hier,  zu  verantworten.  B. 
wurde  zu  3  Monaten  Gefängnis  verurteilt,  wovon  4  Wochen  als 
.durch  die  Untersuchungshaft  erstanden  in  Abrechnung  kommen; 
F.  erhielt  3  Wochen  Gefängnis  zuerkannt. 

Fränkischer  Kurier  vom  21.  Febr.  1910. 


186.  Gegen  den  Maler  Otto  H.-H.  der  in  Partenkirchen 
bei  München  eine  eigene  Villa  bewohnt  und  dort  mit  seiner 
Frau,  der  jüngsten  Tochter  des  Fürsten  Philipp  zu  Eulenburg^ 
lebt,  haben  sich,  wie  uns  ein  Privattelegranun  aus  München 
meldet,  Verdachtsmomente  wegen  Vergehens  gegen  §  175  so 
gehäuft,  daß  die  Staatsanwaltschaft  die  Untersuchung  gegen  ihn 
eingeleitet  hat  Die  Affäre  ist  auf  folgende  Tatsachen  zurüdc- 
zufuhren:  Gegen  den  Modellsteher  Alois  H.,  der  unter  anderen 
auch  dem  Maler  Otto  H.-H.  zu  Aktstudien  gedient  hatte,  war 
ein  Verfahren  wegen  Kuppelei  eingeleitet  worden.  Er  wurde 
beschuldigt,  minderjährige  junge  Leute  zu  Zwecken  der  Unzucht 
dritten  Personen  zugeführt  zu  haben.  Unter  diesen  befand  sich 
auch,  wie  H.  gestern  erst  eingestand,  der  Maler  Otto  H.-H.  Die 
Münchener  Staatsanwaltschaft  hat  daraufhin  sofort  ein  Ermittlungs* 
verfahren  eingeleitet,  und  die  Vernehmung  einer  Anzahl  der  von 
H.  benannten  jungen  Leute  hat  eingeben,  daß  diese  im  Verlcehr 
mit  Otto  H.-H.  gestanden  haben. 

Berliner  Lokal-Anzeiger  vom  25.  Febr.  1910. 

Im  Gegensatz  zu  der  vorstehenden  Nachricht  bringt  die 
B.  Z.  am  Mittag  vom  28.  Febr.  1910  folgende  Meldung: 

Die  Oerflehte  von  einer  gegen  den  Kunstmaler  H.-H.^ 
den  Schwiegersohn  des  Ffirsten  Eulenbuig,  eingeleiteten  Unler- 
suchung,  haben  sich  als  ganz  unbegrflndet  herausgestellt  Wie 
uns  unser  Miinchener  Korrespondent  telegraphiert,  widerspricht 
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die  Tochter  des  Ffirtten  Philipp  zu  Eulenbuig,  die  Frau  des 
Kmstmaiefs  Otto  H.-H^  auf  das  eneigischsfte  den  Behauptunfen, 
dafi  gegen  ihren  Mann  wegen  Verfehlungen  gegen  §  175  ehie 
Unkisuchung  angestrengt  sei.  „Wur  führen»"  begann  Frau  H. 
zu  eizlhlen,  die  seit  vierzehn  Tagen  i^tler  ehies  Mädchens  ist, 
^das  gtfickÜchste  Familienleben.  Mehi  Mann,  der  sich  alljährlich 
im  Januar  und  Februar  zu  Studienzwedcen  in  Italien  aufhält,  ist 
weder  angeklagt,  noch  Ist  gegen  ihn  ifgendeine  Untersuchung 
oder  ehi  Ermittehingsverfahren  euigeleitet  worden.  Ich  kann 
auf  du  bestimmteste  twhaupten,  daß  mefai  Mann  mit  dem  Modell» 
steiler  H.  in  keinerlei  Vertrindung  gestanden  hat"  Unser 
Korrespondent  fOgt  dieser  Erklärung  noch  hinzu,  daß  fai  der  Tat 
weder  die  Staatsanwaltschaft,  noch  die  Folizei  in  Mflnchen,  noch 
die  Gemeindevertretung  in  Partenkirchen  von  einem  Verfahren 
gegen  den  Kunstmaler  H.-H.  etwas  wissen. 

Wir  fügen  hinzu,  daß  sich  der  Modellsteher  Franz  H. 
im  Oefängiiis  entleibt  hat 

Zu  der  vorstehenden  Affäre  hat  auch  Maxiniihan  Harden 
in  „Die  Zukunft"  vom  5.  März  1910  das  Wort  erg^riffen,  indem 
er  sich  scharf  gegen  den  Fürsten  Euienburg  als  SdiMdegervater 
des  Kunstmalers  Otto  H.-H.  wendet. 

187.  Aus  dem  Gefängnisleben.  Einer  unserer  russischen 
Korrespondenten  übersendet  uns  folgenden  Zeitungsausschnitt: 

Montag  verhandelte  das  Libausche  Bezirksgericht  bei  ge- 
schlossenen Türen  in  Angelegenheit  der  Arrestanten  des  Libauer 
Gefängnisses  Hermann  K.,  Peter  S.,  Paul  Sh.  und  Friedrich  P., 
die  homosexueller  Exzesse  in  einer  gemeinschaftlichen  von  ca. 
26  Arre^talUe^  bewohnten  Zelle  angeklagt  waren.  Bei  offenen 
Türen  verkündete  das  Bezirksgericht  das  Urteil,  laut  welchem  K., 
S.  und  P.  des  ihnen  zur  Last  gelegten  Verbrechens  für  schuldig 
befunden  und  zum  Verluste  aller  Standesrechte  und  außerdem 
die  beiden  ersteren  zu  6  Jahren  und  der  letztere  P.  zu  4  Jahren 
Zwangsarbeit  verurteilt  wurden.    Sh.  wurde  freigesprochen. 

Sexual-Probleme,  Frankfurt  a.  M.,  März  1910. 

188.  In  Erlangen  ist,  wie  verlautet,  ein  älterer  Student 
wegen  Verfehlungen  gegen  den  §  175  verhallet  worden. 

Fiinldscfaer  Kurier  vom  3.  iMärz  1910. 
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189.  Oppeln.  Wegen  Veigehens  gegen  den  §  175  des 
Stiafgesetzbucbes  wurde  der  50  Jahre  alte  Bidcer  H.  aus  Edcen- 
dorf  bei  Krappüz  zu  zwei  Monaten  Gefängnis  verurteflt  Er  hatte 
sich  widernatürlicher  Unzucht  schuldig  gemacht  Die  Verhand- 
ung lind  unter  AüssdduB  der  Öffentlichkeit  statt 

Breslauer  Oeneral-Anzeiger  vom  6.  März  1910. 


190.  Offenbach,  8.  Marz.  Der  Einjährige  der  6.  Kom- 
pagnie des  hiesigen  Inf.-Reg.  168»  der»  wie  gemeldet,  unter  dgen- 
tfimKchen  Begleitumständen  am  Sonntag  vormittag  ins  JMilitär- 
gefimgnis  abgeliefert  wurde,  ist  der  Kaufmann  Scfa.  ans  West- 
falen. Er  soll  auch  an  einem  Begleiter  unzüchtige  Handlungen 
im  Sinne  des  §  175  vorgenommen  haben.  Dieser,  angeblich  ein 
Kaufmann  aus  Berlin,  wurde  ebenfalls  in  Haft  genommen. 

Hanauer  Anzeiger  vom  8.  März  1010. 

Dazu  schreibt  der  Mainzer  Anzeiger  vom  17.  März  1910: 
Der  Einjährige  Sch.  von  der  6.  Kompagnie  des  Infanterie- 
regiments Nr.  168  soll  nach  dem  „Offenbacher  Abendblatts  be- 
reits vor  seiner  Militärzeit  mit  verschiedenen  Personen  Verkehr 
im  Sfaine  des  §  175  unterhalten  hat»en.  U.  a.  soll  auch  ehie 
verdächtige  Anweisung  eines  Hamburger  Konsuls  auf  850  Mark 
bei  ihm  voigefunden  worden  sein. 


191.  Die  Strafkammer  verurteilte  den  Kommis  Philipp  Fr. 
wegen  Verfehlungen  fan  Sinne  des  §  175  zu  sechs  Monaten 
Gefängnis  und  ordnete  seine  sofortige  Verhaftung  an. 

Frankfurter  Zeitung  vom  10.  März  1910. 


192.  Der  Kellner  Karl  E.  von  hier,  geboren  1877,  voi^ 
bestndt,  und  der  Malerlehrling  Walter  B.  zu  Friedenau,  ge- 
boren 1893,  wurden  in  nichtöffentlicher  Sitzung  wegen  wider- 
natürlicher Unzucht  —  §  175  des  Str^-B.  —  E.  zu  6  Monaten 
Oefängnis  und  B.  zu  einem  Verweise  verurteilt 
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aufi  der  leUten  Berich tszeit  konnten  wir,  abgesehen  von 
dem  unten  erwähnten  Selbstmord  eines  Stodenteo, 
Rsnnunsngels  diesmsl  leider  nicht  bringe»,  deeh  idrd 
dtee,  naohdem  wir  nnnmehr  auch  die  „^1X0%  aus  §  175*^ 
seit  Anfang  1909  nachgeholt  haben,  vom  nächsten  Heft 
ab  wieder  regelmäßig  geschehen.  — 

Dann  wird  auch  vorausaiohtlioh  die  Berichterstattung 
über  die  MordprosesBe  Breuer  in  Trier  und  Kragu- 
jeyioe  in  Budapest  erfolgen  können,  die  gegenn^Mg 
immer  noch  nioht  mm  Abeohloß  gekommen  sind.  — 

(Bemerkung  des  Herausgebers:  «Was  meine  Aussage 
als  Zeuge  und  Sachverständiger  in  dem  Mordprozeß 
Breuer  betrifTt,  so  habe  ich  zu  meinem  Bedauern  gehört, 
daß  meine  Bekundungen  über  den  verstorbenen  General- 
direktor von  Kote  £rde  K,  auf  Orand  der  Berichte  einiger 
Zeitnngen  von  mancher  Seite  so  yentanden  worden  sind, 
als  wire  von  mir  anadrilcklicb  behauptet,  K.  sei  homo- 
sexuell gewesen. 

Hierzu  bemerke  ich,  daß  der  Tenor  meiner  Aussage 
über  diesen  Punkt  wie  folgt  war:  loh  sagte,  daß  sich  in 
den  lotsten  14  Jahren  gerade  aus  dem  Rheinland  viele 
Herren  in  homoeearoeü«!  ChantageiKlleB  an  nnaer  Komitee 
gewandt  hitten;  anter  dieeen  befuid  rieh  anch  d&r  Herr^ 
den  ich  bat»  mit  dem  Anfangsbnehstaben  K.  beseichnen 
zu  dürfen;  ich  betonte  aber  andererseits,  daß  die  Opfer 
derartiger  Erpressungen  durchaus  nicht  immer  homo- 
aez  uell  seien. 

Den  Fall  aelbet  in  dem  Trierer  Motdprosefi  cor 

Sprache  zu  bringen,  war  ans  folgenden  GrOnden  erforder- 
lich. Breuer,  welcher  angeklagt  ist,  den  Mühlenbesitzer 
Mattonet  ermordet  zu  haben,  nachdem  er  ihm  über 
200000  Mark  abgenommen  hatte,  war  früher  auf  Rote 
Erde  beachültigt  geweeen.  Aof  demadben  Werice  befind 
eich  in  euer  leitenden  Stellaig  K.   Er  hatte  naohweia* 
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lieh  sehr  stark  miter  den  Erpressnngeii  dnes  Menschen 
zu  leiden,  der  auf  Bote  Erde  in  Arbeft  stand.  Fttr 

jemanden,  der  das  Vorgehen  gewerbsmäßiger  Chanteure 
kennt,  lag  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Fällen 
nahe,  der  zum  mindesten  flir  die  Beurteilung  der  Person 
des  AngeUagteni  welcher  nicht  nur  die  Mordtat,  sondern 
auch  die  Ohantage  bestritt^  von  Bedentnng  sein  maßte.*) 

Ton  Selbstmord  fällen  berichten  wir  in  dieser 
Nummer  nur  über  denjenigen  des  sind»  phil.  Kurt 

Bernhard  Boetticher  in  Marburg,  der  am  Vorabend 
seines  freiwilligen  Todes  folgenden  wortgetreu  wieder- 
gegebenen Brief  an  uns  schrieb: 

Mein  sehr  geehrter  Herr  Doktor! 
In  den  letzten  Wochen  meines  Lebens  lieh  ich  mir  von 
der  hiesigen  Universitätsbibliotfaek  Ihre  Jahibfidier  und  es 
dfängt  mich  doch»  am  Vorabende  meines  Lebens  Ihnen  in 
Donk  und  Erschütterung  die  Hände  zu  drücken.  Ich  habe 
ein  schweres,  qualenreiches  Leben  gduhrt  unter  Feme  und 
Fron  und  es  war  mir  eine  Freude»  noch  kmz  vorm  Tode 
zu  wissen,  daB  dn  edler  Mensch  unter  Entsagung  und  An- 
feindung unsere  Sache  ans  Ucht  tragen  hÜft 

Also  seien  Sie  nochmals  freundlichst  gegrfifit  und  be- 
dankt von  einem  Fremden,  der  sich  moigen  frfih  die  eriOsende 
Kugel  ins  Herz  senden  wird. 

Kurt  Bernhard  Boetticher  f 
stud.  phiL  aus  BerUn 
Marbuig,  Fraukhirterstr.  38  IL 
NB.  Der  Brief  steht  zu  Ihrer  vollsten  Verffigung. 

Leider  haben  unsere  Naehforschnngen  ergeben,  dafi 
der  unglückliche  junge  Mann  seineu  traurigen  Entschluß 
ausgeführt  hat.  Als  wir  sein  Schreiben  erhieltenj^  weilte 
er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 
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Die  Ribliographie  dtr  HoDosexHalitlt  ans  den 
Jahnui  1908  und  1909 

▼an  Dr*  Jiir*  lliiiiui  PnMtoitai» 

(ForiMlnaf.) 

Abteilung  II. 

Die  Schriften  der  Niohtmediziner. 

Anonym:  Das  perverse  Berlin.  KulturkritiBche  Gttnge 
(Berlin,  Ecksteins  Naobl) 

Unter  dem  «perversen  Berlin*  ist  bier  nnr  das 
«bomosexnelle  Berlin*  verstanden,  das  wie  in  Hirsohfelds 

„drittem  Gesohlecbf,  aber  in  anderer  Art  und  aDderem 
Ton,  mehr  journalistisch  und  dilettantenhaft  mit  weniger 
wissenscbaftlicbem  Auge,  mit  weniger  Augemnaß  und 
überhaupt  oberfläcb lieber,  auch  keineswegs  wie  bei 
HivBobfeld  psyebologisob  nnd  soaal  ersobOpfend  ge- 
sobildert  wird. 

Vorausgeschickt  wird  im  ersten  Kapitel  gleichsam 
eine  Verteidigung  pro  domo,  der  Versuch  einer  »Ehren- 
rettung* Berlins,  als  ob  die  Hauptstadt  Deutschlands  der 
Sttodenpfubl  ntn  iSoxrjv  wäre. 

Ver&sser  bat  durebans  Reobt  mit  seiner  Bebanptnsg^ 
daß  aneb  anderswo  innerhalb  nnd  anßerbalb  Dentscb- 
lands  die  Homosexualität  sehr  verbreitet  sei,  doch  ver- 
fällt er  seinerseits  in  den  Fehler,  die  anderen  Orte  und 
Länder  allzusehr  anschwärzen  zu  wollen* 

Daß  z.  B.  Frankfurt  und  Hamburgs  was  «Stricbe 

und  Lokale*  Homosexueller  anbelangt^  dicbt  an  die 
VkftelialinlMriclil«.  21 
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Reichabauptstadt  heranrückten,  ist  einfach  lächerlich.  In 
diesen  beiden  Städten  gibt  es  kaum  Spesiallokale.  Bei, 
der  Durehmustening  der  andem  Ydlker  erwihnt  Ver- 
fasser unter  den  Homosexuellen  den  ermordeten  König 

von  Serbien,  Alexander,  sowie  den  durch  die  Bombe  der 
Revolutionäre  getöteten  Oheim  des  Zaren  Nü^olaus  11^ 
Großfürst  Sergias. 

'  Beide  galten  allerdings  mt  langem  als  zweifellos 

homosexuell.  Zur  Charakterisierung  der  Homosexualität 
in  Frankreich  führt  Verfasser  die  bekannten  Berichte 
der  Gemahlin  des  Herzogs  von  Orleans,  Elisabeth  Char- 
lotte von  der  Pfals^  über  die  damaligen  sahlreiehen 
Miinnerliebhaber  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  an. 

Als  besonders  gefährlich  nennt  Verfasser  die  tsche- 
chische Prellersippe  in  Prag  im  Gegensats  su  ihren  gut- 
mütigen teterxeiohisohen  Kollegen. 

Es  folgen  interessante  historische  Notizen,  so  über 
den  homosexuellen  Herzog  von  Schömberg,  den  einstigen 
Marschall  bei  Ludwig  XIV.,  späteren  Oberbefehlshaber 
der  Truppen  des  Großen  Kurfürsten,  eine  der  glfinsendsten 
Gestalten  seiner  Zeit  Sein  Leben  und  Wirken  bildet 
eine  treffliche  Widerlegung,  wie  Verfasser  mit  Reoht 
betont,  der  von  eingeschworenen  Gegnern  der  Homo- 
sexualität beharrlich  bestrittenen  Tatsache,  daß  auch  der 
Konträrsexuelle  durchaus  tapfer  und  in  jeder  Hinsiobt 
ein  Held  sein  kann. 

Das  Beispiel  dieses  pfälzisch-französischen  Huge- 
notten, der  kaum  wie  ein  anderer  das  Ohr  des  Großen 
Kürfürsten  besaß  und  auf  dessen  Ratschläge  ein  nicht 
geringer  Teil  der  großen  £rfolge  Friedrich  Wilhelms 
wohl  surückzuführen  ist,  zeigt  auch  die  Unhaltbarkeii 
der  Hardenschen  Ansicht  von  der  unbedingten  Schäd- 
lichkeit der  homosexuellen  Monarchenratgeber  und  von 
der  Notwendigkeit  ihrer  Entfernung  aus  Thrones  Nähe. 
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Auoh  einem  andern  homosexuellen  Feldherrn  widmet 
Verfasser  einige  Seiten,  dem  Bruder  des  Großen  Fried- 
riob,  Heinrich  von  Preußen  und  seinen  Beziehuogeii  la 
seinen  Günstlingeo  Taae&tiieiiy  Kapheogst  und  yor  aUcm 
Graf  la  Boohe-Aymoii. 

Aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert  werden  erwähnt; 
IfPland,  der,  auf  Grund  polizeilicher  Ausspionierung  des 
l^eicbgeschlechtlichen  Verkehrs  mehr  als  verdächtigt^ 
die  Leitung  des  Wiener  Burgtheaters  nicht  erhielt  und 
in  Berlin  blieb.  Weniger  engbenig  als  der  damalige 
HerrMiber  öeteneioba^  IVans  leigte  dob,  wie  V erfuer 
betont,  der  jetzige  Kaiser  Franz  Joseph,  unter  dessen 
Regierung  es  möglich  war,  daß  der  bekannte  homosexu- 
elle Sänger  Theodor  Reichmanu  Jahrzelinte  lang  der 
Hofoper  angehörte,  obgleich  die  Leitung  der  Hofoper 
reobt  bestimmt  yon  seinen  mebr^ben  Abenteaem  mit 
aiebOnen  Minnem  wnßte.  Des  weiteren  beriobtet  Vei^ 
ftuser  Uber  die  Intrigen  des  in  doi  70er  und  80er 
Jahren  mächtigen  Theateragenten  Fränkel  gegen  einen 
bekannten  homosexuellen  Schauspieler,  femer  über  den 
konträrsexuellen  berühmten  Sobauspieler  Hendrichs,  der 
naob  emer  in  Berlin  wegen  eines  homoseznellen  Aben> 
teners  erfolgten  Verbaftnng  später  von  den  Berlinern 
doob  wieder  jubelnd  aufgenommen  wurde.  Anf  eine 
ahnliehe  günötige  Wiederaufnahme  seitens  des  Publikums 
weist  Verfasser  auch  bezüglich  einen  gleichfalls  vorüber- 
gehend verhafteten  homosexuellen  Redakteurs  einer  der 
bedeutendsten  Zeitsobriften  Deutschlands  bin. 

Hieraus  siebt  er  nicht  mit  Unrecht  den  Seblnft,  daB 

der  Volkspsyche  es  höchst*  gleichi^ühig  sei,  ob  jemand 
geschlechtlich  abnorm  emp6nde  oder  iiit  ht,  und  daß  für 
die  Hetze  gegen  die  Homosexuellen  nur  diejenigen  ver- 
antwortliob  seien,  die  sieb  Einfluß  auf  die  ö£fentliobe 
Meinung  su  versohaffen  wüßten  und  im  Menschen  die 
Bestie  der  normalgescblecbtlicben  Bmtalitilt  bervorriefen. 

21* 
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Nach  dieBom  interessaDten  hiatoriaohen  Kaptel  wiid  das 

eigeDtliche  Thema  behandelt 

Die  BescbreibuDg  der  Berliner  „Striche*  und  ihrer 
prostituierten  Besucher  enthält  etwas  Übertreibung.  So 
gefilbrlioh  und  lebhaft  wie  a.  B.  die  Gegend  des  Halle- 
pohcn  Tores  oder  des  Tiergartens  geaohildert  wird,  geht 
es  doch  nicht  an.  fiei  der  Erttrtening  des  Erpressertnmsy 
dessen  Kapitel  Verfasser  mit  der  Erinnerung  an  die 
durch  einen  Prostituierten  erfolgte  Ermordung  des  großen 
deutaohen  Forschers,  Winokehuann,  schließt^  befindet  sich 
Yer&isser  leider  im  Irrtum,  wenn  er  glaubt,  daß  die 
Gerichte  and  StaatsanwUte  außerhalb  Berlins  ebenso  wie 
die  Berliner  Behörden  auf  alle  mögliche  Weise  die 
Homosexuellen  zu  schützen  suchten  und  ihnen  gegenüber 
Menschlichkeit  an  den  Tag  legten.  Im  Gegenteil,  gar 
manches  Gericht  und  mancher  Staatsanwalt  sind  heralich 
frohy  solche  „widematttrliohe  Gesellen**  „nnsohSdlich 
machen*  au  können« 

Im  Kapitel:  «Homosexuelle  und  Militär*  wird  treffend 
das  Unhaltbare,  ja  Ungeheuerliche  der  Behauptung  des 
Kriegsministers  von  Eanem  hervorgehoben^  als  ob  die 
Soldaten  der  Uomosezuellen  sich  nicht  erwehren  könnten 
und  ironisdi  die  Frage  aufgeworfen,  warum  denn  der 
bewaffnete,  sonst  gegenOber  Zivilpersonen  doch  nicht  so 
lammfromme  und  gefügige  Soldat  sich  die  «Belästigungen* 
der  Homosexuellen  so  gern  gefallen  ließe. 

Mit  den  minderwertigeui  nur  in  der  Befriedigung 
der  Sinnlichkeit  ihre  Lebensaufgabe  suchenden  Homo- 
•esuellen  geht  Verfasser  scharf  ins  Gericht,  bemerkt 
aber  richtig,  daß  ebenso  wie  die  Heterosexuellen  nicht 
nach  den  lüderlichen  Dirnenjägern  zu  beurteilen  seien, 
das  Gros  der  Homosexuellen  auch  nicht  mit  den  Ver- 
flkbrem  der  Jugend  und  den  Bou^s  unter  ihnen  ausam- 
men  geworfen  werden  dürfet  Die  Beschreibung  der 
Berliner  homosexuellen  Lokale  ist  eine  sehr  genaue  und 
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im  allgemeinen  gans  zutreffende,  nur  bei  swei  Lokalen 
ist  der  beliMiptete  Ch«rakt«r  —  in  dem.  einen:  nngeblioher 
Verkehr  von  nnr  jongen  Leuten  ans  nnstindlgen  Fsmi- 
lien^  in  dem  endem:  soleber  von  8triehjun^n  —  eher  ge- 
rade der  umjjekehrte,  doch  wechselt  ja  auch  das  Publi- 
kom  solcher  Lokale  manchmal  schnell.  Das  betreffende 
Kapitel  bildet  eine  Art  Baedeker  der  horaosexuelleu 
Wirtschaften.  Ich  glaube  wohl,  daß  die  AoiiiUilong 
voUilblig  ist^  bis  auf  einige  aar  Zeit  der  Ab&Mvng  dea 
Boehea  wohl  nooh  nieht  erttffaiete.  Ob  ea  allerdings 
opportun  und  nötig  war,  die  Wirtschaften  nebet  Wirt 
und  Kellner  mit  Namen  zu  nennen,  erscheint  mir  fraglich. 

Ais  die  Korporation,  welche  am  meisten  gegen  die  Homo- 
sexuellen gesündigt,  bezeichnet  Verfasser  die  Presse  und  zwar 
jeder  politischen  Richtung.  Die  Presse  habe  es  an  der  richtigen 
Aufklärung  fehlen  lassen,  ihre  völlige  Verständnislosigkeit  habe 
sich  besonders  in  den  bekannten  Skandalprozessen  gezeigt,  auch 
die  sozialistische  Presse  und  Partei  habe,  statt  den  früheren 
Äußerungen  Bebels  über  die  homosexuelle  Frage  zu  folgen, 
nicht  nur  im  Fall  Krupp,  sondern  bei  den  Prozessen  Lynar, 
Hohenau,  Eulenburg  statt  gerechte  Abneigung  nur  hämischen 
Jubel  über  das  faule  Siechtum  am  Marke  der  Edelsten  der  Nation 
an  den  Tag  gelegt.  Und  doch  habe  keine  Partei  AnlaB  über 
die  Homosexuellen  anderer  Parteien  zu  schelten,  denn  in  allen 
Klassen,  Religionen,  Berufen,  Ständen  gäbe  es  Conträr-Sexuelle, 
ein  Blick  in  manche  homosexuelle  Kreise  zeige,  wie  dort  fast  nur 
Leute  aus  dem  Volke  verkehrten»  die  wohl  größtenteils  nur  sozial- 
demokratisch stimmten. 

Das  Kapitel  über  die  UDteneheidaDg  iwieoheD 

Perversion  und  Perversität  ist  nicht  sehr  glfloklich  und 
wisseusehaftlich  recht  anfeclitbar,  einmal  sind  mir  die  an- 
geblich vom  Verfasser  beobachteten  MetamorpboeeD  des 
geeoblechtlioheD  £mpfiiideiis  bei  ErwaoheeneD  recht 
sweifdhalt^  sodsDO  aber  gerüt.  Verfasser  in  die  alte 
Legende,  welehe  die  Neigung  in  passiver  PSderastie 
auf  eine  innerliche  körperliche  Konstruktion  an  dem 
betreffenden  Körperteil  herleitet! 
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Nach  einem  ebenfalls  recht  mangelhaften  Kapitel 
über  die  Persönliobkeiteii  von  Dr.  Hirschfeld  und  Brand 
aohließt  Yeilasser  mit  ErOrterangen  Aber  den  Beiobstag 
und  die  Homosexuellen,  in  denen  er  sich  energisch  gegen 
die  im  Reichstag  geäußerten  Anschauungen  und  ins- 
besondere gegen  die  vorgeschlagenen  Verschärf ungen 
wendet. 

Das  ganze  Bacb  ist  reobt  gut  gemeint»  auob  stellen- 
weise recbt  wirkongsvoll  nnd  im  allgemeinen  sacbkondij^, 
wenn  aneb  Stil,  Ton  nnd  Gedankengang  niobt  auf  der 

Höhe  stehen. 

Boden,  Karl  Dr.  med:  Zur  Homosexualität  der 
Jesuiten.  Aktenaussfige  ans  den  Ordensarcbiven 
Oberdentsoblands  von  Karl  Hemriob  Bitter  von 
Lang,  bayer.  Arobivdirektor.  Als  Beitrag  zur  Frage 

der  Aufhebung  des  §  175  und  des  Jesuitenordens, 
lateinisch  und  deutsch  mit  Einleitung  von  Dr.  med. 
Boden,  prakt  Arzt.  (Leipzig:  Dr.  Boden's  Verlag 
1908). 

Im  Jabre  1895  bat  der  Arobivdirektor  Lang  aus  den 

Archiven  die  »Liebeslaster*  des  im  17.  Jahrhundert 
lebenden  Jesuitenpaters  Marell  in  lateinischer  Sprache 
herausgegeben.  Marell  hatte  mit  einer  Ameabl  von 
Knaben,  seinen  Sobülem,  unzüobtige  Handlungen  vo^ 
genommen. 

Das  Bfloblein  umfoftte  außer  kunser  Vorrede  Längs 

die  Berichte  des  Konrektors  Bauhölzer,  des  Beichtvaters 
Ehrhard  und  des  Rektors  Osterpeutter  vom  Augsburger 
Kollegium  an  den  damaligen  Provinzial  der  Gesellschaft 
Jesu,  Martin  Müller.  Es  folgten  die  Zeugnisse  dreier 
mi&brauobter  Knaben,  das  Urteil  des  Qrdensgenerals 
Aber  den  Fall  und  die  Mittdlung  33  sexueller  Ver- 
geben von  Jesuiten  der  versobiedensten  Art  (Hand« 
lungen  mit  Knaben,  Jünglingen,  Mädchen,  Frauen,  auch 
Abtreibung  der  Leibesfrucht  u.  dgL) 
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Bod«a  hat  nirn  die  Sohrift  toh  Laag  neu  heniis- 
gegeben  and  dem  kteinisolien  Text  eine  deataohe  Über- 

setsung  beigefügt 

Id  seiner  Einleitung  nennt  er  ausdrücklich  als 
Zweck  der  neuen  Ausgabe:  ein  Kampfmittel  zu  bilden 
gegen  die  Einführung  des  Jesuitenordens  in  Deutschland 
und  gegen  die  Anfbebong  des  §  17& 

.  Zur  Untentütsong  des  letsteren  Zwecks  fObrt  er 
eine  Ansahl  Ton  AnssprQehen  von  Änten  an,  welche 
die  wahre  Homosexualität  für  selten  halten  oder  die 
Aufhebung  des  §  175  nicht  befürworten. 

Da  die  Verbrechen  des  Paters  Marell  mit  Knaben, 
jedenfalls  aber  von  einem  Lehrer  mit  Schülern  begangen 
sind  nnd  die  am  Schlosse  aofgesählten  Handlungen  alle 
möglichen  Delikte  umlassen,  so  hat  Boden  eigentlich 
v5lHg  neben  das  Ziel  geschossen,  wenn  er  diese  Taten 
als  Schreckgespenst  gegen  eine  Aufhebung  des  §  176 
ins  Feld  führt  und  deshalb  die  Kenntnis  der  Verfehlungen 
von  Jesuiten  aus  früheren  Zeiten  möglichst  in  der 
Öffentlichkeit  verbreitet  haben  will. 

'  Denn  kein  Verfechter  der  Aufhebung  des  §  175 
will  ja  die  unzüchtigen  Handlungen  mit  Knaben  und 
überhaupt  zwischen  Lehrer  und  Schüler  straflos  wissen 
und  jedermann  ist  damit  einverstanden,  daß  bei  Auf- 
hebung des  §  175  das  Schntsalter  der  Knabtti  bsw. 
Jünglinge  erhöht  wird;  Meinongsverschiedenheiten 
bestehen  nor  darfiber,  ob  als  Schntsalter  das  16.,  17. 
oder  18.  Lebensjahr  gewählt  wird.  Ebenso  verfehlt  ist 
übrigens  der  andere  Zweck :  Stimmung  gegen  die  Ein- 
führung des  Jesuitenordens  au  machen. 

Man  braucht  sicherlich  kdn  Freund  der  Jesuiten 
SU  sein,  um   Bodens  Kampfmittel  zu  verschmähen; 

denn  der  auch  den  Jesuiten  gegenüber  zu  beobachtende 
Gerechtigkeitssinn  jedes  einsichtigen  Menschen  verlangt 
gebieterisch,  datt  man  nicht  Attentate  auf  Kinder  und 
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fiberhaapt  sexuelle  Delikte  gleichsam  als  Spezialität  des 
JaaaiteDordeos  hinstellt  und  daß  man  bedenkl^  daft  in 
allen  Berufen,  in  allen  Klaasen,  ohne  Btfeksioht  auf 
politisohe  oder  religiöse  Zugehörigkeit  solche  Dinge 

vorkommen. 

ÜbrigeDs  braucht  Bode  auf  seine  Neuausgabe  nicht 
besonders  stolz  zu  sein. 

.  Im  Jahre  1890  sehen  hat  ein  gewisser  Karl  von 
Hutten  Längs  Büehlein  latemiseh  und  deutsoh  heraus 
gegeben:  Die  Enabenliebsohaften  des  JesnitenpatersMarell 
(Leipzig,  Verlag  von  G.  Laudin  1890)  nebst  Einleitung 
und  kurzem  Nachworte.  (£in  £xemplar  davon  ist  in 
meinen  Händen.) 

Ftoet.  Charles  Th^ophile..  j,^u  Bidet  au  Pögase**. 

In  diesem  Buch  Aber  die  Dichterinnen  ans  der  Not- 
mandie  untersucht  Verfasser  auch  die  phymologisohen 

Ursachen  des  literarischen  Genies  des  Weibes  und  sehreibt 
dabei  folgende  Zeilen: 

„Die  großen  SchriftsteUer  beider  Geschlechter  können 
nur  leidenschaftliche  Menschen  sein.  Die  Weiber, 
deren  Werk  Bedeutung  hat|  sind  Lesbierinnen  oder 
Oourtisanen  gewesen.  Ihr  Genie  ist  münnlich.  Die 
medizinischen  Untersuchungen  würden  irgendeine  Zwei- 
deutigkeit nach  der  männlichen  Richtung  hin  ergeben. 

Die  Bedingung  ihrer  Macht  war^  ihrem  Stand  su 
entsagen,  ihr  Geschlecht  zu  verlasseui  um  unter  unseren 
(nSmlioh  der  Männer)  Waffen  su  dienen.** 

(Referat  im  Meroiure  de  France.  Heft  vom  1.  August 
1908  S.  499  von  Jean  de  Gourmont,  der  hinzufügt: 
„Schade,  daß  man  über  diese  geheime  Frage  keine  indis- 
krete Enquete  eröffnen  kann".) 

Freimark,  Hans.  Die  anormalen  Männer-  und  Frauen- 
gestalten  In  den  Memoiren  der  Markgrälln  Ton 

BayreutlL  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und  Sitten- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts  (1909)  (Barsdorfei 

Verlag). 
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Nor  bei  BespreohoDg  eioer  Gestalt^  deijeelgen  von 

Friedrich  dem  Großen^  wird  die  HomosexuaHtSt  berührt 

Den  Beweis  des  homosexuellen  Empfindens  Friedrichs 
des  Großen  hält  Freimark  nicht  für  erbracht 

Allerdings  prüft  er  die  Frage  nicht  eiogehend,  er 
begnügt  nelkk  banptBäohliohy  die  Benehimgeii  des  Künigv 
sa  dem  weibliohen  Geeoblecbt  imd  sein  Veffailtois  la 
Keith  and  20  Katte  eq  erOrtem,  und  beschäftigt  sich  nmr 
mit  einem  ganz  winzigen  Teil  des  vorhandenen  Materials, 
anscheinend  eben  nur  soweit  die  Memoiren  der  Mark- 
gräfin in  Betracht  kommen.  Sehr  richtig  betont  Freimark, 
daft  Liebe^  im  eigentliehen  Sinne^  in  Friedriobs  Leben 
wohl  kaum  eine  Bolle  gespielt  habe.  Er  sei  eine  sn 
eigene  und  wohl  aneh  m  eelbetieolie  Katar  gewesen,  als  daft 
ihn  irgend  jemand  auf  längere  Zeit  habe  fesseln  können. 

Man  könne  fast  auf  Kälte  des  Gefühls  schließen,  wenn 
man  nicht  wieder  und  wieder  von  der  Leidenschaftlichkeit  des 
Königs  hören  würde.  Vielleicht  habe  beides  bestanden.  Die 
schnell  verrauchende  Leidenschaft  habe  der  Kälte  Platz  gemacht 

Auch  ich  glaube,  daß  später  Friedrich  nur  die  Lust, 
die  Wollust  gesucht  und  gekannt  habe,  früher  aber  hat 
er  jeden^ls  leidenschaftliche  Freundschaft  z.  B.  lam 
Grafen  Kayserling  (Cesarion)  yerapflrt^  die  in  ihren  poe- 
tisehen  Aafierangen  iweifellos  den  Charakter  homosezn- 
eller  Liebe  trägt.  Ob  dies  Gefühl  auch  tatsächlich  homo- 
sexuelle Liebe  war?  Ich  möchte  es  annehmen,  und  auch 
der  Meinung  sein,  daß  er  später  die  Wollust  nicht  bei 
dem  Weibe  gesucht  habe,  namentlich  wenn  man  ans 
•piterer  Zeit  die  Beriohte  Voltaires  über  direkte  bomo- 
seznelle  Betätigung  des  Königs  berttcksichtigt 

Zwar  werden  diese  Ersählungeu  Voltaires  gewöhn- 
lich als  Verleumdungen  hingestellt,  es  ist  aber  doch  im 
höchsten  Maße  auffällig,  daß  der  französische  Philosoph 
gerade  mit  solchen  auf  gleichgeschlechtliohem  Gebiet 
liegenden  Verdäohtignngen  hervorgetreten  ist  und  daß  er, 
der  Gelegenheit  hatte,  das  Privatleben  des  Königs  in 
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allen  seinen  Einzelheiten  genau  kennen  zii  lernen, 
.die  mitgeteilten  Tatsachen  einfach  aus  der  Luft  gegriffen 
habe. 

In  dem  einleitenden  Kapitel  läßt  sich  Freimark  ins* 
besondere  über  die  «Abnormitäten'^  und  die  Homosexu- 
alität aus. 

Die  Begriffe  „normal"  und  „abnorm"  seien  sehr  relativ. 
Mit  dem  Urteil  über  „abnormes"  Verhalten  müsse  man  sehr 
vorsichtig  sein,  wenn  man  sähe,  daß  solch  ein  Verhalten  von 
Menschen  geübt  worden  sei  oder  werde,  die  ihr  Volk,  ja  die 
Welt  als  Vorbilder,  als  geistige  Führer  achte. 

Ja,  es  habe  sich  gefunden,  daß  die  Geschlechter  ganzer  Zeit- 
alter „abnorm"  gefühlt  und  doch  darum  weder  in  Verfall  noch 
im  allgemeinen  ausschweifend  gewesen  seien.  Zwar  könne  man 
die  Griechen  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  als  homosexuell  im 
heutigen  medizinischen  Sinne  bezeichnen,  aber  deshalb  sei  diese 
ihre  Leidenschaft  nicht  „wider  die  Natur"  gewesen,  ebensowenig 
wie  bei  den  Romantikern  und  den  Modemen. 

Fugmann,  Biehard:  Haiti  Wandelt  Euer  Geseideeht»- 
lebeiL  (Leipzig,  Wilhelm  Besser,  190a) 

Verfasser  verlangt  auch  von  dem  normal  Empfindenden 
möglichste  Keuschheit;  in  dem  Kapitel  über  die  Homo- 
sexualität (S.  53 — 63)  stellt  er  daher  für  die  Homo- 
sezueUen  „erst  recht*  die  Pflioht  au^  völlig  keusch  sä 
leben. 

Er  meint)  die  Leute,  die  schon  von  Geburt  an  einen 

homosexuellen  Einschlag  hätten,  seien  nur  in  geringer 
Anzahl,  meist  handle  es  sich  um  eine  durch  Geschlechts- 
laster  von  Jugend  auf  entstandene  Perversität. 

Deshalb  will  er  auch  für  .solche  Cochonnerieii**  den 
§  175  aufrecht  erhalten  haben. 

Nichtsdestoweniger  erkennt  er  an,  wie  tief  und  fein 
oft  das  Gefühl  Homosexueller  sei  und  teilt  drei  Ge- 
dichte eines  » unendlich  edlen,  feinsinnigen  homosexuellen 
Dichters*  mit. 

Er  meint,  nur  die  schöne  heitere  Seele  eines  von  keinem 
Oeschlechtsvergehen  beeindruckten  Uranien  könne  solche  Gedichte 
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hervorbringen.  Es  sei  nicht  zu  verwundern,  daß  gerade  unter 
den  reinen  Uraniem  so  eminent  poesieerfüllte,  schöpferische 
Odtter  seien,  denn  die  oft  unbewußte  geschlechtliche 
Reinheit  und  ihre  Abneigung  dem  Weibe  gegenüber  gebe  ihnen 
oft  von  Natur  aus  geradezu  die  Pridettination,  sich  hoch  fiber 
die  Daseinsel^ene  des  Durchschnittsmenschen  erheben  zu  können. 

Woher  weiß  der  Verfasser,  daß  die  edeln,  fein- 
fühligen, homosexuellen  bedeutenden  Geister  keusch 
lebten  und  leben?  Was  weiß  er  davon,  ob  nicht  oft  be- 
friedigte sinnliche  LeideoBohaft  sie  sn  poetiacbem  EitguA 
und  geistigen  Leistungen  erst  reoht  anfeuert  Aooh  wenn 
dies  der  Fall  ist  —  und  es  ist  oft  der  Fall  —  wird  man 
diese  Geister  weder  in  ihrem  Talent,  noch  iu  ihrem 
Charakter  geringer  sehätzen. 

Grand-Cartaret,  John:  Derriöre  tJLoi**.  (L'homo- 
sexnalitä  en  Allemagne.)  150  Doonments  graphiqnes 
et  notes  poor  servir  k  lldstoire.  (Paris»  E.  Bemaid, 

Rae  de  Mädicis  1.)  , 

Das  Buch  bringt  eine  Sammlung  der  aus  Anlaß  der 
Berliner  Skandalprosesse  in  den  verschiedenen  Zeitungen 
der  Welt  erschienenen  Earrikatnren  und  Witae  nebst 
Erläutemngen. 

Deutschland  hat  80  Bilder  geliefert,  österrnch- 
Unf^am  22,  Frankreich  18,  die  Niederlande  und  Belgien  8, 
Italien  10,  die  Schweiz  {\  und  Rußland  1.  Das  Buch 
veranschaulicht  recht  deutlich,  welch  Unheil  an  dem 
Ansehen  Deutschlands  die  Prosesse  angerichtet  und  wie 
hanptsichlich  dank  dem  §  175  —  Deutschland  lum 
GkspOtt  der  ganaoi  Welt  geworden  ist 

Übrigens  ist  der  Verfasser  sehr  takt-  und  mafivoll 
in  seiner  Beurteilung  der  Deutschen.  Er  hebt  hervor, 
daß  es  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  Skandale  an 
und  um  den  Thron  der  Fürsten  herum  gegeben  hat 

In  dem  ersten  Kapitel  teilt  Verfasser  einige  hisU)!^ 
rische  Notisen  über  die  Homosexualitftt  mit  und  dni^e 
Urteile  der  fransOsisohen  Fresse  fiber  den  Gegenstand. 
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Er  hebl  hervor,  daß  jedenfalls  Berlin  im  Punkte  der 

gesebleobtliohen  Sittlichkeit  in  nichts  dem  so  verschrieenen 
Paris  nachstehe! 

Bezüglich  der  Verbreitung  der  Homosexuah'tät  in  Deutsch- 
land weist  er  auf  gewisse  Tendenzen  des  deutschen  Charakters 
hin,  auf  die  besondere  Art,  in  welche  die  Freundschaft  zwischen 
Männern  in  Deutschland  sich  kleide.  Diese  Freundschaft  zeige 
sich  deutlich  bei  den  Kneipen  und  Festlichkeiten,  wo  die  Frauen 
ausgeschlossen  seien.  Diese  Freundschaft  sei  zwar  an  und  für 
sich  edel  und  weit  idealer  als  bei  den  Franzosen,  und  von  dieser 
Neigung  zu  zärtlicher  Freundschaft  sei  allerdings  ein  weiter  Weg 
zu  grob  sinnlichen  Beziehungen,  aber  viele  Deutsche  seien  wohl 
gerade  infolge  dieser  idealen  Neigungen  in  die  Extreme  geraten. 
Man  dürfe  aber  nicht  die  Homosexualität  als  deutsches  Laster 
bezeichnen. 

Zwar  sei  schon  Friedrich  der  Große  der  Homosexualität 
verdächtigt,  auch  seien  die  lieblichen  und  zarten  Junker  von  1816 
(z.  vgl.  auf  gewissen  Bildern  und  Schriften  jener  Zeit)  recht  un- 
bekannt mit  der  weiblichen  Liebe  gewesen,  als  sie  nach  Frank- 
reich gekommen. 

Zwar  seien  recht  verdächtig  gewisse  deutsche  Träumer  und 
Ästheten,  es  sei  auch  an  die  Beschuldigungen  gegen  Wagner  und 
Krupp  erinnert  usw.,  aber  im  Grunde  sei  der  Uranismus  zu  allen 
Zeiten  und  Orten  verbreitet  gewesen.  Verfasser  erwähnt  dann 
Italien  und  England  und  läßt  sich  des  näheren  über  die  Homo- 
sexualität in  Frankreich  im  17.  Jahrhundert  aus.  Gegen  1690  sei 
in  Versailles  ein  ähnlicher  Kreis  entdeckt  worden  wie  der  von 
Liebenberg.  Ein  unehelicher  16 jähriger  Sohn  des  Königs,  der 
Graf  von  Vermandois,  habe  darin  die  ersten  Rollen  gespielt. 
Er  sei  acht  Tage  lang  in  Gegenwart  des  Königs  bis  aufs  Blut 
gepeitscht  worden  und  in  dauernde  Ungnade  gefallen.  Besonders 
bekannt  seien  auch  Henri  III.  und  seine  Mignons,  femer  seien 
zu  nennen  die  sog.  „bougres  oder  bardaches"  der  Höfe  von 
Ludwig  XIII.  und  XIV.,  alle  an  den  Schandpfahl  der  Geschichte 
gestellt  durch  die  kleinen  Verse  und  die  beißenden  Satiren  eines 
Maurepas  und  Clairambault,  so  z.  B.  Monsieur  d'Aumale,  der 
schöne  Candale,  Bonnelle,  der  älteste  Sohn  des  Finanzintendanten, 
ferner  alle  Anhänger  des  Vaters  La  Chaise,  davon  Gramont  Biran, 
Mailly,  La  Ferte,  Achille  de  Harlay,  erster  Präsident  des  Parla- 
ments, der  Herzog  von  Vendöme,  der  eigene  Bruder  des  Königs, 
Herzog  von  Orleans,  der  berühmte  Komponist  LuUy  usw. 
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Charakteristisch  für  Deutschland  sei  nur,  daß  man  dort  die 
Homosexualität  habe  wissenschaftlich  rechtfertigen  und  ein  drittes 
Geschlecht  habe  konstruieren  wollen,  in  Frankreich  aber  würden 
die  „bougres",  ob  gut  oder  schlecht,  immer  „bougres"  bleiben. 
Verfasser  bemerkt  des  weiteren,  wie  würdig  die  französische 
Presse  gegenüber  den  deutschen  Skandalen  sich  gezeigt 

Er  gibt  eine  Auzalil  Zeitungsartikel  wieder,  die  auch 
deutlich  zeigen,  wie  gerade  die  Franzosen  nicht  in  heuch- 
lerischer Selbstgerechtigkeit  und  Schadenfreude  über 
DenUebUnd  hergefelieo  eiody  uod  im  aUgemeinen  aebr 
yerottoftig  uod  gereebt  nrteUteo. 

„Wtm  Herr  Arthur  Meyef^,  so  schlleSt  Verfaaaer  das 
Kapitelt  Jiber  den  erneuten  Schlaff»  den  das  AutoritfitqMinz^ 
durch  den  MoHfce-Harden-Prozeß  erlitten»  jammert  und  einige 
uHra^kathoUsche  Zeitungen  den  Uranismus  als  Mprotestantisdies 
Laster^  qualifizieren,  so  wiegt  das  nicht  schwer,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  efaie  Analyse  der  französischen  Anschauungen  zu 
gdwn«'' 

Das  Buch,  so  unHehsam  es  gewisse  Deutsche  berfihren  mag, 
verschafft  efaie  eigdtzliche  Leictfire  und  Augenschau  und  MMet 
durch  die  Zusammenstellung  der  zahlreichen,  einzeln  wohl  nur 
noch  schwer  erhiltlichen  Bilder  der  weit  zeisfareuten  Witzblitler 
ein  Kultuidokument  ersten  Ranges. 

Kattfinaniit  Kaz:  Dts  SexnaUeben  des  Kaisen  Nero. 

Eine  Stodie.   (Leipzig,  Verlag:  8pobr.) 

Verfasser  stellt  das  Lehen  Neros  unter  besonderer 
Hervorhebung  «einer  Sexualität,  welche  au  der  Hand 
der  neueren  wissenschaftlichen  Forschung  beleuchtet 
wird,  in  sehr  übersichtlicher,  klarer  Weise  dar. 

Die  obarakteriatiacben  Merkmale  in  Neroa  Sexual- 
leben sind  Leidenaobaffc  für  daa  Weib,  große  Leiden- 
schaft für  den  Jüngling  and  eine  sicherlich  auf  sexueller 
(sadistischer)  Grundlage  beruhende  Blutgier.  Unter  Neros 
Liebschaften  zu  Männern  sind  am  bekanntesten  sein 
Verhältnis  au  Sporus,  den  der  Kaiser  entmannen  lie6| 
nm  ihn  gana  an  einer  Person  weiblichen  Geeebleobte  nun 
angeatalten,  und  Öffentlich  als  «»Katserin'*  mit  aioh  führte. 
Später  trug  Nero  daa  Verlange selbst  die  «Kaiserin" 
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zn  Bpielen  und  nahm  «nen  Freigelaasenen,  namens  Dory- 

phorus,  zum  Mann;  eine  andere,  ähnliche  Heirat  ging 
der  Kaiser  mit  dem  ßuhlknaben  Pythagoras  ein. 

Mit  Beoht  sieht  Verfasser  in  Nero  ein«i  bisezoell 
veranlagten  Menschen,  Shnlioh  in  dieser  Beziehang  ein» 
gansen  Ansahl  rOmischer  Kaiser,  und  weist  die  oft  ge- 
hörte Anschauung  zurück,  als  seien  Nero  uud  überhaupt 
die  römischen  Imperatoren  —  darunter  die  besten  und 
edelsten  wie  Trajaoi  Hadrian,  Marc  Aurel  —  aus  „sexueller 
Unersättlichkeit*  zu  ihren  homosexuellen  Neigungen 
gekommen. 

'  Auch  eine  ganze  Anzahl  psychischer  Eigenschaften 
Neros,  seine  künstlerischen  Neigungen  usw.  weisen  auf 
die  urnische  Persönliobkeit  hin,  wie  Verfasser  richtig 
henrorhebt: 

„Der  eifle  „Künstler'*  Nero  ist  so  recht  der  Typus  des  geni- 
alen perversen  Dekadenten,  auch  dieser  Zug  seines  Wesens  ist 
tief  konstitutionell  begründet,  es  zeigt  den  umisdi  veranlagten 
Menschen,  der  ein  Teil  seiner  so  ungewöhnlich  kompUzierteh 
Nalnr  wsr.  War  es  doch  schon  Sueton  Mar,  daß  seine  „Laster^ 
dem  Naturell  entsprangen."  - 

Mit  der  Feststellung  der  bisexuellen  Natur  und  des 
stark  vertretenen  homosexuellen  Einschlags  in  Neros 
Wesen,  soll  in  keiner  Weise  eine  Ehrenrettung  des 
Kaisers  versucht  werden.  Die  Tatsache,  daß  es  unter 
den  Bisexuellen  und  Homosexuellen  Scheusale  gab  und 
gibt,  gestattet  ja  selbstverständlich  keine  Schlußfolge- 
rungen auf  die  Homosexuellen  überhaupt,  ebensowenig 
als  solche  Schlüsse  von  den  heterosexuellen  Monstren 
auf  die  Heterosexuellen  überhaupt  erlaubt  sind. 

Nach  den  landläufigen  Moralbegriffen  wird  man 
allerdings  eine  gewisse  Entschuldigung  für  Neros  Mord- 
und  Greueltaten  in  seinem^  meiner  Ansicht  naoh|  nicht 
nur  sexuell  abnormen,  sondern  überhaupt  geradesu  all- 
mShlich  geisteskrank  gewordenem  Wesen  erblidcen. 
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Kirehner,  Raphael  Eugren,  Dr.:  Woran  erkennt  man 
Homosexuelle?    (Verlag  der  Yossensohen  Verlags^ 
boohbandlmig.   Wald,  EbeiDland,  1908.) 
Eines  der  sahlreiohen,  für  die  große  Mssse  be- 

stiitiniteD,  völlig  unnützen  Winkelschriftchen.  Die  Ein- 
leitung kündigt  verheißungsvoll  an,  daß  die  Kennzeicheo 
erörtert  werden  sollen,  an  denen  die  Homosexuellen  sa 
erkennen  sind.  Die  folgenden  Seiten  erfüllen  diese  Yer* 
heiBnng  nichts  es  wSre  dies  anch  sohwer,  denn  es  gibt 
überhaupt  ja  gar  keine  deheren  Erkenniingsseichen  ohne 
gründliche  Untersuchung  der  HumosexaelleD. 

Das  erste  Kapitel  unterscheidet  die  geborene  Homo- 
sexualität, die  durch  erste  Jugendeindrücke,  zwangsweise 
Assoziation  erworbene  Neigung  und  die  während  des  Lebens 
soholdhafterweise  erworbene;  Verfasser  hebt  aber  hervor, 
daft  unter  den  letzteren  Füllen  nnr  die  dnrch  Snoht  nach 
neuen  Genüssen  sich  ergebenden  eigentlich  schuldhaft 
seien  und  diese  allein  strafbar  sein  sollten,  daß  aber 
überhaupt  die  Fälle  der  dritten  Kategorie  in  der  Zahl 
der  Verurteilungen  eine  verBchwindend  kleine  seien.  In 
diesem  Kapitel  wird  zn  Unrecht  Weininger  das  Ver- 
dienst sageschrieben,  .etwas  Klarheit  in  die  homosexuelle 
Frage  gebracht  zu  haben*;  ebenso  wird  Krafft-Ebing 
mit  Unrecht  als  der  Vertreter  der  Ansicht  von  der  durch 
erste  Eindrücke  erworbenen  Homosexualität  bezeichne^ 
wahrscheinlich  hat  ihn  Verfasser  mit  Sohrenk-Notsing 
verwechselt. 

In  dem  Kapitel:  «Woran  erkennt  man  Homosexuelle?* 
wird  der  effeminierte  Homosexuelle  geschildert  und  in 
dem  folgenden  Kapitel:  „Die  Verführungskünste  der- 
artiger Sittlichkeits Verbrecher'^  werden  swei  angebliche 
yerftthrungsssenen  beschrieben;  die  eine  spielt  in  einem 
Bad  swischen  einem  ideal  veranlagten  Homosexuellen 
und  einem  Jungen,  der  cum  ersten  Mal  ein  Dampfbad 
sich  anschaut,  die  andere  in  einem  Wiener  homosexuellen 
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Caf^,  in  welches  ein  junger  Heterosexueller  durch  eine 
auf  der  Straße  ihm  in  die  Hand  gedrückte  Karte  hinein- 
gerät; dort  ist  er  der  Gegenstand  der  allgememen  Auf- 
merksamkeit ood  homoeexueller  Anerbietimgen. 

Im  letsten  Kapitel  wird  die  Ungerechtigkeit  des 
§  175  gegeißelt  und  seine  Aufhebung  verlangt  Diese 
letzten  Seiten  allein  würden  die  Veröffentlichung  des 
Schriftchens  rechtfertijren,  wenn  nicht  das  vorletzte,  auf 
bloße  Sensation  berechnete,  zwecklose  und  andere  Ab- 
.  sichten  als  AufklSrongsswecke  verratende  Kapitel  über 
die  YerftthrongSBieneni  sowie  die  vorangehenden  ober- 
flSchlichen,  völlig  dilettantischen  Abschnitte  eine  ernste 
volkstümliche  Aufklärung  ausschlössen. 

Leexow,  Karl  Franz  von:  Armee  und  Homosexualität. 
Schadet  Homosexualität  der  militärischen 
Tüchtigkeit  einer  &asse?  (Verlag:  Max  Spohr, 

Leipzig.) 

Verfasser  geht  davon  aus,  daß  Homosexualität  weder  Ver- 
brechen noch  Laster  noch  Krankheit  sei,  vielmehr  angeborene 
seelische  Neigung,  die  ihre  Erklärung  in  der  Zwischenstufen- 
theorie Hirschfelds  fände. 

Bisexualität  ist  nach  Verfasser  mehr  bei  Stämmen  und 
Völkern  auf  niederer  Kulturstufe  anzutreffen,  bei  zunehmender 
Geistesbildung  wurden  sich  homogene  und  normale  Veranlagung 
strenger  scheiden. 

Ein  häufiges  Vorkommen  Kontrarer  könne  nur  bei  einem 
an  der  Spitze  der  Kultur  marschierenden  Volke  stattfinden,  daher 
sei  es  auch  keinesfalls  ein  Zeichen  des  Niedergangs  oder  der 
Untüchtigkeit  der  Rasse. 

Die  Homosexualität  schade  insbesondere  nicht  der  mili- 
tärischen Tfichtigkeit 

Diesem  Nachweis  durch  AnfOhrung  zaUreicher  Belege  ans 
verschiedenen  Schriften  ist  der  Haupttefl  des  Büchleins  gewidmet 

Verfasser  verbreitet  sich  über  die  Homosexualität  und  ihre 
geradezu  idealen  und  segensreichen  Wirkungen  im  alten  Griechen- 
land, namentlich  hinsichtlich  der  Kriegstüchtigkeit  der  griechischen 
Päderasten-  (nicht  Pädications!)  beere.  (Unter  Anführung  zahl- 
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reidier  Stetten  aus  dem  tdidneii  Aufsatz  von  Bethe:  Die  dorische 
Knabenliebe,  Rheinitcbet  Museum  fiir  Philologie  02,  III.) 

Er  erörtert  dann  die  Homosexualität  im  karthagischen 
Heere  (die  bekannte  Schilderung  aus  Flauberts  Salambo),  ferner 
bei  den  Scythen,  des  weiteren  erwähnt  er  verschiedene  kriege- 
rische Päpste  und  eine  Anzahl  kriegstuchtiger  Herrscher  und 
Feldherrn,  namentlich  französische  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert (z.  B.  Rudolph  II.  von  Habsburg,  Heinrich  II.  und  III. 
von  Frankreich,  die  beiden  Cond^s,  Herzog  Philipp  von  Orleans, 
Prinz  Eugen  von  Savoyen,  Jacob  I.  von  England,  Peter  der  Große, 
Peter  II.  und  III.,  Karl  XII.,  Friedrich  der  Große  usw.)  Als 
typisches  Beispiel  eines  kriegstüchtigen  und  doch  der  gleich- 
geschlechtlichen  Liebe  huldigenden  Volkes  führt  Verfasser  nament- 
lich die  Japaner  an.  Er  gibt  auch  einen  Bericht  eines  mit  den 
japanischen  Heeresverhältnissen  vertrauten  Herrn  wieder,  wonach 
nicht  nur  in  früheren  Zeiten  die  Liebe  zu  Jünglingen,  die  mit 
dem  Ritter  in  den  ICampff  gezogen,  diesen  begeistert  und  zu 
den  heroischsten  Taten  fortgerissen  hätten.  Auch  im  letzten 
japanisch-russischen  Krieg  sei  es  öfters  vorgekommen,  daß 
ein  Soldat  aus  Liebe  zu  einem  andern  sein  Leben  in  die 
Schanze  geschlagen  und  sich  freiwillig  geopfert  hat>e,  wo  ihm 
ein  sicherer  Tod  gewiß  gewesen,  und  zwar  nicht  allein  aus 
kriegerischem  Geiste  und  Todesverachtung,  sondern  getrieben 
von  dem  alles  beherrschenden  OeffiM  der  Liebe  zu  einem  andern 
Soldaten.  Oie  Lieblingsmtnne  unter  den  japaniiGiien  Soldaten, 
sowie  unter  den  Offizieren  sei  sehr  vetbreitet  Sdbst  dem 
flüchtigen  Beobachter  falle  auf,  daB  die  japanischen  Soldaten  in 
viel  herzlicherer  und  h^undschaftlicherer  Weise  mitefaumder  ver- 
kehrten, als  es  z.  B.  beim  deutschen  Mflitftr  der  Fall  ist  Der 
rohe  Ton  der  Soldateska  fehle  fast  ganz. 

Als  weiteres  Beispiel  der  die  Kriegstuchtigkeit  keineswegs 
hindernden  Homosexualität  führt  Verfasser  die  Zustände  in  der 
Fremden-Legion  an  und  bezieht  sich  auf  einen  ausdrücklichen 
Bericht  eines  früheren  Legionärs.  Danach  sei  der  homosexuelle 
Verkehr  in  der  Legion  allgemein  Sitte.  Homosexuell  veranlagte 
Offiziere  gingen  auch  zum  Teil  gerade  deshalb  von  Frankreich 
aus  zur  Legion.  Überhaupt  verhalte  es  sich  ähnlich  bei  allen 
Truppengattungen  in  Afrika«  speziell  auch  in  den  Reiterregimentern. 

Auf  dem  Ballcan  herrschten  heutzutage  noch  ihnlidie  Zu- 
stinde  wie  ün  alten  HeOas;  gerade  unter  den  Albanesen,  den 
Vlertdlalirttcriclite.  22 
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besten  Soldaten  der  türidschen  Armee,  sei  das  homogene  Element 
stark  vertreten. 

Der  Homosexuelle  sei  fiberhaupt  ein  besonders  guter  Soldat, 
er  sei  der  geborene  Berufssoldat  Er  sei  besonders  tapfer  und 
hingebend,  voll  intelligenter  Disziplin.  Das  widerspreche  durch- 
aus nicht  dem  feminfaien  Ehisdilag,  den  viele  hätten.  Eme 
Truppe,  in  der  sich  viele  Homosexuelle  befänden,  habe  ehi  viel 
gröBeres  kameradschaftliches  Oemehisamkeitsgeffihl.  Die  Familien- 
väter seien  nun  einmal  schlechte  Soldaten. 

Em  Offizier,  dessen  Heterosexualität  so  stark  ausgeprägt 
sei,  daß  Ihm  die  Intime  Nähe  eines  andern  Mannes  wklerlich 
sei,  eigne  sich  nicht  zur  Ausbildung  junger  Soldaten.  Ein  homo- 
sexueller Offizier  werde  das  Menschenmaterial  verständnisvoller 
behandeln,  er  gehe  mehr  in  den  Interessen  seüies  Berufes  auf, 
wie  der  ffir  seine  Familie  sorgende,  leider  jetzt  so  typisch  ge- 
wordene Streber. 

Zum  Schluß  gibt  Verfasser  einen  Uberblick  fiber  die  Ver- 
tmitung  der  Homosexualität  in  der  deutschen  Armee  und  hebt 
die  unhaltbaren  durch  den  §  175  geschaffenen  Zustände  hervor. 

Die  deutsche  Armee  sei  von  den  höchsten  Stellen  bis  zum 
jüngsten  Rekruten  mit  homogenen  Elementen  durchsetzt  In 
einem  Infanterieregiment  habe  Verfasser  nicht  weniger  als  sieben, 
bei  einem  Kavallerieregiment  drei  homosexuelle  Offiziere  gekannt» 

Oerade  mit  die  Besten  unter  den  Offizieren  zählten  zu  den 
Homosexuellen.  Es  scheine,  als  ob  die  Homosexualität  gerade 
In  den  höheren  Stellen  zunähme,  trotz  aller  Verfolgungen. 

Es  komme  wohl  daher,  daß  die  Lieblingmfaine  noch  heute 
den  Menschen  besonders  zum  Soldaten  geeignet  mache,  denn 
sie  get>e  ihm  ein  anschmiegendes,  offenes  Wesen,  Liebe  und 
Fflrsorge  fQr  Unteigebene  und  nicht  zuletzt  häufig  eine  hohe 
Begabung  mit  auf  den  Weg.  Rührend  sei  es  häufig  zu  sehen, 
mit  welcher  Sorgfalt  der  Voigesetzte  den  Untergebenen  belehre, 
den  Leichtsinnigen  zurückhalte,  den  Schwächlichen  unterstütze. 
Solche  Liebe  verschaffe  auch  Zuneigung  von  selten  der  A/Iann- 
Schaft,  eüi  seelisches  Band  umschließe  die  Herzen  und  halte 
fester  zusammen  als  bloße  Kameradschaft  und  Fahneneid. 

Die  geschickte  und  recht  gute  Zusammenstellung  der 
seit  altersher  bis  auf  die  Neuzeit  in  den  verschiedensten 
Heeren  und  bei  den  versohiedenaten  kriegerisoheii  Penön- 
lichkeiteD  bestehenden  homosezoellen  Encheinnngen  nebst 
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den  im  allgemeinen  zutreffenden  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers muß  auch  den  ängstlichsten  Gegnern  der  Homo- 
sexualität zu  denken  geben  und  ihre  Befürchtungen  einer 
UDtergrabung  der  Kriegst  iichtigkeit  der  Baase  aU  Folge 
^er  gleiobgesehleohtliolieii  Liebe  seretören. 

Übrigens  wäre  es  allerdings  eine  Übertreibung  zu 
glauben,  daß  alle  Horaosexuelleu  sich  besonders  zu 
Soldaten  eignen  und  kriegstüchtig  sind.  Im  Gegenteil; 
ein  Teil  der  Homosexuellen  fühlt  sich  gerade  von  jedem 
kri^geriaobeD  Benile  «bgeetoßen  und  ist  dasu  nieht  ge» 
eignet  IHele  Homoeezaelle  neigen  aaoh  wa  der  Partei 
der  Friedensfreunde  und  Antimilitaristen,  welche  Leexow 
besonders  bekämpft,  denn  diese  Friedensfreunde  und 
Antimilitaristen,  meint  er^  nicht  die  Homosexuellen, 
sohwiichten  den  Staat 

In  letzterer  Beziehung  stehe  ich  anf  YVUig  entgegen- 
gesetztem Stundpunkt  wie  der  Verfasser.  Ich  halte  die 
Bekämpfung  des  Krieges  für  berechtigt  und  seine  Be- 
stttigong  für  begehrenswert  und  nicht  utopistisch« 

Kulturhöhe  und  Kriegstüchtigkeit  sind  für  mich 
nicht  identisch.  Das  Ideal,  das  zu  erstreben,  ist  Be- 
seitigung des  Krieges,  womit  die  Kriegstüchtigkeit  völlig 
überflüssig  wird,  während  alle  geistige  und  körperliche 
Tfiohtigkeit  fttr  Kultnrau^aben  in  verwenden  ist 

Minderung  der  Kriegstüchtigkeit  bedeutet  daher 
durchaus  nicht  notwendigerweise  Schwächung  des  Staates^ 
sondern  eine  Schwächung  von  Eigenschaften  für  Zwecke^ 
welche  eine  höhere  Knltnr  als  nicht  berechtigt  ver- 

Wenn  daher  tatsächlich  auch  unter  den  Homosexuellen 
kriegsuntüchtige  Elemente  sich  befinden,  was  Leexow  nicht 
hervorhebt,  so  bilden  sie  weder  für  die  Rasse,  noch 
Ifir  die  Knltnr,  noch  für  den  Staat  feindliche  and  sohXd- 
liche  Elemente. 

22* 
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HeiBel-IIefi,  Orete.  Die  sezaelle  Krise.  Eine  aosial- 

psychologische  Untersuchung  (Eugen  Diederichs^ 
Jena  1909). 

Das  Baoh  beschäftigt  sich  zwar  nicht  mit  der  Homo- 
sezualitKty  es  entWt  aber  so  viele  gute  Gedanken,  die 
auch  fOr  die  Beurteilung  der  Homoseznalitftt  von  Wert 

sind,  und  so  viele  bedeutungsvolle  Ausführungen  über 
das  geschlechtliche  Elend  im  allgemeinen,  daß  es  hier 
Erwähnung  verdient. 

Die  Verfasserin  schildert  insbesondere  die  geschlechtliche 
Zwangslage  der  Frau,  sie  verlangt  eine  offene  Anerkennung 
auch  der  seelischen  und  sinnlichen  geschlechtlichen  Bedürfnisse 
der  Frau  und  eine  die  Befriedigung  derselben  in  würdiger, 
ethischer  Weise  gestattende  Änderung  der  bestehenden  Zustande. 
Sie  will:  »»Anerkennung  des  Uebeslebens  als  des  Zentralen  einer 
jeden  Menschenexistenz  und  somit  der  Oesellschaft  selbst,  sowie 
gewährietsteter  Respekt  und  Unantastbarkett  aller  unschädlichen 
Formen  des  erotischen  Lebens"  (S.  122). 

Sie  betont  insbesondere  das  Recht  des  Individuums  im 
Geschlechtsleben,  nicht  bloB  die  Rücksicht  auf  die  Gattung,  sie 
bekämpft  die  Entsagungstheorien.  „Mit  der  Ertötung  der  lebens- 
bejahenden Sehnsucht  wird  auch  alle  Lebenslust  ertdtet,  und 
ohne  die  gibt  es  keine  großen  Taten."  (S.  126.) 

»Die  Entsagung  des  Geschlechts  ist  erst  möglich,  wenn  der 
Friede  der  Seele  da  ist,  wenn  der  t^Wille**  zum  gattungsgemäBen 
Akt  nicht  mit  Peitschenhieben  niedergezwungen  werden  muB.** 
<S.  183.) 

»Jesus  war  kein  „Entsagender",  denn  er  war  kein  Be- 
gehrender." (S.  127.) 

Sie  gdBelt  die  herrschende  Heuchelei. 

„Keine  sexuellen  Regungen  zu  haben,  ist  überhaupt  Vbr- 
bedhigung  der  bfirgeriidien  Anständigkeit"  (S.  121.) 

„Die  vierzehn  Millionen  unverheirateter  Minner  und  Frauen 
in  DeutschUuid  können  nicht  anders  als  auf  die  ehie  oder  die 
andere  Art  „unkorrekt*'  sein,  hotz  aller  Moralvorschriften."  (S.  179.) 

Die  Entartung  der  Griechen  und  Römer  sieht  sie  lediglich 
in  der  Vernichtung  der  Tfichtigsten  durch  die  vielen  Kriege, 
nicht  m  Ursadien  auf  geschlechtlichem  Gebiet  (ß.  284.) 

Mit  Recht  erinnert  sie  die  Rassenhygieniker  daran,  daB  sie- 
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nicht  genügend  die  Wurzeln  vielfacher  Nonselektion,  ja  Kontra- 
selektion in  dem  normalen  Scxualsystem  berücksichtigten. 

Mit  Recht  klagt  sie  darüber,  daß  keine  genügenden  Heirats- 
verbote existierten  und  keine  Erschwerung  der  Fortpflanzung  für 
Sieche,  Elende,  Entartete.  Syphilitiker  dürften  ruhig  auf  andere 
Menschen  ihr  Gift  übertragen  und  Trinker  könnten  unentwegt 
ihr  degeneriertes  Keimplasma  zur  Befruchtung  bringen. 

Gerade  solche  Gesichtspunkte  zeigen  klar  und  deut- 
lich den  gaosen  UnverstandyausnuKeopolitischen  Gründen 
die  Homosezualität  bcstrmfen  so  wollen  und  den  Wider- 
snin  durch  solche  Verpönong  die  Homoaeznellen  genidesu 
m  Heiraten  in  dHln^n,  während  gerade  die  Beechrilnkang 
der  HomosexuelU'n  auf  den  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr eine  Kontraselektion  verhütet. 

Das  Buch  kann  allen  Freunden  einer  freimütigen 
und  doch  von  sittlichem  £m8t  getragenen  AuffiUBSung 
der  Geechleohtsfrage  warm  empfohlen  werden;  der 
schwungvolle,  and  doch  gehaltyoUe^  onnfltsen  Phrasen- 
Schwall  vermeidende  Stil  läßt  in  angenehmer  Lektlire 
die  420  Seiten  bewältigen. 

Weindel,  Henri  de«  et  Fischer,  F.  L'homoeexualitö 
en  AllemAgne»  ^tude  docnmentaire  et  aneodotiqne 
(Paris:  soeiM  d'^dition  et  de  pablications,  librairie 

Felix  Juven  122  Rae  R^nmnr). 

Zum  ersten  Mal  gibt  eiu  französisches  Buch  eine 
ausführliche  Darstellung  der  Homosexualität  in  Deutsch- 
land und  schildert  die  schweren  Schäden,  welche  der 
§  175  für  das  Indi?idaam  and  für  die  Gesellschaft  durch 
Verfolgung  einer  anormal  gearteten  Menschenklasse  und 
durch  die  Förderung  einer  schamlosen  Erpressung  her- 
vorbringt. Bis  jetzt  gab  es,  soviel  ich  weiß,  nur  zwei 
französische  Bücher  über  die  homosexuellen  Zustände 
Deoteohlands:  das  eine  war  aber  ein  Schundroman  ärg> 
Star  Sorte:  «Les  invertis'*  von  Dabany  und  das  andere 
das  feuilletonistisohe  von  mir  im  Jahrbuch  VII,  2  S.  888 
besprochene  Buch  von  Mt^tenier  ,Vertus  et  vices  alle- 
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mands",  in  welchem  jedoch  nur  in  zwei  Kapiteln  homo- 
sexuelles Leben  in  Berlin  skizziert  ¥rird|  und  zwar  iu 
einem  spöttelnden,  ironischen  Ton. 

Das  Bneh  von  Weindel  und  Fischer  dagegen  bringt 
eine  Angehende  ScbUderung  von  dem  homosexueUen  Leben 
Deutschlands,  insbesondere  Berlins  —  namentlich  an 
der  Hand  der  Schriften  Hirschfelds  —  sucht  mit  Ver- 
ständnis der  ganzen  homosexuellen  Bewegung  gerecht 
ra  werden  und  das  sympathische  Interesse  des  französi- 
schen Lesers  für  die  Zwangslage  der  deutschen  Homo- 
sexuellen zu  gewinnen.  Die  Verfasser  übertreiben  sogar 
etwas  die  gefährliche  Situation  der  deutschen  Uranier, 
indem  es  nach  ihnen  manchmal  den  Anschein  hat,  als 
würde  der  §  175  alle  und  jede  Äußerungen  homosexuellen 
Fühlens,  ja  dieses  Fühlen  selber  bestrafen. 

Auch  einige  tat^Ushliche  Irrtümer  rind  in  diesem 

Zusammenhang  zu  berichtigen,  so  z.  B.  ist  der  Land- 
gerichtsdirektor Hasse  nicht  wegen  Vergehens  gegen 
§176  angeklagt  worden  und  wurde  überhaupt  nicht  ver- 
urteilt, da  das  Verfahren  wegen  Totschlaggversuohs  auf 
Grund  §  51  St-G.-B.  eingestellt  wurde. 

Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  welche  den,  nament- 
lich für  die  richtige  Anffisssung  der  ganzen  homosexu- 
ellen Frage  zu  schätzeuden  Wert  des  Buches  nicht  be- 
einträchtigen. 

Wohltuend  ist  auch  der  Mangel  jeglichen  Chauvi- 
nismus hervorenheben,  sowie  das  Fehlen  jeglicher  Ten- 
denz» die  Homosexoalitftt  zn  einer  spezifisch  dentsehen 
Eigenheit  zu  stempeln. 

Im  Gegenteil  betonen  die  Verfasser,  daß  ähnliche 
homosexuell-soziale  Zustände  —  abgesehen  von  den 
durch  den  §  175  hervorgerufenen  Schäden  »  auch  in 
andern  Ländern,  namentlich  gleichfalls  in  Frankreich 
vorkommen. 

Neues,  wenigstens  für  mich,  scheint  mir  Kapitel  V 
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über  die  Ivolle  der  Polizei  gegenüber  den  Homosexuellen 
zu  enthalten. 

Es  wird  da  berichtet,  daß  die  Praxis  der  Polizei  drei  Phasen 

durchgemacht  habe. 

Erst  seit  30  Jahren  sei  am  Berliner  Pohzeipräsidium  eine, 
für  alle  mit  dem  §  175  zusammenhängenden  Angelegenheiten, 
spezielle  Abteihing,  die  sog.  Päderastenabteilung,  gegründet 
worden. 

Man  habe  zunächst,  gerade  um  die  Notwendigkeit  dieser 
Abteilung  zu  beweisen,  zahllose  Verhaftungen  wegen  Vergehen 
gegen  175  vorgenommen.  Die  Anzeigen  der  freiwilligen  oder 
bezahlten  Denunzianten  hatten  mit  der  Gewalt  einer  Jugend- 
epidemie geregnet. 

In  der  zweiten  Periode  hätte  diese  Epidemie  noch  eine 
gefährlichere  Form  angenommen.  Gewisse  Polizisten  hätten  sich, 
um  noch  bessere  Resultate  zu  erzielen,  unter  Verbindung  mit 
mannlichen  Prostituierten  zu  „agents  provocateurs"  verwandelt. 
Es  sei  so  weit  gekommen,  daß  sogar  oft  Normale  und  völlig 
Unschuldige  zu  Unrecht  verdächtigt  und  angeklagt  worden  seien. 

In  der  dritten  Periode  endlich,  wo  die  Liste  der  Homo- 
sexueUen  eine  sehr  große  Anzahl  von  Namen  enthalten  habe, 
hätten  sich  regelreohte  Assoziationen  der  Polizeiangeber  und 
Agenten  mit  den  männlichen  Prostituierten  und  Erpressern  zur 
Ausbeutung  der  Homosexuellen  gebildet,  bis  schließlich  die 
Polizeichefs  hinter  diese  Schliche  gekommen. 

Besomlers  der  mit  den  modernen  wissenschaflliGhen  Fest- 
stelhingen  fiber  das  Wesen  der  Homosexualität  vertrante  Chef  der 
Piderastemd)teiliing  von  Meerscheidt-HfiUessem  habe  alsdann  mit 
dem  bisherigen  System  der  Verfolgiiiigswut  gebrochen  und  nur 
hn  Falle  der  Unvermeidlichkeit  und  des  öffentlichen  Sioutdals 
eingegriffen,  sei  dagegen  sehr  scharf  gegen  die  Erpresser  vor- 
gegangen. 

In  den  leisten  zwei  Jaluren  bat  allerdings  ^  wie 

auch  Verfasser  hervorheben  —  in  Folge  der  bekannten 
Prozesse  und  Vorgänge  die  Polizei  wieder  eine  drohen- 
dere Stellung  gegenüber  den  Homosexuellen  eingenom- 
men. Daß  ee  aber  wieder  sa  den  frttberen  von  den 
Verfaasem  geacbOderten  ZnsOnden  direkter  Begünstigung 
von  Bq^reaanngen,  ja  Beteiligung  an  solchen  aeitena  von 
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Poludspiteeln  kommen  werde,  ist  wohl  ausgeschlosfleii. 

Bei  der  trotz  aller  gegenwärtigen  Reaktion  langsam,  aber 
sicher  fortschreitenden  Aufklärung  in  der  homosexuellea 
Frage,  wird  auch  die  Polizei  doch  wieder  zu  dem  Ver- 
fahren nnt^  Me6r8oh«d^>Hfille80em  zurttokkehren  milasen^ 
'Wie  dieses  Verfahren  das  einzig  richtige  und  eines 
Knltnrvolkes  wQrdige  ist,  solange  überhaupt  noch  der 
§175  besteht,  zeigt  sehr  drastisch  und  verständnisvoll 
die  sympathische  Darstellung  der  beiden  Franzosen. 

Zlnner,  Julius:  Der  Fall  Mendelheim  uncl  Genossen 
TOP  dem  k.  k.  Landes-  und  Strafigerleht  in  Graz. 
Entsprleht  die  Bestrafting  dw  Homosexaellen 

unserem  Rechtsempfinden?  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
des  homosexuellen  Problems.  (Breslau,  Verlag  H. 
Fleischmaun  1908.   68  S.) 

Die  Brosditlre  gibt  den  Bericht  über  einen  im  Jahre 
1906  gegen  etwa  12  Homosexuelle  in  Gras  stattgehabten 

Strafprozeß. 

Wie  so  oft  war  der  Ausgangspunkt  ein  Erpressungs- 
versuch. 

Leider  ist  das  von  den  Graaer  Behörden  eingeschla- 
gene Verfahreni  wonach  nicht  die  Tat  selber,  sondern 
erst  die  versnchten  Erpressungen  aur  Verhaftung  der  des 

homosexuellen  Verkehrs  Verdächtigen  geführt  haben, 
nicht,  wie  Zinner  meint,  eine  selten  beobachtete  Erschei- 
nung, sondern  in  Deutschland  —  wenigstens  abgesehen 
von  Berlin  —  gang  und  gäbe. 

Seltener  dagegen  kann  man  einem  deutschen  Richter 
das  nachreden,  was  Zinner  von  dem  Graaer  Unter- 
suchungsrichter erzählt  und,  wenn  es  wahr  ist,  einen 
Schandfleck  für  die  dortige  Justiz  bedeuten  würde.  Der 
Untersuchungsrichter  habe  die  jüngeren  Angeklagten 
nicht  nur  dadurch  mürbe  gemacht  und  zu  einem  Geständ- 
nis veranlaftt^  daft  er  ihnen  die  Freilassung  versprochen 
und  tatdtohlioh  dann  nach  abgelegtem  Geständnis  nur 
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zwei  davon  freigelassen  habe,  sondern  er  habe  den  einen 
Angeklagten  Musik  daduroh  zur  Ablegung  eines  Ge- 
stindnisses  zu  bewcgeo  gesuobt^  daß  er  ihm  die  un- 
wähle  MitteUmig  gemaoht  habe,  aooh  ein  anderer  Be- 
achnldigter  habe  bereits  «Alles*  bekannt. 

lediglich  durch  diese  G^estiUidnisse  seien  Dinge 
bekannt  geworden,  die  man  den  meisten  Angeklagten  nie- 
mals hätte  nachweisen  können. 

Zehn  Anßeklajrte  wurden  verurteilt,  und  zwar  die  älteren 
zu  schwerem  Kerker  von  15,  14,  13  Monaten»  die  jüngeren  zu 
4  und  2  Monaten  einfachen  Kerkers. 

Bei  den  drei  am  schwersten  Bestraften  wurde  die  Haupt- 
strafe noch  durch  die,  wie  Zinner  sich  ausdruckt,  menschen- 
entwürdigende Nebenstrafe  des  harten  Lagers  verschärft.  Als 
erwiesen  wurde  angenommen  bei  8  Angeklagten  „Unzucht  mit 
Personen  des  gleichen  Geschlechts**,  während  bei  2  das  „Ver- 
brechen der  versuchten  Verleitunpf  und  das  Verbrechen  der 
Herbeiführung  einer  Gelegenheit  zum  Verbrechen  der  Unzucht 
wider  die  Natur*'  als  festgestellt  erachtet  wurde.  Und  wegen 
dieses  bloBen  Versuchs  bzw.  Beihilfe  erhielten  drei  Angeklagte 
13  und  14  Monate  schweren  Kerkers! 

Gerade  dieses  Urleil  aeigt  deutlich^  wie  die  Rechts- 
lage der  Homoeezoellen  in  Öeterreioh  noch  viel  schlimmer 
ist  als  in  Deutschland  (s.  vgL  Bibliographie  Jahrbuch 

VIII  S.  811  u.  S.  817). 

Einmal  geht  der  Tatbestand  der  „Unzucht  wider 
die  Natur^  des  ÖHterreichischen  §  129  viel  weiter  als 
derjenige  des  §  175  St.-G.-B.;  denn  die  Osterreichischen 
Gerichte  bestrafen  nicht  nnr  beiachlallUinliche  Hand- 
lungen, sondern  auch  die  gegenseitige  Onanie,  ja  sogar 
nur  onanieartige  Handlungen,  jede  „Selbstbefleckung  mit 
Benutzung  des  Körpers  einer  Person  desselben  Ge- 
schlechts*. 

Femer  ist  nach  österrdchischem  Recht  der  Versuch 
strafbar,  nach  deutschem  nich^  und  swar  wird  sogar,  wie 
das  Urteil  aeigt,  die  erfolglose  Aufforderung  sum  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  als  Versuch  bestraft,  des  weiteroi 
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wird  die  bloße  Vorschubleistung  zu  diesem  Verkehr, 
selbst  wenn  keine  Vollendung  der  Haupttat  stattgefunden 
hat,  geahndet,  alles  Delikte,  die  das  deutsche  St-G.*B. 
nioht  kennt,  denn  es  bestraft  nur  gewohnheitsmäßiges 
oder  gewerbsmäßiges  Vorsohableisteii  als  Kuppelei,  im 
übrigen  kaim  das  Yoisohnbleisten  nur  als  Bdhüfe  in 
Betracht  kommen,  aber  dies  setzt  voraus,  dafi  die  Haupt- 
tat selber,  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  wirklich 
stattgefunden  hat  Endlich  ist  auch  die  Strafe  des 
schweren  Kerkers  eine  härtere  und  entehrendere  Strafe 
als  diejenige  des  bloßen  Ge^gnisses. 

Verfasser  sucht  im  einzelnen  nachzuweisen,  daß  er 
unschuldig  verurteilt  worden  sei,  er  berichtet  über  seine 
vergeblichen  Versuche,  die  Aufhebung  des  Urteils  zu 
erlangen  und  geißelt  scharf  das  ganze  Verfahren,  sowie 
die  Unsinnigkeit  des  Gesetzes^  welches  fiieiwülige  Hand- 
lungen, die  niemanden  verleteen,  bestraft 

Er  gibt  auch  ergreifende  Zuchthauseindrücke  und 
hebt  als  besondere  Qual  die  Gesellschaiik  hervor,  zu  der 
er  gezwungen  war. 

„Und  diese  Gesellschaft!  Raub-  und  Meuchelmörder»  Brand- 
leger,  Einbrecher,  Diebe  und  Falschmünzer  waren  meine  Zeüen- 
nachbam;  in  der  Schule  saß  ich  mit  drei  Räubern  in  einer  Bank; 
in  der  Singschule  waren  ein  Brandleger,  der  zu  zwanzig  Jahren 
Kerkers  verurteilt  worden  war,  ein  Banknotenfllscher  und  zwei 
Totschläger  meine  „Stimnikollegen«."  (S.  44.) 

Die  Schlüsselten,  übersdirieben:  „Silhouetten**,  bringen 
einige  Bemerkungen  fiber  die  Homosexuellen  und  die  Homo- 
sexualität 

Der  Angeklagte  Mendelheim  sei  zweifellos  geisteskrank 
gewesen,  in  der  Form  der  „primären  Verrficklheit**.  Trotzdem 
habe  das  ärztliche  Outaditen  ihn  zwar  ffir  degeneriert»  aber  für 
zuredinungsfiUiig  erklärt 

Verfasser  geht  dann  so  weit  —  meiner  Ansicht  zu  Unrecht 
—  die  Homosexuellen  grundsätzlich  als  Menschen  mit  gestörtem 
Nervensystem  zu  bezeichnen,  man  könne  die  Theorie  eines 
spezifischen  sexuellen  Wahnsinnes  aufstellen. 
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Di  eh  ist  völlig  verfehlt.  Die  HomoäexualitU  hat 
mit  WahnsiuD  nichts  zu  tun. 

Zutreffend  dagegen  ist  das,  was  Zinner  gleich  darauf 
«Igt  Die  HomosezaeUen  seien  Menaoheiiy  die  in  ihrer 
ganien  Kon0titati<m  anders  geartet  seien. 

Zinner  ftthrt  dann  noeh  ebige  homosezaeUe  Typen 
zum  Beweis  dieser  tief  in  der  Seele  wonelnden  Veran- 
lagung an  und  widerlegt  einige  der  bekannten  Einwände 
gegen  die  Straflosigkeit  des  gleiohgesohlechtiichen  Ver- 
kehrs. 

Das  Schriftehen  ist  lehrreioh  nicht  nur  als  Dar» 
stellnng  der  Leidensgeschichte  eines  ▼erortoOten  Homo- 
sezaeUen, sondern  auch  als  Dokument  eines  größeren 

Umingsprozesses  und  zeigt  an  einem  Einzelbeispiel 
drastisch  die  furchtbare  Lage  der  Homosexuellen  und 
die  Graosamkeit  der  G^esetigebung. 
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IV. 

Komitea-MitteilungsB. 


1.  Vom  1.  April  d.  Js.  ab  ist  die  Adresse  des  Wissen- 
sehafUich-humanitären  Komitees:  Berlin  NW.  40,  In 
den  Zelten  16 1.  (Fernsprecher:  Amt  II,  Nr.  8359.), 
Spreebseit  In  Komttee-Angelegenhdten  vormittags 
von  10^12  Uhr. 

2.  Alle  Zahlmigen  erbitten  wir  wie  bislier  durch 
Postanweisang  oder  eingesohriebenen  Brief  entweder  an 
die  Deutsche  Bank,  Depositenkasse  J»,  Charlottenbur^ 
Berlinerstr.  66,  für  das  Konto  der  Firma  Hermann  Con- 
rad, oder  an  Dr.  med.  M.  Tischler,  Cbarl Ottenburg 
Berlinerstr.  121,  oder  an  das  Wissenechaftlich-huniani- 
türe  Komitee,  z.  Hdn.  des  Dr.  med.  M.  Tischler, 
Charlottenburg,  Berlinerstr.  121. 

3.  Am  14.  März  d.  Js.  fand  die  in  Heft  2  ange- 
kündigte Besprechung  über  den  derzeitigen  Stand 
unserer  Bewegung  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Vorentwurfs  zum  Deutschen  Straf- 
gesetzbuch im  Kestaurant  „Zum  Heidelberger*  statt. 
Die  Versammlung  war  gut  besucht,  auch  einige  Damen 
und  auswärtige  Herren  nahmen  daran  teil.  Dr.  Hirse h - 
feld,  der  kürzlich  von  seiner  Auslandsreise  wieder  zurück- 
gekehrt ist,  konstatierte  unter  Hinweis  auf  die  in  Tages- 
presse und  Zeitschriften  erschienenen  einschlägigen  Artikel, 
daß  durch  den  neuen  Strafgesetzentwurf  die  DiskussioD 
über  den  §  175  Str.-G.-B.  und  damit  über  die  homo- 
sexuelle Frage  überhaupt  wieder  ein  wenig  mehr  in  FlulS 
gekommen  sei.  Auch  in  den  von  ihm  besuchten  Ländern 
Holland,  England  und  Frankreich  zeige  sich,  auch  in 
literarischer  Hinsicht,  reges  Interesse  für  die  homo- 
sffiitneUe  Frage,  und  das  Ausland  verfolge  die  deutele 
Bewegung  auf  diesem  Gebiete  mit  TeOntdmie  und  Hoff- 
nung. An  dieses  Referat  schloß  sieh  eine  lebhafte  Dis- 
kussion, an  der  sich  fast  alle  Anwesenden  beteiligten 
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und  die  zu  dem  Beschluß  führte,  einer  aus  dem  Kreise 
der  Anwesenden  gewählten  Kommission  die  Ausarbeitung 
einer  Denkschrift  zu  übertragen,  die  in  kurzer,  aber 
überzeugender  Weise  eine  ZosammeosteUiiDg  der  sohwer- 
viegencßn  GhrOnde  gegen  den  neaen  Homosexualitilts- 
Pantgraphen  enthalten  aolL  Dieaet  Memorandom  aoll  m 
unsem  „  Vierteljahnberiohten*  publiiiert  ond  dem  Beioha- 
jnatisamt  fibeneidit  werden,  welehea  den  neuen  Straf- 
ffesetaentwurl  rar  Öffentlichen  Kritik  ^^ellt  hat  (Wir 
bitten  miaere  Leaer,  uns  anch  ihrerBeits  Meinnngsäuße- 
runden  zu  übermittelD,  die  eventuell  bei  AbfiMaong  der 
Deunchrift  mit  verarbeitet  werden  könnten.) 

Femer  wurde  von  mehreren  Seiten  der  Wunsch  ge- 
äußert^ daß  cUe  höehat  bedenkliche  Fassung  der  Sittlich- 
keiteparagrapben,  besonders  des  §  250,  im  neuen  Straf- 
gesetaentwurf  durch  aufklärende  wiaaenachaftliche  Vor- 
träge innerhalb  dazu  geeigneter  Organisationen  behandelt 
und  diskutiert  werden  möge.  (Diesem  Wunsche  kann 
bereits  demnächst  entsprochen  werden,  da  es  sich  gefügt 
hat,  daß  etwa  8  Tage  nach  <ier  vorgenannten  Versamm- 
hmg  die  „Gesellschaft  für  volkstümliche  Vortrüge"  in 
Berlin  an  Dr.  K.  Ililler  und  Dr.  Hirschfeld  mit  der 
Bitte  herantrat,  über  die  Sittlichkeitsparagraphen  im  neuen 
Strafgesetzentwurf  in  einer  öffentlichen  Versammlung  zu 
reden.    Vgl.  Komitee-Mitteilung  Nr.  5.) 

4.  Unsere  General- Versammlung  findet  am  Sonn- 
abend, den  :\0.  April  d.  Js.,  abends  8*/,  Uhr  im  kleineu 
Saale  des  Hotels  »Altstädter  Hof*,  Berlin  C,  Neuer 
Markt  8/12  statt. 

Tagesordnung:  1.  Berichte.  2.  Ergänzungswahlen. 
3.  Komitee-Organ.   4.  Durchnahme  der  Statuten. 

Vorher,  um  7  Uhr,  wird  eine  ObmAimersitzuDg  in 
demselben  Saale  mit  der  gleichen  Tagesordnmig  abgehalten. 

5.  Die  esellschaf t  für  volkstümliche  Vor- 
träge" zu  Berlin-Moabit  veranstaltet  am  20.  April  d.  Js., 
abends  8Vs  Uhr,  in  Kellers  „Neue  Philharmonie**, 
Köpeniokerstr.  90/97  (Giofter  Saal),  einen  öffentliehen 
Vortpagsabend« 

Thema:  Das  Geschlechtsleben  des  Menschen 
und  der  neue  Strafgesetzentwurf  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  geplanten  Ausdehnung  des 
§  175  anf  die  Franen. 
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Referenten:  1.  Dr.  jur.  JL  Hille r-Berlin.  2.  Dr. 
med.  M.  Hirsehf  eld-Berun. 

Freie  Anssprache.  -~  Eragenbeantwortong«  Nor  er- 
wachsene Minner  und  Frauen  haben  Zutritt 

6.  Am  7.  April  d.  Js.  abends  9  Uhr  spricht  Dr. 
Hündfeld  an!  tänladang  des  «Vereins  für  wissen- 
schaftlich-chirurgische Vorträge''  im  Restaurant 
„Schultheiß^  Berlu,  Neue  Jakobstr.  24/25;  über  .Die 

Seschlechtlichen    Zwischenstufen    mit  beson- 
erer    Berücksichtigung    der  homosexuellen 
Frage".    Erwachsene  Gäste  haben  Zutritt. 

7.  Am  Sonnabend,  den  28.  Mai  d.  Js.  findet  eine 
Komitee-Versammlung  im  kleinen  Saale  des  Hotels 
«Altstädter  Hof  %  Berlin      Neuer  Markt  8/12  statt. 

Tagesordnung:  Besprechung  der  vom  W.-h. 
Komitee  bearbeiteten  Denkschrift  (Vergleiche 
Komitee-Mitteilung  Nr.  3). 

8.  Auf  Ersuchen  des  ,Cercle  international  d' Stüdes 
sociales  et  litt^raires*  sprach  Dr.  Hirschfeld  am  26. 
Februar  d.  Js.  im  Hotel  des  Societ^s  Savantes  zu  Paris 
in  einer  sehr  gut  besuchten  Versammlung  über  ,Die 
Anomalien  des  Geschlechtstriebes  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  d.  homosexuellen  Frage*. 
An  der  sehr  angeregten  Diskussion  beteiligten  sich  u.  a. 
Comte  d' Adelsward-Fersen,  Dr.  jur.  Numa  Prä- 
torius,  Dr.  Camille  Spiess  und  Dr.  phil.  Reich- 
mann. Dieser  VortragsaDend  im  Quartier  latin  wirkte 
um  so  aktueller,  als  wenige  Tage  vorher  der  junge, 
homosexuell  veranlagte  Didit^  and  Stadent  der  oiien- 
tidisehen  Sprachen  Paul  Barreau  von  awei  Chanteuren 
erdrosselt  worden  war. 

9.  Wir  bitten  unsere  Mitglieder  dringend, 
die  noch  rfickständifj^en  Beiträge  für  1909  una 
1910  baldmöglichst  einzusenden. 

10.  Bei  etwaigem  Wohnungswechsel  ersuchen 
wir  um  rechtaeitige  Mitfceilang  der  neuen  Adresse. 

11.  Wegen  des  Umzugs  des  Komitee-Sekretariats 
von  Oharlottenburg  nach  Berlin  hat  sich  das  Erscheinen 
dieser  Nummer  um  einige  Tage  yersögert^  was  wir  au 
entschuldigen  bitten. 
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V. 

Quittungen 

ffir  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  2a  Mirz  t9ia 


1.  Jahresbeitrag  für  1909:  Januar:  v.  Z.  in  St  20  M. 
Februar:  Eridi  Karau,  Beri^  2  M., O.  Sch.  in  Chbg.  3JS0  NL 
März:  H.  D.  in  A.  6  M. 

2.  Jahresbeitrag  ffir  1910:  Januar:  E.  D.  in  Cambridge 
40^  S.  A.W.  16,80  Mn  Oeorg  V.  L.  16^  C  H.  3^ 
Kammerjunker  Dr.  ]ur.  Paul  Androe  20  AI,  R.  H.  SdiOnebefg 
20  Ai,  Oeorg  Baenisch  5  M.,  Eduard  Bertz,  Schriftsteller,  Pots- 
dam 20  M.,  Prof.  D.  C  Whz  in  Rom  100  AI,  Kr.  Berifai  5  Ai, 
NL  Z,  5  Ungenannt  20  AI,  J.  D.  AAflncfaen  durch  Spohr- 
Leipzig  5  M.,  H.  P.  P.  Neapel  durch  Spohr-Leipzig  10  AI, 
Jonkheer  Dr.  jur.  J.  A.  Schorer  25  AH.,  Dr.  C  Sch.  43,50  lA^ 
C  A.  13,50  AI,  Dr.  Hetarich  24  AI,  E.  O.  hi  a  10  M.,  Nr.  7: 
1,67  AI,  A.  a  in  L.  10  AI,  O.  P.  Beriin  5  AI.,  J.  Sch.  in  T. 
10  AI,  R.  E  SO  AI,  A.  K.  Karisruhe  25  AI,  W.  K.  fai  Dresden 
20  AI,  O.  T.  I.  L25A1,  v. Z. fai St 20 M,.  H.W.III:  18,50 A«. 

Februar:  W.  O.  20  AI,  P.  R.  Berihi  12  AI,  H.  W.  III: 
1,50  AI.,  Oeocg  V.  L  16,80  AI,  W.  E  v.  W.  17,70  AI,  J.  S.  fai 
Amsterdam  20  AI,  AI  H.  fai  C  7,20  AI,  Nr.  7:  1,67  AI,  Erich 
Karau,  Berifai  1  AI,  U.  X.  101:  50  AI.,  E  K.  fai  S.  R.  12  AI, 
E.  &  hl  Chbg.  20  AI,  Ed«  H.faiH.20AI.,  P.  W.  K.  Berifai  14  M. 

Alirz:  W.  K.  fai  Berifai  5^75  AI,  Leopold  S.  fai  Beriin  6  AI.» 
Oeoig  V.  L.  16^80  AI,  E  AI.  30  AI,  Nr.  7:  1,67  AI 

3.  Einmalige  Beiträge:  Februar:  L  S.  in  Amsterdam 
5Ai,RfaiSanF.20^70M.,  St  in  St  durch  Spohr-Ldpzig  4,60  AI» 
Ungenannt  durch  Spohr-Leipcig  63  AI. 

4  Abonnements-Betrige  (an  uns  gesandt):  Januar: 
V.  N.  In  Dresden  6  AI,  Kunmeijunker  Dr.  jur.  Pmd  Androe 
6^  AI,  O.  A.  UUe,  KL-Zschachwitz  6  AI.,  Dr.  C  Sch.  6^50  AI.» 
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C.  A.  6^  M.,  Nr.  7  (Teil):  1  M.,  v.  Z.  in  St.  6  M.,  P.  R-G. 
6  M.,  M.  K.  in  C.-N.  6,50  M.,  H.  W.  III:  6^  M 

Februar:  W.  E.  v.  W.  7.30  M.,  M.  H.  6,50  M.,  Nr.  7  (Rest): 
QJSO  M.,  P.  W.  K.  Berlin  6  M.,  G.  Sch.  in  Chbg.  6,50  M. 

März:  v.  St.-H.  6  M.,  W.  K.  in  Berlin  (I.  Rate)  3,25  M., 
Leopold  S.  in  BerUn  6^M.»  ü.  X.  191: 10,40      £.  S.  in  S.  25  M. 


Von  denjenigen  Abonnenten,  die  bis  1.  Mal 
<L  Js.  den  Betrag  für  die  «Yierteljahrsberiohte* 

an  das  W.-h.  Komitee  z.  Hdn.  des  Dr.  med.  Max 
Tischler,  CharlotteDburg,  ;  Berlinerstraße  121 
bzw.  an  Max  Spohr,  Leipzig,  noch  nicht  ein- 
gesandt haben,  nehmen  wir  an^  da£  ihnen  die 
Einsiehung  durch  Nachnahme  erwttnsoht  ist 
Diese  Einsiehung  wird  dann  seitens  der  Ver- 
lagsfirma  (Max  Spohr)  im  Laafe  des  Monats  Mai 
«rfolgen. 


Werbt  neue  Abonnenten  und  Mitglieder! 
Spendet  Uttel  fttr  die  so  nötige  AufUftmngsarbelt! 


Druck  von  0.  Reicbardt,  Oroltisch  LS. 


Digitized  by  Google 


Jahrgang  1 

Juli  1910 


Heft  4 


Vierteljahrsberichte 

des 

Wissenschaftlich-humanitären  Komitees 

Berlin»  NW.  40^  In  den  Zelten  16. 


Fortsetzrag  der  Moeafsb^chte 

und  des 

Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen^ 

mit  besonderer  Baicksichtigung  der  Homosexualität 

Herausgeber : 

Dr.  med.  Magnus  Hirschfeld, 

BerUn. 


Leipzig 
Verlag  von  Max  Spohr. 


Digitized  by  Google 


1. 

Wüttn  kritische  Außiurnngsn  ia  Tagesprssss  und 

Zeitschriften  Uber  den  HomosexualitätS' 
Paragraphen  250  (bisher  §  175)  des  Vorentworfs 
zn  liiiiB  Deutsdm  Stn^mtzbueh. 

1.  Die  Homosexualität  im  neuen  Strafgesetz- 
buch.   Von  Dr.  jur.  Hans  Lieske-Leipzig. 

Vorbemerkang:  Dieser  Artikel  erschien  in  den  Nrn.  5 — 7 
der  „Deutschen  Medizinischen  Presse"  vom  5.  and  21.  März  tind 
8.  April  1910.  Um  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung 
aller  für  und  gegen  den  neuen  Strafg-esetzentwurf  veröffentlichten 
Äußerungen  in  unsem  „Vierteljahrsberiohten**  zu  geben,  bringen  wir 
einige  Hauptstellen  dieser  bemerkenswerten  Publikation  zum  Abdruck. 

JDie  mit  dem  verrufeuea  §  175  unseres  Strafgesetz- 
buchs gemachten  Erfahrungen  sind  trübe  gewesen  von 
Anbeginn  seiner  Entstehnngy  und  m  werden  es  bleiben, 
solange  der  HomosezoeUe  kriminell  verfolgt  wird.'' 

darüber,  ob  der  Homosexuelle  ein  Verbrecher  oder 
ein  Kranker  sei,  ist  schon  viel  gesprochen  und  geschrieben 
worden.  Die  Träger  für  die  Wissenschaft  bedeutsamer 
Namen  haben  in  dieser  hochwichtigen  Frage  durch  eine 
leidenschaftlielie  Stellungnahme  die  Gemüter  erregt  und 
in  der  gebildeten  Welt  herbe  Zweifel  an  der  Bereohtigung 
einer  kriminellen  Ahndung  geschaffen  oder  gef($rdert. 

Schon  vor  der  Ausarbeitung  des  norddeutscheu  Ent- 
wurfs eines  Strafgesetzbuchs  hatte  sich  das  Gutachten 

23* 
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der  preußischen  wisseDSchaftlicheD  Deputation  fUr  das 
Medizinalwesen  für  die  Streichung  des  Verbrechens  aus- 
gesprochen.  Yeigeblioh,  wie  man  weiß. 

Und  seit  jener  Zeit  lebt  der  Kampf  um  die  straf- 
rechtliche Verfolgbarkeit  der  Mosstrosa  Venns.  Die  pein- 
liche Gerichtsordnung  verhieß  ihr  den  Feuertod')  und 
verschaffte  einer,  wenngleich  dem  Zeitgeist  entsprechend 
gemilderten  Strafdrohong  auch  in  dem  Strafrecht  unserer 
Tage  £ingangy  das  die  anf  die  Sodomie  und  Filderastie 
im  Preußischen  Stra^esetibuch  angedrohte  Strafe  auf- 
recht erhalten  wollte. 

Eme  Diskussion  über  Berechtigung,  Wesen  und  Be- 
deutung des  §  175  wird  nun  anläßlich  der  geplanten  Um- 
arbeitung unseres  heutigen,  an  Mängeln  und  Sinnwidrig- 
keiten so  überreichen  Strafgesetzbuches  von  neuem  zur 
Notwendigkeit  Und  zwar  verdient  der  Arzt  bei  der 
ffir  die  Beformation  abermals  brennenden  Frage, 
welche  Stellung  das  zukünftige  Recht  den 
Homosexu  eilen  gegenüber  ein  nehmen  soll,  nicht 
nur  Gehöii  sondern  die  ausschlaggebende 
Stimme.  Die  stupende  Entwicklung  seiner  Wissen- 
schaft yomehmlich  auch  auf  psychiatrischem  Ge- 
biete ist  es,  die  ihm  hier  ein  Übergewicht  über  den 
Juristen  gibt,  dem  sich  jeder  Vernünftige  willig  beugen 
sollte.  Demgegenüber  möchte  ich  meine  Uberzeugung 
dahin  aussprechen  dürfen,  daß  der  Gesetzgeber  in  Materien 
wie  der  an  dieser  Stelle  behandelten  noch  allzuviel  Selbst- 
herrlichkeit in  seinem  Schaffen  yierriit  und  dem  Arzte 
nicht  den  ihm  gebührenden  Platz  anweist  Es  wiü 
schlechterdings  nicht  angängig  erscheinen,  auf  Grund  von 
selbstkonstruierten  Möglichkeiten  die  Basis  für  einen 
Schuldspruch  zu  schaffen^  der  schließlich  keinen  Yer- 


Art  116  «10  ein  KenBoli  mit  tiam  liehe,  lUiui  mit  Minn, 
Weib  mit  Weib  ünkiiiMh  treiben*. 
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breeher,  sondern  einen  Kranken  trifft  and  damit  die 
schärfste  Anklage  gegen  die  (}esetsessohOpfer  and  ihr 

Werk  wirken  müsste. 

Der  im  Spitherbste  des  Vorjahres  aaf  Anordnang 

des  Reichsjustizamtes  veröffentlichte  Vorentwurf  zu  einem 
deutschen  Strafgesetzbuche,  das  Werk  einer  am  1.  Mai 
1906  zusammengetretenen  Sachverständigen-Kommission, 
hat  sich  in  dazu  berufenen  Faohseitsohrifien  schon  eine 
lebhafte  Kritik  ge^en  lassen  mdssen.  Hierin  liegt 
natOriich  nichts  weniger  als  eine  Verweigerang  der 
schuldigen  Dankbarkeit,  die  der  ersprieBlichen  Arbeit 
der  schaffensfreudigen  Kommissionsmitglieder  gebührt 
Gerade  darin  beweisen  wir  aber  unseren  Dank  am  besten, 
daß  wir  den  in  dem  Entwnrfe  gegebenen  Anregungen 
nachgehen  and  sie^  so  viel  an  ans  liegt^  sa  einem  ftlr  das 
deatsche  Volk  segensreiohen,  von  neoieitliohem  Geiste 
getragenen  Strafreoht  aassubeoen  bestrebt  sind.  Za  einem 
solchen  Ziele  können  wir  indes  nur  gelangen,  wenn  wir 
vor  das  Forum  des  Arztes  bringeni  was  diesem  au  be- 
orteilen  allein  beschieden  ist 

Ich  glaube  nun  in  der  Annahme  nicht  fehl  zu  gehen, 
daß  die  Ubersahl  der  Ärzte  den  §  175  unseres  Straf- 
gesetzbuches, so  wie  er  sich  in  der  Beehtsauslegung  duroh 
die  Gerichte  widerspiegelt^  knnm  kennt.  Weil  mir  diese 
Kenntnis  aber  fOr  ein  Uares  Gesamtbild  förderlich  er- 
scheint, will  ich  sie  kurz  zu  vermitteln  suchen.  Im 
Übrigen  möchte  ich  bei  teilweiser  kritischer  Bewertung 
derselben  einiger  namentlich  in  den  Motiven  zum  Yor- 
entwurfe  zitierter,  jaristisoher  Anschauungen  über  die 
Strafbarkeit  der  Homosexnalitlt  gedenken  dOiftn«  Das 
Hauptaugenmerk  aber  maß  natürlich  nnf  der  von  der 
Kommission  geplanten  ümgestaltong  and  der  hiersu  ge- 
gebenen Begründung  ruhen. 

Gegenwärtig  bestimmt  das  Recht: 
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„Die  widttnitBiltohe  Unsnoht,  welehe  swiiehen  PeiMmen 
mSiiiilidiMi  QmtäMblB  .  .  •  •  begangen  wird,  lit  ndt 
GefSsgidi  wa  bortrafeii;  anch  kann  auf  ta  Verinst  to 
btligedlelimi  Ehfoureehto  ttfcaant  weiden.* 
Welche  Merkmale  kemueiehnen  aber  die  wider- 
DatÜrliche  Unzucht?   Kein  Mensch  weiß  hierüber  etwas 
Gewisses.    So  heischen  einige  der  bedeutendsten  Straf- 
rechtslehier  für  eine  Anwendangsmöglichkeit  des  Gesetzes 
den  ooitas  per  aDum.*)  Andere  halten  dies  JE^rdeiniB 
zur  Yerwirkliohimg  des  unter  Strafe  gestellten  Tat- 
bestandes niobt  für  nötig.  ESn  Wirrwarr  der  AnsofaanuDgen^ 
dessen  traurige  Konsequenzen  sich  in  der  Judikatur  als- 
bald bemerkbar  machen  mussten  und  tatsächlich  auch  im 

trübsten  Lichte  zutage  getreten  sind. 

BeispielBweise  yemrteilte  vor  nicht  gar  langer  Zeit  das  Land- 
gericht Planen  anf  Gnind  des  §  175  zwei  Angeklagte,  die  „ibre 
Hosenschlitze  aufgemacht,  gegenseitig  in  die  Schlitze  hineingegriffen 
lind  sich  nmarmt  haben."  Alles  Weitere  gehört  in  das  Reich  der 
Phantasie  des  Lesers.  Die  tatsächlichen  FestateUmigeii  sind  mit 
dem  liier  bekundeten  Tatbestand  ersch^jpft. 

In  dem  gleichen  Falle  lag  nach  der  Ansicht  des  Gerichts  ein 
Vergehen  im  Sinne  des  §  175  überdies  darin,  daß  die  Angeklagten 
—  80  viel  ersichtlich  ohne  jede  Entblößung  —  sich  anfeinander 
gelegt  nnd  „beide  in  dieser  Lage  mit  ihren  Unterleibern  beiaohlafs- 
ähnliche  stoßende  Bewegungen  gemacht  haben.** 

Wie  derlei  Handlungen  eine  widernatürliche  Unzucht 
einschließen  sollen,  bleibt  vorerst  dunkeL  Indes  dämmert 
uns  ein  Verständnis  für  solche  Urteile  aiif|  wenn  wir 
Ton  der  Doktrin  des  BeichegericfatB  über  diesen  Ponkt 
hören.  Der  oberste  Gerichtshof  begnügt  nch  nSmlich 
nicht  mit  dem  Begriffsmerkmal  des  coitus  per  anum. 
Vielmehr  schafft  er  für  den  Richter  ein  verwirrendes 
Indefinitum,  sofern  er  die  widernatürliche  Unzucht  durch 
„beischlafsähnliche*'  Handinngen  verwirklicht  sieht.  Dar 
mit  muß  der  Biohter  natomotwendig  ins  Uferlose  ge* 
raten.'' 

*)  Bindiiig,  t.  Uast 
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j^un  bat  freilich  das  BeicliBgericht  zur  Erläute- 
rung Bemer  Theorie  aiisgefthrl»  die  BeisohhilriÜiiilioh- 
k«t  könne  beim  Verkehr  anter  Hannespereonen  nur  da 

angenommen  werden,  wo  die  eine  Mannesperson  bei  bei- 
scblafsähnlichem  Gebrauch  des  männlichen  Gliedes  den 
Körper  der  anderen  mit  dem  Gliede  berührt  habe.  Hat 
eine  Entblößung  des  milnnlichen  Gliedes  auf  selten  des 
aktiven  Teib  nieht  stattgefunden,  so  soll  ki  Ennanglnng 
einer  unmittelbaren  BerOhning  des  gemifibranohten 
Körpers  mit  dem  Gliede  des  anderen  —  abgesehen  von 
besonderen  Ausnahmen  »  ein  beisohlafsähnlicher  Akt 
nicht  angenommen  und  deshalb  der  Tatbestand  des  §  175 
verneint  werden.*) 

Die  immiisio  membri  in  os  fSllt  nach  jener  Theorie 
unter  §  175.*)  Immerhin  gibt  das  fiemfihen  des  Beiehs- 
gerichts,  die  Beischlafsähnliehkeit  begrifflioh  einzudtlmmeny 
dem  Richter  für  seine  Erkenntnisse  noch  so  flüssige 
Grenzen,  daß  Binding  mit  vollem  Rechte  den  Begriff  der 
beischlafsfthnliohen  Handlungen  für  die  Abgrenaung  des 
Verbrechens  gXnslich  unbrauchbar  schilt*) 

Naehsntragen  ^Hbre  in  diesem  Teile  d«r  Y oUstfndi|^ 
keit  halber  etwa  noch,  daß  die  Erfüllung  des  gesetilichen 
Tatbestandes  die  Absicht  auf  Erregung  oder  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  auf  der  einen  Seite  voraussetzt, 
während  auf  der  anderen  Seite  das  Bewußtsein  der  Mit- 
wirkung bei  den  aar  Befriedigung  des  Gksohlechtstriebes 
vorgenommenen  Handlungen  ansreibht  Die  Abncht  auf 
Befriedigung  der  Gesehleohtslust  ist  also  nicht  auf  beiden 
Seiten  erforderlich.')  Damit  soll  das  Kapitel  über  die 
Handhabung  des  §  175  in  der  gegenwärtigen  Judikatur 
geschlossen  sein.  £s  wird  gezeigt  haben,  wie  nachteilig 

*)  Entsoh.  d.  R.  G.  in  Strafsachen.   Bd.  a6,  B.  32. 
')  Kritik  s.  Frank,  1908,  B.  290. 

Binding  I,  S.  208,  4. 
«)  VergL  im  Übrigen  Olsbausen  S.  682. 
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aUein  schon  die  nnsiiraelieBde  Fassang  des  jeüdgen  §  175 
bei  den  vmcliiedenartigen  AuslegoDgsmöglichkdten  gegen- 
über dem  Streben  nach  Einheitlichkeit  in  der  Bechtspflege 
wirken  muß.** 

^Mittermaier  kommt  in  seiner  Arbeit  auch  auf  den 
leg^latorischen  Zweckgedanken,  der  auf  die  Bestrafung 
der  widematUrliehen  Unznoht  anführt  Hat  der  Staat 
ein  Interesse  an  der  Sohüpfung  oder  Eriudtimg  von  dieses 
Laster  betreffenden  Stra^drohungen 

„Von  der  Lösung  der  wohl  kaum  je  gänzlich  ent- 
wirrbaren Zweifelsfragen  will  die  vergleichende  Dar- 
stellung die  Straf  berechtigung  abhängen  lassen.  Je  besser 
w  aber  Mittermaier  in  seinen  Untersnehnngen  begreifen, 
je  lebhafter  wir  seinen  logisefaen  Ideeng^gen  zostimmeny 
nm  so  grüfter  das  Mißtrauen  gegenüber  -  den 
segnenden  Wirkungen  der  Strafdrohung. 

Dabei  bildet  für  die  bekundeten  Reflexionen  die 
Gesundheit  des  Homosexuellen  natürlich  die  erste  Prae- 
misse.  Denn  eme  Bestrafung  als  krank  anerkannter 
Menschen  müftto  notwendig  an  dnem  sohimpfliehen 
Banlcerott  unserer  Strafrechtswissensehaft  fühten.  Es 
mag  nun  hauptsächlich  das  Werk  der  medizinischen 
Wissenschaft  sein,  daß  wir  den  Homosexuellen  in  des 
Wortes  eigentlicher  Bedeutung  lieber  behandelt  als 
bestraft  sehen  möchten.  Das  Gefühl  des  normalen 
Menschen,  Triebe,  die  er  selbst  absplnt  nicht  kennte  und 
deren  Litensitüt  und  Zngänglichkeit  für  Gegenvor- 
stellungen er  mithin  nicht  zu  ermessen  vermag,  nicht 
beurteilen  und  deshalb  die  aus  ihnen  geborene  Tat  nicht 
strafen  zu  wollen,  erscheint  mir  ebenso  verständlich  als 
lobenswert,  solange  der  Arzt  noch  keine  ausreichende 
Basis  für  eine  richtige  Würdigung  des  Homosexaalismus 
geschaffen  hat  Li  dubio  pro  reo.  ErwSgungen  Ihnlicher 
Art  mögen  es  gewesen  sein,  die  in  der  vergleichenden 
Darstellung  zur  Andeutung  zweier  Alternativen  geführt 
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haben.  Die  erste,  von  dem  Referenten  selbst  recht 
nghaft  vorgetragene,  geht  dahin,  ,im  Kahroeu  der 
heutigen  Gesetzgebung  dem  Umstände  Rechnung  zu 
tragen,  daß  viele  Menschen  durch  Veranlagung  oder 
Krankheit  som  gleiohgesohleohtliohen  Verkehr  geführt 
werden,  onr  in  diesem  das  ihrer  Natur  entsprechende 
erblicken  und  oft  durch  Nervositit  oder  eine  abnorm 
starke  libido  sich  zum  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
förmlich  gedrängt  fühlen.'' 

Hier  würde  mit  medizinischer  Hilfe  festzustellen  sein, 
ob  ond  wie  weit  hieraus  ein  Strafausschließungsgrund 
entnommen  werden  dürfte. 

Die  iweite  Alternative  aber  erwigt  die  giniliche 
Beseitigung  des  §  175.  Mit  Reflexionen  hierüber  schließt 
Mittermaier  das  Kapitel  der  widernatürlichen  Unzucht. 
Seine  bescheidene  Polemik  gegen  §  175  weist  erstens 
auf  die  große  Schwierigkeit  hin,  die  wahrhaft  Kranken 
oder  abnorm  Veranltgteoy  die  ihren  Trieb  wegen  seiner 
StSrke  nicht  beherrschen  konnten,  frdaulassen.  Weiter 
folgt  das  Referat  der  Ansicht,  daß  die  Strafdrohung  die 
einzig  mögliche  Art  der  Bekämpfung  dieser  Abnormität 
oder  Krankheit,  die  medizinische,  überaus  erschwere,  daß 
die  Strafdrohung  nach  der  Erfahrung  weitgehend  nutzlos 
seiy  daß  man  doch  eine  sehr  weite  Duldung  üben  müsse. 
Anssehlaggebend  aber  erscheint  sohlieftlidi  die  EmUgung, 
daß  man  niemals  aUe  gleichgeschlechtlicheD  Akte  strafen 
kann  und  damit  doch  der  verderblichen  Vergiftung  stets 
Gelegenheit  zur  Wirkung  übrig  lassen  muß,  sowie,  daß 
eine  medizinische  Behandlung  dringend  der  Straflosigkeit 
dieser  Krankheit  oder  des  Lasters  bedarf.  Im  übrigen 
wird  beweiaführend  hervorgehoben^  daß  das  Straf geseta 
der  widernatürlichen  Unsacht  schon  dann  hinlänglich 
gedenkt,  wenn  es  sie  bei  den  übrigen  Fällen  strafbarer 
Angriffe  und  Gefährdungen  hervorhebt  oder  doch 
berücksichtigt 


Digitized  by  Google 


—  354  — 

So  schließt  die  vergleichende  Darstellung 
diesen  Punkt  mit  einer  unzweideutigen  Absage 
an  die  Verfechter  der  Strafberechtigung  gegen- 
über dem  Homosexuellen.   Vorgetragen  sine  ira 

et  studio,  müssen  die  hierüber  ergangenen  Aus- 
lassungen in  ihrer  schlichten  Sachlichkeit  wie 
durch  ihre  überzeugende  Argumentation  bei  dem 
Leser  lebhafte  Anerkennung  für  die  ebenso  objek- 
tive als  grfindliche  Behandlung,  der  Materie 
surficklassen. 

Der  Mühe  Lohn  ist  aber  leider  vorerst  ausgeblieben. 
In  dem  Strafgesetzvorentwurf,  dessen  Begründung  hierin 
recht  unzulänglich  erscheint^  finden  die  Worte  der  ver^ 
gleichenden  Darstellung  keinerlei  Widerhall/^ 

In  dem  Vorentwurf  bringt  der  anstelle  des  bisherigen 
§175  gesetzte  §  250  „nur  einige  Stralschllrfangsmomente 
und  die  Einbeziehung  auch  der  sog.  lesbisohen  Liebe 
unter  die  Strafdrohung.  Gewiß  ein  überraschendes 
Kesiütatb  Die  zu  Zeiten  so  scharf  und  ehrlich  geführte 
Fehde  ungezählter  berufener  Federn  hat  keinerlei  Spuren 
in  dem  Vorentwurfe  zurückgelassen.  Das  seinerzeit  un- 
beaditet  gebliebene  Gutachten  der  preußiscken  wissen- 
schafüichen  Deputation  für  das  Medizinalwesen  soll  auch 
in  seiner  zufolge  so  vieler  fachmännischer  Urteile  unserer 
Tage  verjüngten  Gestalt  zu  der  alten  Bedeutungslosigkeit 
verdammt  sein. 

Nach  seiner  dgenoi  Motivierung  lehnt  der  Vor- 
entwurf die  in  der  neuesten  Zeit  mebr&ch  betonte  Auf- 
fassung, „als  handle  es  sich  bei  der  gleichgeschlechtlichen 
Unzucht  um  einen  unwiderstehlichen,  krankhaften  Natur- 
trieb, der  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  auf- 
hebe oder  doch  bedeutend  vermindere**,  ab,  weil  sie  un- 
bewiesen sei  und  mit  den  praktlsohen  Erfahrungen  des 
Lebens  in  Widerspruch  stehe.  ^    Die  als  Stütze  fdr  . 

')  Vorentwnif:  Bes.  Xeü  S,  690  Annu  8. 
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diese  AnShsgang  aufgeftthrten  Gewährsmänner  verdienen 
dabei  besondere  Beachtung.  Eine  der  zitierten  Meinungen, 
eine  Arbeit  von  Hamm,  steht  ganz  im  Zeichen  der  in  ihr 
einleitend  angestellten  Meditalioiiy  welche  darauf  abzielt, 
daß  68  dahingeateUt  bleibeii  mtlMe^  ob  nioht  lelbat  dar 
dinoh  die  SitÜiohkA  de«  Volkes  gefthrdet  werden 
ktente,  wemi  streng  wissensebaftliohe,  medisinisofae  Faoh- 
blätter  solchen  Erörterungen  ihre  Spalten  öffneten.  Und 
an  anderer  Stelle  ruft  der  Autor  aus:  „Sogar  öffentliche 
Vorträge  werden  darüber  gehalten  —  und  dies  alles  ohne 
Einspruch  der  Poliaeil**)  Oemg^genllber  meine  ich, 
daß  wir  dem  Laster  oder  der  Krankheit  allerdings  am 
wenigsten  beikommen,  wollen  wir  es  totsnschweigen 
versuchen.  Unsere  Zeitrichtung,  die  dahin  geht,  die 
Bevölkerung  durch  offene  Besprechung  sexueller  Fragen, 
durch  knndige  Wamongen  vor  Verfehlungen  und  durch 
einen  von  dazu  berufenem  Munde  zu  gebenden  Hinweis 
auf  die  elenden  Folgen  gesohleohtlicher  Verirrungen  frei 
und  aufgeUirt^  selbstindig  und  gesund  sn  machen,  sieht 
ihre  Schöpfer  gerade  in  den  Vertretern  der  medizinischen 
Wissenschaft  und  läßt  darum  hier  den  Ruf  nach  der 
Polizei  kaum  zum  Ausgangspunkte  einer  Diskussion  ge- 
eignet erscheinen.  Daß  su  dem  Bestreben,  dem  Volke 
die  Wahrheit  an  seigen,  viel  Verstlndnis  gehOrt»  ist  eine 
Sache  für  sich;  nichts  erscheint  mir  indessen  lasterhaften 
Trieben  förderlicher,  als  eine  Mystifikation.  Vergiftenden 
Schund  und  Schmutz  unter  das  Volk  zu  tragen,  bleibt 
ausschließlich  der  auf  homosexuelle  Handlungen  gesetzten 
Strafdrohung  vorbehalten.  Die  ständigen  Berichte  in  der 
P^resse^  daß  wiedemm  der  und  jener  wegen  Veigehen 
gegen  §  175  angeklagt,  die  dunklen  Andeutungen  nach 
dieser  Richtung,  die  Wiedergabe  der  Gerichtsverhand- 
lungen und  die  Zeugenvernehmungen  sind  allerdings  für 

•)  Haam  in  der  DeatMhen  Juristenzeitung  07  Nr.  28  8.  12d0. 
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Qiimfindige  und  unreifeMeiiaoheii  eiiiGift  von  yerniohtender 
Wirkung.  Sehr  treffend  führt  der  sit.  Autor  aus^  daß 
der  Päderast  seine  Handlungen  im  Qeheimen  treibt  Zu 
einer  Gefahr  macht  ihn  also  in  erster  Linie  das  Gericht, 
das  ihn  vor  das  Forum  der  Öffentlichkeit  zerrt  und  dort 
seine  schmutzige  Wäsche  wäscht. 

Die  Kardinalfirage,  ohne  deren  Beantwortung  alle 
auf  die  Bestrafung  des  Homosexuellen  zielenden  Worte 
jede  Logik  und  damit  jede  Bereehtigung  verlieren,  ist 
zwar  vielfach  gestellt,  aber  nach  meiner  Kenntnis  von 
den  Verfechtern  der  kriminellen  Verfolgarbeit  noch  nicht 
einmal  berührt,  viel  weniger  aber  beantwortet  worden. 
Sie  lautet:  «Ist  es  wahri  daß  die  Strafdrohnng  nach  der 
Erfahrung  wwtgehend  nutalos  sei?"*)  Hier  mflssen 
Statistiken  sprechen,  hier  mfissen  rfieksichtlich  der 
HSnfigkeit  der  Homosexualität  Vergleichungen  angestellt 
werden  zwischen  den  Ländern,  in  denen  der  Tatbestand 
straffrei  bleibt  und  denen,  wo  er  bestraft  wird.  Spricht 
dieWagsohaledannkeingewaltigesWortsugunsten 
der  Bestraf  ungy  so  wftre  der  letsteren  der  Boden 
wohl  ginalich  entaogen.  Der  Ekel  aller  Normalen 
vor  homosexueller  Betätigung  ist  ein  der  menschlichen 
Natur  so  tief  inhärenter,  imausrottbarer,  daß  ihn  eine 
Strafdrohung  nicht  zu  erhalten  braucht  noch  vermag.  In- 
wieweit jedooh  AndersfUhlende  besserungsfähig  und  für 
Afaaohreokungen  ingSnglioh  sind|  ist  aber  eben  vorerst 
noch  so  pioblematisoh.  daß  die  Btrafdrohmu^  welche  das 
Augenmerk  immer  und  immer  wieder  auf  rieh  lenken 
muß,  eher  ein  Vergehen  an  dem  gesunden,  sittlich  reinen 
Menschen  werden,  als  seinem  Nutzen  dienen  kann.  Li  der 
juristischen  Literatur  nimmt  deshalb  das  Fehlen  ärat- 
lioher  Meinungsäußerungen  in  einer  wissenschaftlichen^ 
systematischen  Zusammenstdlnng  den  Abhandlungen  ein 


f)  Dazu  B.  Mitterm&ier  S.  157. 
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got  Teil  des  Anspruchs  anf  Beaohtimgswürdigkeit  Der 
Jurist  darf  sich  nicht  mit  der  These  begnügen,  daß  ihm 
„die  von  einzelnen  Ärzten  versuchte  Zurückfülirung  aller 
^perversen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes  auf  eine 
knuikhafle  Anlage  (ein  Veisnohy  den  obendiein  wohl 
kanm  ein  Anfc  je  gemaeht  hat)  ebenso  onvmtindlieh 
nnd  onhaltber  eneheint,  wie  die  mafiloee  Übertreibung, 
in  Zärtlichkeiten  zwischen  Freunden  nicht  nur  etwa  eine 
unbewußte  erotische  Grundlage,  sondern  den  Nachweis 
angeborener  Homoeexualität  zu  finden*.'^)  Hier  verrät 
die  Sjmpttthie  mit  einer  Stnldrohnng  zu  lebhaft  den 
Mangel,  alles  geprtlft  und  namentlieh  das  Material  der 
medisinisohen  Wiasensehaft  hinlänglich  gesnoht  nnd  ge- 
sichtet zu  haben.  Daher  auch  die  Möglichkeit  folgenden 
Trugschlusses: 

,,Das8  in  einer  grossen  Anzahl  der  Fälle  eine  krankhafte  An- 
lage zugmnde  liegt,  ist  ans  der  teitweisen  Verbreitmig  in  einselnen 
.  .  .  Konvikten  und  Strafanstalten  ersichtlich." 

Hier  handelt  es  sich  indes  offenbar  um  Fälle,  in 
denen  die  Verhältnisse  eine  Betätigung  des  normalen 
Creaohleohtstriebes  aossohlieften.  Die  dadaroh  gesteigerte 
libido  snoht  deshalb  irgend  welehe  Befriedigung  und 
führt  in  diesem  Ausnahmefalle  zor  PSderastie.  Von 
Homosexuellen,  wie  solche  den  Arzt  interessieren,  und 
wie  sie  de  lege  ferenda  beachtenswert  sind,  kann  aber 
doch  nur  dann  die  Bede  sein,  wenn  das  Individuum  bei 
freier  Wahl  swisohen  normaler  nnd  homosexueller  Ge- 
scfaleohtsbetitigang  der  letsteren  sieh  ergibt  Die  aar 
Argumentation  Angeführten  rind  eben  in  der  Tat  allo- 
sexuell und  somit  zu  einem  Vergleiche  un verwertbar. 

Die  Högeische  Bekämpfung  der  in  der  vergleichenden 
Darstellung  gegebenen  Ideenbegründung  ist  schnell  zu 
erledigen«  Anfafthliingswert  ist  jene  Darstellung  in 
erster  Linie  nm  deswillen,  als  sich  der  Yorentwnrf 
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dantiif  Btlltst  Was  wir  bi»  lesen,  ist  aberwi^;end 

schon  einmal  dagewesen  und  deshalb  nach  Maßgabe 
des  von  mir  gegen  die  Verfechter  der  Strafberechtigong 
bereits  ausgeführten  zu  beurteilen,  Högel  erklärt  kurzweg^ 
die  gegenteilige  (d.  ihn  anrichtig  dünkende)  Agitation 
dttife  nicht  beirren;  ebensowenig  die  durch  Er^dirang 
der  Kriminalisten  widerlegte  Behaoptong,  es  handle  sich 
regelmäßig  um  krankhafte  Neigungen.  Den  sogenannten 
Krankengeschichten  sei  mit  mehr  Skepsis  zu  begegnen, 
als  dies  meist  der  Fall  sei  —  es  werde  auf  keinem  Ge- 
biete so  viel  gelogen,  als  auf  diesem. 

Hier  hat  der  Kriminalist  die  Bolle  des  Psychiaters 
za  spielen  übernommen,  em  BoIlentansch|  der  hoffentlich 
keine  Schale  macht.  Im  übrigen  Ulßt  die  kategorische 
Kritik  nicht  viel  Raum  zu  einer  Diskussion. 

Zu  einer  Geißel  nicht  nur  für  den  Homosexuellen, 
sondern  für  einen  jeden  Menschen  wird  schließlich  das 
dnich  die  Bestrafung  der  Homosezaalitftt  gezüchtete 
Erpressertam.  Mit  Becht  ist  hiersa  ausgeführt  wordeni 
daß  bei  der  Anfliebang  der  Stra&ndrohung  die  Er- 
pressungen und  Erpressungsversuche  mit  ihren  oft 
schweren  Folgen  v^on  selbst  verschwinden  würden. 
Högel  bringt  hier  den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  von 
Erpressungen  auch  in  Besag  aof  andere  strafbare  oder 
entwürdigende  Handlangen.*')  Ein  solcher  Hinweis  be- 
deatet  aber  den  Versoch,  Fakta  durch  Theorien  tot- 
zuschlagen. Lehrt  doch  schon  ein  Blik  in  die  Zeitung, 
daß  es  —  verschwindender  Ausnahmen  nicht  zu  ge- 
denken —  stets  und  immer  nur  der  §  175  ist,  mit  dem 
die  Erpresser  arbeiten.  Die  inneren  Moment^  die  den 
Erpressern  den  sit  Paragraphen  für  ihre  Arbdten  be- 
sonders lieb  machen,  sind  im  übrigen  unschwer  sn  er- 
kennen, bedürfen  aber  gegenüber  der  überzeugenden 


Högel  ia  der  Dentsohen  Jnziiteiisettinig  1908  S.  114. 
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Macht  der  Tatsachen  kaum  der  Aufzfthlang.  Eine  in 
der  einschlägigen  Literatur  allgemein  verbreitete,  auch 
von  Mitterraaier  vertretene,  meines  Erachtens  aber 
gänzlioh  irrige  Anschauung  führt  schließlich  an,  daß 
die  Erprarangeii  fortdauem  wfivden,  selbet  nach  Auf- 
hebong  der  Stnldrohnng^  „da  das  Treiben  der  Püderaafeen 
naeh  wie  tot  von  der  OeseUaobaft  wflrde  verdammt 
werden  imd  die  Furcht  vor  dieser  Verdammung  ebenso 
ausreichen  würde,  die  Grundlage  von  Erpressungen  zu 
bilden,  wie  jetzt  die  Furcht  vor  dem  Strafgesetz*.^*) 
Ein  grober  Trugsohloß,  wie  mir  aoheint  Drohte  nicht 
das  Sirafver&hren  in  allen  aeinoi  Stadien,  dann  hStte 
der  Bedrohte  sioherlieb  nie  ein  brennendes  Interesse, 
die  Erpresser  zum  Schweigen  zu  bringen.  Würde  doch 
das  Ableugnen  gegenüber  Denunziationen,  von  denen 
jedermann  weiß,  wie  ungeheuer  oft  sie  grundlos  sind, 
in  der  Überzahl  der  Fülle  einfach  genügen.  Ein 
inquisitorisches  Verfahren,  wie  es  der  Staatsanwalt  so 
er5£6iien  hat,  steht  keinem  Privatmann  an  and  hat  fOr 
ihn  auch  der  Regel  nach  weder  Interesse  noch  Aussicht 
auf  Erfolg.  Der  ihm  bis  dabin  makellos  erschienene 
Inkulpat  würde  also  bei  der  Verachtung,  die  das  licht- 
scheue, unglaubwürdige  Gesindel  der  Erpresser  und 
Denunsianten  genießt,  meist  gewiß  nur  als  das  Opfer 
einer  schamlosen,  in  ihren  Zwecken  recht  durolisichtigen 
Verleumdung  erscheinen.  Damit  aber  wäre  dem  Erpresser- 
tum  der  Boden  abgegraben.  Heutzutage  setzt  dagegen 
jede  Anzeige  eine  behördliche  Untersuchung  in  Gang; 
es  werden  Zeugen  vemommen^  der  „Beschuldigte"  hat 
sich  au  yerantwoiten,  kurs  ein  Yerfaliren  läuft  mit  dem 
sicheren  Beaultat:  „Semper  aliquid  baeref.  Daher  auch 
die  Scheu  gSndicb  Schuldloser,  hinein  verwickelt  zu 
werden,  und  die  Erscheinung,  daß  so  viele  Menschen  auf 

")  Vorentwurf  S.  690. 
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Erptesaerhneie  reagieren,  ohne  mit  §  175  je  in  irgend 

welchen  Konflikt  geraten  zu  sein.  Für  die  Richtigkeit 
meiner  Ansicht  spricht  wohl  auch  die  Tatsache,  daß  es 
stets  nur  Männer,  nie  aber  Frauen  sind,  die  zu  Objekten 
für  Erpressungen  dienen  müssen.  Der  Grund  hierfür 
kann  allein  der  sein,  daß  die  leshisohe  Ldebe  zur  Zeit 
stxaHrei  ist  Lehren  uns  dooh  naoh  Mittennaier  die 
Psychiater,  daß  die  Unzucht  zwischen  Frauen  sehr  hinfig 
sei  und  die  verschiedensten  Formen  kenne.**)  Von  der 
Gesellschaft  aber  wird  sie  sicherlich  genau  so  einmütig 
und  scharf  verurteilt  als  die  Päderastie.  Demnach  müßte 
die  Frau  dasselbe  tangliche  Objekt  leprttsentieren.  Daß 
sie  dessenungeachtet  nicht  dazu  erkoren  wird,  kann  also 
logischerweise  nur  die  Konsequenz  des  Mangels  einer 
auf  die  Unzucht  unter  Frauen  gesetzten  Strafdrohung  sein. 

Darin  aber  hat  der  Vorentwurf  jedenfalls  Recht, 
daß  wir  danUi  wenn  die  Bestrafung  der  widernatürlichen 
Unzucht  erst  einmal  begründet  erscheint  ^  folgerichtig 
auch  zur  fiestralung  der  lesbischen  Liebe  gelangen  mflssen. 
Nur  wfirde  es  interessant  Bern  zu  hören^  welche  Tatbestand- 
merkmale hier  die  Strafbarkeit  begründen  sollen.^ 

Betreffend  die  unter  Mißbrauch  eines  Abhängigkeits- 
verhältnisses oder  die  gewerbsmäßig  betriebene  wider- 
natürliche Unzucht^  so  ist  hinsichtlich  ihrer  eine  Straf- 
drohung  wohl  diskutabel*. 

2.  Auf  der  am  22.  April  1910  abgehaltenen  26.  Haupt- 
versammlung des  Preußischen  Medizinalbeamten- Verdna 
wurde  über  den  Vorentwurf  zu  einem  Deutschen  Straf- 
gesetzbuch Bericht  erstattet.  Der  eine  der  Referenten, 
Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Strassmann  berührte  auch 
den  Homosexualitäts-Paragraphen,  und  zwar  nach  der 
.  Vossisohen  Zeitung  in  folgender  vielsagender  Weise: 


>*)  Mitterm&ier  a  158. 
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„Die  Atttdebnuiig  der  bishei%eii  Süiflmtimimtngen  mf 
den  i^eiciigeadileditlidieii  Verkehr  zwisdten  weiblicheii  Personen 
hilf  Stnssmann  aus  prsktischen  Qrfinden  für  bedenkUch,  dagegen 
glaubt  er  mit  Rücksicht  anf  die  Verschiedenheit  der  Ansduutungen 
in  Fachkreisen  eines  Antrages  fiber  die  grundsätzliche  Bestrafung 
des  gieicfageschleclitlichen  Verkehrt  sich  enthalten  zn  soüen." 

3.  Dr.  Max  Kemmerich:  ^ultur-Curiosa^.  Ver- 
lag Albert  LangeDy  MOnohen  IQOO,  pap.  37: 

Auch  §  175^  der  die  widemaifiriiche  Unzucht  zwischen 
Personen  minniichen  Geschlechtes  mit  OeÜngnis»  ev.  noch  mit 
Verhist  der  bihrgerlichen  Ehrenrechte  bedroht^  ist  als  mlttelalter» 
liches  Indhnent  hi  Geltung.  Der  Gesetzgeber  nahm  weder  An- 
stand an  der  Inkonsequenz,  beim  einen  Geschlecht  zu  verbieten, 
was  bd  dem  andern  ertaubt  ist,  noch  hiett  ihn  die  Scheu  vor 
den  faithnsten  Ruthnititen  des  Privatlebens  zurfidc,  noch  die  E^ 
wigung^  ehien  Erpresserstand  damit  zu  zflchten.  Ja,  die  Frage, 
ob  es  sich  um  Laster  oder  krankhafte  Veranlagung  handelt, 
wurde  noch  nicht  efaunal  hfaireichend  geprfifL  Der  Hauptgrund 
für  Attfrechteriialtung  des  Paragraphen  bt  der  Widerstand  ortho- 
doxer Kreise,  die  deutsche  Verhältnisse  des  20.  Jahrhunderts 
unter  dem  Gesichtswinkel  der  vor  2^»  Jahrtausenden  im  Juden- 
volke bestehenden  beurteilen  und  das  gotIgefiUlig  nennen.  Viel- 
leicht sind  diese  auch  der  Ansicht,  daß  Prozesse  wie  Harden- 
MoHke  und  Harden-Eulenbuig  der  öffentlichen  Sittlichkeit 
förderlicher  sind  als  Schmutzerelen  einzelner  im  stillen  Kämmerlein. 

(Mitgeteilt  von  R.  K.  Neumann-Berttn.) 
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Die  männlichs  Homosexualität  in  England,  mit 
besonderer  Beriicksichtigong  Londons. 

Ein  Beitrag  snr  ESttengemhiohte 
ym  L  L.  Pavla  in  London. 

I.  Allgemein ea.*) 

Jeder^  der  sich  für  psychologische  Fragen  interessiert^ 
nird  in  jedem  Lande  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen 
den  klimatisehen  Einflüflsen  auf  der  einen  Seite  und  den 
Anlagen,  beziehungsweise  dem  Charakter  und  den  Sitten 
des  betreffenden  Volkes  auf  der  anderen  Seite  heraus- 
zufinden wissen.  Mit  dem  homosexuellen  Teile  einer 
Nation  ist  dies  auch  der  Fall;  dazu  kommt  aber  hier 
noch  der  weitere  Einfluß  der  allgemeinen  Landessitten 
und  des  nationalen  Charakters  auf  die  der  Nation 
angehörenden  homosexuellen  Leute.  Die  gediegensten 
unter  den  deutschen  Gldohgesehleehtliehveraolagten 
haben  z.  B.  manche  der  vortrefflichsten  Eigenschaften 
ihrer  Rasse,  wie  Gründlichkeit  der  Arbeitsweise,  Treue 
in  der  Liebe  und  in  der  Freundschaft^  tiefes  Kunstgefühl, 
dichterisch-angehauchten  Idealismus  und  dergleichen; 
die  Österreicher  wieder  die  unerschtfpfliche  Lebenslusty 

*)  Dem  I.  Teil  dieses  bemerkenswerten  und  wohl  zum  ersten 
Male  ein  getreues  Bild  der  Homosexualität  in  England,  speziell 
London,  bietenden  Berichts  werden  folgende  Abschnitte  folgen: 
II.  Charakteristisches  und  Gesellschaftliches.  III.  Ge- 
schlechtliches. lY.  Gesetzliches,  Historisohes  und 
Literarisches. 
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den  gesunden  Optimismus  und  die  leidenschaftliche 
gänzliche  Hingabe  in  Liebessachen. 

In  England  ist  vielleicht  diese  Analogie  iwisdhen 
den  typischen  Eigenschaften  der  heteroseznellen  Beyölke> 
rang  ond  jenen  des  nraischen  Volkes  am  ausgesprochensten 
von  allen.  Der  Dorchschnittaengländer  (und  hier  soll 
gleich  betont  werden,  daß  in  diesem  Artikel  nur  der 
Engländer,  also  ein  in  England  geborenes  Individuum, 
nicht  etwa  ein  Schotte  oder  Irländer  damit  gemeint  ist), 
stellt  ein  Gremisch  von  vielen  sich  widersprechenden 
Charaktereigenschalten  dar,  gerade  so  wie  das  englische 
Volk  in  seiner  Abstammung  ein  Gemisch  von  mehreren 
sich  in  vieler  Hinsicht  voneinander  unterscheidenden 
Nationalitäten  ist.  Er  ist  zugleich  abergläubisch,  über- 
trieben religiös  und  skeptisch,  über  den  Ausdruck  sinn- 
licher Empfindungen  in  der  Konst  oder  im  wirklichen 
Leben  entrüstet^  jedoch  selbst  einer  der  sinnlichsten 
aller  Menschen^,  XnBerlioh  sehr  auf  die  hergebrachten 
Gesellschaftsformen  sich  ötiitzend,  innerlich  jedoch  bizarr, 
originell,  oft  einer  seelischen  Revolution  nahe;  als  denkende 
Nation  in  fast  jedem  Fach  der  Kultur  hinter  vielen  anderen 
Nationen  anrOck,  trügt  England  doch  die  größten  Anlagen 
snm  Fortschritt^  aar  Anfklilrnng^  aar  Entwicklung  in  ach. 

Diese  Widerspruche  sind  im  vollsten  Maße  bei  den 
englischen  Homosexuellen  zu  beobachten;  der  auch 
sonst  in  England  sehr  verbreitete  Usus,  die  Religion 
als  Deckmantel  geschlechtlicher  Befriedigungsarten  zu 
benutzen,  kommt  auch  bei  ihnen,  soweit  sie  stark  puri- 
tanisch sind,  oft  weit  mehr  in  Betracht ,  als  der  Trieb, 
eben  wirklichen  Trost  im  Glanben,  in  der  Religion  au 
snchen.  Freilich  in  einem  Lande,  wo  die  Religion  eine 
derartige  Rolle  spielt  wie  in  England,  wo  die  tollsten 

Sollen  die  bkmdeii  nOrdUehfln  Bsnea  wirUieli  heftigere 
■iniiHebe  Empfindimgen  haben  wie  die  brttMttai  sttdUohea  Baüen? 
Manche  Beobaohtsag  liefert  gersdeni  Beweise  dafür. 

24* 
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AnssoliweifaDgen  der  menschlichen  Vernunft  im  Namen 
des  christlichen  Glaubens  zu  den  gewöhnlichen  Tages- 
ereignissen gehören,  wird  oft  der  Homosexuelle,  kraft 
seiner  natürlichen  Anlage  snr  Exaltiertheit,  und  der 
Yerwandtsohaft  (auf  die  man  weit  mehr  achten  sollte 
als  dies  in  mBsensohaftliohen  Kreisen  gegenwärtig  der 
Fall  ist)  lEwischen  GescUeditstrieb  und  dem  Ursprung 
gewisser  Religionssymbole,  (z.  B.  selbst  dem  Kreuz) 
umso  eher  von  der  Religion,  ihrer  Ekstase  und  ihren 
Gebräuchen  beeinflußt  werden.  Der  Tag  ist  nicht  fern,  an 
dem  man  die  Religion  in  England  als  direkten  Anstifter 
grobsinnlicher  Elmpfindungen  und  Betätigungen  bezeichnen 
wird;  meine  eigene  Beobachtung  hat  mir  längst  bewiesen, 
daß  je  frommer  ein  Urning  wird,  er  desto  mehr  zu  den 
laszivsten,  oder  sagen  wir  lieber:  den  weitgehendsten 
Formen  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  neigt.  Das 
enge  Verhältnis  zwischen  vielen  Pastoren  und  den  in 
ihren  Kirchen  singende  Chorknaben  (choii^boys),  der 
große  Prozentsati  homosexueller  GteistUcher,  sowohl  in 
der  protestantischen  als  in  der  römisch-katholischen  Kirche, 
die  häufigen  homosexuellen  Fälle  vor  Gericht,  in  denen 
Pastoren  die  Angeklagten  sind,  auch  das  Vorhandensein 
eines  spezifisch  klerikal-imitativen  homosexuellen  Typus, 
beweisen,  wie  nahe  zueinander  die  Kirche  und  die  Homo- 
seznalitilt  auch  in  ihren  nicht  idealistischen  Formen  liegen 
dürften. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Glaubensfanatismus  (ich 
meine,  wo  nicht  ausdrücklich  von  anderen  Ländern  ge- 
sprochen wird,  immer  nur  England),  geht  der  zerstörendste 
und  mächtigste  Mensohenfeindy  der  Alkohol.  So  viel 
wie  auch  fiber  die  ungeheure  Tmnksnoht  des  englisoheii 
Volkes,  sowohl  der  Männer  wie  der  Frauen,  geschrieben 
worden  ist,  ihre  ganz  entscheidende  Wirkung  auf  den 
Charakter,  auf  die  Ansichten  des  Volkes  und  auf  dessen 
Geschlechtsleben  ist  kaum  je  genügend  betont  worden. 
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Obwohl  auf  manches  Gemüt  der  Alkohol  einen  temporär- 
günstigen  Eindruck  haben  kann  (Erhebung  des  Geistes, 
IdeenaDregongy  gesteigert«  Empfänglichkeit),  so  dürfte 
dies  dooh  nur  bei  geietig-ttkMfflegeneii  Individaen  der 
Fall  atm;  auf  Menaehen  yon  unentwiekeltem  Geis^ 
wie  die  manaeU  arbeitenden  Leute  ea  meiatena  aind,  iat 
die  Wirkung  so  furchtbar,  daß  die  Folgen  des  tiber- 
mäßigen Trinkens  bei  ihnen  gar  nicht  zu  übertreiben 
filndy^und  zweifellos  werden  künftige  Historiker  den  Haiipt- 
grcind  des  Ver&dla  des  britischen  Königreichea  in  dem 
aaf  dem  onmifiigen  Genoß  alkoholiaober  Gktrinke  be- 
rohenden  G^himmnflnß  erblioken. 

Im  Anfang  ist  betont  worden,  daß  (ribntliohe 
nationale  Tugenden  und  Laster  sich  auch  auf  das  homo- 
sexuelle Element  des  Volkes  erstrecken;  insbesondere 
gilt  dies  gerade  von  der  Trunksnohty  der  die  englischen 
Urninge  im  Vergleich  an  denjenigen  anderer  Lttnder  in 
aehr  viel  hdherem  Maße  ergeben  nnd.  EQer  atOßt  man 
(and  man  wird  auch  andere  WidmprQohe  mitden  andera- 
wo  bei  Urningen  üblichen  Typen  und  Gebräuchen  kou« 
statieren,)  auf  eine  Landessitte,  der  allerdings  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  den  meisten  Einwohnern  gehuldigt  wird^ 
die  jedoch  inabeaondere  mit  den  acmatigen  Anlagen  dea 
Uminga  dorohaiia  in  keinem  Znaammenhang  ateht  Der 
Dorohaobnitta-Üming  anf  dem  Featlande  trinkt  wenig, 
verträgt  auch  wenig;  in  England  dagegen  dürften  95  Pro- 
zent der  Homosexuellen  regelmäßig  und  sehr  häufig  so- 
gar bia  aum  Exzeß  trinken.'^)  Dleae  Trunkliebe  könnte 
mit  awei  Gründen  erklärt  werden,  und  zwar  erstens  da* 
mit»  daß  gemeinachaftlichea  Trinken  in  öffentlichen 
Lokalen  ein  altheigebrachter  TJaoa  iat»  nnd  swdtena  damit» 

*)  Ob  dae  eogUsehe  KUma  das  Trinken  begOastigt»  toheint 
eine  offene  Frage  an  eeln;  das  dnroh  Uimatisohe  Elaflifane  her- 
▼oigeliraehte  Bedllrfliii  naeh  Alkohol  wird  von  vielen  Trinkern  tls 
Eridinnigt»  beaw.  Ytttddigongignmd  aagegeben. 
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daß  der  meistens  stark  netuopathisoh  veranlagte  englische 

Urning  sich  um  jeden  Preis  in  einen  anormal-exaltierten 
Zustand  versetzen  will,  damit  er  die  Unannehmlichkeiten 
seines  eigenen  Lebens^  und  vielleicht  auch  die  Eintönig- 
keit des  englischen  Unterhaltungslebens^  durch  eine 
temporäre  Betäubung  vergessen  macht 

Was  nun  den  ersten  vermutlichen  Grund  anbelangt^ 
so  ist  jedem,  der  irgend  eine  englische  Stadt  besacht  hat^ 
gewiß  bekannt,  daß  alle  öffentlichen  Trinkhäuser  (Public- 
houses)  nur  zum  Zweck  des  Alkohol trinkens  bestehen. 
Die  wenigsten  bieten  außer  einfachen  Sachen  wie  Biscuits, 
Sandwiches^  oder  Käse  Eßwaren  an;  warme  Küche  wird 
nur  in  den  größeren  Lokalen  verabreicht^  und  swar  nur 
in  dem  Zeitraum  siinschen  12  ühr  mittags  und  8  Uhr 
nachmittags.  Die  Lokale  sind  hauptsächlich  zum  Trinken 
da;  es  fällt  niemandem  ein,  ein  derartiges  Lokal  im 
Sinne  eines  Gasthauses  zu  benutzen.  Es  muß  auch* 
betont  werden^  daß  ein  allzu  langes  Verweilen  bei  einem 
Glas^  so  wie  es  in  Deutschland  geduldet  wird,  in  einem 
englischen  Lokale  meist  sehr  schief  angesehen  werden 
würde.  Dazu  kommt  noch  die  nationale  Gewohnheit,  daß 
man  sämtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft,  in  der  man 
sich  befindet,  mit  je  einem  Getränk  traktiert,  wobei  jeder, 
der  schon  traktiert  worden  ist^  sich  verpflichtet  fühlt^ 
sobald  an  ihn  die  Beihe  kommt,  sich  für  das  Erhaltene 
SU  revanchieren  und  denjenigen,  die  ihn  traktiert  haben, 
wieder  Getränke  verabreichen  zu  lassen.  Die  englischen 
Lokale  schließen  viel  früher  als  in  andern  Ländern  üb- 
lich (in  London  um  Y^l  früh  von  Montag  bis  inklusive 
Freitag,  Sonnabends  wegen  der  Sonntagsruhe  um  Mitter- 
nacht und  um  11  am  Sonntag  Abend  «—  in  anderen 
Städten  um  11  Uhr  abends  an  Wochentagen  und  um 
10  Uhr  an  Sonntagen),  und  vielleicht  gerade  deshalb 
trinken  die  Leute  oft  in  wenigen  Stunden  weit  mehr,  als 
in  anderen  Ländern  den  ganzen  Abend  getrunken  werden 
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wtirde;  namendioh  trilgt  das  gegenseitige  Traktieren 
dazu  bei,  einen  sonst  nicht  allziivnel  trinkenden  Menschen, 
der  sich  zufällig  in  der  Gesellschaft  seiner  Freunde  be- 
findet^ beinahe  zum  übermäßigen  Trinken  zu  zwingen* 
Man  sehe  die  Leute  auf  der  Straße  nach  elaaing-time 
(Sohliefiseit  der  Lokale);  nirgends  auf  der  Welt  kann  man 
ao  viele  lärmend-erheiterte,  oder  direkt  betrunkene 
Menschen  beider  Geschlechter  sehen;*)  und  alles,  was 
hier  gesagt  worden  ist,  gilt,  leider  in  ganz  besonderem 
Maße,  von  den  Homosexuellen. 

Hinsichtlieh  des  sweiten  GiondeSy  daß  nämlioh  der 
Urning  trinkt^  um  sieh  sa  betSabeUi  maß  gesagt  werden, 
daß  das  englische  Leben  dnen  nervOsen  Mensehen  leicht 
zn  Alkohol  und  Narkosen  verführen  kann,  da  der  Mangel 
an  öffentlichen  Unterhaltungen,  wissenschaftlichen  Vor- 
trägen und  Gasthäusern,  die  armselige  Tbeaierkonst  und 
die  Abwesenheit  eines  Nachtlebens  wie  in  den  großen 
Stidten  des  Kontinent^  ihm  nnr  die  Wahl  swisohen 
mitttiger  Langeweile  nnd  sohSdliohen  Genüssen  iSßt 
Sodann  glaubt  oft  ein  sonst  schüchterner  oder  furchtsamer 
Homosexueller,  daß  er,  aufgeregt  durch  starke  Getränke, 
eher  als  im  normalen  Zustande,  geschlechtliche  £robe- 
rangen  bei  den  ihm  sympathischen  Objekten  sa  machen 
imstande  seL  Viele  dem  Verfasser  bekannten  Urninge 
sind  sa  dnem  «Abenteaer*  aas  einer  mit  dem  Zwang, 
der  Verhältnisse  oder  der  Scheu  vor  den  Folgen  des 
Strafgesetzes  zusammenhängeoden  Ängstlichkeit  ganz 


*)  Ganz  typisch  ist  der  Ansspmoh  eines  engUschen  Wahl- 
kandidaten,  der  Anfangs  dieses  Jahres  behauptet  hat,  daß  die 
Invasion  in  England  seitens  einer  fremden  Natk»  (unatUrlioh 
Deutschlands !")  besonders  leicht  am  Weihnachtstasre  gewesen  wäre, 
da  die  Hälfte  der  englischen  Marine  anf  Urlaub  sich  befand  und 
die  andere  Hälfte  auf  den  Kriegsschiffen  betrunken  war!  Man  bat 
diese  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Vermutuog  selbstveistäadüoh 
mit  gehöriger  £Btrttstn]ig  aaräokgewieaea. 
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miföhig,  wenn  sie  nieht  vorher  genug  Whisky  oder  Bier^) 
getruDken  haben,  um  etwas  von  der  bangen  Furcht  ver- 
scheuchen zu  können.  Wer  weiß,  wie  viele  unheil- 
bringende Bekanntschaften,  wie  viele  unvorsichtige  Be- 
tätigungen,  welche  unendliche,  lebenslängliche  Tragik 
durch  einen  solchen  Zustand  des  falschen,  von  dein 
trfigerischen  Q&st  des  Alkohols  hervorgebrachten  Mutes 
verursacht  worden  sind!  Hätte  der  unglückliche,  aber 
auch  sehr  unvorsichtige  Oscar  Wilde  nicht  sein  Glück 
noch  bewahren  können,  wenn  er  nicht  in  mehr  oder 
minder  alkoholischem  Zustande  jene  jungen  Leute  niederen 
Standes  kennen  lernte,  die  schließlich  seinen  Ruin  herbei- 
ftthrten?  Noch  steht  in  unserer  Erinnerung  der  dunkle 
Fall  des  im  Jahre  1906,  vermutlich  von  einem  Leib- 
gardisten, ermordeten  Archibald  Wakley;  sollte  da 
der  Alkohol  nicht  auch  eine  große  Bolle  gespielt  haben? 

Schon  wegen  des  bilden  Preises  sind  alkoholische 
GktrSnke  auch  den  Srmsten  Leuten  sugSnglioh;  anders 
aber  verhSlt  es  sich  mit  den  narkotiBchen  Mitteln,  die  aber 
auch  von  vielen  Homosexuellen  regelmäßig  genommen 
werden.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  pflegte 
O.  Wilde  Koka'in  einzunehmen;  ein  in  besseren  Londoner 
Umingskreisen  aiemlich  bekannter  Homosexueller  spielt 
vorsflglich  Klavier  nur  unter  dem  Einilufi  dieser  Narkose; 
dn  anderer,  ein  noch  junger  Mensch  von  unverwüstlicher 
Lebhaftigkeit,  verdankt  letztere  Eigenschaft  einem  regel- 
mäßigen Gebrauch  der  gefährlichsten  aller  Narkosen, 
dem  Chloral;  viele  benutzen  mehr  oder  weniger 
schädliche  Narkotika  enthaltende  «Arzneien^  teils  aus 
Oewohnheit  oder  teils  als  Aphrodisiaoa.  Überhaupt  kann 
man  wahrheitsgemäß  behaupten,  da6,  mt  die  englische 
Oesellschaft  sich  dem  Gebrauch  von  narkotischen  Mitteln 


*)  Das  englische  fiier,  besonders  das  Schwarzbier  (Stont) 
enthUt  beksnntlioh  weit  mdir  Alkohol  als  das  dentsehe. 
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hiDgegebeu  hat,  viele  Bürger  mit  diesem  Laster  infiziert 
worden  sind,  folglich  auch  jene  Homosexuellen,  denen 
der  Alkohol  zu  grob  vorkommt^  und  die  sich  lieber  auf 
diese  kostspieligere,  heimlichere  Art  gesundheitlioh  sa 
Grunde  richteiL 

Wenn  das  Alkoholtrinken  als  iiatioiial-eDglisohe  Sitte 
bezeichnet  werden  muß,  so  ist  von  den  nationalen  eng- 
lischen Charaktereigenschaften  vor  allem  der  Puri- 
tanismus  und  mit  ihm  verbunden  die  Heuchelei  her- 
vomihebeiL  Hier  ist  wohl  nicht  der  Fiats,  auch  httngt 
das  Anftanohen  dieser  Eigenschaften  sowohl  im  gewöhn- 
lichen, wie  im  politischen,  geschlechtlichen  mid  künst- 
lerischen Leben  der  britischen  Heterosexuellen  zu  wenig 
mit  dem  Gegenstand  dieser  Schrift  zusammen,  um  ganz 
ausführlich  jenes  sonderbare  Gemisch  von  Ignoranz,  ge- 
hässiger Voreingenommenheit^  Fanatismus  nnd  Wut  gegen 
die  Otfenharungen  einer  Lebensfrendcy  ein  Oemisehy 
welches  religiöse  Antoritftten  knrsweg  die  Moral  genannt 
haben,  zu  erörtern.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  viele 
Engländer  schon  im  Mittelalter  die  Lust  gespürt  haben, 
die  Dinge  dieser  Erde  durch  schwarze  Brillen  ansusehen. 
Es  ist  kaum  aoiunehmen,  daft  ein  so  ausgesproolMDer 
Nationalaug  erst  im  sechssehnten  oder  siebsdmten  Jahr* 
hundert  entstanden  sei;  die  Bltlteseit  der  Puritaner  war 
bekanntlich  zwischen  1630  und  1660,  während  einer 
Periode,  wo  es  ihnen  gelungen  ist,  den  König  Charles  1, 
zu  ermorden,  die  Theater  zu  schließeni  die  Kunst  und 
die  Freude  gans  aus  dem  Lande  su  verbannen  und 
schwane  Kleidung  sowie  protestantische  Gebete  dem  Volk 
mit  wahrer  Gewalt  autodrüngen.  So  stark  war  diese 
Richtung,  daß  nicht  einmal  der  französisch  angehauchte 
Hof  von  Charles  IL,  nicht  einmal  der  ungeheuere  Lite- 
raturaufschwung unter  Königin  Anne  oder  die  Un- 
gebondenheit  und  Lustigkeit  des  Volkslebens  während  des 
aohtiehnten  Jahrhunderts  und  eines  Teiles  des  neun- 
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sehnteDy  die  .Freadeatöter"  (mKüI-^otb*)  anssurotten  ver- 
moolite;  tüe  bildeten  immer  eine  yon  allen  andern  abseits 

stehende  Partei,  alles  Sinnliche  rügend,  keine  Kritik  der 
Beligion^  keine  Diskussion  über  die  Existenz  Gottes  oder 
des  künftigen  Lebens  duldend;  indem  sie  sich  streng 
nach  den  Gesetaen  des  alten  Testamentes  hielten,  und 
jeden,,  der  nicht  ganz  genaa  denselben  Glanben  hatte  wie 
sie  (and  dies  gilt  besonders  von  den  Römisch-Katholischen 
und  Juden)  zu  ewiger  Verdammnis,  Schwefel-  und  Feuer- 
regen verurteilten.  Den  Puritanern  verdankt  man  heut- 
zutage noch  das  ärühe  Schließen  aller  Lokale  am  Abend, 
die  Duldung  von  Zensoreii|  die  selbst  das  aller- 
geringste, wenn  es  mit  der  «hefligen^  Sdirift  irgendwie 
zusammenhfingt,  verbieten,  wie  z.  B.  die  „Salome**  von 
O.  Wilde,  und  vor  allem,  die  gräßlichen,  in  ihrer  Härte 
ganz  mittelalterlichen  Gesetze  gegen  die  Homosexuellen, 
deren  Existenz  in  künftigen  Zeiten  ein  schändliches 
Denkmal  englischer  Beschränktheit  und  englischer  Un- 
wissenheit sein  wird. 

Es  soll  hier  gleich  mit  dem  grOBten  Nadidmok 
betont  werden,  daß  in  keinem  zivilisierten  Land  der  Welt 
eine  solche  Unkenntnis  betreffs  Homosexualität,  deren 
Entstehung  und  Verbreitung  zu  finden  ist,  wie  in  Eng- 
land. Die  Arzte,  die  auch  mitunter  große  Puritaner  sind, 
wollen  von  solchen  „ekelhaften'*  Sachen  nichts  wissen,*) 
die  Advokaten,  und  vor  allem  die  Richter,  besitzen  die 
denkbar  größte  Ignoranz  in  diesen  Angelegenheiten:**) 
für  sie  existiert  nur  das  gegenwärtige  Gesetz,  und  noch 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Mir  selbst  sagte 
ein  eoglisoher  Neurologe:  «Hier  kann  man  selbst  mit  £nten  oder 
Juristen  nleht  Aber  die  seznelle  Frage  spreohen,  am  wenigsten  über 
die  homosexuelle,  entweder  haben  sie  einen  Ekel  oder  eine  Erektion.* 

**)  Diese  Ignoranz  ist  mitunter  eine  Affektiertheit,  denn  die 
meisten  dieser  Herren  besitsen  sehen  von  der  Soholieit  her  eine 
gewisse  Eemitnia  ttber  homoseznelle  Angelegenheiten. 
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mehr  seine  Grondla)^,  das  mosaische  Geseta;  daß  das 

etwa  veraltet  oder  ungerecht  sein  könnte,  oder  gar  ganz 
verfehlt,  fällt  ihnen  niemals  ein.  Eine  Folge  übertrieben 
strenger  Religionsttbnng  ist  bekanntlich  von  jeher  die 
Henohelei  gewesen  —  und  daher  kommen  die  viel£aoh 
geradeso  komischen  Seiten  des  englischen  soiialen  Lebens, 
die  ewigen  Widersprüche,  der  regelmSBige  Besnch  der 
Kirche  am  Sonntag,  wo  die  Leute  sieb  entweder  lang- 
weilen oder  einschlafen,  das  heimliche  Kartenspielen  und 
Trinken  am  «Tage  des  Herrn**!  letsteres  natürlich  bei 
geschlossenen  Türen,  das  bestiadige  Ermahnen  rar  ge- 
schlechtlichen Enthaltsamkeit  seitens  der  Pastoren  und 
die  überaus  kinderreichen  Familien  derselben,  die  groteske 
Nebeneinanderreihung  von  Frömmigkeit  und  Genußsucht 
und  endlich  das  Verhalten  vieler  verheirateten  Urninge, 
die,  von  der  Religion  beeinflußt^  an  die  «Sünd- 
haftigkeit* ihres  eigenen  Geschlechtstriebes 
fest  glanbeni  und  ihn  vor  der  Welt  an  verdecken 
suchen. 

Leider  sind  es  nicht  nur  die  Verheirateten,  die  diese 
bedauernswerte  Heuchelei  an  den  Tag  legen.  Auch  ganz 
jugendliche  Urninge  sind  von  der  Scheinheiligkeit  ihrer 
Umgebung  fthnlich  angesteckt^  und^  da  sie  weder  Bücher 
haben,  aus  denen  sie  AufUSmng  schöpfen  konnten,  noch 
den  Menschen,  mit  denen  sie  verkehren  (selbst  wenn  jene 
auch  homosexuell  sind),  den  wahren  Sachverhalt  ihres 
Triebs  erklären  wollen,  sind  sie  oft  in  größter  Unklar- 
heit über  ihren  eigenen  Zustand.  In  vergangenen  Tagen 
sofaeint  dies  gana  besonders  der  Fall  gewesen  ra  sein. 
War  8.  B.  der  unbedingt  sum  Teil  faomosexuell  empfindende 
Lord  Byron  je  über  seine  Natur  klar?  Offenbarte 
Shelleyjenes  weich-weibische  Gemüt,  je  etwas  über  seinen 
Seelencustandy  was  wir  im  Lichte  modemer  Wissenschaft 
deutlich  auslegen  könnten?  Jene  großen  Geister  beein* 
flößte  die  englische  Prüderie  auch;  denn  alles,  was  auch 
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mir  u^ndwie  mit  der  gleichgesohleohtliohen  Liebe  in 
direktem  Zusammenhang  steht,  ist  seit  jeher  in  England 
in  Büchern  und  Gesprächen  verpönt  gewesen;  und  kein 
einziger  FaU  ist  bekannt,  wo  ein  englischer  Urning  frei 
und  offen  seine  Yeranlagnng  gestanden  hlUite;  so  groß 
ist  die  Sehen  vor  der  ötfentlichen  Mdnnng. 

In  gewissmn  Sinne  ist  allerdings  das  Vororteil  gegen 
die  Homosexualität  weder  größer  noch  geringer  als  in 
Ländern  mit  besseren  Anschauungen  und  Strafgesetzen. 
Als  Beweis  diene  die  Tatsache,  daB  die  öffentliche  Ent- 
rttstong  in  Deutschland  während  der  Skandale  von  1908 
mindestens  so  groß  war  wie  jene  in  England  «ir  Zeit 
der  Vemrteilung  Oscar  Wildes.  Dieser  feindliche  Zng 
steckt  nun  einmal  im  Volk,  sei  es  infolge  der  Unwissen- 
heit, oder,  was  nicht  minder  ins  Gewicht  fällt^ 
aus  angeborener  Abneigung  eines  Geschlechtes  gegen 
dn  enlgegengesetstes.  Typisch  ist  bei  den  in  E<ngland 
vorkommenden  Skandalen  die  lügnerische  Überraschung, 
welche  sich  mit  der  allgemeinen  Verdammnis  mischt, 
das  heuchlerische  Sichgeben  vor  den  Leuten,  als  ob  sie 
niemals  von  der  Sache  gehört  hätten,  oder  es  noch  nie- 
mals in  der  Jugend  mitgemacht  hättenl  Daß  speziell  im 
Falle  Wildes  viele  seiner  erbittertsten  Gegner 
selbst  homosexuell  waren,  braucht  nicht  als  typisch- 
englisch hervorgehoben  zu  werden  eher  als  typisch- 
umisch,  wie  jeder,  der  auch  in  dem  aufgeklärteren 
Deutschland  öffentliche  Meinungen  gesammelt  hat,  ge- 
nügend weiß;  das^  was  nur  in  England  in  dem  Grade 
möglich  schien,  war  die  kolossale  Unwissenheit^  die  mit 
dem  wfitendsten  Haß  gepaart.  Ober  Dinge  zu  urteilen 
sich  anmaßte,  wovon  sie  nicht  das  allergeringste  verstand. 

Obwohl  viele  Mitglieder  des  englischen  Unterhauses 
homosexuell  sind,  hat  noch  kein  einziger  je  in  der 
ganzen  Geschichte  des  Parlaments  für  die  MUdenrng 
oder  Änderung  der  entsetzlichen  Gesetze  gegen  homo- 
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sexuelle  Akte,  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte,  ein- 
zutreten gewagt.  Im  Jahre  1885,  iu  dem  jener  Paragraph 
des  Criminal  Law  Amendment  Act^  welcher  sämt- 
liohe  Akte  außer  der  Päderastie  (wogegen  die  Stnie  viel 
strenger  ist)  bestraft,  als  Qeeeti  vorgeschlagen  wurde, 
erhob  sich  im  Unterhaose  nicht  eine  einzige  Stimme 
dagegen,  oh  wohl  einige  ganz  entschieden  homosexuelle 
Ahgeordnete  daruntersaßen;  und  der  Vorschlag  wurde 
ohne  Protest  angenommen« 

Somit  verdammten  diese  verabscheuungswür- 
digen  Heuohler  nicht  nur  ihr  eigenes  Geschlecht  zu 
endloser  Verfolgung  und  Gefahr,  sondern  wanden  eine 
Schlinge  um  den  eigenen  Halsl  Übrigens  eoll  aach  be- 
merkt werden,  daß  das  hochweise  englische  Parlament 
es  grundsfttzlich  für  nnsanber  hält,  irgendeine  wichtige 
national-geschlechtliche  Frage'zu  erörtern;  nur  aus  diesem 
Grunde  ist  auch  die  weibliche  Prostitution,  welche  in  jedem 
andern  europäischen  Lande  längst  wenigstens  zum  Teil  ge- 
r^lt  worden  ist^  noch  immer  unkontrolliert^  so  daß  die 
Weiber  mit  den  schwersten  venerischen  Sjrankheiten  herunH 
laufen  und  jeden,  mit  dem  sie  in  Berührung  kommen, 
anstecken  dürfen,  ohne  die  allergeringste  Verantwort- 
lichkeit übernehmen  zu  brauchen/)  Nach  englischer 
Meinung  soll  es  der  allgemeinen  Moral  dienlich  sein, 
jede  private,  vor  allem  aber  jede  öffentliche  Erörterung 
irgendeiner  geschlechtlichen  Frage  grundsfttzlich  zu 
unterlassen:  in  demselben  Sinne,  wie  ein  englischer 
Richter  den  Penis  „the  persou*  nennt^  und  eine  schwangere 


•)  Allerdings  wurde  ein  Gesetz  gegen  yensrisohe  AnsteekoBg 
(The  eontagioas  diseases  Aet)  vor  einigen  Jeltrea  rechts- 
krilftig  gemadit  Dies  gilt  aber  aar  iiir  Soldttea  and  Matresen  in 
HslBBStldfeeByaBd  Ist  bislier  nieht  In  Anwendimg  gebraeht»  sUerdiogs 
aaeh  nieht  MwialHert  worden. 
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Fraaals  „being  inacertaiu  condition"*)  beschrieben 
wird. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  angefangen,  die 
Existenz  eines  homosexaeUen  Zustandes  in  der  ärztliohen 
und  juristischen  Literatur  anzaerkennen.  Spezielle 
Bfioher,  welche  ganz  dem  Gegenstände  gewidmet  sind, 
und  deren  es  in  anderen  Sprachen  schon  eine  beträcht- 
liche Anzahl  gibt,  sind  in  der  englischen  Literatur 
wenig  zu  finden;  auch  darf  man  in  England  nicht  einmal 
über  diesen  Gegenstand  mit  Toleranz  sohreibeDi  sonst 
wird  man  wegen  V erbreitnng  nnzfichtiger  Schriften  gericht- 
lich belangt!  Selbst  das  so  bedeutende,  auch  in  Deutsch- 
land sehr  geschätzte  Werk  von  Ha  velock  Ellis  (Studies 
in  Psychology  of  Sex)  wurde  Gegenstand  einer 
Anzeiget,  wonach  die  öf^Eentliche  Herausgabe  verboten 
wurde.  In  Amerika  sind  die  forensisch-medizinischen 
Studenten  schon  bis  zu  Erafft-Ebing^  in  englischer 
Sprache  vorgeschritten;  in  England  nennen  fast  alle 
gerichtlich-medizinischen  Bücher  die  Homosexualität  einen 
Zustand  entweder  irrsinniger  oder  verbrecherischer  Art, 
und  den  coitus  in  an  um  ,an  abominable  crime",  so 
wie  es  im  Gesetz  heißt  OonoUj  Norman  schreibt  in 
dnem  der  bestbekannten  Bfioher  ttber  gerichtliche  Medizin, 
etwas  ausführlicher,  aber  unge^hr  in  demselben  Sinn.'**'^) 
Wenn  die  Zeitungen  Gelegenheit  haben,  diesen  „im- 
sauberen"  Gegenstand  zu  nennen,  gebrauchen  sie  in 
monotoner  Weise  immer  dieselben  Ausdrücke  der  Yer- 
abscheuung  und  des  Schimpfes;  so  war  es  zur  Zeit 
Oscar  Wildes,  und  Shnlich  zur  Zeit  der  Moltke-Eulen- 
burg-Prozesse;  sie  können  und  wollen  nichts  yon  dieser 
Frage  wissen;  und  bis  jetzt  ist  jeder  Versuch,  auch  die 
verständigsten  Geister  aufklären  zu  wollen,  fehlgeschlagen: 

*)  „In  einem  gewisBoa  Zustand  lieli  befindend.* 
**)  PBychopsthia  Sexnalis,  sechste  engUsohe  Andage. 
***)  Siehe  Kaji.  IIL 
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80  wurde  z.  B.  letztes  Jahr  ein  Maon,  der  im  öffeDtlichen 
Spreohkreise  von  Hyde  Park  über  den  Homosexualismus 
etwts  lobend  sich  aussprach,  schleunigst  von  der  ent- 
rirteten  Polisei  entlernt  Selbst  in  den  grofien  Biblio- 
theken dürfen  die  wenigen  in  der  engUachen  Spnohe 
über  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Bficher  nicht  gelesen 
werden,  höchstens  (wie  im  britischen  Museum)  in  einer 
besonderen,  dem  allgemeinen  Publikum  nicht  zugäng- 
lichen Abteilung,  wo  man  sich  auch  zuerst  als  Arzt  oder 
Jurist  legitimieren  muß.*)  Diese  allerdinge  fibertrieben 
klingenden  Tatsachen  sind  dnrohans  logisch,  wenn  man 
die  nationale  Stellung  zu  sexuellen  Angelegenheiten  im 
allgemeinen  in  Betracht  zieht.  Von  ganz  normal-alltäg- 
lichen Begebnissen,  wie  Entbindung,  Coitus  und  der- 
gleichen, zu  sprechen  oder  gar  sn  schreiben,  ist  (außer 
unter  Männern  oder  unter  Frauen  in  ganz  geschlossenem 
Kreise)  einfach  unerhört  Nur  in  den  lotsten  Jahren 
gestattete  die  Belletristik,  in  Romanen  und  auf  der 
Bühne  die  P]xistenz  von  Mätressen  und  Prostituierten 
zu  erwähnen;  die  Prüderie  sowohl  in  den  gesellsohaltUGhen 
Sitten  wie  in  der  Literatur  während  der  Regierung  der 
Königin  Victoria  sucht  ihresgleichen  in  der  Sittenge- 
schichte der  ganzen  Welt;**)  dabei  war  gerade  das  Volks» 
leben  während  dieser  Periode  (ich  meine  die  Zeit  von 

♦)  Als  vor  einigen  Jahren  daa  wigaenschaftlich- humanitäre 
Komitee  in  Berlin  dein  britischen  Museum  auf  meinen  Vorschlag 
sämtliche  bis  dahin  erschienenen  Bände  der  „Jahrbücher  fUr 
sexuelle  Zwischenstufen"  präsentierte,  bedankten  sich  die 
Vorstände  und  haben  die  Bücher  ebenso  wie  die  anderer  deutscher 
Sexologen  in  die  oben  erwähnte  AbteUung  fUr  pomographisobe 
Literatur  getan,  wo  keiner  der  nicht  Dootor  Medioinae  oder  Doetor 
Juris  ist,  sie  sa  Gesicht  bekommen  darf! 

**)  In  den  sehtsiger  Jskren  winde  der  Beehhiadlsr  nnd  Sehrif  t- 
iteller  Eraest  Yisetelly  an  leohf  Monaten  Gefängnis  verurteilt,  well 
er  „la  Tene*  von  Zola  (noeh  dam  mit  vielen  Streiehmigen)  ins 
EngliMhe  tlbenetst  hatte. 
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ungeffthr  1880  bis  eü  1890,)  von  einer  gans  kraesen 

Ungezügeltheit.  Wie  ich  später  zeigen  werde,  blühte 
auch  zu  dieser  Zeit  die  Homosexualität  in  London  in 
einer  sehr  ausgesprochenen  Weise,  aber  ihre  Existenz 
wurde  einfach  totgeschwiegen;  und  unter  dieser  Ver- 
schweignng  wird  der  künftige  Historiker  der  englischen 
Homoseznalitätsgeschichte  sehr  za  leiden  haben.  Erst  mit 
der  berüchtigten  Affäre  von  Cleveland  Street  (1889) 
fing  die  öffentliche  Meinung  an,  sich  mit  der  Angelegenheit 
zu  befasseUi  aber  auf  eine  gehässige,  von  Unverstand 
dnrohdnmgene  Weise,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  im  mindesten  geändert  oder  gemildert  hat  Als  im 
Jahre  1895  der  unglückliche  Wilde  zu  zwei  Jahren  Kerker 
verurteilt  wurde,  hat  kaum  ein  einziges  der  großen  Tages- 
blätter ein  barmherziges  oder  entschuldigendes  Wort  zu 
seinen  Gunsten  aussprechen  können;  ebenso  wie  man  hier 
bei  den  deutschen  Skandalen  nichts  als  den  herkömm- 
lichen Unsinn  über  «unsaubere  Gegenstiindey*  „schreck- 
liche Laster'  und  dergleichen  las.  Einige  Kritiken  machten 
den  Eindruck,  als  ob  die  Verfasser  die  homosexuelle 
Betätigung  für  ein  festländisches,  dem  englischen  Tem- 
perament diuohaus  femli^;endes  Laster  hielteni  etwa  wie 
die  Franzosen  noch  immer  von  einem  «vice  allemand*^ 
sprechen,  und  andere  einmütige  Geister  den  Ursprung 
der  Tribadie  auf  der  Insel  Lesbos  suchen  zu  müssen 
glauben! 

Doktor  M.  Hirschfeld  gewann  während  seiner  vor 
kurzer  Zeit  stattgehabten  Beise  den  Eindruck,  als  ob 
doch,  und  namentlich  in  manchen  intelldEtuellen  Ejreisen 
an  den  Univerritilten  von  Edinburgh,  Cambridge  usw. 
die  geistigen  und  ethischen  Vorbedingungen  vorhanden 
seien,  um  eine  mildere  Stimmung  in  der  homosexuellen 
Frage  allmählich  herbeizuführen.  Ohne  dieser  optimis- 
tischen Anschauung  entgegentreten  zu  wollen^  muß  ioh 
mit  allem  Nachdruck  betonen,  was  für  eine  schier  un- 
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durclulringliche  Mauer  von  Unwissenheit  und  gehäseiger 
Voreingenommenheit  dabei  zu  übersteigen  wäre;  nur  jene, 
die  laDge  in  Eoglaud  gelebt  haben  und  mit  der  eDg- 
liaohen  Meinosg,  besooden  mit  jener  der  allgewaltigeii 
Boorgeoine  in  Berilhrang  glommen  emd,  können  eine 
Ahnung  von  der  Schwierigkeit  einer  derartig  refonneto* 
rischen  Arbeit  haben.  Denn  obwohl  Kngland  als  Land 
der  Freiheit  von  so  vielen  gerühmt  wird,  (hauptsUchlich 
weil  es  keine  Meldungen  für  Einwohner  gibt,  keine 
MajeBtätsbeleidigongsgesetse  im  Sinne  anderer  Liüideri 
aach  sehr  lockere  Verwaltongen  gegenfiber  Pemoneiiy  die 
Bankerott  machen  wollen ,  oder  Schwindduntemehm- 
ungen  gründen  und  ähnliehen  Schwindlern),  dürfte 
nirgends  eine  öffentliche  N'erteidigun^  selbst  eine 
auf  rein  wissenschaftlicher  Hasis  sich  stützende  Ji<r- 
klärong  des  gleichgeechlechtlioheD  Triebs^  so  schwere 
Folgen  haben.  Der  Menchelmord  (besonders  wenn  die 
Franenliebe  als  Milderongsgrand  hinzugezogen  wird) 
dürfte  noch  viel  eher  mit  .sehwunLrvollen  Worten  ent- 
schuldigt werden:  die  Massenmorde  werden  namentlich 
in  Kriegszeiten  als  göttliche  Begünstigungen  von  vielen 
lyfrommen*'  Menschen  betrachtet;  die  Blutschande  wird 
man  auch  mitunter  dem  Einfluß  von  Alkohol  oder  dem 
fieberhaften  Drang  des  Augenblicks  susehieben  können; 
Einbruch  und  Diebstahl  werden  durch  einen  alle  mora^ 
lischen  Begriffe  über  Bord  werfenden  Hunger  als  l)eiuahe 
verzeihlich  hingestellt;  ja,  selbst  die  Tribadie  wird  von 
vielen  Männern  als  das  f ante  de  mieux  unverheirateter 
mterer  Damen  betrachtet^  erstens  weil  sie  zu  dem 
geliebten  anderen  Geschlecht  gehören,  und  zweitens, 
weil  es  bekanntlich  in  England  kein  Gesetz  gegen  die 
weibliche  Homosexualität  gibt;  nur  für  das  , gräßliche 
Verbrechen*,  die  i,unnatttrliche  Liebe**,  der  jeder  von 
den  sie  Verdammenden  mindestens  einmal  in  seinem 
lieben  gans  nahe  gestanden  bat^  hat  der  Engländer  kdn 

VierteUalwiMcMt.  25 
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Erbarmen;  und  diese  Erbarmungslosigkeit  wird  er  damit 
begründen,  daß  sie  vom  englischen  Gesetz  unter  so  schwere 
Strafe  gestellt  ist;  und  das  englische  Gesetz,  wie  er  ganz 
aufrichtig  glaubt ,  ist  ganz  unfehlbar;  und  (dies  als 
wichtigster,  jeden  Zweifel  gans  beswingender  Grund) 
im  alten  Testament  hat  H086B  selbst  es  verboten  und 
es  einen  Greuel  genannt.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Materialien. 

A.  Die  angeblichen  Skandalafffären  in  Bremen, 

Leipzilb  München. 

In  der  Berichtszeit  erregten  ZeituDgSDachrichten  über 
angeblich  umfangreiche  homosexuelle  Verfehlungen  in 
Bremen,  Leipzig  und  München  ganz  besonderes 
Aofteli«!!*  Dtbei  hat  m  sieb  wieder  einmal  in  bedaaer- 
lioher  Weise  geseigt,  wie  ein  gewisser  Teil  der  Rresse 
jede  Gelegenheit  ergreift,  gegen  die  Homosexuellen  sn 
Felde  zu  ziehen,  und  wie  man  hierbei  vage  Gerüchte  als 
feststehende  Tatsachen  hinstellt  und  vor  den  gröbsten 
Entstellungen  und  krassesten  Übertreibungen  nicht 
snrttoksoheot 

So  wurde  gesohrieben,  daft  in  Bremen  sieh  eine 
ganse  Anzahl  jüngerer  Leute  aus  den  besten  GreseU- 
Schaftskreisen  schwere  sittliche  Vergehen  auf  homo- 
sexueller Grundlage  habe  zuschulden  kommen  lassen. 
Als  Hauptbeteiligte  seien  ein  in  Vegesack  angestellter 
dänischer  Techniker,  ein  Hamburger  Arzt  Dr.  Sch^  ein 
Eaufinann  und  ein  Poliseikommissar  bereits  verhaftet^ 
wShrend  sieh  einige  andere  Personen  ins  Ausland  ge- 
flüchtet hätten^  unter  ihnen  der  Solin  des  Bremer 
Polizeihauptmanns  P.  Die  Stätte  der  , perversen  Orgien" 
sei  das  Zimmer  des  Technikers  gewesen.  Dorthin  habe 
man  im  ganaen  etwa  70  Jünglinge  und  Knaben  aus 
dnrehweg  angesehenen  Familien  unter  allerhand  Vor- 

25* 
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spiegelmigen  und  Yersprechungea  verschleppt^  sie  dmoli 
Opium,  das  man  ihnen  in  Zigaretten,  Likör  und  Kuchen 
verabreichte,  in  einen  willenlosen  Zustand  versetzt  und 
dann  mißbraucht.  Stark  kompromittiert  sei  durch  den 
aufgefundenen  Briefwechsel  auch  eine  große  Zahl  aus- 
ii^Miger  Personen,  die  zum  Teil  hochklingende  Namen 
trügen  und  bis  in  den  Kreis  von  Eulenburg  hinaufreichten. 

Aus  Leipzig  wurde  gemeldet,  daß  dort  mehrere 
aufsehenerregende  Verhaftungen  stattgefunden  hätten, 
die  sich  auf  den  §  175  des  St-G.-B.  stützen.  Einer  der 
Verhafteten  sei  ein  Konunerzienrat,  ein  anderer  Mitglied 
einer  bekannten  BnchhSndlerfamilie.  Auch  emtge 
Messengerboys  wären  verhaftet,  die  von  anderer  Seite 
mit  Erpresserbriefen  an  jene  Herren  geschickt  seien. 
Ferner  sollten  mehrere  Handelshochschüler  und  sonstige 
Personen  in  die  Angelegenheit  verwickelt  sein. 

Aus  München  endlich  kam  die  Nachricht^  daß 
dort  ein  ungeheurer  Skandalprozeß  zu  erwarten  sei,  der 
sich  gegen  51  Mitglieder  der  Münchener  Aristokratie 
wegen  Verfehlungen  gegen  §  175  richte,  u.  a.  auch  gegen 
zwei  Fürsten,  einige  Grafen,  Barone,  Bitter  und  Guts- 
besitzer, die  mit  jungen  Depeschenboten  in  sträflichem 
Verkehr  gestanden  hätten* 

Diese  Berichte  aus  Bremen,  Leipzig  und  München 
gingen  (wie  schon  früher  übertriebene  aus  Frankfurt  a.  M.*) 
mehr  oder  minder  aufgebauscht  und  mit  mehr  oder 
weniger  heftigen  Ausdrücken  sittlicher  Entrüstung  in  die 
gesamte  deutsche  Presse  und  zahlreiche  ausländische 
Zeitungen  Aber.  So  schrieb  über  den  Bremer  Fall  selbet 
ein  Blatt  wie  die  .Tägliche  Rundschau**,  ohne  spftter 
ihre  Mitteilung  zu  widerrufen,  unterm  10.  April  1910: 

.Eine  Bremer  Schmutz  angelege  nheit.  In 
Bremen  ist  eine  Art  Klub  aufgehoben  oder  entdeckt 


*)  Vgl.  Heft  3  dieser  Zdtsdirift,  S.  300  ff. 
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worden,  der  homosexueller  Natur  siob  der  widerlichsten 
Vergehen  gegen  den  allmählich  in  Deutschland  zu  so 
traurigem  Gekanntwerden  gelangten  Paragraphen  175 
aoholdig  gemacht  hat  Die  Opfer  —  es  sind  deren  bis 
jetat  56  feetgestellt  worden  —  and,  wenn  nichts  anderes 
half,  mit  Opiumzigaretten,  ScbnSpsen  n.  a.  willenlos  ge- 
macht worden,  und  von  den  16  Lüstlingen  ist  es  mehreren 
geglückt,  kurz  vor  der  Verhaftung  zu  entfliehen.  Wir 
hatten  diese  ekelhafte  Angelegenheit  bisher  nicht  berührt, 
nor,  da  die  einaelnen  Namen  sogar  genannt  werden,  und 
swar  Namen  der  besten  Kreise,  wollen  wir  doch  nicht 
ganz  daran  vorübergehen.  Zur  Kenntnis  der  Presse 
gelangte  die  Angelegenheit  dadurch,  daß  am  vorigen 
Sonnabend  der  Sohn  eines  Professors  am  dortigen 
Technikam  am  hellen  Tage  in  einer  der  belebtesten 
Straßen  von  einem  der  Beteiligten  angehalten  und  in  ein 
Gksprtch  verwickelt  wurde.  Unter  dem  Verwand,  daß 
man  ihm  wissenschaftliche  Bücher  zeigen  würde,  die  ihm 
für  sein  Vorwärtskommen  von  großem  Dienste  sein 
könnten,  wurde  er  in  die  Wohnung  geführt  und  betäubt*, 

und  eine  nene  Berliner  Zeitung  „Die  Weltstadt* 
brachte  hierni  einen  iXngeren  Artikel  mit  der  Überschrift: 
«Die  Homoseznalitftt  in  Deutschland.  Eine  Ge- 
fahr für  unser  teuerstes  Nationalgut  —  unsere 
Jugend*,  den  sie  mit  folgenden  Sätzen  schloß: 

«Den  deutschen  Norden  hat  man  bislang  immer  für 
viel  rdner  und  sittlicher  gehalten.  Die  Bremenser  Yor^ 
g^ge  lehren  aber  etwas  anderes.  Man  sieht^  daß  die 
HomosexualitSt  auch  dort  ihre  Opfer  ergriffen  hat,  und 
das  ist  etwas,  was  sehr  nachdenklich  stimmt,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Weise  sich  in  Bremen 
die  Homosexuellen  an  der  Jugend  vergangen  haben. 

Gerade  diese  letzteren  Vorgänge  dürften  auf  die 
Stimmung  der  Gebildeten  Deutschlands,  die  eine  Zeitlang 
der  Aufhebung  des  §  175  günstig  gestimmt  waren, 
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zu  UDgunsten  der  Homosexuellen  einwirken.  Der  Vor- 
urteilslose, der  in  der  homosexuellen  Veranlagung  keine 
gesellschaftliche  und  moralische  Minderwertigkeit  sehen 
will,  sondeni  der  im  HomoeezueUen  emen  bemitleideDe- 
werten  Ejnmkeii  erblickt^  der  oamenilich  vor  den  ESr- 
pressern,  denen  §  175  Tor  und  Tür  öfEnet^  geschützt 
werden  muß  —  selbst  der  muß  in  seinem  Eintreten  für 
die  Homosexuellen  wankend  werden,  wenn  er  aus  unserer 
vorstehenden  Znsammenstellung  ersieht,  wie  sie  in  Bremen, 
in  Leipsigf  im  Süden  wie  im  Norden  Deat0<diland8  der 
Jugend  gefiihrlich  geworden  nnd.  Unsere  Jugend  ist 
das  teuerste  Nationalgut,  was  wir  haben.  Das  verdient 
in  allererster  Linie  Schutz!  Wenn  sich  die  perversen 
Lüste  der  Homosexuellen  am  jungen  Deutschland  aus- 
toben wollen,  werden  sie  noch  lange  warten  müssen,  bis 
sie  auch  das  gebildete  Deatsdiland  anf  ihrer  Seite  haben.* 

Welches  aber  ist  der  wirkliche  Tatbestand,  der 
jenen  sensationellen  Nachrichten  zugrunde  liegt?  Das 
zeigen  uns  folgende  berichtigende  Zeitungsnotizen: 

Bremen,  11.  AprU  19ia  Eine  große  Bremer  Skandal- 
Affäre,  so  und  ähnlich  laufen  die  Überschriften  längerer  und 
kürzerer  Berichte  über  hier  begangene  Veirfehhingen  nach  §  175, 
die  in  vielen  auswärt^en  Blättern  zu  lesen  sind.  Tatsächlich  ist 
seit  etwa  14  Tagen  über  Vorkommnisse  in  dem  am  Pfaüosophen- 
weg  belegenen  Oar^nlogis  eines  Schiffbauingenieurs  aus  Däne- 
mark eine  Untersuchung  eingeleitet  worden,  die  auch  zur  Fest- 
nahme von  vier  Personen  geführt  hat  Staatsanwaltschaft  und 
Polizei  hsben  es  bisher  abgelehnt,  über  die  Sache  hgendwdche 
Mitteilungen  zu  machen,  und  zwar  unseres  Erachtens  aus  guten 
und  triftigen  Gründen.  Handelt  es  sich  dodi  bei  den  Belastungs^ 
zeugen  durchweg  um  jugendliche  Personen,  deren  Aussagen 
danach  beurteüt  werden  müssen,  daß  die  Betreffenden  sich  meist 
mitschuldig  gemacht  und  daher  das  Bestreben  haben,  ihre  eigenen 
Verfehlungen  durch  Schüderang  derjenigen  anderer  In  müderem 
lichte  erschehien  zu  hissen.  Dadurch  können  Personen  ui  die 
Angelegenheit  verwickelt  worden  sem,  denen  absolut  nidits  Straf- 
bares nachzuweisen  ist,  die  aber  nichtsdestoweniger,  wenn  sdion 
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vor  AbtchhiB  der  Vonintertuchung  ihre  Namen  vor  der  Öffent» 
lidikeH  genaimt  würden,  in  deren  Augen  sdion  quasi  als  Ver- 
urteilte dastehen  wfirden,  ohne  auch  durch  eine  Freisprechung 
gänzlich  von  dem  Makel  wieder  reingewaschen  werden  zu  können. 
Wieviel  Unheil  dadurch  Ober  ganze  Familien  herehibrechen  kann» 
braucht  nicht  nlhcr  ansgeffihrt  zu  werden.  Das  alles  hat  auch 
uns  venudafi^  mit  Veröffentlichungen  zu  warten,  bis  die  Behörde 
auf  Orund  ihrer  Untersuchung  uns  wlridich  SchukUge  nennen 
könnte;  das  ist  Indes  auch  heute  noch  nicht  der  Fall.  Daß  wir 
nun  doch  uns  mit  der  Sache  hier  bcfMScn,  dazu  veranlaBt  uns 
das  Breittreten  geradezu  unerhört  fibertriebener  Schilderungen  in 
der  auswärtigen  Presse,  die  —  leider  —  von  efaiem  hiesigen 
Blatte,  dem  Bremer  Tageblatt  ihren  Ausgang  genommen  haben. 
Diese  Zeitung  hat  aus  der  Angelegenheit,  die  ihr  hi  einer  durch 
Klatsch  in  Üblicher  Webe  ausgewachsenen  Fonn  zugetragen 
worden  Ist,  efaie  Sensation  gemacht  und  diese  In  recht  breiter, 
wohlausgeschmflckter  Fassung  Ihren  Lesern  au|getlschi  Doch 
damit  nicht  genug.  Von  der  Redaktfcm  dieses  Blattes  aus  Ist 
dessen  Bericht  auch  noch  an  ein  sensatkmslfisteraes  Berliner 
Korrespondenzbureau,  das  von  uns  und  vielen  anderen  Zeltungen 
nur  mit  Vorsicht  benutzt  wird,  geliefert  und  verkauft  worden, 
damit  nun  die  ganze  deutsche  Presse  einen  Vorfell,  wie  er  sich 
Ähnlich  wohl  schon  in  Jeder  OroBstadt  des  öfteren  ereignet^  so 
enteteilt  und  in  einer  für  Bremen  ungemein  beschimenden  Welse 
breitlreten  konnte.  Fürwahr  efai  schlechter  Vogel,  der  so  sefai 
eigenes  Nest  beschmutzt!  Erlogen  ist,  wie  nur  noch  festgestellt 
sei,  In  den  DarsteOungen  der  Blitter,  da0  man  auch  einen 
Bremer  Polizeikommissar  als  JMItschuldlgen  verhaftet 
habe.  Noch  durch  nichts  bewiesene  Phantasie  ist  femer, 
daB  in  dem  lasterhaften  Kreise  mit  Opium  oder  anderen 
Betiubungsmitteln  gearbeitet  worden  sein  soll,  und  was 
der  Übertreibungen  mehr  sind.  Es  darf  wohl  erwartet  werden, 
daß  auswärtige  Blätter,  die  auf  die  Sensation  heretegefellen  shul, 
auch  von  dieser  unsrer  gewissenhaften  DarsteOung  Notiz  nehmen. 

Weser-Zeitung  v.  11.  Aprfl  19ia 

Abermals  eine  falsche  Meldung  zu  der  bekannten 
Affäre.  Von  Bremen  aus  ist  an  auswärtige  Blätter  berichtet 
worden,  daß  ein  hiesiger  PoUzeikommissar,  der  Hauptmann  der 
Landwehr  ist,  der  Teilnahme  an  sittlichen  Verfehlungen  beschuldigt 
sei.  Er  solle  geflohen  sehi  und  steckbrieflich  verfolgt  werden. 
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Mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  unserem  Blatte  geht 
uns  die  amtliche  Meldung  zu,  daß  die  vocstehoide  Notiz  in  jedem 
Punkte  unwahr  ist  Der  betreffende  Polizeikommissar  ist  seit 
Ende  März  zu  ehter  achtwöchentiicben  mflitärisdien  Obung  in 
einer  sfiddeutschen  Garnison  beurhuibi 

Bremer  Nachrichten  v.  14  April  191Q. 

Zu  der  bremischen  Affäre  nach  §  175.  Wir  haben 
uns  noch  einmal  nach  dem  Stande  der  Untersuchung  erkundigt, 
um  festzustellen,  ob  wir  oder  das  Bremer  Tageblatt  und  ein  Teil 
.  der  auswärtigen  Presse  im  Recht  sind.  Inzwischen  ist  die  Sache 
aus  den  Händen  der  Kriminalpolizei  in  die  des  Untersuchungs- 
richters übergegangen. 

Wir  haben  uns  in  keiner  Zeile  zu  berichtigen,  aber  es 
bleibt  dabei,  daß  das  Bremer  Tageblatt  den  Fall  in  sensationellster 
Übertreibung  aufgebauscht  hat.  Es  hatte  sogar  die  Stirne,  bei 
der  Veröffentlichung  des  amtlichen  Dementis  wegen  eines  bei 
der  Sache  völlig  unbeteiligten  hiesigen,  seit  Ende  März  wegen 
einer  militärischen  Übung  beurlaubten  Polizeikommissars  zu 
schreiben,  daß  es  der  gedachten  Beschuldigung  völlig  fernstehe. 
Wir  behaupten  das  Gegenteil.  Am  9.  April  schrieb  das  Bremer 
Tageblatt:  „Als  Rädelsführer  sind  festgestellt:  ein  in  Vegesack 
angestellter  Techniker,  ein  Hamburger  Arzt,  ein  hiesiger  Kauf- 
mann, ein  hiesiger  Beamter  und  der  Sohn  eines  hiesigen  Beamten. 
Alle  diese  Rädelsführer  sind  in  Untersuchungshaft  genommen; 
nur  der  letztgenannte  Sohn  eines  hiesigen  Beamten,  der  trotz 
seiner  jungen  Jahre  schon  ein  bewegtes  Leben  hinter  sich  hat 
und  mehrfach  seinen  Beruf  wechselte,  ist  vor  der  Verhaftung 
nach  Holland  entflohen." 

Durch  die  Erwähnung  der  angeblichen  Verhaftung  eines 
hiesigen  Beamten  ist  erst  das  betreffende  falsche  Gerücht  ent- 
standen, das  dann  in  auswärtige  Blätter  lanziert  wurde.  Es  ist 
auch  kein  Hamburger  Arzt  verhaftet  worden.  Und  durch  die 
Hhieinziehung  des  Sohnes  eines  Beamten  —  dessen  Verhaftung 
nie  in  Frage  kam,  weil  er  sich  nicht  strafbar  gemacht  hat,  der 
auch  hier  in  Bremen  weilt  —  sollte  der  Glaube  erweckt  werden, 
daß  eine  ungeheure  Verletzung  des  Gesetzes  und  der  Beamten- 
pflicht vorgekommen  sei.  Während  der  schuldige  dänische  Tech- 
niker nicht  einmal  mit  einem  Buchstaben  angedeutet  wird,  sezierte 
das  Tageblatt  die  Vergangenheit  des  an  und  für  sich  straffreien 
19  jährigen  jungen  Mannes  so^  als  ob  es  sich  mit  der  Vernichtung 
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einer  jungen  Existenz  einen  Ruhmestitel  erwürbe.  Der  Leicht- 
sinn des  Tageblatts  ging  sogar  so  weit,  daß  es  aus  dem  jungen 
Mann  —  um  seine  angeblich  sehr  bewegte  Vergangenheit  zu 
konstruieren  —  einen  ehemaligen  Studenten  in  Qöttingen  machte, 
ihn  dabei  mit  dem  Bruder  verwechselnd.  Diese  und  viele  andere 
Unrichtigkeiten  hat  das  Tageblatt  bislang  nicht  berichtigt.  Für 
jeden  Kenner  der  Situation  ist  es  klar,  von  welchen  Motiven  das 
Tageblatt  sich  leiten  ließ. 

Das  Tageblatt  schrieb  u.  a.  auch:  „Bei  der  Haussuchung 
in  dem  Zimmer  wurde  ein  ganzer  Stapel  von  Briefen,  Schriften 
und  unsittlichen  Bildern  aufgefunden  und  konfisziert.  Stark 
kompromittiert  wird  durch  den  aufgefundenen  Briefwechsel  auch 
eine  ganze  Anzahl  auswärtiger  Personen,  die  zum  Teil  hoch- 
klingende Namen  besitzen  und  bis  in  den  Kreis  um  Eulenburg 
hinaufreichen  sollen!  —  Bisher  sind  über  50  junge  Leute  und 
Knaben  ermittelt  und  vernommen,  die  der  perversen  Gesellschaft 
zum  Opfer  gefallen  sind." 

Man  male  sich  den  Effekt  dieser  Übertreibungen  auswärts 
aus.  Die  Eulenburg-Kreise  kommen,  soweit  wir  hier  ermitteln 
konnten,  überhaupt  garnicht  in  Frage.  Die  aufgefundenen  wenigen 
Korrespondenzen  beschränken  sich  dem  Vernehmen  nach  zumeist 
auf  Ansichtspostkarten.  Als  Zeugen  kommen,  wie  es  heißt»  etwa 
10  bis  22  junge  Leute  in  Frage. 

Es  sollen  drei  oder  vier  Personen  sich  in  Untersuchungshaft 

befinden,  wovon  einer  erst  gestern  festgenommen  worden  sein 
soU.  Fest  steht,  daß  der  etwa  26  Jahre  alte,  aus  Danemark 
stammende  Schiffstechniker  H.,  ein  Handlungsgehilfe  und  ein 
Arbeiter  inhaftiert  sind.  Der  Schiffstechniker  hat  junge  Leute 
an  Sonntagen  in  seiner  Wohnung  mit  Kaffee  und  Kuchen  traktiert, 
dabei  wurde  gesungen  und  deklamiert.  Inwieweit  er  sich  nach 
§  175  strafbar  gemacht  hat,  muB  die  Untersuchung  noch  klarer 
stellen.  Er  erhalt  hoffentlich  eine  recht  fühlbare  Strafe  und  wird 
nach  deren  Verbüßung  sicher  nach  Dänemark  abgeschoben. 
Nichts  ist  bfolang  dafür  erbracht,  daß  die  Oiste  H.'8  durch  Opium 
in  Kuchen  und  Zigaretten  wflienlot  gemacht  worden  sind. 

Was  die  Sache  noch  schttmmer  machte,  das  ist  die  Feigheit 
des  Tagebhitts»  sefaie  unrichtige  Darstelhing  nicht  zu  widerrufen 
und  von  Vertuschungspolitik  zu  sprechen,  wenn  es  sich  um 
Mitgtieder  der  sogen,  „oberen  Zehntausend«*  handle.  Das  ist  die 
Methode  der  Schuldigen,  die  sich  mit  den  Worten  schfitzen: 
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^Haltet  den  Dieb^.  —  Wer  könnte  nun  in  solchen  Dingen  auf 
die  Dauer  etwas  vertusdien?  Und  wem  sollte  damit  ein  Gefallen 
erwiesen  werden?  Und  wo  sind  die  «oberen  Zehntausend"? 
Welche  Kreise  versteht  das  Tagebhitt  eigentlicfa  darunter? 
Letzteres  wollte  sich  damit  dodi  nur  bei  vielen  Leuten  efaie 
plumpe  Reklame  schaffen,  es  gehört  das  mit  zum  System  semes 
„demokratischen  Oetues". 

Wir  wollen  ja  milde  sein  und  annehmen,  daß  das  Bremer 
Tageblatt  —  wie  schon  so  oft  —  sich  durch  leichtsinnige  Bericht- 
erstatter hatte  irre  führen  und  sich  aus  geschäftlichen  Gründen 
zur  Sensation  hat  hinreißen  lassen.  Aber  hätte  es  dann,  als  es 
seinen  Fehler  einsehen  mußte,  nicht  alles  sofort  richtigstellen  und 
sich  entschuldigen  müssen?  Anstatt  dessen  macht  es  die  Sache 
noch  schlimmer  und  sucht  einzelne  Richtigstellungen  von  anderer 
Seite  zu  entkräften  mit  albernen  Dingen,  die  gamicht  zur  Sache 
gehören  und  die  Öffentlichkeit  nichts  angehen.  Unter  Dr.  Stetten- 
heims Leitung  hätte  das  Tageblatt  sicher  nicht  so  gehandelt. 
Stettenheim,  der  für  uns  ein  angenehmer  Berufskollege  war, 
verstand  dem  Tageblatt  eine  bessere  Haltung  zu  geben,  er 
schaffte  sogar  die  vielen  Schöffengerichtsberichte  ab,  worin  wir 
ihm  gern  folgten.  Aber  seit  seinem  Fortgange  zog  das  System 
der  Sensation  und  Aufbauschung  in  das  Tageblatt  ein. 

Wir  haben  schon  kürzlich  zwei  abfällige  Urteile  der  Bürger- 
Zeitung  über  das  Tageblatt  abgedruckt  Das  Tageblatt  möchte 
glauben  machen,  daß  dieses  Urteil  einer  Zeitung,  die  mit  uns  so 
oft  im  publizistischen  Sinne  die  Klingen  kreuzt,  keinen  Wert  haben 
kann.  Ffir  uns  hat  es  in  diesem  Falle  eine  sehr  große  Bedeutung, 
Die  Bürgerzeitung  steht  als  sozialdemokratisches  Parteiorgan  mit 
den  Bremer  Nachrichten,  weil  diese  von  ihr  als  die  hiesige 
journalistische  Hauptvertretung  des  Büigertums  angesehen  werden, 
und  weil  das  Tageblatt  sich  um  diese  politische  Polemik  drückt, 
dazu  vielleicht  auch  geschäftlich  nicht  stark  genug  ist,  im  poli- 
tischen Kampfe.  Umsomehr  wurde  die  Burgerzeitung  im  vor- 
liegenden Falle  eine  Vertuschungspolitik  wegen  der  „oberen 
Zehntausend"  ganz  gehörig  —  und  zwar  nach  unserer  Ansicht 
mit  Recht  —  gebrandmarkt  haben.  Aber  die  Bürgerzeitung  hatte 
das  Tageblatt  richtig  durchschaut,  sie  selbst  ist  sogar  auf  die 
Sache  nur  ganz  kurz  eingegangen,  hat  aber  in  längerem  Artikel 
für  viele  unglückliche  Opfer  des  §  175  Straffreiheit  verlangt,  wie 
man  sie  ja  auch  in  Italien,  Frankreich  usw.  kennt 
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Dts  Tageblatt,  das  sich  flbrigens  acfnctidt  nkiit  gescheut 
hat,  die  BAtgeneHung  gegen  uns  geschifWidi  aunuspielen,  möge 
ans  deren  UHeO  sich  darfiber  Idar  werden,  daß  es  mit  seinem 
System  des  Hintertreppen-Journalismus  nirgfends  Anklang  findet. 

Wir  bedauern  es,  daß  wir  noch  einmal  angesichts  der  An- 
griffe und  Entstellungen  im  Tageblatt  und  angesichts  des  großen 
Schadens,  den  der  Ruf  Bremens  dadurch  erlitten  hat,  auf  diese 
äußerst  undelikate  Angelegenheit  zurückkommen  mußten.  Es  ist 
aber  gut,  wenn  nun  auch  die  Sache  gleich  gnindlich  erledigt 
wird,  da  es  sich  um  die  Bekämpfung  eines  Systems  handelt. 
Und  da  das  Tageblatt  sich  erdreistete,  auch  noch  in  seinem 
Sprechsaal  die  Weserzeitung  und  die  Bremer  Nachrichten  an- 
zugreifen, und  zwar  für  jeden  Kenner  in  einem  von  der  Redaktion 
selbst  verfaßten  Artikel  (was  dort  sehr  oft  geschieht),  so  wollen 
wir  hier  aus  der  Reihe  mehrerer  bereits  abgelegt  gewesener  Ein- 
sendungeri  nur  zwei  folgen  lassen,  die  die  Stimmung  in  weiten 
ICreisen  Bremens  widerspiegeln. 

Einsendungen. 

In  ihrem  Artikel  vom  Dienstag  schrieben  die  Bremer  Nach- 
richten sehr  richtig,  daß  es  sehr  zu  bedauern  ist,  daß  diese  An- 
gelegenheit von  dem  Bremer  Tageblatt  in  unverantwortlicher 
Weise  aufgebauscht  wurde  und  dadurch  Bremens  Ruf  und  An- 
sehen Fremden  gegenüber  schwer  geschädigt  wird.  Dieses 
empfindet  man  sehr,  wenn  man,  wie  Schreiber  dieses,  sich  in 
einer  anderen  Stadt  befindet  und  hört,  in  welcher  Weise  über 
diese  Angelegenheit  von  Bremen  gesprochen  wird.  Zumal  dieses 
bedauerliche  Vorkommnis  von  kleinen  Zeitungen  noch  weiter 
ausgeschmückt  wird;  in  einer  kleinen  Zeitung  Mitteldeutschlands 
schreibt  man  sogar  von  vielen  Verhaftungen  und  siebzig  Be- 
teiligten. 

Ebensosehr  ist  es  natfirticfa  zu  verurteilen,  daB  die  Bremer 
Biligerzeitung  den  Namen  des  betreffenden  jungen  Mannes, 
welcher  inhaftiert  sein  „sollte",  an  die  Öffentlichkeit  zog  und 
hierdurch  den  Angehörigen  schweres  Leid  bereitet  hat. 

Mir  persdniich  ist  ehi  Fall  bekannt,  wo  wegen  efaier  ver- 
•  unglfidden  Frauensperson  drei  junge  Leute,  Söhne  achtbarer 
Bremer  Familien,  unter  dem  Verdacht  des  Mordes  veriiaftet 
wurden,  welche  aber  nach  kurzer  Zeit  als  unschuldig  entiassen 
werden  mußten.  Das  Bremer  Tageblatt  hatte  nun,  ohne  fiber- 
haupt  nähere  Erkundigungen  ehumdehen  oder  das  Resultat  der 
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Unienudittng  abzuwarten,  nichts  dliger  zu  tun,  als  cUe  vollen 
Namen  der  Verhafteten  an  die  öffentUchkeit  zu  bringen.  Das 
Bremer  Tageblatt  hat  dadurch  über  die  Angehörigen,  zumal 
wegen  einer  solchen  peinlichen  Sadie,  namenlosen  Kummer 
und  schwere  Stunden  gebracht  Die  Bremer  Nachrichten  hatten 
sich  seinerzeit  in  lobenswerter  Weise  geweigert«  die  Namen  zu 
verdffentiichen. 

Ich  möchte  nur  nodi  darauf  aufmerksam  machen,  welche 
Folgen  eme  derartige  Beiiditerstattung  für  die  Angehörigen  in 
gesundheitlicher  Beziehung  haben  kann.  Ich  erinnere  mich,  wie 
die  JVlutter  des  einen  Verhafteten  vollkommen  erschilttert  und 
gebrochen  infolge  dieser  Nachricht  war.  Eine  weniger  krift^ 
Konstitution  hätte  sicher  schweren  Schaden  an  der  Gesundheit 
für  das  ganze  Leben  davontragen  können.  Das  Bremer  Tagebkiit 
wird  sicher  die  Verantwortung  für  etwaige  Folgen  sehier  leicht- 
fertigen Berichterstattung  nicht  iibemehmen  wollen.  Diese  Zeitung 
scheut  sich  nicht,  Bremens  Ruf  und  Ansehen  in  den  Schmutz  zu 
ziehen  und  ehrenhafte  Bremer  Familien  hi  rficksiditslosester 
Weise  an  den  Pranger  zu  stellen.*)  A.  B.  in  E. 

• 

Mit  Entsetzen  habe  ich  letzthin  auf  meinen  Geschäftsreisen 
über  Leipzig,  Halle,  Berlin  usw.  die  Wirlaingen  der  übertriebenen 
JVlekiungen  über  die  sogenannte  Bremer  Skandalaffäre  (§175) 
außerhalb  Bremens  beobachtet.  Die  tollsten  Kombinationen  sind 
daran  geknüpft  worden.  Man  erbost  sich  auswärts  über  das 
schmutzige  Bremen,  wohin  ein  anstandiger  Mensch  nicht  mehr 
reisen  könne  und  junge  Leute  allein  auf  keinen  Fall,  da  sie  ja 
in  ihr  Unheil  hineinliefen  und  sogar  die  Polizei  verseucht  sei. 
Traurig,  tief  traurig  ist  es,  daß  es  eine  Presse  gibt,  die  die  eigene 
Stadt  so  schädigen  kann,  denn  es  handelt  sich  ja,  wie  man  hier 
hörte,  um  die  erhitzte  Phantasie  irgend  einer  gewissenlosen 
Reporterseele. 

Furchtbares  Unheil  hat  das  Bremer  Tageblatt  schon  an- 

*)  Anmerkung  der  Redaktion  der  Bremer  Nachrichten:  In 
dieser  Einsendung,  für  die  der  jetzt  m  Thüringen  lebende  Ver- 
fasser die  volle  Verantwortung  übemfanmt,  ertaubten  wir  uns 
trotzdem  zwd  Sfttz«  zu  shrdchen,  wefl  sie  zu  einer  geschäftlichen 
Schädigung  des  Tageblatts  führen  konnten.  Es  muß  hier  der 
Versuch  genfigen,  das  Tageblatt  von  der  VerkehrOieit  semer 
Berichterstattung  zu  fibeizeugen. 
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gerichtet,  et  td  mir  an  die  mir  nodi  immer  vor  Augen  stehende 
Affire  in  der  LuigenstraBe  erinnert  Ein  junges  Paar  war  durch 
!>uchtgasau8strömung  ums  Leben  gekommen.  Nun  wurden  im 
Bremer  Tageblatt  die  Namen  und  alle  Einzelheiten  des  für  dieses 
Blatt  „pikanten**  FaUes  an  die  Öffentlichkeit  gezerrt.  Schwer 
sind  davon  die  Angehörigen  getroffen  worden,  so  sdiwer,  daß 
es  nie  wieder  gut  zu  machen  ist  In  heller  Entrüstung  warfen 
Freunde  und  Bekannte  der  Unglücklichen  das  Blatt  aus  dem 
Hause. 

Und  wenn  ich  noch  andere  Fälle  mir  vor  Augen  halte, 
dann  frage  ich  mich:  „Hat  denn  die  Presse  die  Rolle  eines 
öffentlichen  Würgengels  zu  spielen?  Und  sind  unter  den 
Redakteuren  nicht  auch  Leute  mit  bewegter  Vergangenheit  zu 
finden,  wie  das  in  jedem  Stand  vorkommt?" 

Dezentes  Vorgehen  ist  überall  am  Platze.  Schwere  Ver- 
brecher nagle  man  fest.  Aber  man  schütze  nicht  die  angebliche 
sittliche  Entrüstung  vor,  um  aus  der  Sensation  ein  Geschäft 
machen  zu  können.  Vor  allen  Dingen  aber  verstärke  man  die 
Schuld  nicht  durch  krasse  Unwahrheiten  und  Übertreibunj^en. 
Wer  berichtigt  diese  nun  in  der  auswärtigen  Presse?  Diese 
kann  nicht  kontrolliert  werden,  und  hütet  sich,  sich  selbst  zu 
dementieren.  Das  erste  aber,  womit  man  auswärts  begrülU 
wird,  sind  etwa  die  Worte:  „Ach,  Sic  kommen  ja  aus  Bremen, 

muß  das  aber  ein  Sch  nest  sein/'    Ein  Kaufmann. 

Bremer  Nachrichten  vom  17.  April  1910. 

Qerfichte  über  homosexuelle  Sensationen  in  Leip- 
zig scheinen  jetzt  nach  auswärts  verbreitet  zu  werden,  wihrend 
in  Leipzig  selbst  nichts  bekannt  ist  So  brachte  der  „Btil,  Lok.- 
Anz."  in  sehier  heutigen  Morgenausgabe  folgendes  Telegramm 
aus  Leipzig:  »Hier  haben  mehrere  aufsehenerregende  Ver- 
haftungen stattgefunden,  die  sich  auf  den  §  175  St-0.-B.  stützen. 
Der  eüie  der  Verhafteten  ist  ein  hiesiger  Kommerdenrat,  ein 
anderer  das  Mitglied  efaier  bekannten  Buchhändlerfamilie.  Auch 
emige  Messengerboys  sfaid  verhaftet  worden,  die  von  anderer 
Seite  mit  Erpresseibriefen  an  die  Herren  geschickt  worden  waren. 
Ferner  sollen  mehrere  Handelshochsdifiler  fai  die  AfHre  verwickelt 
sein.  Die  Polizei  hüllt  sich  in  Schweigen  und  gibt  Ober  die  An- 
gelegenheit und  die  Namen  der  Verhafteten  keine  Auskunft** 
Auf  unsere  Anfrage  auf  dem  Polizeiamt  wird  uns  erklärt,  daB 
diese  Mekhmg  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  sei  und 
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keine  derartigen  Verhaftungen  erfolgt  seien.  Wahr- 
scheinlich hat  die  kfiizlich  erfolgte  Sistierung  ehnger  Messenger- 
boys Anla6  zn  den  Gerüchten  gegeben. 

Leipziger  Tagebktt  v.  20.  Aprfl  1910. 


Verfehlungen  gegen  den  §  175  R-S.-0.-B.  In 
mehreren  hiesigen  und  auswSrtIgen  Blfittem  vrurde  des  fiHeren 
schon  von  einer  ,^ofien  SkandalafSre^  berichtet^  welche  seit 
längerer  Zeit  schon  den  Gegenstand  einer  geiiditUdien  Untere 
suchung  bildet  und  In  die  hohe  und  höchstgestdlte  PersfinUdi- 
kdktn  verwickelt  sefai  sollen.  Es  wurde  an  den  Tod  eines  der 
am  meisten  belasteten  Besdiuldigten,  des  Installateurs  und 
Modellstehers  Hoffmann,  der  vor  einigen  Monaten  durch  Selbst- 
mord im  Untersuchungsgefängnisse  geendet  hat,*)  die  Behauptung 
geknüpft,  daß  der  Tod  dieses  —  angeblldi  einzigen  —  Kron- 
zeugen ein  Vorwand  sei,  die  bereits  verhandlungsreife  Skandal- 
Afßüre,  in  welche  eine  erideckUdie  Anzahl  von  Herren  aus  der 
Mfinchner  Odmrts-  und  Geklaristokratie  verwickelt  sind,  hi  der 
Versenkung  verschwinden  zu  lassen. 

Wie  wir  von  wohlinformierter  Seite  erfahren,  sind  die  an 
den  Tod  des  Hoff  mann  geknüpften  und  ohne  alle  Kenntnis 
der  Tatumstände  verbreiteten  Behauptungen  reine 
Erfindungen.  Am  Landgericht  München  I  schweben  zurzeit 
drei  Verfahren  gegen  eine  Anzahl  von  Personen  wegen  Vergehens 
gegen  den  §  175  R.-S.-G.-B.  In  dem  einen  Verfahren,  Hoff  mann 
und  Konsorten,  hat  der  Staatsanwalt,  der  eifrigst  bemüht  war, 
das  in  der  Voruntersuchung  gesammelte  Material  zu  verwerten, 
die  Anklage  bereits  erhoben.  In  der  zweiten  Sache,  in  welcher 
ein  jugendlicher  Depeschenbote  und  mehrere  gleichgesinnte 
Freunde  mit  mehreren  Personen  sich  gegen  den  §  175  R.-S.-G.-B. 
vergangen  haben,  wird  die  Anklage  vom  Staatsanwalt  demnächst 
erhoben  werden.  In  der  dritten  Sache  schwebt  noch  die  gericht- 
liche Voruntersuchung. 

Keiner  dieser  Fälle  wird  einen  außetgewöhnlichen  Umfang 
annehmen  oder  gar,  wie  mehrere  Blätter  zu  melden  wußten,  zu 
einem  „Riesen-Skandal"  sich  auswachsen.  Sowohl  bezüglich  der 
Zahl  der  in  diese  schmutzigen  Geschichten  verwickelten  Personen, 
als  auch  wegen  der  hohen  sozialen  Stellung,  welche  ein  Teil 
dieser  Personen  einnehmen  soll,  sind  die  hierüber  anderweitig 

*)  Vgl  Hefts  dieser  Zeitschrift  S. 309. 
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gehnchten  Berichte  teils  sehr  fibertrieben,  teils  voll- 
ständig  erfunden. 

Münchener  Neueste  Nachrichten  v.  14.  Mai  1910. 


Das  ist  allM^  wss  nach  amtliofaer  FeststeUimg  von 
dmk  obigen  angeblichen   SkandalaffXren  übrig  bldbt. 

Wie  sehr  aber  ist  durcli  die  Sensationslust  und  die 
gewissenlos  fahrlässige  Berichterstattung  der  betreffenden 
Blätter  der  üuf  und  das  Ansehen  jener  drei  Städte, 
besonders  Bremens,  geschädigt  und  wieviel  Kummer  nnd 
Leid  ist  dadoroh  Aber  die  betroffenen  Personen  und 
ihre  Familien  gebracht! 

Elbeuso  schlimm  jedoch  ist  es,  daß  außer  den  oben 
genannten  Zeitungen  nur  wenige  Blätter  Berichtigungen 
ihrer  früheren  falschen  Meldungen  brachten:  gierig  be- 
mächtigten sie  sich  des  pikanten  Stoffes  und  posaunten 
unerhörte  Lügen  in  die  Welt  hinana^  als  es  aber  galt^ 
diese  Lflgen  richtig  sn  stellen,  schwiegen  sie. 

Wir  verurteilen  es  nach  wie  vor  aufs  entschiedenste, 
wenn  jugendliche  Personen  verführt  oder  gar  mit  An- 
wendung von  Gewalt  oder  Betäubungsmitteln  mißbraucht 
werden  (was  ja  allerdings  in  den  obigen  Fällen  gar  nicht 
geschehen  ist),  nnd  das  llinss.-humanitire  Komitee  hat 
noch  aof  seiner  leisten  Generalversammlnng  vom 
30.  April  d.  J.  eine  diesbezügliche  Resolution  gefaßt, 
aber  ebenso  entschieden  müssen  wir  gegen  das  hier  er- 
folgte Vorgehen  der  genannten  Presse  protestieren.  Die 
Presse  hat  gewiß  das  Becht^  Verbrechen  und  Vergehen 
snr  öffentlichen  Kenntnis  sn  bringen,  aber  es  mfißte  ihr 
Bestreben  sein,  nur  genau  der  Wahrheit  entsprechende 
Nachrichten  zu  bringen.  Wenn  wir  auch  nicht  behaupten 
wollen,  daß  die  Zeitungen,  als  ihnen  ein  schlechter  Re- 
porter die  falschen  Nachrichten  brachte  und  sie  diese 
wiedergaben^  nicht  in  gntem  Glauben  gehandelt  haben, 
so  wäre  es  doch  beeser  gewesen,  die  Meldong  von  den 
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vorgekommenen  sexuellen  Delikten  mit  Iteserve  anfea- 
nehmen,  und  nicht  die  aufgetauchten  Gerüchte  ohne 
nähere  Prüfung  weiterzuverbreiten,  die  Namen  von 
Personen,  deren  Sobald  noob  völlig  unerwiesen  war,  in 
die  Öff entliohkeit  su  zerren  und  dadnroh  ihren  Buf 
und  ihre  Existenz  vielleicht  auf  Lebensseit  zu  vernichten. 
Die  Presse  hat  ein  hohes  öffentliches  Wächter- 
amt, aber  kein  öffentliches  Schlächteramt.  Sie 
hat  vor  allem  die  Pflicht,  sich  bei  ihren  Berichten  nicht 
von  Vorurteilen  leiten  zu  lassen  und  mit  ihrem  Urteil 
zu  warten,  bis  die  amtliche  Untersuchung  geschlossen 
oder  der  Richterspmch  ergangen  ist,  und  ebenso  ist  es 
ihre  Pflicht,  etwa  untergelaufene  Irrtümer  richtig  zu 
stellen  und  etwa  unschuldig  Verdächtigte,  so  gut  wie  es 
nachträglich  möglich  ist,  zu  rehabilitieren.  Tut  sie  dies 
alles  nicht,  so  richtet  sie  durch  die  Verbreitung  sexueller 
Sensationen  und  die  Bloßstellung  grundlos  beschuldigter 
Personen  und  deren  Familien  in  der  unverantwortlichsten 
Weise  nie  wieder  gut  zu  machenden  Schaden  an. 

B.  Chantagen  (Erpressungen)  aus  §  175.*) 

1.  Ein  gefährlicher  Erpresser  festgenommen.  Der 
KriminalppUzei  gelang  es,  einen  stellenlosen  Kaufmann  aus 
Stuttgart  festntnehmen,  der  sich  fortgesetzt  an  Junggesellen 
henmgemadit  wid  ihnen  spater  Erpressungsbriefe  geschrieben 

*)  Wir  bemerken,  daß  die  veröffentlichten  Fälle  von  Erpressungen  und 
Selbstmorden  nur  diejenigen  sind,  die  uns  zugänglich  wurden,  so  daß  unsere 
Zusammenstellung  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen 
kann.  Einlse  Erpressung»-  und  Selbstmordfille,  die  vor  der  Berichtsxeit 
liegen  und  uns  nachtrilglich  abersandt  wurden,  sind  nachgetragen. 

Um  die  Zusammenstellung  möglichst  vollständig  gestalten  zu  können, 
bitten  wir  unsere  Leser,  uns  auch  ferner  durch  Übersendung  von  Zeitungs- 
ausschnitten und  Zitaten  aus  einschlägigen  Artikeln  usw.  zu  unterstützen, 
auch  wenn  sie  der  Meinung  sind,  daS  wir  diesettien  schon  anderweitig  er- 
halten haben.  Hierbei  möchten  wir  unter  Bezugnahme  auf  einen  Iconlcreten 
Fall,  in  welchem  die  uns  vor  Jahren  übersandten  Zeitungen  zurück- 
gefordert wurden,  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  voraussetzen, 
dafi  die  Einsender  von  Zeitungsausschnitten  usw.  uns  diese  als  Eigentum 
Obertassen. 
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hat,  worin  er  sie  aufforderte,  ihm  hohe  Geldsummen  zu  senden, 
sonst  werde  er  sie  wegen  bomotexueUen  Verkehre  bei  der 
Polizei  zur  Anzeige  bringen. 

Rheinische  Zeitung  und  Stadtanzeiger  v.  9,  Dez.  1900. 

2.  Erpresser  vor  Gericht.  Drei  gefähriiche  Erpresser, 
die  unter  Drohungen  mit  einer  Anzeige  wegen  Vergehens  gegen 
den  §  175  einen  Kaufmann  aus  Tempelhof  fast  zu  Tode  gehetzt 
hatten,  wurden  von  der  dritten  Strafkammer  des  Landgerichts  II 
auf  längere  Zeit  unschädlich  gemacht.  Angeklagt  wegen  Er- 
pressung unter  der  Drohung  mit  dem  Verbrechen  des  Mordes 
waren  der  Maurer  und  Reisende  August  Schneider,  der  Arbeiter 
Willi  Wagner  und  der  Hausdiener  Emst  Güssow.  Schneider 
verbüßt  zurzeit  eine  ihm  wegen  Diebstahls  zudiktierte  einjährige 
Gefängnisstrafe,  Güssow  eine  Zuchthausstrafe  von  zwei  Jahren. 

Der  Angeklagte  Wagner  hatte  im  Jahre  1907  bei  einem  in 
Tempelhof  wohnhaften  Geschäftsmann  in  Arbeit  gestanden  und 
während  dieser  Zeit  von  einem  gleichfalls  dort  beschäftigten 
Lehrling  erfahren,  daß  sich  der  Chef  an  diesem  vergangen  hatte. 
Im  November  1907  wurde  Wagner  zu  einer  einjährigen  Gefängnis- 
strafe verurteilt  Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Strafanstalt 
erinnerte  er  sich  jener  Erzählung  des  Lehriings  und  beschloß, 
diese  Kenntnis  sich  zunutze  zu  machen.  Er  richtete  von  Göttingen 
aus  an  den  Kaufmann  ein  Schreiben,  in  dem  er  drohte,  sofort 
Anzeige  bei  der  Staatsanwallschaft  zu  erstatten,  wenn  er  ihm 
nicht  umgehend  100  Mk.  postlagernd  zusende.  Er  erhielt  auch 
die  verlangte  Summe  und  fuhr  sofort  nach  Beriin,  um  von  hier 
aus  mit  dem  Mitangeklagten  Güssow  einen  wohlorganisierten 
Erpressungsfeldzug  in  Szene  zu  setzen.  Nachdem  die  100  Mk. 
verjubelt  waren,  forderte  Wagner  200  Mk.  Als  er  hierauf  keine 
Antwort  erhielt,  richtete  er  an  den  Kaufmann  ein  zweites 
Schreiben,  in  dem  er  unter  anderm  schrieb:  „Wenn  Sie  nicht 
sofort  schicken,  komme  ich  selbst,  die  erste  Kugel  ist  Ihre." 
Als  Wagner  dann  auf  dem  Postamt  erschien,  um  das  Geld  ab- 
zuholen,  wurde  er  verhaftet  Dann  trat  Güssow  in  Aktion.  Er 
forderte  von  dem  Geschäftsmann  unter  Drohungen  50  Mk.,  die 
er  auch  erhielt  Mit  diesem  Gelde  reiste  er  nach  Hamburg  und 
setzte  von  dort  aus  die  Erpressungen  fort.  Schließlich  wurde 
er  auch  verhaftet  Als  dritter  im  Erpresserbunde  trat  dann  der 
Angeklagte  Schneider  auf.  Es  glückte  ihm,  den  Betrag  von 
200  Mk.  von  dem  Kaufmann  zu  erlangen.   Bald  darauf  forderte 

Viertel  jahrsberichte.  26 
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er  nochmals  100  Mk.,  wobei  er  drohte,  daß  seine  Forderung  von 
Tag  zu  Tag  um  50  Mk.  höher  werde.  Er  trage  stets  drei  Revolver 
bd  sich,  und  falls  er  kein  Geld  erhalte,  komme  er  selbst  nach 
Tempelhof.  Eines  Tages  wurde  auch  er  verhaftet  Vor  Gericht 
waien  die  Angeklagten  geständig.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gemein- 
gefährlichkeit derartiger  Erpressungen  hielt  es  das  Gericht  für 
geboten,  die  ganze  Schärfe  des  Gesetzes  anzuwenden.  Das 
UrteU  lautete  gegen  Wagner  auf  drei  Jahre  sechs  Monate  Zucht- 
haus, gegen  Schneider  zwei  Jahre  drei  Monate  Zuchthaus  und 
gegen  Güssow  auf  eui  Jahr  Gefängnis. 

BerUner  Tageblatt  v.  23.  Dez.  1909. 

3.  In  den  Händen  eines  Erpressers.  Mit  welcher 
Unverfrorenheit  Erpresser  vorgehen,  zeigte  eine  Verhandlung, 
mit  der  sich  gestern  die  dritte  Strafkammer  des  Landgerichts  1 
unter  Vorsitz  des  Landgerichtsdirektors  Lieber  zu  beschäftigen 
hatte.  Angeklagt  waren  wegen  Vergehens  gegen  §  175  und 
wegen  Diebstahls  der  „Schneider**  Max  Minuth  und  wegen 
Vergehens  gegen  denselben  Paragraphen  der  Kaufmann 
Kasparin  K. 

Der  Angeklagte  K.,  der  eine  elegant  eingerichtete  Jung- 
gesellenwohnung innehat,  wurde  eines  Abends  vor  mehreren 
Jahren  von  dem  damals  19jährigen  Minuth  auf  der  Straße  an- 
gesprochen. Er  ließ  sich  verleiten,  dem  jungen  Mann,  der  ihm 
mit  beweglichen  Worten  sein  Elend  schilderte,  in  seiner  Wohnung 
Obdach  zu  gewähren.  Am  nächsten  Morgen  schon  ließ  Minuth 
die  Maske  fallen  und  entpuppte  sich  als  ein  gemeingefährlicher 
Erpresser.  Er  behauptete,  daß  sich  K.  in  der  Nacht  an  ihm 
vergangen  habe  und  drohte  mit  einer  Anzeige,  wenn  K.  ihn 
nicht  weiter  aufnehme.  Aus  Furcht  vor  Unannehmlichkeiten 
erfüllte  K.  den  Wunsch  des  Angeklagten,  der  sich  von  nun  an 
völlig  in  der  Wohnung  einmietete,  und  als  Herr  darin  schaltete 
und  waltete.  Der  willensschwache  K.  geriet  mit  der  Zeit  voll- 
ständig unter  den  Einfluß  des  jungen  Erpressers  und  wagte  auch 
nicht  Einspruch  dagegen  zu  erheben,  als  Minuth  eines  schönen 
Tages  die  sämtlichen  Kleidungsstücke  und  Wertsachen  des  K. 
versetzte.  Er  löste  die  Sachen  stillschweigend  wieder  ein  und 
ließ  sich  fast  täglich  um  größere  und  kleinere  Geldbeträge 
schröpfen.  CHeses  kaum  glaubliche  Verhältnis  hätte  vielleicht 
noch  länger  gedauert,  wenn  Minuth  nicht  am  15.  September  d.  J. 
folgenden  Streich  ausgeführt  hatte.  Er  ging  zu  einem  in  der 
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NIhe  wohnendea  Trödler  und  bot  dietem  während  der  Ab- 
wetenheit  des  K.  die  gesamte  Wohnungsdiiflditung  zum  Kaufe 
an.  Nachdem  er  ichriftUch  venichert  hatte,  dafi  die  sämtlichen 
Möbel  mid  Kmutgegenatliide  tehi  Eigentum  wären,  UeB  der 
Pfandleiher  die  Sachen  tofbrt  abholen  und  zahlte  an  Mfantth  ehie 
gr5Bere  Summe  am,  mit  der  dieser  spuriot  verschwand.  Als  K. 
twld  darauf  zurflckkehrte  und  nur  noch  die  kahlen  Wände  vor- 
fand, erstattete  er  Anzeige  hi  der  JMefaiung,  daB  während  sefaier 
Abwesenheit  Einbrecher  fai  der  Wohnung  gehaust  hätten.  Die 
Krfanfaialpolizei  eimitldte  Jedoch  bald  den  wahren  Sachveifaalt 
und  sorgte  dafür,  daß  der  gefähittche  Erpresser  schon  am 
nächsten  Tage  hfaiter  den  schwedischen  Gardinen  saß.  —  Staats- 
anwalt Assessor  Reiner  lieantragte  gegen  Mhnith  eine  Oefängnis- 
strsfe  von  anderthalb  Jahren  und  gegen  den  Angeklagten  K. 
sechs  Monate  Oeflbignis.  Rechtsanwalt  Dr.  Donig  beantragte 
ff&r  K.  efaie  mdglichst  milde  Strafe,  da  dieser  das  Opfer  efaies 
gemeingeffähriichen  Erpressers  geworden  und  durch  fortgesetzte 
hohe  Oeldopfer  schon  achwer  genug  bestraft  seL 

Das  Gericht  hielt  es  fttr  angebracht,  den  Angeklagten  Minvih 
auf  mögUchat  hmge  Zcü  unschädlich  zu  machen.  Das  Urteil  gegen 
Ihn  lautete  deshalb  auf  zwei  Jahre  und  sechs  Monate  Gefängnis. 
Gegen  K.  wurde  auf  ehien  Monat  QMaga^  erkannt 

BerUner  VoOcszelhuig  v.  90.  Dez.  tW. 


4.  Erpresser.  Der  23]ährige  Friseur  Alois  Leuchtner 
von  Passau  hatte  auf  ehier  Redoute  fai  Passau  efaien  48Jährigett  . 
Photographen  kennen  gelernt,  zu  dem  er  bakl  in  unerlaubte 
Beziehungen  trat  Der  Bursche  übte  auf  den  Mann  einen  solchen 
EüifhiB  aus,  dafi  dieser  sefai  Geschäft  verpachtete  und  mit  sefaiem 
Spezi  nach  Berlin  zog.  Da  Leuchtner  dort  keine  Stelhtng  finden 
konnte,  schickte  Qm  der  Photograph  nach  der  Schweiz.  Von  dort 
aus  b^ann  nun  der  AngeUagte  unter  allen  möglichen  Drohungen 
schien  ehemaligen  Freund  zu  erpressen,  etwa  500  Mk.  nahm  er 
ihm  ab,  fai  Mifaicfaen  machte  Leuchtner  zur  Abwechselung  den 
Zuhälter  ehier  Dhne  und  liefi  sich  von  ihr  Gekl  geben.  In  der 
Vertuuidhrng  war  Leuchtner  geständig  und  wurde  zu  zwei  Jahren 
sechs  JMonaten  Gefängnis  und  ffinf  Jahren  Ehrveriust  verurteilt 

Mitaichener  Zeitung  v.  5.  Jan.  1910. 

5.  Ein  Berliner  Erpresser  in  Wien  verhaftet  Wien, 
7.  Januar.  Die  Polizei  verhaftete  heute  hier  den  jetzt  beschäftigungs- 

26* 
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losen  Restaurateur  Joseph  Lomer,  der  beschuldigt  wird»  in  der 
letzten  Zeit  von  mehreren  Personen  unter  der  Drohung,  sie  als 
Homosexuelle  der  Polizei  anzuzeigen,  400  Kronen  erpreßt  zu 
haben.  Lomer  war  in  gewissen  Berliner  Kreisen  sehr  bekannt 
und  lührte  dort  den  Spitznamen  „Fürst  Egon".  Er  geriet  dann 
durch  einen  Erpressungsversuch  an  einem  in  Berlin  akkreditierten 
Botschafter  mit  der  Polizei  in  Konflikt  und  wurde  schließlich  in 
Berlin  zu  zwei  Jahren  Gefängnis  verurteilt 

Berliner  Moigenpost  v.  &  Jan.  19ia 

6.  Wiesbaden,  11.  Jan.  (Eine  175er  Affäre?)  Der 
Graveur  Ernst  Rieger  aus  Leipzijr  stand  heute  vor  Gericht,  weil 
er  am  17.  Oktober  v.  J.  den  Kaufmann  Wilhelm  Ra.  mit  einem 
Messer  bedroht  hat.  Beide  hatten  sich  auf  der  Bierstädter  Höhe 
ein  Rendezvous  gegeben;  Rieger  forderte  von  Ra.  Geld  und  er- 
hielt auch  eine  Mark.  Dann  riß  er  dem  Ra.  unter  Bedrohung 
mit  dem  Messer  Portemonnaie  und  Uhr  fort.  Nach  unter  Aus- 
schluß der  Öffentlichkeit  geführter  Verhandlung  wurde  Rieger  zu 
5  Jahren  1  Monat  Zuchthaus  verurteilt. 

Frankfurter  Volksstimme  v,  U.Jan.  1910. 

7.  Erpressung.  Ein  Kontorist  und  ein  Expedient 
richteten  am  Sonntag  an  einen  gutsituierten  Privatier  einen  Brief, 
in  dem  dieser  aufgefordert  wurde,  sofort  1000  Mk.  an  sie  zu 
zahlen,  widrigenfalls  sie  ihn  wegen  gewisser  Vergehen  zur  An- 
zeige bringen  würden.  Der  Bedrohte,  der  sich  unschuldig  fühlte, 
ubergab  den  Brief  aber  der  Kriminalpolizei,  worauf  die  beiden 
Erpresser  verhaftet  wurden. 

Hamburg-Altonaer  Generalanzeiger  v.  12.  Jan.  1910. 


8.  Der  Feldzug  gegen  die  Erpresser  wird  von  der 
Polizei  mit  großem  Eifer  geführt.  In  der  letzten  Woche  sind 
allein  sechs  Erpresser  verhaftet  worden,  von  denen  zwei  den 
§175  als  Grundlage  für  ihre  Erpressungen  benutzten.  —  Mit 
einem  alten  Erpresserkniff  ging  ein  Büfettier  Johann  Welter 
vor.  Dieser  pflegte  abends  in  entlegenen  Straßen  und  Anlagen 
spazieren  zu  gehen  und  einzelnen  Herren  aufzulauern.  Er  näherte 
sich  ihnen  dann  mit  der  Bitte  um  etwas  Feuer,  knüpfte  hierbei 
ein  Gespräch  an  und  beschuldigte  sie  später,  nachdem  er  ihre 
Wohnung  ermittelt  hatte,  unerlaubter  Beziehungen.  Mancher 
opferte  törichterweise  das  Geld,  um  nicht  in  unliebsame  £r> 
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mittlnngeii  verwickelt  zu  werden.  Einer  aber  ließ  den  nnstuberen 
Burtdien  endlich  fettnehnien.  ^  Als  Eipresser  wunle  ferner 
Johann  Keßler  ans  der  Adcerttrafie  dingfett  gemacht  R.  kam 
mit  Rohrpoatbriefen  und  Depetchcn  hluflg  zu  einem  Kaufmann. 
PlMzHch  beschuldigte  er  ihn,  sich  vergangen  zu  haben.  Als 
Schweigegeld  verlangte  der  Bunche  500  Mk.  Der  Kaufmann 
nachte  Anieige,  und  die  Ermittlungen  der  Kriminalpolizei 
ergaben,  daS  alle  Anschuldigungen  durchaus  grundlos  waren. 
Auch  KilNer  wurde  in  Untersuchungshaft  genommen. 

Tigliche  Rundschau  v.  18.  Jan.  1910. 

9.  Ehi  vericonnnener  Patron  ist  der  Bucfabmder  Wilhelm 
Eutscheid  von  Kalk  (Rbeinhuid).  Wegen  ganz  gemefaier  Er- 
pressungen in  Hinsicht  auf  1 175  hat  er  bereits  vier  Jahre  Oe- 
fängnis  abgesessen.  NeuenUngs  ist  wieder  efai  Verfahren  wegen 
des  gleichen  Restes  gegen  ihn  eingeleitet»  ferner  whd  er  in  den 
nächsten  Tagen  nach  Köln  transportiert  werden,  wo  er  sich 
wegen  schweren  Straßenraubes  zu  verantworten  hat  Seit  tanger 
Zeit  ari)eitete  der  Bunche  nicht  mehr  und  lebte  nur  vom 
Schwhidel  und  der  ZuhlHereL  In  Bresku  hatte  er  efaie  Stickerfai 
kennen  gelernt,  der  er  unter  allen  machen  Hehatsschwfauleleien 
ihr  sauer  ersfMrtes  Oeld  abnahm.  In  einem  verrufenen  Hause 
hl  Köln  hat  Butschehl  eine  Prostituierte  kennen  gelernt,  mit  der 
er  nach  Mihichen  kam,  wo  er  den  Zuhllter  des  Weibes  machte. 
Der  von  zwei  Schutzleuten  bewachte  Angeklagte  versuchte  in  der 
Verhandlung  zu  leugnen,  hatte  damit  jedoch  kein  Qlfick;  er 
wurde  zu  drei  Jahren  Oefingnis,  fünf  Jahren  Ehrverlust,  Stellung 
unter  Polizeiaufsicht  und  Oberweisung  an  die  Landespolizei  ver- 
urteilt Mfinchener  Zeitung  v.  22.  Jan.  1910. 

10.  Ein  Oroßstadterlebnis.  Am  I.Oktober  v.J.  trat 
ein  etwa  30jähriger  Kaufmann  hier  in  Frankfurt  eine  Stellung  an. 
Nach  einigen  Tagen  wurde  er  abends  bei  einem  Spazieigange 
durch  die  Taunusanlage  von  einem  jungen  Burschen  angebettelt. 
Das  Junge  Kerlchen  stellte  sich  ihm  als  stellenloser  Kaufmann 
vor  und  wußte  gar  bitteriich  seine  angebliche  Not  in  der  fremden 
Stadt  zu  schildem.  Dem  Kaufmann  gingen  die  Jeremiaden  des 
kleinen  Bürscfadiens,  das  im  übrigen  ziemlich  selbstbewußt  auf- 
trat,  derartig  zu  Herzen,  dafi  er  hi  die  Tasche  griff  und  dem 
angeblich  notleidenden  Kollegen  5Mk.  gab.  Nachdem  er  ihm 
auch  noch  ehiige  gute  Lehren  zur  Eriangung  einer  Stellung  mit 
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auf  den  Weg  gegeben  hstte,  trennten  sich  die  beiden.  Als  er 
nach  etwa  acht  Tagen  in  der  Mittagsstunde  nadi  Hause  Icam, 
war  er  nicht  wenig  erstaunt,  hier  semen  neuen  Belnnnten  auf 
ihn  wartend  anzutreffen.  Um  ihn  wieder  los  zu  weiden»  gab  er 
nun  2  MIc  Einige  Tage  später,  als  der  Kaufmann  nicht  zu 
Hause  war,  schellte  es  abends  gegen  VtlO  Uhr  an  der  Wohnung. 
Die  Hausfarau  madite  auf  und  sah  den  jungen  Burschen,  den  sie 
bereits  von  semem  frfiheren  Besuch  her  kannte,  vor  sich  stehen, 
der  in  ziemlich  barschem  Tone  nach  dem  Kaufmann  fragte. 
Die  Frau  bedeutete  ihm,  daß  man  zu  so  sjNlter  Stunde  keine 
Besuche  mache  und  daß  der  Oesuchte  nicht  zu  Hause  sei.  Das 
Bfirschchen  erwiderte  darauf,  daß  er  dem  Kaufmann  eme  polizei- 
liche Mitteilung  zu  machen  habe  und  veriieß  dann  das  Haus. 
Als  der  Kaufmann  am  folgenden  Morgen  ins  Oesch&ft  gehen 
wollte,  wurde  er  schon  in  der  Nähe  seiner  Wohnung  von  seinem 
kleinen  „Freunde"  in  Empfang  genommen.  Er  zeigte  ihm  einen 
Krankenschein  und  wollte  wieder  Unterstützung  haben.  Nun 
wurde  dem  Kaufmann  die  Sache  doch  zu  dumm,  besonders 
auch  deshalb,  weil  seme  Logisleute  ihm  von  dem  Abendbesuch 
des  jungen  Burschen  erzihlt  hatteik  Er  fertigte  deshalb  den 
Zudringlichen  kurz  ab.  Als  der  Jfingling  sah,  daß  seme 
Hoffhungen  vergeblich  seien,  drohte  er  dem  Kaufmann  mit 
einer  Anzeige  bei  der  Polizei.  Der  Kaufmann,  der  sich  keines 
Vergehens  t)ewußt  war,  erstattete  nun  sehierseits  Anzeige 
wegen  Erpressung.  Nach  wenigen  Tagen  saß  der  hoffoungsvolle 
Jüngling  hmter  Schloß  und  Riegel.  Es  stellte  sich  heraus,  daß 
man  es  mit  dem  19jährigen  Kellner  Johann  Wein  aus  Mfinchen 
zu  tun  habe.  Feste  Arbeit  hatte  er  noch  wenig  gehabt,  dagegen 
hatte  er  bereits  die  größeren  Städte  von  halb  Europa  besucht 
In  Stuttgart  hatte  er  schon  drei  Monate  Gefängnis  abgesessen, 
weil  er  efaiem  Kollegen  40  Mk.  aus  dem  Koffer  gestohlen  hatte. 
Als  er  sich  bei  der  polizeilichen  Vernehmung  über  sein  Verhalten 
gegenüber  dem  Kat^ann  auslassen  sollte,  beschuldigte  er  sich 
und  diesen  des  gemefaisamen  Vergehens  gegen  §  175  Si-0.-E 
Da  er  seine  Angaben  mit  großer  Bestimmtheit  machte  und  mit 
Deteils  auszuschmSdcen  viruftte,  so  wurde  auch  gegen  den  Kauf- 
mann Anklage  wegen  Vergehens  gegen  §  175  St-0.-B.  erhoben 
und  die  beiden  mußten  gemehischaftlich  auf  der  Anklagebank  der 
Strafkammer  Pialz  nehmen.  In  der  Verhandlung,  die  unter  Ausscfahiß 
der  Öffentlichkeit  stettfand,  brachte  der  Verteidiger  des  Kaufmanns, 
Rechtsanwalt  Dr.  Julius  Jessel,  ein  erdrückendes  Material  für 
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die  Untchiild  teiiics  KUcnten  vor,  so  daß  der  Staatsanwalt  in 
seinem  Plaidoyer  bemeride,  daB  die  Vcrliandlttnff  ein  Sdiul- 
beispiel  daffir  sei,  wie  ein  unschuldiger  Mann  zu  einer  Anklage 
kommen  könne.  Das  Vorgehen  des  Wein  sei  eine  geradezu 
freche  Tat  Der  Uehie  Knhrps,  der  kaum  fiber  die  Brustschranke 
der  Anklagebank  hinwegsehen  konnte,  bUeb  bis  zum  Schlüsse 
der  Verhandlung  bei  sehien  Behauptungen  stehen.  Das  Urteil 
gegen  ihn  lautete  wegen  versuchter  Erpressung  auf  sechs  Monate 
Oeflbignis,  wihrend  der  Kauhnann  selbstversUndlich  freigesprochen 
wurde.  Mit  den  Worten:  „Ich  bhi  unschuldig;  ich  nehme  kefaie 
Strafe  an",  spazierte  der  Kellner  ins  Gefängnis  zurficfc. 

FranUurter  General-Anzeiger  v.  10.  Febr.  1910. 


11.  Hannover,  25.  Febr.  Ehi  homosexueller*)  Erpresser 
stand  hl  der  Person  des  angeblichen  Kutschers  Eduard  Böhm 
von  hier  vor  der  hiesigen  Strafkammer.  Der  kaum  20  Jahre 
alte  Angeklagte  hat  in  der  unverschimtesten  Weise  zwei  homo- 
sexuefle  Gpfer,  efaien  Studenten  und  efaien  Versicherungsbeamten 
durch  fortgesetzte  Erpresserbriefe  zur  Heigabe  von  Geld  ge- 
zwungen und  zu  zwingen  versucht  Anstatt  gegen  das  elende 
Gewächs  hl  richtiger  Weise  vorzugehen  und  Anze^  zu  erstatten, 
haben  sie  sich  erst  lange  Zeit  hindurch  drangsalieren  husen. 
Die  Erörterung  der  unsittlichen  Sache  fand  unter  AusschluB  der 
Öffentlichkeit  statt  Der  Erpresser  wurde  vom  Gericht  zu  1  Jahr 
Gefängnis  und  3  Jahren  Ehrverlust  verurteilt  und  sofort  verhaftet 

Harburger  Anzeiger  v.  28.  Febr.  19ia 


12.  Erpressung.  Ehi  Chauffeur  lernte  am  Abend  des  24 
Januar  auf  der  StraBe  den  19jährigen  stellenlosen  Mechaniker 
Wilhelm  Melchior  aus  Friedberg  kennen  und  nahm  ihn  mit  in 
seine  Wohnung.  Am  folgenden  Tage  bekamen  sie  Differenzen. 
Der  Junge  verfolgte  dann  den  Chauffeur  bis  zur  Arl>eitsstelle. 
Als  der  Chauffeur  sah,  daB  er  von  dem  Jungen  nicht  loskommen 
konnte,  lockte  er  ihn  unter  einem  nichtigen  Vorwande  In  ein 
Haus,  üi  dem  sich  ein  Polizeirevier  befand  und  lieB  ihn  hier 
wegen  Erpressung  festnehmen.  In  der  Verhandhing,  die  unter 
AusschhiB  der  OffentUchkeit  shittfand,  erklärte  der  Chauffeur 
unter  Eid,  daB  hi  der  fraglichen  Nacht  kerne  strafbaren  Hand- 
lungen ün  Sfame  des  §  175  Str.-G.-B.  vorgekommen  seien.  Das 


*).Vgl.  Anmerkung  S.  401. 
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Gericht  verarteilte  den  Angeklagten  wegen  versuchter  Erpressung 
zu  einem  Jahr  OeKngnis  und  drei  Jahren  Ehrveriusi 

Franicfurter  Oenera]*Anzeiger  v.  28.  Febr.  1910. 

13.  Düsseldorf,  28.  Febr.  Die  hiesige  Strafkammer  ver- 
urteilte heute  einen  homosexuellen*)  Erpresser,  den  20jährigen 
Handhingsgehilfen  Adolf  Pohl,  zu  6  Jahren  Gefängnis.  P.  hatte 
von  einem  Rentner  und  einem  Studenten  fortgesetzt  unter 
Drohungen  Gelder  erpreßt.  Die  hohe  Strafe  wurde  mit  der  von 
dem  jungen  Menschen  an  den  Tag  gelegten  niederträchtigen 
Geshinung  begründet 

Hannoverscher  Courier  v.  1.  März  1910. 


14.  Versuchte  Erpressung.  Der  Backeigeselle  Otto 
Korn,  zurzeit  in  Halberstadt,  soll,  als  er  hier  bei  einem  Bäcker- 
meister Im  Oktober  1908  in  Stellung  war,  in  drei  Fällen  seinen 
Arbeitgeber  durch  die  Drohung,  seinen  Sohn  wegen  wideraatfir- 
licher  Unzucht  zur  Anzeige  bringen  zu  wollen,  veranlaßt  haben, 
eine  Kiuidigung  gegen  ihn  nicht  auszusprechen,  respektive  zurück- 
zunehmen und  seinen  Lohn  von  15  auf  18  Mk.  zu  erhöhen  bzw. 
ihm  eine  unberechtigte  Entschädigung  für  Kost  und  Logis  zu 
geben.  Im  vorigen  Jahr  wurde  der  Angeklagte  von  der  Ersten 
Strafkammer  des  Landgerichts  wegen  dieser  Sache  zu  fünf  Mo- 
naten Gefängnis  verurteilt  Das  Reichsgeridit  hob  dieses  Urteil 
auf  und  wies  die  Sache  zur  nochmaligen  Verhandlung  an  das 
hiesige  Landgericht  zurück.  Die  Erste  Strafkammer  erkannte 
heute  abermals  wegen  Erpressung  auf  fünf  Monate  Gefängnis.**) 

Braunschweigische  Neueste  Nachrichten  v.  1.  März  1910. 


15.  Gegen  §  175.  Selten  hat  efai  Simuhuit  sehie 
Rolle  so  exakt  durchgeführt,  wie  der  des  Verbrechens  des  Raubes 
und  Diebstahls  angeklagte  36  Jahre  alte  Kellner  Hirsch  Rosner 
von  Zamostic  (Oalizien).  Er  wurde  von  drei  Schutzleuten  in 
Zivil  hl  den  Saal  geschleppt,  während  zwei  Sanitäter  in  Bereit- 
schaft standen.  Der  Angeklagte  saß  während  der  ganzen  Ver- 
handlung starr  auf  der  Anklagebank,  er  schaute  nach  der  ver> 
kehrten  Seite,  gab  anf  die  Fragen  des  Vorsitzenden  keineriei 
Antworten  und  tat  so,  als  ginge  ihn  die  ganze  Verhandlung 


*)  Vgl.  Anmerkung  S.  401. 
««)  VtfU  Heft  2  dieser  Zeitschrift  8. 140. 
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nichts  an.  Er  gehört  zu  den  Homosexuellen  vom  Karlsplati*) 
und  lockte  anfangs  April  einen  jungen  Damenschneider  an,  auf 
dessen  Zimmer  es  zwischen  beiden  zu  einem  Verkehr  nach 
§  175  kam.  Rosner  verlangte  schließlich  Bezahlung.  Der 
Damenschneider  meinte,  er  habe  selbst  kein  Geld  mehr  und 
zeigte  dem  Rosner  sein  letztes  Zehnmarkstück.  Rosner  riß  dem 
Schneider  das  Zehnmarkstück  aus  der  Hand  und  ging  fort. 
Einige  Tage  später  machte  er  es  mit  einem  Herrschaftsdiener 
ebenso.  In  diesem  Falle  hatte  er  dem  jungen  Manne  6  M.  mit 
Gewalt  genommen.  In  Stadelheim  und  in  der  psychiatrischen 
Klinik  machte  er  wiederholt  großen  Spektakel,  er  zertrümmerte,  was 
ihm  unter  die  Hand  kam,  und  schrie,  was  er  schreien  konnte. 
Das  Gutachten  dreier  Sachverständiger  ging  dahin,  daß  Rosner 
Simulant  sei.  Entsprechend  dem  Wahrspruch  der  Geschworenen 
wurde  Rosner  unter  Ausschluß  mildernder  Umstände  zu  3  Jahren 
Zuchthaus,  10  Jahren  Ehrverlust  und  Stellung  unter  Polizeiauf- 
sicht verurteilt.  Rosner  nahm  das  Urteil  apathisch  entgegen  und 
fiel  auch  hier  nicht  aus  seiner  Rolle. 

Münchener  Post  v.  8.  März  1910. 


16.  Eine  Erpressergesellsehaft  Veriiaftet' wunle  hier 
wegen  Erpressung  der  27jährige  Kellner  Heinrich  Steinschaden 
aus  Wien,  der  23jährige  Kaufmann  Heinrich  Wölf  von  hier, 
der  22{ihrige  Koch  Hugo  Schickedanz  aus  Albrechtsdorf  und 
der  20jährige  Kaufmann  Alfons  Wunsch  aus  Brüssel.  Sie 
haben  gemeinschaftlich  Erpresserbriefe  verfaßt  und  ehiem  hier 
wohnenden  Rentier  geschickt  Sie  beschuldigten  darin  den  alten 
Herrn,  sich  gegen  §  175  vergangen  zu  haben  und  förderten  ein 
Schweigegeld  von  300  Mark.  Zu  ihrer  Entlastung  geben  sie 
an,  die  Verfehlungen  des  Herrn  seien  ihnen  von  ehier  dritten 
unbekannten  Person  mitgeteflt  worden,  die  sie  aber  nicht  näher 
bezeichnen  kdnnen. 

Frankfurter  Klefaie  Presse  v.  11.  März  1910. 


17.  Zahlreiche  Erpressungen  werden  dem  Schreiber 
Arthur  Lehmann  zur  Last  gelegt,  der  jetzt  von  der  Polizei 


*)  Der  hier  genannte  Rosner  ist  ein  altbekannter  Berliner  Erpresser 
fChlimmster  Sorte  und  keineswegs,  wie  es  die  obige  Notiz  berichtet,  selbst 
homosexuell,  benutzt  vielmehr  lediglich,  wie  die  meisten  derartigen  Ver- 
brecher, die  tatsachliche  oder  angebliche  Homosexualitit  von  ihm  ange- 
lockttr  Personen  tu  Erpret sunfen. 
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in  Obhut  genommen  wurde.  Er  wird  u.  a.  beschuldigt,  einen 
Caf^tier  mit  einer  Anzeige  wegen  sittlicher  Verfehlungen  bedroht 
zu  haben,  wenn  dieser  sich  nicht  mit  einer  Geldsumme  los- 
kaufen würde.  Bei  einem  Werloneister  versuchte  er  das  gleiche 
Manöver,  und  seinen  eigenen  Hauswirt  wollte  er  wegen  Kuppelei 
denunzieren.  Aber  alle  drei  wandten  sich  sofort  an  die  Kriminal- 
polizei, die  allerdings  nach  umständlichen  Ermittlungen  auf  die 
Spur  des  Erpressers  kam.  Bei  seinem  Verhör  legte  L.  ein  Ge- 
ständnis ab  und  gab  als  Grund  für  sein  verbrecherisches  Tun 
an,  daß  sein  Monatsverdienst  von  90  M,  für  sich  und  —  seine 
Freundin  zu  gering  gewesen  sei. 

Der  Montag  (Berl.  Lok.-Anz.)  v.  14  März  19ia 

18.  Hamburg,  14.  März.  Die  Gattin  eines  reichen  Kauf- 
mannes in  Frankfurt  am  Main  hatte  auf  ihrem  Landgute  bei 
Heidelberg  einen  jungen  Kellner  kennen  gelernt,  dem  sie  ihre 
Unterstützung  angedeihen  ließ,  da  er  vorgab,  in  Not  geraten  zu 
sein.  Später  suchte  er  die  Frau  auch  in  Frankfurt  auf,  und  es 
entspann  sich  zwischen  der  Fünfzigjährigen  und  dem  kaum 
zwanzigjährigen  Burschen  ein  Verhältnis,  das  zu  einem  regen 
Briefwechsel  führte.  Die  Briefe  der  Frau  benutzte  der  junge 
Mann  nun  zu  Erpressungsversuchen.  Als  die  verlangten  Summen 
immer  größer  wurden,  wandte  sich  die  Frau  an  ihren  Gatten 
und  dieser  an  die  Berliner  Polizei,  da  einer  der  Drohbriefe  aus 
Berlin  datiert  war.  Da  die  Nachforschungen  in  Berlin  erfolglos 
waren,  wurde  die  Hamburger  Polizei  verstandigt,  der  es  gelang, 
den  Briefschreiber  zu  verhaften.  Es  ist  der  zwanzigjährige 
Kellner  Richard  Korn,  der  mit  einem  Komplizen  namens  Kiworra 
zusammen  wohnte.  Kiworra,  der  der  Hamburger  Polizei  als 
Erpresser  nach  §  175  des  Strafgesetzbuchs  bereits  bekannt  ist, 
wurde  gleidifalls  verhaftet. 

Berliner  Tageblatt  v.  15.  Ailärz  19ia 

19.  Elberfeld,  16.  März,  Vom  hiesigen  Landgericht  sind  am 
14.  Oktober  v.  J.  die  verehel.  Ida  Steinmetz  und  ein  gewisser 
Storzheim  wegen  Erpressungsversuchs  verurteilt  worden.  Ein 
junger  Mann  aus  Barmen  hatte  sich  mit  dem  Sohne  der  St.  im 
Sinne  des  §  175  vergangen  und  war  deshalb  zu  einem  Monat 
Gefängnis  verurteilt  worden.  Die  Angeklagten  verlangten  dann 
unter  Drohungen  von  dem  Onkel  des  jungen  Mannes  50  000  M. 
die  in  Raten  gezahlt  werden  sollten.  Bereits  hatten  die  Ange- 
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klagten  10000  M.  erlangt,  als  et  dem  Onkel  lu  bunt  wurde  und 
er  Anzeige  entattete.  Oegen  ihre  Verurteilung  hatten  die  An- 
geklagten Revision  eingelegt  Diese  wurde  heute  ate  unbegrfindet 
vom  Reichsgericht  verworfen, 

RhebL-WestHL  Zeitung  v.  10.  Miiz  19ia 

20.  München.  Mittwoch  abend  wurden  zwei  Burschen, 
ein  ISjahriger  Hotelbursche  und  ein  gleichalteriger  Kellner 
festgenommen,  die  sich  gegen  den  §  175  verfehlt  haben.  Der 
Hotelbursche  hatte  einen  älteren  Herrn  nächst  dem  Karlsplatz 
kennen  gelernt  und  ihm  dann  unter  Drohungen  eine  wohlge- 
füllte Börse  und  Wäsche  sowie  Schmucksachen  abgenommen. 
Bei  einer  nach  seiner  Verhaftung  vorgenommenen  Haussuchung 
fand  man  zwei  Briefe.  In  einem  davon  erklärte  er,  daß  nach 
Hamburg  Berlin  sein  Eldorado  sei.  Ein  zweiter  Brief  gab  die 
Spur  zu  der  Verhaftung  eines  Obsthausierers.  Der  Hotelbursche 
und  der  Kellner  wurden  in  das  Untersuchungsgefängnis  am 
Neudeck  verbracht       Munchener  Zettung  v.  18.  März  1010. 


21«  München.  Ein  noch  unaufgeklärter  Fall  von  Er- 
pressung wurde  an  einem  englischen  Privatier  im  Englischen 
Garten  verübt  Dem  Engländer  ururde  von  ehiem  Burschen 
die  Börse  abgenommen. 

Münchener  Zeitung  v.  18.  März  19ia 


22.  Verhaftung  eines  Erpressers.  In  Görlitz  wurde 
ein  Erpresser,  der  von  einem  Fabrikbesitzer  unter  Drohung  mit 
einer  Anzeige  2000  M.  forderte,  im  Augenblick  verhaftet,  als  er 
das  Geld  auf  dem  Platz,  den  der  Fabrikbesitzer  im  Inserat  an- 
gegeben hatte,  in  Empfang  nehmen  wollte.  Der  Bedrohte  hatte, 
wie  uns  ein  Privattelegramm  meldet,  die  Polizei  sofort  benach- 
richtigt Berliner  Ukal-Anzeiger  v.  19.  März  19ia 


2X  Erpressungen  eines  angeblichen  Opernsängers. 
Einer  jener  gemehigefährlichen  Burschen,  die  unter  Drohung 
mit  einer  Anzeige  wegen  Vergehens  gegen  den  §  175  Er- 
pressungen begehen,  wurde  gestern  von  dem  Moabiter  Straf- 
gericht auf  längere  Zeit  unschädlich  gemacht  Wegen  vollendeter 
und  versuchter  ^|>ressung  verhandelte  die  4.  Strafkammer  des 
Landgerichts  I  gegen  den  angeblichen  Opernsänger  Lothar 
Marienfeld.  —  Der  Angeklagte,  welcher  schon  seit  längerer 
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Zeit  bei  dem  sog.  „Prellerdezemat**  der  Kriminalpolizei  in  dem 
Verdacht  steht,  sich  durch  Umgang  mit  homosexuell  veranlagten 
Herren  seinen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  lernte  vor  einiger 
Zeit  in  der  Potsdamerstraße  einen  Schriftsteller  kennen.  Dieser 
kam  gerade  von  einer  größeren  Festlichkeit,  bei  welcher  der 
Sekt  in  Strömen  geflossen  war.  Sinnlos  betrunken,  ließ  sich  der 
Betreffende  in  ein  Caf^  in  der  Potsdamerstraße  schleppen,  wo 
der  Angeklagte  es  in  gesdiickter  Weise  verstand,  Namen  und 
Adresse  seines  Opfers  zu  eriangen.  Schon  am  nächsten  Tage 
erschien  der  Erpresser  dann  in  dessen  Bureau  und  verlangte 
unter  zynischem  Lachein  200  Mk.,  andernfalls  er  „Krach  machen** 
werde.  Aus  Furcht  vor  der  Blamage  händigte  ihm  der  Schrift- 
steller 200  Mk.  aus,  ließ  den  gefähriichen  Burschen  jedoch  noch 
an  demselben  Tage  verhaften.  In  dem  Oefingnis  versuchte 
JMarienfeld  den  ,*wUden  Mann**  zu  spielen,  so  daß  der  erste 
Termin  vertagt  werden  mußte.  Als  in  der  gestrigen  Verhand- 
lung tiezwetfelt  wurde,  daß  er  tatsächlich  Opernsänger  ist,  ffihrte 
der  Angeklagte  sofort  dadurch  den  O^fenbeweis,  daß  er  auf  der 
Anklagebank  mit  gar  nicht  schlechten  Sthnmittdn  das  Ued  des 
EscamiOo  aus  „Carmen**  sang.  Die  Verhandlung  endete  mit  der 
Verurteilung  des-  Erpresser-Opernsängers  zu  efaier  OefiLngnis- 
strafe  von  VU  Jahren  unter  Anrechnung  von  drei  Monaten  der 
erlittenen  Untersuchungshaft*). 

Berliner  National-Zettung  v.  26.  März  19ia 

24.  Eine  Erpressung  an  Barmherzigen  Brüdern. 
Die  Freundschaft  des  Bruders  Faustus.  Vier  Erpresser  saßen 
gestern  als  Angeklagte  vor  einem  Erkenntnissenat:  der  22jährige 
fHeischhauergehilfe  Anton  Liedl,  der  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahres  Patient  im  Spital  der  Barmherzigen  Brüder  war  und  Ge- 
fallen in  den  Augen  des  Spitalmeisters  Bruder  Faustus  gefunden 
hatte.  Unsittlichkeiten,  die  dieser  mit  ihm  trieb,  gaben  ihm  den 
Bruder,  der  mit  seinem  weltlichen  Namen  Martm  W.  heißt,  in 
die  Hand.  Zuerst  verlangte  er  Unterstfitzungen,  dann  immer 
mehr  Geld,  bis  es  Bruder  Faustus  vorzog,  sich  nach  Arco  ver- 
setzen zu  lassen.  Mittlerweile  hatte  sich  Liedl  seinem  Freunde, 
dem  22jährigen  Geschäftsdiener  Josef  Seidenmayer,  entdeckt, 
der  auf  Grund  seiner  Mitwissenschaft  von  Bruder  Faustus  eine 
Stelle  und  kleme  Unterstutzungen  verlangte.  Als  die  beulen  in 


*)  VgL  Heft  2  dieser  Zeittchrift  S.  192  f. 
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Erfahrung  brachten,  daß  Faustus  im  Unzer  Konvent  sei,  traten 
sie  in  Briefwechsel  mit  ihm  und  erhielten  kleine  Beträge.  Liedl 
vertraute  sich  dann  dem  ,,böhmischem  Franzi"  an,  wie  der  Spitz- 
name des  Moritz  Wiener  lautet.  Dieser  fuhr  mit  ihm  nach 
Linz,  gab  sich  als  Onkel  des  Liedl  aus,  worauf  ihnen  Faustus 
Kaffee  vorsetzte  und  jedem  20  Kronen  gab.  Endlich  geriet 
Liedl  an  den  Richtigen,  an  Josef  Lohn  er,  wegen  seines  buschigen 
Schnurrbarts  und  seines  forschen  Auftretens  „der  Rittmeister**  ge- 
nannt —  ein  alter  F^raktikus  in  Erpresserangelegenheiten.  Er 
fuhr  mit  Liedl  nach  Linz,  und  ging  sofort  zum  Prior  Servulus 
Huber.  Er  stellte  sich  als  der  empörte  Vater  des  verderbten 
und  verführten  Liedl  vor,  und  als  der  herbeigeholte  Bruder 
Faustus  zitternd  seine  Verfehlung  gestand,  erklärte  der  „Vater**, 
sein  Sohn,  dieser  Schandfleck  seiner  Familie,  mfisse  nach  Amerika 
spediert  werden,  und  das  koste  1000  Dollar  oder  4000  Kronen. 
Als  der  Prior  erklärte,  das  gehe  den  Orden  nichts  an,  begann 
„Vater  Liedl"  zu  toben,  schimpfte  auf  die  Brüder,  drohte  mit 
Bischof,  Statthalterei  und  Polizei,  und  prügelte  seinen  Sohn 
durch.  Da  der  Prior  schwerwiegende  Folgen  für  den  Orden 
befürchtete,  gab  er  dem  „Vater  Liedl"  4000  Kronen  und  ließ  sich 
einen  Revers  unterschreiben,  daß  damit  alles  in  allem  beglichen 
sei.  Lohner  kaufte  Liedl  Kleider,  Wäsche  und  Juwelen,  gab  ihm 
einiges  Geld  und  behielt  den  Löwenanteil  für  sich.  Dann  schrieb 
er  noch  dem  Prior  einen  Brief  mit  der  Aufforderung,  wenn  noch 
jemand  in  dieser  Angelegenheit  mit  Geldforderungen  an  ihn 
herantreten  sollte,  ihn  als  Erpresser  verhaften  zu  lassen.  In  der 
geheim  geführten  Verhandlung  wurde  konstatiert,  daß  Josef 
Lohner  schon  wiederholt  vorbestraft  sei.  So  in  München  wegen 
Erpressung  an  dem  Fürsten  Schwarzenberg,  in  Beriin  erst  vor 
drei  Jahren  wegen  versuchter  Erpressung  an  dem  Botschafter 
Herrn  v.  Szüg>  eny-Marich,  dann  wegen  Betruges  und  Urkunden» 
fälschung,  in  Znaim  wegen  Diebstahls. 

Der  Gerichtshof  erkannte  alle  vier  Angeklagten  schuldig 
und  verurteilte  Lohner  zu  zweieinhalb  Jahren,  Liedl  zu  fünfzehn 
Monaten,  Seidenmayer  und   Wiener  zu  je   sechs  Monaten . 
schweren  Kerkers. 

Neues  Münchener  Tagblatt  v.  14.  April  1910. . 

•  ■ 

25.  Leipzig,  15.  April.  In  niditöffenfllclier  Verluuuiliiiig 
winde  der  Viehhlndler  Richard  Paul  Nietztchke  von.  hier 
wegen  Erprcttnng,  bei  der  et  sich  um  ehi  Verbrechen  im  $fame 
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des  §  175  des  Reidisstrafgesetzbuciies  handelte,  m  einer  Oe- 
ftngnisstnife  von  vier  Jahren  und  fQnQihrigem  Ehrenrechts- 
verinst  ventrteflt         Leipziger  Tageblatt  v.  16.  April  19ia 

26.  O  log  au.  Einer  ganz  gemeinen  Denunziation  hat  sich 
der  vielfach  mit  Zuchthaus  vorbestrafte  stellenlose  Kaufmann 
Paul  Münzner  aus  Or.-Strenz  im  Kreise  Wohlau  schuldig  ge* 
nacht  Wihrend  er  im  hiesigen  Gefängnis  eine  Strafe  verbüßte, 
schrieb  er  an  den  Justizminister  einen  Brief,  in  welchem  er 
einen  Landrichter  des  Vergehens  gegen  Paragr.  175  beschuldigte. 
Da  die  Anschuldignng  völlig  unwahr  und  wider  besseres  Wissen 
gemacht  worden  war,  wurde  der  Angeklagte  am  Donnerstag 
von  der  hiesigen  Straflounmer  zu  einem  Jahr  Oefibignis  und 
drei  Jahren  Ehrveriust  verurteilt  Dem  Beleidigten  wurde  auch 
die  Publikationsbefugnis  zugesprochen. 

Breslauer  Oeneral-Anzelger  v.  23.  April  1910. 

27.  Verhaftung  von  Erpressern.  Der  Sittenpolizei 
gelang  es,  gestern  abend  zwei  Erpresser  der  gefährh'chsten  Sorte 
in  der  Kaiserstraßc  festzunehmen,  die  ihr  unsauberes  Gewerbe 
durch  Drohung  mit  Strafanzeige  wegen  Vergehens  gegen  §  175 
ausübten.  Einer  dieser  Schurken  legte  dem  Opfer  die  Falle, 
während  der  zweite  Erpressungen  in  der  gemeinsten  Weise 
vornahm.        Frankfurter  General-Anzeiger  v.  28.  April  1910. 

2&  Dresden.  Der  mit  Zuchduius  vori)estiafle  Kaufmann 
WOiy  Kari  Krüger  und  ehi  gewbaer  Zierold  erpreßten  im 
Jahre  1904  von  ehiem  hiesigen  Privxhis  unter  der  Drohung, 
wegen  Verfehlungen  gegen  §  175  des  Strafgesetzbuches 
Anzeige  zu  erstatten,  7000  Mk.  Darauf  erhidt  Kruger  vom 
hiesigen  Gericht  3  Jahre,  Zierold  5  Jahre  Oefingnis.  Nach  Ver- 
bfifiung  der  Strafe  trafen  die  Erpresser  hi  Hambuig  zusammen. 
Kr.  langte  darauf  Mltle  Januar  fai  Dresden  an  uod  setzte  brieflich 
und  telegraphisch  das  Erpresserwerk  gegen  denselben  Privatus 
fört,  ertangte  aber  nur  20  Mk.  Er  wird  zu  1  Jahr  6  Monaten 
Oefih^gttis  verurteilt^  hat  aber  auBeidem  noch  ehie  2Vtjährige 
Zudithausstrale  zu  verbfißen,  die  ihm  vor  niciit  langer  Zeit  das 
Landgericht  Berifai  anferiegt  hat 

Dresdner  Nachrichten  v.  29.  April  1910. 

29.  Als  den  ^Typus  eines  gewerbsmäßigen  dreisten 
Erpressers*«  bezeichnete  der  Staateanwalt  den  Bereiter  Stephan 
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Skrzypzak»  der  gcttem  vor  der  3.  Strifkammer  des  Luid* 
gakhti  III  Berttn  stand. 

Mit  dem  AngeUagten  war  eines  Abends  ein  Qiariotten- 
Inuiger  Kaufmann  der  ein  größeres  Oesdiift  l)etreil»t  und  in 
Berlin  seine  Privatwolinung  hat,  bekannt  geworden  und  so 
leichtsinnig  gewesen,  den  neuen  Bekannten  nachts  bd  sich  zu 
beherbergen.  Dies  war  fan  Jahre  1907.  Seit  dieser  Zdt  hat  D. 
kefaie  Ruhe  mehr  vor  dem  S.  gehabt,  der  sich  als  iuBerst  ge- 
fihrlicher  Verbrecher  entpuppte  und  sein  Opfer  jahraus,  jahrein 
in  Angst  und  Schrecken  zu  halten  wuBte.  Zuerst  erschien  er 
bei  D.  und  wußte  diesen  durch  eine  Erzlhhing  von  angeblicher 
Krankheit  und  daraus  entstandener  Nothige  zur  Heigabe  eines 
kleinen  Oehrages  zu  bewegen.  Nach  einigen  Monaten  erschien 
er  wieder.  D.  gab  Ihm,  um  Ihn  h»  zu  werden,  wiederum  10 
IMark.  Er  ghiubte,  nun  Ruhe  zu  haben  und  hörte  auch  von  dem 
Keri  geraume  Zelt  gar  nkhts.  Da  erschien  dieser  plötzlich 
wieder  auf  der  BIMfliche,  und  zwar  In  dem  Oeschiflslokal  sefaies 
Opfers  In  Charleittenburg.  Jetzt  wurde  er  dreister  und  erbat 
nicht,  sondern  verlangte  efaie  bestimmte  Summe  unter  der 
Drohung,  daß  er  gewisse  Oehehnnisse  jener  Nacht  dem  gesamten 
Oeschiftspersonal  preisgeben  werde.  Wieder  erreichte  er  sehi 
Ziel,  denn  der  Kaufmann,  dem  es  auf  die  Vermeidung  efaies 
PUats  vor  seinem  Personal  ankam,  war  froh,  den  geflUirlichen 
Menschen  durch  Erfüllung  sefaies  Verlangens  ans  dem  Hause 
entfernen  zu  können.  Es  half  Ihm  aber  nichts:  der  Vampir,  den 
er  nur  liel  seinem  Vornamen  Stephan  kannte,  hatte  kehi  Er« 
barmen,  sondern  kam  Immer  wieder.  Ab  schließlich  wieder 
efaimal  ein  Erpresserbrief  efaigetaoffen  war,  wandte  sich  D.  ver- 
zweifelt an  die  KrimlnalpoUzeL  Nadi  der  Personalbeschreibung 
vrurde  der  Angeklagte  bald  ermittelt,  denn  er  war  den  Krlmhial- 
kommissaren  v.  Treackow  und  Dr.  Kopp  als  Verhreter  ebier 
gewissen  Sorte  degenerierter  Menschen  bekannt  Das  Gericht 
hielt  fifar  ein  derartiges  gefährliches  und  Hchtscheues  Treiben  eine 
strenge  Strafe  fOr  geboten  und  erkannte  auf  zwei  Jahre  Gefäng- 
nis und  3  Jahre  Ehrverlust 

Deutsche  Tageszettung  v.  4.  Mai  19ia 

30.  Ein  Lumpenstreich  des  Erpressers.  Einer  jener 
gemeh^gefiUirlichen  Erpresser,  welche  die  perversen  Neigungen 
anderer  ausnutzen,  um  möglichst  viel  Qekl  für  sich  heraus- 
znschbigen,  stand  in  der  Person  des  Handlungsgehilfen  Hermann 
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Blasius  vor  der  ersten  Strafkammer  des  Landgerichts  II.  Der 
Angeklagte  traf  eines  Abends  im  Februar  d.  J.  in  der  Aschinger- 
filiale am  Potsdamer  Platz  einen  jungen  Mann,  dem  er  erzählte^ 
daß  er  in  großer  Not  sei,  und  den  er  um  ein  Geldgeschenk  bat. 
Der  junge  Mann  verhielt  sich  ablehnend,  und  B.  begab  sich 
darauf  nach  dem  Potsdamer  Bahnhof,  um  dort  auszutreten. 
Gleich  darauf  erschien  der  Genannte  in  Begleitung  eines  anderen 
in  etwas  verdächtiger  Position  in  dem  betreffenden  Raum.  B. 
klagte  auch  diesem  seine  Not  und  bat  gleichfalls  um  Hergabe 
von  Geld.  Der  junge  Mann  bestellte  den  Angeklagten  nach 
seiner  elterlichen  Wohnung,  und  als  am  nächsten  T^ge  B.  hier 
erschien,  verabredete  er  mit  ihm  eine  Zusammenkunft  an  einer 
bestimmten  Straßenecke  Berlins.  Das  Zusammentreffen  fand  zur 
festgesetzten  Stunde  statt,  und  jener  junge  Mann  fibergab  dem 
Angeklagten  hier  den  Betrag  von  5  M.,  stellte  ihm  auch  noch 
weitere  5  M«  in  Aussicht  B.  nahm  das  Geld  zunächst  an,  gab 
es  dann  wieder  zurfick  und  erklarte  seinem  Opfer,  er  wolle 
in  Hamburg  eine  Stellung  annehmen,  es  fehle  ihm  jedoch  das 
Reisegeld  in  Höhe  von  30  M.;  wenn  er  diese  Summe  nicht 
erhalte,  werde  er  den  Eltern  von  dem  Vorfall  Mitteilung  machen. 
Der  junge  Mann  bestellte  den  Angeklagten  wiederum  nach  der 
Wohnung  seiner  Eltern,  nnd  als  sich  B.  am  nächsten  Tage  hier 
einfand,  erhielt  er  zwar  nicht  die  erhofften  30  wohl  aber 
wurde  er  von  einem  Schutzmann  in  Empfang  genommen  und 
unter  sicherem  Geleit  zur  Wache  geführt  —  Die  Folge  dieser 
unsauberen  Manipulation  war  die  Erhebung  einer  Anklage  wegen 
versuchter  Erpressung  gegen  B.  —  Die  Beweisaufnahme  vor  der 
Strafkammer  fand  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  statt  und 
ergab  die  Schuld  des  Angeklagten  im  Sinne  der  Anklage.  Der 
Gerichtshof,  unter  Vorsitz  des  Landgerichtsdirektors  Dr.  Forst- 
mann, erkannte  auf  9  Monate  Gefängnis,  brachte  aber  2  Monate 
auf  die  Untersuchungshaft  hi  Anrechnung. 

Das  Gericht  v.  7.  Mai  19ia 

31.  Mißlungene  Erpressung.  Neisse.  Der  frühere 
Handelsmann  und  Kolporteur  Johann  Preißner  aus  Neisse  und 
der  Reisende  Otto  Reimann  aus  Breslau,  beide  vorbestraft, 
reisten  im  Herbst  v.  J.  in  der  hiesigen  Gegend  für  eine  Firma 
aus  Kottbus  mit  Haussegen.  Als  sie  am  12.  Sept.  in  Patschkau 
waren  und  ihnen  das  Geld  knapp  wurde,  verfiel  Preißner  auf 
den  Gedanken,  beiden  durch  eine  geniale  Idee  Geld  .zu  ver- 
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•diilfeii.  An  eineB  Hausbesitzer  in  Neitse  sdiiieb  er  einen 
Brie^  worin  er  ihm  den  Vorwurf  einer  ttnUwren  Handlung 
madite  und  mit  der  Anzeige  an  die  Staattanwaltscliaft  dioiite, 
wenn  er  nldit  umgehend  100  M.  poetlagenid  Mfinalert>erg  sende. 
Die  Adresse  schrieb  der  Angeklagte  Refanann  mit  verstellter 
Handschrift,  und  er  soll  auch  von  dem  Inhalt  des  Schreibens, 
nach  dem  Oestindnis  des  Prdfiner,  Kenntnis  gehabt  haben,  was 
Rehnann  energisch  beshitt  Die  Identität  der  Schrift  wuide  hn 
Laufe  der  Voruntersuchung  durch  efaien  Schreibsachverstindigen 
festgestellt  Der  Adressat  des  Briefes  lieferte  diesen  der  Polizei 
aus,  und  PrdBner  wurde  auf  dem  Postamt  fai  JMitaisterl>erg,  als 
er  nach  dem  Oelde  frug,  festgenommen.  Das  Gericht  verurteilte 
ihn  zusätzlich  zu  der  gegenwärtig  zu  verbfiBenden  Zuchthaus- 
strafe zu  noch  vier  Monaten  Zuchthaus  und  Rehnann  zu  sechs 
Monaten  OeAngnis. 

BresUuer  Oeneral-Anzeiger  v.  11.  Mai  1910L 

32.  Vor  der  3.  Strafkammer  hatte  sich  der  Tapezierer  Anton 
Ambrosius  Hellmich  aus  Dresden  wegen  versuchter  Erpressung 
zu  verantworten.  Die  Beweisaufnahme  fand  unter  AusscÄduB  der 
Öffentlichkeit  statt  Der  Angeklagte  wollte  sich  von  einem 
hiesigen  Privatus  200  M.  verschaffen.  Hellmich  beschuld^ 
diesen  in  efaiem  Briefe,  bewuBt  der  Wahrheit  zuwider,  daB  er 
sich  nach  §  175  des  Reichsstrafgesetzbuches  vergangen  habe. 
Der  Angeklagte  drohte  dem  Privatus  mit  Anzeige,  wenn  er  nicht 
200  M.  zahle.  Die  beabsichtigte  Erpressung  kam  nicht  zur 
VoUenduiv,  da  der  Privatus  die  Sadie  der  Polizei  übeigab. 
Hellmich  wurde  zu  1  Jahr  6  Monaten  Oefingnis  und  Sjährigem 
Ehrenrechtsveriust  verurteilt  Zu  Ungunsten  des  Angeklagten  be- 
rücksichtigte das  Gericht,  daB  er  bereits  vorbestraft  ist,  gemehi- 
geflUiriich  gehandelt  und  die  Sache  für  den  Privatus  ehie  schwere 
seelische  Erregung  gehabt  hat  Ob  der  bei  ihm  efaigehretene 
Tod  auch  ehie  Folge  hiervon  gewesen  ist,  lieB  sich  nicht  fest- 
stellen. Wenn  dies  der  Fall  wäre,  würde  das  Gericht  auf  efaie 
viel  härtere  Strafe  eriomnt  haben. 

Dresdner  Anzeiger  v.  15.  Mai  1910. 


3X  Ein  Erpresser.  Zur  männlichen  Prostitution  gehört 
der  22jährige  Hausbursche  Emil  Wfilling  von  Dortmund.  Er 
verkehrte  hi  verbotener  Weise  hier  mit  einem  Obsthändler  und 
einem  Studenten.  Von  letzterem  eipreBte  der  gemeine  Bursche 

Vlerttiiabnberlclite.  27 
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unter  Drohimgeii  10  Maik  und  verschiedene  KleidungsstQcke. 
Bei  dieser  Gelegenheit  benahm  äch  WfiUing  so  roli,  daß  der 
Student  vor  Aufregung  in  Herzkrimpfe  verfieL  Als  ihn  der 
Angeklagte  spater  wieder  einmal  auf  der  Straße  traf,  wiederholte 
er  seine  Erpressungen.  In  der  Verhandlung  gab  WülHng  den 
unsitflfchen  Verkehr  zu»  leugnete  aber  die  Erpressung.  Das 
Gericht  glaubte  ihm  nicht  und  verurteilte  ihn  zu  drei  Jahren  Ge- 
föngnis  und  drei  Jahren  Ehrverlust 

Mimchener  Zeitung  v.  30.  Mai  1910. 


34.  Hohe  Strafe  für  versuchte  Erpressungsver- 
suche. Vom  Landgerichte  Magdeburg  ist  am  22.  März  der 
Landwirt  Waldemar  Muche  wegen  versuchter  Erpressung  in 
zwei  Fillen  zu  zwei  Jahren  sechs  Monaten  Gefängnis  und  drei 
Jahren  Ehrenrechtsverlust  verurteilt  worden.  Er  war  1903—1904 
Zögling  der  Erziehungsanstalt  in  Lauterberg  a.  H.  und  will  dort 
gesehen  haben,  daß  zwei  andere  Zöglinge  sich  gegen  den  be- 
kannten §  175  vei^angen  haben  und  daß  der  ehie  es  ekilich 
abgeleugnet  habe.  An  den  Vater  des  efaien  und  an  die  Mutter 
des  anderen  hat  er  dann  brieflich  das  Verlangen  gestdlt^  ihm 
eine  größere  Summe  Geld  dafür  zu  senden,  daß  er  auch  ferner- 
hin sein  Wissen  geheim  halte.  Sogar  von  Brasilien  aus,  wohin 
er  sich  inzwischen  begeben  hatte,  hat  er  seinen  Versudi  fort« 
gesetzt  —  Die  Revision  des  Angeklagten,  dem  die  Strafe  zu 
hoch  war,  wurde  vom  Reichsgerichte  verworfen. 

Braunschweigische  Neueste  Nachrichten  v.  1.  Juni  1910. 

35.  Erpressungs versuche  unternahm  der  schon  erheb- 
lich bestrafte  Krankenpfleger  Alwin  Höhn  an  einem  Handlungs-i 
gehilf en,  den  er  des  Vergehens  nach  §  175  des  Strafgesetzbuchs 
beschuldigte.  H.  hatte  geäußert,  als  seine  Drohungen  in  die 
leere  Luft  verhaucht  waren,  dann  wolle  er  den  Mann  „wenigstens" 
um  seine  Stelle  bringen.  Der  Prinzipal  aber  wari  den  An- 
schwärzer zur  Tür  hinaus.  H.  erhielt  von  der  Kölner  Straf- 
kammer fünfzehn  Monate  Gefängnis. 

Rheinische  Zeitung  v.  2.  Juni  19ia 


36.  Der  26  Jahre  alte  Bildhauer  Max  Hermann  Adolf 
Fischer  aus  Frankfurt  a.  O.,  z.  Z.  in  Spaichhigen  in  Württem- 
berg, hat  sich  wegen  eines  Veigehens  des  Versuchs  der  Er- 
pressung, zusammenhängend  mit  einem  Veigehen  des  Betrugs, 
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zn  venurtworten.  Die  Verfaindhiiig  find  anter  Ausschluß  der 
Offenflicfakdt  statt  Der  Angeklagte  war  mit  dem  60  Jahre  allen 
Ackerer  Jakob  Seh.  ans  Maxdorff  in  der  Nacht  vom  29.  anff  30L 
Oktober  1900  in  der  Wirtschaft  von  Kaiser  in  Kaiserslautern,  wo 
SdL,  der  jeden  Wochenmarfct  mit  Oemfise  und  Kartoffefai  nach 
dorten  kommt,  seit  20  Jahren  fibemachtet  Am  15.  Dezember 
kam  der  Angeklagte  von  Baden-Baden  nach  Maxdorf  zu  SdL, 
voa  dem  er  300  Mark  geliehen  haben  wollte.  Sch.  weigerte  skh, 
dk  Summe  zu  geben.  Darauf  bezichtigte  der  Angeklagte  den 
Sch.  ehies  Verbrechens  nach  §  175,  wonach  Sch,  den  Angeklagten 
ans  dem  Hause  jagte.  Letzterer  ging  dann  zu  der  Ehefrau  SdL, 
um  von  dieser  die  Summe  zu  erpressen.  Er  kam  hier  aber 
ebenfalls  nicht  an.  Dann  ging  er  in  eine  Wirtschaft,  machte 
eine  Zeche  für  1  Mk.  70  Pfg.  und  sagte  beim  Fortgehen,  Sch. 
werde  bezahlen.  Der  Staatsanwalt  geißelte  scharf  das  schamlose 
gemeingefährliche  Verbrechen  des  Angeklagten  und  beantragte 
gegen  ihn  1  Jahr  3  Wochen  Gefängnis.  Das  Gericht  ging  über 
diesen  Antrag  hinaus,  verurteilte  den  Angeklagten  zu  1  Jahr 
6  Monaten  Gefängnis  und  verfügte  die  sofortige  Verhaftung. 

Pfälzische  Rundschau  v.  2.  Juni  1910. 

37.  MftncheiL  Falsche  Anschuldigung.  Der  19 Jahre 
alte  Mechanfter  Alois  Gotthard  von  hier  zählt  zu  den  sog. 
Stricfajungen,  die  mit  Homosexuellen  in  Veikehr  treten  und  sie 
dann  erpressen;  er  ist  trotz  sefaier  Jugend  auch  schon  schwer 
vorbestraft  im  vergangenen  Monat  kam  er  unter  iigend  ehiem 
Vorwande  in  die  Wohnung  ehiet  Oummitechnikers  und  stahl  dort 
hl  dnem  unbewachten  Augenblicke  AnzOge,  Wisdie,  Baigeld 
Im  Oesamtwerte  von  185  Mk.  Als  der  Oummltechnlker  nach 
Gotthard  fai  den  verschiedensten  Kneipen  fahndete  und  ihn 
schlieBlIch  auch  ansfhuUg  machte,  nahm  Gotthard  RelBans.  Der 
BestoMene  nahm  die  Verfolgung  auf;  der  Dieb  wurde  von 
Passanten  aufgehalten  und  dann  zum  Bahnbofkommissariat  ge- 
fOhrt  Dort  zog  er  dnen  scbar^^denen  Revolver  und  drohte 
dem  Gummiteckniker  mit  ErschieBen.  Um  dem  Bestohlenen 
Ungelegenhdten  zn  berdten»  eihob  er  gegen  Ihn  die  Beschuldi- 
gung, daB  dieser  mit  ihm  nach  §  175  verkehrt  habe.  Damit  er- 
reichte Gotthard,  daß  der  Gummitechniker  sich  neben  ihm  wegen 
dnes  Veibrechens  wMer  die  Sittlldikdt  zu  verantworten  hatte» 
Er  wie  Gotthard  wurden  w^gen  dieses  Veigdiens  frdgesprochen. 
Dagegen  wurde  Gotthard  wegen  dnes  Veibrechens  des  Dlet- 

2r 
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Stahls  und  eines  Veigekeiis  der  Bedrohung  zu  1  Jahr  6  Monaten 
Oefingnis  verurteüi  Mfinchener  Post  v.  4.  Juni  1910. 


C.  Selbstmorde 

1.  Augsburg,  17.  August.  Die  vor  einigen  Tagen  ge- 
meldete Skandalaffäre,  in  der  zahlreiche  Soldaten  des  4.  Chevau- 
legers-Regiments  als  Zeugen  vernommen  wurden ,  ohne  Ver- 
fehlungen gegen  §  175  zuzugeben,  hat  nun  eine  unerwartete 
Wendung  genommen,  indem  der  angeschuldigte  53jährige  Buch- 
halter Mich.  Stuber  sich  in  selbstmörderischer  Absicht  durch 
einen  Revolverschuß  schwer  verletzt  hat. 

Münchener  Neueste  Nachrichten  v.  19.  Aug.  1909. 

2.  Glasow.  Das  Tagesgespräch  bildet  die  Verhaftung  des 
Lehrers  Krassnow,  der  mit  seinen  Schülern  „Eulenburg"  ge- 
spielt haben  soll.  Als  er  festgenommen  wurde,  wollte  er  sich 
erschießen.  Man  will  ihn  auf  seine  geistige  Zurechnungs- 
fähigkeit prüfen. 

St  Petersburger  Herold  v.  13.  Mai  1909. 

3.  St  Wendel,  3.  Jan.  Dieser  Tage  gab  der  Maschinen- 
schlosser Hugo  Praessar  in  seiner  Wertestatt  mehrere  Re- 
volverschfisse  auf  sefaien  17  Jahre  alten  Lehrling  ab  und  tötete 
sich  dann  selbst  durch  einen  Schuß  in  die  Schläfe.  Der  schwer 
verwundete  Lehrling  hat  jetzt  bei  seiner  Vernehmung  einge- 
standen, daß  sein  Lehrherr  ihm  schon  lange  in  unerlaubter  Weise 
nachgestellt  habe,  er  habe  es  nicht  gewagt,  seinen  Eltern  Mit- 
teilung zu  machen.  Am  Tage  der  Tat  sei  er  von  Praessar  ein- 
gesperrt worden ;  als  er  sich  nidit  willfährig  zeigte,  schoß  Praessar 
in  blinder  Wut  auf  ihn  los  und  richtete  dann  die  Waffe  gegen 
sich  selbst  Frankfurter  Zeitung  v.  5.  Jan.  1910. 

4.  Selbstmord  vor  dem  irdischen  Richter.  Dresden, 

2  Febr.  Im  Sitznngssaale  der  5.  Straflaunmer  des  Landgeridits 
Dresden  spielte  sich  gestern  ehie  aufregende  Szene  ab.  Der 
24j8hr.  Kaufmann  Walter  Scheel  hatte  sich  wegen  Sitüicfakeits- 
vergehen  zu  verantworten.  Als  das  auf  1  Jahr  OeKitgnis  und 

3  Jahre  Ehrverlust  lautende  Urteil  verkfindet  wurde,  zog  Sched 
einen  Revolver  hervor  und  schoß  sich  efaie  Kugel  in  die  rechte 
Kopfseite.  Er  wurde  schwerverletzt  Ins  Krankenhaus  transportiert 

Rftgensbuiger  Anzeiger  v.  4  Febr.  1910. 
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S.  Kriegsgericht  der  1.  Marine-Inspektion.  Kiel, 
la  Febr.  Ocgen  den  f  17S  Str.-0.-&  soll  itdi  der  Mitme  Sk. 
vergangen  haben.  Sk.  behauptet,  efaiet  Nachts  sei  der  Matrose 
Bieringer  zu  ihm  his  Bett  fetuminien  und  habe  shsÜMu« 
Handhmgen  mit  üun  vorgenommen.  Ab  Bieringer  deshalb  ge- 
richtlicfa  vorgeladen  wnrde,  beging  er  SelbstmonL  Nach  Zengen- 
aussagen  war  er  aber  ein  Mann,  dem  efaie  solche  Handlung 
nicht  zuzntrsnen  war.  Möglicherweise  hat  er  mit  Sk.  eine  andere 
nicht  strafliare  Handlung  begangen.  Oberstabsarzt  Rohde  hat 
Sk.  nntersttdit  und  beobaditet  und  gefunden,  daß  er  an  Im- 
bedllitit  (angeborenem  Schwachsinn)  leidet  Bei  solchen  Menschen 
besteht  starker  Hang  zur  Obertrdboog,  sie  sind  lenommier- 
sfichtig  und  brilsfen  sich  auch  dann  mit  der  Ta^  wenn  diese 
fflr  sie  unrühmlich  ist  Das  Gericht  nahm  an,  der  Matrose 
Bieringer  könne  sich  auch  aus  einem  ganz  anderen  Grunde  er- 
schossen haben.  Es  erkannte  auf  Freisprechung.  —  Wundem 
mnfi  man  sich  nur,  daß  ein  JMann  mit  angeborenem  Schwachsinn 
Soldat  spielen  muß. 

Schleswig-Holst  Volkszeifaing  v.  2a  Febr.  19ia 

6L  Selbstmord  im  Gefängnis.  Oelsenkirchen.  Der 
hiesige  Musikschriftsteller  Karl  Schweich,  der  wegen 
Veigehens  gegen  §  175  verhaftet  wurde,  erschoß  sich  im  Untei^ 
suchungsgefingnis.  B.  Z.  am  Mittag  v.  4.  JMirz  1010. 

7.  In  den  Tod  getrieben.  Wegen  versuchter  Erpressung 
sind  am  22.  Oktober  v.  J.  die  Fabrikart>dter  Hermann  und 
Bernhard  Pier  zu  einem  Jahre  bzw.  sechs  Monaten  OeÜiig- 
nis  verurteilt  worden.  Der  Bankdirektor  A.  in  Koesf eld  hat 
sich  erschossen,  weü  er  ffirditete,  wegen  einer  Unbedachtsam- 
keit gegenflber  dem  Hermann  P.  bk>ßgestellt  zu  vferden.  Die 
nur  von  Bernhard  P.  eingelegte  Revision  wurde  heute  vom 
Reichsgericht  verworfen. 


0.  Selbstmord  im  Untersuchnngsgefingnis  ha^  wie 
uns  ehi  Privat-Telcgramm  aus  Mihichen  meldet,  der  Modell- 
steher Franz  Hoff  mann  begangen,  der,  wie  gemeldet,  auf 
dem  Tnmsport  In  sehie  Zdle  den  Schutzmann  Fleischgmber 
fiberfUlen  und  durch  etwa  dreißig  Stiche  mit  efaier  Schustershle 
schwer  verletzt  hat  Er  hat  sich  fai  seiner  Zelle  erhingt  Hoff- 
mann  wurde  zwar  noch  lebend  abgeschnitten,  starb  jedoch,  ohne 


üiyiiized  by  Google 


—  414  — 


zum  Bewußtsein  gekommen  zu  sein.  Er  war  unter  dem  Verdacht 
der  Kuppelei  und  des  Vergehens  gegen  §  175  m  Haft  genommen 
worden«  In  die  Affire  sollten  mehrere  hohe  bayerische  Aristo- 
kraten verwickelt  sein*). 

BerUner  TagebUtt  v.  14.  März  1910. 

9.  Selbstmord  eines  Offiziers.   Erschossen  wurde  in 

• 

seiner  Wohnung  in  Schöneberg,  Kolonnenstraße  18,  der  21jährige 
Leutnant  Ernst  M.  aufgefunden,  der  bei  einem  der  hiesigen 
Vericehrstruppenteile  stand.  Als  gestern  nachmittag  ein  Regiments- 
kamerad ihn  besuchen  wollte,  fand  er  die  Wohnungstür  ver- 
schlossen. Der  Offizier  ließ  die  Tür  öffnen,  und  jetzt  wurde 
M.  tot  auf  einem  Ruhebett  liegend  voigefunden.  Er  hatte  sich 
aus  einem  neben  ihm  liegenden  Armeerevolver  eine  Kugel 
in  die  rechte  Schlafe  gejagt,  die  seinen  sofortigen  Tod  herbei- 
führte.  Das  Motiv  zu  dem  Selbstmord  soll  angeblich  in  einer 
dienstlichen  Anzeige  des  Bursdien  gegen  den  Offizier  zu  suchen 
sein. 


10.  Nürnberg.  Eine  Kugel  in  den  Kopf  geschossen 
hat  sich  in  einem  Nürnberger  Hotel  der  Student  der  Medizin 
Ernst  Günther  aus  Luckenwalde,  der  im  Februarsich  vorüber- 
gehend in  Erlangen  aufgehalten  und  gegen  §  175  sich  ver- 
gangen hatte.  Bamberger  Tageblatt  v.  2.  April  1910. 

11.  Eisenach,  29.  April.  Selbstmord  eines  Arztes, 
im  Untersuchungsgefängnis  des  hiesigen  Landgerichts  vergiftete 
sich  gestern  nacht  mit  Zyankali  der  hiesige  angesehene  Arzt 
Peters.  Gegen  Dr.  Peters  schwebte  ein  Verfahren  wegen  Ver- 
gehens gegen  den  §  175  des  Strafgesetzbuches.  Mittwoch  abend 
war  er  auf  Veranlassung  der  hiesigen  Staatsanwaltschaft  ver- 
haftet worden.  Auf  einem  hinterlassenen  Zettel  bat  P.,  den 
Beamten,  der  ihn  verhaftete,  wegen  des  Selbstmordes  nicht  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen;  er  habe  das  Gift  auf  seinem  Körper  so 
verborgen  getragen,  daß  es  bei  der  Durchsuchung  der  Kleider 
übersehen  werden  mußte. 

Greizer  Zeitung  v.  30.  April  1910. 

12.  Wiederum  ein  Erpressungsopfer  auf  Grund 
des  §  175.  Wie  bereits  mitgeteilt,  hat  sich  vor  einigen  Tagen 

*)  Vgl.  oben  S.  390  u.  Heft  3  dieser  Zeitschrift  S.  308  L 
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der  Student  Werner  Hilbert  im  FreOiad  Wannaee  mitZyan- 
liali  vergiftet  und  alsdann  ertrinkt  Wie  uns  mitgeteilt  wird» 
studierte  der  22|ilirige  Junge  Mann,  der  zu  den  besten  Hofinungen 
berechtigte,  Philologie  und  PhikMophie  an  der  Universittt  Jena. 
Dort  ioll  er  eine  homosexuelle  Handlung  begangen  haben  und  von 
einem  Kellner  fiberrascht  worden  sein.  Der  Kellner  hat  infolge- 
dessen längere  Zeit  Erpressungen  gegen  den  jungen  Mann  aus- 
gefibt  Der  Student  hat  dem  Kellner  den  Betrag  sefaies  ganzen 
Monatswechsds  und  fast  alle  Wertsachen  geopfert  Es  blieb 
ihm  nur  noch  efai  Idehier  Betrag  übrig,  so  daB  er  in  der  Lage 
war,  nach  BerUn  zu  fahren  und  sich  hier  bei  guten  Freunden 
Rat  zu  holen.  Diese  boten  alles  auf,  um  den  jungen  Mann,  der 
dicht  vor  dem  Doktorexamen  stand,  von  dem  Selbstmord,  den 
er  ankfindigte,  abzuhalten.  Die  Freunde,  ehemalige  Schul- 
kameraden und  Landsleute,  erklärten  sich  auch  bereit,  ihn  mit 
dem  Vater,  ehiem  höheren  Beamten  in  Remschehi,  auszusöhnen 
und  ihn  mit  OeM  zu  unterstfitzen.  Der  junge  Mann  lehnte  je- 
doch die  OeMunterstfitzung  mit  dem  Bemerken  ab,  da6  sefaie 
vorhandenen  Oeklmittel  noch  ffir  einige  Tage  ausreichten.  Be- 
reits nach  zwei  Tagen  erfuhren  sehie  Freunde,  dafi  der  junge 
Mann  seine  Absicht,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  ausgeffihrt  hatte. 
Ob  er  sich  vorher  mit  dem  Vater  in  Veibfaulung  gesetzt  hat, 
konnte  bisher  nicht  festgestellt  werden. 

Der  Vorwirts  v.  31.  Mai  lOia 
Dazu  schreibt  das  ,^p61daer  Tageblatt^  vom  gleichen  Tage: 
Ein  Student  als  Opfer  des  §  175.  Stud.  phiL 
Werner  H.  aus  R.  entleibte  sich  gestern  hn  Freibade  Wannsee 
mittels  Zyankali  Auch  hier  wieder  heißt  es,  wie  so  oft,  ,,aus 
unbekannten  Orfinden^;  efaie  Zeitung  gibt  schlechtweg  Schulden 
an.  Aber  den  wahren  Grund  hat  er  selbst  einem  zum  Wissen- 
schaftUch-humanitiren  Komitee  zu  BerUn,  In  den  Zelten  16, 
gehörenden  Herrn  mitgeteilt,  weQ  er  ansdiefaiend  wfinschte,  daß 
dieser  sefaien  Erpresser  verfolgen  tasae.  Er  litt  nimlich  an 
gleichgescMeclitlidier  Naturantege,  und  ein  Jenenser  KeDner  hatte 
gedroht,  der  Verbindung  H.'s  mitzuteilen,  dafi  er  von  diesem 
intim  berflhrt  worden  sei,  hatte  auch  schon  über  100  M«,  fast 
die  ganze  Barschaft  des  armen  Studenten,  ihm  abgenötigt.  Un- 
gificUicherweise  gehört  diese  Ver1»faidung  gerade  zu  jenen, 
welche  es  dem  alten  Testament  schuhUg  zu  sein  glauben,  solche 
Leute  zu  verachten,  und  H.  wufite  das  imtitellch.  In  sefaier 
Verzweiflung  fuhr  er  mit  seinem  letzten  Oelde  vorgestern  nach 
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Berlin,  irrte  tief  niedergeschlagen  in  der  Weltstadt  umher  und 
beging  dann  den  traurigen  Selbstmord. 

13.  Kothen,  13.  Mai.  (Erpresserbriefe.)  Gestern  wurde 
hier  der  Arbeiter  H.,  ein  mehrfach  mit  Gefängnis  und  Zuchthaus 
vorbestrafter  Mensch,  verhaftet.  Er  war  der  Polizei  schon  seit 
längerer  Zeit  verdächtig,  gestern  aber  erst  gelang  es,  nachzu- 
weisen, daß  er  schon  seit  Wochen  einen  hiesigen  Einwohner 
mit  Erpresserbriefen  verfolgt.  Bei  seiner  Vernehmung  soll  er 
zugegeben  haben,  zu  dem  Hoffriseur  Richard  A.  in  uner- 
laubten Beziehungen  gestanden  zu  haben;  die  Folge  war,  daß 
sich  Herr  A.  selbst  entleibte. 

Leipziger  Tageblatt  v.  14.  Mai  1910. 

• 

14.  Landau,  20,  Mai.  Gestern  vergiftete  sich  der  Sani- 
tätssergeant Kuhn  im  hiesigen  Gamisonlazarett.  Man  ver- 
mutet, daß  er  sich  Verfehlungen  gegen  Untergebene  zuschulden 
kommen  ließ  und  aus  Furcht  vor  Strafe  den  Tod  gesucht  hat 
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IV. 

Biographisches  und  Literarisches. 

1.  War  Mörike  homosexuell? 

Von  eint'm  Herrn  ward  ich  auf  folgendes  sinnliche  Gedicht 
Mörikes  aufroeri^sam  gemacht,  das  1837  geschrieben,  also  im 
kräftigsten  Mannesalter  und  lange  vor  seiner  Trauung  (1851).  Das 
Gedicht  selbst  findet  sich  auf  Seite  136  der  4.  Auti.  der  Gedichte 
bei  Cotta,  Stuttf^art,  lH»j7  und  auf  Seite  72,  Bd.  I,  der  im  Hesse- 
Bchen  Verlage  zu  Leipzig  kürzlich  erschienenen  gesammelten  Schriften 
MOrikes  in  4  Bänden,  heraasgegeben  von  £.  Kraufi.  £s  lautet 
folgendermaiien : 

An  Hermann. 
Unter  Tränen  rissest  Du  Dich  von  meinem  Halse! 
In  die  Finsternis  lang  sah  ich  verworren  Dir  nach. 
Wie?  auf  ewig?  Sagtest  Du  so?  Dann  Ittsset  auf  ewig 
Meine  Jogend  von  mir,  lasset  mein  Genius  mich! 
Und  warum?  M  allem,  was  heilig,  welftt  Da  m  selber, 
Wenn  et  der  Obermnt  sohwüimender  Jugend  nieht  tat? 
O  wwegenea  Sploll  Komm!  nimm  Dein  Wort  noeh  inrllekel 
—  Aber  Dn  hortest  nicht,  lieAest  mieh  stammd  allein, 
Himde  Teifingen  und  Jahre;  die  heimUehe  Sehnsneht  im  Heraen, 
Standen  wir  fremd,  es  ftnd  keiner  ein  nratigee  Wort^ 
Um  den  Undlsehen  Bann,  den  Inftgewebten,  su  brechen. 
Und  der  gemehie  Tag  lOaehte  bald  JegUehen  Wnnaeh. 
Aber  hantige  Nacht  erschien  mir  wieder  im  Traume 
DefaM  Knabengeatalt  —  Wehet  Wo  retf  Ich  mieh  hin 
Vor  dem  lieblichen  Bild?  Ich  aah  Dich  nnter  den  hohen 
MaalbeerbiDmen  Im  Ho(  wo  wir  snsammen  gespielt 
Und  Dn  wandtest  Dich  ab,  wie  besehlmt,  Ich  strich  Dir  die  Locken 
Ans  der  Stimc:  0  Dn,  rief  loh,  was  kannst  Dn  dafür! 
Weinend  erwacht*  ich  snlctst,  trttb  schien  der  Mond  aaf  mein  Lager, 
Aufgerichtet  im  Bett  saß  ich  und  dachte  Dir  nach. 
0  wie  tobte  mein  Heral  Dn  fülltest  wieder  den  Busen 
Mir,  wie  kein  Bmder  yennag,  wie  die  Geliebte  nicht  kann. 
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Wenn  man  vorurteilslos  obiges  Gedicht  betrachtet,  so  gehen 
die  darin  geschilderten  Gefühle  wohl  sicher  über  bloße  Freund- 
schaftsgefühle hinaus,  auch  wenn  wir  die  Zeit  der  Eomantik  noch 
in  Anschlag  bringen.  Es  ist  eine  sinnliche  Glut  darin  kaum  zu 
verkennen.  Der  Dichter  erwähnt  eines  wiederholten  Traumes  an 
die  geliebte  Knabengestalt.  Ob  es  ein  erotischer  Traum  war? 
Sehr  wahrscheinlich.  Auf  alle  Fälle  „tobte"  dabei  sein  Herz  so 
stark,  wie  selbst  die  Geliebte  es  nicht  zu  erregen  vermöchte.  Das 
Ganze  ist  so  glutvoll  geschrieben,  auch  die  Erinnerung  daran  noch 
so  heftig,  daß  man  sehr  wohl  an  ein  homosexuelles  FHlhlen  denken 
könnte.  Ich  weiß  nicht,  ob  sonst  noch  ein  Gedicht  Mörikes  oder 
Anzeichen  aus  Briefen,  Tagebüchern  usw.  dafür  sprechen.  Frei- 
lich war  MOrike  dann  nur  ein  Bisexueller  gewesen,  da  er  ja  zwei- 
mal tief  ein  Mädchen  liebte,  heiratete  und  zwei  Kinder  zeugte. 
Möglich,  daß  eine  homosexuelle  Phase  vor  dem  Dnrohbnioh  der 
Hetorosezualitilt  bestand,  wenn  nicht  stets  Bisexualittt  d«  war. 
Es  wire  fnteresaaiit  liier  wtiter  in  forschen.  Solche  Gedfohfe  aber 
als  blofte  Ausbruche  ebier  sentimentalen  Freundschaft  Unanstellen, 
geht  ebensowenig  an,  wie  als  solche  die  liebessonette  einea  lOchel- 
aogelo  an  Cayalieii  oder  Shakespeares  (retp.  Faeado-Sh.)  an  den 
branngelockten  Gellebten.  Mag  aber  in  letster  Instsns  MUilke 
wirklich  bisezaell  gefühlt  haben,  so  sinkt  dadurch  aein  Wert  als 
Mensch  durchaus  nichti  da  es  unter  den  Homo-,  wie  Hetero« 
seznellen  Gute  nnd  BOse,  Gerechte  und  Ungerechte  gibt  Es  ist 
aber  insofern  nicht  gleichgtOtig,  wie  dner  sexuell  fühlt,  weil  da- 
durch in  der  Lebensgestaltung  manches  anders  ausfüllt  Bei  MOrike 
B.  B.  finden  wir  manche  Züge,  die  einen  „fenünen  Ehischlag"  nahe- 
legen, so  die  TrSumerei,  Unentschlossenhdt,  Weichhdt  ^  der  Emp- 
findung und  manches  anidere.  Tielleicht  war  auch  sein  Äußeres  so. 
Im  Alter  allerdings  glich  er  tinem  yertrockneten,  philiströsen 
Sehullehrer. 

Mitteilung  von  Medizinahrat  Professor  Dr.  Näoke-Hubertusbnig. 
2.  Theodor  Fontane  und  die  Homosexualität 
Für  Fontane  war,  wie  er  einmal  sagte»  die  »aogenannte 
Diskretion  dn  höchst  albernes  und  stuiddes  sing,  der  Tod  alles 
Interesses  und  suletat  aller  Geschichte*  (Briefe»  Zweite  Sammlung, 
Bd.  I,  S.  228).  •  Deswegen  hat  er  sieh  auch  nicht  gescheut,  mehr> 
iMh  auf  die  Homosezualitiit  bekannter  PersOnliehkeiten  Besug  su 
nehmen.  Im  ersten  Teil  der  „Wanderungen  durch  die  Mark  Branden- 
burg'', der  die  Grafochaft  Buppin  behandelt,  aprioht  er  in  dem 
Kapitel  „Rheinsberg"  von  Friedrichs  des  Orofien  Bruder,  dem 
Prinaen  Heinrich  und  dessen  Verhältnis  su  dem  Major  Ton 
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Kaphengtt  (4.  AdL,  8.  S48£)  Der  Prini  tiud  GeftUen  aii 
KAphengfli  Jugend  und  SehOnheit  imd  maehto  Um  ta  leiiiem 
A4otMit6iu  Diflier  «bdiemehte  mm  den  Hof  und  den  Primen, 
deiien  Oiwetbeieiifmigen  Um  ttbermtltlg  machten*.  Der  KOnig, 
der  dee  •YerUttDle*  (!)  vdSimg^  forderte  den  Primen  eni;  Ki^ 
heogst  zn  entlassenf  and  zwar  in  einer  „Ordrei  deren  Wortlnnt 
Bloh  hier  der  Möglichkeit  der  Mitteilung  entzieht".  Der  Prinz  ge- 
horchte zwtr,  ond  Kephengtt  erhielt  ein  Geldgeschenk  von  20000 
Stttek  Friedrichsdors,  woftlr  er  sich  drei  Meilen  von  Bheintberg 
einen  groften  Güter-Komplex  kaufte;  „aber  dieee  Übersiedelmig  wir 
80  wenig  gleichbedeutend  mit  Entfremdung,  daß  vielmehr  umge- 
kehrt daa  gute  Einvernehmen  zwiachen  Prinz  und  Günstling  ana 
dieaen  zeitweiligen  Trennungen  nur  neue  Nahrung  zog/  Auf 
aeinem  Schlott  Meseberg  ergab  sich  Kaphon^st  einer  wahnsinnigen 
Verschwendung.  Am  Plafond  der  Speisehalle  ließ  er  von  Bernhard 
Rode  ein  groües  Deckengemälde  ausführen,  das  die  Apotheose  des 
Prinzen  Heinrich  darstellte.  An  einem  der  Opferaltäre  auf  dem 
Bilde  sollte  die  Inschrift  stehen:  „Vota  grati  animi.**  Aber,  »sei 
es  aus  Zufall  oder  aus  Malice",  die  letzte  Silbe  wurde  zur  Ab- 
kürzung von  Rode  fortgelassen,  und  man  konnte  nun  lesen:  „Vota 
grati  ani/  —  Gelegentlich  benutzt  Fontane  aelbit  aach  Kaphengata 
Namen  zu  einer  zyniachen  Anspielung. 

Von  der  Veranlagmig  des  Prinzen  Heinrich  ist  femer  in 
Fontanea  Boman  «Der  Stechlin"  (S.  178  f.)  die  Rede.  Hier  sagt 
eine  junge  Dame,  die  Komtease  Armgard:  „Ich  glaube  neben 
manchem  andern  auch  mal  von  der  Fmnenfeindsohaft  dee  Primen 
gehört  zu  haben.  Er  soll  ...  ein  logenannter  Miaogyne  gewesen 
aein.  Etwas  durchaus  Krankhaftes  in  meinen  Augen  oder  doch 
mindestens  etwas  sehr  Sonderbares.  .  .  .  Wie  mir  Malusine  erzählt 
hat,  sind  die  Weiberfeinde  sogar  stolz  darauf^  Weiberfeinde  zu 
sein,  und  behandeln  ihr  Denken  und  Tun  als  eine  höhere  Lebens- 
form. Kennen  Sie  solche  Leute,  Herr  von  StechlinV  Und  wenn 
Sie  solche  Leute  kennen,  wie  denken  Sie  darüberV  —  „Ich  be- 
trachte sie  zunächst  als  Unglückliche."  —  „Das  ist  recht."  —  „Und 
zum  zweiten  als  Kranke.  Der  Prinz  Heinrich  .  .  .  war  aach 
ein  solcher  Kranker." 

In  aeinem  autobiograpUielMn  Bnehe  »▼on  Zwanzig  bis 
Dreißig**  (8.  Aufl.,  S.  809  ff.)  erzählt  Fontane  von  Friedrich 
Aggers  und  sagt  dort:  „Wilbrandt  hat  ihn  in  seiner  reizenden 
Geschichte  ,Fridolina  heimiiohe  £he*  frei  nieh  dem  Leben 
geieichnet** 
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Endlich  enthält  der  kürzlich  enohienene  Bd.  II  der  zweiten 
Brie&ammlnng  (S.  96  t)  emen  Brief  vom  3.  Dezember  1884,  in 
dem  es  heißt:  „Wenn  man  sich  entsohliefien  könnte,  die  (beschichte 
der  Hnmboldts  echt  and  wahr  zn  erzählen  und  beispielsweise 
bei  den  sexuellen  Unkorrektheiten,  ich  glaube  beider  (des  ' 
einen  gewiß)  zu  verweilen,  so  würde  ihr  Lebensbild  zehnmal  inter- 
essanter werden,  und  zwar  nicht  vom  gemeinen  Klatschbasen-) 
sondern  vom  p  h  y  si  o  1 0  g  i  s  0  h  •  p  s  7  c  h  0 1 0  g  i  s  c  h  e  n  S  tan dpunkt  ans/* 

Das  ist  eine  prophetische  Rechtfertigung  der  Gharakterstudien 
im  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenetufen",  die  ein  so  wichtiger 
Teil  der  Arbeiten  des  WisseiiBehaftlioh-hamanit&rea 
Komitees  waren»  S.  Jk 

3.  Walt  Whitman. 

Das  amerikaniedlie  ,^ournal  of  English  and  Germanic 
Philology",  Vol.  IV,  Nr.  1,  bringt  von  dem  Universitätsprofessor 
Dr.  0.  £.  Lessing  einen  libigeren  Aufiiats  ttber  ^Whitman  and 
his  German  Critiee",  Er  behandelt  die  GeaeUehte  der  ganzen 
denfaehen  WUtmanrForaohnng,  nnd  naehdeoDi  «r  an  FreiBgraHia 
Anaspmeh  erinnert  hal^  Whitman,  wenn  irgend  ein  Diehter,  woUe 
in  seiner  TotaUtSt  erkannt  nnd  gewflrdigt  werden,  eitUrt  er: 
„Eduard  Berta  war  der  erste  nnd  ist  bis  hente  der  einiige 
Denisehe  gebUeben,  der  diesem  kiitisehen  ICaflstab  entspiieht*< 
DemgemMil  bilden  die  Arbeiten  Ton  Berti  den  Hiiteipnnkt  Ton 
Lessings  Untersnehnng.  Er  eharakteriaiert  snnlehst  dessen  frühere 
BeiirSge  aar  I^age  nnd  gesteht  dann,  daft  SehOlermann  nnd  er 
aelbet,  Lessing,  Whitmsn  nrsprttngüoh  gegen  mOgliehe  WA- 
dentnngen  seines  „EvangeUnma  der  Kameradsohaft^  verteidigt 
hittten.  Aber  ,ßertB  hatte  den  Hn^  die  Wahrheit  ina  Ange  sn 
üMsen,  nnd  er  besaß  das  wissensehafUiehe  BOsiaeng,  nm  diese 
Wahrheit  wa  beweisen:  nSmlieh  die  Tataaehe,  daß  Wlthmans  Idee 
der  Frenndsehaft  auf  einem  anormalen  sexuellen  Instinkt  beruht. 
«Bertz's  Essay:  ,Walt  Wbitman.  Ein  Charakterbild'  ei^ 
aohien  in  Bd.  YII  des  ,Jahrbnehs  fttr  sexuelle  Zwisehen- 
stufen'.  Er  enthiUt  ^e  AnaaU  Toratiglieher  Übersetsnngen  aua 
,Catamus*.  Er  systematisierte,  verstärkte  und  braohte  zam  Ab- 
sohinß,  waa  Ton  EUis,  Symonds,  Raffalovich,  Carpenter,  Norden 
nnd  anderen  an  Beweismaterial  beigebracht  war.  Bertz  ist  in 
dieser  Tnge  fem  von  engliaoher  Belangenheit.  Er  verorteUt  Whitman 
nicht;  denn  wie  kann  etwaa  yerurteilt  werden,  dessen  Ursache 
nicht  unter  der  Eontrolle  des  persönlichen  Willens  steht?  Noch 
yerherrlioht  er  gleieh  Oaipenter  Whitman  nnd  alle  Uranier,  ala  ob 
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ito  einen  hohem  HenMhhellatjpoe  Ttttriten  alt  die  Nonnalen. 
Ak  ein  Mann  der  WliMOfehaft  wei0  Berti,  dn0  die  Nttar  naeh 

DUKBrendemiig  strebt,  vnd  daS  die  am  retaurten  diffveniierke,  niefat 
die  baatardartige  Form  typueh  lat** 

Lessing  weist  dann  noch  selbst  auf  die  charakteristische 
Einseitigkeit  von  Whitraans  Evangelium  hin:  WTiitman  hat  immer 
nur  die  Liebe  den  Mannes  zum  Manne,  niemals  die  des  Weibes  zum 
Weibe  gepredigt.  Dann  fährt  er  fort:  „Die  gesnnde  Wissenschaft- 
lichkeit, der  sachliche  Ion  und  die  Besonnenheit  des  Bertzschen 
Essays  stehen  in  grellem  Kontrast  zu  dem  boshaften  Angriff,  den 
er  hervorrief.  Johannes  Schlaf  maßte  sich  noch  einmal  die 
Rolle  des  Whitman-AposteU  an.  Ohne  die  Quellen  zu  unter- 
Boohen,  ja  selbst  ohne  sich  in  eine  emstliche  Diskussion  der  vor- 
gebrachten Beweisgründe  einzolaasen,  schleuderte  Schlaf  gegen 
Bertz  ein  nach  Inhalt  und  Form  so  gemeines  Pasquill,  daü  Berta 
zu  seiner  eigenen  Verteidigung  gezwungen  war,  Schlafs  erstaun- 
liche Unwiasenheit  und  aeine  plagiatoriaehe  Methode  OfifentUch  feat- 
anatellen.  Diea  geaehah  in  dem  Bnehe  «Whitman-Mysterien", 
1907.  GHdebieitig  T«rOffenlliöhte  Berta  no«h  ein  anderee  Bneli 
Aber  Whitman:  ^er  Yanlsee-Heiland.  Ein  Baitrag  zur 
Biodernen  Beligionageaehiohte",  in  welehem  er  endgültig 
aeina  Oberlefenheit  Aber  alle  ttbiigen  Whitman-Foraaher  dea  Kon- 
tinenta  erwiea.* 

Lessings  Artikt  l  ist  für  unsere  Anschauungen  von  großer 
Bedeutung,  weil  in  ihm  —  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  Amerika  — 
ohne  Vorbehalt  von  kompetentester  Seite  die  Forschungs- 
ergebnisse gewürdigt  werden,  fllr  die  das  Wissenschaftlich- 
humanitäre Komitee  in  Deutschland  seinen  schweren  Kampf 
fuhrt 

4.  Leonardo  da  YincL 

Von  Prof.  Dr.  S.  Freud- Wien  erschien  soeben  eine  geist- 
volle Schrift,  betitelt:  „Eine  Kindheitserinnerung  des  Leo- 
nardo da  Vinei"  (7.  Heft  der  „Schriften  zur  angewandten  Seeleo- 
iLinde",  herausgegeben  von  Pirofl  Dr.  Sigm.  Freud,  Leipzig  und 
Wien,  Frana  Dentieke»  1910).  Der  berOhmta  Sditfpfer  der  Payeho- 
analyse  gelangt  in  dieaar  Arbeit  an  dem  Ergebnia,  daA  Leonardo 
„afai  hoflMaezBell  FBhlendet^  geweaen  aeL  fiitepreehend  aelner 
Theorie  and  MetbodÜL  fuhrt  F^d  Leonardoa  Homoaeixaalitit  aof 
erotiaehe  Khidheitabeaiehnag  an  aeiner  Mutter  aurttek,  deren  „▼er- 
aflektem  Liehetai**  nnd  „einnbetOrendem  Auge**  wir  in  so  vielen 
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seiner  Werke,  nicht  nur  in  der  Mona  Llia  nnd  der  hL  Anna,  sondern 
anch  in  seinem  Baoohns  nnd  Apollino  begegneten.    Indem  wir 

im  einzelnen  anf  die  interessante  Schrift  selbst  verweisen,  in  welcher 
Frend  ein  anschauliches  Bild  seiner  Lehre  gibt,  heben  wir  einige 
Stellen  hervor,  die  für  die  Leeer  dieaer  Zeitachrift  von  besonderer 
Bedeutung  sein  dttcfiten. 

Seite  9  heißt  es  über  Leonardo: 

„£s  ist  zweifelhaft,  ob  Leonardo  jemals  ein  Weib  in  Liebe 
nmarmt  hat,  auch  von  einer  intimen  seelischen  Beziehong  zu  einer 
BVan,  wie  die  Miehel  Angelos  zur  Vittoria  Colonna,  ist  nichts  be- 
kannt. Als  er  noch  als  Lehrling  im  Hanse  seines  Meisters  Ver- 
roeehio  lebte,  traf  ihn  mit  anderen  jungen  Leuten  eine  Anzeige 
wegen  verbotenen  homosexuellen  Umganges,  die  mit  seinem  Frei- 
spruch endete.  Es  scheint,  dass  er  in  diesen  Verdacht  geriet,  weil 
er  sich  eines  übel  beleumdeten  Knaben  als  Modells  bediente.  Als 
Meister  umgab  er  sich  mit  schönen  Knaben  und  Jünglingen,  die  er 
zu  Schülern  annahm.  Der  letzte  dieser  Schüler,  Franzesco  Melzi, 
begleitete  ihn  nach  Frankreich,  blieb  bis  zu  seinem  Tode  bei  ihm 
und  wurde  von  ihm  zum  Erben  eingesetzt.  Ohne  die  Sicherheit 
seiner  modernen  Biographen  zu  teilen,  die  die  Möglichkeit  eines 
sexuellen  Verkehrs  zwischen  ihm  und  seinen  Schülern  natürlich  als 
eine  grundlose  Beschimpfung  des  grossen  Mannes  verwerfen,  mag 
man  es  für  weitaus  wahrscheinlicher  halten,  dass  die  zärtlichen 
Beziehungen  Leonardos  zu  den  jungen  Leuten,  die  nach  damaliger 
Sohtilerart  sein  Leben  teilten,  nicht  in  geschlechtliche  Betätigung 
ausliefen.  Man  wird  ihm  auch  von  sexueller  Aktivität  kein  hohes 
idass  zumuten  dürfen.'^ 

Ferner  Seite  37: 

«»Anderes  als  Sporen  yon  nnyerwandelter  sezneller  Neigung 
werden  wir  bei  Leonardo  nicht  erwarten  dürfen.  Biese  weisen 
aber  naeh  einer  Bielitang  nnd  gestatten,  ihn  noeh  den  Homo- 
sexneUen  snzureehnen.  Es  wnrde  von  J^er  hervorgehoben,  da0 
er  nnr  anff SlUg  sehOne  Knaben  nnd  Jilnglinge  an  seinen  SehfQem 
nahm.  Er  war  gtttig  nnd  naohsiohtig  gegen  sie^  besorgte  sie  nnd 
pflegte  sie  selbst,  wenn  sie  krank  waren,  wie  eine  Mutter  ihre 
Kinder  pflegt,  wie  seine  eigene  Hntter  ihn  betreut  haben  mochte. 
Da  er  sie  naeh  ihrer  Schönheit  nnd  nicht  nach  ihrem  Talent  aus- 
gewählt hatte,  wurde  keiner  von  ihnen:  Gesare  da  Seato,  G.  Boltraffio, 
Andrea  Salaino,  Franzesco  Melzi  u.  a.,  ein  bedeutender  Maler. 
M^t  brachten  sie  es  nieht  dasn,  ihre  Selbstiindigkeit  Tom  Meister 
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in  enftugen,  de  yerMbwvideii  nadi  MiBfim  Tode,  ohne  der  Knurt- 
geeeUohte  eine  beetimmtere  PhTilognomle  in  Unfterianeo.  Die 
anderen,  die  lieh  saeh  ihrem  Sehaffen  mit  Beeht  Mine  Sohfikr 
nennen  durften,  wie  Luini  und  Bani,  genannt  Sodoma,  hat  er 
wahneheinlieh  peraOnUeh  nieht  gekannt** 

Uber  seine  Gemälde  äußert  sich  Freud  Seite 
51  wie  folgt: 

„Dieae  Bilder  atmen  eine  Mystik,  in  deren  Geheimnin  einan- 
diiagen  man  nieht  wagt;  man  liaan  ea  hOehatena  yeimehen,  den 
AnaeUnft  an  die  früheren  SehOplangen  Leonardoe  heimsteOen. 
Die  Geatalten  aind  wieder  mannwelhlieh,  aber  nieht  mehr  im  Sinne 
der  Geieiphantaaie,  ea  aind  aehOne  Jünglinge  von  weiblieher  Zart- 
heit mit  weibiaelien  Formen,  aie  aeUagen  die  Angen  nieht  nieder, 
aondem  blieken  geheinmiaToll  trlvmphierend,  ala  wüßten  aie  von 
einem  grollen  QlUeluerfolg,  Ton  dem  man  aehweigen  mnft;  daa  be- 
kannte berückende  Liebeln  lißt  ahnen,  daü  ea  ein  liebeageheimnia 
iat  HOglioh,  daß  Leonardo  in  dieaen  Qeataiten  das  Unglttok  seinea 
liebeslebens  verleugnet  und  künstleriBch  überwunden  hat,  indem 
er  die  Wunscberfüllong  des  von  der  Motter  botHrten  Knaben  in  BOloh 
aeliger  VereinignngTonmiinnliehem  and  weibliehem  Wesen  darstellte.** 

Endlich  noch  ein  längerer  Passus  Seite  34  bis  37, 
der  für  Freuds  allgemeine  Auffassung  von  der 
Genese  der  Homosexualität  ganx  besonders  lehr- 
reich iat: 

,J>ie  homosexuellen  Minner,  die  in  unseren  Tagen  eine 
energtoehe  Aktion  gegen  die  gesetsUehe  Einsohrilnknng  ihrer  Sexual- 
betätigong  nntemonunen  haben,  lieben  es,  sieh  dnreh  ihre  tiieo- 
retiaehen  Wortführer  ala  eine  Ton  Anfrmg  an  geaonderte  geaehleeht- 
Uehe  Abart,  ala  aexnelle  Zwiaehenatafte,  ala  efai  „dilttea  Geaehleeht** 
hinstellen  an  laasen.  Sie  sden  Männer,  denen  organisehe  Be> 
dingungoi  yom  Keime  an  daa  Wohlgefidlen  am  Mann  aufgenötigt, 
daa  am  Weibe  veraagt  hätten.  So  gerne  man  nun  aaa  hnmanen 
Büekalehten  ihre  Forderongen  nntersehreibt,  so  mrOekhaltend  darf 
man  gegen  ihre  Theorien  sein,  die  ohne  BerOeksiehtigang  der 
peyehisehen  Genese  der  HomosexnaliOt  anfjieateUt  worden  shtd. 
Die  Piqrehoanalyse  bietet  die  Mittel,  diese  Lüeke  ansmf üllen  nnd 
die  Behaoptongen  der  Homoaeznellai  der  Probe  an  nntemiehen. 
Sie  hat  dieaer  Anfgabe  erst  bei  einer  geringen  Zahl  von  Personen 
genügen  liOnnen,  aber  alle  btoher  Torgenommenen  Untenniehnngen 
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^raohteiL  das  nämliohe  Uberruehende  Ergebnis.*)  Bei  allen  nnseiea 
homotexaeUen  Mttnnern  gab  es  in  der  ersten,  vom  Individuum 
spSter  vergessenen,  Kindheit  eine  sehr  intensive  erotisohe  Biiidimi^ 
an  eine  weibliche  Person,  in  der  Regel  an  die  Matter,  hervorgeroAn. 
oder  begünstigt  durch  die  Überzärtlichkeit  der  Mutter  selbst,  feiner 
unterstützt  durch  ein  ZurUoktreten  des  Vaters  im  kindlichen  Leben« 
Sadger  hebt  hervor,  daß  die  Mütter  seiner  homosexuellen  Patienten 
häufig  Mannweiber  waren,  Frauen  mit  energischen  Charakterzügen, 
die  den  Vater  aus  der  ihm  gebührenden  Stellung  drängen  konnten ; 
ich  habe  gelegentlich  das  gleiche  gesehen,  aber  stärkeren  Eindruck 
von  jenen  Fällen  empfangen,  in  denen  der  Vater  von  Anfang  an 
fehlte  oder  frühzeitig  wegfiel,  so  daß  der  Knabe  dem  weiblichen 
Einfluß  preisgegeben  war.  Sieht  es  doch  fast  so  aus,  als  ob  das 
Vorhandensein  eines  starken  Vaters  dem  Sohne  die  richtige  Ent- 
scheidung in  der  Objektwahl  für  das  entgegengesetzte  Gesohlecht 
versichern  würde. 

Nach  diesem  Vorstadium  tritt  eine  Umwandlung  ein,  deren 
Mechanismus  uns  bekannt  ist,  deren  treibende  Kräfte  wir  noch 
nicht  erfassen.  Die  Liebe  zur  Mutter  kann  die  weitere  bewußte 
Entwicklung  nicht  mitmachen,  sie  verfällt  der  Verdrängung.  Der 
Knabe  verdrängt  die  Liebe  zur  Mutter,  indem  er  sich  selbst  an 
deren  Stelle  setzt,  sich  mit  der  Mutter  identifiziert  und  seine  eigene 
Person  zum  Vorbild  nimmt,  in  dessen  Ähnlichkeit  er  seine  neuen 
Liebesobjekte  auswählt.  Er  ist  so  homosexuell  geworden;  eigent- 
lich ist  er  in  den  Autoerotismus  zurückgegUtten,  da  die  Knaben, 
die  der  Heranwachsende  jetzt  liebt,  dooh  nur  Ersatzpersonen  nnd 
Erneuerungen  seiner  eigenen  kindlichen  Person  sind,  die  er  ao 
Melyt,  wie  die  Mutter  üm  als  Kind  geliebt  liat  Wir  sagen,  er  findet 
aelne  liebeBobfekte  «uf  dem  Wege  des  Narsifimne,  da  die 
giieoliiBoiie  Sage  einen  JüngUng  Narsistns  nennti  dem  nielitB  ao 
wohl  gefiel  wie  das  eigene  Spiegelbild,  nnd  der  in  die  sehVne 
Blnme  dieaea  Namena  verwandelt  wurde. 

Tiefer  reichende  psychologisohe  Erwägungen  reohtfertigen 
die  Behauptung,  daß  der  auf  solohem  Wege  homoaexaell  Gewordene 
im  Onbewnfiten  an  das  ErinnenmgaMld  aelner  Mutter  fixiert  Meibt 
Durch  die  Yerdiüngong  der  liebe  aur  Mutter  konaerviert  er  die- 

*)  Ea  lind  dies  vornehmlich  Untersuchungen  von  L  Sadger, 
die  ich  aus  eigener  Erfahrung  im  Wesentlichen  bestätigen  kann« 
Überdies  ist  mir  bekannt,  daß  W.  Stekel  in  Wien  und  S.  Ferenosi 
in  Budapeat  au  den  gleichen  Besuitaten  gekommen  sind. 

(Anmerkung  von  Pro£  Freund.) 
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Mibe  la  MiDem  UabewnMMi  imd  bleibt  Toa  nm  an  der  Kiittar 
tM.  Wenn  er  ale  liebbeber  Katben  iiMbgiilaafeB  lehdiil»  lo 
Haft  er  ia  WirUiehkeit  vor  dea  ladena  Franea  davon,  die  Iba 
aaM  aaebea  kHaatea.  Wir  babea  aaeh  dareb  direkte  Bfauel- 
beobaebtof  aaehwelien  kOnnen,  daß  der  aebeinbar  aar  für  mlaa- 
llebea  Beis  EBvliagttehe  ia  Wahrheit  der  Aaiiehaag,  die  yom 
Weibe  aufgebt,  aaterilegt  wie  eia  Notaialer;  aber  er  beeilt  aieh 
ledeamal,  die  Tom  Weibe  empfaDgene  Erregung  anf  ein  männliohea 
Objekt  ZQ  ttbersohreiben  und  wiederholt  aof  solobe  Welae  immer 
wieder  dea  Meehaaiamaa,  dareb  dea  er  aeiae  HomoaeKaiiitit  er- 
worben hat 

£a  liegt  mis  ferne,  die  Bedeatang  dieser  AufkULmngen  über 
die  payohisohe  Geneae  der  Homosexualität  zu  Ubertreiben.  Es  ist 
ganz  unverkennbar,  daß  sie  den  offiziellen  Theorien  der  homo- 
sexuellen Wortführer  grell  widersprechen,  aber  wir  wissen,  daß  sie 
nicht  umfassend  genug  sind,  um  eine  endgültige  Klärung  des 
Problems  zu  ermöglichen.  Was  man  aus  praktischen  Gründen 
Homosexualität  heißt,  mag  aus  mannigfaltigen  psycbosexuellen 
Hemmungsprozessen  hervorgehen,  und  der  von  uns  erkannte  Vor- 
gang ist  vielleicht  nur  einer  unter  vielen  und  bezieht  sich  nur  auf 
einen  Typus  von  ^Homosexualität".  Wir  müssen  auch  zugestehen, 
daß  bei  unserem  homosexuellen  Typus  die  Anzahl  der  Fälle,  in 
denen  die  von  uns  geforderten  Bedingungen  aufzeigbar  sind,  weit- 
aus die  jener  Fälle  übersteigt,  in  denen  der  abgeleitete  Effekt 
wirklich  eintritt,  so  daß  auch  wir  die  Mitwirkung  unbekannter 
konstitutioneller  Faktoren  nicht  abweisen  künnen,  vun  denen  man 
sonst  das  Ganze  der  Homosexualität  abzuleiten  pflegt.  Wir  hätten 
überhaupt  keinen  Anlaß  gehabt,  auf  die  i)sychi8che  Genese  der 
von  uns  studierten  F'onn  von  Homosexualität  einzugehen,  wenn 
nicht  eine  starke  Vermutung  dafür  spräche,  daß  gerade  Leonardo, 
von  dessen  Geierphantasie  wir  ausgegangen  sind,  diesem  einen 
Typus  der  Homosexuellen  angehört* 

Im  YL  Kapitel,  Seite  69  eeiuer  Arbeit^  sagt  Freud 
dann  Doch: 

,,I)ie  biologische  Forschung  unserer  Zeit  neigt  dazu,  die  Haupt- 
züge der  organischen  Konstitution  eines  Menschen  durch  die  Ver- 
mengung männlicher  und  weiblicher  Anlagen  im  stofflichen  Sinne 
zu  erklären;  die  Kürperschünheit  wie  die  Linkshändigkeit  Leo- 
nardos gestatten  hier  manche  Anlehnung.* 

Freud  selbst  betont  am  Schluß  seiner  Studie,  daß, 

wo  die  psychoanalytische  Forschung  ihre  Grenze  hat^  die 
Vierteliahrsberichte.  28 


Digitized  by  Google 


—  426  — 

Uologisehe  Fofwfatmg  beginnt   Das  trifft  noheriioh  bq. 

Die  hohe  BedeutoDg  der  Psychoaualyse  liegt  vor  allem 
darin)  daß  sie  die  nervösen  und  seelischen  Erscheinungen 
anf  tiefere  Ursprünge  zarttokzuführen  bestrebt  isl^  daß 
sie  die  psychischen  Abweichongen  von  der  Norm  als 
etwas  SU  erkennen  snchl^  das  nicht  nnvermittelt  und 
fremdartig  auftritt,  sondern  sich  gesetsmftßig  aus  kompli- 
zierten Gedankenverknüpfungen  ergibt,  femer  darin,  daß 
durch  sie  viele  Vorgänge,  die  anscheinend  gar  nichts 
mit  sexuellen  Dingen  zu  tun  haben,  auf  sexaelle  Wurzeln 
ab  die  Hanptwuraehi  (wenn  auch  keinesw^  einaige 
Wnneln)  alles  psychischen  Geschehens  sorQckgeldtet 
werden.  Man  kann  so  die  Arbdt  der  Psychoanalytiker 
und  Sexualbiologen  mit  der  Tätigkeit  von  Tunnelarbeitern 
vergleichen,  die  von  zwei  Seiten  ein  Erdmassiv  durch- 
graben. Haben  beide  die  richtige  Richtung  einge- 
scUageni  so  werden  sie  nngeftthr  in  der  Mitte  einander 
begegnen  mtaen.  Dr.  M.  H. 

5.  J.  B.  V.  Schweitzer. 

In  der  „Frankfurter  Zeitung**  vom  9.  Januar 
1910  erschien  ein  sehr  interessanter  Artikel  des  be- 
kannten Berliner  Jonmaüsten  Hugo  Friedländer  über 
Dr.  y.  Schweitzer,  welcher  in  derEntstehnngsgeschichte  . 
der  deutschen  Sozialdemokratie  neben  Lassalle  eine  sehr 
wichtige  Rolle  gespielt  hat  Aus  dem  historisch  sehr 
bemerkenswerten  Artikel  heben  wir  den  Anfang  hervor, 
in  welchem  der  Verfasser  anf  die  Homosexualität 
Schweitsers  Bezug  nimmt; 

iiVcr  etwa  40  Jahiea  war  der  ehemalige  Itakfoiter  Beohte- 
snwall  Dr.  Jeaa  Baptiste  r.  Sohweitser  eine  der  bekaiuitettoa 
PeraSnliehkeiteii  Im  Vfüoiifliohen  Leben  Dentsehbnds.  Im  Jahre 
1888  als  SproA  eiaer  allen  katiiottsohea  PaWaierfarnffle  In  Vnak 
ftnrt  a.  M.  gebonn,  bsioehte  er  das  von  Jemdln  giisttste  Lyoeom 
zu  Asobafllmbiiig,  später  das  Oyrnnastm  daielbit  mid  studierte  in 
Bieidelberg  und  Berlin  die  Beehte.  Anfang  der  60er  Jahre  des 
veilgen  Jahriumderto  Üe8  er  sieh  ahi  Beehtmwalt  in  Fkaakfiirt  a.]L 


üiyiiized  by  Google 


427 


nieder.  Bald  naoh  dem  Aaftreten  Lafls&Ilea  schloß  er  sich  dem 
Allgemeinen  deutschen  Arbeiterverein  an.  Kurze  Zeit  darauf  traf 
ihn  das  Mißg^eschiok,  daß  er  in  Mannheim  weg^en  unzUohtiger  Hand- 
lungen, begangen  mit  einem  jungen  Mann,  zu  einer  Gefängnis« 
strafe  und  dem  Verlust  des  Rechts,  die  Anwaltspraxis  auszuüben, 
verurteilt  wurde.  Nachdem  er  aus  dem  Gefängnis  entlassen  worden 
war,  wurde  er  Schriftsteller  und,  vermOge  seiner  ganz  phänomenalen 
Befähigung,  hervorragender  Agitator  der  Sozialdemokratie.  Die 
Mitglieder  des  Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins,  in  dem  da- 
mals die  Sozialdemokratie  verkörpert  war,  nahmen  wohl  Anstoß 
an  seiner  Verfehlung,  Lassalle  sagte  aber:  „Einem  Manne,  der 
eine  solche  Verfehlung  begangen,  würde  ich  meine  Tochter  nicht 
snr  Fran  geben  (Lassalle  war  unverheiratet,  aber  Vater  einer  un- 
ehelichen Tochter,  die  einen  Bürgermeister  im  Rheinland  geheiratet 
hat  and  dem  Vernehmen  nach  noch  lebt),  im  übrigen  ist  das,  was 
Schweitzer  begangen  hat,  Geschmacksache  und  jedenfaUa  kein 
Verbrechen,  so  daß  wir  gen(5tigt  wären,  dieser  vorzüglichen  Kraft 
zu  entraten."  Ftlr  ganz  unbedenklich  muß  Lassalle  aber  den  Vor- 
gang nicht  gehalten  haben,  denn  er  ernannte  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  in  seinem  Testament  den  ziemlich  unbedeutenden 
Schriftsteller  Bernhard  Becker  zu  seinem  Nachfolger.*^  (Dr. 
T.  Schweitzer  ist  am  2S.  Juli  1875,  i2  Jahre  alt,  in  einer  Villa  am 
Brienzer  See  gestorben.) 


28* 
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V. 

Das  somatische  Moment  bei  den  HomosexnelleiL 

Von  Prof.  Dr.  Hans  GroA  in  Graz.*) 

Für  die  Beantwortung  der  so  wichtigen  Frage  über 
die  strafareohtliche  Verantwortung  der  Homosexuellen 
fehlt  uns  vor  allem  eine  exakte  Grundlage,  die  sichere 
Kenntnis  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  Wir 

sind  zwar  über  den  anatomischen  £au  der  Zwitter  unter* 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

*  BerM  Tor  mebienn  Jaliren  hat  der  betflhmfe  KriminaUit 
Dr.  Jnr.  Groll,  ProfdMOr  des  Strafreohts  an  der  ünirenititt 
Gras  and  HeiaiiBgeber  des  «Aiehi?«  für  Kitpfnalanthropologie  imd 
Kriminalistik*,  darauf  Ungewiesen,  wie  wiehtig  es  wire,  wom 
Sektionen  Homoaezaeller  yorgenommen  wflrden.  Aaeh  Ulrielis  and 
der  Heraaageber  dieser  Vlerteyahissohilft  haben  gelegentlieh  in 
yenoldedenen  ihrer  Pnblücationsn  Ähnliches  Yertreten.  A  piioii 
konnte  man  allerdings  erwarten,  daß  wie  bei  den  Zwischeastafen 
I.  Grades  (den  Hermaphroditeni  im  Genitalapparat,  bei  deaen 
IL  Grades  (den  Androgynsn)  im  Übrigen  KVrperban,  so  bei  den 
Zwischenstufen  IIL  imd  lY.  Grades  (den  HomosexoeUen  etc.)  im  Ge- 
hirn Besonderheiten  festsastellen  sein  mflftten,  znm  mindesten  eine 
widersprechende  Beschaffenheit  zwischen  den  cerebralen  und  peri- 
pheren Sexnalcharakteren,  (wobei  allerdings  zn  berttoluiohtigen  ist, 
daß  die  Gehimanatomie  bisher  in  weit  geringerem  Grade  wie  die 
Gehimphysiologie  absolute  Gesohleohtsontersohiede  bestimmt  hat). 
Nachdem  Prot  Groß  kürzlich  in  einem  Sdireiben  folgende  Anfrage 
an  uns  gerichtet  hatte:  „Hat  man  Homosexnelle,  also  namentlich 
Gruppe  III  und  IV  der  sex.  Zwischenstufen,  seziert,  wissend,  daß 
es  sieh  nm  Homosexuelle  handelte,  und  auf  AufiTälligkeiten 
merkend  —  und  wenn  „Ja":  was  hat  man  Unterscheidendes 
wahrgenommen?  Selbstverständlich  sind  diesfalls  mehr  oder  weniger 
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riclitet,  wir  wissen  ungefähr,  wie  die  ihnen  mehr  oder 
minder  nahe  stehenden  Effeminierten  und  Yiragines  aua- 
mIi0D|  aber  ttber  die  anmtomiaolie  Beeehaffenheit  und 
Dameotlieh  den  feineren  Bau  dea  Oehirnea  der 
eig^entliohen  Homoaexnellennnd  dieVersehieden- 
heit  gegen  normale  Mensoben  wissen  wir  so  gut 
wie  nichts. 

Da  ea  iweifelloa  eine  große  Zahl  von  Homeaeaniellen 
in  allen  Stinden  gibt»  ao  aind  aelbatveiatlDdlioh  aohon 

micählige  von  ihnen  anatomisch  und  pathologisch  seziert 
worden,  und  es  werden  gewiß  noch  täglich  welche  ob- 
duziert, aber  für  unsere  Frage  hat  dies  keinen  Gewinn 
gebracht,  da  wohl  kaum  jemals  der  Obduzent  von  der 
homoaearoellen  Natnr  dea  Betreffenden  Kenntnia  haben 
dfirfte,  ao  dafi  er  sein  Augenmerk  anf  die  dieshdla 
wichtigen  Fragen  nicht  richten  kann. 


aatgetproohaae  Zwitter,  dann  Effemhiierte  und  Virag^es  nicht 
interessant,  tondem  bloß  üänner,  die  wie  Männer,  Weiber,  die  wie 
Weiber  aussehen,  aber  Geschlechtstrieb  auf  das  eigene  Geschlecht 
besitzen'',  ~  stellten  wir  ihm  unsere  Viertel jahrsberichte"  zwecks 
Bekanntgabe  seiner  Anregung  zur  Verfügung  und  geben  seine 
diesbezügliche  Aufforderung  oben  wörtlich  wieder.  Es  würde  sich 
vielleicht  empfehlen,  da0  Homosexuelle,  die  sich  selbst  nicht  durch 
ein  Testament  als  solche  bezeichnen  wollen,  Herrn  Prof.  Groß, 
(Graz,  III,  Herdergasse  6),  oder  dem  Unterzeichneten  mitteilen,  daß 
sie  in  ihrem  Testament  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ihre 
Obduktion  (sei  es  ganz  oder  wenigstens  die  ihres  Gehirns)  be- 
stimmt hätten,  die  nach  ihrem  Tode  durch  einen  von  uns  je  nach 
dem  Orte  ihres  Todes  zu  benennenden  Gelehrten  ausgeführt 
werden  sollte  mit  der  ausdrücklichen  Einschränkung,  daß  das  Resul- 
tat ohne  Nennung  ihres  Namens  in  dieser  Vierteljahrsschrift  ver- 
tfflfentlicht  werde.  Gehen  wir  auch  nicht  so  weit,  daß  wir  die 
▼orgeschlagenen  Obduktionen  der  Homosexuellen,  als  unerläßUche 
Vcrbedingong  fllr  die  Frage  ihrer  Strtlfreflieit  ansehen  mtfohten, 
io  enehdat  oai  doeh  die  Anregung  des  Herrn  Prot  Groß  so  wert> 
▼oD,  daft  wir  de  bler  gern  wiedergeben  und  beetens  beflirwcrien. 

Der  HenMMgttber. 
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Wollen  vir  aber  endlich  darttber  klar  werden»  ob 
bomoeezaelles  Wesen  Krankheit  oder  Lästert 

Spielart  oder  Degeneration,  Gewohnheit  oder 
Marotte,  heilbare  Neigung  oder  unveränderliche 
Anlage  ist  —  jede  dieser  Auffassungen  and  noch  viele 
andere  haben  ihre  Vertreter  —  so  mflssen  wir  anf  Grand 
einwandfreier  wiseeneehafdieher  Untersaclinngen  wissen^ 
ob  and  wie  sieh  bomosexaelle  Menschen  in  ihrem  ana» 
tomischen  Baue,  namentlich  in  dem  ihres  Gehirnes  von 
anderen  Menschen  unterscheiden.  Bevor  wir  dies  nicht 
wissen,  ist  eigentlich  in  der  ganzen,  wichtigen  Sache 
nicht  weiter  sa  reden,  und  wissen  können  wir  dies  ers^ 
wenn  Homoeezaelle  selbst  dasa  helfen  and  im  allg^ 
meinen  Interesse  ein  Opfer  bringen.  Es  mfißten  nSmlich 
zweifellos  ausgesprochen  homosexuelle  Menschen  sich 
testamentarisch  als  solche  erklären  und  verfügen,  daß  sie 
obduziert  werden.  Weiter  müßte  von  ihnen  bestimmt 
werden^  daß  das  Ergebnis  der  Sektion  veröffentlicht 
werde,  and  wenn  möglich^  wSre  zu  veranlassen,  daft  alle 
solche  Ptablikationen  nicht  seratreat^  sondern  in  einer 
bestimmten  wissensohaftlicheo  Zeitschrift  erscheinen 
sollten.  Vielleicht  könnte  man  Leuten,  die  zu  diesem 
Opfer  bereit  wären,  eine  Zeitschrift  vorschlagen,  die  sie 
dann  testamentarisch  nennen  könnten.  Auf  diese  Art«— 
eine  andere  wird  es  kaam  geben  «— >  mfißte  man  in  ab- 
sehbarer Zeit  an  wertvollem,  wissenschaftlich  verwende 
barem  Materiale  gelangen,  sonst  arbeiten  wir  auf  Grund 
von  Annahmen  und  l^^glichkeiten,  aber  nicht  auf  exakter 
Grandlage. 
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Die  Bibliographie  der  Hoiioseniaütit  ans  dei 
Jeimn  1908  niul  1909'> 

von  Dr.  Jur.  Wnmk  Prtitoiliil.**) 

(Fortietziing.) 

Abteilnag  III. 
Dto  DtNitrliUlL 

Abel«  HaD8  Karl:  Michelangrelo,  Historie  in  5  Anf- 
sflgen  (Singery  Straßburg  und  Leipzig  1908). 
In  diesem  sohOn  empfundenen,  telentrolleni  aber 

etwas  ler&hrenen  mud  straffer  Komposition  ermangelnden 

Theaterstück,  das  Michelangelos  Leben  dramatisch  be- 
handelt, wird  diskret  aber  doch  für  den  Kenner  deutlich 
des  großen  Künstlers  homosexuelles  Empfinden  angedeutet 
An  verschiedenen  Stellen  wird  seine  Weiberfeindschsft 
hervorgehoben  nnd  Miehelangeloe  Diener  Urbino  schont 

*)  Einige  wenige  früher  übefgangcne  Sscken  aus  den  Jahren 
1906  und  1907  sind  jetzt  nachgetragen. 

**)  An  dieser  Stelle  wiU  ich  nicht  versäumen,  schon  jetzt 
auf  das  soeben  erschienene  aeneste  Werk  des  Hcnusgdiefs, 
I>r.  Hirschfeldt,  aufmerloam zu  machen:  Die  Transvestiten. 
Eine  Untersuchung  über  den  erotischen  Veikleidnngstiieb.  (Mcdiz. 
Verlag:  Pulvermacher,  Berlin.) 

Es  behandelt  die  Menschen,  die,  ohne  homosexuell  oder 
direkt  sexuell  abnorm  zu  sein  einen,  instinktiven  lustbetonten 
Trieb  haben,  die  Kleider  des  entgegengesetzten  Geschlechts  an- 
zulegen. In  ehiem  der  nichstcn  Hefte  dieser  Zeitschrift  gedenke 
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sioh  niofat^  mit  dem  Mdster  direkt  über  diesen  Ponkt 
zu  soherzeD,  als  Michelangelo  ihn  nach  dem  Kommen 

Volterras,  eines  jungen  Mannes,  fragt. 

Obgleich  Volterra  der  Name  einer  Stadt  und  daher 
weiblichen  Geschlechts  sei,  würde  die  Frage  Michel- 
angelos: „Siehst  da  sie  kommen!*  (anstatt  siehst  du 
ihn  konmien)  Urbino  der  LSnge  nach  aof  den  Bücken 
geworfen  haben,  weil  er  so  etwas  an  Miehelangelo  nicht 
gewohnt  sei. 

Michelangelos  Verhältnis  zur  alten  Marchese  Vittoria 
Colonna  wird  lediglich  als  geistige  Freundschaft^  dagegen 
die  Zuneignng  des  KünsHers  an  Tomaso  Oavalieri 
verhüllt  als  wannes  leidensohafdiohes  GefUhl  besdchnet. 

Entsprechend  dieser  historisch  richtigen  Auffassung 
wird  auch  Michelangelos  Verhalten  gegenüber  Tomaso 
und  seiner  Geliebten,  der  Herzogin,  psychologisch  wahr 
dargestellt 

Als  die  beiden,  flüchtend  vor  der  Bache  des  ge- 
täuschten  Herzogs,  Michelangelo  ihre  Beziehongen  ge- 
stehen und  bei  ihm  Bergung  und  Bettung  suchen,  zögert 
der  sonst  hochherzige  und  edle  Künstler,  Hilfe  zu  leisten. 

^enn  auch  Michelangelo  hier  als  Grund  seines 
Cnmats  die  durch  Tomasos  Skandal  verursachte  Er- 
schütterung sdner  eigenen  Stellung  gegenüber  semen 
Fanden  vorschützt,  so  erklSrt  doch  eigentlich  nur  der 
Zorn  aus  getäuschter  Liebe  und  Eifersucht,  daß  der 
Meister  einen  Augenblick  den  Jüngling  und  seine  Ge- 
liebte dem  sicheren  Untergang  preisgeben  will  und  daß 

Ich  das  Buch  eingehender  zu  besprechen,  für  heute  sei  aber 
wenigstens  die  Bedeutung  dieses  Werkes  hervorgehoben,  das 
eine  bisher  kaum  gekannte  Form  —  man  kann  nicht  sagen  sexu- 
eller Anomalie  —  sondern  eher  psychischen  Ffihlens  zum  Gegen- 
stand einer  gründlichen  Untersuchung  macht  und  geradezu  ein 
mehr  oder  weniger  neues  seelisches  Gebiet  wissenschaftlich  auf- 
gedeckt hat 
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üm  soUiefilicli  die  BitteD  der  GtoUebten  Tomasos  er- 
weichen. 

Diese  Liebe  zu  Tomaso  und  die  erlittene  Ent- 
täuschung gesteht  auch  Michelangelo  offen  der  Marchesa 
Yittoiia  Colonna  dD|  nicht  ohne  tiefe  Bitternis:  «War 
er  idolit  liebenswert?  loh  sohrieb  einmal  heim  nach 
FI<nreniy  ieh  bin  gern  allein  und  branohe  keine  Frennde. 
Dieser  hatte  die  verrosteten  Riegel  gesprengt,  mit  denen 
ich  mich  von  meinen  Mitmenschen  abgesperrt  hielt.  Ich 
fand  ihn,  einen  Verzweifelnden!  £r  lebte  wieder  auf 
durch  michy  nnd  ich  wurde  in  ihm  wieder  jung.  Seit 
ich  ibn  kannte^  glaubte  ioh  alles  in  nenem  lieble  ku 
sehen.  Ja,  iob  kam  mir  snweflen  vor,  wie  von  Wirme 
und  Licht  in  seiner  Nähe  Uberstrahlt."  (S.  85.) 
Akad^mos:  (revue  mensuelle  d'art  libre  et  de  critique) 

(Paris:  Direotion  24  me  Eugene  Manuel), 

Unter  diesem  Titel  gab  seit  Jannar  1909  Graf 

Adelswärd-Fersen,  der  bekannte  Verfasser  guter  homo- 
sexueller Komane,  eine  literarische  Monatsschrift  heraus,*) 
die,  wie  der  Titel  verheißt  (Akadämos:  Schüler  der 
Akademie,  der  Schule  Piatos)  und  wie  das  Vorwort  es 
besagt^  als  ihr  Ideal  die  grieohisehe  Sebtfnbeit  auf  ihre 
Fabne  sehreibt 

Kein  Wunder,  wenn  daher  auch  die  griechische 
Liebe  einen  Fiats  and  eine  TerstttadnisToUe  Behandlung 
in  der  neuen  Zeitsohrift  findet 

Li  der  Januamummer  werden  einem  jungen  homo- 
sexuellen Schriftsteller,  der  sich  in  Venedig  erschoß, 
einige  tie^;e£ahlte  Seiten  gewidmet  Ein  seltsamer  Zifdaik 
fügte  es,  daß  der  luftUige  Spasiergänger,  weleher  doi 
todliehen  Revolversohnß  hOrte  and  den  noch  warmen 


^  Die  ZeHscfarift  ging  leider  fcbon  nsch  dem  eisten  Jahr 
guige  tbL 
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Ldchnam  aufhob^  Heir.  Viviao  Wilde^  der  Sohn  .d^ 
giot«!  homosezacileii  Dichten  war. 
Februar:  Eekhood:  Georges.   „Saint  Söbaatian  d&na 
la  peinture.* 

Zwar  keiue  homosexuelle  Beschreibung,  aber  eine 
Studie  der  zahlreichen  Darstellongen  des  heiligen  Sebastian 
in  den  yerBohiedeosten  Gemälden  der  großen  Meister  mid 
der  Maleraohulen  aller  Zeiten,  eine  ventSndniavolle  nnd 
enthumastische  Schilderang  der  jugendlich-männlichen  . 
Schönheit,  wie  sie  die  Sankt  Sebastianbilder  in  allen 
möglichen  Schattierungen  und  Arten  darbieten. 
Tailliade:  Laurent:  La  feuille  ä  Penvers  Revue. 

Sän  aatiriaoh  opereCtenhaftea  Stück,  teilweiae  in 
Yeneo  aas  Anapielongen  und  Ansfiglidikeiten  anf  die 
Sitten  y  das  Leben  und  Treiben  Pariser  Literaten  nnd 
sonstiger  Kreise  bestehend  und  vollgepfropft  mit  homo- 
sexuellen Pointen  und  spöttischen  Farcen,  die  auf  eine 
Anzahl  mehr  oder  weniger  bekannter  Pariser  gemünzt 
sind.  Das  Stflck  ist  überdies  in  seiner  Literatenmtwelsdi- 
spradie  nur  für  den  in.  spesiellen  LiteratenkreiBen 
Heimischen  verständlich  und  genießbar. 
Juni;  P^ladan: Theorie  amoureuse  de  TAndrogyne. 

(Fortsetaung  in  der  August-  und  Septembemummer.) 

In  seiner  gewohnten  tiefen,  aber  dunklen,  philo- 
sophischen, aber  okkulteiiy  mystisch  symbolistischen,  die 
Elarhdt  und  Folgerichtigkeit  der  Gedanken  verhtQlenden 
Weise  spricht  P^ladan  über  den  Androgynen,  dabei  die 
Lehre  Piatos,  den  Mythus  von  Adam  und  Eva,  die 
Lteidenschaft  von  Tristan  und  Isolde  heranziehend. 

Sein  Audrogyne  hat  wenig  mit  dem  Homosexuellen 
gemein.  Der  Androgene  ist  ihm  ein  innerss  Geschlecht^ 
ein  «Geistiges'',  „ein  Oeschleeht  der  Seele'',  ndbmliches 
nnd  weibliches  Element  vereinigeDd. 

Die  Liebe  bewege  drei  Arten  von  Wesen:  Die 
einen,  die  niemals  über  die  Zone  der  Begierde  hinaus- 
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kimeD,  die  liel>teD,  wie  mao  esse  uod  denen  dae 

Bordell  das  AnalogOD  des  Restaurants  darsteUe. 

Die  Geistigeren  erreichten  die  zweite  von  Plato 
beieichnete  Stufe.  Diese  liebten  nur  ein  einziges  Wesen, 
iie  aaien  edel  and  aohon  des  Lobes  wert^  Endlich  gäbe 
es  die  Androgynen«  Daa  Unteraeheidnngemerkmal  des 
Androgjrnen  bestehe  in  dem  Streben  naeh  Vollendung. 
Er  blähte  in  die  Sünde  einen  Gedanken,  der  ihn  awinge, 
seinen  Trieb  an  sentimentalisieren  und  sein  Gefühl  xu 
vergeistigen. 

liioht  darauf  komme  es  an,  ob  Geschlechtsakte  vor» 
genommen  wtlideni  sondern  darauf:  aus  der  Fleiaebealast^ 
ana  der  Liebesgemeinsohalt  Forderung  für  die  geistige 

Persönlichkeit  au  schaffen,  ihre  metaphysischen  Kennt* 

nisse,  die  einzig  wirklichen,  zu  vermehren. 

Juli:  Lailoy    Louis:  Xnnooences:  N.  II  Amies: 

Eine  klone  Saene  zwischen  Mädchen  im  Alter  der 
ersten  erwaohendeoi  in  gleiohgeschleehtliehe  PuberOts» 
sentimentaUttt  ansmündenden  Triebe. 
August:  Ivermont  IV  Ary  Ren^.  Pommes  arabes: 

Wiedergabe  zweier  arabischer  homosexueller  Liebes- 
gedichte voll  orientalischer  Glut  und  Schönheit 
September:  Lailoy  Lonis:  Innocenns:  N.  IIL  Lesecret 

Wiedersehen  aweier  F^ondinnen,  die  die  Er- 
innemngen  der  Pensionatfreondsohalt  anffiriseben  und 
jetzt  erst  den  Grund,  das  Geheimnis  dieser  Freundschaft 
erkennen,  die  sie  nunmehr  als  Liebesleidenschaft  erleben. 
Scheffer  Bobert:  Hadrien  sur  le  NiL 

Zwiegespräch  zwischen  Hadrian  und  Antinous. 
Antinous  stflrst  sieh  in  den  Nil,  damit  sein  geliebter 
Herr,  der  nach  der  Propheseinng  mes  Priesters  am 
Rand  des  Todes  steht,  durch  seinen  Opfertod  gerettet 
werde  imd  noch  weiter  lebe  die  ganze  Zeit,  welche  die 
Götter  ihm,  dem  Liebling,  zugedacht  hatten. 

Eine  poetisobe,  schön  empfundene  Siene. 
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Oktober:  Bideran  baion  de*  Antinocie:  GMicht: 

Die  Statue  des  Antinous  weckt  die  Erinnerung  an 

sein  Schicksal  und  veranlaßt  zur  Schilderung  seiner 
Schönheit 

Die  Zeitschrift  publizierte  während  des  Jahrganges 
fortLanfend  einen  Eomaa  von 

-Sydney  Place:  Lea  fr^qaentationa  de  Maurice 

(Moenrs  de  Londres). 

Der  Roman  ist  einzig  in  seiner  Art.  Er  schildert  zum 
ersten  Mal  das  Leben  eines  , besseren  Prostituierten" 
kann  man  eigentlich  nicht  sagen,  richtiger  eines  Halb- 
welt) ongen. 

Beggie  de  Vere^  aoB  guter  Familie  atammendi  Sohn 
einer  um  ihren  Sohn  rieh  kaum  kümmernden  Witwe, 
kommt  früh  nach  London  und  sucht  nun  ein  möglichst 
bequemes^  dem  Nichtstun  und  dem  Vergnügen  gewidmetes 
Dasein  zu  führen«  Dank  der  Unterstützung  einer  hübsche 
junge  Leate  bevorangenden,  etwas  deklasrierfeen  reileren 
Dame  und  den  Wohltaten  rinea  reichim  Herrn  aus  Liver» 
pool,  der  alle  Monat  seinen  jungen  Freund  auf  einige 
Tage  in  London  besucht,  kann  Reggie,  der  von  seiner 
Mutter  nur  eine  kleine  Kente  bezieht,  seinem  Hang  nach 
ungebundenem  Dandjleben  sich  hingeben,  allerdings 
unter  Aufwendung  vielen  Geschickes  und  Anhäufung 
vieler  Schulden. 

Eine  Anzahl  homosexueller  junger  Leute  tritt  auf 
aus  besten  und  geringeren  Gesellschaftskreisen. 

Eeggie  will  nur  mit  erstklassigen  Leuten  freund- 
schaftlich verkehren  und  sieht  mit  Verachtung  auf  die 
kompromittierende  Jugend  der  niederen  Klasse  herab. 

All  seine  Eitelkeit,  seine  Nichtigkeit,  dabei  seine 
Geschicklichkeit,  seine  Eleganz,  seine  Leichtlebigkeit 
und  seine  Kunst,  durch  alle  Fährnisse  des  Lebens 
wohlgemut  sich  durchzuschlängeln,  werden  recht  ergötz- 
lich geschildert.  Auch  als  seine  Dame  ihn  im  Stiche 
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iSftt  und  seiii  Betehfitier  müde  wird,  selteDer  Ghmsfc» 

bezeuguDgen  wegen  das  viele  Geld  £u  spendieren,  ver- 
läßt das  Glück  Reggie  nicht.  Ein  Amerikaner  nimmt 
ihn  mit  in  den  neuen  WeltteiL 

D«r  Roman  entbehrt  jeder  Handluoig^  jeder  Steige» 
rung,  jeder  Kompoeition,  er  beeohreibt  Millea  and  Krdee 

gewisser  junger  Lebemänner  und  erschöpft  sich  in  un- 
zähligen größtenteils  lose  aneinander  gereihten  Szenen 
and  Grespräohen,  die  weniger  ein  künstlerisch  duroh- 
daohtee  Ghmie  bilden  als  ein  etwas  mondftn-klatsohhaft 
hingeworfenes  schillemdes  nnd  prickelndes  Sittenbild 
abgeben. 

Jedenfalls  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  recht 
wahrheitsgetreu  ein  typisches  Großstadtfrüchtchen  zu 
zeichnen,  wie  sie  eigentlich  nnr  Paris  und  London 
(Berlin  weniger,  ihm  fehlt  die  feinere  minnliohe  Kurtisane) 
hervorbringen. 

Aa6er  belletristisohen  Sachen  ist  in  Akad^mos  (in 
der  Julinummer)  auch  der  folgende  sehr  gehaltreiche 
und  interessante  Artikel  kritischer  und  historischer  Art 
erschienen,  den  ich  ausnahmsweise^  des  Zusammenhanges 
halber  an  dieser  Stelle  bespreche. 
Anonymus:  Diiitol  Daniela:  Ans  dem  Tagebnoh  eines 

E^nzträgers  (Concordia,  Dentsohe  Yerlags-Anstalt 

Hermann  Ehbock- Berlin). 

Eindrücke,  Stimmungen,  Episoden  gibt  das  Buch,  kein  ent- 
wickeltes Ganze,  aber  eine  Anzahl  charakteristischer  Urnings- 
gestalten  werden  skizziert  und  Lebensschicksale  Homosexueller 
in  Uiren  verschiedenen  Formen  ziehen  in  kurzen  Bildern  vorüber. 

Der  Verfasser  des  Tagebuchs,  der  sich  mit  dem 
Zwittemamen  Daniel  ]>aniela  nennt^  Philologe,  weibisch 

im  Geschmack,  sentimental,  wirkliche  Männer  liebend, 
vertritt  mehr  die  feminine  Gruppe,  während  der  über- 
legende, ernste,  intelligente  Gymnasiallehrer  Toepfer  den 
männlichen  homosexuellen  Tjpus  darbietet 
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Einen  Gegensats  söm  Helden  bilden  auch  Katt^  der 

Künstler,  überschwenglich,  etwas  phantastisch,  aber 
weibischen  Jünglingen  zuneigend,  und  der  vornehmste  an 
Stellung  und  Bildung,  Becker,  eine  harmonische  Natur, 
die  in  einer  edlen  Liebe  den  ilaoh  der  Homosezdalittt 
iMfe  vergißt. 

Auch  die  typische  Tragik  des  Urningsloses  in  seinen 
mannigfachen  Variationen  wird  geschildert: 

Die  Erpressungen  seitens  des  firOheren,  zum  Dimen- 
zohXlter  herabgesunkenen,  niedertrSohtigen  Geliebten;  der 
Selbstmord  des  an  sich  verzweifelnden,  zurückgezogen 
lebenden  Homosexuellen. 

Eme  Hauptepisode  stellt  die  Liebeeleidenschaft 
Dilnielas  zu  einem  jungen  Offizier  dar.  Nachdem  es 
Daniela  gelungen,  die  Freundschaft  des  Offiziers  zu  er- 
werbeui  kann  er  auch  auf  die  Dauer  das  Geständnis  seines 
wahren  Gefühls  nicht  zurüokdrilngen.  Damit  zerstört  er 
sein  Glüek,  der  Offiner  bricht  entsetst  das  Verhiütnis 
ab.  Daniela  wird  ewig  um  den  verlorenen  Freund  trauern« 

Das  Schicksal  eines  anderen  Homosexuellen,  Becker, 
veranschaulicht  noch  deutlicher  die  Schwierigkeit,  ja 
Unmöglichkeit  emes  dauernden  gleichgesohleohtlichen 
gegenseitigen  LiebesverhSltnisseSy  die  Tragik  des  edel 
angelegt«!  Homosexuellen,  der  in  semem  unerfüllten 
Sehnen  nach  tieferer,  dauernder  Liebe  meist  nur  einem 
stets  täuschenden  Phantom  nachjagt.  Becker  hat  geglaubt^ 
für  immer  den  Naturburschen,  den  er  zu  angesehener 
Stellung  gehoben,  gewonnen  au  haben.  Aber  das  Weib 
entlieht  den  Geliebten  dem  sorgenden  Freund,  der  den 
Schmers  nicht  überlebt  und  an  adnender  Krankheit  sa- 
grunde geht 

Mancher  packende  Seelenschrei  und  manche  treffende  all- 
gemeine Bemerkung  über  die  Homosexuellen  und  ihr  Los,  über 
die  ungerechte  Verfemung  und  Ächtung  sind  eingestreut  und 
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wUrzen  das  an  und  für  sich  ziemlich  Skizzen*  und  sprunghafte, 
aber  den  Eindruck  des  Erlebten  hinterlassende  Tagebuch. 

Von  diesen  Bemerkungen  seien  folgende  Sätze  hervor- 
gehoben, die  in  origineller  Form  den  Gedanken  der  haupt- 
siohlioh  in  dem  «Contrmiiiatiiikt*  der  Hetero6«xaellen — 
und  Mlbst  d«r  anfgekllrten  —  wnnselnden  Feindsohaft 

som  Anadmok  bringen. 

«Niemand  budittlblidi»  nieiiiaiHl  von  dtaen,  die  unser 
ficbtiges  Wesen  kennen  und  uns  »vcrsündnlivoD*  verzeihen, 
daß  wir  existieren,  bewahrt  das  Interesse  für  uns!  Es  währt 
nur  gerade  so  lange,  bis  es  psychologisch  t>efriedigt  ist  und  wir 
als  Phänomene  erschöpft  sind. 

Wenn  sie  uns  bis  auf  den  Orund  kennen,  lassen  sie  uns 
fallen,  wie  der  Forscher  das  Thema  beiseite  legt,  seitdem  er 
fertig  geworden  ist.  Niemand  von  ihnen  erwarb  für  uns  die 
menschlich  warme,  nicht  reflektierende  Sympathie,  die  das 
einzige  ist,  was  den  Menschen  ermöglicht,  miteinander  zu  leben. 
Alle  ohne  Ausnahme  sind  wir  ihnen  doch  im  Innersten  ihrer 
Seele  zuwider,  sind  ihnen  zuwider  nur  auf  Orund  unseres  eigenen 
Wesens,  das  uns  die  Natur  unabweist>ar  gegeben  hat. 

Und  es  ist  sogar  noch  schlimmer  geworden:  denn  je  mehr 
man  uns  kennt,  um  so  mehr  verfolgt  man  uns.  Je  mehr  von 
uns  wissen,  um  so  mehr  Feinde  haben  wir. 

Gibt  es  ein  härteres  Schicksal  für  lebende  Geschöpfe?« 
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VII. 

KomiteB-Mittsüimgen. 


I.  Am  Sonnabend,  den  80.  April  d.  fand  im 
a Altstädter  Hof die  diesjährige  Gdnerai-Ydrsaillinllin^ 
des  W.-h.  Komitees  statte  die,  anoh  von  auswärtigeii 
Mitgliedeniy  gut  besucht  war«  Der  Oeneral-Yenammlmig 
ging  dne  Obmftnnersitznng  voraus,  in  welcher  die 
einzelnen  Punkte  der  Tagesordnung  vorberaten  wurden. 
Diese  lautete: 

1.  Berichte. 

2.  Ergänzungswahlen. 

3.  Komitee-Oigan. 

4.  Durdmabme  der  Statuten. 

1.  A.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Dr.  Hirschfeld,  die 
Versammelten  begrüJßt  und  Herrn  Dr.  Tischler  für  die 
interimistische  Leitung  der  Komiteegeschäfte  den  wohl- 
verdienten Dank  ansgesprochen  hatte,  erstattete  er  den 
Jahresbericht»  Ans  diesem  sei  besonders  hervorgehoben 
die  Konstetierung  der  Tatsache,  daß  das  Interesse  an 
unserer  Arbeit  innerhalb  und  außerhalb  des  Mitglieder- 
kreises wieder  im  Zunehmen  begriffen  sei.  Im  übrigen 
sei  auf  den  Bericht  in  Heft  I  dieser  Zeitschrift  Seite  1  ff. 
verwiesen.  An  den  Jahresbericht  schloß  sich  eine  r^e 
Diskussion,  in  deren  Verlauf  auch  die  Bremer  Vor- 
kommnisse (vgl.  oben  S.  379  ff.)  lebhaft  besprochen 
wurden.  Der  Vorsitzende  konstatierte,  daß  nach  authen- 
tischen Informationen  die  betreffenden  Zeitungsberichte 
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grOtftteoteils  auf  Übertreibungen  und  Unwahrheiten  be- 
ruhtCDy  dooh  wurdc^  am  Über  den  diesbeittgliehen  Stend- 
ponkt  dei  Komiteee  keinen  Zwdlel  in  leaaen^  in  dner 

WOB  der  Bffitte  der  Versammlung  beantragten  und  ein- 
stimmig angenommenen  Resolution  betont,  daß  derartige 
Ausschreitungen,  wie  die  Bremer^  wenn  sie  wahr  wären, 
vom  W.-h.  Komitee  nach  wie  vor  mda  eohir&te  verurteilt 
werden. 

B.  Hierauf  eritattete  Kanfmann  8.  Meribaeh  den 

Kassenbericht  für  1909  (vgl  unten  S.  446  i) 

2.  Dann  wurden  die  nötigen  Ergänz ungs wählen 
für  den  Vorstand,  das  Kasaenrevisorenamt  und  das 
ObmSnner-Kollegiam  vorgenommen.  Auf  vielseitige  auoh 
aus  Fraoenkreiaen  geäußerten  Wunaob,  wurden  nun  ersten 
Male  swei  Damen  als  weibliobe  Obminner  geiriüdt 

Die  nmmiehrige  Zusammensetrong  der  W^-k  Komitee- 
Vertretung  ist  folgende: 

a)  Vorstand  (sämtlich  in  Berlin): 

1.  Dr.  med.  M.  Hirschfeld,  Berlin  NW,  40,  In 
den  Zelten  16 1,  I,  Vonitaender. 

2.  Dr.  med.  Oeorg  Merabaoh,  IL  Vorsitsender. 

3.  Privatier  Eduard   Oberg,    Berlin  BW.  47, 
Hagelbergerstr.  21,  Schriftführer. 

4.  Dr.  med.  Max  Tischler,  Charlottenburg,  Ber- 
linerstr.  121,  Kassenwart. 

5.  Dr.  ohir«  dent  H.  Wiehert,  \ 

6.  Prot  Dr.  K  F.  Jordan,       \  Beisitaer. 

7.  Rechtsanwalt  K.  Greul,  | 

b)  Kassen-Revisoren  (gleichfalls  in  Berlin): 

1.  Kaufmann  S.  Mersbaoh. 

2.  Baron  Karl  Frans  von  Leezow. 

o)  Obmänner-KoUegllim:  (in  alphabetischer  Reihen- 
folge).   1.  Prof.  Felix  Asnaurow,  2.  Schriftsteller 

Eduard  Bertz,  3.  Buchhändler  Carl  Beute,  4.  Guts- 
VierteljAhrsberichte.  29 
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besitzer  Kudolf  von  Beulwitz,  5.  Rechtsanwalt  S. 
Chodziesner,  6.  Fabrikbesitzer  J.  Heinrich  Dencker, 
7.  Schriftsteller  Georges  Eekhoud,  8.  Schriftsteller 
Johannes Oanlke,  9. Rechtsanwalt  K.Greal,  10.  Dr. 
med*  M.  Hirsch  fei  d,  11.  Privatgelehrter  George 
Ives,  12.  Prof.  Dr.  K.  F.  Jordan,  13.  Dr.  phil.  Fr. 
S.  Krauß,  14.  Baron  Karl  Franz  von  Leexow, 
15.  Dr.  med.  S.  Lilienstein,  16.  Dr.  med.  P.  Lindtner, 
17.  Dr.  phiL  ß.  Meienreis,  18.  Dr.  med.  G.Merzbach, 
19.Kaufmann  S.Merzbach|  20.  Direktor FritaMonath^ 
21.  Ingenieur  J.  Nicoladoni,  22.  Privatier  Edaard 
Oberg,  23.  Schriftsteller  Hans  Ostwald,  24.  Dr.  med. 
A.  Pfannkuche  jur.,  25.  Amtsgericbtsrat  a.  D.  Dr.  jur. 
Numa  Praetorius,  26.  Dr.  med.  H.  Rohleder,  27.  Dr. 
med.  L.  A.  M.  von  ßoemer^  28.  Rechtsanwalt  Dr.  jor. 
H.  Sassen,  29.  Rechtsanwalt  Walter  Scharf,  80.  Apo- 
theker Josef  Schedel,  81.  Felix  Freiherr  von 
Schlichtegroll,  32.  Privatier  M.  Schnitzer,  33.  Dr.  jur. 
Jonkbeer  J.  A.  Schorer,  34.  Schriftstellerin  Fräulein 
Toni  Schwabe,  35.  Carl  Baron  von  Stempel, 
36.  Hermann  Freiherr  v.  Teschenberg,  37.  Dr.med. 
Max  Tischler,  88.  Fränleui  Gertrad  Topf, 
89.  Dr.  chir.  dent  H.  Wiehert,  40.  Prof.  Dr.  theol 
Caspar  Wirz. 

Vorstehend  aufgeführte  Obmänner  verteilen  sich 
zur  Zeit  auf  folgende  Orte:  Amsterdam,  Apolda, 
Berlin,  Brüssel,  Buch  engrund  (Schlesien),  Char- 
lottenburg,   Dresden,    Gelsenkirchen,  Genf, 

Haag,  Harburg,  Jena,  Landshut,  Leipzig,  Lon- 
don, Bad  Nauheim,  Potsdam,  Reggen  (Rußland), 
Born,  Straß  bürg,  Sulingen,  Tientsin  (China),  Wien. 


3.  Bezüglich  des  Komitee-Organs  wurde  beschlossen, 
daft  diejenigen  Mitglieder,  welche  einen  Jahresbeitrag 
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TOD  25  Mk.  und  darüber  leisteD,  die  „  Yierteljahrsberichte^ 
auf  Wunsch  gratis  zugeschickt  erhalten  sollen. 

4.  Naeh  Dnrohnahme  der  Stataten  wurde  der  £e- 
sohliil  gefußt»  daß  sur  G^ewinnimg  neuer  Ifitglieder  ein 
PhMpekt  mit  den  SatzuDgen  und  «ner  kurzen  SchilderuDg 
der  Tätigkeit  und  der  Aufgaben  des  W.-h.  Komitees 
gedruckt  werden  soll 

Im  Anschluß  an  die  General- Yersammlong  unter- 
nahm am  folgenden  Tage  eine  Ansahl  hiesiger  nnd  ans- 
wirtiger  Mitglieder  einen  Ansflog  naeh  der  Pfaneninael 
bei  Potsdam. 

II.  Auf  Einladung  des  , Vereins  für  wissen- 
schaftlich-chirurgische Vorträge"  hielt 
Dr.  Hirschfeld  am  7.  April  d.  J.  im  Restaurant 
,Sohaltheiß<'y  Neue  Jakobstr.  24-25  einen  Vortrag  über 
«Die  geschlechtlichen  Zwischenstufen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  homosexuellen 
Frage*.  Die  zahlreich  erschienenen  Hörer  folgten  den 
Ausführungen  mit  großem  Interesse  und  waren  sichtlich 
dankbar,  über  die  behandelten  Fragen  von  berufener 
Seite  wissenschaftliche  Aufklärung  au  erhalten. 

TIT.  Nach  langer  Pause  wurde  am  20.  April  d.  J« 
wieder  ein  öffentlicher  Vortragsabend  veranstaltet  und 

zwar  in  Kellers  „Neue  Philharmonie*  seitens  der  ,G  es  ell- 
schaft für  volkstümliche  Vorträge".  Das  Thema, 
über  welches  Dr.  jnr.  Kurt  Hiller^  Berlin und  Dr.  medL 
M.  fiirschfeld  spracheui  lautete:  «Das  Geschlechts- 
leben des  Menschen  und  der  neue  Strafgeseta- 
entwurl  mit  besonderer  BerQeksichtigung  der 
geplanten  Ausdehnung  des  §  175  auf  die  Frauen". 

Dr.  Hiller  behandelte  das  Thema  vom  juristischen, 
Dr.  Hirschfeld  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt 

*)  Verfasser  des  vortrefflichen  Aufsatzes:  ,,Die  Strafwürdig- 
keit der  Päderastie  und  die  Prinzipien  der  Rechtskritik'«.  (Sexual- 
Probleme  August  1909). 

2g» 
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ausy  und  beide  Bedner  kamen  zu  dem  Schluß,  daß  die 

Strafwürdigkeit  homosexueller  Handlungen  zwischen  Er- 
wachsenen zu  verneinen  sei.  Nach  den  Vorträgen 
wurden  aus  der  Mitte  der  etwa  1000  Personen  zählenden 
Versammlung  viele  das  Thema  betreffende  Fragen  ge- 
atellf^  die  von  den  Beferenten  eingehend  beantwortet 
worden. 

IV.  Am  28.  Mai  d.  J.  fand  im  ,  Altstädter  Hof  eine 
gut  besuchte  Komitee -Versammlung  statt,  in  welcher 
die  den  Homosexualitätsparagraphen  (§  250)  im  neuen 
Stra%eaetzentwurf  betreffende ,  vom  Vorsitsenden  und 
der  daau  gewählten  Kommission  ausgearbeitete  Denk- 
sehrift  durohberaten  wurde.  Wir  kommen  auf  die 
Denkschrift  in  einer  der  nächsten  Nummern  zurück, 

V.  Nächste  Komitee-Versammlungen: 

a)  Sonnabend,  d.  9.  Juli  d.  Js.  abends  8  7s  Uhr. 
Tagesordnung:  , Welche  Vorteile  gew&hrt 
die  Zugehörigkeit  zum  W.-h.  Komitee  seinen 
Mitgliedern?*   Beferent:  Dr.  M.  Hirschfeld. 
Nachfolgend  Diskussion. 

Am  folgenden  Tage,  Sonntag  den  10.  Juli, 
Ausflug  der  Komitee-Mitglieder  nach  dem  Tegeler 
See  (Humboldts  Grab;  Kaiserpavillon). 

b)  Sonnabend,  den  3.  Sept.  d.  Js^  abends  8Vt  Olur: 
Tagesordnung:  „Die  ethischen  und  sosialen 
Aufgaben  in  der  Freundschaft  und  in  der 
Liebe.  Referent:  H.  Marco.  Anschließend 
Diskussion. 

Am  folgenden  Tage,  Sonntag,  den  4  Sept, 
Ausflug  der  Komiteemitglieder  nach  Treptow 
(Abtei). 

Beide  Versammlungen  finden  im  kleinen  Saale  des 
Hotels  »Altstädter  Hof,  Berlm  C,  Neuer  Markt  8-12, 
statte  und  beiden  geht  um  7Vi  Uhr  eine  Vorstands- 
sitaung  yoraus. 
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VL  Mit  dieser  Nummer  schließt  der  I.  Jahrgang  der 
sVierteljaliraberiohte*,  der  besOglioh  seineB  Umfiuigs  und 
zum  Teil  aiioh  besfiglioh  seines  Inhalts  einem  Jahrgaog 

unserer  früher  herausgegebenen  Jahrbücher  entspricht 
Der  Verlag  von  Max  Spohr,  Leipzig,  stellt  für  diesen 
I.  Jahrgang  Einbanddecken,  wie  die  Einbände  der  Jahr- 
bücher,  in  geschmackvoller  Ausführung,  zum  Preise  von 
Mk.  1^  aar  YerfOgong.  Von  demselben  Verlag  ist 
anch  der  komplette  I.  Jahrgang  der  «Vierteljahrsberichte'' 
in  vier  Heften  zum  Preise  von  Mk.  6. — ,  elegant  gebunden 
Mk.  7.50  zu  beziehen. 

VII.  Diejenigen  Leser  unserer  Vierteljahrsberichte^'^ 
denen  nicht  sehr  viel  daran  liegt,  die  Nummern  der  Zeit- 
schrift dnseln  oder  gehonden  anfanbewahreni  werden  g^ 
beten,  die  Hefte  wieder  an  uns  sarficksusenden,  da  wur 
sie  zu  Aufklärungszwecken  und  zur  Gewinnung  neuer 
Abonnenten  gut  gebrauchen  können.  Auch  Jahrbücher, 
die  früheren  Monatsberichte  und  andere  Schriften  nehmen 
wir  mit  Dank  an. 

Besonders  erwünscht  irilxen  nns  die  drei  Nummern 
des  L  Jahrgangs  1902  der  Monatsberichte. 

VIII.  Bei  etwaigem  Wohnungswechsel  ersuchen 
wir  um  rechtzeitige  Mitteilung  der  neuen  Adresse. 

IX.  Alle  Zahlungen  erbitten  wir  wie  bisher  durch 
Postanweisung  oder  eingeschriebenen  Brief  entweder 
an  die  Dentsohe  Bank,  Depositenkasse  Charlottenbnrg^ 
Berlinerstr.  66,  für  das  Konto  der  Firma  Hermann  Conrad, 
oder  an  Dr.  med.  M.  Tischler,  Charlottenburg,  Berlin er- 
straße  121,  oder  an  das  Wissenschaftlich-humanitäre 
Komitee,  zu  Händen  des  Dr.  med.  M.  Hirschieid, 
Berlin  2$.  W.  40,  In  den  Zelten  16. 
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IX. 

Quittungen 

für  die  Zeit  vom  21.  März  bis  20.  Juni  1910. 


1.  Jahresbeitrag  für  1909:  Vom  21.  März  bis  30.  April 
—  —  M. 

Mai:  O.  K.  in  Berlin  20  M.;  R.  N.  (355)  40  M.;  E.  F.  in 
D.  5  M.;  Dr.  W.  in  M.  20  M.;  F.  St.  in  G.  10  M.;  F.  v.  S.  in 
O.  20  M.;  Dr.  med.  L.  20  M.  ;  Fabius  Cunctator  25  M.;  Dr.  C. 
O.  in  C.  (Frankreich)  10  M.;  Dr.  jur.  Conrad  Hoffmann,  2.  Rate 
12  M.;  M.  O.  32  :  50  M.;  s.  S.  R.  50  M.;  Dr.  Herrmann  100  M. 

Juni:  W.  15:  40  M.;  v.  Sch.  in  L.  8M.;  P.K.  in  Br.  5M.; 
R  J.  in  P.  25  M.;  A.  N.  60  M.;  R.  H.  Leipzig,  1.  Rate  10  M.; 
Karl  A.  L.  in  L.  20  M.;  W.  Stein,  M.  20  M.;  Dr.  L  in  G.  25  M.; 
R.  F.  Altenburg  25  M.;  Dr.  O.  in  H.,  1,  Rate  20  M.;  S.  in  D. 
20  M.;  Reichsfreiherr  v.  Furstenberg  20  M.;  Dr.  Numa  Praetorius 
150  M. 

2.  Jahresbeitrag  für  1910:  Vom  21.— 31.  März  — ,—  M. 
April:  Kr.  Berlin,  2.  Rate  5M.;  Carl  Beute,  Gelsenkirchen 

20  M.;  Nr.  7:  1,67  M.;  Georg  v.  L.  16,80  M.;  E.  O.  in  B.,  2.  Rate 
10  M.;  F.  W.  in  K.  100  M.;  B.  A.  E.  18,50  M.  ;  O.  P.  Berlin, 
2.  Rate  5  M.;  N.  H.  in  Z.  100  M.;  Dr.  H.  W.  in  Berlin  25  M.; 
de  K.  in  Konstantinopel  20  M.;  Walter  Fritzsche  6  M.;  H.  A. 
10  M. 

Mai:  C.  C.  Aa.  25  M.;  Prof.  Th.  Petermann  50  M.;  Georg 
V.  L  16,80  M.;  Nr.  7:  1,67  M.;  M.  S.  1768  :  20  M.;  Punalna  I: 
25  M.;  Punalna  II:  10  M.;  Georg  B.  in  K.  100  M.;  P.  Br.  in 
Leipzig  20  M.;  Fritz  Merkelbach  10  M.;  Dr.  M.  in  Hannover 
10  M.;  Dr.  med.  Pr.  in  D.  40  M.;  Dr.  Lilienstein  20  M.;  F.  L. 
6  M.;  F.  V.  Bülow  25  M.;  Dr.  N.  in  R.  30  M.;  G.  J.  London 
20  M.;  Dr.  M.  B.  in  N.  25  M.;  H.  N.  j.  G.  M.  Haag  25  M.; 
Dr.  med.  A.  Pfannkuche  jun.  50  M.;  Q.  E.  in  Berlin  10  M.; 
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M.  B.  in  Ch.  20  M.;  Konrad  K.  in  BerHn  30  M.;  L.  S.  888: 
30  M.;  Georg  W.  in  H.  10  M.;  O.  W.  aus  Böhmen  10  JVL;  A. 
B.  in  R.  durch  Spohr-Leipzig  30  M.;  Alfred  B.  in  M.,  2.  Rate 
10  M.;  F.  R.  D.  50  M.;  W.  B.  Z.  25  M.;  Erich  Karau,  Berlin  für 
Marz,  April,  Mai  3  M. ;  J.  O.  E.  in  Bd.  O.  10  M. 

Juni:  Emst  Kl.  in  Berlin,  1.  Rate  10  M.;  H.  in  B.  10  M.; 
H.  M.  in  Berlin  25  M.;  O.  B.  in  A.,  1.  Rate  12  M.;  O.  B.  in  H. 
25  M.;  Dr.  H.  5  M.;  R.  O.  in  Beriin-F.  20  M.;  Prof.  Dr.  H.  St. 
40  M.;  Fr.  K.  in  H.  6  M.;  L.  M.  10  M.;  Oeorg  v.  L.  16,80  M.; 
O.  Sch.  in  Chg.  3,50  M.;  Dr.  H.  Leipzig  30  M.;  H.  W.  in  M. 
20  M.;  Kart  A.  L.  in  L  20  M.  ;  E.  H.  in  Berlin  25  M.;  Adolf 
Hage,  1.  Rate  10  M.;  Dr.  L.  in  G.  25  M.;  Dr.  med.  P.  in  L 
20  M.;  Dr.  med.  H.  G.  in  St.  20  M.;  A.  K.  Altenburg  30  M.; 
Fr.  M.  in  L  50  M.;  F.  N.  in  Breslau  50  M.;  C.  H.  K.  Hamburg 
10  M.;  K.  B.  6:  20  M.;  E.  W.  Leipzig  20  M.;  R.  D.  36:  15  M.; 
Paul  Lippert  20  M.;  Nr.  7:  1,67  M. 

3.  Einmalige  Beiträge:  April:  M.  Sch.  in  Berlin  20  M.; 
W.  R.  in  Kiel  10  M.  ;  Dettmering,  Hannover  3,50  M;  Cari  Bcnte, 
Oclsenkirchen  4,30  M. 

Mai:  N.  in  Frkf.  a.  M.  5  M.;  B.  in  C.  20  M.;  Dr.  SL  in  H. 
20  M.;  Konrad  K.  in  Berlin  10  M. 

Juni:  J.  M.  in  H.  20  M.;  Otto  Arnold  Uhle,  Kl.-Zschach- 
wHz  100  M. 

4.  Abonnements-Beträge  (an  das  W.-h.  K.  gesandt): 
April:  Ernst  H.  in  Berlin  6  M.;  B.  A.  E.  6,50  M.;  E.  M.  in  N. 
7,30  M.;  Dettmering,  Hannover  6,50  M.  ;  Fritz  Merkelbach  6M.; 
H.  A.  6,50  M.;  A.  M.  O.  H.  in  B.  6,50  M. 

Mai:  Richard  K.  in  Beriin  6  M.;  Th.  W.  in  Köhl  6^M.; 
H.  N.  in  Br.  6,50  M. 

Juni:  Emst  Kl.  in  BerUn  6,50  M.;  O.  Sch.  in  Chg.  6^  M.; 
J.  Sch.  in  C.  (Vi)  3»25  M. 
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